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Editorial

Der vorliegende Band bringt einige Neuerungen: Die eine, 
weniger bedeutende, betrifft die Trennung von Redaktion 
und Herausgeberschaft; Letztere hat wie bei anderen Publi-
kationsformaten des Bundesdenkmalamtes und auch sonst 
im wissenschaftlichen Bereich verstärkt auf die fachlichen 
Inhalte und auch auf die Gesamtausrichtung zu schauen. 
Die zweite, weitaus bedeutendere und auch an dem deutlich 
größeren Umfang des aktuellen Bandes ersichtliche Neue-
rung betrifft die Aufnahme von bauhistorischen Untersu-
chungsberichten in die Fundberichte aus Österreich: Diese 
nach den noch jungen Richtlinien für Bauhistorische Unter-
suchungen des Bundesdenkmalamtes erstmals im Berichts-
jahr gesammelten normierten Berichte haben im einzigen 
überlebenden ›annalistischen‹ Publikationsformat des Bun-
desdenkmalamtes wohl ihre adäquate Heimstatt gefunden. 
Die Bauforschungsberichte wurden im jeweiligen Bundes-
länderteil nach den Fundmeldungen eingegliedert und hin-
sichtlich ihres Erscheinungsbildes und ihrer Gliederung den 
Berichten zu archäologischen Maßnahmen angeglichen.

Der Berichtsteil wurde wie bisher nach Bundesländern 
gegliedert. Innerhalb der einzelnen Länderbeiträge finden 
sich nun zunächst – so vorhanden – umfassendere Beiträge 
zu archäologischen Ausgrabungen oder Fundkomplexen; 
danach folgen die Maßnahmenberichte und Fundmeldun-
gen sowie schließlich die Berichte zu bauhistorischen Unter-
suchungen. Folgerichtig wurde die seit dem Band 31 (1992) 
für den Berichtsteil verwendete Bezeichnung Fundchronik in 
Archäologische und bauhistorische Berichte abgeändert. Die 
bauhistorischen Berichte wurden zudem im Ortsverzeichnis 
des Registers eigens mit einem * markiert, um die Suche zu 
erleichtern.

In die E-Book-Version des Bandes wurden wie stets alle 
Maßnahmenberichte aufgenommen, die gemäß den Vor-
gaben der Richtlinien für archäologische Maßnahmen für 

den »Teil B« des Gesamtberichts verfasst und übermittelt 
wurden. In jenen Fällen, in denen der »Teil A« des Gesamt-
berichts nicht für die Druckversion ausgewählt wurde und 
der »Teil B« auf Wunsch der Autoren und Autorinnen nicht 
publiziert werden soll, gelangt Ersterer nunmehr in digita-
ler Form zur Veröffentlichung. Darüber hinaus wurden auch 
ausgewählte Fundmeldungen, die ungekürzten Baufor-
schungsberichte sowie die Beiträge des von der Abteilung 
für Archäologie organisierten Fachgesprächs »Archäologie 
in der Umweltverträglichkeitsprüfung. Wege zum Erkennt-
nisgewinn« in die Digitalversion aufgenommen. Nicht zu-
letzt finden sich dort auch zwei umfangreichere Arbeiten 
über archäologische Mollusken- beziehungsweise Tierkno-
chenfunde, die aufgrund der Umstrukturierung des Publika-
tionswesens im Bundesdenkmalamt nicht mehr als Mono-
grafien veröffentlicht werden können.

Abschließend gilt es wieder, allen Autorinnen und Au-
toren der einzelnen Beiträge herzlich für ihre Mitarbeit zu 
danken. Besonders hervorzuheben sind die grafische Bear-
beitung der Abbildungen und die Erstellung von zahlreichen 
Fundabbildungen durch Stefan Schwarz, die Mitarbeit von 
Oliver Schmitsberger bei der Bestimmung und Veröffentli-
chung der eingelangten Fundmeldungen sowie die Cover-
gestaltung durch Franz Siegmeth. 

Die schon aufgrund der Vielfältigkeit und Masse der 
Texte und Abbildungen besonders komplexe und verant-
wortungsvolle redaktionelle Bearbeitung lag wie seit vielen 
Jahren wieder in den bewährten Händen von Nikolaus Hofer, 
ohne den der Herausgeber gänzlich hilflos wäre.

Ich wünsche allen interessierten Leserinnen und Lesern 
viel Freude mit den Fundberichten aus Österreich 2016!

Wien, im April 2018
Bernhard Hebert





9FÖ 55, 2016

Die Abteilung für Archäologie im Jahr 2016

Die Archäologinnen und Archäologen des Bundesdenkmal-
amts betreuen alle Grabungen und Prospektionen in Öster-
reich, beraten Planer/-innen und Bauträger, nehmen Fund-
meldungen entgegen und sorgen dafür, dass neben dem 
schon bekannten auch das neu entdeckte archäologische 
Erbe zu seinem Recht kommt. Wenn aus einem Zufallsfund 
auf einer Baustelle in Wattens (Tirol) einer der größten rö-
mischen Münzschatzfunde des Landes wird und man ihn 
dauerhaft in einer aufwändigen Präsentation vor Ort sehen 
kann, haben alle Beteiligten – und wohl auch ein wenig 
Glück – mitgespielt. Auch eine publikumswirksame Publika-
tion ist entstanden und am Fundort vorgestellt worden.

Im vergangenen Jahr wurde – nach längeren Vorarbei-
ten – auch eine für die ›Erstversorgung‹ der empfind lichen 
grabungsfrischen Funde grundlegende Broschüre publiziert, 
geben doch diese der Fachwelt auch in Veranstaltungen 
näher gebrachten Standards für die konservatorische Be-
handlung von archäologischen Funden vielfältige Anhalts-
punkte für einen verantwortungsvollen Umgang am Stand 
von Technik und Restaurierungswissenschaft.

Um aus all den Funden und Grabungsergebnissen Grund-
lagen für eine aktive archäologische Denkmalpflege zu ge-
winnen, müssen die Daten gesammelt, strukturiert und 
dann auch zugänglich gemacht werden; wie Letzteres funk-
tionieren kann, hat Vorarlberg als erstes Bundesland mit der 
Implementierung eines Fundstellen-Layers im Landes-Geo-
informationssystem gezeigt. Der Abschluss der Primärerfas-
sung Österreichs im Rahmen einer Inventarisation archäo-
logischer Funde, Fundstellen und Denkmale steht allerdings 
noch aus. Ein Pilotprojekt, ein Fachgespräch und umfangrei-
che Konzepte bildeten die Grundlage für einen Neustart.

Die Themenkomplexe Management archäologi-
scher Maßnahmen am ›Freien Markt‹ auf der Grundlage 
verbind licher Standards und Richtlinien, vermittelnde und 
denkmalfachlich-wissenschaft liche Veranstaltungen des 
Bundesdenkmalamts sowie Strategien für die archäologi-
sche Denkmalforschung sollen im Folgenden im Sinn von 
evaluierenden Rückblicken und zur Diskussion aufrufenden 
Ausblicken näher behandelt werden.

Denkmalschutzgrabungen in Österreich 
2008–2016: Resümee zum Umstieg von ›amts-
wegigen‹ Grabungen auf archäologische 
Massnahmen am ›Freien Markt‹

Der rasant zunehmende Flächenverbrauch in Österreich 
hat spätestens in den 1980er-Jahren dazu geführt, dass die 
traditionell Ausgrabungen durchführenden öffent lichen In-
stitutionen (vor allem Bundesdenkmalamt, Landesmuseen, 
Österreichisches Archäologisches Institut und die Univer-
sitäten) mit den überall geringen Ressourcen an eigenem 
Personal bei weitem nicht mehr das Auslangen finden 
konnten. Gleichwohl bestand der gesellschaft liche Auftrag 
oder zumindest die Erwartung, dem Verlust archäologischer 
Substanz gegenzusteuern, besonders seitdem dies über die 
– von Österreich dann verspätet ratifizierte (siehe FÖTag 5, 
2016) – Konvention von La Valetta zum selbstverständ lichen 
Berufsethos der europäischen Archäologie geworden war.

Die Beschäftigung zusätz lichen Personals war weniger 
eine Herausforderung hinsichtlich der finanziellen Mittel 
– auch in Österreich standen neben öffent lichen Geldern 
wie dem im Budgetheft für den Denkmalschutz ausgewie-
senen Ansatz »archäologische Grabungen« zunehmend 
Drittmittel, etwa aus den Budgets großer Bauprojekte, zur 
Verfügung – als bezüglich der Anstellungsform. Museen, 
Universitäten und auch das Bundesdenkmalamt bedien-
ten sich neben Werkverträgen und ›Ferialjobs‹ verschiede-
ner Vereine, die als Dienstgeber fungierten, Infrastruktur 
zur Verfügung stellten und über die zumindest ein Teil der 
Abwicklung von Drittmitteln und Förderungen lief. Ein Na-
heverhältnis von ›beamteten‹ Archäologinnen und Archäo-
logen zu diesen Vereinen schien im Sinn von Kontrolle und 
Durchgriffsmöglichkeiten tunlich und war auch den vor-
gesetzten Stellen wohl bekannt. Demgemäß waren unter 
anderem Mitarbeiter/-innen des Bundesdenkmalamts 
(und anderer öffent licher Institutionen) ›gewöhn liche‹ Mit-
glieder und/oder Vorstandsmitglieder in entsprechenden 
Vereinen. Diese Konstruktionen wurden auch durch aus-
drücklich anerkennende Gewährung von Fördermitteln aus 
dem Kultur- und Sozialbereich sowie durch die Zufrieden-
heit großer Drittmittelgeber bestärkt. Erst die weitgehend 
unter Einsatz dieser Vereine durchgeführten großflächigen 
Grabungen der Abteilung für Bodendenkmale (heute: Abtei-
lung für Archäologie) des Bundesdenkmalamts und anderer 
öffent licher Institutionen schufen eine eigentumsrecht-
liche Grundlage für die gesicherte öffent liche Verwahrung 
archäologischer Fundkomplexe, welchem Interesse mit dem 
im Zuge der Novelle des Denkmalschutzgesetzes 1990 für 

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

Unter Mitarbeit von Christoph Blesl, Jörg Fürnholzer, Heinz Gruber, Martina Hinterwallner, Peter Höglinger, Stefan 
Kraus, Martin Krenn, Robert Linke, Christian Mayer, Miroslava Mikulasovych, Andreas Picker, René Ployer, Johannes 
Pöll, Marianne Pollak, Bettina Reitzner, Markus Santner, Franz Sauer, Eva Steigberger, Claudia Volgger und Murat 
Yasar
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Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

unvorhersehbar waren, dass eine Abwicklung durch externe 
Auftragnehmer unangebracht gewesen wäre.

Gleichzeitig erfolgte der Ausstieg der Mitarbeiter/ 
-innen der Abteilung aus Vereinen und insbesondere der 
Vorstands tätigkeit in diesen. Mög liche Befangenheiten und 
Unvereinbarkeiten sind nun nach klaren Vorgaben von allen 
Mitarbeiter/-innen der Abteilung für Archäologie streng zu 
beachten. Letztere weisen unter anderem auf die Notwen-
digkeit archäologischer Maßnahmen hin, beraten Planer/ 
-innen und Projektwerber/-innen, sind gutachterlich und in 
Wahrnehmung der Aufsichtspflicht auf Grabungen tätig, 
geben aber niemals Empfehlungen für den einen oder ande-
ren Dienstleister beziehungsweise mög lichen Auftragneh-
mer ab oder machen gar Förderungen von deren Auswahl 
abhängig. Die Vergabe von Förderungen und Beauftragun-
gen/Werkverträgen unterliegt übrigens einem genau gere-
gelten Ablauf mit speziellen Überprüfungen und Genehmi-
gungsschritten.

Inzwischen ist mit der Durchführung – zum größten Teil 
›verursacherfinanzierter‹ – archäologischer Maßnahmen 
am ›Freien Markt‹ unter Aufsicht der Denkmalbehörde ein 
auch international vorzeigbares Modell umgesetzt worden, 
das den österreichischen Gesetzen und den internationalen 
Konventionen entspricht.

Vermittelnde und denkmalfachlich-
wissenschaft liche Veranstaltungen der 
Abteilung für Archäologie

Wie schon oben erwähnt, spielten und spielen in der archäo-
logischen Denkmalpflege und im Maßnahmenmanagement 
des Bundesdenkmalamts Standards und Richtlinien eine 
wesent liche Rolle. Die Einbeziehung der Fach-Community in 
deren Entstehungsprozess und die erfolgreiche Implemen-
tierung wären ohne entsprechende offene Kommunikation 
nicht möglich gewesen. Dazu gehört – neben einschlägigen 

die Durchsetzung eines Ankaufsrechtes neu geschaffenen 
(damaligen) § 10 Abs. 5 ausdrücklich entsprochen wurde. 

Inzwischen haben eigentlich alle öffent lichen Institu-
tionen dieses Modell aufgegeben, sei es aufgrund recht-
licher Bedenken und neuer Compliance-Regeln, wegen 
der trotzdem gegebenen Überlastung der internen Infra-
struktur oder aufgrund der ungelösten Frage der Aufbe-
wahrung riesiger Mengen an archäologischen Funden etc. 
Diese sich gegen Ende der 2000er-Jahre durchsetzenden 
Wahrnehmungen trafen im Bundesdenkmalamt mit der 
in Gang gesetzten Umstrukturierung und Neudefinition 
von Kernaufgaben zusammen. 2008 wurde insbesondere 
das Thema Grabungsdurchführung von der ›Arbeitsgruppe 
Archäologie‹ unter Leitung des Verfassers behandelt – das 
im Digitalteil dieses Bandes einzusehende damalige Positi-
onspapier führt sowohl inzwischen verwirklichte als auch 
bislang nicht umgesetzte Vorschläge an –, und 2009 war 
schließlich die von Präsidium des Bundesdenkmalamts und 
Bundesministerium getroffene Entscheidung, drittmittelfi-
nanzierte archäologische Grabungen nicht mehr vom Bun-
desdenkmalamt, sondern am ›Freien Markt‹ durchführen zu 
lassen, umzusetzen. Dies bedingte Überlegungen zu einer 
Neugestaltung der Bewilligungen nach § 11 Denkmalschutz-
gesetz (= Grabungs- und Prospektionsgenehmigungen) und 
die Schaffung eines Regelwerks für die Durchführung und 
Dokumentation archäologischer Grabungen (siehe FÖ 48, 
2009, 9), die als Richtlinien für archäologische Maßnahmen 
inzwischen in ihrer 5. Fassung in Österreich und im Ausland 
Akzeptanz und Anerkennung gefunden haben. Im Berichts-
jahr kamen dann ergänzend und erweiternd die bereits zi-
tierten Standards für die konservatorische Behandlung von 
archäologischen Funden hinzu (siehe unten).

Der Umstieg gelang in den nachfolgenden Jahren voll-
ständig und schneller als erwartet: 2016 erfolgten nur mehr 
7,6 % der archäologischen Maßnahmen ›amtswegig‹, und 
dies waren in der Regel (sehr) kleine Maßnahmen, die der-
art in direkte behörd liche Tätigkeiten einbezogen oder so 

Abb. 1: Die Mitarbeiter/-innen der 
Abteilung für Archäologie bereiten 
sich im Rahmen einer Dienstbe-
sprechung auf eine Exkursion in 
das Hallstätter Salzbergwerk vor.
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Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016

Arbeitskreisen – der seit 2010 wieder regelmäßig veranstal-
tete »Runde Tisch Archäologie«, dessen Ergebnisprotokolle 
laufend auf der Website des Bundesdenkmalamts bekannt 
gemacht werden. Dazu gehören auch die an einen weite-
ren Kreis gerichteten Jahresrückblicke, die zuerst im Rah-
men des erwähnten »Runden Tisches« in Wien, dann auch 
– unter verschiedenen Titeln – in den Bundesländern und 
im Berichtsjahr sogar in drei Veranstaltungen (in Innsbruck, 
Klagenfurt und erstmals Linz) stattfanden. Hier gibt es ab 
2017 eine Änderung: Die bisherigen Jahresrückblicke werden 
nach einer Entscheidung des Präsidiums von zwei Veranstal-
tungen mit der Bezeichnung »Forum Denkmalpflege« abge-
löst, die denkmalfach liche Schwerpunkte des vergangenen 
Jahres einem breiteren Interessentenkreis vermitteln sollen.

Daneben gab und gibt es Veranstaltungen zu 
wissenschaft lichen Themen der archäologischen Denkmal-
forschung, die immer in engem Zusammenhang mit den 
jeweiligen fach lichen Herausforderungen der Archäologie 
am Bundesdenkmalamt stehen und deren Beiträge nach 
Möglichkeit – zur Erzielung der notwendigen Nachhaltig-
keit – auch zeitnah veröffentlicht werden. Den Mitarbeiter/-
innen geben sie Möglichkeit zur fach lichen Profilierung und 
Weiterbildung, wie sie unter anderem für die gutachter liche 
Tätigkeit unerlässlich ist, der Denkmalbehörde einen unmit-
telbaren Eindruck vom Stand der Wissenschaft, der bei Ent-
scheidungen und für strategische Weiterentwicklungen zu 
berücksichtigen ist, und der archäologischen Fachkollegen-
schaft nicht zuletzt ein gute Gelegenheit zum Gedanken- 
und Erfahrungsaustausch.

Im Lauf der Jahre ist so eine – im Anschluss angeführte 
– beacht liche Liste an »Fachgesprächen« zustande gekom-
men, die von der Abteilung für Archäologie (früher: Boden-
denkmale) veranstaltet, manchmal auch mitveranstaltet 
wurden und werden. Seit 2016 werden die Beiträge des 
sommer lichen Fachgesprächs – falls sich keine andere Pu-
blikationsmöglichkeit ergibt – stets im aktuellen Band der 
Fundberichte aus Österreich ›vorpubliziert‹, um eine mög-
lichst rasche Rezeption durch die Fachwelt zu gewährleis-
ten. Im Rückblick werden Aufarbeitungsschwerpunkte und 
aktuelle Strömungen der archäologischen Forschung in 
Österreich ebenso sichtbar wie Kernthemen der archäologi-
schen Denkmalpflege: Es mag ein Zufall sein, dass sich das 
allererste Fachgespräch in der Liste und dann eines im Be-
richtsjahr (Nr. 36) mit der Inventarisation als grundlegender 
Herausforderung beschäftigten, andererseits weist dieser 
›Zufall‹ in die Richtung, welche die Abteilung für Archäo-
logie in den nächsten Jahren, nach einer gewissen Konso-
lidierung in den Abläufen der praktischen archäologischen 
Denkmalpflege und im bundesweiten Agieren, mit entspre-
chend eingesetzten und motivierten Mitarbeiter/-innen ein-
zuschlagen hat: Es gilt, die Primärerfassung für Österreich 
abzuschließen und gleichzeitig die archäologische Landes-
aufnahme fit für die nächsten Jahrzehnte zu machen, was 
etwa in technischen Belangen eine GIS-Einbindung oder aus 
fach licher Sicht eine Erschließung bislang weniger betreuter 
Themen wie der Montanarchäologie bedeutet. Dieses Spezi-
algebiet war auch ein Schwerpunkt der jähr lichen ›großen‹, 
2016 in Oberösterreich abgehaltenen Dienstbesprechung 
der Abteilung für Archäologie. Die Befahrung des Hallstätter 
Bergwerkes, wo sich spezielle archäologische Methoden mit 
ungewöhn lichen Erhaltungsherausforderungen treffen, er-
brachte den Mitarbeiter/-innen – auch dank einer intensiven 
Diskussion – vertiefende Kenntnisse und vermittelte somit 
Entscheidungsgrundlagen (Abb. 1). 

Quasi als Rückschau und in bewusster Vorwegnahme 
von folgenden Passagen soll am Ende dieser Einleitung ein 
zusammenfassender Text stehen, den Marianne Pollak, die 
inzwischen in den Ruhestand getretene langjährige Koordi-
natorin der archäologischen Denkmalforschung und insbe-
sondere der Inventarisation, verfasst hat.

Bernhard Hebert
Leiter der Abteilung für Archäologie

Archäologische Landesaufnahme in der 
Abteilung für Archäologie des Bundesdenk-
malamts – eine (vorläufige) Bilanz

Die Gesamterfassung des archäologischen Denkmalbe-
standes ist die Grundlage jeder vorsorgenden Denkmal-
pflege: Nur sie ermöglicht im besten Fall die unversehrte 
Erhaltung für künftige Generationen, wie sie in internatio-
nalen Konventionen gefordert wird, oder gewährleistet im 
›schlechtesten‹ Fall die archäologische Untersuchung vor 
der drohenden Zerstörung. Als wesent liches Planungsinst-
rument für ›amtswegige‹ behörd liche Entscheidungen des 
Bundesdenkmalamts, für Raumordnung, Flächenwidmung, 
Umweltverträglichkeitsprüfungen sowie Großbauvorhaben 
bildet sie eine der wesentlichsten Kernaufgaben der archäo-
logischen Denkmalpflege. 

Im Rahmen dieser Inventarisation werden die archäologi-
schen Fundstellen des Bundesgebietes von der Abteilung für 
Archäologie seit Jahrzehnten so vollständig wie möglich er-
fasst. Die Aufnahme beginnt bei paläolithischen Fundstellen 
und endet bei archäologischen Befunden des 20.  Jahrhun-
derts, wobei die Zeugnisse der NS-Herrschaft in den letzten 
Jahren eine immer größere Rolle spielen.

Die systematische Erfassung des archäologischen Denk-
malbestandes setzte bereits im 19.  Jahrhundert ein; auf 
den seit damals entwickelten Grundlagen wurde seit den 
1960er-Jahren eine analoge Fundortkartei aufgebaut, die 
seit 1995 digital weitergeführt und seither laufend ergänzt 
sowie erweitert wird. Zwar sind derzeit bereits über 50 000 
Fundplätze aufgenommen, doch warten nach wie vor einige 
Gebiete der Steiermark, Tirols und Wiens auf ihre systemati-
sche Inventarisation.

Die Erfassung der Fundstellen erfolgt auf vielfältige Art 
und Weise. Die einschlägige Fachliteratur, aktuelle Gra-
bungs- und Prospektionsberichte sowie historische Karten-
grundlagen und Airborne Laserscans (ALS) bilden zunächst 
die Basis. Hinzu kommen die Ortsakten der Abteilung für 
Archäologie, Museumsinventare, heimatkund liche Litera-
tur, Aufzeichnungen in Museen und Sammlungen sowie 
schrift liche Nachlässe von Forscherinnen und Forschern. Die 
Verortung erfolgt nach den international gebräuch lichen 
Gauß-Krüger-Koordinaten. Damit ist die Kompatibilität mit 
geografischen Informationssystemen gewährleistet, die im 
Bundesdenkmalamt allerdings noch nicht implementiert 
sind.

Ebenso unterschiedlich wie Österreichs Siedlungsräume 
und Kulturlandschaften sind Erhaltungszustand und Ge-
fährdung ihrer archäologischen Denkmale. Beide stehen mit 
dem Naturraum, der gegenwärtigen Ökonomie und Sied-
lungsdynamik, der Nähe zu Ballungszentren und der Ver-
fügbarkeit von Massenrohstoffen in einem wechselseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis. Einige für ganz Österreich gültige 
Gemeinsamkeiten lassen sich jedoch herausstellen. So sind 
etwa Geländedenkmale überall in den Wäldern am besten 
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Jedes Einzeldenkmal erfordert somit eine individuelle 
denkmalfach liche Bewertung hinsichtlich seiner kulturellen 
Bedeutung, der Vielfalt vergleichbarer Denkmale und der 
zukünftigen Erhaltungsbedingungen. Im Zuge der Landes-
aufnahme fällt daher oft auch die Entscheidung für die Stel-
lung unter Denkmalschutz.

erhalten und galten demzufolge bis vor rund 40 Jahren als 
ungefährdet. Heute bietet aber auch der Wald keinen ausrei-
chenden Schutz mehr: Die modernen Methoden der inten-
siven Waldbewirtschaftung unter Einsatz schwerer Maschi-
nen bedingen das Anlegen entsprechender Forstwege und 
können verheerende Zerstörungen bewirken. 

Titel der Veranstaltung Jahr Publikation/Erwähnung Tagungsort
1 Archäologische Landesaufnahme. Ziele, Methoden, Ergebnisse und 

Probleme des archäologischen Surveys
1989 Nachrichtenblatt der Archäologischen Gesell-

schaft der Steiermark 4, 1990, 3–7
Deutschfeistritz

2 In memoriam Walter Modrijan 1990 Mitteilungen der Archäologischen Gesell-
schaft der Steiermark. Beiheft 2, 1997

Graz

3 Höhlensedimente. Archive der Vorzeit 1992 FÖ 31, 1992, 353–383 Deutschfeistritz
4 Die Burgenforschung und ihre Probleme. Ergrabung – Konservierung 

– Restaurierung
1992 FÖMat A 2, 1994 Krems an der Donau 

(Kooperation)
5 Gartenarchäologie 1994 Die Gartenkunst 1, 1995 [erwähnt: FÖ 33, 

1994, 413]
Deutschfeistritz 
(Kooperation)

6 Spätantike Gräber des Ostalpenraumes und benachbarter Regionen 2002 FÖ 41, 2202, 427–541 Graz
7 Depotfunde 2003 FÖ 42, 2003, 561–584 Deutschfeistritz
8 1. Österreichisches »Römersteintreffen« 2004 FÖ 43, 2004, 433–440 Graz
9 Die archäologische Erforschung römischer Villen im Ostalpenraum 2008 FÖ 48, 2009, 57–146 Södingberg
10 Archäologische Denkmalpflege in Österreich 1992–2008 2008 FÖ 48, 2009, 289–324 Graz
11 Nassholzkonservierung 2010 FÖ 49, 2010, 181–217 Graz
12 Theorienbildung in der archäologischen Denkmalpflege 2010 ÖZKD LXV/3, 2011 Deutschfeistritz
13 43. Internationales Symposium Keramikforschung: Keramik und 

Technik
2010 Beiträge zur Mittelalterarchäologie in 

Österreich 27, 2011
Mautern (Koope-
ration)

14 ›Graue Schafe‹. Zur fach lichen Relevanz unautorisiert geborgener 
(Prospektions-)Funde

2011 FÖ 50, 2011, 139–164 Mauerbach

15 Mittelalter liche Schatzfunde in Mitteleuropa 2011 FÖ 50, 2011, 165–201 Wien
16 Archäologie des 20. Jahrhunderts 2012 FÖ 51, 2012, 119–158 Mauerbach
17 Mittelalterarchäologie in Österreich. Eine Bilanz 2012 Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Öster-

reich 29, 2013
Innsbruck (Koope-
ration)

18 Colloquium Iuvavum. Das Territorium von Iuvavum. Bestandsaufnah-
me und Forschungsstrategien

2012 Archäologie in Salzburg 8, 2014 Salzburg (Koope-
ration)

19 17. Tagung der österreichischen Restaurator/innen für archäologische 
Bodenfunde

2013 ÖZKD LXVIII/3–4, 2013 Wien-Mauerbach 
(Kooperation)

20 Workshop Gletscherarchäologie 2013 [erwähnt: FÖ 52, 2013, 12] Galtür
21 Workshop Bauarchäologie 2013 [erwähnt: FÖ 52, 2013, 12] Mauerbach
22 Castrum Bene 13: Burg und Dokumentation 2013 [erwähnt: FÖ 52, 2013, 12] Krems an der Donau 

(Kooperation)
23 Denkmalwerte und Denkmalschutz in der Archäologie 2013 ÖZKD LXVIII/3–4, 2013 Mauerbach
24 Fundort Flakturm 2014 [erwähnt FÖ 53, 2014, 38] Wien
25 Arbeitsgespräch Stadtarchäologie 2014 [erwähnt FÖ 53, 2014, 38] St. Pölten
26 Spätantikes Fundmaterial aus dem Südostalpenraum 2014 FÖTag 1, 2015 Graz
27 Massenfunde – Fundmassen. Strategien und Perspektiven im Umgang 

mit Massenfundkomplexen
2014 FÖTag 2, 2015 Mauerbach

28 Workshop Bodenkunde 2014 FÖ 53, 2014, D3–D82 Bregenz
29 Archäologie in Kartausen 2014 FÖTag 4, 2016 Mauerbach
30 Alte Mauern – Neue Konzepte. Aguntum – Konservierung und 

Entwicklung
2014 FÖTag 3, 2016 Dölsach

31 Fachgespräch Stadtarchäologie 2014 - St. Pölten (Koope-
ration)

32 Archäologie in Österreich 1938–1945 2015 FÖ 54, 2015, 21, 34, D113–D171 Graz
33 Ratifizierung der Konventionen von Valetta und Faro in Österreich 2015 FÖTag 5, 2016 Wien
34 »… zum physischen Schutz des archäologischen Erbes« 2015 FÖ 54, 2015, D3–D54 Mauerbach
35 Colloquium Bedaium: Römische vici und Verkehrsinfrastruktur in 

Rätien und Noricum
2015 Schriftenreihe des Bayerischen Landesamtes 

für Denkmalpflege 15, 2016
Seebruck/Bayern 
(Kooperation)

36 Denkmalinventare und archäologische Landesaufnahme. Grundlagen 
– Projekte – Perspektiven

2016 ÖZKD LXXI/1, 2017 Mauerbach

37 Computertomographie und Archäologie 2016 FÖ 54, 2015, D55–D84 Graz
38 Mobilität und Kulturraum 2016 - Hallein (Koopera-

tion)
39 15. Tagung zum Provinzialrömischen Kunstschaffen 2017 - Graz (Kooperation)
40 Archäologie in der Umweltverträglichkeitsprüfung. Wege zum Erkennt-

nisgewinn?
2017 FÖ 55, 2016, Digitalteil Mauerbach

Von der Abteilung für Archäologie in den Jahren 1989 bis 2017 (mit)veranstaltete Fachgespräche, Tagungen und Workshops.
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ten und Wien (je 11), Vorarlberg (8) und dem Burgenland (4). 
Lediglich 24 (7,7 %) der eingereichten Fundmeldungen sind 
als Leermeldungen zu werten, alle anderen bezogen sich auf 
konkrete archäologische Funde und/oder Geländedenkmale. 
Und noch eine Zahl ist in diesem Zusammenhang von Inter-
esse: In insgesamt 25 Fällen führten die Fundmeldungen un-
mittelbar zu nachfolgenden archäologischen Maßnahmen.

Abgesehen von der behörd lichen Betreuung der archäo-
logischen Maßnahmen wurden von den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern der Abteilung im Berichtsjahr insgesamt 
2281 amt liche Gutachten für Flächenwidmungs- und Bebau-
ungspläne sowie Umweltverträglichkeitsprüfungen erstellt; 
hier ist also wieder eine deut liche Steigerung gegenüber 
dem Vorjahr (1986 Gutachten) festzustellen, wobei aller-
dings der Anteil der Gutachten für Umweltverträglichkeits-
prüfungen mit 143 markant gesunken ist. Die Anzahl der Ein-
zelförderungen von denkmalrelevanten Vorhaben hat sich 
gegenüber dem Vorjahr um nahezu 25 % auf nunmehr 166 
erhöht (2015: 133), und auch bei der Zahl der eingeleiteten 
Unterschutzstellungsverfahren von archäologischen Denk-
malen ist im Berichtsjahr mit 26 erstmals wieder eine deut-
liche positive Trendwende festzustellen (2015: 8). 

Im Bereich der archäologischen Denkmalforschung war 
die Abteilung für Archäologie in insgesamt 60 Projekte 
(2015: 62) zur wissenschaft lichen Bearbeitung archäologi-
scher Denkmale involviert, von welchen zehn im Berichtsjahr 
abgeschlossen werden konnten. Bei den archäologischen 
Publikationen sind für das Berichtsjahr sieben Neuerschei-
nungen anzuführen (FÖ 53, FÖMat A 23, Sonderheft 25, Son-
derheft 26, FÖTag 3, FÖTag 4, FÖTag 5). 

Schließlich wurden von den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern der Abteilung für Archäologie im Jahr 2016 insge-
samt 53 Vorträge und acht Lehrveranstaltungen gehalten 
sowie 23 Fachbeiträge und Monografien veröffentlicht. 

Nikolaus Hofer

Die archäologische Landesaufnahme setzt sich aber nicht 
nur mit Einzeldenkmalen auseinander. Sie ermöglicht durch 
ihre Beschäftigung mit dem gesamten archäologischen 
Fundbestand einer Landschaft auch Erkenntnisse zum Wer-
den ganzer Kulturlandschaftsräume und zur historischen 
Siedlungsdynamik. So besitzt jede Region einen für sie ein-
zigartigen und unverwechselbaren Denkmalbestand, den es 
bestmöglich für zukünftige Generationen zu bewahren gilt. 

Marianne Pollak

Archäologische Denkmalpflege 2016 in 
Zahlen

Im Jahr 2016 war mit insgesamt 730 archäologischen Maß-
nahmen eine markante Steigerung der Maßnahmenanzahl 
um über 16 % gegenüber derjenigen des Vorjahres (2015: 
627) festzustellen. Der Anteil der direkt mit Personal und/
oder Finanzmitteln der Abteilung abgewickelten ›amts-
wegigen‹ Maßnahmen (55) ging demgegenüber nochmals 
deutlich zurück (7,6  % der Gesamtzahl). Niederösterreich 
war – wie jedes Jahr seit Beginn der statistischen Erhebung 
– Spitzenreiter unter den Bundesländern (377 Maßnahmen), 
gefolgt von der Steiermark (71), Tirol (57), Oberösterreich (53), 
Salzburg (52), Wien (43), Kärnten (36), Vorarlberg (24) und 
dem Burgenland (17). Auffällig stark war die Zunahme – ab-
gesehen von Niederösterreich – vor allem in Tirol und Wien.

Zu 31 Maßnahmen (ca. 4,2  %) lag bei Redaktionsschluss 
(31.  Mai 2017) noch kein Bericht vor, während die Berichts-
legung für 45 Maßnahmen (ca. 6  %) bis zum Jahresende 
2017 erstreckt wurde und weitere 27 Maßnahmen (ca. 3,5 %) 
nicht durchgeführt wurden. Diese Zahlen entsprechen weit-
gehend jenen des Vorjahres. Von den 627 Maßnahmen, zu 
denen Berichte vorgelegt wurden, ergaben 125 (ca. 20  %) 
keine Befunde. Somit haben im Berichtsjahr rund vier Fünf-
tel der durchgeführten Grabungen und Prospektionen kon-
krete archäologische Ergebnisse erbracht. 

Im Berichtsjahr 2016 wurden insgesamt 309 Fundmel-
dungen beim Bundesdenkmalamt eingebracht, also nahezu 
gleich viele wie im Vorjahr (312). Nicht einberechnet ist hier-
bei allerdings ein umfangreicher ›Altbestand‹ von ca. 340 
Fundmeldungen aus Niederösterreich und Wien, der im Be-
richtsjahr zusammen mit dem zugehörigen Fundmaterial 
zur Bearbeitung in die Abteilung gelangte (siehe dazu den 
Beitrag Vom Acker in die Datenbank in diesem Band). Bei den 
›regulären‹ Fundmeldungen entfällt der überwiegende Teil 
erneut auf Niederösterreich (165), gefolgt von Oberöster-
reich (36), Tirol (31), der Steiermark (29), Salzburg (15), Kärn-

Massnahmen Fundmeldungen Gutachten Unterschutz-
stellungen Förderungen Projekte

Burgenland 17 4 79 1 11 5

Kärnten 36 11 700 1 8 2

Niederösterreich 377 165 200 9 68 15

Oberösterreich 53 35 597 6 23 11

Salzburg 52 15 536 0 4 6

Steiermark 71 29 139 3 26 12

Tirol 57 31 27 2 15 1

Vorarlberg 24 8 1 3 9 2

Wien 43 11 2 0 2 4

Bundesländerübergreifend 1 2

Österreich 730 309 2281 26 166 60

Archäologische Denkmalpflege 2016 in Zahlen.
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lette wurden vor Ort durch den Anthropologen Karl Groß-
schmidt begutachtet und vermessen und anschließend in 
schlichten Holzkisten deponiert. Am 24.  Juni wurden diese 
Behälter in einer feier lichen Zeremonie unter Beisein zahl-
reicher Militärattachés im Soldatenfriedhof Oberwart wie-
der der Erde übergeben. 

Die gutachter lichen Tätigkeiten des Berichterstatters um-
fassten Prüfungen von zwei Windparkprojekten sowie die 
Bearbeitung von 77 Flächenwidmungsplänen, wobei sieben 
Stellungnahmen im Hinblick auf die Gefährdung archäolo-
gischer Fundstellen abgegeben wurden. 

Franz Sauer

Kärnten

Die bereits seit mehreren Jahren laufenden archäologischen 
Voruntersuchungen im Rahmen zweier prominenter Groß-
bauvorhaben – des Sicherheitsausbaues der S 37 Klagenfur-
ter Schnellstraße zwischen St. Veit und Klagenfurt sowie der 
Errichtung der ÖBB-Hochleistungsstrecke Koralmbahn im 
Bereich zwischen St. Paul im Lavanttal und St. Kanzian am 
Klopeiner See – bildeten auch im Jahr 2016 einen deut lichen 
Schwerpunkt im archäologischen Geschehen des Bundes-
landes Kärnten. Von den insgesamt 36 durchgeführten 
archäologischen Maßnahmen sind 13 diesen beiden Bau-
projekten zuzuordnen. Während die Schnellstraßenverbrei-
terung im Zollfeld eher bekannte archäologische Fundzo-
nen tangierte, dienten die Vor- und Begleituntersuchungen 
im Fall der Koralmbahnstrecke vorzugsweise der Erhebung 
mög licher archäologischer Fundstellen. 

Die übrigen Maßnahmen setzten sich aus Prospektionen 
sowie Forschungs- und Denkmalschutzgrabungen zusam-
men. Besonders positiv hervorzuheben ist, dass bei zahlrei-
chen Umbau- und Konservierungsmaßnahmen in und an 
mittelalter lichen Sakral- und Profanbauten der jeweiligen 
Eingriffsintensität angepasste archäologische Begleitmaß-
nahmen gesetzt werden konnten. Ein mit Mitteln des Lan-
des Kärnten, des Bundes und der EU unterstütztes Projekt 
hatte die nachhaltige Konservierung der Burgruine Aichel-
berg (OG Wernberg) zum Ziel. Im Zuge der über mehrere 
Monate laufenden und seitens der Gemeinde Wernberg 
tatkräftig unterstützten Erdarbeiten kamen erstaunlich 
gut erhaltene Baubefunde des Mittelalters und der frühen 
Neuzeit zutage. Das Anlegen einer Kanalkünette innerhalb 
des bestehenden Berings der Burgruine Taggenbrunn (OG 
St. Georgen am Längsee) erbrachte deut liche Reste einer äl-

Betreuung und Sicherung von 
 archäologischen Denkmalen

Archäologische Denkmalpflege in den 
 Bundesländern

Burgenland

Für das Jahr 2016 waren im Burgenland 17 Maßnahmen zu 
verzeichnen, wovon acht auf Prospektionen – sechs auf li-
neare Bauvorhaben, zwei auf Forschungsunternehmungen 
– entfielen. Während die entlang der burgenländischen 
Schnellstraßen getätigten Begehungen den Ausbau des 
hochrangigen Straßennetzes ankündigen, widmeten sich 
die Forschungen des Österreichischen Archäologischen In-
stitutes der sogenannten »Bernsteinstraße«. Dieses Vorha-
ben konnte im Berichtsjahr insbesondere im Raum Oberpul-
lendorf mit bemerkenswerten Befunden aufwarten. 

Das zweite Forschungsprojekt betraf Rechnitz, wo in 
den letzten Jahren im Rahmen eines vom Bundesdenkmal-
amt initiierten und geförderten luftbildarchäologischen 
Programms zwei mittelneolithische Kreisgrabenanlagen 
entdeckt worden sind. Die im Anschluss vom Ludwig Boltz-
mann Institut für Archäologische Prospektion und Virtu-
elle Archäologie durchgeführte Bodenradaruntersuchung 
erbrachte auch hier sensationelle Ergebnisse: Unmittelbar 
neben einem der beiden Kreisgräben wurde eine befes-
tigte Anlage des frühen Neolithikums entdeckt. Ein von 
der Firma crazy eye im Winter 2016/2017 vorgenommener 
Drohnenflug hatte zur großen Überraschung einen dritten 
Kreisgraben zum Ergebnis, sodass in der Gemeinde Rechnitz 
geradezu von einem ›Hotspot‹ hochrangiger neolithischer 
Anlagen auszugehen ist. 

Das im Jahr 2014 begonnene luftbildarchäologische Pro-
jekt wurde im Berichtsjahr – trotz ursprüng licher Zusagen 
letztendlich ohne Beteiligung des Amtes der Burgenländi-
schen Landesregierung – vom Luftbildarchiv des Institutes 
für Urgeschichte und Historische Archäologie mit gezielten 
Flügen im Seewinkel weitergeführt, wobei zu den 73 in der 
Fundstellendatenbank des Bundesdenkmalamts verzeich-
neten Fundstellen weitere 34 Fundzonen hinzukamen. 

Unter den Grabungsmaßnahmen waren zwei zusam-
menhängende Projekte mit zeitgeschicht lichem Kontext 
in Welten (MG St.  Martin an der Raab) bemerkenswert. In 
einem Obstgarten wurden in Zusammenarbeit mit dem 
Schwarzen Kreuz ›vergessene‹ Gräber der Roten Armee nach 
ihrer neuer lichen Lokalisierung mit archäologischen Me-
thoden freigelegt (Abb. 2). In einer ersten Grabungskampa-
gne konnte nach erfolgtem Humusabtrag ein neben einem 
ehemaligen Regimentsgefechtsstand angelegter Friedhof 
mit zwölf Einzelgräbern und einer Doppelbestattung doku-
mentiert werden. Alle Bestatteten, nach anthropologischem 
Befund 13 Männer und eine junge Frau, waren in ihren Uni-
formen mit ihrem persön lichen Hab und Gut (Toiletteartikel, 
Uhren, Pfeifen, Zigarettenetuis, Tabakdosen), aber auch mit 
Patronentaschen und zahlreichen, vermutlich in den Man-
teltaschen getragenen Handgranaten beigesetzt worden. 
Unmittelbar daran anschließend wurde wenige Wochen 
später in einer weiteren Maßnahme ein Massengrab mit 
44 Skeletten entdeckt. Während die Mehrzahl der Toten ihr 
Leben im Alter zwischen 18 und 35 Jahren verloren hatte, fan-
den sich zur allgemeinen Überraschung auch die Überreste 
mehrerer – namentlich nicht bekannter – Jugend licher, die 
mit 11 bis 15 Jahren verstorben waren. Die Knochen aller Ske-

Abb. 2: Der ›vergessene‹ Friedhof der Roten Armee in Welten (Bgl.) während 
der Freilegungsarbeiten.
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den konnten am Plateau der Bergkuppe die überaus gut 
erhaltenen Reste einer frühchrist lichen Kirche mit halbrun-
dem Ostabschluss freigelegt werden (Abb.  4). Dadurch ist 
nunmehr die eindeutige Interpretation der archäologischen 
Befunde am Burgbichl als Reste einer spätantiken Höhen-
siedlung möglich. Besonders hervorzuheben ist, dass bei 
diesem Projekt – wie übrigens auch bei den bereits genann-
ten Konservierungsarbeiten auf der Ruine Aichelberg – dank 
der Initiative der betroffenen Gemeinde um Asyl werbende 
Personen im Rahmen geregelter Anstellungsverhältnisse bei 
den archäologischen Arbeiten mithelfen konnten.

Der römerzeit liche Marmorsteinbruch in der Flur Spit-
zelofen (OG St.  Georgen im Lavanttal) mit seiner markan-
ten Weiheinschrift an Saxanus ist der archäologischen 
Forschung ebenfalls bereits seit Langem bekannt. Um das 
Jahr 2010 rückte das Objekt – bedingt durch dem Bundes-
denkmalamt gemeldete Lesefunde und die Errichtung einer 
Forststraße im Nahbereich des bekannten Steinbruches 
– wieder in den Fokus denkmalbehörd licher Betreuung. 
Im Rahmen einer etwa 7 ha umfassenden archäologisch-
topografischen Kartierung wurde das gesamte Areal in den 
Jahren 2015 und 2016 aufgenommen und analysiert. Als 
wesent liches Ergebnis kann die Tatsache gewertet werden, 
dass sich das Abbaugebiet nicht nur auf den bekannten 
Bereich konzentriert, sondern wesentlich weiter zu fassen 
ist und sich deutlich auf die benachbarte Flur Kalkkogel er-
streckt. Während der Abbau im Bereich des Spitzelofens in 
mehreren übereinanderliegenden Stufen vonstatten ging, 
bilden die Abbauwände im Bereich Kalkkogel mehrere ne-
beneinanderliegende kammerartige Abbaunischen aus. Den 
einzelnen Kammern können davorliegende Abraumhalden 
zugewiesen werden. Von den insgesamt 26 definierten 
Geländeobjekten sind die allermeisten dem Marmorabbau 
zuzuschreiben, einige können hingegen als Kalkbrennöfen 
interpretiert werden. Allem Anschein nach wurden in nach- 
 antiker Zeit lediglich die Abraumhalden zur Kalk- und Ma-
terialgewinnung verwendet, was bedeutet, dass die Abbau-
wände und Kammern mit den charakteristischen Schräm-
rillen zum allergrößten Teil im antiken Zustand erhalten 
sind. Eine kleine archäologische Sondage im Bereich einer 
Abraumhalde erbrachte archäologisches Fundmaterial, wel-
ches derzeit auch naturwissenschaftlich ausgewertet wird 
und absolute Datierungen ermög lichen soll. Neben der Ver-
messung und Ausgrabung wurden im Rahmen des Projekts 
auch sämt liche bekannten, aus dem Abbaugebiet stammen-
den Lesefunde dokumentiert, katalogisiert und – wenn mög-
lich – kartiert. 

 Die Abteilung für Archäologie ist seit Jahren kontinu-
ierlich in den Prozess der Errichtung einer Gedenkstätte im 
Bereich des ehemaligen KZ-Außenlagers am Loiblpass (SG 
Ferlach) eingebunden. Zuletzt wurden hier die ehemaligen 
Barackenstandorte des sogenannten Häftlingslagers, die 
heute nur noch als Geländeterrassen zu erahnen sind, durch 
die Aufstellung stählerner Baugespanne für die Besucher 
visualisiert. Im Lauf des Jahres 2016 war das Ziel der aus 
Mitgliedern verschiedener Institutionen zusammengesetz-
ten Runde von Expertinnen und Experten, eine Möglichkeit 
zu entwickeln, die im Jahr 2008 archäologisch freigelegte 
Waschbaracke, welche derzeit noch durch einen hölzernen 
Schutzbau vor den Einflüssen der extremen Witterung in 
etwa 1000 m Seehöhe und dem dadurch verursachten Ver-
fall bewahrt wird, in das aktuelle Konzept der Baugespanne 
zu integrieren. Aktuelle Planungen sehen eine Überplattung 
der originalen Substanz vor.

teren Ringmauer, welche bislang nur vermutet worden war. 
Punktuelle Bodenerneuerungen im Presbyterium der Pfarr-
kirche hl. Nikolaus in Afritz (OG Afritz am See) ergaben, dass 
der bislang als einheitlich spätgotisch angesprochene Bau 
ursprünglich mit einem wesentlich kleineren polygonalen 
Ostabschluss versehen war. Besonders spektakulär waren 
die Ergebnisse einer durch Trockenlegungsarbeiten südlich 
der Krypta der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt in Eberndorf 
ausgelösten Baubegleitung: Ein bislang völlig unbekannter, 
frühgotischer polygonaler Chorschluss, der an romanisches 
Mauerwerk angesetzt ist, könnte entweder als Zubau an ein 
bereits bestehendes Seitenschiff oder als Bauteil einer klei-
nen angesetzten Kapelle interpretiert werden (Abb. 3). Die 
Auffindung eines verlagerten frühmittelalter lichen Kopf-
schmuckringes lässt zudem auf die Verwendung der Örtlich-
keit als Bestattungsplatz ab dieser Zeit schließen. 

Die markante eiszeit liche Schotterterrasse mit der 
Flurbezeichnung Stadtgörz in Feistritz an der Drau (MG 
Paternion) ist bereits seit dem 19.  Jahrhundert als antike 
Fundstelle bekannt. Großflächige archäologische Unter-
suchungen in den 1920er-Jahren erbrachten Hinweise auf 
La-Tène- und römerzeit liche sowie spätantike Bebauung. 
Die exakte Datierung der über weite Strecken das Areal um-
schließenden Wall-Graben-Anlage war jedoch bislang nicht 
möglich und auch die tatsäch liche Befundsituation anhand 
der damaligen Grabungsergebnisse kaum zu erschließen. 
Ein für das Anlegen einer Abstellfläche für Lastkraftwagen 
notwendiger Oberbodenabtrag im Inneren des Plateaus 
konnte im Jahr 2016 als archäologische Maßnahme durch-
geführt werden. Dabei zeigte sich, dass das gesamte Areal 
eine sehr hohe Dichte an archäologischen Strukturen (Gru-
benhäuser, Pfostengruben und Ähn liches) aufweist, welche 
von der Hallstattzeit bis in die Spätantike datiert werden 
können.

Ebenso seit längerer Zeit bekannt, jedoch nur schwer zu 
interpretieren waren zum Teil an der Oberfläche erkennbare 
Mauerreste im Bereich des (bezeichnenderweise so genann-
ten) »Burgbichls« bei Irschen, einer markanten, den Gailtaler 
Alpen nördlich vorgelagerten Geländekuppe. Der Initiative 
eines engagierten Freizeitforschers ist es zu verdanken, dass 
das Institut für Archäologien der Universität Innsbruck im 
Sommer 2016 unter – bedingt durch die Steilheit des Gelän-
des – sehr erschwerten Verhältnissen archäologische Probe-
grabungen durchführen konnte. Die ersten Ergebnisse sind 
durchaus spektakulär: Neben einer zum Teil über 1 m hoch 
erhaltenen Umfassungsmauer und mehreren Ofenbefun-

Abb. 3: Eberndorf (Ktn.). Neu aufgedeckter frühgotischer Polygonalchor der 
Pfarrkirche Maria Himmelfahrt.
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Internet zur Verfügung stehenden Luftbilder entdeckt. Die 
anschließende, durch das Bundesdenkmalamt geförderte 
geophysikalische Untersuchung konnte einen dreifachen 
Kreisgraben sowie eine ausgedehnte Siedlung im Umfeld 
belegen. Ergänzt wurden diese Arbeiten durch Museumsre-
cherchen, die darüber hinaus eine wahrscheinlich mesolithi-
sche Fundstelle in diesem Areal nahelegen.

Ebenfalls aus einer Fundmeldung resultierte die archäo-
logische Untersuchung eines – im ersten Moment als Erd-
stall definierten – Befunds in Hainburg an der Donau. Die 
ungewöhn liche, lineare und einmal nahezu rechtwinkelig 
abbiegende Ausformung des rund 44 m langen Ganges 
deutete schon früh darauf hin, dass hier kein ›klassischer‹ 
Erdstall vorliegt (Abb.  5). Die weiterführenden Recherchen 
zeigten, dass es sich bei der unterirdischen Anlage um 
einen Schulungs- beziehungsweise Probestollen des k. k. 
Mineurkorps, das von 1810 bis 1846 in der Wasserkaserne 
in Hainburg stationiert war, handelt. Sowohl ein im Schu-
lungsstollen aufgefundenes Zimmerungsholz, das dendro-
chronologisch in das Jahr 1836 datiert werden konnte, als 
auch die zeitgenössische Beschreibung von Eduard Lenz 
(»Die praktische Übung der Mineurs besteht in dem Ausbau 
eines kleinen Miniersystems vor einem mit kurzen Schenkeln 
versehenen Bastionswinkel. Dieses wird lange dauern und 
viel kosten. Die Ausbildung der Kadetten und Unteroffiziere 
erfolgt in vier Jahren.«) unterstreichen diese Interpretation. 

In einem weiteren Fall führte eine Fundmeldung vom 
16. Dezember (!) bezüglich einer spätmittelalter lichen Kanne 
und eines Knochenfragments in Stein (SG Krems an der 
Donau) zu einer der aufsehenerregendsten Grabungen der 
letzten Jahre in Niederösterreich (die allerdings erst im Jahr 
2017 abgeschlossen wurde). Im Zuge der laufenden Aushub-
arbeiten rund um die Landesgalerie Niederösterreich stieß 
die Baufirma in einer Tiefe von über 5 m auf die bau lichen 
Strukturen einer Uferbefestigung beziehungsweise auf den 
hoch- und spätmittelalter lichen Hafen von Stein. Hunderte 
Holzpfosten, teilweise durch Flechtwerk verstärkt, bildeten 
eine geschützte Anlegestelle östlich des Kremser Tores. 
Erste dendrochronologische Untersuchungen erbrachten 
eine Zeitstellung zwischen 1260 und 1344. Die umgehende 
Fundmeldung der Bauherrschaft – des Landes Niederöster-
reich – und die sofortige Reaktion des Bundesdenkmalamts 

Abschließend sei noch dem Militärkommando Kärn-
ten für seine Bereitschaft gedankt, die Räumlichkeiten des 
ehemaligen Offizierskasinos der Khevenhüller-Kaserne in 
Klagenfurt-Lendorf dem letztmalig in dieser Form stattfin-
denden Jahresrückblick der Abteilung für Archäologie für 
die Bundesländer Kärnten und Steiermark unter dem Titel 
»Archäologie im Süden« am 14. Jänner 2016 zur Verfügung 
zu stellen. 

Jörg Fürnholzer

Niederösterreich

In Niederösterreich waren im Berichtsjahr insgesamt 377 
Maßnahmen zu verzeichnen, was eine Steigerung von rund 
23 % gegenüber dem Vorjahr bedeutet. Diese Maßnahmen 
wurden von 25 unterschied lichen Institutionen (Ludwig 
Boltzmann Institut für Archäologische Prospektion und Vir-
tuelle Archäologie, Krahuletzmuseum, Naturhistorisches 
Museum Wien, Universität Wien, Universität Salzburg etc.) 
beziehungsweise Grabungsfirmen durchgeführt. Bei den 
32 amtsinternen Maßnahmen handelte es sich vorwiegend 
um Prospektionen, Vermessungen sowie Notbergungen und 
Dokumentationen von Zufallsfunden. Daneben wurden 52 
UVP-Verfahren in den unterschiedlichsten Verfahrenssta-
dien, sechs Stromleitungsprojekte, 28 Projekte im Rahmen 
der Rohstoffgewinnung sowie 14 Straßenbauvorhaben sei-
tens der Gebietsbetreuung behandelt. Darüber hinaus wur-
den für 33 Gemeinden archäologische Flächenwidmungs-
pläne verfasst. 

Sehr positiv hat sich die Fundmeldetätigkeit von Heimat-
forschern und Privatpersonen im Bundesland entwickelt. 
So langten im Jahr 2016 165 Fundmeldungen ein, die nicht 
nur bereits bekannte Fundstellen, sondern auch zahlreiche 
neue, archäologisch relevante Zonen betrafen. Diese wurden 
sowohl durch Begehungen als auch durch die aufmerksame 
Durchsicht der Luftbilder sowie der LIDAR-Daten im NÖ-At-
las (http://www.noe.gv.at) entdeckt. Teilweise konnten dank 
der zeitgerechten Meldung auch unbekannte Fundstellen 
vor der Zerstörung durch Baumaßnahmen bewahrt bezie-
hungsweise rechtzeitig entsprechende Maßnahmen einge-
leitet werden. So wurde etwa in Schiltern (SG Langenlois) ein 
neuer Kreisgraben durch sehr genaue Beobachtung der im 

Abb. 4: Irschen (Ktn.). Überreste 
der frühchrist lichen Kirche am 
Burgbichl.
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schlossen werden. Durch eine intensive Prospektion und 
Geländedokumentation konnten neben den einzelnen 
Stellungsabschnitten und Batterien auch große Teile des 
Wegenetzes sowie ein Teil der Unterkünfte und Baracken 
lokalisiert werden. Den Befundsituationen folgend war der 
Ausbau bis zum Jahr 1916 nahezu vollendet. Neben den im 
Karten- und Planmaterial dargestellten Objekten konnten 
auch noch weitere Befunde wie Mauerzüge und Gruben, 
die sich ebenfalls der Verteidigungsanlage des 1. Weltkriegs 
zuordnen lassen und vermutlich die Reste von Geschütz-
ständen, Stützmauern und zusätz lichen Wegverbindungen 
darstellen, dokumentiert werden.

Abschließend sei allen in Niederösterreich tätigen Insti-
tutionen, Firmen und Einzelunternehmen aus dem Bereich 
der Archäologie für die gute Zusammenarbeit im Jahr 2016 
gedankt. Durch ihre Hilfe konnten zahlreiche Großprojekte 
wie zum Beispiel die archäologischen Untersuchungen auf 
den Trassen der Autobahnen A  4 und A  5 Nord sowie der 
Umfahrungen Laa an der Thaya und Wieselburg, aber auch 
kleine und mittlere Maßnahmen wie jene in der Paläolith-
Station von Grubgraben-Kammern (MG Hadersdorf-Kam-
mern; Abb.  6), beim Schotterabbau in Langenschönbichl 
(MG Langenrohr), bei dem ein magyarisches Gräberfeld 
zutage trat, oder in der frühmittelalter lichen Siedlung von 
Pottenbrunn (SG St.  Pölten) sowie die bauarchäologischen 
Untersuchungen in Schloss Pöggstall sowie in den Kasemat-
ten von Wiener Neustadt problemlos und zeitgerecht abge-
schlossen werden.

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Oberösterreich

Die archäologische Gebietsbetreuung für das Bundesland 
Oberösterreich erfolgte aufgrund eines Karenzurlaubes in 

verdeut lichen die ausgezeichnete Zusammenarbeit im Be-
reich der Archäologie in Niederösterreich. 

Im Berichtsjahr konnten die Vorarbeiten zur Einreichung 
des römischen Limes als UNESCO-Weltkulturerbe für Nie-
derösterreich – insbesondere die Informationsveranstal-
tungen in den einzelnen Gemeinden am ehemaligen Limes 
– abgeschlossen werden. Darüber hinaus wurde das noch 
ausstehende Unterschutzstellungsprogramm für Objekte 
am Limes vorangetrieben. Eine bauhistorische Untersu-
chung im Rahmen einer Masterarbeit zur Filialkirche St. Jo-
hann im Mauerthale (MG Rossatz-Arnsdorf) erbrachte Hin-
weise auf einen mög lichen, bislang unbekannten römischen 
Burgus in der Wachau. Vertiefende Untersuchungen und 
eine Grabung im Auftrag des Bundesdenkmalamts konnten 
den Nachweis erbringen, dass es sich um einen quadrati-
schen, spätantiken Wehrbau handelt, dessen Nordwand bis 
in die Höhe des Dachgeschoßes der heutigen Kirche erhal-
ten geblieben ist. 

Der Fokus im Bereich Öffentlichkeitsarbeit lag neben 
Vorträgen (zum Beispiel an der Donau Universität Krems) 
und Führungen insbesondere zum römischen Limes auf 
der Vorbereitung der Ausstellung »News from the Past« 
im MAMUZ Schloss Asparn an der Zaya. Besonders erfreu-
lich und konstruktiv sowie lehrreich war die Mitarbeit der 
Gebietsbetreuung an dem Zertifikatskurs »Archäologische 
Denkmalpflege« der Universität Wien (siehe dazu bereits FÖ 
54, 2015, 39).

Die Aufnahme der Verteidigungsanlagen des Brücken-
kopfes Krems aus den Jahren 1914 bis 1916 am Göttweiger 
Berg (MG Furth bei Göttweig) konnte im Jahr 2016 abge-

Abb. 5: Hainburg an der Donau (NÖ.). Übungsstollen des k. k. Mineurkorps 
aus den Jahren um 1836. 

Abb. 6: Kammern (NÖ.). Freilegen der altsteinzeit lichen Fundschicht in der 
Station Grubgraben.



18 FÖ 55, 2016

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

die Erschließung für die Öffentlichkeit ermöglicht werden 
können.

Eine aus denkmalpflegerischer Sicht wesent liche Maß-
nahme des Berichtsjahres war auch die archäologische 
Begleitung der Wildbachverbauung im Hallstätter Salz-
berg-Hochtal. Dieses Bodendenkmal europäischen Ranges 
steht als »Archäologische Kulturlandschaft Salzbergtal 
und Dammwiese« großflächig unter Denkmalschutz und 
ist gleichzeitig auch Teil der UNESCO-Welterberegion Hall-
statt-Dachstein-Salzkammergut. Nach den Vermurungen 
des Orts Hallstatt im Jahr 2013 wurde seitens der für die 
Wildbach- und Lawinenverbauung zuständigen Behörde 
ein großes Verbauungsprojekt im Bereich des im Hochtal 
verlaufenden Mühlbaches und seiner Zubringer zum Schutz 
des Marktes und seiner Bewohner geplant. Auf Betreiben 
des Bundesdenkmalamts konnten die geplanten Boden-
eingriffe so weit geändert und reduziert werden, dass das 
mehrjährige Bauprojekt nun in denkmaladäquater Weise 
verwirklicht werden kann. Dabei werden alle erforder lichen 
Eingriffe inner- und außerhalb der Schutzzone durch die Prä-
historische Abteilung des Naturhistorischen Museums Wien 
(die bereits seit Jahrzehnten vor Ort tätig ist) archäologisch 
begleitet. Neben zu sichernden Befunden an den Uferbö-
schungen des Mühlbaches und im Bereich der notwendigen 
Flächen für die Bauinfrastruktur können dabei auch wert-
volle Aufschlüsse über Bodenverhältnisse und Stratigrafie 
außerhalb der bekannten Fundzonen gewonnen werden.

Eine über die Polizei erfolgte Fundmeldung bezüglich Ske-
lettresten im Bereich einer Bahnbaustelle in Micheldorf er-
brachte wesent liche neue Erkenntnisse zur frühmittelalter-
lichen Besiedlung des Kremstales. Unmittelbar am Fuß der 
altbekannten und unter Denkmalschutz stehenden Fund-
stelle Georgenberg konnten im Bereich der Flur Am Stein, 
unmittelbar östlich der Bahnstrecke der Kremstalbahn Linz–
Klaus, Reste von sechs Gräbern des 9./10.  Jahrhunderts n. 
Chr. dokumentiert und geborgen werden. Auf Initiative der 
Leiterin der Sammlung Ur- und Frühgeschichte des Oberös-
terreichischen Landesmuseums und mit finanzieller Förde-
rung durch das Bundesdenkmalamt konnte wenige Monate 
später eine archäologische Sondierung auf den als Wiese 

den ersten drei Monaten des Jahres durch René Ployer, da-
nach wieder durch Heinz Gruber. Im Berichtsjahr wurden 53 
Maßnahmen durchgeführt, was einen geringfügigen Rück-
gang im Vergleich zu den beiden vorhergehenden Jahren 
bedeutet. Nur vier Maßnahmen sind als ›amtswegig‹ zu be-
zeichnen.

Genau an dem Tag der Veranstaltung »Jahresrückblick 
2015. Aktuelle Archäologie in Oberösterreich und Salzburg« 
kam aus Kronstorf die spektakuläre Meldung eines Grabfun-
des mit zwei Skeletten. Eine mit Steinplatten abgedeckte 
Grabkammer (Abb.  7) war bei der Erweiterung des Sport-
platzes angeschnitten worden und wurde sofort vom Bag-
gerfahrer gemeldet. Bei der Bergung des Grabes zeigte sich, 
dass neben den beiden Skeletten noch drei Glasgefäße, ein 
glasierter Krug, ein Bronzearmreif sowie eine Münze des Kai-
sers Licinius I. als Grabbeigaben vorhanden waren. Die Grab-
kammer selbst war mit Tuffsteinplatten ausgekleidet und 
mit drei Spolien älterer Grabbauten abgedeckt. Die beiden 
Individuen aus der Grabkammer konnten als jugend licher 
Mann (15–18 Jahre) und ältere Frau (50–65 Jahre) bestimmt 
werden. Nur 1,80 m nördlich der Grabkammer konnte noch 
ein glasiertes Gefäß eines spätkaiserzeit lichen Urnengrabes 
sichergestellt werden. Der Fund dieser beiden spätantiken 
Gräber löste ein großes mediales Echo aus, da bislang die 
Anwesenheit von Römern in Kronstorf nicht nachgewie-
sen war. Die Restaurierung der Grabbeigaben übernahm 
das Nordico-Museum der Stadt Linz, die Bestimmung des 
anthropologischen Materials das Oberösterreichische Lan-
desmuseum. Das Steinmaterial wurde in die Restaurier-
werkstätten des Bundesdenkmalamts gebracht, wo es der-
zeit fachkundig untersucht und restauriert wird. Zwei der 
Spolien zeigen mittelkaiserzeit liche Reliefs, wobei auf dem 
einen eine Dreifigurendarstellung, auf dem anderen das 
Abbild des Gottes Mars zu erkennen ist. Die Funde sollen in 
Zukunft dauerhaft in Kronstorf ausgestellt werden. Dieses 
Beispiel zeigt, dass einerseits durch die Aufmerksamkeit von 
Privatpersonen eine professionelle Dokumentation sowie 
Bergung archäologischer Funde und andererseits durch die 
Zusammenarbeit mehrerer Institutionen eine fachgerechte 
Restaurierung und Präsentation des Gefundenen und damit 

Abb. 7: Kronstorf (OÖ.). Römische 
Grabplatte mit Dreifigurenrelief 
in sekundärer Verwendung als 
Abdeckplatte für einen spätanti-
ken Grabbau. 
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Linzer Schlossmuseum der Öffentlichkeit präsentiert wer-
den und ist seither dort auch dauerhaft zu besichtigen. Die 
Grabung erbrachte auch wesent liche Befunde zur Bebau-
ungsstruktur innerhalb der keltischen Siedlung. Einzelne 
Urnengräber und eine kreisrunde Grabeinfassung beweisen 
nun auch die Nutzung des Areals als Gräberfeld während 
der Hallstattkultur. Aufgrund des Entgegenkommens des 
Grundeigentümers gelangten alle Funde in das Eigentum 
des Oberösterreichischen Landesmuseums.

Die archäologische Betreuung des NS-zeit lichen Lager-
komplexes Mauthausen-Gusen erfordert auch immer wie-
der ›amtswegige‹ archäologische Maßnahmen. Nach der 
Entfernung nachkriegszeit licher Überschüttungen inner-
halb des ehemaligen Häftlingslagers des Konzentrations-
lagers Gusen I (OG Langenstein) konnte so im Berichtsjahr 
die Fläche des Appellplatzes samt den Fundamenten der 
angrenzenden Küchenbaracke und den umgebenden Stütz-
mauern archäologisch befundet werden. Dabei zeigte sich, 
dass die massive Granitsteinschlichtung vom Unterbau des 
Appellplatzes zumindest teilweise erhalten ist. Daneben 
kamen Steinfundamente und Estrichböden der ehemals 
57 m langen und 15 m breiten Küchenbaracke zutage, die 
unmittelbar nördlich an den Appellplatz grenzte. Das Areal 
um den Appellplatz wird an der Nordostecke von einer bis 
zu 6 m hoch erhaltenen Stützmauer aus Granitquadern 
umgrenzt, die das tiefer gelegene Häftlingslager vom so-
genannten Industriehof trennte. Im Zuge der aktuellen 
Materialgewinnung wurde ein rund 35 m langer Teil dieser 
Mauer freigelegt, die nun wieder in ihrer beklemmenden 
Monumentalität sichtbar ist. In Übereinstimmung mit dem 
Grundeigentümer wurden sowohl die aufgedeckten als 
auch die zurzeit noch überschütteten Teile des Appellplat-
zes als historisches Dokument des nationalsozialistischen 
Terrorregimes unter Denkmalschutz gestellt. Der Appell-
platz und die Reste der Küchenbaracke sowie die Begren-
zungs- und Stützmauern des Häftlingslagers sind somit ein 
weiterer wesent licher Bestandteil der Denkmalanlage des 
ehemaligen Konzentrationslagers Gusen.

Heinz Gruber und René Ployer

Salzburg

Die Anzahl der im Bundesland Salzburg durchgeführten 
Grabungsmaßnahmen hat sich in den letzten Jahren recht 
konstant innerhalb einer geringen Schwankungsbreite auf 
hohem Stand eingependelt. Aufgrund des weiterhin anstei-
genden Beratungs- und Betreuungsbedarfs im Vorfeld und 
bei der Abwicklung zahlreicher Bauprojekte sowie des deut-
lich erhöhten Administrationsaufwandes stellt das Zeit-
management dieses wesent lichen Arbeitsfeldes ein immer 
wichtigeres Kriterium dar.

Die schon mehrfach betonte Bedeutung der Ergebnisse 
aus Leitungsgrabungen in der Salzburger Altstadt erfuhr in 
der Getreidegasse (Bauabschnitt 2016) neuerlich eine be-
merkenswerte Bestätigung: Hier konnte die – durch rezente 
Einbauten bereits stark gestörte – Feuergrube eines Kera-
mikbrennofens freigelegt werden, durchgeglühte Bruchstü-
cke der Ofenkuppel und der Lochtenne fanden sich in der 
Grubenverfüllung. Diese enthielt weiters ein umfangreiches 
Konvolut an fragmentierter Gefäßkeramik und Fehlbränden. 
Es handelt sich durchwegs um in Salzburg bislang kaum oder 
gar nicht belegte Formen von Feinware wie beispielsweise 
schwarz engobierte Schüsseln ähnlich den Typen Drack 20 
bis 22, große Doppelhenkelkrüge mit Halswulst und weit-

genutzten Freiflächen unmittelbar westlich der Bahnlinie 
durchgeführt werden. Dabei wurden weitere Bestattungen 
eines Reihengräberfeldes dokumentiert, die zeigen, dass 
dieses beim Bau der Kremstalbahn im Jahr 1880 offenbar 
unerkannt durchschnitten worden ist. Das neu entdeckte 
Gräberfeld soll 2017 unter Denkmalschutz gestellt werden. 
Neben den bereits bekannten frühmittelalter lichen Gräber-
feldern auf der Anhöhe des Georgenberges und dem rund 
2 km nordwestlich davon gelegenen Gräberfeld Micheldorf-
Kremsdorf wurde mit dem Neufund nun bereits das dritte 
frühmittelalter liche Gräberfeld in Micheldorf entdeckt. Auf-
grund der besonderen Bedeutung des Georgenberges mit 
den dort schon in den 1950er- und 1980er-Jahren ausgegra-
benen antiken und romanischen Baubefunden sowie dem 
Gräberfeld, das dem Karantanisch-Köttlacher Kulturkreis 
zugeordnet wird, wird der archäologischen Auswertung der 
am Fuß des Berges neu entdeckten Grabfunde mit Span-
nung entgegengesehen.

In der erstmals im Jahr 2006 im Zuge eines Straßen-
bauprojektes teilweise flächig ausgegrabenen spät-La-
Tène-zeit lichen Großsiedlung von Neubau (MG Hörsching) 
erfolgte im Berichtsjahr eine Denkmalschutzgrabung auf 
einem als Bauland gewidmeten Grundstück. Dank der Be-
reitschaft des Grundeigentümers konnte die Grabung schon 
im Vorfeld als partnerschaft liches Projekt mit dem Ober-
österreichischen Landesmuseum initiiert und abgewickelt 
werden. Bereits am ersten Grabungstag kam innerhalb der 
rund 3 000 m2 großen Baufläche ein bemerkenswerter Gold-
schatzfund mit 44 boischen Muschelstateren (Abb. 8) zum 
Vorschein, der entsprechendes mediales Echo hervorrief. 
Noch vor Abschluss der Grabung konnte der Münzschatz im 

Abb. 8: Neubau (OÖ.). Münzschatzfund aus der La-Tène-zeit lichen Groß-
siedlung. Die insgesamt 44 Goldmünzen waren ursprünglich wohl in einem 
organischen Behältnis verwahrt. 
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bei konnte durch die archäologische Befundung festge-
stellt werden, dass die spätmittelalter liche Stadtmauer des 
15. Jahrhunderts das Bestandsobjekt in Richtung Platzfläche 
querte. Entlang der einstigen Außenfront der Befestigung 
führte das langsame Absinken der aufgehenden Bauteile im 
Schwemmmaterial der Salzachuferböschung zu dem nun 
sichtbaren Schadensbild, das anhand der neu gewonnenen 
Erkenntnisse nunmehr zielgerichtet durch eine Kunststoff-
Unterspritzung behoben werden kann.

Im Teufelsgraben bei Seeham wurde bei niedrigem Was-
serstand ein bearbeiteter Stein im Bachbett sichtbar und 
dem Bundesdenkmalamt gemeldet. Die Nachschau ergab, 
dass es sich sogar um mehrere in situ befind liche Steine 
einer Kugelmühle handelte. Solche Kleingewerbebetriebe 
siedelten sich in Salzburg im 17./18. Jahrhundert zahlreich an 
kleineren Bächen an und produzierten mittels durch Was-
serkraft angetriebenen Schwungrädern Kugeln unterschied-
licher Größe, zumeist aus lokal anstehenden Gesteinen. 
Hierbei wurden vorgefertigte Rohlinge in Unterlagssteine 
mit konzentrisch angeordneten Rillen eingelegt und durch 
die kreisförmige Bewegung in stetigem Abrieb gerundet. 
Die Fertigprodukte fanden je nach Größe als Spielzeug oder 
auch als Schiffsballast Verwendung und wurden bis nach 
Norddeutschland exportiert. Unter recht schwierigen Rah-
menbedingungen gelangen die Dokumentation eines Teil-
befundes und die Bergung einzelner Rillensteine (Abb. 9).

Der Ansitz Kuenburg in Tamsweg erhielt sein heutiges 
Erscheinungsbild nach einer großen Umbauphase Mitte des 
18.  Jahrhunderts. Nach spär lichen Überlieferungen sollen 
in diesem Areal seit dem 15. Jahrhundert Vorgängerbauten 
bestanden haben. Vor einer geplanten Generalsanierung 
wurden inner- und außerhalb des Gebäudes Testuntersu-
chungen durchgeführt; basierend auf deren Ergebnissen 
erfolgte dann letztlich eine kontinuier liche archäologische 
Baubegleitung. Hierbei ergaben Befunde und ein umfang-
reiches Fundspektrum Hinweise auf eine erste bau liche 
Nutzung des Areals schon spätestens ab dem 14.  Jahrhun-

mundige Schüsseln mit zonaler Rot-Weiß-Bemalung und 
Schachbrettdekor des Typs Bol Roanne. Schüsseln mit rot-
weißer Streifenbemalung auf schwarzer Engobe dürften 
als lokale Imitationen des Typs Bol Roanne zu interpretieren 
sein. Vergleichsstücke verweisen auf eine Datierung der hier 
ansässigen Produktionsstätte noch in die erste Hälfte des 
1. Jahrhunderts n. Chr.

In Salzburg-Gnigl wurden beim Anlegen eines englischen 
Landschaftsgartens für das Schloss Minnesheim bereits 
Ende des 18. Jahrhunderts römische Baustrukturen entdeckt 
und abgetragen. Weitere römische Gebäudereste kamen 
zuletzt in den 1930er-Jahren im Zuge der Bauarbeiten für 
die Minnesheimstraße zutage. Die gesicherte Verortung der 
Befunde blieb angesichts der lückenhaften Dokumentation 
aber stets umstritten. Für eine Baugrubensicherung des 
Projekts Bildungscampus Gnigl musste im Spätherbst 2016 
ein Bodeneingriff im Bereich einer kleinen Grünlandparzelle 
vorgenommen werden. Letztere erwies sich als künstlich 
angelegte Geländemodellierung des 18.  Jahrhunderts, die 
auf historischen Abbildungen entsprechend dargestellt ist. 
In dem von den Grabungsarbeiten betroffenen Randbereich 
der Parzelle fanden sich in situ erhaltene römische Baube-
funde, darunter ein mehrphasiger, hypokaustierter Raum. 
Bruchstücke von farbiger Wandmalerei und ein kleiner Mo-
saikrest zeigen eine gehobene Wohnausstattung an. Die 
Neuentdeckung erlaubt eine deutlich verbesserte Lokalisie-
rung des bisher bekannten Baubestandes dieser Villa rustica 
im unmittelbaren Weichbild der römischen Stadt Iuvavum.

Bei einem kleinflächigen Bodenaustausch im Objekt Lin-
zer Gasse Nr. 68 konnten in geringer Tiefe zahlreiche Frag-
mente römischer Feinkeramik mit sekundären Brandspuren 
geborgen werden. Diese sind wahrscheinlich mit dem nahe 
gelegenen Gräberfeld in Verbindung zu bringen und geben 
einen Hinweis auf die Erstreckung desselben.

In dem Gebäude Mozartplatz Nr. 8–10 sollten vor Beginn 
einer Generalsanierung Setzungsrisse hinsichtlich ihrer 
Ursachen durch Testsondagen untersucht werden. Hier-

Abb. 9: Seeham (Sbg.). Rillenstein 
aus der neuzeit lichen Kugelmühle 
Schießentobel im Teufelsgraben. 
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der die Ergebnisse der fachübergreifenden Forschungen zu-
sammenfassend vorgestellt werden. 

Aus dem Tätigkeitsfeld Vermittlung soll zuletzt die Ende 
Oktober 2016 in Hallein veranstaltete und sehr gut besuchte 
gemeinsame Jahrestagung der Österreichischen Gesell-
schaft für Ur- und Frühgeschichte, der Gesellschaft für Ar-
chäologie in Bayern und des Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalpflege (Referat Oberbayern) herausgegriffen wer-
den, bei der die Abteilung für Archäologie des Bundesdenk-
malamts als Mitveranstalterin und der Verfasser als Mitor-
ganisator fungierten.

Peter Höglinger

Steiermark

Im Berichtsjahr 2016 konnte in der Steiermark mit 71 Maß-
nahmen zum zweiten Mal in Folge eine Steigerung der 
Befassung mit archäologischer Feldtätigkeit um 15 % fest-
gestellt werden; die Steiermark liegt somit bezüglich der 
Anzahl der bewilligten Maßnahmen hinter Niederöster-
reich an zweiter Stelle. Damit ist auch der Aufwand in der 
praktischen Denkmalpflege weiter angestiegen, was aber 
gleichzeitig als sehr guter Erfolg bei der Betreuung des Bun-
deslandes gewertet werden kann. Elf dieser Maßnahmen 
waren Prospektionen, der Rest Grabungen. Die Prospektio-
nen umfassten geophysikalische Untersuchungen von Ge-
bäuden und Fundstellen sowie mehrere Surveys, während 
unter den Grabungen sowohl kürzere als auch längere Ein-
sätze im Zug von Bauarbeiten, aber auch mehrwöchige ge-
plante Grabungskampagnen und Lehrgrabungen zu nennen 
sind. Die regionale Verteilung der Maßnahmen war – wie 
schon in den Vorjahren – sehr ungleich: Betroffen waren vor 
allem die Politischen Bezirke Leibnitz, Deutschlandsberg und 
Hartberg-Fürstenfeld sowie das Murtal und die Stadt Graz, 
während das bereits bekannte ›Forschungsloch‹ in der Ost-
steiermark und im Mürztal weiterhin besteht. 

2016 wurde unter anderem die Grabung im Heiligtum 
auf dem Frauenberg (SG Leibnitz) – mit dem sensationel-
len Fund einer Merkur-Statue (Abb. 11) – fortgesetzt. Zudem 
wurde eine geophysikalische Prospektion in der Gartenbastei 
des Schlosses Seggau – gleichsam als Resultat der Grabung 
2015 – durchgeführt; dabei wurden mehrere unterirdisch er-
haltene Gebäudeteile der ehemaligen erzbischöfl ichen Burg-
anlage nachgewiesen, die künftig bei Baumaßnahmen zu 
beachten sein werden. In der Weststeiermark wurde die Gra-
bung im Nordwestareal der Burg Deutschlandsberg fortge-
setzt, während eine Maßnahme am Burgstall bei Großklein 
abgeschlossen werden konnte; rund um den Pommerkogel 

dert. Neben einem reichen Konvolut an Gefäßkeramik und 
Glasgefäßbruchstücken aus der Verfüllung eines gemauer-
ten Schachteinbaus beziehungsweise einer Grube sind ins-
besondere drei hochmittelalter liche Fibeln hervorzuheben, 
die bislang im Bundesland Salzburg noch nicht belegt waren 
(Abb. 10).

Die Wirtsalm bei Viehhofen im Glemmtal ist seit den 
1950er-/1960er-Jahren als prähistorisches Kupferberg-
baurevier bekannt. Seit damals wurden dort jedoch keine 
Forschungen mehr durchgeführt. Eine Bestandserhebung 
zur Beurteilung des Erhaltungszustandes stellte daher ein 
dringendes Desiderat dar und wurde 2016 vom Verein ISBE 
durchgeführt. Ausgedehnte Oberflächenbegehungen, eine 
Geoprospektion in einer definierten Teilfläche sowie eine 
kleine Probegrabung bestätigten das hohe Potenzial und 
den derzeit (noch) erfreulich guten Zustand der Fundzone. 
Zusätzlich erfolgte auch eine Begehung der auf der gegen-
überliegenden Talseite auf einem Geländesporn situierten 
Höhensiedlung Ratzenstein, deren mächtige Wallanlagen 
zwar dokumentiert wurden, sich mangels Fundmaterials je-
doch weiterhin einer exakten Datierung entziehen.

Das Projekt zur Erstellung eines digitalen Stadtplans des 
römischen Municipiums Iuvavum wurde bereits im Früh-
jahr 2015 nach Integrierung letzter externer Planbestände 
abgeschlossen (siehe FÖ 54, 2015, 319–326), wobei alle vor-
liegenden Dokumentationen der bis Ende 2013 durchgeführ-
ten Grabungsmaßnahmen Berücksichtigung fanden. Für 
Datenbanken dieser Art ist eine stetige Wartung und Aktu-
alisierung selbstverständlich unerlässlich; diesen Ansprü-
chen konnte im Berichtsjahr durch die Nachführung neuer 
Grabungsergebnisse aus dem Jahr 2014 sowie vereinzelte 
Ergänzungen und Berichtigungen der älteren Eintragungen 
erstmals Rechnung getragen werden. Ein weiteres wichtiges 
Projekt zur archäologischen Inventarisation betraf die Stadt-
befestigung von Salzburg (siehe das Kapitel Archäologische 
Denkmalforschung in diesem Beitrag).

Die Beauftragung einer 14C-Reihenuntersuchung von 
ausgewählten Skeletten aus dem spätantik-frühmittelalter-
lichen Gräberfeld Salzburg-Liefering lieferte wichtige Er-
gebnisse und gute Übereinstimmungen mit den archäolo-
gischen Datierungsansätzen. Die in enger Kooperation mit 
zahlreichen Partnern durchgeführten naturwissenschaft-
lichen Untersuchungen zu einzelnen Themenbereichen die-
ses herausragenden Befundkomplexes haben damit ihren 
(vorläufigen) Abschluss gefunden. Die eminente Bedeutung 
dieser Fundstelle wurde auch durch das Erscheinen der Pu-
blikation Spätantike und Frühmittelalter. Das Gräberfeld von 
Salzburg-Liefering (FÖMat A, Sonderheft 25) gewürdigt, in 

Abb. 10: Tamsweg (Sbg.). 
Mittelalter liche Fibeln aus Schloss 
Kuenburg. 
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In der Oststeiermark ist unter anderem die Untersuchung 
eines eisenzeit lichen Grabhügels im Penzendorfer Ghart 
(OG Greinbach) zu nennen, die durch den Ausbau eines Ge-
werbegebietes verursacht wurde. Auch fanden noch einige 
Maßnahmen im Zug des Anschlusses der S 7 Fürstenfelder 
Schnellstraße an die Südautobahn in den Bereichen Fürs-
tenfeld und Riegersdorf (OG Großwilfersdorf) statt; bei Letz-
terer konnten mehrere kleine Schmelzöfen am Rand einer 
Siedlung in leichter Hanglage zu einem Bachlauf dokumen-
tiert werden. 

2016 konnten die Denkmalschutzverfahren für ein klei-
nes, aber wichtiges Hügelgräberfeld in Prankh sowie für die 
prähistorische Höhensiedlung auf dem Hoarachkogel abge-
schlossen werden. Auch für die bau lichen Überreste des La-
gers Liebenau aus dem 2. Weltkrieg wurde auf Initiative der 
Abteilung für Archäologie das Verfahren zur Unterschutz-
stellung eingeleitet. In diesem Zusammenhang muss die 
Wichtigkeit der Ausweisung von Bodenfundstätten im Zug 
von Raumordnungsverfahren betont werden, die ein deut-
lich gesteigertes Bewusstsein für die Bedeutung des archäo-
logischen Erbes bewirkt. Dies zeigt sich beispielsweise auch 
zunehmend in der Stadt Graz, wo einige Flächen, die bisher 
noch nicht intensiv genutzt wurden, vor der unmittelbaren 

fanden insgesamt vier getrennte Maßnahmen statt. Auch 
die bronzezeit liche und römische Siedlungsstelle Hörbing-
Leibenfeld (SG Deutschlandsberg) wurde aufgrund privater 
Bauvorhaben weiter ausgegraben, wobei sich die inselartige 
Struktur der Siedlung in der umgebenden Aulandschaft mitt-
lerweile gut belegen lässt. Die bereits im Vorjahr begonnene 
Grabung im Areal der bronze- und römerzeit lichen Siedlung 
Pichling (SG Köflach) wurde 2016 ebenso wie die langjähri-
gen Untersuchungen auf der Altburgstelle Schwanberg fort-
gesetzt. Beim Anlegen einer Forststraße auf dem Heiligen 
Berg bei Bärnbach wurde eine römerzeit liche Körperbestat-
tung in einem Sarkophag angefahren und geborgen. 

In Graz wurden mehrere Baustellenbegleitungen durch-
geführt, unter anderem in der Grazer Burg, wo der soge-
nannte Friedrichstrakt lokalisiert wurde, sowie im Palais 
Wildenstein, das eisenzeit liche Befunde und römerzeit liche 
Funde erbrachte. Größere Grabungen fanden auch auf dem 
Gelände des ehemaligen Dominikanerklosters statt. Die 
Ergebnisse eines archäologischen Surveys auf dem Gra-
zer Schlossberg belegen die Wichtigkeit dieser zentralen 
Siedlungsstelle bereits ab prähistorischer Zeit. Nach einer 
Fundmeldung im Bereich des sogenannten Kommodhauses 
konnten bedeutende Reste der renaissancezeit lichen Stadt-
befestigung dokumentiert und anschließend auch unter 
Denkmalschutz gestellt werden. In Hörgas (MG Gratwein-
Straßengel) wurde, wie schon die Jahre davor, das neolithi-
sche Hornstein-Pingenfeld weiter ausgegraben und nun-
mehr eine Abbautiefe bis etwa 4 m festgestellt. Die moderne 
Dokumentation und die bekannte Ausdehnung sowie die 
ausgezeichnete Erhaltung machen diesen Hornsteinabbau 
in Österreich einzigartig, sodass für 2017 die Unterschutz-
stellung geplant ist. Auf dem Schöckl (OG St. Radegund bei 
Graz) finden seit 2015 gemeinsam mit dem Institut für Ar-
chäologie der Universität Graz Forschungen statt, die 2016 
eine kleine Testgrabung notwendig machten. Dabei konnte 
eine fundführende Schicht mit römerzeit lichem Material 
festgestellt werden.

Bei den Forschungen des Berichtsjahres im oberen Mur-
tal standen wie schon bisher private Initiativen im Vorder-
grund. So wurden im Rahmen eines Forschungsprojekts das 
Neumarkter Hochland und die Gegend um den Zirbitzkogel 
untersucht. In Kooperation mit dem Bundesdenkmalamt 
wurde rund um die Pfarrkirche in Mariahof (MG Neumarkt in 
der Steiermark) eine geophysikalische Prospektion durchge-
führt, deren Ergebnisse im Zuge einer Lehrgrabung kontrol-
liert wurden. Dabei konnte eine intensive Nutzung des nun-
mehrigen Friedhofsareals festgestellt werden, die aktuell 
bis in das Frühmittelalter zurückreicht. Im Zug der Adaptie-
rungsarbeiten an Schloss Thalheim (MG Pöls-Oberkurzheim) 
erfolgten im unmittelbaren Schlossareal ebenfalls Grabun-
gen, die mehrphasige Befunde aus der Römerzeit bestäti-
gen konnten. Im Gräberfeld am Totenweg bei Judenburg 
konnten im Luftbild sichtbare Grabumfassungen durch eine 
Grabung bestätigt und dabei eine mehrphasige Nutzung 
festgestellt werden. Nicht zuletzt wurde im Berichtsjahr 
vom Institut für Urgeschichte und Historische Archäologie 
der Universität Wien gemeinsam mit dem Eigentümer ein 
mehrjährig angelegtes Forschungsprojekt in Schloss Hanfel-
den (MG Pölstal) begonnen, das die dringend notwendigen 
Erhaltungsmaßnahmen am Gebäude begleiten soll. Diese 
Initiative, die in ein größeres Forschungsprojekt eingebettet 
ist, wird seitens des Bundesdenkmalamts von der Abteilung 
für Archäologie und der Abteilung für Steiermark gemein-
sam betreut. 

Abb. 11: Frauenberg bei Leibnitz (Stmk.). Knapp unterlebensgroße Marmor-
statue des Merkur aus dem römischen Heiligtum.



23FÖ 55, 2016

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016

Fundmaterial ansehn liche Mengen an Gefäß- und Ofenke-
ramik sowie qualitätvollen Hohlgläsern, aber auch Abfälle 
eines Paternosterers sowie eine große Anzahl von Tierkno-
chen enthält.

Im Stadtteil Hötting sind zahlreiche prähistorische Fund-
plätze auf mehreren Hügelkuppen bekannt. Der sogenannte 
Schönbühel beziehungsweise Rappenschrofen rückte im 
Herbst in den Fokus der Denkmalpflege: In dem nach Süden 
zur Höhenstraße abfallenden steilen Hangbereich sollte ein 
dort befind liches Einfamilienhaus abgerissen und durch 
eine große Wohnanlage ersetzt werden, ein Vorgang, der 
nicht nur in der Landeshauptstadt immer öfter zu beob-
achten ist. Derartige Siedlungsverdichtungsmaßnahmen 
führen zwangsläufig zu Beeinträchtigungen der Fundstel-
len im bereits bebauten Gebiet, von denen sich oft noch be-
deutende Reste in den Gartenbereichen der relativ großen 
Grundstücke erhalten haben. Vom angesprochenen Fund-
ort war bis dato eine auffällig große Menge vorwiegend 
hallstattzeit licher Keramikfunde bekannt, die eine intensive 
Nutzung des Hügels anzeigten. Diese Beobachtung konnte 
durch die aktuellen archäologischen Untersuchungen ein-
drucksvoll bestätigt werden. Zudem ist es erstmals gelun-
gen, im steilen Hang an zwei Stellen kleine Terrassierungen 
aufzudecken, die als Wohnpodien gedeutet werden können. 
Offenbar wurden die Hütten der Siedlung durch ein massi-
ves Brandereignis zerstört.

Die sogenannte Ferrariwiese in Wilten war aus archäo-
logischer Sicht – abgesehen von einigen im 19.  Jahrhun-
dert gemeldeten spätbronzezeit lichen Brandgräbern – ein 
unbeschriebenes Blatt. Im Zuge der Vorbereitungsarbeiten 
für die Errichtung einer großen Aushubdeponie kam es 
2016 zu einem ersten großflächigen Humusabtrag. Diese 
Baggertätigkeiten wurden sicherheitshalber archäologisch 
begleitet, erwartete man doch zunächst Relikte der Berg-
isel-Schlachten von 1809. Im aufgelesenen Fundgut bildete 
sich dieses historische Ereignis interessanterweise jedoch 
nicht ab, dafür kam es zur Entdeckung einer mittel- bis 
spätbronzezeit lichen Siedlungsstelle. Lineare Steinsetzun-

Verbauung stehen und aufgrund der Ausweisung als Boden-
fundstätten archäologisch betreut werden können.

Eva Steigberger

Tirol

Ein Blick auf die räum liche Verteilung der insgesamt 57 im 
Berichtsjahr genehmigten archäologischen Maßnahmen 
im Bundesland Tirol zeigt einen auffallenden Schwerpunkt 
in der Landeshauptstadt Innsbruck, wo nicht weniger als 18 
Einsätze im Vorfeld von Bauprojekten durchzuführen waren. 
Groß angelegte Leitungserneuerungen sowohl in Altstadt-
nähe als auch in Wilten berührten Areale, in denen mit dem 
Vorhandensein mittelalter licher und römischer Hinterlas-
senschaften zu rechnen war. Die seitens des Innsbrucker 
Stadtarchivs neu initiierten Abstimmungsgespräche zwi-
schen dem Bundesdenkmalamt und den mit Bauangelegen-
heiten befassten Abteilungen der Stadt führten zu einem 
regelmäßigen Informationsfluss und ermöglichten so eine 
frühzeitige Involvierung in denkmalpflegerisch relevante 
Bauprojekte.

Bereits im Jänner wurde mit Ausschachtungsarbeiten 
für einen Hauptkanal am Herzog-Otto-Ufer unmittelbar vor 
dem Eingang in die Altstadt beziehungsweise im Bereich 
des süd lichen Brückenwiderlagers der Innbrücke begonnen. 
Bereits seit der Gründung der Stadt im 12.  Jahrhundert ist 
diese Stelle ein Kristallisationspunkt in verkehrstechnischer 
Hinsicht, der von der Stadtburg, dem Inntorturm und der 
Innbrücke beherrscht wird. In der bis zu 5 m tiefen und 3 
m breiten Künette konnten die spätmittelalter liche Inn-
uferverbauung sowie Reste des Brückenwiderlagers und des 
Fleischbankgebäudes freigelegt werden. Das massive Kalk-
mörtelmauerwerk des Brückenwiderlagers war mit Breccie-
quadern verblendet und ruhte auf Holzpiloten mit eisernen 
Pfahlschuhen beziehungsweise Holzrostkonstruktionen 
(Abb.  12). Im Rahmen der Vorverlegung des Innufers Rich-
tung Norden im 19.  Jahrhundert kam es zur Überdeckung 
großflächiger Müllablagerungen, weshalb das geborgene 

Abb. 12: Innsbruck (Tir.). Freilegen 
des spätmittelalter lichen süd-
lichen Brückenwiderlagers der 
alten Innbrücke. 
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den, wurden erfolgreich fortgesetzt. Im Berichtsjahr wurden 
die noch fehlenden Teile des bisher freigelegten Forums 
sowie der bereits in den 1970er-Jahren erstmals konservierte 
sogenannte Prunkbau behutsam restauriert. Die Bepflan-
zungsversuche mit unterschied lichen Gras- und Flechten-
gewächsen auf den Einschüttungsflächen in den Räumen 
haben sich bewährt und bilden einen lebendigen und viel-
fältigen Kontrast zu den linearen Mauerzügen der Bauten. 

Im Sommer wurde auf Schloss Landeck eine kleine Aus-
stellung mit den Funden aus der Kirchengrabung in Landeck 
gestaltet, die im Rahmen der Wiedereinweihung der restau-
rierten Kirche eröffnet wurde und regen Zuspruch seitens 
der Bevölkerung erfuhr.

Am »Tag des Denkmals« wurden dem interessierten Pu-
blikum drei archäologische Fundplätze – der Kiechlberg bei 
Thaur, die Hohe Birga in Birgitz und die eisenzeit liche Sied-
lung Hörtenberg in Pfaffenhofen – präsentiert. Bei ›Kaiser-
wetter‹ wurde die Ausgrabungsstätte in Pfaffenhofen regel-
recht von Besuchern gestürmt, womit die fünfte und letzte 
Grabungskampagne im Rahmen des von der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften durchgeführten und vom 
Bundesdenkmalamt unterstützten Projekts zur Erforschung 
des Übergangs von der Spät-La-Tène-Zeit zur Römischen 
Kaiserzeit einen würdigen Abschluss fand.

Johannes Pöll

Vorarlberg

Im Berichtsjahr fanden in Vorarlberg 24 archäologische 
Maßnahmen statt. Der quantitative Rückgang bei den Pros-
pektionen (3) gegenüber den vorangegangenen Jahren liegt 
nicht zuletzt – entgegen der längerfristigen Tendenz – am 
Ausbleiben derartiger Maßnahmen im Zuge der Vorerhe-
bungen für UVP-Verfahren. Zwei Drittel der Maßnahmen 
bildeten wiederum Denkmalschutzgrabungen und kleine 
Interventionen, während die übrigen aus verschiedenen 
Forschungsvorhaben resultierten, die sich fast zur Gänze 

gen auf schmalen Terrassierungen und Gruben belegen die 
Siedlungstätigkeit; das zugehörige Fundmaterial ist geprägt 
von typischer, oft mit Fingertupfenleisten verzierter Grobke-
ramik.

Eine unerwartete Überraschung boten schließlich die 
voll angelaufenen Bauarbeiten für den Brennerbasistun-
nel in der Bahnhofseinfahrt Innsbruck Süd. Die im Rahmen 
des UVP-Verfahrens ausgewiesenen Fundverdachtsflächen 
wurden sowohl geophysikalisch als auch mit Sondagen un-
tersucht, wobei der Großteil keine nennenswerten Befunde 
erbrachte. An unerwarteter Stelle, nämlich vom süd lichen 
Bahndamm der Brennerstrecke überlagert, fanden sich je-
doch acht Körpergräber. Bei den achtlos in zwei Gruben 
deponierten Leichen handelte es sich um durchwegs junge 
Männer. Degenerative Veränderungen an den Knochen be-
zeugen, dass sie offenbar schwere Lasten tragen mussten 
und lange Fußmärsche zu bewältigen hatten. Die wenigen 
Funde, darunter ein Medizinfläschchen aus Glas und ein 
Knopf, führten zu der Arbeitshypothese, dass es sich um Ge-
fallene der Tiroler Freiheitskämpfe von 1809 handeln könnte.

Im Sommer erfolgte im Rahmen der Erhebungsarbeiten 
für die Unterschutzstellung der Stellungsanlagen aus dem 
1. Weltkrieg am Karnischen Kamm in Osttirol (OG Kartitsch) 
eine abschließende, einwöchige Begehung des Frontab-
schnitts (Abb. 13). Mit Unterstützung durch zwei Bergführer 
des Jägerbataillons 24 aus Lienz konnte die Aufnahme der 
noch fehlenden Abschnitte – trotz widriger Wetterbedin-
gungen – bewältigt werden. Insgesamt wurden im Unter-
suchungsgebiet seit dem Beginn der Aufnahmearbeiten im 
Jahr 2014 891 Einzelobjekte – darunter Stellungs- und Lauf-
gräben, Unterkünfte, Unterstände, Seilbahnstationen, Ka-
vernen und Ähn liches – minutiös kartiert und fotografisch 
dokumentiert, womit nun ein aussagekräftiger Gesamtka-
talog vorliegt.

Die umfangreichen Restaurierungsarbeiten im Archäo-
logischen Park in Aguntum (OG Dölsach), die vom Bundes-
denkmalamt mit namhaften Beträgen subventioniert wer-

Abb. 13: Kartitsch (Tir.). Lauf-
gräben italienischer Stellungen 
des 1. Weltkriegs auf der Ross-
karspitze. 
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kann. Hätte diese (letztendlich verifizierte) Einschätzung 
vonseiten der Denkmalpflege nicht stattgefunden, wäre ein 
für Vorarlberg einzigartiges Bodendenkmal gewiss undoku-
mentiert zerstört worden (Abb. 15).

Die GIS-gestützte strategische Vorbereitung und Argu-
mentation von Denkmalschutzmaßnahmen hat sich ge-
nerell als lohnend erwiesen. So konnte im Rahmen eines 
großen Bauprojektes am Jahnplatz in Feldkirch durch die 
eingehende Analyse zahlreicher (inzwischen online verfüg-
barer) alter Luftbilder die archäologisch zu betreuende Flä-
che deutlich eingegrenzt werden, was die Maßnahme in der 
Praxis überhaupt erst durchführbar machte. Obwohl dieser 
Bereich außerhalb jeg licher vordefinierten Fundzone oder 
bekannten Fundstelle lag, gelang hier der punktuelle Nach-
weis prähistorischer Präsenz im öst lichen Vorfeld der Feld-
kircher Altstadt.

Weiters wurde 2016 ein neues Kapitel der Erforschung 
der römischen Siedlung »Uf der Studa« in Feldkirch-Alten-
stadt, die gemeinhin mit dem überlieferten Clunia gleichge-
setzt wird, aufgeschlagen. Hier hat die bau liche Verwertung 
der nicht unter Schutz stehenden Flächen im Nordwesten, in 
denen nicht mit wesent lichen Steinbauten, sehr wohl aber 
mit anderen Befunden und Funden zu rechnen ist, begon-
nen.

Neben dem Tagesgeschäft der praktischen Bodendenk-
malpflege wurde 2016 auch die Digitalisierung in der ar-
chäologischen Denkmalerfassung vorangetrieben. Die erste 
Revision der für die Raumplanung festgelegten Archäolo-
gischen Fundzonen Vorarlbergs konnte 2016 mit einigen 
Korrekturen und Ergänzungen durchgeführt werden. Die-
ser bisher nur für Behörden und Gemeinden zugäng liche 
Fundzonen-Layer ist nunmehr im digitalen Vorarlberg Atlas 
(http://www.vogis.cnv.at) öffentlich einsehbar.

Ausgehend von den Ergebnissen des bereits 2015 abge-
schlossenen Digitalisierungsprojektes »Römischer Stadt-
plan von Brigantium« (siehe den Beitrag Von der Groma zum 
GIS. Der digitale Stadtplan von Brigantium/Bregenz in diesem 
Band) wurde im Berichtsjahr auch diese Online-Veröffentli-
chung auf der GIS-Plattform der Stadt Bregenz vereinbart 
und für 2017 vorbereitet. Es wird sich um einen frei einseh-
baren Layer mit allen bekannten Baubefunden beziehungs-

auf die inneralpine Landschaft des Montafon beschränkten 
(Bartholomäberg, Silbertal, St. Gallenkirch). Diese Beobach-
tung deckt sich mit der Statistik der letzten Jahre. Besonders 
begrüßenswert erschienen im Jahr 2016 einige kleine Initi-
ativen außeruniversitärer beziehungsweise sogar privater 
Forschung, so etwa in Gargellen-Vergalden (OG St.  Gallen-
kirch) oder am Burgstall »Mühlebacher Schlösschen« (SG 
Dornbirn). Die bauarchäologische Untersuchung des Hauses 
Markstraße Nr. 15 in Hohenems beruhte ebenfalls auf priva-
ter Initiative des Eigentümers. Hier wurde denkmalpflege-
rischen sowie bau- beziehungsweise stadtgeschicht lichen 
Fragestellungen gleichermaßen Raum geboten. Diese Pro-
jekte zeigen insbesondere, dass es sich auch bei Denkmal-
schutzgrabungen nicht immer um bloße ›Rettungsgrabun-
gen‹ handeln muss, die unter Zeit- und Ressourcendruck 
stehen. In der Folge haben sich auch die archäologischen 
Dienstleister deutlich in der forschenden Archäologie posi-
tioniert.

Eine besonders intensive wissenschaft liche Begleitung 
erfolgte bei einer Denkmalschutzgrabung im Bereich der 
südwest lichen Ecke des römischen Forums von Brigantium 
im Bereich der Tiberiusstraße (SG Bregenz). Die frühzeitige 
Planung, die Einbeziehung von Partnern für spezielle Fra-
gestellungen (Universität Innsbruck, Vorarlberg Museum), 
aber auch die finanzielle Beteiligung der öffent lichen Hand 
(Bund und Land) gingen über das bei einer reinen Ersatz-
maßnahme Gewohnte weit hinaus. Die hochwertige römi-
sche Steinarchitektur (Abb. 14) sowie die Gelegenheit, auch 
darunterliegende Schichten aus der Frühzeit von Brigantium 
zu dokumentieren, rechtfertigten diesen gezielten Einsatz 
von Ressourcen.

Besonders bemerkenswert war die Entdeckung einer 
hallstatt- beziehungsweise La-Tène-zeit lichen Siedlung an 
der Montfortstraße in Rankweil. Die ausgesprochene Tal-
lage dieses Befundes ist für Vorarlberg, wo die Fachwelt 
sich traditionell eher mit den Höhenlagen beschäftigt hat, 
in dieser Ausprägung bisher singulär. Im betreffenden Fall 
hat sich klar gezeigt, dass ein konsequentes ›Weiterdenken‹ 
der Fundzonen als archäologische Verdachtsflächen, einge-
bettet in eine Analyse der historischen Geografie und Geo-
morphologie, zu wesent lichen neuen Erkenntnissen führen 

Abb. 14: Bregenz (Vbg.). Freile-
gung der Südwestecke des römer-
zeitlichen Forums von Brigantium. 
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Vorarbeiten für diesen Infrastrukturausbau zählen stati-
sche und geologische Untersuchungen im Projektgebiet, 
mit denen im Berichtsjahr begonnen wurde. So wurden bei 
neun historischen, unter Denkmalschutz stehenden Gebäu-
den in den Bezirken Mariahilf, Neubau und Josefstadt sta-
tische Überprüfungen im Fundamentbereich archäologisch 
begleitet. Die erwähnten Sondierungen waren letztlich auch 
für den außergewöhn lichen Anstieg der Bewilligungen um 
etwa ein Drittel im Vergleich zu den Vorjahren verantwort-
lich. 

Weitere archäologische Maßnahmen des Jahres 2016 
betrafen Grabungen im Zuge von Veränderungen unter 
Denkmalschutz stehender Objekte, Leitungsverlegungen, 
Platz- und Straßengestaltungen sowie neuen Wohn- und 
Industriebauvorhaben am Stadtrand. Zudem wurden meh-
rere Prospektionen mit unterschied lichen Fragestellungen 
durchgeführt. 

Im Bereich des Wienerwaldes wurden von Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern der Universität Wien, der Stadtarchäo-
logie Wien und der Abteilung für Archäologie ausgewählte 
Fundstellen begangen, um die Interpretation von ALS-Daten 
aus den Jahren 2014 und 2015 zu überprüfen (siehe den Bei-
trag Archäologische Prospektion Wienerwald – Endbericht 
2016 im Digitalteil dieses Bandes). Das Projekt wurde auch 
bei der »21st International Conference on Cultural Heritage 
and New Technologies (CHNT 21)« im November 2016 prä-
sentiert. 

Die Österreichische Akademie der Wissenschaften er-
kundete in den Randbezirken unbebaute Flächen auf Basis 
älterer archäologischer Fundberichte und geologischer Be-
obachtungen hinsichtlich ihres Potenzials für mög liche wei-
tere paläolithische Funde oder Befunde. 

Im Bereich des Heldenplatzes (1. Bezirk) wurden geo-
physikalische Messungen durchgeführt, um die Planung 
der temporären Ausweichquartiere für das Parlament zu 

weise Grundrissen der römischen Stadt handeln, zu denen 
per Mausklick auch kurze Zusatzinformationen abrufbar 
sein werden.

Zu den 2016 in Vorarlberg unter Denkmalschutz gestell-
ten Bodendenkmalen gehören auch die zwei im Gelände 
kaum mehr sichtbaren Burgen Fussach (OG Fußach) und 
Altmontfort (OG Weiler), bei Letzterer insbesondere auch 
die archäologischen Reste auf zwei Hügelkuppen neben der 
Hauptburg. Zudem wurde die Unterschutzstellung der Hö-
hensiedlung am Montikel (SG Bludenz) rechtskräftig. Für die 
römische Villa in der Rühe (OG Satteins) wurde das Unter-
schutzstellungsverfahren eingeleitet.

Im Sinn der Vermittlungsarbeit konnte sich der Ge-
bietsbetreuer im Sommer 2016 wiederum am »Reiseziel 
Museum«, einer museumspädagogischen Veranstaltung 
des Landes Vorarlberg, bei der Römervilla Brederis (MG 
Rankweil) beteiligen. Ende Jänner 2016 wurde in Innsbruck 
zusammen mit dem Gebietsbetreuer für Tirol der archäolo-
gische Jahresrückblick »beFUNDet« – vorläufig zum letzten 
Mal – organisiert und mit bester Resonanz aus der Fachwelt 
durchgeführt.

Andreas Picker

Wien

Im Jahr 2016 bewilligte die Abteilung für Archäologie – inklu-
sive dreier Verlängerungen aus dem Jahr 2015 – 43 archäolo-
gische Maßnahmen in Wien. Lediglich in drei Fällen wurde 
die ›amtswegige‹ Leitung der Maßnahme wahrgenommen. 

Im Frühjahr 2016 wurde von der Stadt Wien der geplante 
Ausbau der U-Bahnlinien U2 und U5 präsentiert. Die Aus-
wirkungen im Bereich Archäologie wurden auf Basis einer 
Kartierung der Stadtarchäologie Wien überprüft und die 
behördlich notwendigen Prozesse der Bodendenkmalpflege 
können auf dieser Grundlage eingeleitet werden. Zu den 

Abb. 15: Rankweil (Vbg.). Gra-
bungsarbeiten in einem Keller der 
neu entdeckten eisenzeit lichen 
Siedlung in der Montfortstraße.
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Archäologiezentrum Mauerbach

Der in den Jahren 2014 und 2015 mit Unterstützung der 
Firma Prevart erstellte Bericht über die erfolgte Evaluierung 
des archäologischen Zentraldepots wurde im Berichtsjahr 
zusammen mit Vorschlägen zur Optimierung an die für 
Denkmalschutzbelange zuständige Abteilung des Bundes-
kanzleramts übermittelt. Zugleich wurden Prozesse und 
Abstimmungen zur Übergabe archäologischer Funde zur 
weiteren Verwahrung an die Bundesländer und deren Mu-
seen von der Abteilung für Archäologie gemeinsam mit der 
Rechtsabteilung des Bundesdenkmalamts, dem Bundes-
kanzleramt, dem Finanzministerium und der Finanzproku-
ratur weiterverfolgt. Die Kulturreferenten der Bundesländer 
wurden aufgefordert, ihre diesbezüg lichen Standpunkte 
und die Möglichkeiten der zuständigen Einrichtungen dar-
zustellen.

Im Berichtsjahr wurden 85 Anfragen hinsichtlich der Be-
arbeitung von Dokumentationen und Fundmaterialien aus 
den Depot- und Archivstandorten in der Kartause Mauer-
bach und im Arsenal (3. Bezirk) entgegengenommen. Dazu 
waren noch neun offene Projekte aus den Vorjahren zu ver-
zeichnen. Die Projekte des Berichtsjahres umfassten zu an-
nähernd gleichen Teilen sehr kurze Befassungen (maxima-
ler Betreuungsaufwand eine Stunde), längere Befassungen 
mit einem Maximalaufwand von einem Arbeitstag sowie 
mehrtägige Befassungen beziehungsweise Langzeitpro-
jekte. Zu den hier inkludierten Tätigkeiten sind die Einsicht 
in Grabungsunterlagen für behörd liche Zwecke beziehungs-
weise die Betreuung von entsprechenden Einsichtnahmen, 
die Beantwortung von Anfragen, das Kopieren und Scannen 
von Ausgrabungsdokumentationen für wissenschaft liche 
Bearbeitungen (unter Wahrung von Copyright und Urhe-
berschutz) sowie die Aufsicht über wissenschaft liche Ar-
beiten in den Archivräumen zu zählen. Etwa ein Viertel der 
Befassungen resultierte aus rein behörd lichen Prozessen 
(Anfragen zu Grabungen gemäß § 11 Denkmalschutzgesetz, 
Ausdehnung von Fundstellen, Raumordnung, Flächenwid-
mung), während die übrigen Anfragen fast ausschließ-
lich von wissenschaft lichen Institutionen (Universitäten, 
Landesmuseen, Fonds und Stiftungen, Regionalbereiche) 
stammten. 

Zu den zeitintensivsten Bearbeitungen des Jahres 
2016 zählten die Bereitstellung von Daten und Funden 
für die Oberösterreichische Landesausstellung 2018 aus 
unterschied lichen Fundstellen in Enns, Anfragen zu Denk-
malschutzgrabungen in den römischen Fundgebieten von 
Enns/Lorch hinsichtlich noch vorhandener Bodendenkmale 
sowie die Datenpflege und -bereinigung des analogen und 
digitalen Archivbestandes von ›amtswegig‹ durchgeführten 
Altgrabungen aus dem gesamten Bundesgebiet. Die Einfüh-
rung der Richtlinien für archäologische Maßnahmen und die 
konsequente Vergabe der Maßnahmennummern ab dem 
Jahr 2010 haben auch bezüglich der Verwaltung der Ar-
chivbestände spürbare Verbesserungen erbracht. Auch die 
Eintragung von Bodendenkmalen und archäologischen Ver-
dachtsflächen für Raumordnungs- und Flächenwidmungs-
pläne von zahlreichen niederösterreichischen Gemeinden 
erforderte intensive Archivrecherchen im Archäologiezen-
trum Mauerbach. Wegen der Auflassung des Depots im 
Bergbaumuseum in Klagenfurt mussten aus ›amtswegigen‹ 
Grabungen stammende Römersteine aus Virunum, Maria 
Saal und Rosegg sowie Funde unbekannter Herkunft nach 
Mauerbach transportiert und dort eingelagert werden. 

ermög lichen. Parallel zur Geophysik wurden zwei umfang-
reiche Studien zu mög lichen Bodendenkmalen im Bereich 
Heldenplatz und Hofburg beauftragt. Die aus den Vorarbei-
ten und den folgenden umfangreichen Ausgrabungen resul-
tierenden Ergebnisse lieferten wesent liche Erkenntnisse zur 
exakten Lokalisierung und Erhaltung wichtiger Baukörper 
der neuzeit lichen Stadtbefestigung (Abb.  16) und der Hof-
burg. Archäologische Zufallsentdeckungen und geplante ar-
chäologische Maßnahmen und Bauforschungen wurden in 
einem dritten Bericht beschrieben und verortet. 

In Kooperation mit der Stadtarchäologie Wien wurde die 
bereits bedenk liche Situation der Befunde im archäologi-
schen Schauraum unterhalb der Johanneskirche in Unterlaa 
(10. Bezirk) bereinigt. Durch eindringendes Regen- und Hoch-
wasser waren die im Jahr 1974 freigelegten römischen und 
mittelalter lichen Mauern und Erdprofile beschädigt und 
offen liegende mittelalter liche Gräber schwer in Mitleiden-
schaft gezogen worden. Die Bestattungen wurden neuerlich 
dokumentiert und in weiterer Folge entfernt. Die dringend 
notwendigen konservatorischen Maßnahmen im Bereich 
der römischen und mittelalter lichen Fundamente sollen 
2017 in Abstimmung mit dem Malteserorden eingeleitet 
werden. 

Das aus der Auswertung des Nachlasses von Hertha La-
denbauer-Orel hervorgegangene Projekt »Von Vindobona 
nach Wienna – archäologisch-historische Untersuchungen 
zu den Anfängen Wiens« wurde – ebenso wie jenes zur Er-
fassung der Bestattungen in und um den Stephansdom – 
mit Jahresende weitgehend abgeschlossen. 

Christoph Blesl

Abb. 16: Wien, 1. Bezirk. Reste der neuzeit lichen Stadtbefestigung auf der 
Baustelle des Parlaments-Ausweichgebäudes am Heldenplatz. 
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funden sowie Museologie gebildet wurde. Die Abteilung für 
Konservierung und Restaurierung des Bundesdenkmalamts 
übernahm die Aufgabe, aus den umfangreichen Arbeitspa-
pieren strukturierte Standards zu generieren und diese an 
die recht lichen und denkmalfach lichen Erfordernisse der 
Fachbehörde heranzuführen.

Die Standards für die konservatorische Behandlung von 
archäologischen Funden definieren die entscheidenden 
Schnittstellen zwischen dem archäologischen Grabungs-
geschehen und den damit in Zusammenhang stehenden 
konservatorischen Erfordernissen bei der Behandlung von 
Funden. Sie sollen eine Orientierungshilfe und ein Hand-
lungsmuster bei der Aufdeckung, Bergung, Erstversorgung, 
Freilegung und Deponierung archäologischer Funde im Kon-
text einer Grabung bieten. 

Damit wurden erstmals für Österreich Standards für die 
konservatorische Behandlung beweg licher und unbeweg-
licher archäologischer Denkmale festgelegt. Dies erfolgte 
vor dem Hintergrund, dass die authentische substanzielle 
Erhaltung der Funde von der wissenschaftlich-archäologi-
schen Erforschung nicht zu entkoppeln ist. Die materielle Er-
haltung der Funde in ihrem überlieferten Zustand mit Spu-
ren und Oberflächenphänomenen liegt nicht nur im Kern 
des Auftrags zur ungeschmälerten Erhaltung des kulturel-
len Erbes, sondern bildet auch eine wesent liche Vorausset-
zung für die archäologische Wissenschaft, indem die Funde 
möglichst langfristig auswertbar bleiben. Konzeption und 
Methodik der Umsetzung dieses Erhaltungsauftrags sind 
als restauratorische Kernkompetenzen anzusehen. Damit 
liegt ein wesent licher Ansatz der vorliegenden Standards 
auch darin, die Behandlung der archäologischen Funde als 
interdisziplinäre Aufgabe zu definieren, in welcher Archäo-
logie und Konservierungswissenschaften gleichberechtigte 
Partner sein müssen.

Die Standards für die konservatorische Behandlung von ar-
chäologischen Funden können als PDF von der Website des 
Bundesdenkmalamtes heruntergeladen werden (https://
bda.gv.at/fileadmin/Medien/bda.gv.at/SERVICE_RECHT_
DOWNLOAD/Standards_fuer_die_konservatorische_Be-
handlung_von_archaeologischen_Funden.pdf). 

Christoph Blesl, Bernhard Hebert, Markus Santner 
und Murat Yasar

EAC-Projekt »Arches«

Am 28. und 29.  September 2016 fand am Narodowy Insty-
tut Dziedzictwa (National Heritage Board of Poland) in 
Warschau (Polen) ein Treffen der aktiven Mitglieder zu dem 
EAC-Projekt »Arches« statt. Die in Polen erarbeitete Aufga-
benstellung legt fest, dass nach der Veröffentlichung der Pu-
blikation The Standard and Guide to Best Practice in Archaeo-
logical Archiving in Europe (EAC Guidelines 1) in Tschechisch, 
Deutsch, Englisch, Holländisch, Französisch, Schwedisch und 
Isländisch auch eine weitere Verbreitung als Printversion 
zumindest für staat liche Stellen erfolgen soll. Neue aktive 
Mitglieder aus süd- und osteuropäischen Ländern sollen für 
die Arbeitsgruppe gewonnen werden. Der Vergleich von Pro-
zessen, die zur archäologischen Archivierung führen, muss 
betrieben werden, um Optimierungen ausarbeiten zu kön-
nen. Dafür ist unter anderem die Erstellung eines Glossars 
der Fachbegriffe in den Sprachen der Teilnehmerländer not-
wendig. 

Christoph Blesl

Im Berichtsjahr wurde zudem die Inventarisierung der im 
Stadtmuseum Enns und im Depot Neugablonz befind lichen 
archäologischen Funde aus Denkmalschutzgrabungen in 
Enns begonnen und abgeschlossen. 

Aus dem Zentraldepot der Abteilung im Archäologie-
zentrum Mauerbach wurden von Christoph Baumgartner 
370 Fibeln aus Enns einer Bestimmung und Erstbeurteilung 
unterzogen, die neben einer Ansprache und Datierung vor 
allem die dringende Notwendigkeit einer konservatorischen 
Behandlung deutlich vor Augen führte. 

Im Rahmen einer Dissertation am Institut für Urge-
schichte und Historische Archäologie der Universität Wien 
(Iris Schuhmeister) sollen die für die Lagerung bioarchäologi-
scher Funde aus gemäß § 11 Denkmalschutzgesetz bewillig-
ten Ausgrabungen günstigsten Klimaverhältnisse erhoben 
und Optimierungsmöglichkeiten beschrieben werden. Die 
Abteilung hat für dieses Vorhaben auch die Kontakte zu wei-
teren zuständigen Stellen in Wien und Niederösterreich her-
gestellt und die Kooperation angeregt. Die Klimamessungen 
im Mauerbacher Zentraldepot der Abteilung für Archäologie 
wurden auf die Depoträume im Arsenal ausgedehnt. 

Als Beitrag zur Öffentlichkeitsarbeit präsentierte der 
Stand des Archäologiezentrums Mauerbach anlässlich der 
Saisoneröffnung und am »Tag des Denkmals« – passend 
zum diesjährigen Thema »Gemeinsam unterwegs« – unter 
dem Motto »Ein Reitervolk im Wienerwald« Informationen 
über awarische Siedlungen in der Nähe der Kartause.

Die Fachbibliothek im Archäologiezentrum Mauerbach 
verfügt über einen umfangreichen Bestand, der insbeson-
dere auch die archäologische Forschung in den mitteleuro-
päischen Nachbarländern hervorragend dokumentiert. Da 
es sich aber um eine gewachsene Bibliothek handelt, deren 
Betreuung bislang von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
der Abteilung neben ihrer Haupttätigkeit geleistet werden 
musste, besteht seit Jahren ein dringender Bedarf nach 
einer physischen Revision sowie einer kritischen Sichtung 
und Ordnung der Kartei, um die Nutzung zu erleichtern. Als 
erster Schritt wurde 2016 mit der Erstellung eines digitalen 
Registers in Form einer Excel-Datei begonnen. Außerdem 
wurde eine Benutzungsordnung erstellt und ausgehängt. 

Christoph Blesl, Stefan Kraus und Claudia Volgger

Standards und Richtlinien

Standards für die konservatorische Behandlung von 
archäologischen Funden

Im Rahmen des »Runden Tischs Archäologie 2016« wurden 
am 21.  Jänner 2016 in der Wiener Hofburg die neuen Stan-
dards für die konservatorische Behandlung von archäologi-
schen Funden vorgestellt (Abb.  17). Sie sind als Ergänzung 
der seit 2012 bestehenden Richtlinien für archäologische 
Maßnahmen zu sehen. Im Zuge der stetigen Weiterent-
wicklung der letztgenannten Richtlinien wurde die Not-
wendigkeit einer eingehenderen Auseinandersetzung mit 
den durch archäologische Maßnahmen zutage tretenden 
(beweg lichen und unbeweg lichen) archäologischen Fun-
den immer stärker spürbar. Die unabdingbare Zusammen-
führung konservatorischer und archäologischer Ansprüche 
und Methoden führte zur Einrichtung eines Arbeitskreises, 
der von Fachleuten aus den Bereichen Archäologie, Denk-
malpflege, Konservierungswissenschaften allgemein bezie-
hungsweise Konservierung und Restaurierung von Boden-
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und anthropologischer Grabungsfunde, unter anderem 
vom Linzer Pfarrplatz (Oberösterreich), von der Koppentret-
alm und aus Pichl-Kainisch (Steiermark), aus Innsbruck-
Arzl und Landeck (Tirol) sowie aus Bregenz (Vorarlberg), 
naturwissenschaft liche (Alters-)Bestimmungen wie von der 
Pitschenbergalm (Salzburg) und Erfassungen wichtiger ar-
chäologischer Großdenkmale wie des römischen Iuvavum 
und der Stadtmauern von Salzburg beziehungsweise der 
Wiener Hofburg.

Zusätzlich fanden publikationsvorbereitende Arbeiten 
zur Pfarrkirche von Tattendorf (Niederösterreich) sowie zu 
mittelalter lichen Wehranlagen und unveröffentlichten Gra-
bungsberichten des 19. Jahrhunderts aus der Steiermark Un-
terstützung.

Aus dem nicht von der Abteilung für Archäologie verwal-
teten Budget für Gutachten wurden geophysikalische Pros-
pektionen in Gusen (Oberösterreich) und Mariahof (Steier-
mark), die Erfassung alpiner Felsritzbilder sowie Vorarbeiten 
für Unterschutzstellungsgutachten (unter anderem für die 
Kuruzzenschanze in Burgenland, Niederösterreich und Stei-
ermark oder die Stellungen des 1. Weltkriegs am Karnischen 
Kamm in Osttirol) finanziert.

Die in der nachstehenden Liste angeführten Förderungen 
versuchten, wie üblich und angebracht, neben der Unter-
stützung einiger wichtiger Projekte vor allem Unzumutbar-
keiten für Private bei Denkmalschutzgrabungen abzufan-
gen.

Bernhard Hebert, Miroslava Mikulasovych und 
Bettina Reitzner

Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Burgenland
Deutschkreutz römische Villa rustica Denkmalschutz-

grabung
Eisenstadt neuzeit liches Weinhauerhaus 

Kirchenplatz Nr. 21
Denkmalschutz-
grabung

Leithaprodersdorf Flur Bachreuthäcker, römische 
Villa rustica und Gräberfeld

Denkmalschutz-
grabung

Leithaprodersdorf Flur Kreuzäcker, Fundmaterial 
der Gräberfelder der frühen 
Bronzezeit und der Kaiserzeit

Dokumentation

Leithaprodersdorf Gräberfelder der frühen 
Bronzezeit und der Kaiserzeit, 
römische Villa rustica

Dokumentation

Nikitsch neolithische und eisenzeit-
liche Siedlungen 

Denkmalschutz-
grabung

Nikitsch neolithische und eisenzeit-
liche Siedlungen

Denkmalschutz-
grabung

Parndorf mittelalter liche Kirche Denkmalschutz-
grabung

Rechnitz spätantike Höhensiedlung 
Budiriegel

Denkmalschutz-
grabung

Weiden am See Luftbildarchäologie Dokumentation
Welten Friedhof der Roten Armee Dokumentation
Kärnten
Afritz Pfarrkirche hl. Niklas zu Afritz Dokumentation
Eberndorf Stiftsanlage Eberndorf Dokumentation
Feistritz an der Drau eisenzeit liche Siedlung 

»Stadtgörz«
Dokumentation

Kading römisches Gräberfeld Virunum Dokumentation
Maria Saal undatierbare Wehranlage Dokumentation
Simmerlach spätantike Höhensiedlung 

Burgbichl bei Irschen
Dokumentation

Wernberg Burgruine Eichelberg Dokumentation

Förderungen für archäologische Denkmale 
und Finanzierungen archäologischer 
 Vorhaben

Budgetäre Schwerpunkte waren wie 2015 der zur Aufrechter-
haltung des Dienstbetriebes unverzichtbare Personalzukauf 
sowie der für die Weiterentwicklung der Inventarisation 
ganz wesent liche Zukauf für die »Primärerfassung Öster-
reich«, also für ausgelagerte Landesaufnahmetätigkeiten 
in Tirol, in geringerem Maß auch das Projekt zur römischen 
Wandmalerei aus Enns (Oberösterreich). Kaum ins Gewicht 
fielen wieder die Ausgaben für die gleichwohl wichtigen 
Veranstaltungen des Bundesdenkmalamts oder eine GIS-
Schulung für die Abteilungsmitarbeiter/-innen.

Wenige (aber wichtige), aus Fundmeldungen hervorge-
hende Grabungen und/oder Fundbearbeitungen wurden 
direkt beauftragt: Es ging unter anderem um eine Körper-
bestattung vom Kathreinkogel und urgeschicht liche Funde 
vom Wauberg (Kärnten), ein spätantikes Grab in Kronstorf, 
ein frühmittelalter liches Gräberfeld in Micheldorf und den 
KZ-Appellplatz in Gusen (Oberösterreich), Baubegleitun-
gen in Bregenz und Tosters sowie einen urgeschicht lichen 
Depotfund in Rankweil (Vorarlberg) und einiges mehr. Eine 
Besonderheit stellte die Untersuchung in St.  Johann im 
Mauerthale (Niederösterreich) dar, mit der ein in der Kirche 
teilweise erhaltener römischer Wachtturm für die Welterbe-
Einreichung des Donaulimes verifiziert werden konnte.

Dazu kamen wissenschaft liche und konservatorische Be-
arbeitungen wichtiger archäologischer, archäozoologischer 

Abb. 17: Standards für die konservatorische Behandlung von archäologi-
schen Funden.
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Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Melk, Großpriel prähistorische und römische 
Fundzone Gartenäcker

Denkmalschutz-
grabung

Niederhollabrunn prähistorische Fundzone In 
der Sulz

Denkmalschutz-
grabung

Oberarnsdorf Filialkirche hl. Johann Dokumentation
Orth an der Donau mittelalterlich-frühneuzeit-

liches Schloss
Dokumentation

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Auxiliarkastell Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Gräberfeld 
Bernsteinstraße

Denkmalschutz-
grabung

Petronell römisches Auxiliarkastell Denkmalschutz-
grabung

Petronell römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Petronell römischer Vicus, Marschlager Denkmalschutz-
grabung

Pottenbrunn prähistorisches Gräberfeld Denkmalschutz-
grabung

Reichersdorf mittelalter licher Erdstall Denkmalschutz-
grabung

Ried am Riederberg mittelalter liche Burg Ried Denkmalschutz-
grabung

St. Andrä an der 
Traisen

Pfarrkirche hl. Andreas Denkmalschutz-
grabung

St. Pantaleon römisches Legionslager Albing Denkmalschutz-
grabung

St. Pölten römische und mittelalter liche 
Fundzone Domplatz 

Denkmalschutz-
grabung

Schiltern neolithischer Kreisgraben Vermessung 
(Prospektion)

Seebenstein mittelalter liche Befestigung 
Schlossberg

Denkmalschutz-
grabung

Sitzendorf Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Statzendorf eisenzeit liches Gräberfeld Denkmalschutz-

grabung
Theiß prähistorische bis 

frühmittelalter liche Fundzone 
Flur Wagram

Denkmalschutz-
grabung

Thunau am Kamp mittelalter liche Burgruine 
Thunau

Denkmalschutz-
grabung

Tulln römisches Gräberfeld Denkmalschutz-
grabung

Tullnerbach mittelalter liches Kloster 
St. Paradyso

Denkmalschutz-
grabung

Velm Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Wallsee römischer Vicus Denkmalschutz-

grabung
Wallsee römischer Vicus Denkmalschutz-

grabung
Wetzleinsdorf prähistorische Fundzone 

Obersberg
Denkmalschutz-
grabung

Wösendorf mittelalter liche Ortsbebauung Denkmalschutz-
grabung

Wullersdorf mittelalter liche Ortswüstung Vermessung  
(Prospektion)

Zeiselmauer spätantiker Burgus Konservierung
Zeiselmauer spätantiker Burgus Konservierung
Zellerndorf prähistorische Siedlung 

Brunnfeld
Denkmalschutz-
grabung

Oberösterreich
Enns römische Zivilstadt Lauriacum Denkmalschutz-

grabung
Enns römisches Legionslager 

Lauriacum
Denkmalschutz-
grabung

Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Wölfnitz Schloss Hallegg Dokumentation
Niederösterreich
Altenburg prähistorische Fundzone 

Altenburger Doppelbreiten
Denkmalschutz-
grabung

Aspersdorf prähistorische und 
frühmittelalter liche Fundzone 
in der Au

Denkmalschutz-
grabung

Bad Großpertholz frühneuzeit liche Glashütte Denkmalschutz-
grabung

Bad Pirawarth prähistorische Fundzone 
Lüßfeld

Denkmalschutz-
grabung

Berndorf römisches Gräberfeld 
Bergwerkgasse

Denkmalschutz-
grabung

Bernhardsthal Pfarrkirche hl. Ägyd Denkmalschutz-
grabung

Bruck an der Leitha mittelalter liche 
Stadtbebauung

Denkmalschutz-
grabung

Drösing Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Fels am Wagram Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Flatz prähistorische Fundzone 

Tropfsteinhöhle
Denkmalschutz-
grabung

Gablitz römisches Gräberfeld 
Fundzone Rabenstein

Vermessung 
(Prospektion)

Großmugl eisenzeit liches Hügelgrab Vermessung  
(Prospektion)

Großmugl eisenzeit liche Siedlung Flur 
Totenweg

Denkmalschutz-
grabung

Großmugl Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Hain Pfarrkirche Hain Denkmalschutz-

grabung
Hainburg an der 
Donau

mittelalter liche 
Stadtbebauung 

Denkmalschutz-
grabung

Hainburg an der 
Donau

mittelalter liche 
Stadtbebauung 

Denkmalschutz-
grabung

Hainburg an der 
Donau

mittelalter liche Burg Hainburg Denkmalschutz-
grabung

Harth mittelalter liche Wüstung 
Harth

Dokumentation

Hof am Leithberge römische Fundzone Feld 
gegen Leitha

Denkmalschutz-
grabung

Hüttendorf prähistorische Siedlung 
Fundzone am Bach

Denkmalschutz-
grabung

Klosterneuburg mittelalter liche 
Stadtbebauung

Denkmalschutz-
grabung

Königsbrunn prähistorische Fundzone 
Langes Enzersbrunnfeld

Denkmalschutz-
grabung

Krems mittelalter liche 
Stadtbebauung

Denkmalschutz-
grabung

Kreuzstetten Erfassung Bodendenkmale Dokumentation
Krumbach frühneuzeit licher Hof 

Tannbauern Stüberl
Denkmalschutz-
grabung

Langenschönbichl frühmittelalter liches 
Gräberfeld Fundzone Oberfeld

Denkmalschutz-
grabung

Lengenfeld mittelalter liches 
Siedlungsareal

Denkmalschutz-
grabung

Marchegg mittelalter liches 
Friedhofsareal, Pfarrkirche hl. 
Margaretha

Denkmalschutz-
grabung

Mautern römisches Kastell Favianis, 
Areal Nikolaihof

Denkmalschutz-
grabung

Mautern römisches Kastell Favianis und 
Schlosskapelle

Denkmalschutz-
grabung

Mautern römischer Vicus Denkmalschutz-
grabung

Mautern römisches Kastell Favianis Denkmalschutz-
grabung

Mauternbach römische Geleisestraße Denkmalschutz-
grabung
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Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Mühldorf mittelalter liche Burg 
Eppenstein

Dokumentation

Penzendorf eisenzeit liches Hügelgräber- 
feld Penzendorfer Ghart

Denkmalschutz-
grabung

Pölstal Schloss Hanfelden Dokumentation
St. Georgen ob 
Judenburg

vermutete römerzeit liche 
Siedlung

Prospektion

St. Radegund bei Graz römerzeit liche Fundstelle 
Schöcklkopf

Denkmalschutz-
grabung

Seggauberg römisches Heiligtum 
Frauenberg

Dokumentation

Seggauberg Schloss Seggau Dokumentation
Seggauberg römisches Heiligtum 

Frauenberg
Dokumentation

Seggauberg Schloss Seggau, 
Römersteinwand

Dokumentation

Unterhaus eisenzeit liches Gräberfeld 
Rasental

Konservierung/ 
Restaurierung

Unterhaus prähistorische, mittelalter liche 
und neuzeit liche Befunde 
Schlossberg Wildon

Dokumentation

Unzmarkt-Frauenburg mittelalter liche Pfarrkirche  
hl. Jakobus

Dokumentation

Waltersdorf eisenzeit licher 
Fürstensitz Falkenberg, 
Eisenverhüttungsanlagen

Denkmalschutz-
grabung

Weitendorf eisenzeit liches Gräberfeld Konservierung/ 
Restaurierung

Wetzelsdorf undatiertes Hügelgräberfeld 
Neuröllwald

Konservierung/ 
Restaurierung

- Die Spätantike in der  
west lichen Obersteiermark

Dokumentation

Tirol
Arzl spätantik-frühmittelalter liches 

Gräberfeld Eggenwaldweg
Denkmalschutz-
grabung

Arzl spätantik-frühmittelalter liches 
Gräberfeld Eggenwaldweg

Konservierung/
Restaurierung

Birgitz eisenzeit liche Siedlung Hohe 
Birga

Konservierung/ 
Restaurierung

Fließ eisenzeit liches Gebäude Denkmalschutz-
grabung

Hall ehemaliger Anstaltsfriedhof 
des Psychiatrischen 
Krankenhauses Hall in Tirol

Dokumentation

Innsbruck mittelalter liches Stadthaus Denkmalschutz-
grabung

Kirchbichl NS-Zwangsarbeiterlager 
»Polenlager«

Denkmalschutz-
grabung

Oberhofen prähistorisch-römerzeit liche 
Siedlung Flur Krautfeld

Denkmalschutz-
grabung

Scharnitz neuzeit liche Bestattungen Denkmalschutz-
grabung

Schwaz mittelalter liches Stadthaus Denkmalschutz-
grabung

Straß bronzezeit licher 
Erzaufbereitungsplatz Schrofen

Denkmalschutz-
grabung

Stribach römische Zivilstadt Aguntum Konservierung/ 
Restaurierung

Vill mittelalter liche Burg 
Strassfried

Denkmalschutz-
grabung

Virgen frühmittelalter liche Siedlung Denkmalschutz-
grabung

Wilten bronzezeit liche Siedlung Denkmalschutz-
grabung

Vorarlberg
Bregenz römische Zivilstadt 

Brigantium
Denkmalschutz-
grabung

Dornbirn mittelalter liche Burg 
Mühlebacher Schlösschen

Dokumentation

Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Enns römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Enns römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Enns römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Enns römische Kalkbrennöfen Denkmalschutz-
grabung

Kefermarkt Pfarrkirche hl. Wolfgang Denkmalschutz-
grabung

Leopoldschlag Pfarrkirche hl. Georg Denkmalschutz-
grabung

Linz römisches Militärlager Lentia Denkmalschutz-
grabung

Lorch römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Lorch römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Lorch römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Lorch römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Lorch römisches Legionslager 
Lauriacum

Denkmalschutz-
grabung

Mittermicheldorf frühmittelalter liches 
Gräberfeld »Am Stein«

Denkmalschutz-
grabung

Moosbach Schloss Waasen Dokumentation
Pasching neolithische Siedlung Denkmalschutz-

grabung
Pasching neolithische Siedlung Denkmalschutz-

grabung
Seewalchen am 
Attersee

neolithische Pfahlbaustation 
Seewalchen I-II

Konservierung

Seewalchen am 
Attersee

neolithische Pfahlbaustation 
Seewalchen I-II

Konservierung

Sierning mittelalterlich-neuzeit licher 
Friedhof

Denkmalschutz-
grabung

Sierning mittelalterlich-neuzeit licher 
Friedhof

Denkmalschutz-
grabung

Traun prähistorische Fundzone 
Neubau

Denkmalschutz-
grabung

Salzburg
Matzing neuzeit liche Kugelmühle Denkmalschutz-

grabung
Salzburg neuzeit liche Stadtbefestigung Dokumentation
Tamsweg Schloss Kuenburg Dokumentation
Viehhofen prähistorisches 

Kupferbergbaurevier Wirtsalm
Dokumentation

Steiermark
Burgegg Burgmuseum 

Deutschlandsberg
Dokumentation

Burgegg Burgmuseum 
Deutschlandsberg

Dokumentation

Grafendorf bei 
Hartberg

römische Villa rustica 
Grafendorf II

Dokumentation

Graz mittelalter liches 
Franziskanerkloster

Dokumentation

Hörgas prähistorischer 
Hornsteinabbau Eisbach-Rein

Konservierung

Judenburg eisenzeit liches Gräberfeld 
Pölsweg

Denkmalschutz-
grabung

Kirchberg an der Raab prähistorische Höhensiedlung 
Fuchskogel

Denkmalschutz-
grabung

Krumpental prähistorischer 
Kupferschmelzplatz S1

Dokumentation

Mantrach prähistorische Siedlung 
Burgstallkogel

Dokumentation

Mühldorf mittelalter liche Burg 
Eppenstein

Dokumentation
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Zur Farbigkeit der Cantius-Stele aus Graz im Universal-
museum Joanneum

Die Abteilung für Konservierung und Restaurierung führte 
im Berichtsjahr erstmals eine Untersuchung der seit Lan-
gem bekannten Farbspuren an der sogenannten Cantius-
Stele aus Graz-St.  Leonhard (heute im Universalmuseum 
Joanneum) durch, einem Grabdenkmal, das durch Qualität, 
Größe und frühe Datierung (vor 100 n. Chr.) unter den süd-
ostnorischen Römersteinen hervorsticht (Abb. 18). 

Dabei wurden – der ausführ liche Laborbericht findet sich 
im Digitalteil dieses Bandes – beim männ lichen Porträt über 
dem (Gummerner) Marmor mit vergipster Oberfläche im 
Medaillon (A) Schichten von 0 μm bis 20 μm Bleiweiß mit 
Calciumphosphat und 5 μm rotem Ocker festgestellt, da-
neben (B) Bleiweiß als Grundierung (Phosphat wieder ge-
meinsam mit Blei) und Gelbocker; beim oberen weib lichen 
Porträt an der norischen Haube (C) Bleiweiß mit Gelbocker 
in einer Stärke von 50 μm, im Medaillon (D) Reste einer röt-
lichen Fassung aus gelbem und rotem Ocker (ohne Bleiweiß) 
sowie Eisenoxidrot mit etwas Rotocker (F).

Die befundeten Fassungsreste schließen unmittelbar 
an die Steinoberfläche an und reichen teilweise tief in die 
Poren des Marmors; somit ist von einer entstehungszeit-
lichen – also antiken – Fassung auszugehen. Bei keiner ein-
zigen Probe konnten Staubauflagen oder Versinterungen 
zwischen Steinoberfläche und Farbfassung nachgewiesen 
werden, die auf eine spätere Fassung hinweisen würden. 

Das Auftreten von Calciumphosphat in ungewöhnlich 
hoher Konzentration ist mit einer Reinigung der Steinober-
fläche mittels der bereits seit ca. 1700 bekannten, aber erst 
in der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts großtechnisch 
hergestellten Phosphorsäure in Zusammenhang zu bringen. 
Von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis in das frühe 
20.  Jahrhundert war die Entfernung der Polychromie von 
Steinoberflächen als ›restauratorische‹ Maßnahme gängig; 
die Cantius-Stele ist 1818 ins Joanneum gelangt.

Bernhard Hebert und Robert Linke

Archäologischer Denkmalschutz

Im Berichtsjahr konnten 26 Verfahren zur Feststellung des 
öffent lichen Interesses an der Erhaltung eines Bodendenk-
mals eingeleitet und in vielen Fällen auch zu einem er-
folgreichen Abschluss gebracht werden. Um den strengen 
Maßstäben von Nachweisbarkeit und Eindeutigkeit in den 
Verwaltungsverfahren zu entsprechen, sind umfangreiche 
Recherchen und detaillierte Gutachten erforderlich. Den-
noch konnte die Anzahl der eingeleiteten Verfahren im Ver-
gleich zum Vorjahr mehr als verdreifacht werden.

Ein Großteil der Verfahren beruht auf dem »Unter-
schutzstellungsprogramm Archäologie«, das die 184 bedeu-
tendsten Bodendenkmale Österreichs umfasst und nach 
vorhandenen Möglichkeiten und Ressourcen abgearbeitet 
werden soll (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 33). Nur fünf der Un-
terschutzstellungen sind als Anlassverfahren, die außerhalb 
des Unterschutzstellungsprogramms eingeleitet wurden, zu 
bezeichnen. Zwei dieser Unterschutzstellungen betreffen 
beweg liche Denkmale: Zum einen ist dies eine seltene römi-
sche Münze der Dryantilla aus Leopoldsdorf im Marchfelde 
(Niederösterreich), zum anderen die »Landesarchäologische 
Sammlung« im ArcheoNorico Burgmuseum in Deutsch-
landsberg (Steiermark).

Katastral-
gemeinde Objekt Massnahme

Feldkirch-Altenstadt römische Siedlung Clunia Denkmalschutz-
grabung

Göfis prähistorisch-römische 
Fundstelle am »Küferle«

Dokumentation

Hohenems neuzeit liche Stadtbebauung Denkmalschutz-
grabung

Kennelbach spätmittelalterlich- 
neuzeit liches Kloster

Denkmalschutz-
grabung

Rankweil Pfarrkirche hl. Peter Denkmalschutz-
grabung

Rankweil archäologische Fundzone »Via 
Barbaresca«

Denkmalschutz-
grabung

Rankweil archäologische Fundzone »Via 
Barbaresca«

Denkmalschutz-
grabung

Wien
Innere Stadt Stallburg, römische bis 

neuzeit liche Bebauung
wissenschaft liche 
Auswertung

Landstraße römische Siedlung Denkmalschutz-
grabung

Förderungen denkmalrelevanter Vorhaben durch die Abteilung für Archäo-
logie im Jahr 2016.

Erhaltung, Konservierung und 
 Restaurierung von archäologischen 
 Denkmalen

2016 wurde mit ersten Untersuchungen zum Erhaltungszu-
stand und Erhebungen zu der ursprüng lichen Gestaltung der 
berühmten Römersteinwand in Schloss Seggau (Steiermark) 
begonnen. Gemeinsam mit der Abteilung für Konservierung 
und Restaurierung und in enger Zusammenarbeit mit dem 
Eigentümer soll nach Feststellung des Schadensbildes ein 
Konzept erarbeitet werden, das die langfristige Erhaltung 
dieses ersten Museums für Römersteine in der Steiermark 
sicherstellen soll. Dazu wurden vor Ort Proben entnommen, 
Tests durchgeführt und in den Archiven des Bundes und des 
Landes alte Ansichten gesucht und auch gefunden. Diese 
Vorarbeiten liegen bereits im Bericht vor und dienen damit 
als Grundlage für weitere Planungen. 

Das Projekt »Konservierung und Restaurierung der 
Wandmalerei Enns-Eisenbeiß (Oberösterreich)« wurde 2016 
in schon bewährter Weise in Kooperation mit der Abteilung 
für Konservierung und Restaurierung fortgeführt. Die Freile-
gung, Festigung und Reinigung sowie Teilmontage der Frag-
mente wurde archäologisch betreut und die wissenschaft-
liche Aufarbeitung des Fundkomplexes sowie seine nicht 
nur für Österreich wichtige Auswertung weitergeführt. Für 
2017 ist mit der Fertigstellung sowohl des Restaurierungs-
projektes als auch der wissenschaft lichen Publikation der 
Untersuchungsergebnisse zu rechnen. 

2016 wurde schließlich in der Abteilung für Konservie-
rung und Restaurierung ein Projekt zur Reinigung und Re-
staurierung der knapp unterlebensgroßen römischen Mer-
kurstatue aus Marmor begonnen, die bei den Ausgrabungen 
im römischen Heiligtum auf dem Frauenberg bei Leibnitz 
(Steiermark) gefunden worden war (siehe Abb. 11). Die Res-
taurierung soll 2017 abgeschlossen und die Statue dann im 
Museum am Fundort aufgestellt werden.

Eva Steigberger



33FÖ 55, 2016

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016

Ort (KG) Bezeichnung
Burgenland
Baumgarten Panzergraben Urbarialwald (Südost-Wall)
Kärnten
St. Lorenzen im 
Gitschtal

spätantike Höhensiedlung Kappele

Niederösterreich
Kammern jungpaläolithische Freilandstation Kammern
Leopoldsdorf im 
Marchfelde

Münze der Dryantilla (beweg liches Denkmal)

Messern Hügelgräberfeld Herdstetten
Pöchlarn spätantiker Hufeisenturm im Kommunalzentrum 

Pöchlarn
Rührsdorf römischer Wachturm St. Lorenz
Traismauer römisches Kastell Augustianis, Zentralbereich und 

öst licher Befestigungsabschnitt
Wolfshoferamt slawische Hügelgräber Flur Glasberg
Ybbs spätantikes Kleinkastell (Burgus) Ad Pontem Ises
Zeiselmauer römisches Kastell, Ostfront
Oberösterreich
Enns Legionslager Lauriacum, Zentralbereich
Enns römische Gräberstraße »Laurenzifeld«
Enns und Lorch ziviles Lagerdorf (canabae legionis) des Legions-

lagers Lauriacum, Nordbereich
Langenstein Konzentrationslager Gusen, Appellplatz (Ostteil) 

mit Küchenbaracke, Begrenzungs- und Stütz-
mauern und weiteren Bauelementen

Weyregg römische Hafenanlage
Weyregg Pfahlbaustation Weyregg I
Steiermark
Burgegg »Landesarchäologische Sammlung« im Archeo-

Norico Burgmuseum Deutschlandsberg  
(beweg liches Denkmal)

Innere Stadt Mauerreste der neuzeit lichen Stadtbefestigung 
Prankh Hügelgräberfeld Prankh
Tirol
Arzl Denkmalensemble Kalvarienberg Arzl
Birgitz La-Tène-zeit liche Höhensiedlung Hohe Birga
Vorarlberg
Bludenz polykulturelle Siedlung Montikel
Satteins römische Villa »In der Rühe«
Weiler Burgruine »Alt Montfort«
Bunesländerübergreifend
Bgl., NÖ., Stmk. Kuruzzenschanze

Im Jahr 2016 eingeleitete Unterschutzstellungsverfahren für archäologische 
Denkmale.

Einbeziehung von GIS-Daten in die Belange des 
 Denkmalschutzes

Seit dem Jahr 2016 verwendet die Abteilung für Archäologie 
die Freeware QGIS, mit deren Hilfe die räum liche Darstel-
lung von Fundstellen ermöglicht wird. Im Zuge der Unter-
schutzstellungsverfahren wird QGIS ebenfalls eingesetzt, 
um die zu schützende Fläche georeferenziert zu verorten 
und topografiegenau darstellen zu können. Die Benutzung 
eines GIS-Programms stellt für die Abteilung für Archäolo-
gie einen wesent lichen Schritt in die Zukunft der archäolo-
gischen Inventarisation und der Unterschutzstellungen dar, 
da damit genauer definiert werden kann, wo die betreffende 
Fundstelle tatsächlich liegt. 

Eva Steigberger

Denkmale am römischen Donaulimes bildeten einen 
Schwerpunkt bei den Unterschutzstellungen. Vor der ge-
planten Einreichung des Limes als UNESCO-Weltkulturerbe 
muss neben der Zustimmung der betroffenen Gebietskör-
perschaften auch der höchste nationale Schutz gewährleis-
tet sein. Somit betrafen neun Verfahren in Ober- und Nie-
derösterreich Bodendenkmale der ehemaligen römischen 
Reichsgrenze. Sechs von ihnen konnten bereits erfolgreich 
abgeschlossen werden.

Als besonders aufwändig erwies sich das Unterschutz-
stellungsverfahren für die Kuruzzenschanze, ein zwischen 
1703 und 1711 errichtetes lineares Befestigungssystem, das 
sich über die Bundesländer Burgenland, Niederösterreich 
und Steiermark erstreckt.

René Ployer

Abb. 18: Cantius-Stele im Universalmuseum Joanneum (Graz). Die Proben-
entnahmestellen sind mit den Buchstaben A bis F gekennzeichnet. 
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gestellt. Die nachfolgende Liste soll einen Überblick über die 
Gesamtheit der – manchmal von der Abteilung für Archäolo-
gie allein, meist aber in Kooperation mit anderen Forschern 
und Forscherinnen beziehungsweise Fachinstitutionen 
durchgeführten – archäologischen Denkmalforschungspro-
jekte des Bundesdenkmalamtes vermitteln. 

Projekt »Bestandserhebung der Wehrmauern im Stadt-
gebiet von Salzburg«

Seit wenigen Jahren ist die TU Wien vom Bundesdenkmal-
amt mit der digitalen Bestandserhebung der (aufgehend er-
haltenen) Wehrmauern im Stadtgebiet von Salzburg beauf-
tragt. Als wichtige Ergänzung hierzu hat die Abteilung für 
Archäologie nun auch die im Zuge von Grabungsmaßnah-
men aufgedeckten (unter der Geländeoberfläche erhalte-
nen) Befestigungsabschnitte erfassen lassen; diese wurden 
inzwischen in den digitalen Gesamtbestand integriert.

Peter Höglinger

Projekt »Computertomographie und Archäologie«

Am 7.  April 2016 wurden in Graz bei einer Tagung die Zwi-
schenergebnisse des Projekts »Computertomographie und 
Archäologie« präsentiert, das durch die Abteilung maßgeb-
lich initiiert und begleitet wurde. Dabei konnten bei Block-
bergungen aus dem prähistorischen Gräberfeld von Kai-
nach bei Wildon computertomografische Untersuchungen 
durchgeführt werden, die dann archäologisch und anthro-
pologisch ausgewertet wurden. In der zweiten Projektstufe 
wurden diese ausgewählten Grabkomplexe anschließend 
konventionell freigelegt, restauriert sowie erneut archäo-
logisch und anthropologisch ausgewertet. Die Ergebnisse 
dieser Tagung und Zwischenergebnisse des Projekts wurden 
bereits veröffentlicht (siehe FÖ 54, 2015, D55–D84). 

Eva Steigberger

Projekt »Erfassung und Pflege von historischen 
Grenzsteinen«

Seit 2016 findet eine Kooperation für Prozessabläufe im 
Umgang mit historischen Grenzsteinen statt. Mit der Stadt 
Wien erfolgte eine Abstimmung für Pflegemaßnahmen (op-
tische Kennzeichnung im Bedarfsfall, Verständigungskette 
möglicher zuständiger Institutionen bei Schadensmeldun-
gen, Fundmeldungen etc.), während mit den Universitäten 
Wien und Salzburg sowie dem Land Kärnten (Vermessungs-
abteilung der Landesregierung) Möglichkeiten einer bun-
desweiten Erfassung historischer Grenzsteine erörtert wur-
den. Realistischer erscheint für diese Objektkategorie aber 
eine Befassung auf Bundesländerebene, wie sie zurzeit für 
Wien mit dem Institut für Urgeschichte und Historische Ar-
chäologie der Universität Wien, der Stadtarchäologie Wien, 
dem Wien Museum, dem Wiener Stadt- und Landesarchiv 
sowie der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmal-
amts vorbereitet wird. 

Christoph Blesl

Projekt »Felsbilder in den nördlichen Kalkalpen«

2016 wurde ein auf mehrere Jahre angelegtes Projekt be-
gonnen, das sich der Erfassung und Kartierung der Felsbilder 
in den nördlichen Kalkalpen widmet. In einzelnen Projekt-
stufen werden in jedem Projektjahr abgegrenzte Gebiete – 

Archäologische Denkmalforschung

Archäologische Inventarisation

Im Lauf des Berichtsjahres verfasste Marianne Pollak sowohl 
die topografischen Beiträge als auch das Einleitungskapitel 
(Die archäologische Denkmallandschaft des Innviertels) für 
den derzeit in Vorbereitung befindlichen DEHIO-Band Inn-
viertel mit den politischen Bezirken Braunau am Inn, Ried im 
Innkreis und Schärding. Dazu waren abschließende Über-
prüfungen des Zustands der Geländedenkmale vor Ort und 
Ergänzungen in der Fundstellendatenbank erforderlich. 

Nachdem 2015 die Überarbeitung der bereits eingegebe-
nen Daten der Landesaufnahme mit der Neubearbeitung 
des Thesaurus (Chronologie der Steinzeiten) begonnen wor-
den war, stand im Berichtsjahr – neben der Nachführung 
der Datenbank – die erste Durchrechnung des Bestandes 
im Vordergrund. Das erhobene Zahlenmaterial über den 
Bestand an archäologischen Fundstellen (Stand April 2016) 
dient als Grundlage für die Weiterentwicklung der archäolo-
gischen Landesaufnahme und die Ressourcenabschätzung 
für die nächsten fünf Jahre. Das Zahlenmaterial wurde in 
Kartenform aufgearbeitet (Abb. 19, 20).

Daneben wurde eine erste Analyse des Zahlenmaterials 
durchgeführt, die sich vor allem mit den Auswirkungen der 
Aktivitäten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenk-
malamts auf die Kenntnis der archäologischen Fundland-
schaft in Österreich befasste. Der methodische Hintergrund 
der Analyse und ihre Implikationen für die Erfüllung der 
gesetzlich festgelegten Aufgaben des Denkmalschutzes 
wurden im Rahmen eines Fachgesprächs vorgestellt (die Pu-
blikation des Vortrages erfolgte im Band LXXI/1 der Österrei-
chischen Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege). 

Darüber hinaus wurden die Daten der Landesaufnahme 
eingearbeitet, die von externen Auftragnehmern erstellt 
wurden. Im Berichtsjahr wurde der Bezirk Innsbruck Land als 
Pilotprojekt für die Landesaufnahme erfasst.

Christian Mayer und Marianne Pollak

Denkmalforschungsprojekte mit Beteiligung 
der Abteilung für Archäologie

Im Anschluss werden einige ausgewählte Projekte, denen im 
Berichtsjahr besondere Aufmerksamkeit galt, detailliert vor-

Abb. 19: Anzahl der pro Jahr in die Fundstellendatenbank eingegebenen 
Datensätze (Berichtsjahre 1993–2015).
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Abb. 20: Stand der Landesaufnahme 2016.
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Das nun vorliegende Ergebnis ist eine unbedingte Vo-
raussetzung für die wissenschaft liche Aufarbeitung die-
ser frühgeschicht lichen und historischen Begräbnisstätte. 
Die exakte plan liche Darstellung erlaubt darüber hinaus 
erstmals auch eine wesentlich präzisere Prognose archäo-
logischer Befundsituationen bei künftig notwendigen 
Bodeneingriffen. Die Arbeiten wurden aus Mitteln des 
Denkmalschutzes gefördert. Mit der Bearbeitung der Gra-
bungsdaten des Bundesdenkmalamts waren die Universität 
Wien (Institut für Urgeschichte und Historische Archäolo-
gie) und selbstständige Wissenschaftler und Wissenschaft-
lerinnen betraut (siehe den Bericht im Digitalteil dieses Ban-
des). Das Projekt wurde von der Abteilung für Archäologie 
des Bundesdenkmalamts koordiniert. Die Projektergebnisse 
wurden am 1. Juni 2016 Vertretern von Dombauhütte, Dom-
kapitel, Dompfarre, Universität Wien und Bundesdenkmal-
amt präsentiert.

Christoph Blesl

Projekt »Schatzfundregelungen zwischen 1830 und 
1846«

Die Überlastung öffent licher Depots, Änderungen in der 
Museumslandschaft Österreichs und die Verlagerung von 
Denkmalschutzgrabungen auf den »freien Markt« haben die 
Herausforderungen für die nachhaltige Bewahrung archäo-
logischer Funde deutlich größer werden lassen, wobei gerade 
auch die derzeit geltenden recht lichen Regelungen hinsicht-
lich des Fundeigentums schier unüberwind liche Hürden dar-
stellen. In der Fachwelt und im Bundesdenkmalamt wurde 
die Situation verschiedentlich diskutiert; das Bundesdenk-
malamt hat 2013 ein Strategiepapier zur Frage des Fundei-
gentums erstellt, 2014 eine Umfrage zur Aufbewahrung von 
archäologischem Fundmaterial durchgeführt und 2015 ein 

beginnend mit dem Dachstein (Abb. 21) und den umgeben-
den Bergzügen – begangen, in welchen die Felsbildstationen 
kartiert, fotografiert, beschrieben und in einem Datenblatt 
nach gezielt ausgewählten Kriterien erfasst werden. In zehn 
Jahren sollen so – ausgehend von der Steiermark – die ös-
terreichischen Felsbilder von prähistorischer Zeit bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts erfasst werden. 

Eva Steigberger

Projekt »Katalog der unveröffentlichten Fundstellen 
des Projekts Wegeforschung im Ausseer Land«

Das Projekt zur Erstellung eines Katalogs aller bislang noch 
nicht publizierten Fundstellen des Projekts »Wegeforschung 
im Ausseer Land« (Kooperation Bundesdenkmalamt/Ar-
chäologische Arbeitsgemeinschaft Salzkammergut) wurde 
2016 abgeschlossen. 29 Fundstellen wurden dabei kurz ar-
chäologisch bewertet, eine Zusammenfassung der Fundstel-
lenlage und Befundsituation sowie ein Überblick über die 
Funde erstellt. Dazu wurden Auswahlfotos und Kartierun-
gen vorgelegt, um die Fundstellen einer wissenschaft lichen 
Nutzung zugänglich zu machen (siehe den Beitrag im Digi-
talteil dieses Bandes). 

Eva Steigberger

Projekt »Römerzeit liche bis neuzeit liche Bestattungen 
um St. Stephan«

Die Dombauhütte St.  Stephan hat in den Jahren 2014 und 
2015 ein Projekt zur exakten kartografischen Darstellung 
und Visualisierung der römischen, mittelalter lichen und 
neuzeit lichen Gräber beauftragt, die bei den archäologi-
schen Untersuchungen der Jahre 1996 und 1999/2000 ent-
deckt worden sind. 

Abb. 21: Felsbild am Großen Kar, 
Dachstein (Steiermark). 
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Umfang samt einer Beurteilung ihrer Authentizität und 
Integrität,
eine Beschreibung der Verbindung der einzelnen Stätten 
untereinander,
die Auswahl der Kriterien für die einzelnen Stätten im 
Hinblick auf die Welterbe-Nominierung und
eine Begründung, wie die römischen Grenzen in individu-
elle Abschnitte aufgeteilt werden können, die einerseits 
die Kapazität für einen außergewöhn lichen universellen 
Wert (OUV) haben, andererseits aber nachhaltig zu ma-
nagen sind.

Die Thematische Studie sollte in weiterer Folge als Basis 
für eine Nominierungsstrategie dienen. In der zweiten Jah-
reshälfte 2016 wurde die verlangte Studie, die einerseits 
einen Überblick über den gesamten Limes bietet, anderer-
seits einen Schwerpunkt auf den europäischen Teil – und 
zwar auf jene Abschnitte, die noch nicht Welterbe sind – 
legt, vom Verfasser (Österreich) sowie von Marinus Polak 
(Niederlande) und Ricarda Schmidt (Deutschland) erstellt. 
Ergebnis der Studie ist, dass unter Berücksichtigung ver-
schiedener Aspekte eine Nominierung des verbleibenden 
europäischen Teils des Limes in drei separaten Bereichen 
möglich wäre: Niedergermanischer Limes, Donaulimes und 
Dakischer Limes. Für jeden dieser drei Abschnitte konnte 
ein eigenes »Statement of Outstanding Universal Value« 
(SOUV) verfasst werden, das die Grundvoraussetzung für 
eine Nominierung darstellt.

Im November 2016 wurden die Ergebnisse der Studie in 
Sofia (Bulgarien) präsentiert und von ICOMOS sehr positiv 
aufgenommen. Nun galt es, eine Nominierungsstrategie zu 
entwickeln. Aus Gründen der Handhabbarkeit wurde vorge-
schlagen, den Donaulimes in zwei Abschnitten einzureichen: 
2018 den west lichen Teil mit Bayern, Österreich, Slowakei 
und Ungarn und 2020 (oder später) den öst lichen Teil mit 
Kroatien, Serbien, Bulgarien und Rumänien. Wichtig ist je-
doch, stets hervorzuheben, dass die Grenzen des Römischen 
Reiches als eine Einheit zu verstehen sind. Deshalb sollen 
alle Welterbeteile unter einem Schirm (cluster) zusammen-
gefasst werden. Die Nominierungsstrategie wird der The-
matischen Studie angehängt und soll bei der 41. Welterbe-
Komiteesitzung in Krakau im Juli 2017 präsentiert werden.

Parallel zur Thematischen Studie wurde weiter an den 
Einreichungsunterlagen zum bayerisch-österreichischen 
Teil des Donaulimes gearbeitet. Einige der dafür erforder-
lichen Arbeitstreffen wurden vom Bundesdenkmalamt in 
Mauerbach und Wien organisiert.

René Ployer

Aktuelle Denkmalforschungsprojekte 2016

Das Bundesdenkmalamt ist bestrebt, in seiner Verwahrung 
befind liche Fundmaterialien und Dokumentationen der 
wissenschaft lichen Erschließung zuzuführen, was in den al-
lermeisten Fällen nur in Kooperation mit Fachkollegen und 
Fachkolleginnen sowie verschiedenen Institutionen möglich 
ist, denen für ihr Interesse und die eingebrachten Ressour-
cen sehr zu danken ist. Die anschließende Liste gibt einen 
kursorischen Überblick über jene Aufarbeitungsprojekte, die 
im Berichtsjahr gestartet wurden, am Laufen waren oder – 
teils bereits mit Publikation – abgeschlossen wurden.

Bernhard Hebert

Projekt zur Depotevaluierung durchgeführt. Im Zuge dieser 
Tätigkeiten wurde immer klarer, dass die (fälsch licherweise?) 
im geltenden Denkmalschutzgesetz getroffene Anordnung, 
beweg liche Bodendenkmale stets als Schatzfunde im Sinn 
des Allgemeinen Bürger lichen Gesetzbuches zu behandeln, 
die bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts kontro-
vers beurteilte Abgrenzung von archäologischen Funden und 
Schatzfunden wiederbelebt hat, ohne dass Details und Ab-
läufe bislang ausreichend bekannt gewesen wären.

Diesem Umstand abzuhelfen war Ziel eines 2013 gestar-
teten Projekts des Bundesdenkmalamts, das auf einschlägi-
gen Vorarbeiten und Vorkenntnissen der Mitarbeiterinnen 
und des Mitarbeiters (Stephan Karl, Iris Koch, Erika Pieler) 
aufbauen konnte. Ein in der Österreichischen Zeitschrift für 
Kunst und Denkmalpflege publizierter Beitrag (ÖZKD LXXI/1, 
2017) verdeutlicht nicht nur die historische Genese (in der 
Zeit von 1834 bis 1846), sondern bietet auch eine Orientie-
rungshilfe für zukünftige (legistische) Entscheidungen. Für 
die historische Interpretation grundlegend war die – wahr-
scheinlich erstmalige – Sichtung und Bearbeitung der hier 
im Digitalteil in aktengetreuen Volltexteditionen dargestell-
ten Archivalien im Österreichischen Staatsarchiv, die Aus-
kunft über die entsprechenden Vorarbeiten zu den einschlä-
gigen Hofkanzleidekreten liefern.

Bernhard Hebert

Projekt »Frontiers of the Roman Empire – The Danube 
Limes«

Die Nominierung des Hadrian’s Wall (Großbritannien) als 
UNESCO-Weltkulturerbe im Jahr 1987 setzte den Grund-
stein für das große transnationale Welterbe »Frontiers of 
the Roman Empire« (Grenzen des Römischen Reiches). Mit 
den Nominierungen des Obergermanisch-Raetischen Limes 
(Deutschland) 2005 und des Antonine Wall (Schottland) 
2008 wurde dieses Welterbe zunächst um zwei Abschnitte 
erweitert. Die internationale Gemeinschaft hatte damit eine 
neue Art von Welterbestätte geschaffen: ein stufenweises, 
serielles transnationales Welterbe.

Inzwischen hatten auch die Vorbereitungen für die Nomi-
nierung des österreichischen Anteils am Limes begonnen. In 
weiterer Folge kam es zu einem bilateralen Abkommen für 
die gemeinsame Nominierung des Donaulimes in Bayern 
und Österreich. 2010 wurden jedoch die operativen Leitlinien 
für serielle transnationale Nominierungen überarbeitet (It-
tingen-Report). Die Sorge von UNESCO und ICOMOS war nun, 
dass zahlreiche riesige Welterbestätten entstehen würden, 
die kein Konzept mehr hätten und nicht mehr zu managen 
wären. Während man für den Limes vorerst davon ausging, 
dass der ursprüng liche Weg der Nominierung weitergeführt 
werden könne, wurde bei einem »Way forward-meeting« 
2014 in Paris vom Welterbezentrum deutlich gemacht, 
dass dieses Konzept nicht weiterverfolgt werden kann und 
die neuen Richtlinien auch für die »Frontiers of the Roman 
Empire« gelten. ICOMOS und Welterbezentrum waren der 
Meinung, dass die Römischen Grenzen besser in mehrere 
Sektionen geteilt als separate Stätten nominiert und ledig-
lich durch den thematischen Rahmen der »Frontiers of the 
Roman Empire« verbunden werden sollten. Vor diesem Hin-
tergrund hat ICOMOS im Dezember 2015 eine Thematische 
Studie verlangt, die folgende Punkte enthalten sollte:

eine detaillierte Dokumentation und Kartierung aller be-
kannten Stätten entlang des Limes in ihrem gesamten 
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Projekt Start
Tirol
**Pfaffenhofen, eisenzeit liche Siedlung Hörtenberg 2012

Vorarlberg
+Bregenz, römische Bebauung (Grabung Böckle-Areal) 2011

Rankweil-Brederis, römische Villa 2013

Wien
Hernals, römische Grabsteine 2012

*+»Römerzeit liche bis neuzeit liche Bestattungen um St. Stephan« 2013

*+»Von Vindobona nach Wienna – archäologisch-historische 
Untersuchungen zu den Anfängen Wiens«

2012

*+»Archäologische Prospektion Wienerwald« 2013

Bundesländerübergreifend
»Erfassung und Pflege von historischen Grenzsteinen« 2016

»Felsbilder in den nörd lichen Kalkalpen« 2016

»Prospektionsfunde der Archäologischen Arbeitsgemeinschaft 
Salzkammergut«

1996

+»Schatzfundregelungen zwischen 1830 und 1846« 2013

**»Frontiers of the Roman Empire – The Danube Limes« 2014

* nationale Kooperation
** internationales Projekt
+ Projekt im Berichtsjahr abgeschlossen

Denkmalforschungsprojekte unter Beteiligung der Abteilung für Archäolo-
gie im Jahr 2016.

Archäologische Publikationen

Im Februar 2016 erschien der Band 53 der Fundberichte aus 
Österreich, wie stets mit einem umfangreichen digitalen Zu-
satzteil in der E-Book-Version. Zudem wurden mit dem Band 
Ein metallzeit licher Siedlungsplatz bei Gilgenberg-Bierberg 
(FÖMat A 23) erstmals die Ergebnisse einer Denkmalschutz-
grabung des Bundesdenkmalamts in Oberösterreich mo-
nografisch vorgelegt. Zwei weitere Neuerscheinungen the-
matisierten frühmittelalter liche Gräberfunde aus Salzburg 
(Spätantike und Frühmittelalter, Sonderheft 25) sowie die 
archäologischen Ausgrabungen bei den Swarovski Kristall-
welten in Wattens (Archäologie beim Riesen, Sonderheft 26). 
Nicht zuletzt wurden drei Tagungsbände (FÖTag 3, FÖTag 4 
und FÖTag 5) zu von der Abteilung für Archäologie organi-
sierten Fachgesprächen beziehungsweise Veranstaltungen 
veröffentlicht (Abb. 22).

Mit Jahresende 2016 wurden auf Anordnung der Leitung 
des Bundesdenkmalamts alle monografischen archäologi-
schen Reihen (Fundberichte aus Österreich/Materialhefte A, 
Fundberichte aus Österreich/Materialhefte B, Fundberichte 
aus Österreich/Materialhefte A/Sonderhefte, Fundberichte 
aus Österreich/Tagungsbände) eingestellt. Monografische 
Werke zu Themen aus dem Bereich der archäologischen 
Denkmalforschung sollen in Zukunft in den allgemeinen 
Reihen Fokus Denkmal beziehungsweise Österreichische 
Denkmaltopographie erscheinen. Die eigenständige mono-
grafische Publikationstätigkeit der Abteilung für Archäolo-
gie des Bundesdenkmalamts wurde damit nach 35 Jahren 
beendet.

Nikolaus Hofer

Veranstaltungen und Vermittlungstätigkeit

Unter den Veranstaltungen am »Tag des Denkmals« (25. Sep-
tember 2016) stach besonders jene in Pfaffenhofen (Tirol) 
hervor, wo im Rahmen einer langjährigen Forschungskoope-

Projekt Start
Burgenland
Bruckneudorf, spätantikes Gräberfeld 2016

Gattendorf, ungarisches Gräberfeld 2010

Leithaprodersdorf, römisches Gräberfeld 2015

Leithaprodersdorf, bronzezeit liches Gräberfeld, römisches 
Gräberfeld und Villa rustica

2015

Weiden am See, prähistorische und römerzeit liche Funde 2016

Kärnten
*Kading, römisches Gräberfeld 2015

Rosegg, hallstattzeit liches Hügelgräberfeld Frög 2011

Niederösterreich
*Aggsbach und Mauerbach, Kartausen 2016

Gaaden, Pfarrhof (Grabung 1994/1997) 2011

Göttweig, prähistorische bis neuzeit liche Fundstelle Predigtstuhl 2010

Hainburg, Gräberfeld Wieselburg-Kultur 2010

*Kleinmariazell, Kloster 2015

*Krumbach, neuzeit liches Bauernhaus 2015

Linsberg, Grabungen 2006, 2007, 2009 2012

+Mannersdorf am Leithagebirge, römisches Gräberfeld 2007

Neumarkt an der Ybbs, frühbronzezeit liches Gräberfeld 2013

*+Oberndorf in der Ebene und Ossarn, »Kelten im Traisental« 2011

Orth an der Donau, »Archäologie – Baugeschichte – Historie« 2015

Pöchlarn, römisches Kastell (Grabung 2002/2003) 2010

Seebarn, kaiserzeit liche Siedlung (Grabung 2004) 2011

+Traismauer, römischer Kästchenbeschlag 2012

**»Frontier, Contact Zone or No Man's Land?« 2014

Oberösterreich
Asten, spätantik-frühmittelalter liches Gräberfeld 2008

Eferding, römische Funde Pfarrhof 2012

Enns, römische Kalkbrennöfen 2013

*Enns, Stadtplan Lauriacum 2012

Enns, römische Wandmalerei Eisenbeiß 2013

Enns und Lorch, Grabungen Firmengelände Pfanner 2015

+Enns und Lorch, römische Fibeln 2016

Hörsching, spätbronzezeit liches Gräberfeld Neubau 2013

Linz, Grabung Pfarrplatz (Annakapelle und Friedhof) 2013

Linz, Grabung Promenade, Terra sigillata 2011

Salzburg
*Anif-Niederalm, frühmittelalter liche Siedlung 2013

+Salzburg, Grabung Sternbräu, frühneuzeit liche Latrine 2014

+Salzburg, Grabungsbefunde der neuzeit lichen Stadtbefestigung 2016

*Salzburg-Liefering, frühmittelalter liches Gräberfeld 2013

**Salzburg-Maxglan, hallstattzeit liche Gräbergruppe 2015

+**St. Michael im Lungau, Filialkirche hl. Martin, frühmittelalter-
liche Grabfunde

2015

+*Bundesland Salzburg, römische Kleininschriften 2010

Steiermark
Bad Aussee, Brandopferplatz Koppentretalm 2007

Breitenau am Hochlantsch, neuzeit liche. Arsenverhüttung am 
Straßegg

2008

Graz, Grabung Alte Universität 2003

Graz, Grabung Hauptplatz, mittelalter liche Bebauung 2006

Graz-Baierdorf, Grabung Allerheiligenkirche 2005

Pichl-Kainisch, bronzezeit liche und römerzeit liche Siedlung 2010

Riegersburg, prähistorische Siedlung 2013

Seggauberg, Konservierung Römersteinwand 2016

*Strettweg, Biographie des Kultwagens 2012

*Weitendorf, »Computertomographie und Archäologie« 2012

Zlatten, Bronzedepot 2014

*Die Spätantike in der west lichen Obersteiermark 2016

**»IronAge Project« 2016

+»Katalog der unveröffentlichten Fundstellen des Projekts 
Wegeforschung im Ausseer Land«

2016
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ration zwischen Bayerischer Akademie der Wissenschaften 
und Bundesdenkmalamt eine eisenzeit liche vorrömische 
Siedlung mit »rätischen Häusern« untersucht wird, die 
größte, die man in Tirol bislang kennt. Rund 300 begeisterte 
Archäologie-Fans wurden bei dieser Aktion des Bundesdenk-
malamts und der Pfaffenhofener Ortschronisten gezählt 
(Abb. 23). Am Vortag gab ein Vortrag zusätzlich einen ein-
drucksvollen Überblick über die gesamte, ungewöhnlich 
reiche vorgeschicht liche Hinterlassenschaft in Pfaffenhofen.

Der gut eingeführte »Runde Tisch Archäologie« in der 
Wiener Hofburg war insbesondere den bereits mehrfach ge-
nannten Standards für die konservatorische Behandlung von 
archäologischen Funden gewidmet, dann auch einem spezi-
ellen Jahresrückblick für das Burgenland. Andere Bundeslän-
der fanden sich zu eigenen Jahresrückblick-Veranstaltungen 
zusammen: Kärnten und Steiermark bei der »Archäologie im 
Süden« in Klagenfurt, Oberösterreich und Salzburg in Linz, 
Tirol und Vorarlberg bei »beFUNDet 2015« in Innsbruck. 

Als Mitveranstalter fungierte das Bundesdenkmalamt bei 
der Jahrestagung der Österreichischen Gesellschaft für Ur- 
und Frühgeschichte »Mobilität und Kulturraum« in Hallein, 
als Veranstalter bei dem Fachgespräch »Computertomogra-
phie und Archäologie« in Graz (vgl. FÖ 54, 2015, 36 und D55–
D84) und beim ›großen‹ Fachgespräch zur Inventarisation in 
Mauerbach (siehe unten).

Buchpräsentationen fanden zu den Publikationen Ein 
metallzeit licher Siedlungsplatz bei Gilgenberg-Bierberg 
(FÖMat A 23), Das Gräberfeld von Salzburg-Liefering (FÖMat 
A, Sonderheft 25) sowie Archäologie beim Riesen (FÖMat A, 
Sonderheft 26) statt. Alle Veranstaltungen fanden rege Teil-
nahme seitens der Fachwelt und der interessierten Öffent-
lichkeit. 

Nicht zuletzt wurden von der Abteilung für Archäologie 
mehrere Arbeitstreffen – unter anderem im Rahmen der 
Welterbe-Einreichung Donaulimes – ausgerichtet.

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

Fachgespräch »Denkmalinventare und archäologische 
Landesaufnahme. Grundlagen – Projekte – Perspekti-
ven« am 24. August 2016 in Mauerbach

Jedem Bodendenkmalpfleger ist bewusst, dass immer wie-
der neue Bodendenkmale entdeckt werden, andererseits be-
kannte Objekte an Substanz verlieren oder plötzlich zerstört 
werden. Die Übernutzung der Böden und der rapide Verlust 
durch Verbauung – in Österreich werden alljährlich 7300 
ha an landwirtschaft lichen Nutzflächen versiegelt – zeigen, 
dass die Warnung vor der Gefahr der Entstehung ›archäolo-
gischer Wüsten‹ nicht nur ein ›Kassandraruf‹ der Denkmal-
pflege ist. Dabei besitzt Österreich schon heute die größten 
Straßenlängen und Supermarktflächen pro Einwohner!

Die archäologische Denkmalpflege ist daher gefordert, 
sich der Problematik auf der Basis des Denkmalschutzge-
setzes zu stellen. Dieses in Grundzügen auf Verordnungen 
des 19.  Jahrhunderts zurückgehende Gesetz aus dem Jahr 
1923, in der Zwischenzeit mehrfach novelliert, hat jedoch 
in seinen Formulierungen bereits bekannte oder eben be-
kannt werdende und reaktiv zu schützende Objekte im 
Blick, was den wissenschaft lichen Forschungsstand zur Zeit 
der Abfassung und Weiterentwicklung des Gesetzes wider-
spiegelt. 

Die in den letzten Jahrzehnten entwickelten technikge-
stützten und naturwissenschaft lichen Untersuchungsme-
thoden der Bodenkunde, Geoarchäologie und Geophysik 

Abb. 22: Publikationen der Abteilung für Archäologie im Jahr 2016.
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haben bis dahin utopische Erkenntnisse zur Auffindung von 
Denkmalen und zu ihrem Umfeld erbracht, die in der Zusam-
menschau zum Wohl der archäologischen Denkmalland-
schaften beizutragen vermögen und der Denkmalschutz-
behörde ein Instrumentarium für deren Entscheidungen in 
die Hand geben. Dabei stehen nicht nur die oft Aufsehen er-
regenden Neuentdeckungen im Blickfeld, sondern auch die 
notwendige Persistenzforschung für zukünftige Erhaltungs-
möglichkeiten. So lassen die langjährigen luftbildarchäolo-
gischen Beobachtungen an bekannten Fundstellen wesent-
liche Schlüsse auf deren kontinuier liche Beeinträchtigung 
durch Erosion und Landwirtschaft zu, zeigen aber auch, dass 
extensive Bewirtschaftung zu neuem Bodenaufbau und 
damit Zustandsverbesserung führt. Ähn liches lässt sich für 
Denkmale in Waldgebieten konstatieren, wo die moderne 
Nutzung mit Harvestern und Rückegassen zu Zerstörungen 
in vermeintlich sicheren Archäotopen führt.

Das vom Fachdirektor des Bundesdenkmalamts, Bernd 
Euler-Rolle, moderierte Fachgespräch hatte zum Ziel, einen 
Überblick über die vielfältigen Möglichkeiten und deren 
wissenschaft liche Umsetzung zu bieten sowie die bestmög-
liche Anwendung im Einzelfall zu diskutieren. Dem Bundes-
denkmalamt als Denkmalbehörde ist es aufgetragen, daraus 
die – hoffentlich – richtigen Schlüsse zu ziehen und metho-
disch konsistent sowie als nachvollziehbare und transpa-
rente behörd liche Entscheidung zum Schutz des gemein-
samen archäologischen Erbes anzuwenden. Die Beiträge 
spannten sich von Theorie und Praxis der Landesaufnahme 
in der Abteilung für Archäologie bis hin zu aktuellen Pros-
pektionsmethoden und geowissenschaft lichen Möglichkei-
ten. Die Publikation erfolgte in Heft LXXI/1, 2017 der Österrei-
chischen Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege.

Marianne Pollak

Abb. 23: Pfaffenhofen. Grabungs-
führung am »Tag des Denkmals 
2017«. 
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Im Jahr 2014 hat das Bundesdenkmalamt das Handbuch 
Standards der Baudenkmalpflege veröffentlicht, das auf Basis 
des österreichischen Denkmalschutzgesetzes geltende Rah-
menbedingungen für den fach lichen Umgang mit Baudenk-
malen umfassend und übersichtlich gegliedert zusammen-
fasst und mit anderen Gesetzen und Normen verknüpft.1 
Mit diesem international viel beachteten Meilenstein der 
Denkmalpflege stehen allen Beteiligten transparente und 
bürgernahe Planungsgrundlagen zur Verfügung, die sowohl 
einen effizienten Projektablauf als auch nachvollziehbare 
Entscheidungswege ermög lichen. Nach nunmehr fast drei 
Jahren lässt sich bereits evaluieren, dass dieses Buch um-
gehend als höchst willkommene Basis zur Entwicklung von 
Veränderungen angenommen wurde und selbst in der Fach-
ausbildung unverzichtbarer Bestandteil des Lehrmaterials 
geworden ist.

Die Standards sind wie ein ABC der Denkmalpflege in 
drei Säulen gegliedert: A – »Erfassen«, B – »Erhalten« und 
C – »Verändern«. Vor allem der Stufe A kommt steigende 
Bedeutung zu, der in den letzten Jahren durch aufbauende 
Bestimmungen Rechnung getragen wurde. Die Richtlinien 
für archäologische Maßnahmen und Standards für die kon-
servatorische Behandlung von archäologischen Funden sowie 
der Leitfaden Zustandserhebung und Monitoring an Wand-
malerei und Architekturoberfläche und die hier maßgeb-
lichen Richtlinien für Bauhistorische Untersuchungen sollen 
im Vorfeld sowie bei der Begleitung von Maßnahmen not-
wendige Prozesse und Standards definieren und werden 
durch die Einbindung in denkmalbehörd liche Verfahren im 
jeweiligen Einzelfall rechtswirksam.2 Neben dem Hauptas-
pekt der Planungs- und Entscheidungsgrundlage bilden die 
dabei gewonnenen Erkenntnisse zur Baugeschichte einen 
wichtigen Schritt zur vertiefenden Erforschung der Denk-
maleigenschaften sowie zu ihrer kunst- und kulturhistori-
schen Bewertung. Nicht zuletzt umfassen die Regelungen 
die Dokumentationspflicht der Denkmalpflege, wobei im 
Sinn des öffent lichen Interesses eine Erreichbarkeit an leicht 
zugäng licher Stelle ermöglicht wird. 

Daher wurde in den Richtlinien für Bauhistorische Unter-
suchungen verbindlich definiert, dass neben dem nicht zu 
veröffent lichenden Hauptbericht (der in modularer Form 
je nach Anforderungsprofil verschieden umfangreiche Do-
kumentationskapitel sowie – getrennt – deren Auswertung 
beinhaltet) eine druckfähige Kurzfassung abzugeben ist, die 
in möglichst übersicht licher Form die wesent lichen Erkennt-
nisse vorstellt.3 Sie ist in drei verpflichtende Kapitel zu tei-

1 https://bda.gv.at/de/publikationen/standards-leitfaeden-richtlinien/
2 Euler-Rolle und Fuchsberger 2016. 
3 Richtlinien 2016, 67. 

len: Einleitung, Zusammenfassung der Baugeschichte sowie 
kurze wissenschaft liche Bewertung der Ergebnisse. Gemein-
sam mit Überblicksfotos und Baualterplan sollen damit 
– österreichweit standardisiert – die neuesten Feststellun-
gen zur Baugeschichte im Überblick dargelegt und der ver-
tiefenden Forschung zugänglich gemacht werden. Von den 
Autorinnen und Autoren kann ihr Beitrag zudem durchaus 
als Leistungsschau für künftige Auftraggeber verstanden 
werden, für die sich eine sorgfältige Bearbeitung lohnt. Das 
Publikationsrecht wird von den Projektbetreibern durch die 
Annahme eines Subventionsvertrags als Verpflichtung er-
teilt, im begründeten Sonderfall können davon jedoch Aus-
nahmen gemacht werden.4 

4 Der eigent liche Bericht bleibt unter Verschluss beim Akt und darf nur 
nach Freigabe durch die Objekteigentümer/-innen eingesehen bezie-
hungsweise nach Freigabe durch die Autorinnen und Autoren im direkt 
vereinbarten Ausmaß wissenschaftlich verarbeitet werden. 

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen – eine neue 
Rubrik der Fundberichte aus Österreich
Patrick Schicht
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Für die Kurzberichte geben die Richtlinien klare Vorgaben 
zu Text (Form, Länge), Fotos (aussagekräftig, keine Schnapp-
schüsse) und Baualterplan (standardisiert). Dem ist hinzu-
zufügen, dass bei Letzterem auch an Platz sparende und 
übersicht liche Aufteilung sowie lesbare Schriftgrößen zu 
denken ist und jeweils nur ein für die Baugeschichte rele-
vantes Geschoß vorgestellt werden kann. Aufgrund der Ver-
öffentlichung in der Zeitschrift Fundberichte aus Österreich 
sind zudem die für diese geltenden redaktionellen Anfor-
derungen zu beachten (siehe das Kapitel Redaktionelle Hin-
weise im Registerteil dieses Bands). Dies betrifft vor allem 
den Redaktionsschluss (31.  Mai) sowie die Streichung von 
Eigentümerdaten und den Wegfall von Literaturzitaten (und 
Überschriften) in der Kurzfassung. Diese Vorgaben werden 
selbstverständlich in einer bevorstehenden Neuauflage der 
Richtlinien für Bauhistorische Untersuchungen entsprechend 
einbezogen werden. Gemäß dem publizistischen Grund-
prinzip der Fundberichte aus Österreich erfolgt die Veröf-
fentlichung in zwei Berichtsteilen, nämlich der redaktionell 
überarbeiteten Kurzfassung in der Druckversion und der un-
veränderten Langfassung in der E-Book-Version (als PDF). Für 
das Berichtsjahr 2016 wurde beschlossen, ausnahmsweise 
nahezu alle vorliegenden Kurzfassungen von ›klassischen‹ 
Bauuntersuchungen (Phase II) – nach entsprechender redak-
tioneller Überarbeitung – abzudrucken, während Ersterfas-
sungen, Baubegleitungen sowie allzu heterogene Original-
berichte unverändert in die E-Book-Version aufgenommen 
wurden. In Zukunft werden hier dieselben redaktionellen 
Maßstäbe wie bei den Berichten zu den archäologischen 
Maßnahmen anzulegen sein. 

Abschließend ist festzustellen, dass die österreichische 
Denkmalpflege mit den Standards und Richtlinien der letz-
ten Jahre auf eine neue Stufe gestellt wurde, die eine zeit-
gemäße bürgerfreund liche Verwaltung im Sinn von Trans-

Als Publikationsorgan für die angesprochenen Kurzfas-
sungen wurde die bereits fest institutionalisierte Zeitschrift 
Fundberichte aus Österreich des Bundesdenkmalamtes zur 
Verfügung gestellt. Hier wird nunmehr in den einzelnen 
Bundesländerkapiteln die neue Rubrik Berichte zu bauhisto-
rischen Untersuchungen eingeführt. Künftig soll damit den 
interessierten Leserinnen und Lesern ein jähr licher kompak-
ter Überblick über die denkmalrelevanten Untersuchungen 
der Bauforschung zur Verfügung stehen, der zugleich auch 
die Breite an Objekten sowie ihre geografische Verdichtung 
und den regionalen Veränderungsdruck widerspiegelt. 

Um die Lesbarkeit, aber auch die redaktionelle Bearbei-
tung und die Archivierung zu erleichtern, wurden in den 
Richtlinien verbind liche Vorgaben für die Berichtabgabe 
erstellt, die neben formalen Kriterien wie Dateiformaten, 
Bildqualitäten und Umfang vor allem eine einheit liche Glie-
derung und eine normierte Farbskala bei den Baualterplä-
nen umfassen. Diese sind in Abstimmung mit der ÖNORM 
A6250-2 nach Jahrhunderten farblich gestaffelt und mit 
Plankopf und Legende zu versehen.5 Leider hat sich im ers-
ten Jahr gezeigt, dass die Abfassung der Hauptberichte und 
auch der Kurzfassungen noch sehr heterogen erfolgt, was 
sich auch in den Beiträgen dieses Bands widerspiegelt und 
wohl einer notwendigen Übergangs- und Einführungsphase 
geschuldet ist. Alle ab 2016 beauftragten denkmalrelevan-
ten Berichte müssen jedenfalls den Vorgaben der Richtlinien 
verbindlich folgen, da sie andernfalls nicht als Entschei-
dungsgrundlage durch das Bundesdenkmalamt anerkannt 
werden können und auch eine entsprechende Förderung 
auszubleiben hat.

5 Richtlinien 2016, 60. 
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parenz, Effizienz und Wirtschaftlichkeit gewährleisten soll. 
Diesem Ziel ist in besonderer Weise die Publikation der Kurz-
berichte der bauhistorischen Untersuchungen verpflichtet, 
da diese sehr anschaulich den verantwortungsvollen Um-
gang der Denkmalpflege mit dem historischen Kulturgut 
nachvollziehbar und die meist eingesetzten öffent lichen 
Fördergelder sichtbar machen. Der neuen Rubrik ist zu wün-
schen, dass sie bei Autorinnen und Autoren, Auftraggeberin-
nen und Auftraggebern sowie allen mit der Denkmalpflege 
Befassten, aber auch seitens der Wissenschaft sowie der 
fachlich interessierten Leserschaft die ihr gebührende Auf-
merksamkeit erhält und so ein wichtiger Bestandteil der na-
tionalen Kulturvermittlung wird. 

Literaturverzeichnis
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Die österreichische Denkmalpflege – und hier speziell deren 
archäologischer Bereich – ist nicht erst seit der Ratifizierung 
der Europarats-Konvention von Faro durch den Nationalrat 
im Jahr 20141 mit der umfassenden Thematik der »demokra-
tischen Teilnahme am Kulturerbe«2 konfrontiert. 

Der Umgang mit den sogenannten »Zufallsfunden«, die 
zum ganz überwiegenden Teil von Privatpersonen getätigt 
werden, und die damit verbundenen Pflichten der Meldung 
(durch die Finder und Finderinnen) sowie fach lichen Beur-
teilung (durch die Denkmalbehörde) sind ein wesent licher 
Bestandteil des Denkmalschutzgesetzes3 und stellen seit der 
Implementierung einer archäologischen Denkmalpflege am 
Bundesdenkmalamt auch einen der wichtigsten Arbeitsbe-
reiche der mit diesem Aufgabenbereich betrauten Personen 
(beziehungsweise Abteilung) dar. Dies äußert sich nicht zu-
letzt in dem beträcht lichen Anteil der Fundmeldungen am 
Gesamtumfang der seit 1930 vom Bundesdenkmalamt ver-
öffentlichten Fundberichte aus Österreich.

Die Bearbeitung eines umfangreichen Materialbestan-
des von Fundaufsammlungen einer Privatperson durch den 
Verfasser bot im Berichtsjahr den Anlass, sich einerseits 
einmal grundsätzlich mit dem Thema der denkmalpflegeri-
schen Relevanz von Oberflächenfunden auseinanderzuset-
zen und andererseits anhand des konkreten Beispiels auch 
potenzielle Erkenntnismöglichkeiten für die archäologische 
Forschung aufzuzeigen. Vorneweg ist aber zunächst – stell-
vertretend für alle ›aufrichtigen‹ Fundmelderinnen und 
Fundmelder – dem Finder, Karl Schwarz, seitens des Verfas-
sers ein großer Dank für sein Engagement und seinen enor-
men Einsatz auszusprechen.

Die Behandlung von Fundmeldungen 
als Tätigkeitsbereich der Abteilung für 
Archäologie

Im Zuge der im Jahr 2010 erfolgten Neustrukturierung der 
Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes (da-
mals noch als Abteilung für Bodendenkmale bezeichnet)4 
wurde auch die Behandlung der einlangenden Fundmeldun-

1 Vgl. dazu Hebert und Hofer 2016.
2 Pieler 2016, 10. – Vgl. dazu auch die Ergebnisse einer Umfrage zum Inter-

esse der österreichischen Bevölkerung an der Archäologie: Karl u. a. 2014.
3 Vgl. §§ 8, 9 und 11 Denkmalschutzgesetz (DMSG) vom 25. September 1923, 

BGBl. Nr. 533/1923, in der geltenden Fassung BGBl. I Nr. 92/2013: https://
bda.gv.at/de/recht liche-grundlagen/gesetze-und-verordnungen/ [Zu-
griff: 23. 03. 2018].

4 Siehe Hebert 2010.

gen neu geregelt. War bis dahin das »Referat Fundberichte« 
zentral für diese Belange zuständig, so werden die adminis-
trative Behandlung sowie die fach liche Bewertung nunmehr 
von den »Gebietsbetreuern« und »Gebietsbetreuerinnen« 
der Abteilung für Archäologie in den jeweiligen Bundes-
ländern wahrgenommen. Daneben werden aber auch wei-
terhin Fundmeldungen direkt an den Verfasser (als für die 
Veröffentlichung der Fundberichte verantwort lichen Mitar-
beiter der Abteilung für Archäologie) übermittelt.

Mit der ›Dezentralisierung‹ der Fundmeldungsbearbei-
tung konnte grundsätzlich eine deut liche Verbesserung 
hinsichtlich der Interaktion mit Fundmelderinnen und 
Fundmeldern sowie bezüglich der denkmalfach lichen Beur-
teilung der konkreten Fundbeobachtungen erzielt werden, 
die sich nicht zuletzt auch quantitativ manifestiert: Seit der 
erstmaligen statistischen Erfassung im Jahr 2011 ist die An-
zahl der im jeweiligen Berichtsjahr eingelangten Fundmel-
dungen von 101 auf 309 im Jahr 2016 gestiegen.5

Diese beeindruckende Zahl offenbart aber gleichzeitig 
auch ein zentrales Problem: Den beträcht lichen Arbeitsauf-
wand, der sich aus diesem Teilbereich der behörd lichen Tä-
tigkeit für die einzelnen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Abteilung für Archäologie ergibt. 

Die Relevanz von Oberflächenfunden 
aus der Perspektive der archäologischen 
Denkmalpflege

Der hier vorgestellte Komplex von Fundmeldungen einer 
Einzelperson steht exemplarisch für eine ganze Reihe ähn-
licher Fälle, die seitens der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Abteilung für Archäologie teilweise schon seit Jahrzehn-
ten betreut werden. 

In der Regel handelt es sich um Personen aus dem 
nicht-wissenschaft lichen Bereich (sogenannte »Laien«), die 
aus persön lichem Interesse an der Archäologie und/oder 
Geschichte – meist zunächst nur ihres unmittelbaren Le-
bensumfeldes – irgendwann einmal begonnen haben, bei 
Spaziergängen oder ähn lichen Betätigungen beobachtete 
archäologische Objekte (meist aus Keramik) aufzuheben 
und zu sammeln. In weiterer Folge – und mit steigendem 
Interesse – entwickeln diese Personen oft nicht nur eine 
beacht liche Fachkompetenz hinsichtlich der Funde selbst, 
sondern vor allem auch ein gutes ›Gespür‹ für die Situierung 

5 Siehe den Beitrag Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016 in diesem 
Band.

Vom Acker in die Datenbank
Oberflächenfunde als Datenquelle für die Denkmalpflege am 
Beispiel der Sammlung Schwarz

Nikolaus Hofer
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mit der Aufarbeitung der Sammlungsbestände begonnen 
werden, die letztendlich erst zu Beginn des Jahres 2018 ab-
geschlossen wurde. 9

Fundmeldungen als Datenbasis für die 
Landesaufnahme

Im Zeitraum zwischen 2007 und 2016 wurden von Karl 
Schwarz rund 600 Fundmeldungen zu insgesamt 439 
Fundorten (330 Niederösterreich, 109 Wien) abgegeben. Als 
Fundorte werden hier zusammenhängende Fundflächen 
beziehungsweise die Grundstücke, auf denen diese liegen, 
verstanden; sie verteilen sich auf 154 Katastralgemeinden 
beziehungsweise 82 Ortsgemeinden in Niederösterreich 
(Abb. 1) und 25 Katastralgemeinden beziehungsweise 8 Ge-
meindebezirke in Wien (Abb. 2). Die Begehungstätigkeit des 
Finders konzentrierte sich in erster Linie auf Wien und die 
nördlich, östlich und südlich angrenzenden Ortsgemeinden 
sowie auf das süd liche Weinviertel.

Die 439 Fundorte konnten 235 unbekannten (180 Nie-
derösterreich, 55 Wien) und 204 bekannten (150 Niederös-
terreich, 54 Wien) Fundstellen zugewiesen werden.10 Somit 
lässt sich festhalten, dass ca. 54 % der Fundmeldungen 
einen echten Neubestand an Daten für die archäologische 
Landesaufnahme erbracht haben; zudem lieferten auch die 
Meldungen zu bereits bekannten Fundstellen aufgrund der 
nunmehr parzellengenauen Lokalisierung und der Erfas-
sung konkreten Fundmaterials vielfach neue und/oder ver-
tiefende Erkenntnisse. Auffällig war dabei, dass oftmals aus 
Luftbildbefunden postulierte Fundzonen durch die (ohne 
Wissen um Erstere getätigten) Begehungsbefunde bestä-
tigt werden konnten. Die 235 neuen Fundstellen machen 

9 Die Funde werden nach Abschluss der Bearbeitung im Depot des 
MAMUZ Schloss Asparn/Zaya eingelagert.

10 Die Klassifizierung als »unbekannte« oder »bekannte« Fundstelle bezieht 
sich hier rein auf den Datenbestand der Fundstellendatenbank des Bun-
desdenkmalamtes. – Zur Klassifizierung als Fundstelle vgl. Mayer 1996, 
327.

potenzieller Fundstellen. Gelingt es schließlich, sie auch an 
die gesetzlich vorgeschriebene Vorgangsweise bei der Fund-
meldung6 heranzuführen (die leider in großen Teilen der Be-
völkerung nach wie vor de facto nicht bekannt ist), so bietet 
sich im Idealfall für die archäologische Denkmalpflege eine 
Gelegenheit, das durch den stets akuten Personalmangel 
bestehende ›Betreuungsdefizit‹ der archäologischen Fund-
landschaft zumindest partiell auszugleichen.

Genese und Aufarbeitungsprozess der Samm-
lung Schwarz

Die in weiterer Folge behandelte Sammlung Schwarz stellt 
insofern einen Sonderfall im Rahmen des zuvor geschilder-
ten Personenkreises dar, als der Finder – Karl Schwarz – von 
Anfang an eigentlich nicht bestrebt war, seine bei unzäh-
ligen Feldbegehungen aufgesammelten Funde selbst (im 
Sinn einer ›echten‹ Sammlung) zu behalten, sondern diese 
dem Bundesdenkmalamt beziehungsweise der Forschung 
zur Verfügung stellen wollte.

Die ersten Begehungsfunde wurden dem Verfasser im 
Jahr 2007 von Karl Schwarz übergeben. Wie so oft stellte 
sich dabei das primäre Problem der korrekten Fundortan-
gabe, die zunächst noch nicht parzellengenau erfolgte; der 
Hinweis auf die relativ einfache Möglichkeit, diese Daten 
aus den im Internet öffentlich zugäng lichen Geoinformati-
onen zu gewinnen7, brachte hier jedoch bald eine deut liche 
Verbesserung. 

Da zu diesem Zeitpunkt die Depotsituation des Bundes-
denkmalamtes gerade in Umstrukturierung begriffen war, 
der Finder seine Funde aber – wie bereits gesagt – nicht 
persönlich behalten konnte und wollte, wurde er seitens des 
Verfassers an die archäologische Abteilung des damaligen 
Niederösterreichischen Landesmuseums (heute MAMUZ 
Schloss Asparn/Zaya) verwiesen, wo die Fundbestände zu-
nächst zur Verwahrung übernommen wurden; dies wurde 
aber schließlich aus Kapazitätsgründen wieder eingestellt, 
und es erfolgte auch keine weitere Behandlung der dort de-
ponierten Fundkomplexe. Der Finder übermittelte in der Fol-
gezeit zwar weitere Berichte an das Bundesdenkmalamt, be-
hielt das zugehörige Fundmaterial jedoch in seinem Besitz.

Nachdem mehrere Jahre vergangen und die Fundbe-
stände des Finders erneut beträchtlich angewachsen waren, 
wandte er sich im Jahr 2014 mit der Bitte, seine ›Altbestände‹ 
übergeben zu können, wieder an das Bundesdenkmalamt. 
Beim Durcharbeiten dieser umfangreichen Materialien 
durch den Verfasser zeigte sich, dass ein Großteil der gemel-
deten Fundstellen neu – also in der Fundstellendatenbank 
des Bundesdenkmalamtes nicht erfasst – war. Dies führte 
letztendlich zu dem Entschluss, auch die im Depot des 
MAMUZ gelagerten Fundbestände nochmals durchzugehen, 
was seitens der dortigen Verantwort lichen unterstützt und 
vor allem mit der Zusage, die Fundkomplexe nach erfolgter 
Bearbeitung auch endgültig in die Museumssammlungen 
aufzunehmen, verbunden wurde.8 Im Jahr 2016 konnte dann 

6 Siehe dazu auch die Diskussion bezüglich des Umgangs mit sogenann-
ten Sondengehern: Hebert u. a. 2011.

7 Vgl. zum Beispiel: http://www.geoland.at/.
8 Dem seinerzeitigen Leiter der archäologischen Abteilung des MAMUZ 

Schloss Asparn/Zaya, Dr. Ernst Lauermann, sowie seinem Nachfolger, 
Mag. Franz Pieler, ist an dieser Stelle für ihre Kooperationsbereitschaft 
herzlich zu danken.

Abb. 1: Kartierung der von Karl Schwarz begangenen Ortsgemeinden mit 
Fundorten in Niederösterreich.
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immerhin 1,2 % des 2016 bekannten Gesamtbestands von 
rund 18 900 Fundstellen in ganz Österreich11 aus – für eine 
Einzelperson eine durchaus beachtliche Leistung.

Die aus den Fundmeldungen gewonnenen Erkenntnisse 
zur archäologischen Fundlandschaft finden auch direkte 
Umsetzung in der konkreten archäologischen Denkmal-
pflege, beispielsweise bei der Bekanntgabe von Verdachts-
flächen im Zuge der Erstellung neuer Raumordnungspläne 
oder im Verlauf von Umweltverträglichkeitsprüfungsver-
fahren für Großprojekte. Zumindest in einem Fall, in Groß-
Enzersdorf12, haben die Fundmeldungen auch schon zu einer 
archäologischen Maßnahme geführt.

In Summe ist festzuhalten, dass die Fundmeldungen trotz 
des nicht unbeträchtlichen Arbeitsaufwands, den ihre Be-
handlung bei den zuständigen Mitarbeitern und Mitarbei-
terinnen des Bundesdenkmalamts verursacht, bei entspre-
chender Datenqualität (Fundortgenauigkeit, Einsehbarkeit 
des Fundmaterials) eine wertvolle, ja sogar unverzichtbare 
Datenquelle für die archäologische Landesaufnahme dar-
stellen.13

Wissenschaftliche Aussagemöglichkeiten

Die wissenschaftliche Bearbeitung der dem Bundesdenk-
malamt zur Dokumentation übergebenen Funde kann 
aufgrund der begrenzten personellen und finanziellen Ka-
pazitäten nur bis in eine begrenzte Tiefe der potenziellen 
Aussagemöglichkeiten eindringen. Nichtsdestotrotz wird 
gerade in den letzten Jahren seitens der Abteilung für Ar-
chäologie verstärkt versucht, einen gewissen Mindeststan-
dard bei der Bearbeitung dieser Funde durchzusetzen, um 
Letztere weiterführenden Forschungen zugänglich zu ma-
chen.

Im konkreten Fall der Begehungsfunde von Karl Schwarz 
hatte von Anfang an aufgrund der großen Materialmenge 
nur eine überblicksmäßige Aufnahme überhaupt Aussicht 

11 Mayer 2017, 23.
12 Oliver Schmitsberger, KG Großenzersdorf, FÖ 53, 2014, 257–258. – Alex-

ander Stagl, KG Großenzersdorf, FÖ 54, 2015, 194–195.
13 Zur archäologischen Landesaufnahme allgemein vgl. Inventarisation 

2017.

auf Realisierung. Seitens des Verfassers, der dieser Aufgabe 
– neben seinen sonstigen Tätigkeiten – über einen Zeitraum 
von rund eineinhalb Jahren mit fachlicher Unterstützung 
durch Oliver Schmitsberger (ur- und frühgeschichtliche 
Funde) sowie René Ployer (römische Funde) nachgekommen 
ist, wurde deshalb ein Aufnahmesystem entwickelt, um 
die Materialdurchsicht möglichst effektiv und zeitsparend 
bewältigen zu können.14 Jeder Fundposten wurde einzeln 
durchgesehen, wobei die – ganz überwiegend keramischen 
– Funde einem groben Erfassungsschema zugeordnet wur-
den (siehe unten). In Summe ist die seitens des Verfassers 
durchgeführte Fundaufnahme als erste Sichtung zu bewer-
ten, die auf jeden Fall künftigen Bearbeitern und Bearbeite-
rinnen noch genügend Möglichkeiten für eine eingehendere 
Materialanalyse offen lässt.

Mittelalterliche Ortswüstungen

Die Erforschung der mittelalterlichen Ortswüstungen wurde 
und wird in Ostösterreich – mit Ausnahme einzelner For-
schungsprojekte15 – traditionell vor allem durch sogenannte 
Laien forciert. Durch zahllose Begehungen konnte etwa Kurt 
Bors in mehreren Jahrzehnten einen umfangreichen Daten-
bestand zusammentragen, der als wertvolle Basis für eine 
eingehendere Wüstungsforschung genutzt werden kann.16

In jüngerer Zeit sind die mittelalterlichen Ortswüstungen 
dank wiederholter großflächiger Aufdeckungen im Zuge li-
nearer Großprojekte auch wieder verstärkt ins Blickfeld der 
archäologischen Forschung und Denkmalpflege gerückt.17

Die konkrete Beurteilung der Aussagekraft von Keramik-
funden für die mögliche Lokalisierung einer ehemaligen 
mittelalterlichen Siedlung kann nur im Einzelfall erfolgen 
und muss selbstverständlich auch andere Quellen wie Luft-
bildbefunde oder schriftliche Zeugnisse einbeziehen – eine 
umfassende Recherchearbeit also, die im Rahmen des hier 
behandelten Sichtungsprozesses für den Verfasser nicht zu 
bewältigen war. Die Funde können somit nur als Hinweise 
auf potenzielle Siedlungsstandorte gewertet werden. 

Festzuhalten ist letztlich, dass von den 439 Fundorten nur 
etwa zehn überhaupt keine hoch- und spätmittelalterlichen 
Keramikfunde erbrachten und somit als mittelalterliche 
Siedlungsplätze mit großer Wahrscheinlichkeit auszuschlie-
ßen sind. Zu den Funden anderer Zeitstellung ist zu vermer-
ken, dass immerhin 205 Fundorte (144 Niederösterreich, 61 
Wien) auch ur- und frühgeschichtliches und/oder römisches 
Fundmaterial beinhalteten, was auf Siedlungsbereiche der 
entsprechenden Zeitstufen hinweist.

Mittelalterliche und neuzeitliche Keramik

Bei der Durchsicht der Altbestände (bis 2016) wurden insge-
samt rund 21 300 Einzelscherben (15 059 Niederösterreich, 
6244 Wien) begutachtet; dazu kommt noch eine deutlich 
kleinere Menge sonstiger Funde (in erster Linie Glasfrag-
mente, Eisenobjekte und Perlmuttabfälle). 

14 Den Kollegen Oliver Schmitsberger und René Ployer ist an dieser Stelle 
ein herzlicher Dank für ihre Hilfsbereitschaft auszusprechen.

15 Zu nennen sind hier in erster Linie die Untersuchungen von Fritz Felgen-
hauer. Eine zusammenfassende Darstellung der Wüstungsforschung in 
Niederösterreich findet sich bei Krenn 2011, 25–30.

16 Dazu zusammenfassend: Bors 2007.
17 Vgl. etwa Scharrer-Liška 2006; Krenn 2011; Preinfalk und Preinfalk

2017.

Abb. 2: Kartierung der von Karl Schwarz begangenen Katastralgemeinden 
mit Fundorten in Wien.
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Funden differenzieren zu können. Die mit dieser Erfassungs-
methode gewonnenen Daten lassen natürlich keine Detail-
analysen zu, zeigen aber schon aufgrund der großen Menge 
an Fragmenten interessante Tendenzen auf, die eine intensi-
vere wissenschaft liche Auseinandersetzung mit den Funden 
für die Zukunft durchaus lohnenswert erscheinen lassen. 

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass die reduzierend ge-
brannte, steinchengemagerte Keramik des 13. bis 15.  Jahr-
hunderts das Fundspektrum nahezu aller Fundorte ganz klar 
dominiert. Lediglich in zwei Fundkomplexen ist ein Über-
wiegen der oxidierend gebrannten spätmittelalter lichen 
Ware zu konstatieren, wobei es sich bezeichnenderweise 
um zwei Burgen (Hainburg/Schlossberg und Wolfsthal/Pot-
tenburg) handelt. Die Kartierung der oxidierend gebrannten 
spätmittelalter lichen Keramik zeigt zwar eine Präsenz in 
fast allen betroffenen Gemeinden an (Abb. 3/3), doch liegt 
die Fragmentanzahl nur in rund zehn Fällen über 10. Beispiel-

Die Aufnahme der mittelalter lichen und neuzeit lichen 
Keramikfunde18, die rund 90 % des untersuchten Fundmate-
rials ausmachten, orientierte sich in erster Linie an der Mate-
rialbeschaffenheit, für die grobe Kategorisierungen anhand 
der Brennatmosphäre sowie der makroskopisch erkennba-
ren Magerungsbestandteile definiert wurden (»reduzierend 
gebrannt, steinchengemagert« etc.).19 Weiters wurden For-
men – soweit feststellbar – und Dekore summarisch aufge-
nommen. Die Datierung beschränkte sich ebenfalls auf die 
Angabe eines groben zeit lichen Rahmens (Jahrhunderte), 
um in erster Linie zwischen hoch- und spätmittelalter lichen 

18 Die ausführ liche Auflistung der einzelnen Fundposten findet sich in dem 
Beitrag Fundkatalog der Sammlung Karl Schwarz (Begehungen 2007 bis 
2016) im Digitalteil dieses Bandes.

19 Die Material- und Formansprache folgt dabei den Vorgaben von Hand-
buch 2010.

Abb. 3: Kartierung unterschied licher Fundgattungen in den von Karl Schwarz begangenen Ortsgemeinden Niederösterreichs (inklusive Wien). 1 – 
hochmittelalter liche Grafitkeramik, 2 – hochmittelalter liche Glimmerkeramik, 3 – spätmittelalter liche, oxidierend gebrannte Keramik, 4 – neuzeit liche Perl-
muttabfälle.
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natürlich nur begrenzte Aussagemöglichkeiten zulässt, las-
sen sich vielleicht in Zukunft anhand aussagekräftiger Rand-
formen oder Dekore doch bestimmte Verbreitungsmuster 
regionaler Produktionen erkennen. Fragmente importier-
ter Steinzeuggefäße treten nur in ganz wenigen Fällen auf 
(Abb. 6), Porzellan und Steingut wurden vom Finder nicht 
aufgesammelt.

Sonstige Funde

Unter dem nicht-keramischen Fundmaterial sind in ers-
ter Linie Glas- und Eisenfragmente zu nennen. Ebenso 
wie die wenigen Münzen sind sie – so sie nicht von expli-
zit römerzeit lichen Fundstellen stammen – durchwegs der 
(jüngeren) Neuzeit zuzuweisen.

Eine vielleicht für zukünftige wirtschaftshistorische 
Studien interessante Fundgattung stellen die Abfälle der 
neuzeit lichen Perlmuttverarbeitung dar, die vom Finder 
ebenfalls als Belegstücke aufgesammelt wurden. Neben 
zahlreichen Schnittresten mit ›Negativspuren‹ der heraus-
geschnittenen Knopfrohlinge wurden auch einige Ganzstü-
cke gefunden (Abb.  7). Die Kartierung der Fundorte zeigt, 
dass diese Produktionsreste offenbar primär in Wien und den 
angrenzenden Gemeinden sowie entlang der Donau östlich 
von Wien auf die Felder ausgebracht wurden (Abb. 3/4).

haft ist hier der Fundort Breitenlee/Gst. Nr. 370 und 383 zu 
nennen: 736 reduzierend gebrannten Fragmenten stehen 
lediglich neun oxidierend gebrannte gegenüber. Auch die 
hochmittelalter liche Keramik mit Grafit- (Abb.  3/1) bezie-
hungsweise Glimmermagerung (Abb. 3/2) ist in nahezu 
allen Gemeinden präsent, wobei die glimmergemagerte Ke-
ramik jedoch im Gegensatz zu den beiden anderen Gruppen 
südlich der Donau offenbar deutlich seltener auftritt.

Das Formenspektrum der untersuchten Fundorte ist 
überraschend einheitlich und im Großen und Ganzen auf die 
Grundformen Topf, Krug, Flach- und Hohldeckel beschränkt; 
daneben treten noch großformatige Vorratsgefäße sowie 
in deutlich geringerer Anzahl Schüsseln, Lampenschalen 
und einfache Kachelformen auf. Sonderformen wie der 
zoomorphe Ausguss eines glasierten Gießgefäßes (Abb. 4) 
sind bemerkenswerte Ausnahmen. Reduzierend gebrannte 
spätmittelalter liche Töpfe und Krüge zeigen oftmals Stem-
pelmarken in unterschiedlichsten Ausführungen, deren Kar-
tierung vielleicht ebenfalls weiterführende Schlüsse zulas-
sen würde (Abb. 5). 

Auf einem Großteil der Fundorte wurde auch glasierte 
Keramik aufgesammelt, die zum ganz überwiegenden Teil 
der Neuzeit beziehungsweise dem »neuzeit lichen Scher-
benschleier« zuzuweisen ist. Wenngleich dieser Fundanteil 

Abb. 4: Zoomorphes Ausgussfragment eines spätmittelalter lichen glasier-
ten Gießgefäßes aus Hennersdorf (Niederösterreich). Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 6: Randfragment eines frühneuzeit lichen Steinzeuggefäßes aus 
Hirschstetten (Wien). Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 7: Neuzeit licher Perlmutt-Knopfrohling und Schnittrest aus Ranners-
dorf (Niederösterreich). Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 5: Henkelfragment eines spätmittelalter lichen, reduzierend gebrann-
ten Kruges mit kreuzförmiger Stempelmarke aus Klosterneuburg (Niederös-
terreich). Im Maßstab 1 : 1.
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Resümee

Die Bearbeitung der etwa 600 Fundmeldungen zu 439 Fund-
orten, die im Lauf der letzten zehn Jahre von Karl Schwarz 
begangen worden sind, hat nicht nur einen beträcht lichen 
Datenzuwachs für die archäologische Landesaufnahme er-
bracht, sondern auch ein großes wissenschaft liches Poten-
zial offenbart, das durch eine intensivere Auseinanderset-
zung mit den einzelnen Fundstellen beziehungsweise den 
von diesen stammenden Funden weiter erschlossen werden 
kann.

Aus Sicht der Denkmalpflege ist die – zugegebenerma-
ßen sehr arbeitsintensive – Betreuung von Fundaufsamm-
lungen aber nicht nur aus diesen Gründen von großer Rele-
vanz: Sie bietet zugleich eine gute Möglichkeit, in direkten 
Kontakt mit der ›interessierten Öffentlichkeit‹ zu treten und 
auf diesem Weg vielleicht auch größeres Verständnis für die 
Anliegen des Denkmalschutzes zu erreichen – und somit die 
Voraussetzung für eine dauerhafte Erhaltung des kulturel-
len Erbes zu schaffen.
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Bei der Zusammenstellung des Berichtsteils wurden alle bis 
zum Redaktionsschluss (31. Mai 2017) eingelangten archäo-
logischen Maßnahmenberichte und Fundmeldungen zum 
Berichtsjahr 2016 sowie die verspätet eingelangten Berichte 
aus dem Vorjahr berücksichtigt. Als Neuerung sind erstmals 
auch Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen enthal-
ten. In die E-Book-Version dieses Bandes wurden alle »B-
Teile« der Maßnahmenberichte, die gemäß den Vorgaben 
der Richtlinien für archäologische Maßnahmen abgefasst 
wurden, in unveränderter Form aufgenommen. Ergänzend 
wurden auch nicht abgedruckte »A-Teile« (falls kein »B-Teil« 
zur Veröffentlichung eingereicht wurde) beziehungsweise 
Fundmeldungen (sofern zur Veröffentlichung geeignet) ein-
bezogen. 

Die Gliederung der Berichte erfolgt nach Bundesländern, 
wobei in jedem Bundesland-Kapitel zunächst – falls vorhan-
den – ausführ   lichere Beiträge zu archäologischen Maßnah-
men oder Fundkomplexen angeführt sind; anschließend 
folgen die Kurzberichte zu den archäologischen Maßnah-
men (Grabungen und Prospektionen), die Fundmeldungen 
sowie die Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen. Alle 
Berichte wurden alphabetisch nach Katastralgemeinden ge-
reiht. Die Anordnung mehrerer Berichte zu derselben Kata-
stralgemeinde erfolgt entsprechend der Maßnahmennum-
mer (bei den Maßnahmenberichten) beziehungsweise der 
Grundstücksnummer (bei den Fundmeldungen und bauhis-
torischen Berichten). Maßnahmen, die sich über mehrere Ka-
tastralgemeinden und/oder Bundesländer erstreckten, wur-
den unter jener Katastralgemeinde eingeordnet, die in der 
beigefügten Maßnahmenliste an erster Stelle angeführt ist. 

Die Maßnahmenliste des jeweiligen Bundeslandes ist 
dem betreffenden Berichtsteil vorangestellt, um einen ra-
schen Überblick über das archäologische Geschehen des 
Berichtsjahres und die wichtigsten Ergebnisse zu bieten. Zu 
allen mit einem Stern (*) gekennzeichneten Maßnahmen 
sind Berichte im Fundchronikteil des gedruckten Bandes 
enthalten, während die Berichte zu den mit zwei Sternen (**) 
markierten Maßnahmen nur in die E-Book-Version aufge-
nommen wurden. War zum Zeitpunkt des Redaktionsschlus-
ses noch kein Bericht vorhanden, so ist bei der betreffenden 
Maßnahme »Bericht nicht abgegeben« vermerkt. Jene Maß-
nahmen, die zum Jahreswechsel 2016/2017 begonnen wur-
den und im Jahr 2017 eine Fortsetzung fanden, tragen die 
Anmerkung »Bericht 2017« . Grabungen oder Prospektionen, 
die keine archäologischen Ergebnisse erbrachten, sind in der 

Liste mit »kein archäologischer Befund« gekennzeichnet. 
Wurde die Maßnahme verschoben oder überhaupt unter-
lassen, findet sich der Eintrag »Maßnahme nicht durchge-
führt«. 

Die im Berichtsjahr eingelangten Fundmeldungen wur-
den ebenfalls in eigenen Tabellen erfasst, die jeweils dem 
Fundmeldungsteil des betreffenden Bundeslandes voran-
gestellt sind. Zu allen mit einem Stern (*) gekennzeichneten 
Fundmeldungen sind Beiträge im gedruckten Band enthal-
ten, während die mit zwei Sternen (**) markierten Berichte 
nur in die E-Book-Version aufgenommen wurden. Dasselbe 
gilt auch für die Berichte zu bauhistorischen Untersuchun-
gen, die ebenfalls für jedes Bundesland – so vorhanden – in 
einem eigenen Teil mit Tabelle zusammengefasst wurden.

Eine wesent   liche Neuerung gibt es bei den Kurzinfor-
mationen in den Tabellen der Maßnahmenberichte und 
Fundmeldungen. Mit dem vorliegenden Band wurde die 
Ansprache der Zeitstufen auf das seit dem Jahr 2016 in der 
Fundstellendatenbank des Bundesdenkmalamtes gültige 
System umgestellt, woraus sich einige Änderungen gegen-
über den bisherigen Kategorien ergeben (die Jahreszahlen in 
der nachstehenden Auflistung stellen lediglich Richtwerte 
dar).

neu alt
Paläolithikum (–10 000 v. Chr.) Altsteinzeit
Mesolithikum (–5500 v. Chr.) Mittelsteinzeit
Neolithikum (–2300 v. Chr.) Jungsteinzeit
Bronzezeit (–800 v. Chr.) Bronzezeit
Eisenzeit (–Zeitenwende) Hallstattzeit, La-Tène-Zeit
Kaiserzeit (–450 n. Chr.) Römische Kaiserzeit
Frühmittelalter (–1000 n. Chr.) Frühmittelalter
Hochmittelalter (–1250 n. Chr.) Hochmittelalter
Spätmittelalter (–1500 n. Chr.) Spätmittelalter
Frühe Neuzeit (–1600 n. Chr.) Neuzeit
Mittlere Neuzeit (–1800 n. Chr.) Neuzeit
Moderne (ab 1800 n. Chr.) Zeitgeschichte

Die neue Terminologie für die Periodisierungsangaben.

Bei den Fundmeldungen wurden die Angaben zu den 
Fundobjekten in den Tabellen ebenfalls vereinheitlicht; ab 
sofort wird hier nur mehr die Materialgruppe (Keramik-, 
Glas-, Eisenfunde etc.) angeführt.

Vorbemerkung

Nikolaus Hofer
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wurde – wurden die Nordostecke und die nörd   liche Außen-
mauer auf einer Länge von 23,5 m in Form von Ausrissgräben 
festgestellt. Von Struktur C – einer nach dem geomagneti-
schen Prospektionsergebnis Nordost-Südwest ausgerichte-
ten Mauerstruktur mit drei Vorsprüngen an der Nordwest-
seite und vier Vorsprüngen an der Südostseite – konnte 
annähernd die nordöst   liche Hälfte lokalisiert werden. Die 
Struktur bestand aus der untersten Lage eines trocken ver-
mauerten Fundaments aus großen Flusskieselsteinen. Die 
Zugehörigkeit zur Villenanlage wurde bereits nach Auswer-
tung der Prospektionsergebnisse angezweifelt, konnte aber 
mangels datierbarer Funde auch durch die aktuelle Gra-
bungskampagne weder verifiziert noch falsifiziert werden.

Neben den Mauerstrukturen konnten verschiedene Sied-
lungsobjekte der Römischen Kaiserzeit festgestellt werden. 
Es handelte sich um Gräbchensysteme und Pfostensetzun-
gen, welche jedoch hinsichtlich ihrer Gesamtstruktur auf-
grund der kleinräumigen Untersuchungsfläche nicht beur-
teilt werden können. Weiters wurden mehrere Gruben und 
die Reste einer Ofenanlage dokumentiert. Bei dem datier-
baren Fundmaterial dieser Befunde handelt es sich vorwie-
gend um wenig aussagekräftige Keramikfragmente, welche 
nur allgemein der Römischen Kaiserzeit zugewiesen werden 
können. Einige Terra-sigillata-Stücke aus der die Befunde 
überlagernden Planierungsschicht verweisen in das 2. bis 
4.  Jahrhundert. Ebenfalls aus der Planierungsschicht bezie-
hungsweise aus dem Humushorizont stammt eine größere 
Anzahl an Münzfunden, welche jedoch – wie auch die rest  -

Burgenland
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Antau Antau 30101.16.01 1583/2, 1584/1 Kaiserzeit, Villa rustica | Frühmittelalter, 
Siedlung 

**Bad Tatzmannsdorf Bad Tatzmannsdorf 34007.16.01 9/2 Mittlere Neuzeit, Friedhof
Bruckneudorf Bruckneudorf 32003.16.01 1717/2 Bericht 2017
*Großwarasdorf u. a. Großwarasdorf u. a. 33010.16.01 Prospektion Kaiserzeit, Straße und Bebauung
Landsee Markt St. Martin 33027.16.01 740 kein archäologischer Befund
*Mattersburg Mattersburg 30109.16.01 3839/2, 3962 Frühmittelalter, Gräberfeld
**Mattersburg Mattersburg 30109.16.02 Prospektion Neolithikum bis Mittlere Neuzeit, 

Fundstellen
**Mattersburg u. a. Mattersburg u. a. 30109.16.03 Prospektion Kaiserzeit bis Neuzeit, Fundstellen
**Neudörfl u. a. Neudörfl 30110.16.01 Prospektion Neolithikum bis Mittlere Neuzeit, 

Fundstellen
Neusiedl am See Neusiedl am See 32016.16.01 7639–7674 kein archäologischer Befund
Pama Pama 32018.16.01 1253–1266 kein archäologischer Befund
Parndorf Parndorf 32020.16.01 600 Bericht 2017
**Parndorf Parndorf 32020.16.02 2108–7641 Urgeschichte, Siedlung und Gräberfeld
*Podersdorf am See Podersdorf am See 32021.16.01 8050–8060 Frühmittelalter, Gräberfeld | Hoch- bis 

Spätmittelalter, Siedlung
*Rechnitz Rechnitz 34062.16.01 Prospektion Neolithikum, Kreisgräben und Siedlung
St. Georgen Eisenstadt 30019.16.01 177 Bericht 2017
*Welten St. Martin an der Raab 31131.16.01 2319 Moderne, Friedhof
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Antau, OG Antau
Mnr. 30101.16.01 | Gst. Nr. 1583/2, 1584/1 | Kaiserzeit, Villa rustica | Frühmittel-
alter, Siedlung

Aufgrund einer im Zuge von Hochwasserschutzmaßnah-
men notwendigen Dammaufschüttung und dem damit ein-
hergehenden Oberbodenabtrag wurde eine archäologische 
Untersuchung notwendig. Die betroffenen Flächen sind Teil 
eines weitläufigen Fundareals, welches seit den 1970er-Jah-
ren durch Begehungen bekannt ist. Das Spektrum der Ober-
flächenfunde ließ auf eine Villenanlage des 2. bis 4. Jahrhun-
derts schließen. Die Villa rustica von Antau wurde von der 
Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik zwischen 
2005 und 2008 in mehreren Kampagnen geophysikalisch 
prospektiert. Im Verlauf der Untersuchungen konnten zwölf 
Gebäudestrukturen (bezeichnet mit den Buchstaben A–L) 
einer Streuhofanlage nachgewiesen werden. 

Die diesjährig untersuchte Fläche betraf den äußersten 
Nordbereich der Anlage. Dokumentiert wurden Teilbereiche 
der Gebäudestrukturen A, C und L. Die in der Prospektion 
festgestellte Struktur L konnte fast vollständig untersucht 
werden. Von der L-förmigen Mauerstruktur waren Reste des 
Fundaments aus trocken vermauerten (Fluss-)Kieselsteinen 
erhalten. Unmittelbar südlich des West-Ost verlaufenden 
Mauerzugs konnte ein Suggrundarium lokalisiert werden. 
Es handelte sich um die Bestattung eines Neonatus in Sei-
tenlage. Die Grablege war mit Kalksandbruchsteinen abge-
deckt. Von Struktur A – die anhand der geophysikalischen 
Prospektionsergebnisse als Hauptgebäude interpretiert 
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lichen Metallfunde – noch keiner Restaurierung und Datie-
rung unterzogen wurden.

In die Völkerwanderungszeit ist ein annähernd quad-
ratisches Grubenhaus mit einer Seitenlänge von etwa 4 m 
zu datieren. Von der ehemaligen Dachkonstruktion zeugen 
zwei mittelständige Firstpfostengruben. Auf der Sohle des 
Befundes konnte ein teilweise erhaltener Lehmestrich nach-
gewiesen werden.

Judith Schwarzäugl

KG Großwarasdorf, OG Großwarasdorf
KG Großmutschen, OG Frankenau-Unterpullendorf
KG Kleinmutschen, OG Frankenau-Unterpullendorf
KG Nebersdorf, OG Großwarasdorf
KG Raiding, MG Raiding
Mnr. 33010.16.01 | Gst. Nr. - | Kaiserzeit, Straße und Bebauung

Im Rahmen eines Forschungsprojekts des Fachbereichs Zen-
traleuropäische Archäologie am Österreichischen Archäo-
logischen Institut Wien erfolgten im Juli 2016 westlich des 
Raidingbaches auf einer Fläche von 85,5 ha Untersuchungen 
mit Geomagnetik.

Die Messungen wurden zur Klärung mehrerer Fragestel-
lungen durchgeführt. Auf dem Areal der KG Raiding wurde 
zwischen der Flur Neuäcker und dem Raidingbach mittels 
der geophysikalischen Surveys versucht, den Verlauf der 
hier nicht mehr in den LiDAR-Daten erkennbaren Trasse 
der Bernsteinstraße zu überprüfen. Obwohl die Trasse auch 
in den Prospektionsdaten nicht nachweisbar ist, fanden 
sich viele Spuren anthropogener Nutzung, hauptsächlich 
unterschied   liche Grubenbefunde. Zahlreiche teils orthogo-
nal angeordnete Gruben mit Durchmessern von 0,5 m bis 
2  m sind als Pfostengruben für Bauten (?) anzusprechen. 
Mehrere durchschnittlich 2,5–3  ×  4–5  m große, annähernd 
rechteckige Strukturen könnten auf das Vorhandensein von 
Grubenhütten schließen lassen. Im Bereich der Gst. Nr. 1317/2 
und 1317/3 wurden ferner zwei langrechteckige Gebäude an-
hand ihrer Fundamentgräben festgestellt. Das nörd   liche der 
beiden ist 16,5 m lang und 7 m breit, das süd   liche, bei dem 
zwei Räume zu unterscheiden sind, 12,5 × 7 m groß. Auf der 
Flur Edläcker ist eine hohe Dichte an Pfostenlöchern, Gru-
benhütten, Feuerstellen und Öfen zwischen Gst. Nr. 1233 und 
1286 zu erkennen.

Die fahrzeuggestützten Surveys westlich und südwest-
lich der KG Nebersdorf sollten die im Jahr 2015 erfolgten 
Messungen (siehe FÖ 54, 2015, D549) ergänzen sowie den 
weiteren Verlauf der Bernsteinstraße klären. Zwischen Gst. 
Nr. 4222 und 4232 der KG Großwarasdorf zeichnet sich auf 
Orthofotos und LiDAR-Daten eine linear verlaufende Struk-
tur ab, welche die Fortsetzung der Trasse der Bernstein-
straße darstellen könnte. Anhand der Prospektionen konnte 
diese allerdings nicht nachgewiesen werden. Auf Gst. Nr. 
4222, 4223, 4224 und 4225 der KG Großwarasdorf ist hinge-
gen ein in Nordwest-Südost-Richtung ziehender, 2 m breiter 
Graben erkennbar, welcher eine Demarkation zwischen zwei 
Bereichen mit unterschied   licher Befundverteilung darstellt: 
Während westlich davon eine hohe Anzahl sehr dicht anei-
nandergereihter, durchschnittlich 1  m bis 2  m großer Gru-
ben nachzuweisen war, konnten im Osten mehrere Öfen, 
ein weiterer Graben und weit weniger dicht angeordnete 
Gruben festgestellt werden. Im Graben selbst sind mehrere 
Gruben in unregelmäßigen Abständen platziert. Weitere 
Grubenagglomerationen finden sich im Bereich von Gst. Nr. 
2474 (KG Nebersdorf).

Zwischen Gst. Nr. 2601 und 2614 (KG Nebersdorf; Flur 
Halbäcker) wurde die Trasse der Bernsteinstraße nahe dem 
Raidingbach nachgewiesen. Im Westen und Osten wird sie 
von einer Vielzahl an Öfen flankiert. Bemerkenswert sind die 
Befunde westlich der Straße: Neben weiteren Öfen ist ein ca. 
3,5 ha großes Areal auszumachen, das von durchschnittlich 
1,5  m bis 2,5 m großen, teils linear angeordneten Gruben 
ausgefüllt ist. Im Westen (Gst. Nr. 2610, KG Nebersdorf) sind 
zwei bereits im Jahr 2015 festgestellte Bauten situiert, die 
sich anhand ihrer Fundamentgräben im Messbild abzeich-
nen. Die Ausdehnung kann nur für das süd   liche der beiden 
Gebäude angegeben werden und beträgt 20,5 × 8,5 m. Eine 
funktionelle Ansprache der Gruben kann momentan noch 
nicht erfolgen.

Die im Bereich der Gst. Nr. 572 (KG Kleinmutschen) sowie 
2632, 2633, 2634 und 2635 (KG Nebersdorf) durchgeführten 
Messungen zielten darauf ab, Näheres über das Umfeld der 
östlich davon situierten und im Jahr 2015 prospektierten, 
durchschnittlich 15 × 7 m großen langrechteckigen Gebäude 
zu erfahren. Auch bei den diesjährigen Messungen konnten 
mehrere solcher Bauten dokumentiert werden. Sie sind al-
lerdings deutlich weniger dicht verteilt und scheinen an 
der Peripherie der Siedlung situiert zu sein. Zwischen den 
Gebäuden sind mehrere Gruben und Öfen erkennbar, die 
allerdings ebenfalls nicht so häufig wie in den östlich daran 
anschließenden Zonen vorkommen.

Im Südosten von Gst. Nr. 2635 (KG Nebersdorf) liegen 
zwei größere Bauten, die einen unregelmäßigen Grundriss 
aufweisen. Das nörd   liche der beiden nimmt eine Fläche von 
ca. 500 m2 ein, das süd   liche misst ca. 320 m2. Im äußersten 
Westen der Gst. Nr. 2633, 2634 und 2635 (KG Nebersdorf) be-
findet sich darüber hinaus ein 1,5 m bis 2,5 m breiter Graben, 
der ein annähernd rundes Areal umschließt. Der Durchmes-
ser der umschlossenen Fläche kann mit ca. 76 m angegeben 
werden.

Im Areal von Gst. Nr. 625 (KG Kleinmutschen) wurden auf 
einer Fläche von 0,16 ha hochauflösende Prospektionen mit 
einem Caesium-Gradiometer vorgenommen. Im Jahr 2015 
wurde ein 20 × 20 m großer, von 0,5 m bis 1,5 m breiten Grä-
ben gebildeter rechteckiger Befund dokumentiert, in dessen 
Innenbereich mehrere Pfostengruben lokalisiert werden 
können. Die Pfostengruben sind orthogonal angeordnet und 
begrenzen ein annähernd 6 × 6 m großes Areal. Die Lage an 
der Bernsteinstraße indiziert eine Interpretation als römi-
scher Wachturm, der von einem Grabensystem umgeben 
war. Anhand der Messungen mit dem Caesium-Gradiometer 
konnten die Lage und die Struktur des Turmes verifiziert 
werden.

Weitere Prospektionen wurden etwa 1,3 km westlich des 
bekannten Militärlagers von Strebersdorf durchgeführt. 
Im Bereich von Gst. Nr. 385 (KG Großmutschen) wurde die 
Trasse der in diesem Bereich auch besonders klar in den 
LiDAR-Daten erkennbaren Bernsteinstraße dokumentiert. 
Auf den rest   lichen Surveyflächen (Gst. Nr. 383, 384, 1343, KG 
Großmutschen) wurden die Messergebnisse durch geologi-
sche Strukturen beeinträchtigt. Im Areal der Gst. Nr. 383 und 
1343 sind drei 1 m bis 1,5 m breite Gräben erkennbar, die in 
West-Ost-Richtung verlaufen und vermutlich anthropoge-
nen Ursprungs sind. Im Süden von Gst. Nr. 1343 sind ferner 
mehrere Gruben festzustellen. Funktion und Zeitstellung 
der Befunde konnten nicht geklärt werden.

Stefan Groh und Klaus Freitag
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vor allem der Grabschacht von Obj. 276 als außerordentlich 
eng und tief. 

In Bezug auf die Orientierung der Gräber lassen sich drei 
Richtungen feststellen: Während die im Ostteil konzentrier-
ten Nischen- und einfachen Schachtgräber (Obj. 256, 259, 
260, 263, 265, 267, 273, 275, 287, 292–294, 298) Nordwest-Süd-
ost ausgerichtet waren, fiel bei den rest   lichen, im Westteil 
angelegten, einfachen Schachtgräbern (Obj. 258, 262, 264, 
268, 271, 272, 274, 276–279, 282, 284–286, 291/1, 295, 296), da-
runter sechs Männer- (Obj. 264, 268, 271, 274, 276, 284), acht 
Frauen- (Obj. 258, 262, 272, 277, 282, 285, 286, 295) und vier 
Kindergräber (Obj. 278, 279, 291/1, 296), nicht nur eine lockere 
Streuung, sondern auch – mit Ausnahme der leicht gegen 
Westnordwest orientierten Obj. 268, 276 und 284 – eine  
relativ strikte West-Ost-Ausrichtung auf. Abgesehen von 
hölzernen Einbauten ließen sich bei fast allen Bestattun-
gen beider Friedhofsareale Särge anhand von Verfärbungen 
beziehungsweise Strukturen in der Verfüllung nachweisen. 
Von wenigen Ausnahmen abgesehen wurden die Verstorbe-
nen mit dem Kopf im Nordwesten beziehungsweise Westen 
beigesetzt.

Hinsichtlich Tracht und Beigabensituation ergab sich fol-
gender Befund: Ohrschmuck wurde lediglich in zwei Fällen 
bei männ   lichen Individuen – einem Erwachsenen (Obj. 283) 
und einem Kind (Obj. 291/1) – nachgewiesen, Schnallen fan-
den sich im Westteil bei sämt   lichen Erwachsenen beiderlei 
Geschlechts, im Ostteil nur bei Männerbestattungen, und 
Fibeln (Altstücke römischer Provenienz) mit einigermaßen 
gesichertem Beigabencharakter nur im Ostteil in zwei Ni-
schengräbern (Obj. 269, 289). Eine Gefäßbeigabe fand sich 
in insgesamt 20 Gräbern, jedoch vorrangig im west   lichen 
Friedhofsareal, wo Keramikgefäße in jedem Grab (Aus-
nahme: Obj. 258, 268, 271, 272, 274, 279) – unabhängig von 
Alter und Geschlecht der Bestatteten – auftraten. Im Ge-
gensatz dazu ist Gefäßkeramik in den Schachtgräbern des 
Ostteils mit einer Ausnahme (Obj. 294) nur bei Bestattungen 
weib   licher Kinder (Obj. 256, 259, 260, 267, 275) belegt. Die Ni-
schengräber erwiesen sich mit nur zwei Gräbern (Obj. 257, 
290) überhaupt als äußerst arm an Keramikbeigaben. Die 
Tongefäße sind generell handgefertigt und größtenteils un-
verziert. Langsam gedrehte Ware mit eingekämmtem Dekor 
ist selten (Obj. 290, 294) und nur im Ostteil des Friedhofs ver-
treten. Holzgefäße ließen sich dagegen nur bei weib   lichen 
Bestattungen in einem Schachtgrab des Westteils (Obj. 286) 
und einem Nischengrab des Ostteils (Obj. 289) nachweisen.

KG Mattersburg, SG Mattersburg
Mnr. 30109.16.01 | Gst. Nr. 3839/2, 3962 | Frühmittelalter, Gräberfeld

Im Spätsommer und Herbst 2016 wurde die Dokumenta-
tion des frühmittelalter   lichen Gräberfelds in der Ried Stückl 
planmäßig fortgesetzt (Abb. 2).

Nachdem 2014 drei am Westrand des Grabungsareals 
gelegene Schächte, die im südöst   lichen Teil von Gst. Nr. 
3962 zwar angeschnitten, aber aus Zeit- und Budgetgrün-
den nicht mehr dokumentiert werden konnten, vermuten 
ließen, dass sich das awarische Gräberfeld auch auf dem 
Südwestteil der Parzelle fortsetzt, wurde die Dokumenta-
tion 2016 in diesem Bereich wieder aufgenommen (Schnitt 
14). Zusätzlich wurden auf dem südlich anschließenden Gst. 
Nr. 3839/2 zwei weitere Schnitte (Schnitt 15, 16) angelegt, um 
dort eine potenzielle Ausdehnung des frühmittelalter   lichen 
Friedhofs areals nachweisen und eingrenzen zu können.

Nach maschineller Entfernung der Humusschicht zeigte 
sich, dass das am Hang gelegene, ursprünglich stärker ge-
neigte Gst. Nr. 3962 auch in seinem südwest   lichen Teil in 
jüngerer Zeit durch massives Aufschütten von Erdmaterial 
im Zuge der Flurbereinigung, aber auch durch das Beackern 
selbst begradigt worden ist. Die Dokumentation im Bereich 
von Schnitt 14 ergab 42 Körpergräber, ein Siedlungsobjekt, 
Reste eines Brandgrabes und ganz oberflächlich Spuren der 
früheren Weingartenbewirtschaftung. Auf Gst. Nr. 3839/2 
ließen sich sechs Schächte und ein nur mehr in Resten vor-
handenes Grubenobjekt (Obj. 198) am Südrand des Schnittes 
nachweisen. Obj. 198 konnte aufgrund des frühen Frostein-
tritts nicht mehr ausgegraben werden und ist wahrschein-
lich der Gruppe der im gesamten Fundgebiet verstreuten 
neolithischen Siedlungsspuren zuzurechnen; eine Untersu-
chung kann erst in den Folgejahren stattfinden.

Bei Obj. 199 dürfte es sich um eine an der süd   lichen Be-
grenzung des Grabungsareals von Gst. Nr. 3962 gelegene, 
tiefere, mit sandigem Lehm und entsprechendem Fundma-
terial verfüllte Speichergrube der frühen Römischen Kaiser-
zeit handeln.

Mit Obj. 291/2 wurde eine seichte, annähernd quadrati-
sche, mit aschigem Substrat peripher verfüllte Grube mit 
runder zentraler Eintiefung erfasst, die von einem awari-
schen Schachtgrab teilweise überlagert wurde. Aufgrund 
vergleichbarer Befunde im nahen Gräberfeld Sigleß-Kloa-
schitzwald kann angenommen werden, dass es sich bei die-
sem Objekt um eine bereits in alter Zeit völlig ausgeräumte, 
vorläufig nicht näher datierbare Brandbestattung handeln 
dürfte.

In Hinblick auf Anlage und Struktur des awarischen Grä-
berfelds im Südwestteil des Gst. Nr. 3962 ließ sich eine Glie-
derung in einen Westteil und einen Ostteil feststellen. Mit 
einfachen, in unregelmäßigen Reihen angelegten Schacht-
gräbern ohne (Obj. 256, 258–260, 262–264, 267, 268, 271–276, 
277–279, 282, 284–287, 291/1, 292–296, 298) beziehungsweise 
mit hölzernen Einbauten in Form von vier Stangenlöchern 
(Obj. 258, 262, 276, 277, 279, 282, 284, 285, 296), Nischengräbern 
(Obj. 257, 261, 266, 269, 270, 280, 281, 283, 288–290, 297) und 
einem Kammergrab mit Stangenlöchern und Schachtaus-
kleidung (Obj. 286) konnten vier unterschied   liche Grabty-
pen in beiden Teilen des Gräberfelds nachgewiesen werden, 
wobei die Tiefe der Schächte auch hier keinen Bezug zum 
Grabtyp erkennen ließ. Obj. 265 war alt beraubt und dürfte 
ebenfalls einen hölzernen Einbau enthalten haben, wie je-
weils zwei pfostenlochähn   liche Ausnehmungen an den 
Längsseiten, die jedoch die Sohle nicht erreichten, belegen. 
Neben seichten Kinder- und Säuglingsgräbern erwies sich 

Abb. 1: Mattersburg (Mnr. 30109.16.01). Perlenkette aus dem Grab Obj. 272 
des awarischen Gräberfelds.
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alte Mann wurde mit seinem Bogen, von dem sich Mittel- 
und Endverstärkungen erhalten haben, fünf dreiflügeligen 
Pfeilspitzen, Knotenlöser und Köcherhaken, Feuerzeug und 
Messer sowie einem mehrteiligen Gürtel mit unverzierten 
Riemenzungen aus Silber- und Bronzeblech beigesetzt.

Im Gegensatz dazu wirkt die Ausstattung der drei rest  -
lichen Männergräber des west   lichen Friedhofsteils eher 
bescheiden, wobei in einem Fall (Obj. 274) überhaupt keine 
Beigaben, in einem anderen, offenbar nicht lange nach der 
Beisetzung wieder geöffneten Grab eines im Alter von 61 bis 
80 Jahren verstorbenen Mannes (Obj. 264) lediglich eine Ei-
senschnalle und ein Gefäß sowie im Grab eines 51- bis 60-jäh-
rigen Mannes (Obj. 271) eine Gürtelschnalle im Beckenbereich, 
ein Messer und ein Feuerschläger mit zwei Silices in einer Ta-
sche mit beinernem Verschluss vorgefunden wurden.

Von den acht Frauengräbern des west   lichen Friedhofsteils 
enthielten sieben Augenperlen (Obj. 258, 262, 272, 282, 285, 
286; Abb. 1) beziehungsweise polychromen Perlenschmuck 
(Obj. 295), sechs (Obj. 262, 272, 277, 282, 285, 286) Ohrschmuck 
aus Silber und Bronze in Form von Ohrgehängen (Obj. 285), 
Bommel- (Obj. 272, 277, 282, 286) oder Drahtohrringen (Obj. 
262), vier Armreifen aus Eisen (Obj. 262, 277) und Bronze, 
Letztere verziert (Obj. 285, 286), zwei Band- und Spiralfinger-
ringe (Obj. 285) sowie Fingerringe mit verbreitertem Zierteil 
aus Silber (Obj. 262) und zwei Nadelbüchsen aus Bein mit 
eisernen Nadeln (Obj. 277, 286). 

Singulär ist der Gürtel mit verzierten, bronzenen Press-
blechbeschlägen, mit dem eine 31- bis 40-jährige Frau bei-
gesetzt wurde (Obj. 262), wobei aufgrund starker biogener 
Störungen Perlen und Gürtelbeschläge nicht nur über die 
gesamte Bestattungsebene und die Grabsohle, sondern 
auch in der Grabfüllung verstreut waren. Ebenso singulär ist 
der bandförmige, lediglich rudimentär erhaltene Kappenbe-
satz aus dünnem, verziertem Silberblech einer im Alter von 
25 bis 35 Jahren verstorbenen Frau (Obj. 285), wobei der im 
Beckenbereich vorgefundene Fötus hier Komplikationen 
während der Schwangerschaft als Todesursache wahr-
scheinlich macht.

Die Kindergräber unterschieden sich nicht wesentlich 
von den Beisetzungen der Erwachsenen des west   lichen 
Friedhofsareals. Die beiden Mädchengräber (Obj. 278, 279) 
führten Augenperlen, während zwei Gräber (Obj. 291/1, 296) 
mit Messer, Feuerschläger, Silex und Gefäß die üb   liche Aus-
stattung männ   licher Kinder aufwiesen.

Im Gegensatz zu den locker verteilten einfachen Schacht-
gräbern des west   lichen Friedhofsareals konzentrierten sich 
die übrigen 13 Schachtgräber – drei Männer- (Obj. 263, 265, 
294) und zwei Frauengräber (Obj. 287, 292), das Grab einer/
eines Jugend   lichen (Obj. 293) und sieben Kindergräber (Obj. 
256, 259, 260, 267, 273, 275, 298) – ebenso wie die zwölf Ni-
schengräber – darunter vier Männer- (Obj. 261, 281, 283, 290), 
zwei Frauen- (Obj. 280, 289) und sechs Kindergräber (Obj. 257, 
266, 269, 270, 288, 297) – am Ostrand der Grabungsfläche von 
2016.

Die Ausstattung der Männergräber beider Grabtypen er-
wies sich im Ostteil des Friedhofsareals als relativ einheitlich 
und bestand im Wesent   lichen aus Messer, eisernem Beutel-
ring, Feuerschläger und Silices. An Waffen wurden dreiflüge-
lige Pfeilspitzen in unterschied   licher Anzahl in sämt   lichen 
Männergräbern (abgesehen von Obj. 265), Bartäxte dagegen 
wesentlich seltener – nur zweimal in Nischengräbern (Obj. 
190, 283) und einmal in einem Schachtgrab (Obj. 294) – bei-
gegeben. Die Ausstattung eines 35- bis 45-jährigen Man-
nes in einem der Nischengräber (Obj. 261) unterschied sich 

Messer gehören zwar zur Standardausrüstung erwach-
sener Männer und Frauen beider Friedhofsteile, fehlten 
aber – abgesehen von drei Nischengräbern (Obj. 266, 269, 
288) – bei Kinderbestattungen des öst   lichen Friedhofsareals. 
Spinnwirtel kamen in insgesamt acht Gräbern (Obj. 262, 265, 
270, 277, 283, 285, 289) – bei Dominanz des scheibenförmi-
gen (Obj. 262, 270, 277, 283, 289) gegenüber dem bikonischen 
(Obj. 270) Typ – vor und sind naturgemäß auf weib   liche Be-
stattungen beschränkt, wobei weder der eisenzeit   liche Wir-
tel in Obj. 265 noch das scheibenförmige Exemplar in Obj. 
283 in situ angetroffen wurden und Letzteres ursprünglich 
zur weib   lichen, durch Obj. 283 teilweise gestörten Bestat-
tung von Obj. 282 gehört haben dürfte.

Die Zusammensetzung des Tierknochenspektrums spie-
gelt unterschied   liches Grabbrauchtum in beiden Teilen des 
Gräberfelds wider. Während die mit dem rituell bedingten 
Hühneropfer in Zusammenhang stehende Niederlegung 
von Hühnern und Hühnerteilen auf der Grabsohle von neun 
Gräbern (Obj. 265, 267, 273, 280, 285, 286, 288) mehrheitlich 
im Ostteil des Friedhofsareals befundet wurde, wobei das 
Geschlecht der Tiere – soweit bestimmbar – mit jenem des 
Grabinhabers korrespondierte, fanden sich Schaf bezie-
hungsweise Ziege unter den Säugetierknochen, den eigent  -
lichen Speisebeigaben, die in insgesamt 21 Gräbern (Obj. 257, 
258, 261, 263–267, 269, 270, 276–278, 283–285, 288, 290, 291/1, 
295, 296) deponiert wurden, überwiegend in Schächten des 
Westteils (Obj. 264, 265, 276, 277, 283–285, 288, 291/1, 296), 
davon zweimal in Kombination mit Huhn (Obj. 285, 291/1) 
sowie einmal mit Ohrschmuck in einem Männergrab des 
Ostteils (Obj. 283). Schweineknochen fanden sich hingegen 
in zwölf Gräbern (Obj. 257, 258, 261, 263, 266, 267, 269, 270, 277, 
278, 290, 295), die mehrheitlich dem Ostteil des Friedhofs - 
areals angehörten, davon zweimal in Kombination mit Huhn 
(Obj. 267, 270), während das Rind letztendlich nur zweimal 
(Obj. 265, 284) – davon einmal kombiniert mit Huhn und 
Schaf – auftrat. Wesentlich seltener ist der Nachweis von 
Gans – einmal in Kombination mit Huhn (Obj. 286) – und 
Fisch – ebenfalls nur einmal, kombiniert mit Schaf und Huhn 
(Obj. 288). Gleichfalls in rituellem Kontext dürfte die Depo-
nierung von Eiern zu sehen sein, die mit Ausnahme von Obj. 
265 ausschließlich in Kindergräbern (Obj. 257, 259, 266, 267, 
270, 273, 275, 278, 288, 297) auftrat.

Eine interne Belegungsabfolge manifestierte sich in einer 
teilweisen Überlagerung des west   lichen Friedhofs durch 
den öst   lichen, insbesondere im Fall zweier einfacher, durch 
Nischengräber (Obj. 269, 283) teilweise gestörter Schacht-
gräber des Westteils (Obj. 268, 282).

Das durch das nachträg   liche Anlegen des Nischengrabes 
(Obj. 269) in Mitleidenschaft gezogene Grab eines 35- bis 
45-jährigen Mannes (Obj. 268), das neben einem Schleif-
stein, dreiflügeligen Pfeilspitzen und Silices einen (allerdings 
schlecht erhaltenen) fragmentierten Schnallenrest mit in 
Form von Würfelaugendekor verziertem Beschlag enthielt, 
dürfte ebenso wie ein weiteres, für einen 45- bis 55-jähri-
gen Mann angelegtes Grab (Obj. 276) zu den älteren Be-
stattungen zählen, wobei sich Obj. 276 dank der in römisch-
germanischer Tradition stehenden, scheibengedrehten, mit 
Kammstrichdekor verzierten Kanne aus fein geschlämmtem 
hellgrauem Ton, einem Beinkamm, einer italisch-byzanti-
nischen Schnalle, fünf großen dreiflügeligen Dornspitzen, 
einer Pinzette und einem Feuerschläger mit Silices wahr-
scheinlich als bislang älteste Bestattung ansprechen lässt. 
Schließlich dürfte mit Obj. 284 ein drittes Grab des west  -
lichen Gräberfelds früh anzusetzen sein: Der 35 bis 45 Jahre 
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des Fundmaterials einen älteren, in die Zeitstufen MA bis 
SPA I zu datierenden Friedhofsteil gebildet haben, der an der 
öst   lichen Peripherie vom jüngeren, spätawarischen Ostteil 
des Gräberfelds überlagert wurde.

Von den sechs Gräbern auf Gst. Nr. 3839/2 wurden vier für 
erwachsene Männer (Obj. 299–302), eines für ein 8- bis 10-jäh-
riges Mädchen (Obj. 303) und ein weiteres für eine/-n im Alter 
von 13 bis 15 Jahren verstorbene/-n Jugend   liche/-n (Obj. 304) 
konzipiert. Vier Nordwest-Südost orientierte Schächte bilde-
ten im Nordteil des Schnittes eine Gruppe. Die Männergräber 
enthielten mit eisernen Gürtelschnallen, dreiflügeligen Dorn-
spitzen, Messern, Feuerschlägern und Silices die Standardaus-
rüstung, wobei der Gürtel eines jüngeren, mit 25 bis 35 Jahren 
verstorbenen Mannes (Obj. 302) mit Bronzenieten verziert 
war. Der aus hirsekorn- und amphorenförmigen Perlen be-
stehende Halsschmuck der Mädchenbestattung (Obj. 303) 
würde wieder für eine spätawarische Zeitstellung sprechen. 
Zwei weitere, relativ strikt West-Ost ausgerichtete Schächte 
(Obj. 299, 304) konnten im Südteil des Schnittes in größerem 
Abstand zu den rest   lichen Bestattungen dokumentiert wer-
den, wobei in einem der beiden Gräber (Obj. 299) sechs Kalk-
bruchsteine auf Bestattungsebene zur Grabausstattung ge-
hörten. Die genaue Zeitstellung dieser beiden Bestattungen 
innerhalb des Gräberfelds muss mangels exakt datierbarer 
Begleitfunde derzeit offen bleiben.

Die Untersuchung der Skelettreste wurde von Silvia Ren-
hart, jene der Faunenreste von Marcus Parrag übernommen, 
wobei Geschlechts- und Altersangaben auf vorläufigen Aus-
wertungsergebnissen beruhen.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

durch beidseitig getragenen Fingerschmuck in Form von 
Band- und Drahtfingerringen sowie die zusätz   liche Beigabe 
eines Langsaxes. Das alt beraubte und dementsprechend 
stark zerwühlte Obj. 265 enthielt neben einem beinernen 
Taschenverschluss mehrere Fragmente eiserner Riemen-
zungen mit teilweise erhaltener Silbertauschierung.

Ohrschmuck war in den meisten Fällen mit Halsschmuck 
kombiniert, wobei nur zwei Frauen ohne Halsketten – eine 
mit 51 bis 70 Jahren Verstorbene (Obj. 292) überhaupt nur 
mit einem Messer und eine 61- bis 80-jährige Frau (Obj. 
287) nur mit Drahtohrringen – beigesetzt wurden. Der Ohr-
schmuck der übrigen weib   lichen Bestattungen bestand 
nicht nur aus Draht- (Obj. 167, 269, 270, 293, 297), sondern 
auch aus Bommelohrringen (Obj. 280, 288, 289) aus Silber 
und Bronze, wobei zwei Ohrgehänge mit silbernem Bügel 
und goldenem Bommel mit granuliertem Dekor aus einem 
für ein 2- bis 3-jähriges Kind angelegten Nischengrab (Obj. 
288) besonders zu erwähnen sind.

Der Perlenschmuck der Frauen- und Mädchengräber 
beider Grabtypen unterschied sich grundsätzlich vom Hals-
schmuck des west   lichen Friedhofsareals. Im Ostteil domi-
nierten Hirsekornperlen und einfarbige Kleinperlen (Obj. 
257, 259, 260, 266, 267, 270, 280, 288, 289, 297, 298). Neben 
Glasperlen wie Melonenkernperlen (Obj. 280) und Perlen 
mit gelber Fadenauflage (Obj. 273) ergänzten Metallperlen, 
darunter Bleiperlen (Obj. 260, 267) sowie Blechperlen aus 
Silber (Obj. 288) und Bronze (Obj. 289), die Schmuckketten.

Die locker verstreuten Gräber im Westteil des Grabungs-
areals von 2016 machten einen relativ einheit   lichen Ein-
druck und dürften beim derzeitigen Stand der Auswertung 

Abb. 2: Mattersburg (Mnr. 30109.16.01). Übersichtsplan des awarischen Gräberfelds (Stand 2016). 
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älterbandkeramische Funde in den tieferen Bereichen und 
einzelne notenkopfkeramische Funde im obersten Bereich. 
Die Grube wird bei stärkeren Regenfällen vom steigenden 
Grundwasser überstaut. Das Fundspektrum beinhaltet 
zudem Silices, darunter Querschneider, Abschläge, Klingen 
und Einsatzstücke mit Sichelglanz, Dechseln, ein durchbohr-
tes Steinbeilfragment und zahlreiche, teilweise an der Ober- 
und Unterseite eingesattelte Reibplatten sowie Tierknochen 
und gebrannte Lehmstücke.

Teilgrube 13 (Obj. 1/13) des west   lichen Lehmabbaus 
enthielt knapp oberhalb der Sohle das Skelett eines 15-jäh-
rigen männ   lichen Jugend   lichen, der einem Angriff auf die 
danebenliegende Siedlung zum Opfer gefallen sein dürfte. 
Die Teilgrube hatte ursprünglich die Form einer Halbhöhle 
– entsprechend der gängigen Abbaumethode mittels Ge-
weihhacke – und dürfte nicht allzu lange offen gestanden 
sein, wodurch die Haltung, die der Jugend   liche zum Zeit-
punkt des Todes eingenommen hatte, konserviert wurde. 
Offenbar wurde dieser zunächst von einem Pfeilschuss am 
Unterrand der rechten dritten Rippe getroffen und in der 
Folge mit Schlägen an der rechten Seite des Schädels at-
tackiert. Im Zuge der Verteidigung riss das Opfer die Arme 
hoch, die ebenso wie der rechte Oberschenkel und beide 
Wadenbeine durch weitere Schläge gebrochen wurden. Zu-
sätzlich durchbohrte eine spitze Waffe die rechte Schläfe. 
Durch die Wucht eines weiteren Schlages gegen das linke 
Auge fiel das Opfer rückwärts auf den Boden und erlitt einen 
Schädelbasisbruch, der unmittelbar zum Tod führte (anth-
ropologische Bestimmung: Silvia Renhart). Die Teilgrube 
enthielt unterhalb des Schädels eine Reibplatte, im Umfeld 
der Wirbelsäule ein Stück gebrannten Lehms und im Bereich 
zwischen Skelett und Grubensohle sechs Keramikfragmente 
der älteren Linearbandkeramik sowie elf weitere Stücke ge-
brannten Lehms. Ob der Reibplatte ein Beigabencharakter 
zukommt, kann beim derzeitigen Stand der Auswertung 
nicht eindeutig entschieden werden. Da die Teilgrube mit 
Ausnahme eines nicht eindeutig der älterbandkeramischen 
Epoche zuordenbaren Keramikfragments ausschließlich 
Fundmaterial dieses Zeitabschnitts enthielt und relativ zeit-
nah durch Umgraben der umliegenden Areale verfüllt wor-
den sein dürfte, ist das Skelett mit Vorbehalt wahrscheinlich 
älterbandkeramisch einzustufen.

Westlich der Raststation Pöttsching wurde an der Schnell-
straße S 4 im Bereich des Lahmenwaldes (Gst. 4725–4727) der 
mög   liche Rest eines Grabhügels vermessungstechnisch er-
fasst und die drohende Beschädigung durch Verständigung 
der Bauausführenden verhindert. Für eine sichere Ansprache 
der Situation wäre hier allerdings eine gezielte archäologi-
sche Ausgrabung erforderlich.

Im Rahmen des Begutachtungsverfahrens für die Trans-
portwasserleitung ließ sich auch die Ausdehnung und 
Struktur des großflächigen neolithischen Siedlungsgebietes 
von Mattersburg (Nordwest)-Sigleß, von dem bereits 2007 
bis 2014 in der Ried Kloaschitzwald im Rahmen der Doku-
mentation des dortigen prähistorischen, römischen und 
frühmittelalter   lichen Hügelgräberfeldes Teile des eigent  -
lichen Wohngebiets mit den entsprechenden Haus- und 
Grubenbefunden angeschnitten worden waren, mit der Er-
fassung von Teilen des zugehörigen Wirtschaftsareals wei-
ter präzisieren. Auf Gst. Nr. 3735/1 (gewidmet als Güterweg, 
jedoch agrarisch genutzt) und 3768 (Acker) in der Flur Ge-
meindeacker (KG Sigleß) konnten im Frühsommer 2015 zwei 
durch den Wasserleitungsbau unmittelbar gefährdete Sied-
lungsobjekte des Epilengyelhorizonts dokumentiert werden. 

KG Neudörfl, MG Neudörfl
KG Mattersburg, SG Mattersburg
KG Pöttsching, MG Pöttsching
KG Sigleß, OG Sigleß
Mnr. 30110.15.01 | Gst. Nr. - | Neolithikum, Siedlungen und Bestattung

Im Rahmen eines baubegleitenden Begutachtungsverfah-
rens im Bereich der Baustellen für die Transportwasserlei-
tung AQUA TL Neudörfl–Schattendorf/Staatsgrenze (Bau-
abschnitt Neudörfl–GHB Rohrbach II) wurden abhängig von 
der jeweiligen Zugänglichkeit laufend Baustellenbegehun-
gen beziehungsweise Begutachtungen – insbesondere dort, 
wo ein flächiger Humusabtrag stattfand – durchgeführt. Da 
die Wasserleitung über weite Strecken in bestehende Güter-
wege – meist an bereits bestehenden Leitungstrassen oder 
etwa an der Schnellstraße S 4 in bereits baulich verändertem 
Terrain – verlegt wurde, konzentrierten sich die Arbeiten vor 
allem auf jene Bereiche, wo im Grünland abseits bestehen-
der Wege neue Trassen verwirklicht wurden. 

Im Bereich der Raststation Pöttsching (KG Pöttsching) 
konnte südlich der Trasse der S 4 in Nachbarschaft der alt-
bekannten kaiserzeit   lichen Fundstelle in der Flur Edelbach-
acker ein ausgedehnter neolithischer Lehmabbau in Form 
zweier größerer Grubenkomplexe (Gst. Nr. 4496, 4498) 
lokalisiert werden, wobei anzumerken ist, dass der heu-
tige Flurname nicht mit den historisch überlieferten Flur-
bezeichnungen übereinstimmt. Die beiden Abbaugebiete 
(Obj. 1, 2) lagen in Bezug auf die Trassenführung der Was-
serleitung im Bereich dieser Talmulde an der einzigen Stelle 
mit einem Vorkommen für prähistorische Zwecke brauch-
baren Lehms. Sie wurden lediglich in ihrem süd   lichen Teil 
erfasst und im Frühsommer des Jahres 2015 dokumentiert. 
Der unter dem direkt daneben vorbeiführenden Güterweg 
liegende Nordteil der Grubenkomplexe war durch die Rohr-
verlegung nicht gefährdet und wurde daher auch nicht 
untersucht. Beide Lehmentnahmegruben waren Teil einer 
nördlich anschließenden Siedlung, wie sechs Pfostensetzun-
gen in unmittelbarer Nähe der Grubenareale wahrschein-
lich machen, die ausschließlich zeitgleiches Fundmaterial 
enthielten, aber dennoch – berücksichtigt man den in der 
näheren Umgebung anschließenden Siedlungsbefund, der 
bis in frühmittelalter   liche Zeit heraufreicht – nicht mit letz-
ter Sicherheit chronologisch zuzuordnen sind. Die während 
der Dokumentation beobachtete geringe Standfestigkeit 
des Lehms im durchnässten Zustand macht es nicht wahr-
scheinlich, dass die einzelnen Teilgruben des Abbaugelän-
des in ihrer Entstehungszeit über einen längeren Zeitraum 
offen gestanden sind.

Der west   liche Grubenkomplex (Obj. 1) bestand aus insge-
samt 13 im Wesent   lichen einheitlich verfüllten, in den sandi-
gen Lehm unterschiedlich eingetieften Teilgruben, die in den 
tieferen Bereichen teilweise sehr wenig, aber ausschließ-
lich älterlinearbandkeramisches Fundmaterial und nur im 
obersten Bereich einzelne feinkeramische Fragmente mit 
Notenkopfdekor enthielten. Teilgrube 12 (Obj. 1/12) wurde 
durch eine wannenförmig eingetiefte, grauschwarz-lehmig 
verfüllte Ofenanlage mit bereichsweise ziegelrot gebrann-
ten Seitenwänden überlagert, die Fundmaterial des Epilen-
gyel enthielt. Der öst   liche Abbaubereich (Obj. 2) reichte zum 
Zeitpunkt der Dokumentation teilweise in das Grundwasser 
und bestand im Bereich der untersuchten Fläche aus drei 
ebenfalls relativ einheitlich verfüllten, in den sandigen Lehm 
eingetieften Teilgruben, die aber wesentlich mehr Fund-
material als der west   liche Grubenkomplex enthielten. Die 
Fundverteilung war im Wesent   lichen ident: ausschließlich 
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ren stammen vier Stücke aus Speichergruben (Obj. 2, 4) und 
eines aus Obj. 6/1.

Auf dem landwirtschaftlich genutzten Gst. Nr. 5858/1 in 
der Flur Langäcker (KG Mattersburg) wurde im Sommer 2015 
erneut ein Teil des Wirtschaftsbereichs der neolithischen 
Siedlung von Mattersburg-Sigleß tangiert. Die 18 weiteren 
Objekte enthielten – mit Ausnahme der seichten Grube Obj. 
9 – alle datierbares Fundmaterial. Die geringe Humusmäch-
tigkeit, die fortgeschrittene Erosion und die Beeinträchti-
gung des anstehenden Unterbodens durch den Pflug lassen 
auch hier vermuten, dass vor allem die oberen Bereiche der 
vermutlich einst dichten Befundsituation bereits weitge-
hend zerstört waren. Im Wesent   lichen konnten mit Befun-
den des Epilengyel und der Badener Kultur zwei Phasen der 
neolithischen Siedlungstätigkeit erfasst werden.

Siedlungsreste des Epilengyel ließen sich anhand von 
neun Objekten – fünf Speichergruben (Obj. 2, 8/1, 8/2, 11, 12), 
einer Ofenanlage (Obj. 6) und vier seichten, nur mehr im un-
tersten Bereich erhaltenen und daher funktional nicht näher 
definierbaren Grubenresten (Obj. 3, 5, 15, 16) – nachweisen. 
Eindeutig als Speichergruben anzusprechen sind die öst  -
liche Teilgrube von Obj. 2 und die beiden einander teilweise 
überlagernden, unterschiedlich tiefen Teilgruben von Obj. 8, 
die der Form nach dem Schema der annähernd runden, im 
unteren Bereich seitlich erweiterten Vorratsgrube mit gera-
der Sohle des Epilengyelkomplexes entsprechen. Diese Be-
obachtung wird durch das Fundmaterial gestützt. Dagegen 
könnte es sich bei zwei weiteren, der Form nach ähn   lichen 
Befunden (Obj. 11, 12) um bereits weitgehend erodierte Spei-
chergruben gehandelt haben. Obj. 6 bestand aus einer rund-
ovalen Ofengrube mit unregelmäßig verlaufender Sohle 
und dem nur mehr in seinem untersten Bereich erhaltenen 
Schürkanal. Der oberirdische, mög   licherweise kuppelför-
mige, in die seitlich eingebrochene Ofengrube verstürzte 
Ofenaufbau aus Lehm dürfte aufgrund der Dimension der 
vorgefundenen Stücke gebrannten Lehms größer konzipiert 
gewesen sein. Weder die rudimentär erhaltene Architektur 
noch das Fundmaterial, das fast ausschließlich aus gebrann-
tem Lehm sowie nur wenigen Keramikfragmenten und Tier-
knochen besteht, lassen zurzeit detailliertere Aussagen in 
Hinblick auf die Funktion der Ofenanlage zu. Inwiefern es 
sich bei den beiden west   lichen Teilgruben von Obj. 2 – einem 
seichten, länglich-wannenförmigen und einem runden Gru-
benobjekt mit gerade verlaufender Sohle – um einen mög  -
lichen Rest einer weiteren derartigen Anlage handelte, kann 
zurzeit nicht eindeutig beurteilt werden. Vor allem das kera-
mische Fundmaterial lässt in den meisten Fällen nachvoll-
ziehbare Aussagen in Bezug auf die Zuordnung der Objekte 
zum Epilengyelkomplex zu. Das Spektrum wird durch den 
Fund einer Reibplatte aus Kalkstein aus Obj. 15, Silices und 
Knochenspitzen aus Obj. 3 und Obj. 8/2 sowie Tierknochen 
und gebrannten Lehm ergänzt.

Die Siedlungstätigkeit während der Zeit der Badener Kul-
tur ließ sich anhand von acht Objekten nachweisen, darun-
ter zwei mehrschichtig (Obj. 18) – teilweise mit Asche und 
gebranntem Lehm (Obj. 4) – verfüllte Grubenobjekte, meh-
rere in der Regel runde, seichte, nur mehr in ihrem tiefsten 
Bereich erhaltene Grubenreste (Obj. 1, 7, 10, 14), eine seichte, 
unregelmäßig eingetiefte, rechtwinkelig verlaufende gra-
benartige Struktur mit einem runden, nach unten kaum 
erweiterten Grubenrest mit gerader Sohle (Obj. 13) und das 
Westende eines Lehmabbaugeländes (Obj. 17) mit mehreren 
unregelmäßig eingetieften, halbkreisförmigen beziehungs-
weise halbhöhlenartig mittels Geweihhacken gegrabenen, 

Bei Obj. 1 handelte es sich um das Nordwestende einer größe-
ren, bis zu 1,20 m tiefen Lehmentnahmegrube. Da der Abbau 
des sandigen Lehms wahrscheinlich nach der gängigen neo-
lithischen Methode mittels Geweihhacken erfolgte, entstan-
den unterschiedlich tiefe, halbkreisförmig ausgehöhlte Are-
ale, die rasch verfüllt worden sein dürften, da überraschend 
wenig überhängende Bereiche eingebrochen zu sein schei-
nen. Mit Obj. 2 wurde das nordwest   liche Ende einer seichten 
Ofengrube dokumentiert, die offenbar aufgrund der bereits 
weitgehend fortgeschrittenen Erosion nur mehr im unteren 
Bereich erhalten war. Von den ursprünglich weitgehend ver-
ziegelten Grubenwänden waren nur mehr Spuren in Form 
einzelner rot verfärbter Bereiche erhalten. Das Fundmaterial 
bestand größtenteils aus wenigen Keramikbruchstücken, 
die eine Einstufung in den entsprechenden kupferzeit   lichen 
Horizont wahrscheinlich machen. Erwähnenswert sind eine 
stark fragmentierte Schale, eine Klinge mit Sichelglanz und 
ein kleines Steinbeilfragment.

Dank der im Frühsommer 2015 erfolgten Dokumentation 
der von der Wasserleitungstrasse angeschnittenen Sied-
lungsbefunde auf dem landwirtschaftlich genutzten Gst. 
Nr. 6170 (KG Mattersburg) westlich des Edlesbaches lassen 
sich zunehmend detailliertere Aussagen zu Struktur und 
Ausdehnung der neolithischen Siedlung von Mattersburg-
Sigleß treffen. Bei den sechs auf der Trasse liegenden, in den 
sandigen Lehm eingetieften Objekten handelte es sich im 
Wesent   lichen um Speichergruben und grabenartige Struktu-
ren, die in Anbetracht des zu kleinen Untersuchungsgebiets 
weder eindeutig als Lehmabbauareale noch als unvollen-
dete Abschnittsbefestigungen interpretiert werden können, 
wobei aufgrund der geringmächtigen Humusschicht sowie 
der weit fortgeschrittenen Erosion und Störung durch den 
Ackerbau mit dem Verlust größerer Teile der Befundsitua-
tion seit dem Neolithikum zu rechnen ist.

Bei Obj. 1, Obj. 5 und Obj. 6 dürfte es sich jeweils um das 
Nordende derart schlecht erhaltener Abbaugebiete oder Ab-
schnittsbefestigungen gehandelt haben. Die grabenartigen 
Strukturen waren teils unregelmäßig (Obj. 1/1, 5) bis zu 0,7 m 
(Obj. 1) eingetieft und einheitlich verfüllt (Obj. 1/1, 5), teils ver-
mittelten sie den Eindruck eines seichten, ansohligen, mehr-
schichtig verfüllten Grabens (Obj. 6/1). In zwei Fällen ließen 
sich Palisadengräben (Obj. 1/2) beziehungsweise mög   liche 
Reste von solchen (Obj. 6/2) nachweisen. Ein aufgrund deut  -
licher Abdrücke von Zaunhölzern klar als Palisade anzuspre-
chender, auf gleicher Höhe endender und in die Gegenrich-
tung einbiegender Befund (Obj. 1/2) lag an der Innenseite der 
grabenartigen Struktur Obj. 1/1. Hingegen dürfte es sich bei 
dem seichten, ansohligen, im rechten Winkel abbiegenden 
Graben Obj. 6/2 nur mehr um den Rest einer solchen gehan-
delt haben. Obj. 2, Obj. 3 und Obj. 4 lassen sich als annähernd 
runde (Obj. 2, 3) beziehungsweise ovale (Obj. 4), in ihrem 
unteren Bereich seitlich erweiterte Speichergruben mit 
gerade verlaufender Sohle ansprechen. Bei Obj. 4 handelte 
es sich um eine zweistöckige Vorratsgrube, wobei in den 
Boden der oberen Grube im Bereich des Südwestrandes ein 
weiteres Stockwerk seitlich versetzt eingetieft worden war. 
Das Fundspektrum erwies sich im Wesent   lichen als einheit-
lich und besteht aus relativ wenigen Keramikfragmenten, 
die eine Einstufung sämt   licher Befunde in den Epilengyel-
horizont wahrscheinlich machen. Andere Fundgattungen 
kamen dagegen kaum vor, so etwa ein Klopfstein aus Obj. 
1/1 oder gebrannter Lehm in der Vorratsgrube Obj. 2; Tierkno-
chen fehlen völlig. Auffallend ist demgegenüber eine relativ 
große Anzahl von Reibplatten. Von insgesamt fünf Exempla-
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Im ungestörten Bereich der Grabgrube fand sich auf den Un-
terschenkeln ein Gefäß aus organischem Material (Holz?). In 
den Frauengräbern waren – bis auf einige Spinnwirtel aus 
Keramik und Perlen aus Glas – kaum Beigaben enthalten. Ei-
nige Glasperlen weisen eine besondere Herstellungstechnik 
auf: Über dünne Kupferhülsen wurde eine hellgrüne Glas-
paste gezogen und flach gedrückt. Vergleichsbeispiele lie-
gen aus Ostungarn beziehungsweise dem Balkanraum, der 
Peloponnes und dem süddeutschen Raum vor. 

Da eine Untersuchung der Nekropole in Richtung Osten 
wegen der dort angelegten Weingärten unmöglich ist, sollte 
mit dem Schnitt 4 die Ausdehnung nach Westen erforscht 
werden. Wegen zweier unzugäng   licher Parzellen und eines 
Weingartens besteht zwischen den Schnitten 3 und 4 eine 
räum   liche Lücke von 23 m. Obwohl die geophysikalische Pro-
spektion von 2014 im Bereich des späteren Schnitts 4 keine 
Grabgruben gezeigt hatte, zeichneten sich in der noch nicht 
abgeernteten Gerste Bewuchsmerkmale ab, die auf Gräber 
hindeuteten. Bei den darauffolgenden archäologischen Un-
tersuchungen kamen fünf Gräber zum Vorschein, deren Ori-
entierung von jener der bisher untersuchten Bestattungen 
abwich. Obwohl die Gräber geplündert worden waren, konn-
ten zwei verzierte Beinplättchen geborgen werden, die es 
ermög   lichen, diesen Gräberfeldteil in die früheste Phase der 
Awarenzeit (letztes Drittel 6. und erste Hälfte 7. Jahrhundert) 
zu datieren. Die Ergebnisse weisen auf abweichende zeit   liche 
Schwerpunkte der unterschied   lichen Nekropolenareale und 
eine sehr lange Nutzung des Gräberfelds hin. In Österreich 
konnten bisher nur vereinzelt Gräber aus der Frühawarenzeit 
aufgedeckt werden. In Podersdorf konnte zudem zum ersten 
Mal außerhalb des heutigen Ungarns eine offensichtlich ge-
schlossene Gräbergruppe aus der frühesten Phase der awari-
schen Herrschaft nachgewiesen werden.

Im Zuge der gegenwärtigen Forschungen konnte auf den 
Winkeläckern auch eine Ansiedlung aus der Gründungs-
zeit von Podersdorf lokalisiert werden. Die bisher einzigen 
Hinweise auf diese Zeit lieferten zehn Münzen des Königs 
Béla III. (1148–1196), die auf dem gesamten Hügelrücken ver-
teilt zufällig zum Vorschein gekommen waren. Im Sommer 
2016 wurden erstmals zwei Hausbefunde archäologisch un-
tersucht. 

Die Reste des kleineren Grubenhauses (Obj. 29) lagen 
am öst   lichen Rand von Schnitt 3 (siehe Abb. 4), weshalb nur 
etwa die Hälfte des Nordwest-Südost orientierten Haus-
grundrisses untersucht werden konnte. Die Nordwestseite 
wurde auf der gesamten Länge von 2,8 m freigelegt. Das Ge-
bäude war ca. 0,40 m in den anstehenden Boden eingetieft. 
Die Grubenunterkante bestand aus gestampftem Lehm. In 
der Mitte der Nordwestseite befand sich ein Pfostenloch für 
die Dachfirstkonstruktion. Von dieser Pfostensetzung aus 
zog sich der Abdruck eines Holzbalkens entlang der Gru-
bensohle, wobei es sich vermutlich um die Unterlage eines 
Bretterbodens handelte. In den Verfüllungsschichten des 
Grubenhauses fanden sich einige Tierknochen und meh-
rere Keramikfragmente. Insgesamt wurden acht Knochen 
von Pferd, Hund, Huhn sowie Schaf/Ziege gefunden, wobei 
die Hälfte von Pferden stammt. Frakturen an den Knochen 
deuten auf den Verzehr von Hunde- und Pferdefleisch hin. 
Anhand der geborgenen Gefäßreste kann das Grubenhaus 
in die zweite Hälfte des 13.  Jahrhunderts bis in das frühe 
14.  Jahrhundert datiert werden. Im nörd   lichen Bereich 
schnitt der Befund das Grab 29. Die stratigrafische Schich-
tenabfolge verdeutlicht, dass die Bestattung bereits vor der 
Errichtung des Grubenhauses beraubt wurde. 

mehrschichtig verfüllten Teilgruben ohne eindeutige Ab-
grenzung. In Bezug auf das Fundmaterial sind eine Henkel-
tasse und eine Schale aus Obj. 4, vier Reibplatten und mehrere 
Silices – darunter eine Pfeilspitze und ein Einsatzstück mit 
Sichelglanz – aus Obj. 17, Knochenspitzen aus Obj. 1 und Obj. 
17 und ein Rinderhorn an der Sohle von Obj. 17 zu erwähnen.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Podersdorf am See, MG Podersdorf am See
Mnr. 32021.16.01 | Gst. Nr. 8050, 8051, 8056, 8057, 8060 | Frühmittelalter, 
Gräberfeld | Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung

Im Sommer 2016 wurden die interdisziplinären Forschungen 
in den Winkeläckern fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 
49–50). Die geomagnetischen Prospektionen der Jahre 2014 
und 2015 sowie die erste Grabungskampagne im Sommer 
2015 haben gezeigt, dass es sich um einen bedeutenden 
und über einen langen Zeitraum bewohnten Siedlungsplatz 
sowie ein Gräberfeld handelt. Im Zuge der aktuellen Aus-
grabungen konnten sowohl eine früh- (7.  Jahrhundert) als 
auch eine hoch- bis spätmittelalter   liche (12. bis 13./14.  Jahr-
hundert) Nutzungsphase nachgewiesen werden. Durch die 
begleitenden geoarchäologischen Untersuchungen konn-
ten neue Informationen zur Landschaftsrekonstruktion ge-
wonnen und die dynamische Veränderung des Seespiegels 
dokumentiert werden. 

Bereits 2015 konnte die nörd   liche Grenze des Gräber-
felds erfasst werden. Im Juli 2016 wurde die Grabungsfläche 
gegen Süden und Osten hin erweitert, um die Ausdehnung 
der Nekropole in diese Richtungen zu ermitteln (Abb.  4). 
Dabei gelang es, etwa 2 m vor der Hügelkante die süd   liche 
Grenze des Gräberfelds zu erreichen. Auch in diesem Be-
reich waren alle untersuchten Bestattungen gezielt beraubt 
worden. Anhand eines im Hochmittelalter über einem der 
Gräber (Grab 29) angelegten Grubenhauses (Obj. 29) kann 
die Beraubung zumindest auf den Zeitraum zwischen dem 
8. und. dem 13.  Jahrhundert eingegrenzt werden. Während 
der Grabungskampagne 2016 wurden insgesamt 17 Gräber 
in zwei Grabungsschnitten ausgegraben und dokumen-
tiert. Davon wurden zwölf Bestattungen im Schnitt 3 auf-
gedeckt, die in das 7.  Jahrhundert zu datieren sind. Trotz 
der Beraubung wurden in Grab 15 an der Sohle des Berau-
bungsschachtes mehrere Gürtelbestandteile – darunter 
eine Riemenzunge aus vergoldetem Silber und eine zuge-
hörige Gürtelschnalle – gefunden. Zudem fanden sich aus 
Geweih geschnitzte Zierbeschläge eines Köchers (Abb.  3). 

Abb. 3: Podersdorf am See (Mnr. 32021.16.01). Aus Geweih geschnitzte Zier-
beschläge eines Pfeilköchers aus Grab 15 des frühawarenzeit   lichen Gräber-
felds. Im Maßstab 1 . 2.
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In einer ersten Grabungskampagne im März 2016 konn-
ten nach erfolgtem Humusabschub insgesamt 14 Grab-
gruben im Lehmboden erkannt werden (siehe Abb.  2 des 
Beitrags Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016 in diesem 
Band). Diese enthielten zwölf Einzel- sowie zwei Doppelbe-
stattungen, die dokumentiert wurden. Alle Bestatteten – 
nach anthropologischem Befund 13 Männer und eine Frau 
– wurden in Uniform und mit Ausrüstung (mit Ausnahme 
von Stahlhelm und Handfeuerwaffen) sowie persön   lichem 
Hab und Gut beigesetzt. In unmittelbarer Nähe der Gräber 
wurde im April 2016 die annähernd quadratische Grube 
eines Massengrabs entdeckt. In dieser konnten Skelette be-
ziehungsweise Skelettreste sowie Ausrüstungsgegenstände 
von insgesamt 44 Individuen nachgewiesen werden. 30 von 
diesen waren Erwachsene im Alter zwischen 18 und 35 Jah-
ren, während 14 als männ   liche Subadulte im Alter zwischen 
11 und 15 Jahren anzusprechen sind. Die Körper der Bestat-
teten wurden neben- und übereinander in die Grabgrube 
geschlichtet. Unvollständige Skelette und deren Zustand 
sowie die Art der Grablegung lassen darauf schließen, dass 
einige Leichen in der dokumentierten Grabgrube nicht zum 
ersten Mal bestattet wurden, sondern von anderen Orten, 
an denen bereits ein improvisiertes Begräbnis stattgefun-
den hatte, hierher verbracht worden waren (anthropologi-
sche Bestimmung: Karl Großschmidt).

Alle Skelette wurden am 24. Juni 2016 mitsamt den Aus-
rüstungsgegenständen am Friedhof der Roten Armee in 
Oberwart wiederbestattet.

Nikolaus Franz

Nördlich der frühawarenzeit   lichen Grabgruppe (siehe 
oben) wurde in Schnitt 5 ein weiteres Grubenhaus (Obj. 
55) teilweise ausgegraben (siehe Abb.  4). Es handelte sich 
um ein Nord-Süd orientiertes Sechspfostenhaus mit einer 
Grundfläche von 33 m2 (6  ×  5,5 m). Vier Pfostensetzungen 
befanden sich in den Ecken des Gebäudes, zwei weitere in 
der Mitte der west   lichen sowie der öst   lichen Längsseite. 
Derartige Konstruktionen kommen südlich der Donau spä-
testens ab der Völkerwanderungszeit beziehungsweise ab 
dem 5. Jahrhundert n. Chr. vor. In der Verfüllung fanden sich 
neben Tierknochen mehrere Steine, zwei Webgewichte und 
nur wenige Keramikfragmente. Insgesamt wurden 25 Tier-
knochen geborgen, von denen 13 von Pferden und elf von 
Hunden stammen; Schaf/Ziege ist lediglich mit einem Kno-
chen vertreten. Die Knochenfrakturen deuten auch bei die-
sen Funden auf den Verzehr von Pferde- und Hundefleisch 
hin. Besonders hervorzuheben ist die Nord-Süd orientierte 
Bestattung einer 20- bis 25-jährigen Frau in Hockerstellung 
innerhalb des Grubenhauses. Dank einer 14C-Analyse kann 
die Bestattung in die Zeit von 645 bis 691 n. Chr. (Wahr-
scheinlichkeit 93 %) datiert werden. 

Tobias Bendeguz, Thomas Koch Waldner, 
Erich Draganits, Karin Wiltschke-Schrotta, 
Konstantina Saliari und Roman Skomorowski

KG Welten, MG St. Martin an der Raab
Mnr. 31131.16.01 | Gst. Nr. 2319 | Moderne, Friedhof

In einer Zusammenarbeit zwischen dem Österreichischen 
Schwarzen Kreuz und dem Bundesdenkmalamt wurden im 
Berichtsjahr die Gräber von vermutlich im März des Jahres 
1945 bestatteten Angehörigen der Roten Armee geöffnet. 

Abb. 4: Podersdorf am See (Mnr. 32021.16.01). Grabungsbefunde der Kampagnen 2015 und 2016.
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Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Donnerskirchen Donners-
kirchen

- Eisenzeit, Keramik- und 
Buntmetallfunde

*Jois Jois 3872–
3875

Neolithikum, Bein- und 
Buntmetallfunde

*Potzneusiedl Potzneusiedl 589, 591 Bronzezeit, Buntmetallfund
*Winden Winden am 

See
386/1 ohne Datierung, Bunt-

metallfund
*Winden Winden am 

See
479–
2263/2

Neolithikum, Steingerät-
funde

* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Jois, MG Jois
Gst. Nr. 3872, 3873, 3875 | Neolithikum, Bein- und Buntmetallfunde

In den Jahren 1999 bis 2002 wurden die Äcker im Südosten 
des Hanftalwaldes mehrfach begangen. Dabei wurden aus 
mehreren angeackerten Verfärbungen Knochen- und Zahn-
artefakte entnommen. Es handelt sich im Wesent lichen 
um Metapodienspitzen, aus Rippen gefertigte Spatel und 
Hirschgeweihsprossen. 

Insgesamt liegen ein gelochter Tierzahn (Anhänger), eine 
gelochte Endphalange (›Kralle‹) eines größeren Greifvogels, 
fünf kleine pfriem- beziehungsweise ahlenförmige Kno-
chengeräte respektive Fragmente, zwei spatelförmige Kno-
chengeräte, drei Fragmente von Knochengeräten unsicherer 
Form, drei abgetrennte Hirschgeweihsprossen – eine davon 
mit (teils frag lichen) Gebrauchsspuren einer vermut lichen 
Verwendung als Retuscheur/Presseur, zwei mit Gebrauchs-
glanz beziehungsweise abgeschliffen –, das Fragment einer 
weiteren Sprosse sowie drei große Pfrieme/Ahlen – davon 
ein Stück gelocht und ein anderes aus einer breiten Rippe 
gefertigt (Abb. 1/1–2) – vor. Bemerkenswert sind ein spatel-
förmiges Gerät (mit starker Gebrauchspolitur) aus einem 
nur zum Teil gespaltenen Röhrenknochen, bei welchem der 
ungespaltene Teil (etwa 60  % der Länge) als Griff verblieb 
(Abb. 1/3), und ein stäbchenförmiges Knochenobjekt/-gerät 
(?) mit rechteckigem Querschnitt, das an beiden Enden ge-
rade abgeschnitten ist (Abb. 1/4). 

Erwähnenswert sind noch zwei Fragmente fossiler Mu-
schelschalen (Arca?), davon eine mit dem Rest einer Boh-
rung, und ein fossiles Schneckengehäuse (Potamides) mit 
einer in die untere Windung geschliffenen Öffnung. Die 
fossilen Mollusken könnten von Fundstellen im Mittelbur-
genland oder im angrenzenden Ungarn, wo sie in marinen 
Ablagerungen des Karpatiums und des Badeniums zu finden 
sind, stammen.

Keramik ist in dem Fundbestand nicht vorhanden, wes-
halb eine exaktere Datierung als »vermutlich spätneoli-
thisch« der mindestens zwei, im Abstand von etwa 10 m 
zueinander gelegenen Gruben problematisch ist.

Ein kleines Kupferflachbeil (Länge 4,3 cm, Breite 3,4 cm) 
vom Typ Vinča (Abb. 1/5) stammt von Gst. Nr. 3873. Es ist nur 
sehr schwach trapezförmig, hat eine sehr dünne Beilklinge, 
einen breiten Nacken und eine schwach bogenförmig ver-
laufende Schneide. Die Datierung kann nur allgemein in die 
Kupferzeit (wohl aber endneolithisch) erfolgen.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Potzneusiedl, OG Potzneusiedl
Gst. Nr. 589, 591 | Bronzezeit, Buntmetallfund

In der Flur Waldäcker wurde im Jahr 2002 ein Bronzeroh-
guss oder -halbfertigprodukt gefunden (Abb. 1/6). Das Stück 
weist Gussnähte auf, welche auf eine zweiteilige Gussform 
hindeuten. Ansprache – eventuell eine massive (Doppel-
knopf-?)Nadel – und Datierung (am ehesten mittel- bis spät-
bronzezeitlich) sind problematisch.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Winden, OG Winden am See
Gst. Nr. 386/1 | ohne Datierung, Buntmetallfund

In der Flur Kuruzzenschanze, östlich der Straße nach Kai-
sersteinbruch, wurde im Jahr 2002 von Peter Schebeczek 
ein verschmolzenes Bronzeobjekt (Spirale einer nicht mehr 
näher bestimmbaren Fibel oder Rest eines Spiralrings?) auf-
gelesen (Abb. 1/7). Der Fund könnte ein Hinweis auf eine ge-
störte oder zerstörte Brandbestattung sein. 

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Winden, OG Winden am See
Gst. Nr. 479, 481, 2263/1–2 | Neolithikum, Steingerätfunde

In den Fluren Rübäcker und Gritschmühle wurden von Peter 
Schebeczek in den Jahren 2002 und 2003 mehrere aus 
unterschied lichen grünen Gesteinen (vor allem Amphibo-
lite und Serpentinite) gefertigte, wohl mittelneolithische bis 
frühkupferzeit liche Steingeräte gefunden. Die wenigen un-
charakteristischen Keramikfragmente sind in den Rahmen 
Mittelneolithikum bis Frühbronzezeit zu stellen und tragen 
nichts zur näheren Datierung der Steingeräte bei.

Von den Rübäckern stammen ein dickes Flachbeil mit 
nachgeschliffenem Längsbruch, zwei kleine, trapezförmige, 
schwach querschneidige Flachbeile, beide mit sekundär 
intentionell abgestumpfter (annähernd rechtwinkelig ab-
geschliffener!) Schneide, ein vermutlich durch Feuereinwir-
kung etwas beschädigtes, schwach querschneidiges Trapez-
beilchen mit intakter Schneide, zwei annähernd rechteckige, 
flach-breite Dechseln (eine davon sekundär aus einem Frag-
ment gearbeitet), ein Fragment (Längsbruch) eines quer-
schneidigen Flachbeils sowie ein kleines Axtfragment, das 
sekundär annähernd würfel- bis pyramidenstumpfförmig 
zu einem Glättstein zurechtgeschliffen wurde.

Von der Flur Gritschmühle liegt der Nackenteil eines 
Dickbeiles mit abgerundet-viereckigem (beinahe quadra-
tischem) Querschnitt vor, welches vermutlich in die frühe 
Kupferzeit zu datieren ist.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

Abbildungsnachweis
Abb. 1: Stefan Schwarz

Autoren
Peter Schebeczek
Im Luthertum 16
2191 Pellendorf
petescheb@gmail.com

Mag. Oliver Schmitsberger
Verein ASINOE
Körnermarkt 16
3500 Krems
oliver.schmitsberger@asinoe.at



68 FÖ 55, 2016

Burgenland

Abb. 1: 1–5 – Jois, 6 – Potzneusiedl, 7 – Winden. 1–4 – Bein, 5 – Kupfer, 6–7 – Buntmetall. 1–3 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Neusiedl am  
See

Neusiedl am 
See

537/2 Neuzeit, Kaserne

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Neusiedl am See, SG Neusiedl am See, Berger-Kaserne
Gst. Nr. 537/2 | Neuzeit, Kaserne

Im Vorfeld des geplanten Umbaus der ehemaligen Bergerka-
serne erfolgte von Oktober bis Dezember 2016 eine bauhis-
torische Untersuchung des Gebäudes. Weiters wurden 36 im 
Österreichischen Staatsarchiv befind liche Plansätze aus der 
Zeit von 1853 bis 1912 ausgewertet. 

Das zweigeschoßige, viertraktige Gebäude mit zentra-
lem Arkadenhof steht am südöst lichen Rand von Neusiedl 
am See, unmittelbar an der Straße nach Weiden am See. Zur 
Hauptstraße ragt ein seichter, dreiachsiger, mit einem Giebel 
bekrönter Mittelrisalit vor die Fassade, in dessen Giebelfeld 
»STATIVA FRANCISCO JOSEPHINA – VIRIBUS UNITIS – AEDI-
FICATA ANNIS MDCCCLIII-MDCCCLVI« zu lesen ist. In seiner 
Mittelachse führt ein segmentbogiges Portal in einen gro-
ßen Innenhof, der am gegenüberliegenden Osttrakt über ein 
weiteres axial gesetztes Portal verlassen werden kann. Die-
ser Durchgang führte ehemals in den Innenhof eines weite-
ren Kasernengebäudes, das mit drei Trakten an den Kernbau 
anschloss, an den in einer weiteren Ausbauphase noch ein 
dreitraktiger Bau angegliedert wurde. Seit einigen Jahren ist 
nur mehr das straßenseitige Geviert erhalten, während die 
beiden letztgenannten Gebäudeteile abgebrochen wurden. 

Im Gebiet des ehemaligen ungarischen Komitats Moson/
Wieselburg, zu dem Nezsider/Neusiedl am See zählte, kam 
es im Verlauf der Geschichte immer wieder zu Einquartie-
rungen von Militäreinheiten, die zu großen Belastungen der 
Bevölkerung und zu Schäden führten. Diese traten insbe-
sondere auch im Zuge des Revolutionsjahres 1848/1849 auf, 
sodass die Gemeinden des Komitats um 1850 für die Errich-
tung von Kasernen plädierten, um das damalige Einquartie-
rungssystem umgehen zu können. Die Grundsteinlegung 
der auf kaiser lichen Befehl »Franz Joseph Caserne« genann-
ten Kaserne in Neusiedl fand am 4. Oktober 1853 statt; der 
Bau wurde im Jahr 1856 vollendet und 1858 dem Militärärar 
übergeben (Abb. 1). 

Die Kasernenbauten entstanden aus Bruchsteinen 
(40 × 20 cm, 35 × 16 cm, 18 × 9 cm), die mit einem hellbrau-
nen, sandigen feinkörnigen Kalkmörtel gebunden und als 
enges Netzmauerwerk versetzt wurden. Für die Errichtung 
der Binnenstruktur wurden vorwiegend Ziegel (28–29  ×  6 
cm) verwendet. Die im Österreichischen Staatsarchiv erhal-
tenen zeitgenössischen Baupläne der Kaserne konnten zur 
Identifikation der Raumfunktionen herangezogen wurden.

Das straßenseitig liegende Hauptgebäude erhielt drei 
kleinere Keller, wovon einer im Nordteil unter dem West-
trakt erhalten ist und zwei weitere, durch die ebenerdige 
Durchfahrt getrennte Kelleranlagen unter dem Osttrakt lie-
gen. Die Keller spiegeln weitgehend die Erdgeschoßräume 
wider. Der Zugang zum Keller im Westtrakt erfolgte über das 
Treppenhaus in der Nordostecke des Nordtrakts, der Keller 
im Südteil des Osttrakts wurde über ein abgekommenes 
Treppenhaus von der Durchfahrt aus erschlossen und der 
Keller im Nordteil des Osttrakts war über eine – später er-

neuerte – außen liegende Treppe vom östlich liegenden In-
nenhof aus zugänglich.

Im Erdgeschoß entstanden im straßenseitigen Westtrakt 
nördlich der Einfahrt sieben Räume mit kleinen Vorräumen 
(Abb.  2). Südlich der Einfahrt errichtete man ein Treppen-
haus und weitere sechs Räume mit Vorräumen. Dem Innen-
hof wurde ein offener Arkadengang vorgelagert. Sämt liche 
Räume sowie der Arkadengang wurden mit Platzlgewöl-
ben überspannt. Die Räumlichkeiten im Westtrakt dienten 
durchwegs als Offizierswohnungen.

Im Nord- sowie im Südtrakt errichtete man jeweils drei-
läufige Treppenhäuser, die über West-Ost verlaufende, of-
fene Arkadengänge erschlossen wurden und heute noch 
erhalten sind. An die Treppenhäuser schlossen in beiden 
Trakten je drei fünfjochige und dreischiffige Pfeilerhallen an, 
deren mittlere Joche jeweils geringfügig schmäler waren, da 
hier die Zugänge vom Innenhof lagen. In den Pfeilerhallen 
waren die Unterstände für die Pferde untergebracht. An den 
jeweiligen Außenmauern befanden sich dementsprechend 
steinerne Pferdetränken. Zwischen den fünfachsigen Pfei-
lerhallen lag jeweils ein zweiachsiger Raum, der durch einen 
Gang in einen Nord- und einen Südteil unterteilt war, die als 
Sattel- beziehungsweise Futterkammer dienten. Im Osten 
schlossen an die östlichste Pfeilerhalle je ein zweiachsiger 
(Sattelkammer) und ein einachsiger Raum an. Entsprechend 
dem Westtrakt wurden auch in diesen beiden Trakten sämt-
liche Räume und der jeweils vorgelagerte Arkadengang mit 
Platzlgewölben überspannt. 

Im Osttrakt umfassten die jeweiligen Räume die ge-
samte Trakttiefe. Von Norden nach Süden entstand ein 
zweiachsiger Raum, an den drei einachsige Räume und wie-
der ein zweiachsiger Raum anschlossen. Auf diesen folgte 
die Durchfahrt nach Osten. Im süd lichen Teil des Osttrakts 
lag in der Nordostecke der Abgang zum Keller, der in einen 
zweiachsigen Raum integriert wurde. Daran schlossen ein 
zweiachsiger Raum und zwei einachsige Räume an. Den 
süd lichen Abschluss bildete das ältere Treppenhaus, das 
entlang der Ostmauer auf ein Podest und von dort über eine 
gegenläufige Treppe in den Arkadengang des Obergescho-
ßes führte. Das Treppenhaus wurde im Erdgeschoß innen-
hofseitig von zwei kleinen Kammern begleitet.

Im Obergeschoß spiegelte sich im Westtrakt die Raum-
struktur des Erdgeschoßes weitgehend in je sechs straßen-
seitig liegenden Räumen wider. Letzteren waren Vorräume 
vorgelagert, die wieder zu offenen Arkadengängen führten. 
Im Mittelrisalit brachte man drei Räume unter, wobei die 
beiden nörd lichen ebenfalls Vorräume erhielten, während in 
die süd lichen die Treppe mündete. Sämt liche Räume dien-
ten als Offizierswohnungen. Über den Stallungen im Nord- 
beziehungsweise im Südtrakt waren Mannschaftsräume 
untergebracht, wobei im Westen jeweils vier einachsige, un-
terteilte Räume lagen, an die jeweils zwei dreiachsige Säle 
anschlossen. Auf diese folgte eine kleine Küche mit einem 
Raum für den Prima Planisten. Östlich folgten jeweils zwei 
weitere dreiachsige Säle und wieder eine Küche für einen 
Prima Planisten. An diese kleinen Kammern schloss jeweils 
ein weiterer dreiachsiger Mannschaftssaal an, ehe in der 
Nordost- beziehungsweise Südostecke je ein kleiner einach-
siger Raum folgte, der im Südosten unterteilt war. Im Ost-
trakt wurden nur mehr der nördlichste dreiachsige Raum, 
eine Küche und eine weitere Kammer für den Prima Planis-
ten sowie ein weiterer dreiachsiger Raum als Mannschafts-
quartier eingerichtet. Südlich schlossen die Krankenzimmer 
an: Zwei zweiachsige Räume, die durch eine Küche und ein 
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und Tramdecken eingezogen. Ein Plan aus dem Jahr 1911 gibt 
die seit 1856/1858 weitgehend unverändert gebliebenen 
Raumfunktionen der Obergeschoßräume wieder.

Mit der Aufnahme des Burgenlandes in die Republik Ös-
terreich wurde Neusiedl am See am 13. November 1921 von 
der österreichischen Gendarmerie besetzt und die Kaserne 
an das Bundesheer übergeben. Mit Hilfe der Schriftquellen 
aus dem Archiv der Republik (Protokollbücher und Akten des 
Staatssekretariats/Ministeriums für Heereswesen bezie-
hungsweise Landesverteidigung) lassen sich Renovierungs- 
und Instandhaltungsmaßnahmen (zum Beispiel 1922 nach 
dem Bezug des Objekts oder fast alljähr liche Sturmschäden 
mit Dachreparaturen), Infrastrukturmaßnahmen (zum Bei-
spiel Wasserversorgung, Offiziers- und Unteroffiziersmesse) 
und technisch bedingte Ausbauten (zum Beispiel Hallen für 
die Kraftfahrzeuge) feststellen. 

Während der NS-Herrschaft und des 2. Weltkriegs (1938–
1945) waren in der Kaserne unter anderem Ausbildungsein-
heiten der Deutschen Wehrmacht und ihrer verbündeten 
Armeen untergebracht; Schriftgut mit bauhistorisch rele-
vanten Inhalten hat sich aus diesem Zeitraum jedoch nicht 
erhalten. Die Kaserne wurde in der Folgezeit bis 1955 von der 
sowjetischen Besatzungsmacht genutzt, nach deren Abzug 
jedoch umgehend renoviert und nunmehr als »Montecuc-
coli-Kaserne« von Einheiten des Österreichischen Bundes-
heeres übernommen. Um 1966 erhielt die Anlage den neuen, 
bis zuletzt gültigen Namen »Berger-Kaserne« (nach dem aus 
Mattersburg stammenden k. k. Generalfeldzeugmeister Jo-
hann Nepomuk Berger Freiherr von der Pleisse, 1768–1864). 
Hinsichtlich bauhistorischer Schriftquellen wurden die Jahr-
gänge 1956 bis 1959 der Indizes des Ministeriums für Handel 
und Wiederaufbau gesichtet, jedoch keine für diese Bauun-
tersuchung relevanten Einträge gefunden. Die Errichtung 
der beiden heute bestehenden Treppenhäuser im Osttrakt 
muss demnach entweder zwischen 1938 und 1945 oder nach 
1959 stattgefunden haben. Die bau liche Maßnahme führte 
auch zur Verfüllung der beiden Kellerabgänge im Osttrakt, 
da die neuen Treppen bis in die Keller weitergeführt wurden. 
Die Berger-Kaserne wurde letztlich infolge von Strukturver-
änderungen des Österreichischen Bundesheeres im Jahr 
2006 an eine Wohnbaugenossenschaft verkauft. 

Badezimmer voneinander getrennt waren. Westlich der 
Treppe lag ein Inspektionszimmer. Eine kleine Holztreppe 
führte vom Innenhof der Stallungen entlang der Ostfassade 
des Osttrakts in den Gang zwischen Nord- und Osttrakt.

Die bauzeit lichen Bestandspläne ermög lichen auch die 
Rekonstruktion der Fassaden. Der Mittelrisalit mit Drei-
ecksgiebel und Eckbänderung war von additiv gereihten 
Achsen flankiert, die durch gebänderte Lisenen und ein 
Kordongesims gegliedert wurden. Die gerade verdachten 
Fenster wiesen im Obergeschoß seitlich Konsolen und im 
Erdgeschoß eine Keilsteinrahmung auf. Diese sehr schlichte 
Instrumentierung entspricht dem ›Stil‹ ärarischer Bauten 
des 19. Jahrhunderts, deren zurückhaltende Formensprache 
(sogenannte ›Beamtenarchitektur‹) dem österreichischen 
Barockklassizismus entlehnt war. Bei entsprechenden Ka-
sernen-, Schul- und Spitalsbauten stand die Architektur von 
Josef Emmanuel Fischer von Erlach sowie von Nicolaus Pa-
cassi Pate.

An diesen zweigeschoßigen Baukörper schloss östlich 
ein U-förmiger, ebenerdiger Bau für weitere Stallungen an, 
die in ihrer Erscheinung jenen im west lichen Baukörper ent-
sprachen: dreischiffige Pfeilerhallen, die von Platzlgewölben 
überspannt wurden. Die Stallungen wurden erst in jüngs-
ter Zeit zugunsten eines Neubauprojekts abgebrochen, die 
Ansätze ihrer Nord- beziehungsweise Südmauern sowie die 
Abdrücke der Gewölbe sind heute jedoch noch an der Ost-
fassade des Osttrakts ablesbar. Im Jahr 1874 entstanden vier 
mittlerweile wieder abgebrochene Aborttürme, die auf den 
bauzeit lichen Plänen nachträglich eingefügt wurden. Au-
ßerdem wurde die Treppe vom öst lichen Innenhof in den 
Keller unter dem Nordteil des Osttrakts erneuert.

Ein aus dem Jahr 1878 stammender Plan verweist auf 
die Errichtung eines weiteren U-förmigen ebenerdigen Ge-
bäudes, das östlich an die Stallungen angestellt wurde und 
zunächst ebenfalls als Stallgebäude diente. Sein Ostflügel 
wurde allerdings 1911 als Mannschaftszimmer ausgebaut.

Im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert fanden et liche 
kleinere Adaptierungen an der Kaserne statt: So wurde 1883 
das »Mannschaftsgastlokal« im Osttrakt mit einer Schank 
erneuert, 1906 wurden die Fenster der Offiziersmesse ad-
aptiert. Weiters wurden Dippelbaumdecken ausgewechselt 

Abb. 1: Neusiedl am See, Ber-
gerkaserne. Haupteingang im 
 Mittelrisalit.



71FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

Abb. 2: Neusiedl am See, Bergerkaserne. Bauphasenplan des Erdgeschoßes.
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Von der 1853 bis 1856 errichteten ehemaligen Kavallerie-
kaserne blieb der vierflügelige Haupthof samt Stiegenhäu-
sern und Arkadengängen weitgehend unberührt erhalten, 
während zwei sekundär angeschlossene weitere Kasernen-
höfe mit Pferdestallungen vollständig abgebrochen wurden. 
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Zu Beginn des Jahres 2016 wurde dem Bundesdenkmalamt 
durch die Vermittlung von Mirko Hofer (Maria Gail) ein Kon-
volut an Metallfunden und vereinzelten Keramikfragmen-
ten sowie Tierknochen übergeben, das über einen längeren 
Zeitraum von Andreas Panzenböck (Gutenstein) auf dem 
Wauberg bei Villach (Gst. Nr. 910, 913; KG Bogenfeld, SG Vil-
lach) mit Metalldetektor geortet und anschließend unauto-
risiert geborgen worden war.1 Zusammen mit den Funden 
wurde dem Bundesdenkmalamt eine Planskizze vorgelegt, 
auf der die Verteilung eines großen Teils der typologisch an-
sprechbaren Funde ersichtlich ist. Demzufolge konzentriert 
sich die Masse der Metallfunde auf den Bereich des nordöst-
lichen, steilen Abhangs des Waubergs unterhalb des Gipfel-
plateaus, auf einer Fläche von etwa 70 × 90 m.

Der knapp 1,1 km östlich des Faaker Sees beziehungsweise 
etwa 7 km östlich des Villacher Stadtzentrums gelegene 
Wauberg (689 m Seehöhe) stellt zusammen mit dem sich 
knapp südlich davon befindenden Tabor (724 m Seehöhe), 
dem östlich benachbarten, 717 m hohen Rudnik und dem 772 
m hohen Bleiberg im Südosten einen von vier markanten 
Hügeln im Zwickel zwischen der Drau, dem Faaker See und 
dem Sumpfbereich der sogenannten Mooswiesen dar. Die 
knapp 50 m lange und an ihrer breitesten Stelle nur knapp 
20 m breite, in Nordwest-Südost-Richtung orientierte Gipfel-
kuppe weist heute eine Reihe von an der Oberfläche erkenn-
baren Geländestrukturen auf, bei denen es sich um Reste der 
spätestens zu Beginn des 12.  Jahrhunderts n. Chr. erbauten 
ehemaligen Burg Wartberg handeln dürfte, von welcher der 
Wauberg in weiterer Folge auch seinen Namen ableitete.2 
Während der Nord- und der Osthang steil abbrechen, sind 
der Gipfelkuppe an der West- und Südwestseite zumindest 
zwei unterschiedlich große, künstlich überprägte Terrassen 
vorgelagert, auf denen in den Jahren 2015 und 2016 insge-
samt sechs Ausgrabungsflächen angelegt wurden.3

Im Zuge der Grabungskampagne des Jahres 2015 wur-
den im Gipfelkuppenbereich letzte Mauerreste eines wohl 
mittelalter lichen Gebäudes erfasst. Unmittelbar daneben 
wurde eine Zisterne freigelegt, die den Angaben des Ausgrä-
bers Claus Vetterling zufolge spätestens um 1100 errichtet 

1 Mag. Jörg Fürnholzer (Bundesdenkmalamt, Abteilung für Archäologie) 
sei herzlich für die Möglichkeit zur Bearbeitung des Fundkomplexes 
gedankt. – Die Funde werden vom Finder, Andreas Panzenböck (Guten-
stein), aufbewahrt.

2 Vgl. zusammenfassend: Hofer 2016, 151−170, bes. 162. 
3 Vgl. dazu Hofer 2016, 163–175 (Ausgrabungen 2015), 176–180 (Ausgrabung 

2016) sowie den Bericht zur Maßnahme in diesem Band.

worden sein muss und schließlich bei der Aufgabe der Burg 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts mit Bauschutt verfüllt wur-
de.4 Aus verlagerten Schichten stammte weiters eine Reihe 
prähistorischer Keramikfragmente, die von der Kupferzeit 
(Bodrogkeresztur-Elemente auf Lasinja-Keramik, Keramik 
der mittelkupferzeit lichen Stare gmajne-Gruppe sowie der 
spätkupferzeit lichen Vučedol-Kultur) über die Spätbronze-
zeit und Früheisenzeit bis zur Spätantike reichen.5 Im Jahr 
2016 gelang die Aufdeckung einer »mittelalter lichen Feue-
rungsanlage mit vorerst unbekannter Funktion« sowie einer 
Reihe prähistorischer Befunde und Funde, die sich vorerst 
unter anderem zumindest der frühkupferzeit lichen Lasinja-
Kultur, der mittelkupferzeit lichen Boleráz-Gruppe, der Cha-
mer Kultur beziehungsweise der sogenannten »Leistenkera-
mik«, der Spätbronzezeit und der Eisenzeit zuordnen lassen.6 
Schon jetzt kann – vor einer eingehenden Auswertung der 
Keramikfunde – festgehalten werden, dass sich auf der 
markanten kleinen Hügelkuppe des Wauberges eine bemer-
kenswerte Besiedlungsabfolge belegen lässt, die in Kärnten 
bislang in dieser Deutlichkeit nur bei wenigen Fundstellen 
greifbar ist, wie etwa auf dem Rabenstein bei Lavamünd.7 
Unter diesem Aspekt stellen nun die grundsätzlich unauto-
risiert geborgenen und hier vorgelegten Metallfunde eine 
nicht unwichtige Erweiterung des Kenntnisstandes dar.

Fundmaterial

Das umfangreiche Fundkonvolut wurde in mehreren Behält-
nissen übergeben, wobei ein Teil der Metallfunde – insbe-
sondere die Bronzen, aber auch ausgewählte Eisenfunde – 
bereits gereinigt beziehungsweise restauriert worden war. 
Der größere Teil des Fundus – vor allem die zahlreichen Ei-
sennägel, Eisenmesser sowie auch eine Reihe von Pfeileisen 
und Bolzenspitzen neben mehreren neuzeit lichen respektive 
rezenten Funden – befand sich allerdings in ungereinigtem 

4 Claus Vetterling, KG Bogenfeld, FÖ 54, 2015, 53–54. – Hofer 2016, 169.
5 Hofer 2016, 171−175 (Bericht Georg Tiefengraber, Die prähistorischen 

Keramikfunde vom Wauberg 2015).
6 Siehe auch den Maßnahmenbericht zu 2016 in diesem Band. – Hofer 

2016, 176−184. – Dem Mitausgräber, Martin Bertha (Graz), sei für Hinweise 
zu den prähistorischen Keramikfunden der Ausgrabung 2016 herzlich 
gedankt!

7 Siehe dazu: Vahlkampf 1994.

Kärnten

Spätbronzezeit liche und mittelalter liche Metallfunde vom Wauberg in Bogenfeld, 
Kärnten

Georg Tiefengraber



74 FÖ 55, 2016

Kärnten

Zustand. Grundsätzlich kann das Konvolut in drei große Ma-
terial- beziehungsweise Fundkategorien getrennt werden:8

-
bruchstücke sowie verschmolzene Kupfer- beziehungsweise 
Bronzereste;

-
zen, Pfeileisen, Bolzenspitzen, Eisenmesser, Rüstungsteile, 
Reitzubehör etc.);

Neben diesen Funden liegt schließlich auch noch eine 
römische Silbermünze des Caracalla9 als Einzelfund vor, die 
zusammen mit einer weiteren, jetzt in Privatbesitz befind-
lichen Bronzemünze des Caracalla10 sowie spätantiken Ke-
ramikfragmenten einen Hinweis auf eine kaiserzeit liche, 
zumindest aber spätantike Nutzung der markanten Hügel-
kuppe zu liefern vermag.

Während das mittelalter liche Fundmaterial, allen voran 
die zahlreichen Militaria, in engstem Zusammenhang mit 
der einst im Gipfelbereich des Waubergs situierten ehe-
maligen Burg Wartberg zu sehen ist, stellt sich die Lage 
bei den bemerkenswerten und teilweise modifizierten 
urnenfelderzeit lichen Metallfunden anders dar: Überblickt 
man das Spektrum und die lagemäßige Verteilung dieser 
Funde, so drängt sich der Verdacht auf, dass es sich dabei 
um Teile eines spätbronzezeit lichen Hort- beziehungsweise 
Depotfundes gehandelt haben dürfte, der – vermutlich wohl 
aufgrund der durch die Steilheit begünstigten Erosion − 
über den oberen Hangbereich des Osthanges verstreut wor-
den ist. 

Potenzieller Bronzehortfund

Dem potenziellen – und an dieser Stelle auch als solcher pos-
tulierten – spätbronze- beziehungsweise späturnenfelder-
zeitlichen Hort- oder Depotfund lassen sich nach Ansicht 
des Verfassers folgende Bronze- beziehungsweise Bunt-
metallgegenstände zuweisen: vollständig erhaltenes ober-
ständiges Lappenbeil (Abb.  2/1), Bruchstück eines ober- 
beziehungsweise randständigen Lappenbeiles (Abb.  2/2), 
Bruchstück eines Beillappens (Abb. 2/3), verschmolzene und 
zerhackte Lanzenspitze (Abb.  2/6), vollständig erhaltenes 
halbmondförmiges Rasiermesser (Abb.  2/4), Klingenbruch-
stück eines geschweiften Messers (Abb.  2/5), Klingenspit-
zenbruchstück einer Sichel (Abb. 2/7), aneinandergeschmol-
zene Sichelbruchstücke (Abb.  2/8), Nähnadel (Abb.  3/9), 
Zierscheibe mit Durchzügen (Abb. 3/11), bandförmiges Bron-
zeblech mit ovaler, schildförmiger Verbreiterung und Öse 

8 Im Rahmen dieser Arbeit wurde keine vollständige Fundvorlage an-
gestrebt, die aufgrund der hohen Anzahl an spätbronzezeit lichen und 
mittelalter lichen Funden sowie vor allem eines nicht unerheb lichen 
Anteils an neuzeit lichen/rezenten Stücken den zur Verfügung stehenden 
Rahmen gesprengt hätte. Stattdessen wurde danach getrachtet, einer-
seits sämt liche spätbronzezeit lichen Funde vorzulegen und auch deren 
zu vermutenden Kontext zu erörtern sowie andererseits einen guten 
und repräsentativen – sowie kurz kommentierten − Überblick über das 
mittelalter liche Fundmaterial zu geben. 

9 Siehe Katnr. 37. Für die Bestimmung der Münze ist Mag. Dr. Christl Gruber 
(Graz) herzlich zu danken. 

10 Abgebildet bei Hofer 2016, B 123 (rechts oben) mit der Beschreibung: 
»Römische Münze: Limesfalsum […] eines As des Caracalla (RIC Bd. IV/I, S. 
292, Nr. 488) […].«

(Abb. 3/10)11, Armreifen- beziehungsweise Armringbruchstü-
cke (Abb. 3/13−15), Bronzeringe (Abb. 3/16−23), Bronzebleche 
beziehungsweise Gefäßbruchstücke (Abb.  4/29−36), Kup-
fergusskuchenbruchstücke (Abb.  3/24−26), verschmolzene 
Bronzefragmente (Abb. 3/27−28) sowie schlussendlich viel-
leicht auch noch das kleine Bleirädchen (Abb. 3/12). 

Die typenmäßige Zusammensetzung dieses 
spätbronzezeit lichen Fundkonvolutes entspricht gut jener 
der bekannten Hortfunde mit gemischtem Inventar, die 
regelhaft – entweder vollständige oder zerteilte − Waffen 
(zum Beispiel Beile und Lanzenspitzen oder Schwerter), 
Schmuck, Werkzeug (zum Beispiel Sicheln oder Messer), 
Gefäßteile und auch Kupfergusskuchen sowie Produktions-
abfälle umfassen.12 Ein weiteres Charakteristikum stellt die 
zeit liche Streuung der einzelnen Stücke innerhalb der spä-
ten Bronzezeit beziehungsweise Urnenfelderzeit dar, wobei 
das Fundgut – wie noch zu zeigen sein wird − innerhalb der 
Stufen Ha A und Ha B streut; der zu vermutende »Verber-
gungszeitpunkt« des postulierten Hortes dürfte demzufolge 
am Ende der Stufe Ha B liegen.

Betrachtet man die einzelnen (aussagekräftigen) Bron-
zefunde im Detail, so darf an dieser Stelle vorausgeschickt 
werden, dass es sich durchwegs um Typen handelt, die im 
Südostalpenraum beheimatet beziehungsweise verbreitet 
sind und sich auch gut in das bislang aus Kärntner Hort-/De-
potfunden bekannt gewordene Spektrum einordnen lassen.

Das vollständig erhaltene oberständige Lappenbeil mit 
eingezogener Schneide (Abb. 2/1) kann aufgrund seiner Form 
und der sich verjüngend bis an den Nacken zurückreichen-
den Lappen dem Typ Haidach nach Eugen Friedrich Mayer 
zugewiesen werden13, der in Kärnten etwa aus dem epony-
men Depot von Haidach sowie aus den Depots von Trösing 
und Jurkendorf bekannt ist14. Gleichartige oberständige Lap-
penbeile liegen darüber hinaus beispielsweise auch aus den 
Depot- beziehungsweise Hortfunden von Čermožiše und 
Hočko Pohorje (Slowenien) vor.15 Grundsätzlich handelt es 
sich bei den Beilen vom Typ Haidach Eugen F. Mayer zufolge 
um eine Form, die in der älterurnenfelderzeit lichen Depot-
stufe Haidach/Draßburg vorherrscht, jedoch auch noch die 
Stufe Augsdorf erreicht.16 Jünger zu datieren ist das Bruch-
stück des ober- beziehungsweise randständigen Lappenbei-
les (Abb.  2/2), bei dem die sich leicht verbreiternde Klinge 
abgebogen und gezielt abgebrochen (beziehungsweise 
wohl eher abgeschlagen) worden ist. Das Beil ist problemlos 
Mayers Lappenbeiltyp Hallstatt an die Seite zu stellen, wobei 
aufgrund der Fragmentierung offen bleiben muss, ob es der 
vor allem in Kärnten gut verbreiteten Variante Frög zuge-
wiesen werden kann.17 Die im Südostalpenraum und verein-
zelt auch noch in Westpannonien18 verbreiteten Lappenbeile 
vom Typ Hallstatt beginnen in der späten Urnenfelderzeit 

11 Ob es sich bei diesem Stück tatsächlich um einen prähistorischen oder 
einen mittelalter lichen Bronze- beziehungsweise Buntmetallfund han-
delt, bleibt unklar. Für eine urnenfelderzeit liche Zeitstellung und eine 
Zugehörigkeit zum postulierten Hortfund sprechen auf jeden Fall die 
Spuren von Hitzeeinwirkung an Ober- und Unterseite des Stückes, wo 
einzelne, schwarz angeschmolzene Stellen gut erkennbar sind.

12 Vgl. dazu: Čerče und Turk 1996, 15−28.
13 Vgl. Mayer 1977, Taf. 49−51.
14 Haidach: Müller-Karpe 1959, Taf. 127/B 3−4. – Trösing: ebd., Taf. 128/A 4−5. 

– Jurkendorf: ebd., Taf. 130/B 9.
15 Čermožiše: Čerče und Šinkovec 1995, 275, Taf. 42/4. – Hočko Pohorje: ebd., 

307, Taf. 74/1.
16 Mayer 1977, 258.
17 Vgl. Mayer 1977, Taf. 60/817−822.
18 Vgl. zum Beispiel: Patek 1968, Taf. LXI/6 (Beil aus Bakonybél-Feketehegy).
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(Hortfundstufe Treffelsdorf/Großweikersdorf) und laufen in 
ihren jüngsten Varianten, wie etwa auch der Variante Frög, 
bis in die frühe Hallstattzeit.19 Von einem weiteren, jedoch 
nicht genauer klassifizierbaren Beil stammt schließlich das 
bronzene Lappenbruchstück (Abb. 2/3).

Vollständig erhalten liegt hingegen das halbmondför-
mige bronzene Rasiermesser (Abb.  2/4) vor, das über eine 
einziehende Klinge und eine aufgenietete Bandöse verfügt. 
Das Rasiermesser kann aus formaler Sicht grundsätzlich den 
»Rasoio lunati« nach Vera Bianci Peroni zugewiesen werden 
und steht den italischen Rasiermesserformen nahe.20 Die 
feintypologische Einordnung gestaltet sich indes schwierig, 
da besonders der gerade Klingenabsatz bei den italischen 
Vertretern eher ungewöhnlich ist. Zusammengenietete, 
bandförmige Halteösen sind auf mehreren italischen Ra-
siermessertypen belegt, wie etwa dem Typ Sirolo-Numana21 
oder dem Typ Belmonte22. Die besten Vergleiche findet das 
Wauberger Rasiermesser zweifelsohne in den Typen Torre 
del Mordillo23, die nach Bianci Peroni in die erste Hälfte des 
8. Jahrhunderts v. Chr. datiert werden können24, und Veruc-
chio25, der in den Stufen Tarquinia IB bis IIA in Verwendung 
stand26. Nahestehend sind aus formalen Anknüpfungspunk-
ten auch noch die Typen Vulci27 und Zambana28, die eine 
Laufzeit von der zweiten Hälfte des 9. bis in die erste Hälfte 
des 8.  Jahrhunderts v. Chr. aufweisen. Damit lässt sich das 
Rasiermesser gut an das Ende der Urnenfelder- und den Be-
ginn der Hallstattzeit datieren. Bemerkenswerterweise fin-
det sich auch die nächstbeste Parallele zu dem Wauberger 
Exemplar im nahe gelegenen sogenannten »Kriegergrab« 
von Villach, bei dem die Klinge allerdings keinen Absatz auf-
weist, sondern halbmondförmig schwingt. Für dieses Stück 
wurde zuletzt von Paul Gleirscher – Louis D. Nebelsick und 
Karl Kaus sowie Christopher R. Pare folgend – ein italischer 
Ursprung angenommen, wobei insbesondere picentinische 
Rasiermesser der Stufe Picenum I (zweite Hälfte 9.  Jahr-
hundert v. Chr.) als Vergleiche herangezogen wurden.29 Das 
»Kriegergrab« selbst wurde von Gleirscher in die Zeit um 
800 v. Chr. gestellt.30 Zu erwähnen bleibt noch, dass schließ-
lich durchaus formale Parallelen zu einem Rasiermesser aus 
dem Gräberfeld von Pobrežje bei Maribor gezogen werden 
können, das Claus Weber dem Typ Oblekovice zuwies.31 Die-
ser Messertyp stellt eine insbesondere in Mähren geläufige 
Form dar, die in den älteren Horizont der jüngeren Urnenfel-
derzeit (Stufe Ha B1) gestellt wird.32

Die typologische Einordnung des Messerbruchstückes 
(Abb.  2/5) ist grundsätzlich schwierig: Die lang gestreckte, 
schlanke Klinge mit rhombischem Rücken ist unverziert 
und knapp vor dem Klingenende beziehungsweise Griffan-
satz abgebrochen, sodass gerade die Griffausformung als 

19 Mayer 1977, 258−272.
20 Bianci Peroni 1979, 35−37.
21 Bianci Peroni 1979, Taf. 25/321 (Veio), Taf. 323 (Chiavari).
22 Bianci Peroni 1979, Taf. 87/1093 (Sarteano), 1094 (»Provincia di Ascoli 

Piceno«).
23 Bianci Peroni 1979, Taf. 53/648 (Torre del Mordillo), 651 (Novillara).
24 Bianci Peroni 1979, 111.
25 Bianci Peroni 1979, Taf. 55/675 (Verucchio), 676 (Caracupa), 677 (Tarqui-

nia).
26 Bianci Peroni 1979, 115.
27 Bianci Peroni 1979, Taf. 49/592 (Tarquinia), 594 (Narce).
28 Bianci Peroni 1979, Taf. 51/626 (Fundort unbekannt), 627 (»Etruria«).
29 Gleirscher 2008, 216, Abb. 3/5; 217.
30 Gleirscher 2008, 223.
31 Weber 1996, Taf. 51/559.
32 Weber 1996, 240.

wesent liches Typenmerkmal wegfällt. Folgt man der Bron-
zemessertypologie von Jiři Říhovský, so begegnen ähnlich 
geschweifte Klingen bei Tüllengriffmessern vom Typ Este33, 
wie sie in Kärnten etwa aus dem schon erwähnten »Krie-
gergrab« von Villach bekannt geworden sind, und auch bei 
Griffdornmessern vom Typ Velem St. Vid34, die in den älteren 
Abschnitt der jüngeren Urnenfelderzeit datiert werden35. 
Vergleichbare geschweifte Klingen weisen auch Messer vom 
Typ Ennsdorf auf, die Luboš Jiráň36 für Böhmen untersuchen 
konnte und in die Stufe Ha A2 stellte37. Bronzemesser mit 
geschweiften Klingen begegnen beinahe erwartungsgemäß 
auch in Italien, wo die von Vera Bianci Peroni definierten 
Tüllenmesser vom Typ Nazari38, aber auch die Griffdornmes-
ser vom Typ Bismatova, Variante A39 und B40, vergleichbar 
geschweifte Klingen besitzen. Die Messer vom Typ Nazari 
datiert Bianci Peroni in die Stufe Ha B341, die Bismantova-
Messer der Variante A in das 9.  Jahrhundert v. Chr. und die 
Variante B an das Ende der Spätbronzezeit42.

Neben den wohl für verschiedenste Zwecke einsetzbaren 
Beilen stellt das Bruchstück einer bronzenen Tüllenlanzen-
spitze (Abb.  2/6) den einzigen Waffenteil im postulierten 
Wauberger Hort dar. Trotz ihrer Deformation und der erheb-
lichen Hitzeeinwirkung lässt sich noch eine leichte Profilie-
rung der Mittelrippe ausmachen. Die typologische Einord-
nung der Lanzenspitze ist aufgrund der Fragmentierung 
schwierig: Erkennbar ist, dass die nur in einem kurzen Ab-
schnitt erhaltene Tülle gleichmäßig breit verläuft und daher 
von einer gestreckten Lanzenform auszugehen sein dürfte. 
Derartige gestreckte Tüllen besitzen in Mähren vor allem die 
»Tüllenlanzenspitzen mit glattem Blatt und glatter Tülle, 
Grundform C« nach Jiři Říhovský43, die eine schmale Form mit 
der Maximalbreite im unteren Teil des Blattes zeigen und in 
die jüngere Urnenfelderzeit datiert werden44. Vergleichbare 
Lanzenspitzen liegen im Südostalpenraum beispielsweise 
in den slowenischen Hortfunden von Čermožiše und Gornji 
Log bei Litija vor, die ebenfalls in die (jüngere) Urnenfelder-
zeit zu stellen sind.45

Aufgrund der erheb lichen Fragmentierung ist die feinty-
pologische Einordnung der Sichelspitze (Abb.  2/7) nur ein-
geschränkt möglich: Von der Sichel ist die gerundete Spitze 
mit dem Ansatz einer Rücken- und einer Blattrippe erhalten, 
eine Zuordnung zu den Zungensicheln ist sehr wahrschein-
lich. Versucht man die Sichelspitze einem der von Margarita 
Primas definierten Zungensicheltypen zuzuweisen, so ist 
am ehesten an die Sicheln vom Typ Uioara I-Kindberg (Bz 
D/Ha A1) oder vom Typ Hallstatt zu denken; möglich wäre 
auch eine Zuordnung zu den Typen Herrnbaumgarten oder 

33 Říhovský 1972, Taf. 28/282.
34 Říhovský 1972, Taf. 16/173−174; Taf. 17/178−179.
35 Říhovský 1972, 53 (vgl. auch die geschweiften Messerklingen der 

urnenfelderzeit lichen und überwiegend verzierten Typen Wien-Leopolds-
berg und Hadersdorf).

36 Jiráň 2002, Taf. 14/152 (Brloh).
37 Jiráň 2002, 49.
38 Bianci Peroni 1972, Taf. 26/195−197.
39 Bianci Peroni 1972, Taf. 32/268−270; Taf. 33/272.
40 Bianci Peroni 1972, Taf. 34/281, 289.
41 Bianci Peroni 1972, 48–49 (hier noch in die erste Hälfte des 8. Jahrhun-

derts v. Chr. datiert).
42 Bianci Peroni 1972, 61.
43 Zum Beispiel: Říhovský 1996, Taf. 8/65 (Štramberk, Höhensiedlung 

»Kotouč«).
44 Říhovský 1996, 53–54.
45 Čermožiše: Čerče und Šinkovec 1995, 277, Taf. 44/1. – Gornji Log bei Litija: 

ebd., 302, Taf. 69/4.
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und mit eingeritzten Strichgruppen verzierten Armreifen 
mit zungenförmigen Enden (Abb.  3/13). Der Armreifen ist 
an der Außenseite mit Ritzlinienbündeln verziert, wobei 
spitz zulaufende Ritzlinienbündel in jeweils alternierender 
Ausrichtung zwischen in regelmäßigen Abständen ange-
brachten Querrillenbündeln eingeschrieben sind. Derartige 
Armreifen wurden von Katharine Pászthory bei der Untersu-
chung des bronzezeit lichen Arm- und Beinringschmuckes in 
der Schweiz als eigene Gruppe »Sparrenverzierte Armringe 
mit rhombischem bis ovalem Querschnitt« definiert. Ver-
gleichsstücke von der Crestaulta, von Grandson, Corcelet-
tes und aus Fällanden weisen hierbei sogar exakt dasselbe 
Verzierungsmuster auf.51 Diese Armreifen beziehungsweise 
-ringe werden von Pászthory allerdings nur sehr grob »hü-
gelgräberbronzezeitlich bis urnenfelderzeitlich« datiert.52 
Feinchronologisch ergiebiger sind allerdings ein vergleich-
bares Armreifenfragment aus dem Depot von Hočko Po-
horje (Slowenien)53 sowie vor allem ein fast exakt gleich ge-
arbeitetes Stück aus Grab 49 von Ruše/Maria Rast, in dem 
sich unter anderem auch eine bronzene Harfenfibelspirale 
befand, die eine Datierung in die jüngere Urnenfelderzeit 
gut zu belegen vermag54. Zum anderen ist das Bruchstück 
eines bandförmigen Bronzearmreifens (Abb.  3/14) mit 
leichter Mittelrippe und zwei feinen Längsrillen, die jeweils 
zu beiden Seiten von zonalen, feinen, spitz aufeinander zu-
laufenden Ritzlinienbündeln begleitet werden, anzuführen. 
Obwohl das Stück formal durchaus einer Gruppe bandför-
miger beziehungsweise flacher hallstattzeit licher Reifen 
im Dolenjsko anzuschließen wäre55, belegt das Vorkommen 
derartiger Armreifen im Depot von Judendorf-Straßengel 
eine urnenfelderzeit liche Datierung56. Als drittes Schmuck-
stück bleibt noch das Fragment eines einfachen, unver-
zierten rundstabigen Armreifens beziehungsweise -ringes 
(Abb.  3/15) anzuführen. Vergleichbare Exemplare sind bei-
spielsweise aus den slowenischen Depots von Hočko Po-
horje und Pekel57 bekannt und unterstreichen erneut die 
urnenfelderzeit liche Zeitstellung der Stücke.

Weiters liegen acht unterschiedlich erhaltene kleine 
Bronzeringe mit Durchmessern von 2 cm bis 3 cm vor, die 
divergierende Querschnitte besitzen. Am häufigsten be-
gegnen Ringe mit ovalem bis gedrückt-ovalem Querschnitt 
(Abb. 3/16−20), daneben sind aber auch Ringe mit gerundet-
vierkantigem (Abb.  3/21) sowie leicht profiliertem Quer-
schnitt (Abb.  3/22−23) vertreten. Bemerkenswerterweise 
treten einfache Bronzeringe eher selten in urnenfelderzeit-
lichen Hortfunden auf. Aus dem Depot von Dellach – dem 
Wauberg am nächsten gelegen – liegen beispielsweise zwei 
Ringe vor58; immerhin sieben Ringe finden sich im Hortfund 
von Zagreb-Medvedgrad59. Eine Ausnahme bildet das Depot 
Kanalski vrh I (Slowenien), wo 52 (?) Bronzeringe jeweils mit-
tels einer bronzenen 8-Schleife auf einem Ösenhalsreifen 
aufgehängt waren; 36 weitere lose Bronzeringe gehörten 
wohl zu einem zweiten Ösenhalsreifen, doch waren diese 

51 Pászthory 1985, Taf. 16/147−149.
52 Pászthory 1985, 54.
53 Čerče und Šinkovec 1995, 312, Taf. 79/100.
54 Vgl. Müller-Karpe 1959, Taf. 112/C 1.
55 Gabrovec u. a. 2006, 436, Taf. 162/24−28 (allerdings mit Haken/Ösen-

Verschluss).
56 Müller-Karpe 1959, Taf. 126/A 8.
57 Hočko Pohorje: Čerče und Šinkovec 1995, 312, Taf. 79/98. – Pekel: ebd., 356, 

Taf. 123/32−33.
58 Müller-Karpe 1959, Taf. 125/B 1−2.
59 Vinski-Gasparini 1973, Taf. 75/9.

Boskovice.46 Folgt man der Typeneinteilung der mährischen 
Zungensicheln nach Jiři Říhovský, so würde sich die Sichel-
spitze am ehesten den Zungensicheln seiner Gruppe IV zu-
ordnen lassen, ohne dass hierbei feinchronologisch Verwert-
bares impliziert wäre.47 Auch das zweite Sichelbruchstück 
(Abb.  2/8) ist keinem Typ genau zuzuordnen, doch lassen 
sich auf den drei zusammengeschmolzenen und erheblich 
deformierten Fragmenten erneut zwei Rippen erkennen, die 
an einen ähn lichen Sicheltyp wie bei Abb. 2/7 denken lassen 
könnten.

Zum Werkzeug im weitesten Sinn ist schließlich auch die 
bronzene, leicht gebogene Nähnadel mit kleinem Nadelöhr 
(Abb.  3/9) zu rechnen. Derartige Nähnadeln stellen einen 
zwar nicht nur in der Urnenfelderzeit, aber gerade hier be-
sonders häufig vertretenen Gegenstand dar. So bilden bron-
zene Nähnadeln in den Inventaren der Hortfunde auf dem 
Gebiet des heutigen Kroatiens Ksenija Vinski-Gasparini zu-
folge überhaupt einen Leittyp der ersten Hortfundphase, die 
von ihr in die Stufe Bz D/Ha A1 datiert wird.48 

Auf dem bandförmigen Bronzegegenstand (Abb.  3/10) 
mit ovaler, leicht erhabener Platte finden sich stark verschlif-
fene Reste einer kreuzförmigen Erhebung. Beide Enden des 
Bandes sind gebrochen, wobei eines stärker umbiegt und 
in einer gebrochenen, breiten Öse endet. Sowohl an der 
Ober- als auch an der eher grob belassenen Unterseite sind 
schwarze Spuren von Hitzeeinwirkung, die jedoch nicht zum 
Schmelzen geführt hat, gut erkennbar. Die Fragmentierung 
und eben diese Brandspuren verbinden das eigentüm liche 
Bruchstück mit anderen modifizierten Bronzen aus dem 
postulierten Hortfund, sodass eine Zuweisung plausibel 
erscheint. Eine typologische Ansprache des Stückes ermög-
licht die unlängst erfolgte Neuvorlage des umfangreichen 
Fundmaterials aus der sogenannten Fliegenhöhle (Mušja 
jama beziehungsweise Grotta delle Mosche) im heute slo-
wenischen Karst: So konnten von Elisabetta Borgna neun 
teilweise gleichartig geformte und verzierte Exemplare als 
eigenartig geformte Standfüße einer (oder mehrerer) ei-
merförmigen Bronzesitula bestimmt werden49, wie sie etwa 
auf den fast vollständig erhaltenen Eimern aus Dowris und 
Cape Castle (Irland), Petters Sport Field/Egham (England) 
oder der Situla vom Typ Hajdúböszörmény aus Buza (Ru-
mänien) bekannt sind50. Bei all diesen sekundär reparierten 
beziehungsweise geflickten Situlen bleibt jedoch offen, ob 
die Standfüße schon ursprünglich angebracht waren oder 
erst im Zuge der Reparatur angenietet worden sind. Wie 
insbesondere die noch sieben derartige Standfüße aufwei-
sende Situla aus Dowris belegt, wurden die oval-rund lichen 
Scheiben mit der Verzierung nach unten auf dem nur leicht 
erhabenen Standring aufgelegt; die beiden bandförmigen 
Fortsätze wurden zur Befestigung an der eingezogenen Bo-
denplatte beziehungsweise der Außenseite der aufgehen-
den Gefäßwandung angenietet.

Schmuck stellt einen beinahe obligatorischen Bestand-
teil von gemischten Hortfunden dar. Im Fall des postulierten 
Wauberger Hortes können dementsprechend drei bron-
zene Armreifen- beziehungsweise Armringbruchstücke an-
geführt werden. Dabei handelt es sich zum einen um den 
etwa zur Hälfte erhaltenen, im Querschnitt gedrückt-ovalen 

46 Vgl. Primas 1986, 4–8, bes. 5, Abb. 2.
47 Vgl. Říhovský 1989, Taf. 24/362.
48 Vinski-Gasparini 1973, Abb. 1/18.
49 Vgl. Teržan u. a. 2016, 701, Tab. 26/6−14.
50 Borgna 2016, 162−163 mit Abb. 54 (Situla aus Dowris, Irland).
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wird an dieser Stelle bewusst verzichtet, da allein aus Slowe-
nien derzeit (zumindest) elf Horte bekannt sind, die Kupfer-
gusskuchen enthielten.67 Erwähnenswert ist noch, dass aus 
dem Salzkammergut eine noch größere Anzahl an Depots 
mit Gusskuchen vorliegt.68

Die zahlenmäßig größte Gruppe innerhalb des postu-
lierten Hortfundes würden Bronzeblechbruchstücke bezie-
hungsweise Bronzegefäßteile darstellen. Naturgemäß lässt 
sich aufgrund der Vermischung mit jüngerem Fundmaterial 
nicht ausschließen, dass das eine oder andere Stück mög-
licherweise jünger zu datieren sein könnte und aus dem 
›Hort‹ herauszulösen wäre. Mangels einschlägiger Material- 
beziehungsweise Isotopenanalysen ist dies allein mittels 
typologischer Vergleiche nicht möglich. Ob es sich bei allen 
Blechen um Gefäßteile gehandelt hat, kann ebenfalls nicht 
mit letzter Sicherheit entschieden werden, offenkundig ist 
dies lediglich bei dem großen gewölbten Blech (Abb. 4/29) 
sowie bei dem stark verschmolzenen Bruchstück (Abb. 4/34), 
auf dem sich noch eine zonale Ritzverzierung unterhalb des 
verzogenen, leicht kolbenförmig verdickten Randes erhalten 
hat. Es handelt sich um eine dreireihige Ritzverzierung, in 
deren oberen beiden Reihen jeweils aus fünf bis sechs Linien 
gebildete, schräge Ritzlinienbündel in alternierender Aus-
richtung erkennbar sind, wobei die unteren an den Enden 
der oberen Ritzlinienbündel ansetzen. In der untersten Reihe 
befinden sich hängende, senkrecht schraffierte Dreiecke. So-
wohl der leicht verdickte Rand als auch die spezifische Mo-
tivkombination geben gute Hinweise auf die ursprüng liche 
Gefäßform: Einerseits ist an Beckentassen zu denken, wie sie 
mit ähn licher Verzierung etwa aus dem hallstattzeit lichen 
Gräberfeld von Frög vorliegen69, andererseits – und auf-
grund der Größe des Stückes vielleicht plausibler – an Kreuz-
attaschenbecken der Variante C. Ein gutes Beispiel für Letz-
tere liegt in einem ebenfalls reich mit Ritzlinien dekorierten 
Randbruchstück aus dem Depot von Wildon vor.70

Zu erwähnen bleibt schließlich noch das kleine, vier-
speichige Bleirädchen mit leicht erhabener Radnabe 
(Abb. 3/12). Während die Oberseite halbplastisch gearbeitet 
beziehungsweise gegossen wurde, ist die Unterseite flach. 
An vier Stellen sind an der Außenseite stegartige Ansätze er-
kennbar, die allerdings alle abgebrochen sind, sodass unge-
klärt bleiben muss, ob es sich dabei um Gussstränge handelt 
oder ob das Rädchen zu einem größeren Gegenstand gehört 
hat. Letzteres erscheint dem Verfasser mit Blick auf die hin-
länglich bekannten hallstattzeit lichen Bleiappliken aus dem 
nahe gelegenen Gräberfeld von Frög aber wahrschein licher. 
Und hier sind in erster Linie die eigentüm lichen, dreieckigen 
stilisierten ›Wägen‹ anzuführen, die an ihrem unteren Ende 
jeweils über drei gleichartig gearbeitete und auch weitge-
hend gleich große Räder verfügen.71 Vergleicht man die Po-
sition der Stegansätze am Wauberger Stück, so würde die-
ses innerhalb einer solchen dreieckigen ›Wagenapplike‹ am 
ehesten in der Mitte der unteren Rädchenreihe anzusetzen 
sein. Für die Fröger Bleiappliken steht eine Datierung in die 
Hallstattzeit außer Frage72, wodurch das Bleirädchen vom 

67 Vgl. Čerče und Šinkovec 1995.
68 Vgl. dazu zusammenfassend: Windholz-Konrad 2003; Windholz-Kon-

rad 2010.
69 Prüssing 1991, Taf. 3/21.
70 Prüssing 1991, Taf. 72/268 (mit hängenden schraffierten Dreiecken und 

schraffierten quadratischen Feldern verziert).
71 Vgl. dazu ausführlich: Tomedi 2002, 254−257.
72 Tomedi 2002, 267−269.

nicht angehängt, sondern höchstens aufgefädelt.60 In Anbe-
tracht der Seltenheit von Bronzeringen in Hortfunden muss 
in Hinblick auf die Ringe vom Wauberg durchaus auch die 
Möglichkeit in Betracht gezogen werden, dass gar nicht alle 
Ringe in die Urnenfelderzeit zu datieren und somit dem pos-
tulierten Hortfund zuzuordnen sind; auch eine römerzeit-
liche oder mittelalter liche Zeitstellung ist grundsätzlich 
nicht auszuschließen.

Dem Pferdezaumzeug kann zudem die an der Oberseite 
mit einem stachelartigen Fortsatz verzierte Ösenscheibe 
(Abb.  3/11) mit zwei Riemendurchzügen zugeordnet wer-
den, die wohl als Riemenbesatz diente. Die Scheibe selbst 
ist auf einer Seite am Rand gebrochen. Während derar-
tige Ösenscheiben mit glatter Oberfläche in zahlreichen 
urnenfelderzeit lichen Hortfunden des Südostalpenraumes 
(zum Beispiel Mixnitz, Judendorf-Straßengel, Kloštar Ivančic, 
Mačkovac, Veliko Nabrđe und Brodski Varoš)61 sowie auch 
in hallstattzeit lichen Grabinventaren (zum Beispiel Stična, 
Grab 28 oder Grab 111)62 auftreten, finden sich nur selten 
Stücke mit plastisch verzierter Oberseite. Aus dem Hortfund 
von Otok Privlaka (Kroatien) liegt beispielsweise eine eben-
falls mit einem dornartigen Spitz versehene Ösenscheibe 
vor63, und auch der Hortfund von Hočko Pohorje (Slowenien) 
enthielt eine vergleichbare Ösenscheibe, die an der Ober-
seite zusätzlich doppelt gerillt war64. Einen ganzen Satz aus 
vier Ösenscheiben mit doppeltem Riemendurchzug und 
einem Buckel auf der Oberseite enthielt schließlich eines der 
hallstattzeit lichen Gräber aus den Grabhügeln 19, 57 oder 58 
aus Stična.65 Anhand der aufgezählten Vergleiche wird deut-
lich, dass es sich bei der Wauberger Ösenscheibe mit stachel-
artiger Spitze wohl am ehesten um eine urnenfelderzeit liche 
Variante dieses bis in die entwickelte Hallstattzeit belegba-
ren Pferdezaumzeug-Zierelements handelt.

Dem postulierten Hortfund sind weiters noch drei Kup-
fergusskuchenbruchstücke (Abb.  3/24−26) sowie zwei 
amorph verschmolzene Bronze- beziehungsweise Buntme-
tallfragmente (Abb.  3/27−28)66 zuzuweisen. Das größte er-
haltene und in seiner Form einem Dreieck gleichende Guss-
kuchenbruchstück (Abb.  3/24) besitzt an einer Seite noch 
eine gerundete Kante. Während die zweite Kante sekundär 
durch Zerteilung beziehungsweise Viertelung des Gussku-
chens entstanden ist, ist die dritte Kante deutlich verschmol-
zen. Herstellungsprozessbedingte Schmelzstrukturen sind 
darüber hinaus sowohl an der Ober- als auch an der Unter-
seite zu sehen. An den beiden anderen Gusskuchenbruch-
stücken sind hingegen keine Kanten erkennbar, dafür aber 
ebenfalls Schmelzstrukturen. Kupfergusskuchen oder Teile 
beziehungsweise Bruchstücke davon stellen einen regelhaft 
auftretenden Bestandteil der Horte vom gemischten Typ dar 
und finden sich in zahlreichen Depots des Arbeitsgebietes 
beziehungsweise des Südostalpenraumes. Auf eine Aufzäh-
lung sämt licher Kupfergusskuchen führender Depotfunde 

60 Vgl. Čerče und Šinkovec 1995, 330, Taf. 97/10; 331, Taf. 98/12; 336−340,  
Taf. 103/59–107/120.

61 Mixnitz: Müller-Karpe 1959, Taf. 124/D 8. – Judendorf-Straßengel: ebd., 
Taf. 126/A 10. – Kloštar Ivančic: Vinski-Gasparini 1973, Taf. 96/30. – 
Mačkovac: ebd., Taf. 73/17. – Veliko Nabrđe: ebd., Taf. 45/18. – Brodski Varoš: 
ebd., Taf. 53/20, 27.

62 Gabrovec u. a. 2006, 297, Taf. 23/Grab 28/3; 338, Taf. 64/Grab 111/2–3.
63 Vinski-Gasparini 1973, Taf. 28/23.
64 Čerče und Šinkovec 1995, 315, Taf. 81/126.
65 Čerče und Šinkovec 1995, 468, Abb. Mitte/1−4.
66 Vgl. dazu etwa Čerče und Šinkovec 1995, 320, Taf. 87/218−235 (Depot von 

Hočko Pohorje).
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ser Arbeit unterbleiben, vielmehr soll ein Überblick vor allem 
über das mittelalter liche Fundmaterial gegeben werden, das 
im Zusammenhang mit der in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
abgekommenen Burg Wartberg auf der Gipfelkuppe steht. 
Insgesamt können elf Fundkategorien differenziert werden.

Gewand- beziehungsweise Gürtungsteile
Dazu zählen einfache Bronze- oder Buntmetallknöpfe be-
ziehungsweise Niete (Abb.  5/38−40), wobei ein Knopf 
(Abb. 5/40) an der Oberseite eine feine, radial umlaufende 
Verzierung und einen profilierten Nietkopf aufweist. Ein 
weiterer Knopf beziehungsweise Niet (Abb. 5/39) besitzt auf 
der Oberseite eine feine Punzierung in Form einer Lilie oder 
eines Ahornblattes. Ob die eiserne Ösenschnalle mit blüten-
förmiger Nietplatte (Abb.  5/42) zur Gewandung/Gürtung 
beziehungsweise Rüstung oder etwa zum Pferdezaumzeug 
oder Ähn lichem zu rechnen ist, bleibt offen. 

Drei große halbrunde Eisenschnallen (Abb.  5/43−45) 
könnten sowohl als Gürtel- als auch als Taschenschnal-
len oder Ähn liches gedient haben. Die beiden halbrunden 
Schnallen (Abb.  5/43−44) besitzen eine weitgehend glei-
che Form, Abb. 5/44 ist zudem an der Oberseite mit Ritzli-
nienbündeln verziert. Die dritte erhaltene Gürtelschnalle 
(Abb. 5/45), die über eine leichte schnabelförmige Erweite-
rung am Schnallenscheitel mit einer Ausnehmung für den 
Schnallendorn verfügt, ist hingegen unverziert. Nicht res-
tauriert – und deshalb nur als Foto abgebildet − ist die vier-
eckige, zweiteilige Gürtelschnalle mit abgebrochenem Dorn 
(Abb.  1a), die sich anhand besser datierbarer Vergleiche in 
das 12. und 13. Jahrhundert stellen lässt.75 

Reitzubehör
Zur Reitausrüstung gehört der beschädigte Radsporn 
(Abb.  5/47). Das Spornrädchen selbst fehlt zwar, doch hat 
sich in der Rädchenhalterung noch der Befestigungsniet 
erhalten. Beide Bügelenden sind abgebrochen; an beiden 
geschweiften Bügeln sind an der Außenseite Ritzlinienver-
zierungen in Form von jeweils zwei schräg aufeinander zu-
laufenden Ritzlinien zu erkennen. Der Radsporn entspricht 
der Form C nach Alexander Ruttkay76, wobei mangels erhal-
tener Bügelenden keine Zuweisung zu einer der Varianten 
dieser Form möglich ist. Radsporne der Form C können Rutt-
kay zufolge in die zweite Hälfte des 13. und die erste Hälfte 
des 14. Jahrhunderts datiert werden.77

75 Dannheimer 1973, 26–27; Taf. 37/6−7.
76 Ruttkay 1976, 347, Abb. 72/C.
77 Ruttkay 1976, 351–352.

Wauberg zeitlich doch merklich aus dem übrigen Bronze-
konvolut herausfallen würde. Obwohl gleichartige kleine 
Rädchen aus Bronze in urnenfelderzeit lichen Depotfunden 
in Rumänien73 oder Kroatien74 durchaus bereits belegbar 
sind, fehlt der Nachweis vorhallstattzeit licher Bleirädchen. 
Es muss deshalb offen bleiben, ob die radförmige Bleiapplike 
aus dem postulierten Hort ausgesondert und der – im Wau-
berger Keramikfundmaterial nur sehr schwach belegbaren 
– hallstattzeit lichen Besiedlung der markanten Kuppe zuge-
wiesen werden muss oder eventuell der Beginn der Herstel-
lung derartiger Bleiappliken früher anzusetzen ist.

Zusammenfassend ist in Hinblick auf den postulierten 
urnenfelderzeit lichen Hortfund festzuhalten, dass das am 
Nordosthang des Wauberges geborgene Bronzekonvolut 
aufgrund seiner typenmäßigen Zusammensetzung und der 
spezifischen Behandlung beziehungsweise Modifikation 
einzelner Funde (zum Beispiel Hitzeeinwirkung oder mecha-
nische Deformation) sowie der zeit lichen Nähe der einzel-
nen Funde alle Kriterien erfüllt, die zu einer Ansprache als 
»gemischter Hortfund« berechtigen. Der zeit liche Rahmen 
der Fundstücke reicht von der Stufe Bz D/Ha A bis an das 
Ende von Ha B, wodurch ein Thesaurierungszeitpunkt am 
Ende des 9. beziehungsweise zu Beginn des 8. Jahrhunderts 
v. Chr. wahrscheinlich ist. Es ist wohl davon auszugehen, dass 
die einzelnen Gegenstände nicht mehr in Originalfundlage 
angetroffen wurden, sondern bereits sekundär verlagert 
waren. Hier kann freilich nicht mehr entschieden werden, 
ob der Hortfund im Zuge der späteren Nutzung beziehungs-
weise Besiedlung oder Bebauung der Gipfelkuppe über den 
Hang hinab verstreut worden ist oder aus dem Bereich (am 
Fuß?) der Felswand unmittelbar unterhalb der nordöst lichen 
Gipfelkante stammt. 

Römerzeit liche Funde

Als einziger Fund der Römischen Kaiserzeit ist ein Silberde-
nar des Antoninus III. (Caracalla) (?) mit dem Prägejahr 209 
n. Chr. anzuführen (Abb. 5/37).

Mittelalter liche und neuzeit liche Funde

Mittelalter liche und neuzeit liche Eisenfunde stellen den 
Großteil des Fundkonvolutes vom Nordosthang des Wauber-
ges dar. Das Fundspektrum umfasst im Grund genommen 
– mit einzelnen Ausnahmen – Gegenstände, die aus zahl-
reichen Burgen hinlänglich bekannt sind. Eine eingehende 
feintypologische Auswertung sämt licher Funde muss in die-

73 Petrescu-Dimboviţa 1978, Taf. 39/B16 (Rädchen im Depotfund von Mişca).
74 Vinski-Gasparini 1973, Taf. 49/15 (Hort von Poljanci I); Taf. 53/7 (Hort von 

Brodski Varoš).

Abb. 1: Bogenfeld, Wauberg. a–b – Eisen. Ohne Maßstab.
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tieren lange, schmale Spitzen mit kurzem Dorn, schlankem 
Mittelteil und abgesetztem, im Querschnitt rhombischem 
Blatt (Abb. 6/61). Dieser Typ ist am Wauberg nur einmal ver-
treten; dasselbe gilt für die schwere, gedrungene Spitze mit 
vierkantigem Querschnitt und kurzem, knopfförmigem Dorn 
(Typ D3; Abb. 6/62). Mittellange Spitzen mit langem Dorn, 
vierkantigem Mittelteil und rhombischem, leicht abgesetz-
tem Blatt (Abb. 6/63), die insgesamt zehnmal vertreten sind, 
stellen den am häufigsten belegten Spitzentyp D4 dar. Dem 
Typ D2 verwandt sind die mit insgesamt vier Exemplaren 
vertretenen langen Spitzen (Abb.  6/64) mit langem Dorn, 
schmalem, im Querschnitt gerundetem Mittelteil und kur-
zem, rhombischem Blatt, die hier als Typ D5 definiert sind. 
Ähnlichkeiten bestehen zwischen diesem Typ und dem drei-
mal belegten Typ D6 (Abb. 6/65), bei dem es sich ebenfalls 
um eine lang gestreckte, schlanke Spitze mit langem Dorn 
und schmalem, kaum vom Mittelteil abgesetztem, im Quer-
schnitt rhombischem Blatt handelt. Ohne an dieser Stelle 
eine feinchronologische Auswertung auf der Grundlage von 
Vergleichsfunden vornehmen zu wollen (und zu können), 
kann in Hinblick auf die Datierung der Stücke grundsätzlich 
eine zeit liche Einordnung in das 12. bis 14.  Jahrhundert er-
folgen, wobei die Pfeilspitzentypen T1 und T2 wohl noch in 
das 12. Jahrhundert gestellt werden können, während für die 
Dornspitzen der Typen D1 bis D6 eine Verwendung vor allem 
im 12. und 13. Jahrhundert anzunehmen ist und die großen 
Tüllenspitzen beziehungsweise -bolzen T3 typologisch wohl 
die jüngsten Formen innerhalb des Konvolutes darstellen, 
die sich in das 13. und 14. Jahrhundert datieren lassen.81 

Bei der 55 cm langen und vollständig erhaltenen eiser-
nen Armbrustabzugstange (Abb. 7/66) handelt es sich um 
ein bemerkenswertes und als Bodenfund äußerst seltenes 
Stück. Sie ist lang gestreckt und im Querschnitt im hinteren 
Bereich rund, nach vorne zum Schloss hin jedoch vierkantig 
geschmiedet. Das Stangenende ist leicht nach unten gebo-
gen, die Stange selbst im vorderen Drittel doppelt abgewin-
kelt und unter dem Drehlager kantig eingezogen. Überblickt 
man die Entwicklung der mittelalter lichen Armbrust in den 
einschlägigen Standardwerken82, so sind metallene Abzug-
stangen nicht vor dem 13. Jahrhundert belegt83. Auf zeitge-
nössischen Darstellungen begegnen vergleichbar schma le, 
stabförmige Abzugshebel überhaupt erst im 15.  Jahrhun-
dert84, sodass eine eindeutige zeit liche Einordnung der 
Wauberger Armbrustabzugstange nur schwer möglich ist. 
Grundsätzlich liegt zwar eine Gleichzeitigkeit mit den üb-
rigen Waffenfunden nahe, doch wäre es auch durchaus 
denkbar, dass die Stange zu einer jüngeren Jagdarmbrust 
gehörte, wie sie auf bild lichen Darstellungen auch noch des 
17. Jahrhunderts belegt ist.85 

Ob auch die kleine runde Granitsteinkugel (Abb. 9/87) zu 
den Waffen im weiteren Sinn zu zählen ist, bleibt unsicher. 
Bei der Kugel aus ortsfremdem Gestein mit einem Durch-
messer von 3,6 cm bis 3,9 cm könnte es sich mög licherweise 
um ein Geschoß einer frühen Schusswaffe handeln; Letztere 
sind ab dem frühen 14. Jahrhundert in Mitteleuropa beleg-
bar.86

81 Vgl. etwa Trummer 2003, 27. – Grundsätzlich dazu: Zimmermann 2000, 
120−122.

82 Payne-Gallwey 1903. – Harmuth 1975.
83 Harmuth 1975, 21−27, bes. 25, Abb. 15.
84 Vgl. Harmuth 1975, 34, Abb. 25; 44, Abb. 31.
85 Harmuth 1975, 52, Abb. 36.
86 Vgl. dazu etwa McNab 2010, 7−10.

Potenzielle Rüstungsteile
Bei den beiden großen, rechteckigen, solide dicken Eisen-
platten (Abb.  7/71–72) kann überlegt werden, ob es sich 
dabei nicht um Teile der Mannesrüstung beziehungsweise 
der Panzerung handelt. Während Abb.  7/71 rechteckig ist, 
weist Abb.  7/72 eine leicht trapezförmige Grundform auf. 
Beide Platten sind in Längsrichtung leicht gewölbt und ver-
fügten ursprünglich (zumindest) an einer Seite über drei 
größere Niete mit breitem Nietkopf, von denen zwei bezie-
hungsweise einer erhalten geblieben sind. Beide Platten ver-
fügen zwar über weitere feine rand liche Bohrungen, doch 
sind diese deutlich kleiner gearbeitet als die Nietlöcher an 
der Oberkante. Mög licherweise dienten sie zum Aufnähen 
oder zum Anbringen eines Futters. Derartige Eisenplatten 
beziehungsweise Panzerbleche könnten als Bestandteil von 
Brigantinen in Betracht gezogen werden, die eine seit dem 
14.  Jahrhundert geläufige Variante des Schuppenpanzers 
darstellten.78

Waffen
Im Fundkonvolut liegen zwei eiserne Tüllenlanzenspit-
zen vor (Abb.  7/67–68). Dabei handelt es sich im Fall von 
Abb.  7/67 um eine einfache, lange schmale Eisentülle mit 
zur Spitze hin vierkantigem Querschnitt. Die zweite Lanzen-
spitze Abb.  7/68 verfügt über eine quer gerillte Tülle und 
eine ebenfalls im Querschnitt vierkantige Spitze, die durch 
einen profilierten Knopf von der Tülle getrennt ist. Diese 
Lanzenspitzenform entspricht dem Spitzentyp VI c nach Ale-
xander Ruttkay79, der grundsätzlich zwischen das 10. und das 
13. Jahrhundert datiert wird. Das Wauberger Stück dürfte zu 
den jüngeren Exemplaren dieses Spitzentyps zu zählen und 
wohl in das 12. und 13. Jahrhundert zu stellen sein.80 

Im Zuge der langjährigen Fundaufsammlungen konnten 
insgesamt 29 eiserne Pfeileisen und Bolzenspitzen geborgen 
werden, die in bereits restauriertem Zustand an das Bundes-
denkmalamt übergeben wurden. Davon weisen fünf Stück 
eine Schäftungstülle auf, während alle anderen über einen 
mehr oder minder gut erhaltenen und mitunter verbogenen 
Dorn verfügen. Die Gruppe der Tüllenbolzen beziehungs-
weise -pfeilspitzen kann in drei Typen unterteilt werden: Als 
Pfeilspitze ist auf jeden Fall die kleine, zweischneidige Spitze 
mit Widerhaken (Abb. 6/58) anzusprechen (Typ T1), dasselbe 
gilt wohl auch für die schmale, vierkantige Spitze mit enger 
Tülle (Abb. 6/59; Typ T2). Bei diesen beiden Stücken beträgt 
der Tüllendurchmesser unter 1  cm und unterstreicht die 
Zuordnung zu einem Pfeil. Als Typ T3 können die schweren 
Tüllenbolzen mit breiterer Tülle und im Querschnitt vier-
kantigem (Abb. 6/56–57) bis rhombischem Blatt (Abb. 6/55) 
angesprochen werden, wobei alle drei überlieferten Exemp-
lare im Detail Unterschiede erkennen lassen und als eigene 
Varianten definiert werden könnten. 

Eine weitaus häufiger belegte Gruppe bilden die Pfeil-
eisen beziehungsweise Bolzenspitzen mit Dorn. Auch hier 
lassen sich wiederum aufgrund der Größe und vor allem 
der Ausformung der Spitze beziehungsweise des Blattes ei-
gene Typen differenzieren. Als Typ D1 können kleine Spitzen 
mit kurzem Dorn und im Querschnitt vierkantigem Blatt 
(Abb.  6/60) angesprochen werden, die am Wauberg mit 
insgesamt sieben Stück vertreten sind. Den Typ D2 repräsen-

78 Vgl. Gamber 1978, 125−128.
79 Ruttkay 1976, 299, Abb. 36/VI c.
80 Ruttkay 1976, 303.
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wellenförmigen Rand verfügt, der eine Ansprache als soge-
nanntes Welleneisen beziehungsweise Wellenrandhufeisen 
implizieren würde. Vielmehr sind sämt liche Ränder regelmä-
ßig geschmiedet, wodurch eine Zuweisung zur Gruppe der 
sogenannten Pantofelleisen evident ist89, die die vorhin ge-
nannten Hufeisen mit wellenförmigem Rand ablösten und 
vom 13. bis in das 16. Jahrhundert in Verwendung standen90.

Nägel
Die zahlenmäßig größte Gruppe innerhalb der Metallfunde 
vom Wauberg stellen – nicht ganz unerwartet – eiserne 
Nägel in unterschied lichen Ausführungen und Erhaltungs-
zuständen mit noch geraden oder ver- beziehungsweise 
umgebogenen Schäften dar. Den größten Anteil an den 
insgesamt 87 Stücken haben geschmiedete Nägel mit 
rechteckigem bis mitunter leicht dachförmigem Kopf, die in 
verschiedensten Längen begegnen. Zu den vorhin beschrie-
benen Hufeisen gehören die charakteristischen kleinen und 
in der Regel umgebogenen Hufnägel, die für gewöhnlich 
über derartige dachförmig verdickte Köpfe verfügen. Bei den 
anderen Nägeln sind naturgemäß verschiedenste Verwen-
dungsmöglichkeiten gegeben. Festgehalten darf schließlich 
noch werden, dass die Länge der Nägel zwischen 3 cm und 
12 cm liegt, wobei Nägel mit Längen von 6 cm bis 9 cm do-
minieren.

Eisen- beziehungsweise Schmiedeschlacken
Die beiden Eisenschlackenbruchstücke (Abb. 9/89–90) las-
sen sich mit hoher Wahrscheinlichkeit mit Schmiedetätig-
keiten innerhalb der mittelalter lichen Burg in Verbindung 
setzen, wie es auch in zahlreichen anderen Burgen regelhaft 
belegt werden kann. Während es sich bei Abb. 9/89 um ein 
weitgehend amorphes Schlackenstück handelt, lässt sich bei 
dem fladenartigen Schlackenstück Abb. 9/90 eine fein ge-
raute bis beinahe ›dentritische‹ Struktur erkennen.

Resümee
Das beschriebene mittelalter liche Fundmaterial war ohne 
erkennbaren Schwerpunkt über den gesamten Bereich des 
Nordosthanges des Wauberges verstreut. Wenngleich die 
nicht unbeträcht liche Anzahl an Pfeileisen beziehungsweise 
Bolzenspitzen und anderer Waffenteile auf den ersten Blick 
vielleicht mit kriegerischen Handlungen in Zusammenhang 
gebracht werden könnte, die ihren Niederschlag auf der 
steilen – und eigentlich beinahe sturmfreien – Nordost-
hangseite gefunden hätten, so dürfte doch viel eher davon 
auszugehen sein, dass diese Stücke im Zuge der Auflassung 
beziehungsweise Schleifung der Burg Wartberg wohl um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts91 hangabwärts verlagert worden 
sind. Dies würde auch das Nebeneinander von Waffen und 
Rüstungsteilen mit Hausrat und Handwerksabfällen etc. 
plausibel erklären.

Varia

Abschließend bleibt noch eine Reihe von Metallfunden zu 
erwähnen, die entweder unterschiedlichsten Zwecken dien-
ten oder funktional nicht mehr genau anzusprechen sind. 
Auch muss zumeist eine exaktere Datierung offen bleiben, 

89 Vgl. Trummer 2003, 28–29.
90 Vgl. auch Nekuda 1975, 258; 142, Abb. 136/1−8.
91 Vgl. Hofer 2016, 169 (Bericht C. Vetterling).

Eisenmesser
Insgesamt liegen vom Wauberg 13 vollständig oder in Teilen 
erhaltene eiserne Messer vor, von denen elf Stück aufge-
nommen wurden (Abb. 8/73−79, 9/80−83). Es handelt sich 
dabei zum größten Teil um Griffplattenmesser mit mehr 
oder minder stark abgesetzter Klinge und geradem Klingen-
rücken (zum Beispiel Abb. 8/74−77, 8/79, 9/80−82); in einem 
Fall (Abb.  8/73) haben sich sogar noch die aufgenieteten 
beinernen Griffplatten erhalten. Ein Messer mit Griffangel 
(Abb. 8/78) weist eine gut geschweifte Klinge mit abwärts 
gerichteter Spitze auf; geschweift war auch die Klinge des 
nur als Bruchstück erhaltenen Messers (Abb. 9/83). Bei dem 
kurzen Messer (Abb. 9/80) mit breiter Klinge und ankorro-
diertem Heft (?) ist eine kurze, spitz zulaufende Griffangel 
vorhanden. Einige der Griffplattenmesser verfügen noch 
über die Befestigungsniete der abgebrochenen Griffplatten, 
wobei es sich um einfache Nietstifte, aber auch um grö-
ßere Niete mit konischem Kopf handeln kann (zum Beispiel 
Abb. 8/79).

Eisenspiesse/-stangen
Die Funktion der vierkantigen, sich an beiden Enden verjün-
genden Eisenstange (Abb. 7/69) bleibt unklar. Bei der spieß-
förmigen Stange (Abb.  7/70) mit eingerolltem Ende und 
Spitze könnte es sich mög licherweise um einen Bratspieß 
oder Ähn liches gehandelt haben.

Eisenschlüssel
Drei vollständig erhaltene Eisenschlüssel konnten am Nord-
osthang des Wauberges geborgen werden (Abb.  6/50−52); 
ein vierter, beschädigter Eisenschlüssel (Abb.  1b) war zum 
Zeitpunkt der Fundaufnahme nicht restauriert und ist hier 
nur als Foto wiedergegeben. Bei den drei Erstgenannten han-
delt es sich um zwei eiserne Bartschlüssel (Abb. 6/50−51) mit 
hohlem Halm und runder, ösenförmiger Handhabe, die bei 
Abb. 6/51 zusammengedrückt ist. Die Bärte verfügen jeweils 
über drei gekerbte Zähne; bei Abb. 6/51 ist der Bart zusätz-
lich knapp unterhalb des Ansatzes am Halm beidseitig ein-
gekerbt. Derartige Schlüssel mit hohlem Halm dienten zum 
Sperren von Vorhängeschlössern. Der dritte Schlüssel ist ein 
kleiner Ringgriffschlüssel mit einfachem, hakenförmigem 
Bart (Abb. 6/52). Ferenc Temesváry zufolge dürfte der Ring-
griffschlüssel noch in das 12.  Jahrhundert zu datieren sein, 
für die beiden Hohlschaftschlüssel kann ein zeit licher An-
satz vom 13. bis in das 15. Jahrhundert erwogen werden.87 Der 
vierte und noch unrestaurierte Eisenschlüssel verfügt im Ge-
gensatz dazu über einen massiv geschmiedeten Schaft und 
eine runde Handhabe; der lange Bart ist mehrfach seitlich 
eingeschnitten. Vergleichbare Schlüssel sind beispielsweise 
vom »Burgstall« bei Romatsried in Schwaben bekannt und 
werden dort in das 12. und 13. Jahrhundert datiert.88

Hufeisen
Insgesamt liegen im Wauberger Fundus zwei fast vollstän-
dige eiserne Hufeisen sowie Teile von vier weiteren Hufei-
sen vor. Soweit erkennbar, verfügten die Hufeisen auf jedem 
Schenkel über jeweils drei rechteckige Hufnagellöcher 
sowie am Ende über leicht erhabene, rechteckige bis leicht 
pyramidale Stollen. Für eine typologische Einordnung ist 
die Beobachtung wichtig, dass keines der Stücke über einen 

87 Temesváry 1960, 191−194.
88 Dannheimer 1973, 27; Taf. 38/2.
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14. Bronzearmreifenfragment; bandförmig mit leichter Mittelrippe und zwei 
feinen Längsrillen, die jeweils zu beiden Seiten von zonalen, feinen, spitz 
aufeinander zulaufenden Ritzlinienbündeln begleitet werden; erh. L. 2,8, 
B. 1,0, St. 0,1–0,2. 
15. Bronzearmreifen-/Bronzearmringbruchstück; im Querschnitt rund und 
unverziert; erh. L. 3,2, St. 0,55−0,6.
16. Bronzering; im Querschnitt annähernd rund; Dm. 2,15, St. 0,3.
17. Bronzering; im Querschnitt rundlich; Dm. 2,7, St. 0,3.
18. Bronzering; im Querschnitt oval; Dm. 2,95, St. 0,4.
19. Bronzering; im Querschnitt oval; Dm. 2,7, St. 0,4.
20. Bronzering; im Querschnitt gedrückt-oval; Dm. 2, St. 0,4.
21. Bronzering; im Querschnitt annähernd quadratisch; Dm. 3,4, St. 0,5.
22. Bronzering; im Querschnitt annähernd rhombisch; Dm. 2,45, St. 0,4.
23. Bronzering; im Querschnitt annähernd trapezförmig; Dm. 2,7, St. 0,3.
24. Kupfergusskuchenbruchstück; an zwei Seiten gerade Bruchkante, eine 
Seite leicht unregelmäßig gerundet; erh. L. 5,9, erh. B. 4,6, St. 0,5–0,9.
25. Kupfergusskuchenbruchstück; amorph; 4,3 × 3,1 × 1,5–2,2.
26. Kupfergusskuchenbruchstück; amorph und stellenweise löchrig-porös; 5,1 
× 2,4 × 0,7–1,6.
27. Bronzefragment; amorph verschmolzen; 2,7 × 1,4 × 0,25–0,7.
28. Bronzefragment; amorph verschmolzen; 2,7 × 1,5 × 0,5–0,7.
29. Großes Bronzeblech-/Bronzegefäßbruchstück; gewölbt und an allen 
Seiten gebrochen; erh. L. 20,5, erh. B. 12,8, St. 0,1–0,2.
30. Bronzeblech-/Bronzegefäßbruchstück; annähernd rechteckig mit deutlich 
erkennbaren, läng lichen Treibspuren an der Außenseite; erh. L. 9,8, erh. B. 4,6, 
St. 0,2.
31. Bronzeblech-/Bronzegefäßbruchstück mit Randansatz; erh. L. 3,7, erh. 
B. 2,4, Wandst. 0,1.
32. Bronzeblech; an der Oberseite gefaltet; erh. L. 3,2, erh. B. 2,15, Wandst. 
0,1–0,15.
33. Bronzeblech-/Bronzegefäßbruchstück; mehrfach gewölbt und verzogen; 
erh. L. 4,4, erh. B. 3,6, St. 0,05.
34. Bronzeblech-/Bronzegefäßbruchstück mit dreireihiger Ritzverzierung (in 
den oberen beiden Reihen jeweils alternierend schräge Ritzlinienbündel aus 
fünf bis sechs Linien, wobei die unteren an den Enden der oberen ansetzen; 
in der untersten Reihe hängende, senkrecht schraffierte Dreiecke); stark 
verschmolzen; erh. L. 4,9, erh. B. 3,55, Wandst. 0,4–0,5.
35. Bronzeblechbruchstück; an der Oberseite gefaltet, zwei annähernd quad-
ratische Bohrungen; erh. L. 5,4, erh. B. 5,5, Wandst. 0,1–0,3.
36. Kleines rechteckiges Bronzeblechfragment mit Niet; erh. L. 1,7, erh. B. 1,6, 
St. 0,1.
37. Silberdenar des Antoninus III. (Caracalla) (?); RIC IV 161 (209 n. Chr.); Roma; 
AR D.; Gewicht: 1,25 g; 19,5–20,5 mm; Erh.1; Av.: ANTONINVS PIVS AVG, Lk 1; Rv.: 
LIBERTAS AVG, Libertas l. st. m. Pileus und Szepter; Dat.: 209 n. Chr.; Zit.: RIC IV 
161, RSC 143, BMC 511.
38. Buntmetallscheibe oder stark verschliffene Münze (?); Dm. 2, St. 0,1.
39. Buntmetallzierscheibe mit Punze (Ahornblatt oder Lilie?); Dm. 2,1, St. 0,05.
40. Buntmetallzierknopf mit Eisenniet; Dm. 2,8, St. 0,15.
41. Kleines Zierstück aus Eisen mit gespaltenem Mittelsteg und seit lichen 
Flügeln; auf der Rückseite befinden sich in der Mitte zwei nach hinten umge-
bogene kleine Klammern; 1,6 × 1,6 × 0,1. 
42. Eiserne blütenförmige Scheibe mit Stielöse und großem Niet; L. 5,6, B. 
0,5–3, St. 0,15–0,2.
43. Halbkreisförmige eiserne Gürtelschnalle (vollständig erhalten); im Quer-
schnitt flach-rechteckig; L. 4,5, B. 6,0, St. 0,2–0,4. 
44. Halbkreisförmige eiserne Gürtelschnalle (Dorn abgebrochen); im 
Querschnitt dreikantig; auf der Oberseite vier Gruppen von leicht schrägen 
Ritzlinienpaaren; L. 5,1, B. 6,2, St. 0,1–03.
45. Halbkreisförmige eiserne Gürtelschnalle mit kurzem, schnabelartigem 
Fortsatz (Dorn abgebrochen); im Querschnitt rechteckig; L. 5,2, B. 5,9, St. 
0,3–0,4.
46. Ovaler, rahmenförmig durchbrochener Eisengegenstand (Feuereisen?); 
L. 6,6, B. 1,7, St. 0,15–0,2. 
47. Eiserner Radsporn (Rädchen fehlt; beide Bügelenden abgebrochen); 
geschweifte Bügel mit Ritzlinienverzierung an der Außenseite (jeweils zwei 
schräg aufeinander zulaufende Ritzlinien); in der Rädchenhalterung ist noch 
der Befestigungsniet erhalten; erh. L. 10,7, B. 8,1, St. 0,15–0,7.
48. Eiserner »Dreiwirbel«; zwei Enden sind abgebrochen, das erhaltene Ende 
ist hakenförmig umgebogen; erh. L. 5,3, erh. B. 4,6, erh. St. 0,2–0,3. 
49. Dreieckiges Eisenblech mit feiner, randständiger Buckelverzierung und 
feiner Bohrung in der Mitte; L. 4,35, B. 5,3, St. 0,1.
50. Eiserner Bartschlüssel mit hohlem Halm, gerundetem Gesenk und runder, 
ösenförmiger Handhabe; der Bart verfügt über drei schwach gekerbte Zähne; 
L. 14, B. max. 5, St. 0,4–1,6.
51. Eiserner Bartschlüssel mit hohlem Halm, vierkantigem Gesenk und 
zusammengedrückter Handhabe; der Bart verfügt über drei gut gekerbte 
Zähne sowie einen Einschnitt an der Vorder- und der Hinterkante; L. 14,4, 
B. max. 2,1, St. 0,8–1,6.
52. Kleiner, massiver eiserner Ringgriffschlüssel mit großem, hakenförmigem 
Bart; L. 4,8, B. max. 2,8, St. 0,15–0,5.
53. Eiserner Ösenstift mit konischem Abschluss und eingehängtem Eisen-
ring; Dm. Ring 3, St. Ring 0,45, L. 3,4, B. max. 1,3, St. 0,6.

da es sich vielfach um wenig spezifische und oftmals auch 
heute noch geläufige Typen beziehungsweise Formen han-
delt. Dies gilt zum Beispiel für den aus Zinn oder einem 
anderen Weißmetall gefertigten flachen Löffel mit kurzem 
Stiel (Abb.  9/84)92, für den eine mittelalter liche Datierung 
genauso in Betracht gezogen werden kann wie ein rezenter 
Zeitansatz. Wohl grob in das Mittelalter lässt sich der an der 
Unterseite flache, dreipassförmige Eisenwirbel (Abb.  5/48) 
stellen, dessen erhaltenes Ende hakenförmig umgeschlagen 
ist. Unklar bleiben sowohl die Funktion als auch die genauere 
zeit liche Einordnung der sattelförmigen Eisenmanschette 
(Abb. 9/88); dasselbe gilt für den an einen Eisenstab ankor-
rodierten, S-förmigen Eisenhaken (Abb. 9/86). Aufgrund der 
schlussendlich zeitlosen Form muss auch für die massive, 
schwere geschmiedete Eisenkette (Abb. 10/91), die sich aus 
gestreckt-ovalen sowie S-förmigen Kettengliedern zusam-
mensetzt und in einem Ringösenstift endet, eine exakte Da-
tierung ausbleiben. Ein Zusammenhang mit neuzeit licher 
Holzbringung ist genauso wenig auszuschließen wie eine 
Verwendung innerhalb der mittelalter lichen Burg. Schließ-
lich bleibt noch der eiserne dreieckige Beschlag (Abb. 5/49) 
mit feiner, randständiger Buckelverzierung und feiner Boh-
rung in der Mitte anzuführen, bei dem es sich eventuell 
sogar um einen Bucheinbandbeschlag handeln könnte. 

Katalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern.

1. Bronzenes, oberständiges Lappenbeil (vollständig erhalten); die Lappen 
sind weit nach hinten gezogen, die Nackenpartie ist flügelartig eingezogen; 
die Klinge ist deutlich eingezogen und verbreitert sich wieder zur Schneide 
hin; L. 16, B. Lappen 4, B. Schneide 4,7, St. Lappen 0,2, St. Schneide 0,1–0,7.
2. Bruchstück eines bronzenen, oberständigen Lappenbeiles; die sich leicht 
verbreiternde Schneide ist verbogen und etwa zur Hälfte abgebrochen; erh.  
L. 10,6, B. Lappen 4,1, B. Schneide 4,3, St. Lappen 0,2–0,4, St. Schneide 1,1. 
3. Bronzefragment; länglich und spitz zulaufend, mit leicht gewölbter Kante 
(Beillappenbruchstück?); erh. L. 4,9, erh. B. 1,7, erh. St. 0,15–0,5.
4. Bronzerasiermesser (vollständig erhalten); halbkreis- bis halbmondförmig 
mit geradem Rücken und betont eingezogener Klinge; am gerade abge-
schnittenen Ende ist eine aus einem umgebogenen Bronzeband gefertigte 
Öse angenietet; L. 13,7, B. 6,4, St. 0,05. 
5. Bronzemesserklingenbruchstück (das hintere Klingenstück sowie der Griff 
sind abgebrochen); geschweift mit rhombischem Rücken; erh. L. 15,7, B. max. 
2,2, St. 0,1–0,4.
6. Bronzelanzenspitzenbruchstück; angeschmolzen und deformiert; erh. L. 5,1, 
erh. B. 3,9, erh. St. 0,2–0,3.
7. Bronzesichelbruchstück; abgerundete Sichelspitze mit zwei Rippen und 
gebogenem Rücken; erh. L. 11,2, B. max. 4,4, St. 0,1–0,3.
8. Bronzesichelfragment; mit zwei weiteren, sehr amorphen Bronzesichel-
bruchstücken zusammengeschmolzen; erh. L. 4,8/4,4, erh. B. 3,2/3,9, erh. 
Dicke 0,3–0,6.
9. Bronzene Nähnadel, leicht gebogen, mit kleinem Nadelöhr; L. 9,1, St. 
0,15–0,35.
10. Bronze- beziehungsweise Buntmetallband mit ovaler, leicht erhabener 
Platte mit halbplastischem, eingefasstem Kreuz; beide Enden sind abgebro-
chen, an einem Ende ist der Ansatz einer Ringöse (?) erkennbar; erh. L. 5,0, 
B. 1,35–3,2, St. 0,1–0,5. 
11. Bronzene Ösenscheibe mit zwei Riemendurchzügen auf der Unterseite 
und kleiner spitzer Knubbe auf der Oberseite; L. 5,7, B. 4,9, St. 0,1–0,2.
12. Radförmige Bleiapplike oder -anhänger beziehungsweise Bleirad; an drei 
Seiten stegförmige, abgebrochene Fortsätze; Oberseite halbplastisch gear-
beitet, Unterseite flach; L. 1,4, B. 1,2, St. 0,2. 
13. Bronzearmreifenfragment mit zungenförmigem Abschluss; im Quer-
schnitt gedrückt-oval mit feiner Ritzlinienbündelverzierung (zwischen in 
regelmäßigen Abständen angebrachten Querrillenbündeln spitz zulaufende 
Ritzlinienbündel in jeweils alternierender Ausrichtung eingeschrieben); erh. 
L. 6,3, B. 0,8, St. 0,5.

92 Vgl. z. B. Čimin 2008, 205, Abb. 12; Taf. 8/4.
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89. Eisenschlacke; amorph; 6,8 × 4,5 × 0,8–2,0.
90. Großes Eisenschlackenbruchstück mit fein gerauter Oberflächenstruktur 
an der Unterseite; 10,8 × 10,4 × 1,6–3,3.
91. Lange, schwere geschmiedete Eisenkette aus insgesamt 37 Kettenglie-
dern und einem ösenförmig gebogenen Endstück; die Kettenglieder sind 
großteils einfach O-förmig geschmiedet, dazwischen befinden sich in unre-
gelmäßigen Abständen acht S-förmige Kettenglieder sowie ein gesprengtes, 
einfaches Glied; L. 300, B. max. 3,0, St. 0,7–1,2.
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54. Pilzförmiger Eisenniet mit Resten eines Eisenblechs am unteren Nietstift-
ende; 2,0 × 1,9 × 0,2–0,5. 
55. Eiserner Armbrustbolzen mit Tülle; Blatt im Querschnitt gedrückt-rhom-
bisch; Gew. 33 g, L. 9,4, B. max. 2,0.
56. Eiserner Armbrustbolzen mit Tülle; Blatt schmal und im Querschnitt 
vierkantig; Gew. 35 g, L. 9,8, B. max. 1,4. 
57. Eiserner Armbrustbolzen mit Tülle; Blatt im Querschnitt rhombisch; Gew. 
42 g, L. 8,1, B. max. 1,8.
58. Eiserne Pfeilspitze mit Tülle; Blatt flach gehämmert mit widerhakenför-
migen Enden; Gew. 2 g, L. 6,0, B. max. 1,2.
59. Schmales Pfeileisen mit Tülle; Spitze im Querschnitt vierkantig; Gew. 10 g, 
L. 9,5, B. max. 0,8.
60. Kurzes Pfeileisen mit Dorn; Spitze im Querschnitt vierkantig; Gew. 20 g, 
L. 9,1, B. max. 1,0.
61. Langes Pfeileisen mit Dorn; Spitze im Querschnitt rhombisch; Gew. 25 g, 
L. 13,0, B. max. 1,1. 
62. Gestrecktes breites Pfeileisen mit Dorn beziehungsweise knopfförmigem 
Abschluss; Spitze im Querschnitt vierkantig; Gew. 44 g, L. 9,2, B. max. 1,5. 
63. Pfeileisen mit Dorn; Spitze im Querschnitt rhombisch; Gew. 40 g, L. 11,5, 
B. max. 1,4.
64. Pfeileisen mit umgebogenem Dorn; Spitze beziehungsweise Blatt im 
Querschnitt rhombisch bis vierkantig; Gew. 31 g, L. 11,6, B. max. 1,3.
65. Schmales Pfeileisen mit Dorn; Spitze im Querschnitt rhombisch; Gew. 
22 g, L. 12,7, B. max. 1,1.
66. Eiserne Armbrustabzugstange (vollständig erhalten); lang gestreckt, 
Querschnitt im hinteren Bereich rund, nach vorne zum Schloss hin vier-
kantig; das Ende ist leicht nach unten gebogen, die Stange ist im vorderen 
Drittel doppelt abgewinkelt und unter dem Drehlager kantig eingezogen; L. 
55, B. max. 1,7, St. 0,6–0,9. 
67. Spitz zulaufende, lang gestreckte Eisentülle; im Querschnitt vierkantig, 
die Tülle ist seitlich geschlitzt und verfügt auf der gegenüberliegenden Seite 
knapp unterhalb des Randes über ein Nietloch; L. 22,2, B. max. 2,1, St. 0,1–0,8.
68. Schmale eiserne Tüllenlanzenspitze mit vierkantiger Spitze, mehrfach 
profiliertem Tüllenknopf und quer gerillter Tülle; L. 26,5, B. max. 1,85, St. 
0,2–1,3. 
69. Eisenstange/-stachel; verjüngt sich an einem Ende, im Querschnitt quad-
ratisch bis rechteckig; L. 24,2, St. 0,4–1,0.
70. Spitz zulaufender Eisenspieß mit ösenförmig eingerolltem Ende; im 
Querschnitt vierkantig; L. 29, B. max. 1,7, St. 0,4–0,7.
71. Quadratisches Eisenblech mit zwei Nieten an der Oberkante und zwei 
weiteren feinen Bohrungen; L. 6,4, B. 5,7, St. 0,15–0,2.
72. Quadratisches bis leicht trapezförmiges Eisenblech mit Niet an der Ober-
kante sowie drei weiteren feinen Bohrungen; L. 6,5, B. 7,6, St. 0,15.
73. Eisernes Griffplattenmesser mit abgesetzter Klinge und beinernen Griff-
platten; L. 12,6, B. max. 2,5, St. 0,1–1,2.
74. Eisernes Griffplattenmesser (äußerstes Griffende abgebrochen) mit gera-
dem Klingenrücken; in der Griffplatte zwei Nietlöcher, wobei in einem noch 
ein Eisenniet steckt; L. 15,2, B. max. 1,4, St. 0,1–0,3.
75. Eisernes Griffplattenmesser mit geradem Klingenrücken und vier Nietlö-
chern in der Griffplatte; L. 22,8, B. max. 1,6, St. 0,05–0,35.
76. Bruchstück eines eisernen Griffplattenmessers (Großteil der Klinge samt 
Spitze sowie Griffplattenende abgebrochen) mit deutlich abgesetzter Klinge 
und geradem Klingenrücken; die Griffplatte ist dreifach durchbohrt; erh. L. 
10,8, erh. B. max. 1,7, St. 0,1–0,8.
77. Eisernes Griffplattenmesser mit leicht abgesetzter Klinge und geradem 
Klingenrücken; Griffplatte einfach durchbohrt; erh. L. 11,9, erh. B. max. 1,35, St. 
0,1–0,4. 
78. Eisernes Griffangelmesser mit stark geschweifter, deutlich abgesetzter 
Klinge (äußerste Spitze abgebrochen); erh. L. 19,3, B. max. 2,3, St. 0,1–0,4.
79. Eisernes Griffplattenmesser mit spitz zulaufendem Abschlussdorn und 
geradem Klingenrücken (äußerste Klingenspitze abgebrochen); die Griffplat-
te geht ohne Absatz in die Klinge über und verfügt noch über drei Nietstifte 
mit kegelförmigem Kopf; erh. L. 27,9, erh. B. max. 2,6, St. 0,1–0,8.
80. Eisernes Griffangelmesser mit geradem, breitem Klingenrücken und spitz 
zulaufender, kurzer Griffangel sowie plattenförmigem, ankorrodiertem Heft 
oder Scheidenmundstück (?); L. 14,5, B. max. 2,35, St. 0,1–1,3.
81. Eisernes Messerklingenbruchstück; gerader Klingenrücken mit abgerun-
deter Spitze; erh. L. 9,75, erh. B. max. 1,7, St. 0,1–0,3.
82. Bruchstück eines eisernen (Griffplatten-?)Messers mit leicht abgesetzter 
Klinge und geradem Klingenrücken (Klingenspitze und Griffplattenende 
abgebrochen); erh. L. 7,1, erh. B. max. 1,4, St. 0,1–0,3.
83. Eisernes Messerklingenfragment; leicht geschwungen; erh. L. 7,2, erh. 
B. max. 1,7, St. 0,25–0,5.
84. Bunt-/Weißmetalllöffel mit schmalem, kurzem Griff/Griffdorn; L. 7,1, 
B. 4,85, St. 0,05–0,2. 
85. Bandförmiger Eisengriff (?) mit muldenförmig verdicktem Mittelteil, 
profiliertem Endstück und ösenförmig erweitertem Abschluss des anderen 
Endes (gebrochen); erh. L. 21,3, B. max. 2,9, St. 0,2–1,35. 
86. Eisenstab mit ankorrodiertem, großem S-förmigem Haken; L. 12,1, B. 4,5, 
St. 0,4–0,9.
87. Steinkugel aus Granit (Hakenbüchsenkugel?); 3,6 × 3,9 × 3,2. 
88. Sattelförmige Eisenmanschette; L. 3,8, B. 4,4, St. max. 0,4−0,8.
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Abb. 2: Bogenfeld, Wauberg. 1–8 – Bronze. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 3: Bogenfeld, Wauberg. 9–11, 13–23, 27–28 – Bronze, 12 – Blei, 24–26 – Kupfer. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 4: Bogenfeld, Wauberg. 29–36 – Bronze. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 5: Bogenfeld, Wauberg. 37 – Silber, 38–40 – Buntmetall, 41–49 – Eisen. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 6: Bogenfeld, Wauberg. 50–65 – Eisen. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 7: Bogenfeld, Wauberg. 66–72 – Eisen. 66 im Maßstab 1 : 3, sonst 1 : 2.
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Abb. 8: Bogenfeld, Wauberg. 73 – Eisen und Bein, 74–79 – Eisen. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 9: Bogenfeld, Wauberg. 80–83, 85–86, 88 – Eisen, 84 – Weißmetall, 87 – Stein, 89–90 – Schlacke. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 10: Bogenfeld, Wauberg. 91 – Eisen. Im Maßstab 1 : 4.
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KG Afritz, OG Afritz am See
Mnr. 75401.16.01 | Gst. Nr. .67 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Pfarr-
kirche hl. Nikolaus

Die Gemeinde Afritz gehört geografisch zum Nockgebiet, 
einem Teilbereich der Gurktaler Alpen, und liegt im Gegend-
tal. Die heutige Pfarrkirche befindet sich am leicht anstei-
genden Hang nordwestlich der Siedlung innerhalb eines von 
einer Mauer umgebenen Friedhofs. Im Zuge der Innenres-
taurierung der Pfarrkirche hl. Nikolaus wurde auch der baro-
cke Steinplattenfußboden instand gesetzt. Zu diesem Zweck 
wurden an vier Stellen im Chor, an einer Stelle im Langhaus 
und an einer weiteren Stelle im Bereich des Turms rezente 
Ausbesserungen aus Beton entfernt. Die Bereiche im Chor 
(Schnitt 1–4) und im Turm (Schnitt 5) wurden vom Verein 

FIALE archäologisch betreut. Die Schnitte 1 und 5 wurden un-
gefähr bis auf das Niveau der Unterkante des geplanten Ein-
griffs für den Frostkörper befundet, während bei den Schnit-
ten 2 und 4 nur eine Dokumentation des Ist-Zustands nach 
der Entfernung des Betons vorgenommen wurde. Schnitt 3 
wurde nach der Auffindung eines romanischen Fundaments 
etwas verbreitert. Die archäologische Untersuchung wurde 
im Juli 2016 durchgeführt.

Die Schnitte 1, 2, 4 und 5 erbrachten überwiegend neuzeit-
liche, mit den barocken Umgestaltungen beziehungsweise 
Erneuerungen des 17.  Jahrhunderts in Verbindung zu brin-
gende Befunde. Zusätzlich konnten rudimentäre Hinweise 
auf die Gestaltung des spätgotischen Kirchenbaus gewon-
nen werden. In Schnitt 3 konnte hingegen nicht nur ein Rest 

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Afritz Afritz am See 75401.16.01 .67 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche hl. Nikolaus

Aich Bleiburg 76001.16.01 113/1 u. a. Bericht nicht abgegeben
Apriach Heiligenblut am Großglockner 73501.16.01 945/1–1028 Bericht nicht abgegeben
*Bogenfeld Villach 75406.16.01 912 Neolithikum bis Eisenzeit, Siedlung | 

Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Wartberg
*Eberndorf Eberndorf 76102.16.01 765 Früh- bis Spätmittelalter, Pfarrkirche  

hl. Mariä Himmelfahrt
Eis Ruden 76304.16.01 250/2 u. a. Bericht nicht abgegeben
*Feistritz an der Drau Paternion 75201.16.01 1594/1 Eisenzeit bis Kaiserzeit, Siedlung
Feldkirchen u. a. Feldkirchen in Kärnten 72308.16.01 356/1 u. a. kein archäologischer Befund
*Friesach Friesach 74302.16.01 .13/1, 21 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung
Gablern Eberndorf 76103.16.01 332/1 u. a. Bericht 2017
**Gratschach u. a. Villach u. a. 75415.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Hallegg Klagenfurt am Wörthersee 72120.16.01 .1 Neuzeit, Schloss Hallegg
*Kading Maria Saal 72124.16.01 716/1–1173 Kaiserzeit, Gräberfeld
Kading u. a. Maria Saal u. a. 72124.16.02 913/4 u. a. Bericht 2017
Kading Maria Saal 72124.16.03 759 u. a. Bericht 2017
Kading Maria Saal 72124.16.04 1164/1–2 kein archäologischer Befund
Kading u. a. Maria Saal u. a. 72124.16.05 913/4 u. a. Bericht 2017
Kading Maria Saal 72124.16.06 766 u. a. Bericht nicht abgegeben
**Keutschach Keutschach am See 72126.16.01 805/1 Neolithikum, Siedlung
*Kirchberg Klein St. Paul 74114.16.01 573 Neolithikum, Siedlung
Launsdorf St. Georgen am Längsee 74514.15.01 2416 Bericht nicht abgegeben
**Maria Saal Maria Saal 72140.16.01 2–11 Kaiserzeit, Fundstelle
**Maria Saal Maria Saal 72140.16.02 .94 Neuzeit, Friedhof
*Maria Saal Maria Saal 72140.16.03 3, 8 Kaiserzeit, Siedlung und Straße
Millstatt Millstatt am See 73209.16.01 .2/2, 13 Bericht 2017
Mittlern Eberndorf 76110.16.01 255/2 u. a. Bericht 2017
Moos Bleiburg 76010.16.01 266/2 u. a. Bericht 2017
**Pribelsdorf Eberndorf 76112.16.01 409–1269 Bronzezeit, Siedlung
**St. Kathrein Schiefling am Wörthersee 72166.16.01 53 Frühmittelalter, Bestattung
St. Michael Feistritz ob Bleiburg 76017.16.01 578/3 u. a. Bericht 2017
*Simmerlach Irschen 73119.16.01 840–848 Frühmittelalter, Bebauung und Kirche
*Steinberg St. Georgen im Lavanttal 77130.16.01 587/3–1485 Kaiserzeit, Steinbruch
*Steinberg St. Georgen im Lavanttal 77130.16.02 587/3 Kaiserzeit, Steinbruch
**Taggenbrunn St. Georgen am Längsee 74533.16.01 .16, 30/1 Eisenzeit, Siedlung (?) | Hoch- bis Spät-

mittelalter, Burg Taggenbrunn
*Umberg Wernberg 75451.16.01 492 Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Aichel-

berg
**Wölfnitz Grafenstein 72200.15.01 847 Neolithikum bis Kaiserzeit, Siedlungen
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht
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Die auffallend hohe Menge an faustgroßen Kieselsteinen 
in der Zerstörungsschicht und den jüngeren Planierungs-
schichten im Umfeld lässt eine weitere Deutung zu. Viele 
Steine wiesen aufgrund großer Hitzeeinwirkung Verfär-
bungen und zudem eine starke Verrußung auf oder waren 
sehr porös beziehungsweise gesplittert und zerplatzt. Im 
mittelalter lichen Badewesen wurden Kieselsteine im Feuer 
aufgetürmt, um dann damit große Mengen von Wasser zu 
erhitzen oder im Schwitzbad mit Wasser übergossen zu 
werden. Somit handelt es sich bei der Ofenanlage auf dem 
Wauberg mög licherweise um einen Badeofen einer in der 
Vorburg befind lichen Badestube. Wie historische Schrift-
quellen beweisen, war das Fehlen größerer Wassermengen 
kein Grund, auf Burgen auf eine Badestube zu verzichten, 
da das Wasser in Friedenszeiten von Burgbediensteten oder 
Untertanen auf die Burg befördert werden konnte.

Im äußersten Westen dieses Plateaus besteht topo-
grafisch gesehen die einzige Möglichkeit des Zugangs zur 
Burg. Hier ist im bereits etwas flacheren Gelände der ersten 
Terrasse auch ein stark eingeebneter Hohlweg bis in den 
mutmaß lichen Vorburgbereich zu beobachten. Im spornar-
tigen Bereich der Hangkante war der hier sehr hoch anste-
hende Fels bearbeitet. Ein nahezu rechtwinklig abknicken-
der Fundamentgraben deutet auf ein ehemaliges Gebäude 
hin, das aller Wahrscheinlichkeit nach als Torhaus gedient 
hat.

Zu den ältesten Fundstücken gehören – wie bereits 2015 
– Keramikfragmente, die aufgrund der Machart und des 

des vermutlich spätgotischen Kalkestrichs (SE 7) freigelegt 
werden, sondern auch das rund 3,0 m lange und 0,7 m breite 
Teilstück einer älteren Mauer. Bei dieser dürfte es sich um 
den Rest der süd lichen Mauer eines romanischen Chorqua-
drats handeln (SE 20; Abb. 1). Die süd liche Außenschale war 
deutlich erkennbar und gut erhalten. Im Norden konnte der 
Originalzustand hingegen nur auf den westlichsten 0,4 m 
dokumentiert werden; der rest liche sichtbare Teil der Mauer 
war stark ausgerissen. In der Nordwestecke von Schnitt 1 war 
zudem ein Stück eines Kalkestrichbodens erhalten, der an 
die Mauer SE 20 ansetzte und deswegen zur romanischen 
Ausstattung gehören muss (SE 36). Auch ein nur wenige 
Zentimeter großer Rest einer Putzoberfläche – vermutlich 
Innenputz – konnte etwas weiter östlich an der nörd lichen 
Mauerschale festgestellt werden (SE 38). Etwa auf derselben 
Höhe, jedoch an der süd lichen Mauerschale, konnte zudem 
Grobputz ausgemacht werden (SE 37). Dies stellt den ersten 
Beleg für eine hochmittelalter liche Entstehung der Kirche 
hl. Nikolaus in Afritz dar, die bislang mangels urkund licher 
Überlieferung von der historischen Forschung für einen rein 
spätgotischen Bau gehalten wurde.

Astrid Steinegger

KG Bogenfeld, SG Villach
Mnr. 75406.16.01 | Gst. Nr. 912 | Neolithikum bis Eisenzeit, Siedlung | Hoch- bis 
Spätmittelalter, Burg Wartberg

Nachdem die 2015 durchgeführte Untersuchung auf dem 
Wauberg zu überregional bedeutenden Ergebnissen ge-
führte hatte (siehe FÖ 54, 2015, 53–54), konnte die Stadt 
Villach für eine zweite Kampagne im Mai 2016 gewonnen 
werden. Neben der weiteren Erforschung von Ausmaß 
und Aussehen der Burganlage sollte die Frage nach der 
urgeschicht lichen Besiedelung des Platzes genauso Berück-
sichtigung finden. Insgesamt wurden fünf Sondierungsflä-
chen angelegt, die erneut wesent liche Erkenntnisse zum 
Aussehen und zur Ausstattung der Burg erbrachten (Abb. 2).

Auf einer tiefer liegenden Terrasse im Zentrum des Burg-
areals, auf der sich wohl die Vorburg erstreckte, wurde in 
leichter Hanglage eine Feuerungsanlage aufgedeckt, die nur 
in einem kleinen Ausschnitt freigelegt wurde. Auf einem 
aller Wahrscheinlichkeit nach viereckig gemauerten Sockel 
befand sich ein annähernd ovaler Brennraum von etwa 
2,5 m Länge und 1,5 m Breite mit einer Brennplatte aus ver-
ziegeltem Lehm. Der Brennraum war von einer etwa 0,30 m 
bis 0,40 m starken Kuppel aus kleinformatigen Bruchstei-
nen und Lehm überspannt. An der Ostseite befand sich die 
Schüröffnung. Hier konnte an der Sohle eines schmalen Bal-
kengräbchens eine weitere, ältere Brennplatte nachgewie-
sen werden. 

Die Deutung dieser Anlage gestaltet sich aufgrund des 
geringen Ausschnitts und des fehlenden Umfelds schwierig. 
Da es sich wegen der ehemals vorhandenen Kuppel ganz 
offensichtlich nicht um eine einfache Feuerstelle handelte, 
kann grundsätzlich ein Produktions- oder Heizofen ange-
nommen werden. Eine Warmluftheizung kann wohl wegen 
der Lage im mutmaß lichen Vorburgbereich ausgeschlossen 
werden. Die repräsentativen, beheizten Räume dürften sich 
im Gipfelbereich unweit der Zisterne befunden haben. Da 
es im untersuchten Ausschnitt keinerlei Hinweise auf eine 
Produktion in Form von Schlacken oder anderen Resten gab, 
sprechen die angenommene Größe und die Form für einen 
Brotbackofen, wie er sich oft im Wirtschafts- beziehungs-
weise Vorburgbereich einer Burg befunden hat. 

Abb. 1: Afritz (Mnr. 75401.16.01). Romanische Mauerreste (SE 20) in der 
Pfarrkirche hl. Nikolaus.
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Dekors problemlos der sogenannten Boleráz-Gruppe zuzu-
weisen sind. Diese Kulturgruppe stellt den älteren Abschnitt 
der mittelkupferzeit lichen Badener Kultur (ca. 3600–3000 
v.  Chr.) dar, die vor allem im mittleren Donauraum bekannt 
ist. Somit ist eine Begehung des Waubergs spätestens seit 
der Kupferzeit nachgewiesen. Spätbronzezeit liche bezie-
hungsweise früheisenzeit liche Keramik – mög licherweise 
der Laugen-Melaun-Gruppe – sowie La-Tène-Keramik deu-
ten eine kontinuier liche Begehung/Besiedelung des Berges 
an. Anhand diverser Keramikscherben aus den Nutzungs-
horizonten kann der mittelalter liche Badeofen in der Vor-
burg in die Zeit des 13./14.  Jahrhunderts gesetzt werden. 
Nachdem im vorhandenen spätmittelalter lichen Keramik-
spektrum entwickelte Kragenränder, wie sie in Villach seit 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts üblich waren, völlig 
fehlen, ist mit einer Aufgabe der Burg in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zu rechnen.

Vor dem Hintergrund der gewonnenen archäologischen 
Erkenntnisse lohnt sich ein erneuter Blick auf die Quellen 
zum Wauberg und deren Diskussion. Ausgehend von dem 
bereits früh erwähnten Drauübergang bei Bogenfeld zwi-
schen Föderlach und St.  Niklas konnte Walther Fresacher 
schlüssig nachweisen, dass die bei Unrest und Megiser ge-
nannte Warburg auf dem Wauberg zu lokalisieren und die 
Nennung eines »castrum Werdenburch« 1227 mit Wartberg 
auf dem Wauberg gleichzusetzen ist. Wer die Burg Wartberg 
erbaute und wer bis zum Ankauf durch Herzog Bernhard auf 
ihr saß, bleibt weiterhin im Dunkeln. In einem Berichtbrief 
von Rudolf von Ras erscheint die Burg auf dem Wauberg 
1285 erstmals als landesfürst liches Lehen, als »anderer« Teil 
der Herrschaft Rosegg. 1362 erhält Hertneid von Pettau von 
Eberhard VIII. von Walsee-Graz »Warrtperg« als landesfürst-
liches Lehen. Die Bezeichnung zeigt, dass die Burg damals 
noch stand und nicht dem schweren Erdbeben von 1348 zum 
Opfer gefallen war. Die mög licherweise entstandenen Schä-

den könnten aber letztendlich zur Aufgabe geführt haben. 
1441 erscheint dann bereits das Burgstallamt und Gericht 
Wartberg bei den Grafen von Schaunberg. 

Die historisch überlieferte Aufgabe der Anlage entspricht 
den archäologischen Beobachtungen. Die verhältnismäßig 
geringe Anzahl von Funden aus dem späten 13. und frühen 
14. Jahrhundert ist wohl auf den Bedeutungsverlust der An-
lage durch einen geänderten Fokus der aus der Steiermark 
und Oberösterreich stammenden Besitzer zurückzuführen. 
Eine auffallende Häufung der Keramik aus dem ersten Drit-
tel des 13.  Jahrhunderts erklärt sich mög licherweise im Be-
streben Herzog Bernhards, durch einen Brückenbau an der 
bereits im frühen 12. Jahrhundert genannten Furt unterhalb 
der Burg die verkehrsbeherrschende Lage Villachs und damit 
den Einfluss des Bamberger Bischofs zu schwächen. Papst 
Gregor IX. berichtet in einer Urkunde von 1230 infolgedessen 
von einer heftigen Fehde des Bischofs von Bamberg mit dem 
Herzog. Die Verstärkung der Besatzung auf der als Grenzfes-
tung fungierenden Burg Wartberg erscheint in solchen Kri-
senzeiten nur konsequent.

Die typologische und technologische Entwicklung der 
Keramik vom Wauberg kann mit derjenigen der Funde aus 
der Villacher Burg gleichgesetzt werden. Anhand der dort 
stratifiziert geborgenen, münzdatierten Keramik kann vor 
allem die Entwicklung seit dem frühen 13.  Jahrhundert als 
gesichert gelten. Die identische Entwicklung in anderen 
österreichischen wie süddeutschen Regionen macht auch 
eine parallele Entwicklung der bisher nur sehr schwer ein-
ordenbaren Keramik aus der Zeit vor dem 12.  Jahrhundert 
wahrscheinlich. Die ältesten mittelalter lichen Stücke vom 
Wauberg sind mehr als 100 Jahre vor der Erstnennung zu da-
tieren und weisen somit auf eine weitaus ältere Burganlage 
hin. Die Ersterwähnung einer schon bestehenden, für einen 
größeren Besitz namengebenden Burg stützt die archäolo-
gische Annahme. Die Datierung dieser frühesten, aus der 

Abb. 2: Bogenfeld (Mnr. 75406.16.01). Übersichtsplan der freigelegten Befunde auf dem Wauberg.
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1 ein kalibriertes Sterbedatum zwischen 1300 und 1405 und 
für jene aus Grab 4 eines zwischen 1291 und 1395.

In den beiden Sondagen vor dem frühgotischen Triumph-
bogen sowie im Zwickel zwischen dem hochgotischen Chor 
und der Ostmauer konnten vorgotische Befunde doku-
mentiert werden. Im Zwickel griff die Baugrube des früh-
gotischen Chors direkt in das Baugeschehen rund um den 
romanischen Vorgängerbau ein. Vor dem romanischen Teil 
der Ostmauer konnte ein Bauhorizont dokumentiert wer-
den, der vom Fundament des hochgotischen Chors überla-
gert wurde (SE 15). Dieser bedeckte eine Planierung (SE 16), 
in die die Baugrube des frühgotischen Chors eingetieft wor-
den war (IF 35). Die Entfernung dieser Planierung erbrachte 
folgendes Bild: Ein weiterer Bauhorizont (SE 52) überlagerte 
eine Lage unterschiedlich großer, annähernd quaderhafter 
Steine ohne Bindung (SE 53). Da ein weiteres Abtiefen für 
das Baugeschehen nicht mehr notwendig war, stellten der 
romanische Teil der Ostmauer (SE 7) und die Planierung, auf 
der die Steinlage ruhte (SE 37), die ältesten dokumentierten 
stratigrafischen Einheiten in der Sondage im Zwickel dar. 

In der Sondage vor dem Triumphbogen saßen die Fun-
damente der Triumphbogenvorsprünge (SE 6) direkt auf 
einem älteren Fundament mit grauem Mörtel auf (SE 50). 
Dieses konnte nur partiell in seiner ursprüng lichen Länge 
und Breite erfasst werden, verlief aber von Süden nach 
Norden. Auffällig ist der – weder bei den gotischen Mauern 
(SE 21, 19) noch bei den Resten des romanischen Baus (SE 7) 
vorkommende – graue, harte Kalkmörtel. Auch wurden für 
das Fundament nur Rollsteine verwendet, während bei den 
jüngeren Fundamenten der Bruchsteinanteil deutlich über-
wog. Die Datierung der Mauer ist schwierig, da aufgrund 
der kleinräumigen Sondage keine direkten stratigrafischen 
Zusammenhänge zum erhaltenen romanischen Mauerwerk 
festzustellen waren. Von der Oberfläche der Planierung SE 51, 
die an das Fundament stieß, stammen freihändig geformte 
Wandscherben mit Wellenbandverzierung. Eine Datierung 
in das späte Frühmittelalter wäre hier in Betracht zu ziehen, 
doch kann – da nicht weiter abgetieft wurde – nicht ausge-
schlossen werden, dass es sich dabei um verlagertes Mate-
rial handelte. Eine (vor)romanische Datierung der Mauer SE 
50 ist nicht auszuschließen.

Astrid Steinegger

KG Feistritz an der Drau, MG Paternion
Mnr. 75201.16.01 | Gst. Nr. 1594/1 | Eisenzeit bis Kaiserzeit, Siedlung

Im Oktober 2016 führte das Institut für südostalpine Bronze- 
und Eisenzeitforschung ISBE eine Dokumentation der im 
Zuge des Oberbodenabtrags vor der Errichtung eines Park-
platzes im Innenbereich der befestigten Siedlung »Stadt-
görz« aufgedeckten archäologischen Objekte durch.

Die sogenannte »Stadtgörz« erhebt sich als eiszeit liche 
Hochterrasse unmittelbar südwestlich des Drauufers. In 
ihrer Grundform entspricht die etwa 350 × 360 m große, 
Nordost-Südwest orientierte Siedlung annähernd einem 
Trapez mit leicht unregelmäßig einziehender Südseite. Wäh-
rend die nordöst liche, der Drau zugewandte und mittler-
weile durch Schotterabbau bereits teilweise abgearbeitete 
Seite sowie die Südseite und Teile der Nordseite steil zum 
Talboden hin abbrechen und diesen um gut 15 Höhenmeter 
überragen, verläuft das Gelände in der Nordwestecke eher 
sanft zur nördlich anschließenden sogenannten Mooswiese 
hin. 

Bemerkenswert ist jedoch vor allem der Westrand der 
Siedlung, wo sich auch heute noch auf rund 200 m Länge 

Erbauungszeit der Burg stammenden Scherben fällt in den 
Zeitraum der Erstnennung des Drauübergangs bei Bogen-
feld um 1130. Mög licherweise kann hier ein Zusammenhang 
hergestellt werden.

Die diesjährigen Untersuchungen konnten zeigen, dass 
der Wauberg noch einiges an Forschungspotenzial bietet, da 
es sich nach Ausweis der Funde und auch Befunde um eine 
Höhensiedlung mit einer beträcht lichen Platzkontinuität 
handelt, die von der frühen Kupferzeit über die Bronze- und 
die Eisenzeit bis in das Mittelalter reicht; zudem sind noch zu 
untersuchende Siedlungsstrukturen vorhanden. So konnten 
wohl die Reste eines kupferzeit lichen Gebäudes nachgewie-
sen werden. Die noch mächtige Stratigrafie verspricht wei-
tere, gut erhaltene Befunde. 

Claus Vetterling und Martin Bertha

KG Eberndorf, MG Eberndorf
Mnr. 76102.16.01 | Gst. Nr. 765 | Früh- bis Spätmittelalter, Pfarrkirche hl. Mariä 
Himmelfahrt

Im Zuge der Trockenlegung der Krypta der Pfarrkirche hl. 
Mariä Himmelfahrt wurden rund um den gotischen Chor 
Erdarbeiten vorgenommen. Bei dem bestehenden Bau han-
delt es sich um die Klosterkirche des ehemaligen Augusti-
ner-Chorherrnstifts Eberndorf, einer Gründung der Zeit um 
1150. Errichtet wurde sie auf dem Areal einer um 1106 durch 
Patriarch Ulrich  I. von Aquileia vergrößerten Kirche. Diese 
Stiftung des beginnenden 12.  Jahrhunderts geht auf den 
friulanischen Grafen Chazilo zurück, dessen Leichnam zu 
diesem Zeitpunkt nach Eberndorf überführt wurde. Bedingt 
durch die Bauarbeiten traten südlich des Chores Mauerreste 
zutage, die eine archäologische Dokumentation erforderlich 
machten. Diese Arbeiten wurden vom Verein FIALE im Juli 
2016 durchgeführt. 

Die dokumentierten Mauern gehörten zu einer abgebro-
chenen frühgotischen Chorlösung, die im Süden parallel 
zum vorgotischen Ostabschluss errichtet worden war (siehe 
Abb. 3 des Beitrags Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016 
in diesem Band). Es handelte sich um ein nach Norden ver-
zogenes Chorpolygon mit gegenüber dem dreiseitigen 
Chorschluss etwas verlängerten Seitenwänden (SE 19). Für 
die Errichtung des neuen hochgotischen Chors, der in der 
Zeit vor 1391 erbaut wurde und teilweise auf dem romani-
schen Mauerwerk saß beziehungsweise angesetzt wurde, 
musste der ältere Chor abgebrochen werden. Im Bereich 
des ehemaligen frühgotischen Triumphbogens waren Reste 
der ursprüng lichen Ausstattung erhalten: Am auffälligsten 
waren erhaltene Putzoberflächen (SE 10) und ein letzter Rest 
eines sandigen Kalkestrichbodens (SE 3). Er lag auf einer 
sandig-schottrigen Lage aus größeren Rollsteinen, die dem 
Niveauausgleich dienten (SE 4). Darunter erstreckte sich ein 
feinschottriger, kalkiger Bauhorizont vom süd lichen bis zum 
nörd lichen Triumphbogenvorsprung (SE 5). Bei einer grau-
gelben Schicht vor dem Triumphbogen (SE 22) handelte es 
sich um die Verfüllung der frühgotischen Baugrube. Eine 
Sondage vor dem ehemaligen Triumphbogen erbrachte 
eine weitere Verfüllung der Baugrube (SE 40), aus der ein 
verlagerter frühmittelalter licher Kopfschmuckring mit 
Knöpfchen enden geborgen werden konnte. 

Im 14.  Jahrhundert, als sowohl die vorgotische Chorlö-
sung des Hauptschiffs als auch der frühgotische Chor im 
Süden noch bestanden, wurde die Fläche zwischen den 
beiden Bauteilen als Friedhof genutzt. Davon zeugten drei 
männ liche Skelette (SE 46/Grab 3, SE 48/Grab 4, SE 54/Grab 
1). Die 14C-Untersuchung ergab für die Bestattung aus Grab 
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etwa 6 × 6 m große, dreiseitige Gräbchenstruktur hervor, bei 
der es sich um Reste von in den anstehenden Untergrund 
eingetieften Balkengräbchen als Unterlage beziehungs-
weise Schwellbalken für ein – nach Ausweis der an der 
Oberfläche aufgelesenen Funde − spätantikes Holzgebäude 
gehandelt haben dürfte. Wenige Meter südöstlich davon 
konnte ein hervorragend erhaltenes, annähernd 6 × 4 m 
großes hallstattzeit liches Grubenhaus freigelegt werden, 
das von Gruben und auch Pfostengruben umgeben war, die 
wohl als letzte Hinweise auf ein wohl zugehöriges, daneben-
stehendes Wohngebäude aufzufassen sind. 

Ähnlich scheint die Situation knapp 10 m nordöstlich ge-
wesen zu sein, wo ein knapp 3 × 3 m großes quadratisches 
Grubenhaus erfasst wurde, das an seiner nordwest lichen 
Stirnseite eine Pfostengrube besaß, in der sich ursprünglich 
wohl ein hölzerner Pfosten als Träger eines einfachen Giebel-
daches befunden hatte. Zu erwähnen ist weiters eine Gruppe 
von Gruben in der Nordwestecke der Untersuchungsfläche, 
von denen eine unter anderem einen vollständig erhaltenen 
bronzenen Armreifen der Hallstattzeit enthielt. 

Weitere hallstattzeit liche Bronzefunde fanden sich im 
Bereich der zahlreichen Grubenhäuser im Südwesten der 
Untersuchungsfläche, darunter ein Bruchstück eines weite-
ren Bronzearmreifens sowie eine bronzene Blechblattfibel, 
die allerdings vom Bagger beschädigt wurde. Ein auf jeden 
Fall in die Spät-La-Tène-Zeit zu datierendes Grubenhaus, das 
eine Größe von rund 5 × 5 m bei annähernd quadratischem 
bis leicht trapezförmigem Grundriss aufwies, konnte annä-
hernd in der Mitte der Untersuchungsfläche nahe der West-
kante konstatiert werden. Aus diesem Grubenhaus wurden 
bereits an der Oberfläche zahlreiche qualitätvolle und auch 
anpassende Bruchstücke von zumindest zwei auf der Dreh-
scheibe gefertigten Gefäßen (Schüssel und Flasche/Pokal) 
geborgen.

Wenngleich im Zuge der Dokumentation der archäologi-
schen Objekte nach dem Oberbodenabtrag keine weiteren 
Ausgrabungen durchgeführt werden konnten, ermöglicht 
das nunmehr innerhalb der »Stadtgörz« überprüfte Areal 
einen hervorragenden Einblick in die einstmalige Bebau-
ungsdichte, wobei eine Aufgliederung in die einzelnen 
Hauptnutzungsphasen der befestigten Siedlung derzeit nur 
bei wenigen Objekten möglich ist. Auffällig ist auf jeden Fall 
die hohe Anzahl und Dichte an großen eingetieften Objek-
ten beziehungsweise Grubenhäusern, während Pfostenbau-
ten, die zweifelsohne die Mehrzahl der ursprüng lichen Ge-
bäude bildeten, aufgrund des grobschottrigen geologischen 
Untergrundes und der beschränkten Untersuchungszeit 
lediglich in Einzelfällen erfasst werden konnten. Eine ein-
gehende Sichtung der online zugäng lichen Orthofotos und 
LIDAR-Scans des KAGIS erbrachte schließlich im südlich und 
südwestlich an die »Stadtgörz« anschließenden Bereich den 
Nachweis zahlreicher heute verschliffener Hügelgräber in 
Form von kreisrunden Bewuchsanomalien. Diese sind wohl 
der hallstattzeit lichen Siedlung zuzurechnen und unter-
streichen deren – bereits seit geraumer Zeit bekannte − Be-
deutung nicht nur in der Spät-La-Tène-Zeit und der Spätan-
tike, sondern auch in der Hallstattzeit.

Georg Tiefengraber

KG Friesach, SG Friesach
Mnr. 74302.16.01 | Gst. Nr. .13/1, 21 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Zuge der Generalsanierung des Anwesens Fürstenhof-
gasse Nr. 10 wurden bereits in den Jahren 2014 und 2015 von 
der Firma ReVe archäologische Untersuchungen im Inneren 

eine über 4 m hohe, wallartige Geländestruktur erkennen 
lässt, bei der es sich gemäß den Ergebnissen der ersten Aus-
grabungen im Jahr 1928, bei der allein elf Grabungsschnitte 
durch diese auffällige Struktur gelegt worden sind, um Reste 
einer zumindest zweiphasigen spät-La-Tène-zeit lichen Tro-
ckenmauer des 2./1. Jahrhunderts v. Chr. handelt. Annähernd 
in der Mitte der Westseite weist der ›Wall‹ eine Unterbre-
chung auf, bei der es sich um ein einstmaliges Tor in die 
Siedlung selbst handelte. Weiter nach Süden zu ist der ›Wall‹ 
heute durch die rezente Verbauung bereits weitestgehend 
abgetragen; es darf wohl überhaupt davon ausgegangen 
werden, dass das Plateau ursprünglich an allen Seiten von 
einer Befestigung eingefasst war.

Die Ausgrabungen des Jahres 1928 erbrachten auch im 
Innenbereich Reste der Besiedlung, wobei vor allem Teile 
eines im Nordwestbereich gelegenen spätantiken Gebäu-
des hervorzuheben sind. Daneben wurden aber auch – nach 
Angaben des Ausgräbers Gerhard Bersu – nur schlecht er-
kennbare beziehungsweise differenzierbare Bodenverfär-
bungen als Reste von einstmaligen spät-La-Tène-zeit lichen 
Holzgebäuden und Gruben erfasst, die in den anstehenden 
Schotter- und gelbbraunen Lehmboden eingetieft worden 
waren. Obwohl insbesondere der Nord- und der Nordwest-
bereich der »Stadtgörz« mit vier ausgedehnten und breiten 
Grabungsschnitten untersucht worden sind, wobei zwei-
felsohne entsprechende Befunde angeschnitten worden 
sein müssen, fehlen weiterführende Ausführungen dazu im 
publizierten Grabungsbereich des Ausgräbers, sodass eine 
Beurteilung der tatsäch lichen einstmaligen Besiedlungsin-
tensität bislang nicht möglich war. Fehlende Informationen 
zur Innenbebauung führten schließlich auch dazu, dass le-
diglich der noch gut im Gelände erhaltene und erkennbare 
»Westwall« unter Denkmalschutz gestellt wurde. Unter 
diesem Aspekt kam der archäologischen Baubegleitung 
eine große Bedeutung in Hinblick auf die Interpretation der 
eigent lichen Siedlung und ihrer inneren Struktur zu.

Zum Anlegen eines LKW-Parkplatzes wurde der Humus 
auf einer Fläche von 30 × 70 m maschinell abgetragen; im 
Anschluss wurden archäologische Strukturen – soweit es 
zeitlich möglich war – händisch überputzt und dokumen-
tiert. Insgesamt konnten 135 Objekte beziehungsweise 
stratigrafische Einheiten erfasst werden, die aufgrund der 
daraus vorliegenden Funde in die (entwickelte) Hallstattzeit 
(7./6.  Jahrhundert v. Chr.), die Spät-La-Tène-Zeit (2./1.  Jahr-
hundert v. Chr.) sowie die Spätantike (4./5.  Jahrhundert n. 
Chr.) datiert werden können. Da die Untersuchungsfläche 
aufgrund ihrer Größe und der nur geringen zur Verfügung 
stehenden Zeit nicht vollständig, sondern nur ausschnitt-
haft überputzt werden konnte, war es aufgrund des grob-
schottrigen geologischen Untergrundes nach dem ma-
schinellen Humusabtrag nur an wenigen Stellen möglich, 
Pfostengruben als Verfärbungen auszumachen; in erster 
Linie gelang dies im direkten Umfeld von Grubenhäusern. 
Es ist deshalb davon auszugehen, dass nur ein Bruchteil der 
tatsächlich in diesem Bereich vorhandenen Pfostengruben 
erfasst worden ist. 

Überblickt man die untersuchte Fläche, so ist der Anteil an 
bis zu ca. 6 × 4 m großen und zumeist rechteckigen Objek-
ten beziehungsweise Grubenhäusern auffällig, die sich ins-
besondere im Südwestbereich der Grabungsfläche konzent-
riert fanden. Zwischen und rund um die Grubenhäuser lagen 
zahlreiche Gruben, wobei es sich in erster Linie wohl um 
Abfallgruben oder Ähn liches handeln dürfte. Im nordwest-
lichen Untersuchungsbereich stach eine eigentüm liche, 
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größtenteils in Auflösung befand. Es nahm die gesamte 
Breite des Raumes ein und lag unmittelbar vor der Nord-
mauer. Nicht auszuschließen ist, dass es sich hierbei um den 
Unterbau eines nicht mehr erhaltenen hölzernen Bretterbo-
dens gehandelt hat. 

Die umliegende Planierung SE 95 wurde vermutlich erst 
nach der Verlegung des Polsterholzes eingebracht. Die aus 
der Planierung geborgenen Kachelfragmente waren chro-
nologisch wenig signifikant, doch deckt das keramische 
Fundmaterial einen zeit lichen Rahmen vom späten 14. bis in 
das frühe 18. Jahrhundert ab. Es ist also davon auszugehen, 
dass in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts – vermutlich 
im Zuge der Adaptierungs- und Renovierungsmaßnahmen 
nach dem Stadtbrand von 1804 oder eines Besitzerwechsels 
kurz darauf – auch im Bereich der Wirtschaftsräume im Gar-
tentrakt Erneuerungsmaßnahmen durchgeführt wurden. 
Im Zuge dieser Eingriffe wurde ein älterer Nutzungshorizont 
durchschlagen (SE 110), unter dem eine dunkelgraue Pla-
nierung lag (SE 112). Die Masse des daraus geborgenen ke-
ramischen Fundmaterials stammt aus dem 14. Jahrhundert, 
doch verweisen Einzelstücke in das frühe 16.  Jahrhundert; 
die Kachelfragmente sind renaissancezeitlich. Somit ist mit 
einer Einbringung der Planierung SE 112 nicht vor dem frü-
hen 16.  Jahrhundert zu rechnen. Auch eine darunter doku-
mentierte, stratigrafisch ältere Planierung (SE 119) erbrachte 
zeitlich vergleichbares Fundmaterial. Stratigrafisch ›schiebt‹ 
sich die Errichtung der Binnenmauer zwischen den Räumen 
E07 und E08 (SE 134) zwischen die Planierungen SE 112 und 
SE 119. Damit dürfte diese Bruchsteinmauer nicht vor dem 
16.  Jahrhundert an die Nordmauer SE 133 gestellt worden 
sein. Als spätromanisch werden laut Bauforschung die Nord- 
und die Ostmauer des Raumes E08 angesehen. Sie gehören 
zum Kernbau des Hauses 1. Im Bereich des leicht vorsprin-
genden Fundaments zeigte sich, dass zumindest dort von 
einer zeitgleichen Errichtung der Nordmauer SE 133 und der 
Ostmauer SE 134 auszugehen ist. In beiden Fällen handelte 
es sich um annähernd lagiges Bruchsteinmauerwerk. Eine 
spätromanische Datierung der Mauer kann archäologisch 
nicht eindeutig festgemacht werden, da die Grabung zu 
früh gestoppt wurde und die Mauern auf diesem Niveau 
noch mit einer Planierung des 15.  Jahrhunderts bedeckt 

des Hauses durchgeführt (siehe FÖ 54, 2015, 54–55). Da 2016 
weitere Bodeneingriffe nötig waren, kam es in Kooperation 
mit dem Institut für Geschichte der Alpen-Adria Universität 
Klagenfurt zu einer Lehrgrabung, die im Juli 2016 durchge-
führt wurde. 

Die Eingriffsflächen befanden sich im Bereich des an-
genommenen romanischen Kernbaus (Haus 1). Es wurden 
zwei Schnitte geöffnet: östlich des Haupttrakts im steinge-
pflasterten Hof vor der »Laben« und im Westen des Gar-
tentrakts zwischen dem Garten im Norden und dem Hof 
im Süden. Der Schnitt im Hof (Schnitt Hof) wurde parallel 
zur Ostmauer des Haupttrakts angelegt und wies einen L-
förmigen Grundriss auf. Er hatte eine Länge von etwa 6,5 m 
und eine Breite von durchschnittlich 0,6 m; im Bereich vor 
der Laben wurde eine Fläche von 2,2 × 1,6 m geöffnet. Der 
zweite Schnitt (Schnitt E08) befand sich in Raum E08 und 
hatte eine Grundfläche von etwa 3,8 × 2,8 m. Er erstreckte 
sich über die gesamte Raumbreite vor dem Fenster im Nor-
den. Gegraben wurde nur bis auf die seitens der Baustelle 
nötige Tiefe; der anstehende Boden wurde in keiner der bei-
den Untersuchungsflächen erreicht.

Nach nur wenigen Zentimetern traten im Schnitt E08 
die Reste eines Ziegelplattenbodens auf. Wie sich heraus-
stellte, handelte es sich hierbei aber nicht um die jüngste 
Struktur der Grabungsfläche. Diese stellten zwei senkrechte 
Holzpfosten (SE 83, 84) an den Ecken der zentralen Fenster-
öffnung dar, deren Pfostengruben mit einem Durchmesser 
von rund 0,2 m den Ziegelplattenboden durchschlugen (IF 
85, 86). Im Osten der Grabungsfläche fand sich zudem eine 
Ausnehmung im Ziegelboden, die von einem zum Teil erhal-
tenen Holzbrett eingenommen wurde (SE 79). Es hatte eine 
Breite von 35 cm und eine Stärke von 4 cm und war in Nord-
Süd-Richtung entlang der Ostmauer von Raum E08 verlegt. 
Es ist davon auszugehen, dass es sich bei den Holzeinbauten 
um rezente Konstruktionen im Zusammenhang mit einer 
Lagertätigkeit (Regale?) handeln dürfte. Der stratigrafisch 
ältere Ziegelplattenboden wies quadratische Formate (23 × 
23 × 2,5 cm) auf (SE 80). Ohne Fundmaterial kann nur grob 
von einer Datierung in das 19.  Jahrhundert ausgegangen 
werden. Interessanterweise konnte direkt darunter ein mas-
sives Polsterholz freigelegt werden (SE 93), das sich bereits 

Abb. 3: Friesach (Mnr. 74302.16.01). 
Kieselbelag des 19. Jahrhunderts 
im Hof des Anwesens Fürstenhof-
gasse Nr. 10.
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Vorfundament, das eventuell auch als Stufe interpretiert 
werden könnte (SE 147). Erst die dokumentierte Planierung 
SE 148 stieß an dieses an, blieb aber an der Oberfläche fund-
leer. Daraus ergibt sich zwischen der Brandschicht SE 140 
und der Planierung SE 148 eine ausgedehnte Mauerstruktur, 
die sich aus mehreren Teilen zusammensetzte: Dem aufge-
henden Mauerwerk SE 141, dem Fundament SE 145 und dem 
Vorfundament/Stufe SE 147. Hierin dürften die Reste des 
spätromanischen Hauses 1 zu sehen sein.

Astrid Steinegger

KG Kading, MG Maria Saal
Mnr. 72124.16.01 | Gst. Nr. 716/1, 737/1, 750, 1165, 1173 | Kaiserzeit, Gräberfeld

Vor dem geplanten Sicherheitsausbau der S 37 Klagenfur-
ter Schnellstraße im Abschnitt St.  Veit Süd–Maria Saal im 
historischen Kernraum Zollfeld führte die Archäologischer 
Dienst Kärnten gem. GmbH von März bis August 2016 eine 
archäologische Voruntersuchung auf den von den geplan-
ten Baumaßnahmen betroffenen Parzellen durch. Von die-
sen überwiegend landwirtschaftlich genutzten Flächen im 
unmittelbaren Nahbereich der sogenannten Südwest-Nek-
ropole des Municipiums Claudium Virunum stehen Gst. Nr. 
737/1 und Gst. Nr. 750 unter Denkmalschutz. Im Zuge des 
archäologisch begleiteten Humus- beziehungsweise Ober-
bodenabtrags sind bereits 2015 auf einem Flächenstreifen 
westlich der bestehenden Trasse der S 37 (Sondierungsflä-
che 1) zahlreiche römerzeit liche Brand- und Körpergräber 
untersucht worden (siehe FÖ 54, 2015, 58–59).

Die 2015 aufgenommene erste Befundebene (DOF 1) lag 
0,3 m bis 1,2 m unterhalb der Humusoberkante. Von dieser 
ausgehend wurden die Grabungsarbeiten fortgeführt und 
die Fläche nachfolgend durch das maschinelle Anlegen von 
Tiefsondagen abschließend untersucht. Auf der gesamten 
untersuchten Fläche kamen unterhalb des 0,3 m bis 0,4 m 
mächtigen Ackerhumus schottriger Lehm und darunter gla-
zialer Schotter zutage. 

Bei den Befunden handelte es sich großteils um Gräber, 
welche in den glazialen Schotter eingetieft worden waren. 
Die insgesamt 61 Brand- und 20 Körpergräber der Römi-
schen Kaiserzeit konzentrierten sich auf Geländeerhebun-
gen, die Schutz vor dem Hochwasser der zur Römerzeit frei 
mäandrierenden Glan boten. Vier mehr oder weniger große 
und dicht belegte Grabgruppen waren über eine Länge von 
470 m westlich beziehungsweise längs der bestehenden 
Trasse der S 37 verstreut. Die mit Abstand größte und am 
dichtesten belegte Grabgruppe 1 lag im Süden. In ihrem süd-
lichsten Teil wurde sie von den Fundamenten eines rezen-
ten, im 20. Jahrhundert abgebrochenen Gebäudes (Obj. 100), 
welchem wahrscheinlich ein nicht näher bestimmbarer 
Schacht aus Bruchsteinen (Obj. 149) zuzuordnen ist, überla-
gert beziehungsweise gestört.

Die als dunkelbraune bis schwarze Verfärbungen an der 
Oberfläche gut erkennbaren Brandgräber hatten einen run-
den, ovalen, quadratischen oder langrechteckigen Grundriss. 
Als Bestattungsformen wurden hauptsächlich Brandgru-
bengräber und in wenigen Fällen Bustumgräber sowie Ur-
nenbestattungen festgestellt. In den Brandgrubengräbern 
wurden die Brandschüttungen meist mit unverbrannten 
Beigaben deponiert. Bei den Gräbern mit langrechtecki-
gem Grundriss handelte es sich hauptsächlich um Bus-
tumgräber. Die Wandungen der Grabgruben waren schräg 
bis senkrecht, die Grubentiefe betrug maximal 0,5 m. Die 
Orientierung der Gräber reichte von Nord-Süd bis West-Ost, 
wobei ein Schwerpunkt auf der ersteren Ausrichtung lag. 

waren (SE 132). Die Mauerwerksstruktur spricht aber für eine 
hochmittelalter liche Datierung derselben.

Im Schnitt Hof waren die Steinplatten, die das aktuelle Be-
gehungsniveau im Bereich vor der Laben und unter der Paw-
latsche darstellten, bereits vor der aktuellen Untersuchung 
entfernt worden. Beim jüngsten erfassten Befund handelte 
es sich um einen Abwasserkanal des 20.  Jahrhunderts, der 
einen älteren Kieselboden störte (SE 89). Dieser Fußboden-
belag konnte ausschließlich in den vor der Witterung ge-
schützteren Bereichen unter den Pawlatschen und in den 
Innenräumen des Gartentrakts festgestellt werden (Abb. 3). 
Die Planierung SE 91 und die Oberflächenbefestigung SE 92 
standen in direktem stratigrafischem Zusammenhang mit 
dem Kieselboden SE 89. SE 92 dürfte als eine Art Randleiste 
zur Trennung des Kieselbodens von der vermutlich anders 
gestalteten, frei liegenden Fläche des Hofes fungiert haben. 
Mög licherweise besteht eine Verbindung mit dem Stadt-
brand von 1804, wodurch die Neugestaltung des Hofes mit 
dem Kieselboden unter den Pawlatschen zeitlich in die erste 
Hälfte des 19.  Jahrhunderts gesetzt werden könnte. Unter 
mehreren Planierungen des 18. Jahrhunderts trat nahezu auf 
der gesamten Fläche nördlich der rezenten Kanalkünette die 
Planierung SE 111 auf. Die daraus geborgene Keramik bietet 
einen guten Überblick über den Formenreichtum des 14. bis 
frühen 16.  Jahrhunderts. Die Masse der Keramikfragmente 
stammt aus dem 14./15. Jahrhundert, doch fanden sich auch 
vereinzelt Stücke früher glasierter Ware des 13. Jahrhunderts. 
Auf nahezu der gesamten Grundfläche des Schnitts konnte 
unter dieser Vielzahl von kleinen Strukturen eine massive 
Oberflächenbefestigung aus größeren Bruchsteinen doku-
mentiert werden (SE 122). Da diese Oberflächenbefestigung 
ein einheit liches Begehungsniveau schuf, kann von einer ge-
zielten Hofgestaltung ausgegangen werden, die aufgrund 
des Fundmaterials nicht vor das 16. Jahrhundert zu datieren 
ist. Die Neugestaltung des Durchgangs vom Hof zur Laben 
dürfte ebenfalls in das 16. Jahrhundert fallen. Mit der unter 
der Oberflächenbefestigung SE 122 dokumentierten brandi-
gen Planierung SE 125/128 war der stratigrafische Schritt in 
das Spätmittelalter gemacht. Das keramische Fundmaterial 
ist in das 14. bis 15. Jahrhundert zu datieren. Als letzte Schicht, 
die beidseitig der rezenten Abwasserkünette befundet wer-
den konnte, ist die Brandschicht SE 137/130/140 zu nennen. 
Sie überlagerte beziehungsweise lief an zwei Mauerstruktu-
ren an – das Fundament der Ostmauer von Raum E01 im Be-
reich des Zugangs zur Laben (SE 138) und den Rest von auf-
gehendem Mauerwerk in der Verlängerung der Südmauer 
des Hauses 1 (SE 141). Beide Mauern werden von Seiten der 
Bauforschung in das 13. Jahrhundert datiert. Die Archäologie 
kann hier aufgrund des Grabungsstopps auf dem Niveau der 
Brandschicht SE 140 leider nur wenig beitragen. Letztere ist 
definitiv jünger als die beiden genannten Mauerstrukturen, 
doch dürfte es sich nicht um die letzte stratigrafische Einheit 
vor den Mauern handeln. 

Auch die Befunde im Norden des Schnitts trugen wenig 
zur Aufhellung der Situation bei. Die unter der massiven 
Steinlage SE 122 zutage gekommene Planierung SE 126 ge-
hörte noch der frühen Neuzeit an. Der darunterliegende Ab-
bruchhorizont (SE 142) erbrachte Fundmaterial des 14. Jahr-
hunderts, was zumindest indirekt auf die Datierung des 
Abbruchs der Südostecke des Hauses 1 hinweisen könnte 
und die bauhistorischen Überlegungen ansatzweise bestä-
tigt. Von vergleichbarer Zeitstellung ist das Fundmaterial 
aus der darunterliegenden Planierung SE 144. Diese über-
lagerte eindeutig ein zur Mauerstruktur SE 141 gehörendes 
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Der Kirchberg stellt einen – sukzessive nach Osten hin 
ansteigenden – Höhenzug dar, dessen west licher, spornarti-
ger Ausläufer eine markante Engstelle in dem von Norden 
nach Süden verlaufenden Görtschitztal bildet. Während am 
Nordwestfuß des Kirchberges der Löllingbach in den Gört-
schitzbach mündet, erweitert sich das bis dort ausgespro-
chen schmale Tal südlich der Engstelle bis auf eine Breite 
von annähernd 500 m. Der spornartige Westausläufer des 
Kirchberges steigt zuerst steil an und bildet im west lichen 
ersten Gipfelabsatz rund 60 m oberhalb des Talbodens ein 
unregelmäßiges Plateau, auf dem durchgehend der Fels 
freiliegt. Knapp östlich davon finden sich auch heute noch 
zwei quer zum Sporn verlaufende, markante Einschnitte mit 
einer dazwischenliegenden wallartigen Struktur. Ob es sich 
dabei um Reste zweier artifizieller Abschnittsgräben mit 
Wall als Vorbefestigung einer wohl mittelalter lichen Wehr-
anlage in exponierter Spornlage handelt, ist derzeit nicht zu 
beantworten. Östlich davon steigt das Gelände nach einem 
sattelförmigen Absatz, dem auch die Wegführung des neu 
errichteten Forstweges folgt, wieder steil nach Osten hin 
an. Knapp 30 Höhenmeter darüber erstreckt sich auf rund 
70 m Länge (in West-Ost-Richtung) ein weiterer, knapp 40 
m breiter Sporn, der nach Osten zu erneut von einem quer 
eingeschnittenen Graben gegen das dahinter eher mäßig 
steil nach Osten zum Gehöft vulgo Lorber und darüber hi-
naus ansteigende Gelände abgegrenzt ist. Ob es sich bei 
diesem Einschnitt um Reste eines künstlich angelegten 
Abschnittsgrabens oder eines den Höhenrücken kreuzen-
den Hohlweges handelt, muss derzeit offen bleiben. Diese 
spornartige Kuppe weist im knapp 785 m hoch gelegenen 
Gipfelbereich eine offenkundig künst liche Einebnung auf; 
insbesondere nach Norden und auch nach Westen hin sind 
auch heute noch im Gelände anthropogene Siedlungspo-
dien und -terrassen gut erkennbar. Nach Süden hin bricht 
das Gelände hingegen steil in Richtung Mösel ab, doch fin-
det sich hier knapp unterhalb des Gipfelplateaus ein künst-
lich angelegter, knapp unter 2 m breiter, nach Westen zu 
leicht ansteigender Weg, dessen süd liche Böschung durch 
eine trocken errichtete Bruchsteinschlichtung befestigt 
wurde. Konträr zu der in den Medien kolportierten Anspra-
che als jungsteinzeit liche »Kultrampe« kann dieser Weg als 
Zugang zu einem an der Westseite der Kuppe gelegenen, im 
Gelände gut am abgearbeiteten Fels erkennbaren neuzeit-
lichen Eisenerzbergbauschurf angesprochen werden, was 
im Kernbereich des Hüttenberger Eisenerzreviers auch nicht 
unbedingt verwundert. Die stufenartigen neuzeit lichen Ab-
bauspuren dürften darüber hinaus auch zur Ansprache als 
»Stufenpyramide« geführt haben. Neuzeit lichen Eisenerz-
prospektionen dürften schließlich wohl auch zwei größere 
muldenartige Vertiefungen auf der darüberliegenden Gip-
felkuppe zuzuweisen sein.

Durch den Forstwegbau wurden einerseits die untersten 
Siedlungsterrassen am Westrand sowie andererseits die Ter-
rassen und Podien entlang der Nordseite der Kuppe ange-
fahren und in unterschied lichem Ausmaß gestört. Während 
an der Westseite lediglich die am weitesten westlich und 
am tiefsten gelegenen Siedlungsterrassen durch die Forst-
wegböschung gekappt wurden, verhielt es sich an der lang 
gestreckten Nordseite anders: Hier wurden zumindest vier 
nach Osten zu gestaffelt ansteigende Terrassen beziehungs-
weise Podien schräg abgeschnitten, sodass ihre einstmalige 
Norderstreckung unklar bleiben muss, zumal die Forststraße 
mitsamt der Böschung in diesem Bereich eine Breite von 
bis zu 5 m einnimmt. Im Zuge der archäologischen Maß-

Als Beigaben konnten neben Gefäßen aus Keramik und Glas 
noch Lampen, Bronzemünzen und Trachtbestandteile wie 
Bronzefibeln und Perlen geborgen werden. Bei den meisten 
Brandgräbern war kein gestalterischer Aufbau feststellbar. 
In wenigen Fällen konnten Steinplatten und singulär eine 
Ziegelabdeckung sowie Rollsteinpflaster in, bei oder auf der 
Grabgrube dokumentiert werden. In einem Fall ließ sich ein 
Grabgärtchen befunden. 

Die Körpergräber waren größtenteils Nord-Süd ausge-
richtet, wobei der Kopf in der Regel im Norden lag. Nur vier 
Gräber (Obj. 90, 127, 158, 163) waren Ost-West orientiert. Die 
Grabgruben der Körpergräber waren schwer vom umgeben-
den Schotter zu unterscheiden, lagen jedoch überwiegend 
auf demselben Niveau beziehungsweise unwesentlich tie-
fer als die Brandgräber. Die Toten wurden regelhaft in tiefen 
Grabgruben – ca. 0,8 m bis 1 m unterhalb der Humusober-
kante – bestattet. Die Gruben präsentierten sich im Grund-
riss langrechteckig, großteils mit senkrechter Wandung 
und flacher Sohle. Charakteristisch war der schlechte Erhal-
tungszustand der Knochen, der dazu führte, dass in man-
chen Gräbern nur mehr marginale Teile des mensch lichen 
Skeletts feststellbar waren. Neben den Skelettteilen waren 
auch die Bronzeobjekte großteils sehr schlecht erhalten. In 
den meisten Fällen kann anhand von Eisennägeln auf eine 
Bestattung in einem Holzsarg geschlossen werden. Generell 
wurden die Körperbestattungen tiefer in den anstehenden 
Schotter eingebracht. Wo sich Brand- und Skelettgräber 
überschnitten, lagen die Brandbestattungen in der Regel 
über den Körpergräbern; nur viermal wurde ein Brandgrab 
von einem Körpergrab gestört. 

Während die Brandbestattungen in den nörd lichen Grab-
gruppen als sehr bescheiden anzusprechen sind, waren die 
Gräber der Grabgruppe 3 sowohl bezüglich der Beigaben-
ausstattung als auch hinsichtlich der Grabgestaltung etwas 
aufwändiger ausgeführt. Bei der Ausstattung der Körper-
gräber konnte kein Unterschied zwischen den Grabgruppen 
festgestellt werden. Generell lagen die gegenständ lichen 
Gräber weiter entfernt von der Gräberstraße und können 
daher als bescheidene Bestattungen der hinteren Gräberrei-
hen bezeichnet werden.

Unter den rest lichen angetroffenen Objekten sind rund 
20 Gruben zu nennen, deren Funktion unklar ist. Einige sind 
als Abfallgruben anzusprechen. In diesem Kontext könnten 
auch Totenmahldeponierungen stattgefunden haben.

Anhand der Beigaben in den Brand- und Körpergräbern 
kann das Gräberfeld vorläufig in das 1. und 2. Jahrhundert n. 
Chr. datiert werden. 

Desiree Ebner-Baur und Gudrun Praher

KG Kirchberg, MG Klein St. Paul
Mnr. 74114.16.01 | Gst. Nr. 573 | Neolithikum, Siedlung

Nachdem das Bundesdenkmalamt im Frühjahr 2016 über 
den Fund von Keramikfragmenten und Steingeräten im Pro-
filaufschluss eines neu angelegten Forstweges informiert 
worden war, wurde von der Archäologischer Dienst Kärnten 
gem. GmbH im Mai und Juni 2016 im Bereich der Fundstelle 
auf dem Kirchberg eine archäologische Untersuchung durch-
geführt. Bereits kurz nach Auffindung der Gegenstände wur-
den in den Medien teils abstruse Interpretationen der Funde 
und der im Gelände erkennbaren Strukturen kolportiert, die 
jedoch jeg licher wissenschaft licher Grundlage entbehrten. 
Zusätzlich zu den denkmalpflegerischen und wissenschaft-
lichen Überlegungen war auch deshalb eine Abklärung der 
durch den Forstweg angefahrenen Befunde geboten.
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cke aufgelesen werden konnten, wurde von einer weiteren 
Dokumentation der Forstwegböschung aufgrund ihrer nun-
mehr zunehmenden Höhe und Steilheit aus sicherheits-
technischen Gründen und infolge des beschränkten Ar-
beitszeitraumes Abstand genommen; gleichwohl könnten 
künftig mit entsprechenden Sicherungsmaßnahmen auch 
hier vielversprechende Ergebnisse zu erzielen sein.

Den zweiten Schwerpunkt der Grabung stellte die aus-
schnitthafte Untersuchung des Gipfelplateaus dar. Zu die-
sem Zweck wurde der annähernd in West-Ost-Richtung 
verlaufende Schnitt 2 im Ostbereich der Einebnungsfläche 
nahe einem im Gelände gut erkennbaren Absatz in einer 
Größe von 4,0 × 1,5 m angelegt. Unter einer nur wenige Zen-
timeter dünnen Humusschicht lag über und zwischen dem 
anstehenden Fels eine ebenfalls nur dünne, flächige sandige 
Erosionsschicht (SE 05), in der sich vereinzelt kleine, stark ab-
gerollte Keramikfragmente fanden. Schnitt 2 wurde in wei-
terer Folge zuerst um 3,0 m nach Osten und anschließend 
um zusätz liche 1,5 m über die Geländekante hinab erweitert, 
wobei sich die unergiebige Schichtenfolge lediglich dahin-
gehend veränderte, dass die Erosionsschicht SE 05 nach 
Osten hin etwas an Mächtigkeit gewann. Siedlungsobjekte 
(Gruben, Pfostengruben etc.) waren an keiner Stelle festzu-
stellen. Schließlich wurde nach Westen eine weitere, 4,0 × 
1,5 m große und um 1,0 m nach Norden hin versetzte Erwei-
terung vorgenommen, die – wie auch ein vierter, nunmehr 
im rechten Winkel wegführender, 3,0 × 1,5 m breiter Erweite-
rungsschnitt – unmittelbar unter dem Humus und der Ero-
sionsschicht SE 05 gleich den anstehenden Fels erbrachte 
und sonst völlig befundleer blieb – was in Anbetracht der 
tief in den Fels/Hangschutt gegrabenen, von der Forststraße 
angeschnittenen Gruben durchaus verwundert. Insgesamt 
entstand im Zuge der Ausgrabung des Schnitts 2 und seiner 
Erweiterungen der Eindruck, dass die ursprüng liche Oberflä-
che bis auf den anstehenden Fels abgeschoben worden war, 
was vermutlich mit den bereits erwähnten neuzeit lichen 
Eisenerzprospektionen in Zusammenhang zu bringen sein 
dürfte.

Von besonderer Bedeutung sind die reichen und offen-
kundig feinchronologisch homogenen Gefäßkeramikfunde, 
die auch im Hinblick auf ihre Faktur, die Gefäßtypen und die 
Verzierungen ein einheit liches Bild bieten. Grundsätzlich 
handelt es sich um ursprünglich kalzitgemagerte, zumeist 
orange- bis beigefarbene, selten graue beziehungsweise 
dunkelbraune Ware, wobei in den meisten Fällen aufgrund 
der Auswitterung nur mehr ein porös-löchriger Scherben 
vorliegt. Nach erster Durchsicht stammen die Scherben von 
Töpfen, Krügen, profilierten Schalen/Schüsseln und einfa-
chen Einzugrandschalen beziehungsweise Näpfen. Ein Teil 
der Gefäße weist eine Verzierung in Form ein- oder mehrfa-
cher plastischer Kerbleisten auf, die vor allem unterhalb des 
Randes, auf der Schulter und auf dem Bauch waagrecht um-
laufend angebracht wurden, daneben finden sich aber auch 
üppige girlandenartige Kerbleisten. Neben tönernen koni-
schen und bikonischen Spinnwirteln begegnen Reibplatten 
und Mahlsteine sowie zahlreiche Tierknochen als Speise-
reste. Zu erwähnen bleibt noch das Bruchstück einer stei-
nernen Schaftlochaxt mit konkaven Oberkanten. Aufgrund 
der Keramikfunde kann konstatiert werden, dass erstmals 
im Südosten Österreichs beziehungsweise im Südostal-
penraum eine offenkundig nur einphasige Höhensiedlung 
erfasst werden konnte, die – mangels einschlägig auswert-
barer und stratifizierter Funde − in den bislang nur äußerst 
unzufriedenstellend definierbaren mittelkupferzeit lichen 

nahme wurde einerseits die Forststraßenböschung entlang 
der Nordseite der Kuppe auf einer Länge von 50 m händisch 
überputzt und dokumentiert (Schnitt 1), andererseits wurde 
auf der eingeebneten Gipfelkuppe selbst ein (mehrfach er-
weiterter) Schnitt angelegt (Schnitt 2), der potenzielle Sied-
lungsstrukturen in diesem flächenmäßig bevorzugten Be-
reich erfassen sollte.

Die Forstwegböschung wurde in zwei Arbeitsschritten 
untersucht. In einem ersten Schritt wurde ein 30 m langer 
Abschnitt (Lfm. 0−30) feingeputzt, wobei der Nullpunkt 
rund 3 m östlich der oben erwähnten, abschnittsgrabenar-
tigen, im Böschungsprofil schwach erkennbaren Eintiefung 
gesetzt wurde. Auf rund 23 m Länge konnte unterhalb der 
nur maximal 0,1 m dünnen Humusschicht lediglich der an-
stehende Fels aus plattig brechendem Schiefer sowie un-
regelmäßig zwischengelagertem Hangschutt festgestellt 
werden. Erst ab Lfm. 23 trat unterhalb des Humus eine bis 
zu 0,3 m mächtige, braungelbe Erosionsschicht auf der ge-
samten überprüften Länge der Böschung auf (SE 02), die 
sich nach Westen zu stufenartig über die abgesetzten Sied-
lungsterrassenkanten zog. Zwischen Lfm. 24,5 und Lfm. 27 
überdeckte diese Erosionsschicht eine bis zu 1,5 m tief in 
den Fels beziehungsweise Hangschutt eingegrabene Grube 
(Obj. 1), die mit den stark holzkohledurchsetzten, schwarzen 
beziehungsweise schwarzbraunen Verfüllungsschichten SE 
03 und SE 04 verfüllt war, welche zahlreiche Keramikfunde, 
einige (allerdings bereits sehr aufgeweichte) Tierknochen 
sowie Steingeräte (Reibplatten etc.) enthielten. Das Gru-
beninterface selbst war noch bis zu 0,5 m tief in der schräg 
gekappten Forstwegböschung festzustellen, der größte Teil 
war allerdings bereits dem Wegebau zum Opfer gefallen. 
Eine ähnlich groß dimensionierte Grube konnte ungefähr 
bei Lfm. 35 dokumentiert werden. Innerhalb der fast 3,5 m 
breiten und über 1,5 m tiefen Grube (Obj. 2) konnten drei 
Verfüllungsschichten differenziert werden (SE 07−09), die 
ein ebenso reiches keramisches, osteologisches und lithi-
sches Inventar erbrachten wie Obj. 1. Etwa bei Lfm. 39 war 
im Böschungsprofil ein deutlich gestufter Absatz zweier 
übereinanderliegender Siedlungsterrassen zu erkennen. Bei 
Lfm. 40 und Lfm. 43 wurden zwei bis zu 0,45 m tief erhaltene 
Pfostengruben (Obj. 6, 7) erfasst, die wohl von demselben 
Gebäude stammen dürften. Während die öst liche Pfosten-
grube (Obj. 6) in den anstehenden Hangschutt geschlagen 
worden war, war die Pfostengrube Obj. 7 in die etwa bei Lfm. 
40,5 beginnende und nach Westen hin zunehmend an Mäch-
tigkeit gewinnende (Kultur-)Schicht SE 17 gegraben worden, 
in die auch die nach Westen zu anschließenden Gruben Obj. 
3 bis Obj. 5 eingetieft worden waren, welche jedoch alle nur 
mehr maximal 0,2 m nach Süden hin in die Böschung reich-
ten. Unmittelbar an die nur seichte, im Profil linsenförmige, 
knapp meterbreite Grube Obj. 5 (Verfüllung SE 12) bei Lfm. 45 
schloss nach Westen hin die ca. 1,4 m breite Grube Obj. 6 an, 
deren senkrechte Grubenwandung knapp 1,1 m tief in den 
Hangschutt/Fels geschlagen worden war. Bei Lfm. 47 konnte 
schließlich noch die mehrphasig verfüllte Grube Obj. 4 doku-
mentiert werden, die ihrerseits knapp 0,5 m eingetieft war. 
Hierbei enthielt die obere, jüngere Verfüllungsschicht SE 14 
zahlreiche verziegelte Lehmbrocken sowie hitzegeröteten 
Lehm, von welchen die ältere Grubenverfüllung SE 15 an-
hand ihrer dunkelbraunen Verfüllung klar zu differenzieren 
war.

Obwohl auch über Lfm. 50 hinaus nach Westen zu sowie 
sogar entlang der steil abbrechenden Westböschung immer 
wieder Keramikfragmente und auch Reibplattenbruchstü-
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Straßengraben (SE-18) liegt hier bei gleichem Sohlenhori-
zont ein tiefer und breiter erhaltener Grabenbefund vor.

Schnitt 2 wurde in Nord-Süd-Richtung, parallel zum Stra-
ßenverlauf, angelegt. Die bereits auf den Luftbildern evi-
dente, normal zur Straße ausgerichtete Baustruktur konnte 
hier erfasst werden. Der Oberbodenabtrag (SE 1, 12) erfolgte 
maschinell. Über dem anstehenden Schotter lagen als fund-
führende Schichten die lehmigen Horizonte SE 38 und SE 31 
sowie das aus gebrannten Kalkstücken in schluffigem Lehm 
zusammengesetzte Stratum SE 35. In die lehmig-sandige 
Schicht SE 31 waren die Fundamentstickungen von Obj. 2 
bis Obj. 4 und SE 36 eingetieft. Zugehörige Bodenhorizonte 
waren nicht mehr zu befunden. In den untersuchten Flächen 
ließ sich eine mehrphasige Bebauung des Areales erkennen. 
Vier 0,3 m starke und ebenso tief in SE 31 gegründete Tro-
ckenfundamentstreifen aus maximal faustgroßen Flusskie-
seln wurden durch die Trockenfundamente von Obj. 3 über-
baut und partiell inkorporiert. Obj. 2 und Obj. 3 bildeten eine 
bau liche Einheit. Es handelte sich um 0,9 m bis 1,1 m starke 
und 0,4 m tief in SE 31 eingebrachte Streifenfundamente aus 
Flusskieseln und maximal 20 cm großen Geschieben. Im Fall 
von Obj. 2 ermöglichte der identische Trockenfundament-
befund in der Osterweiterung des Schnittes 2 eine Ergän-
zung als quadratischer Baukörper mit einer Seitenlänge von 
5,2 m bis 5,3 m und einer Innenfläche von rund 11 m2. Obj. 
2 bezeichnete ein West-Ost orientiertes, trocken gesetztes 
Streifenfundament von 0,9 m bis 1,1 m Stärke mit einem 0,5 
m bis 0,6 m lisenenartig nach Norden vorkragenden Fun-
damentvorsprung, der die Westflucht der Westmauer von 
Obj. 3 aufnahm. Obj. 4 unterschied sich von den Fundament-
strukturen Obj. 2 und Obj. 3 durch die Verwendung grün-
licher Chloritschieferbruchsteine, welche ein 0,3 m tief in SE 
31 gesetztes, West-Ost orientiertes Trockenfundament mit 
einer Breite von 0,6 m bis 0,7 m bildeten. Rund 2,7 m bis 2,8 
m nördlich von Obj. 4 war unmittelbar auf SE 31 ein maximal 
0,15 m hohes und 2,5 m breites Chloritschiefersplitt-Stratum 
(Obj. 6, SE 30) erhalten, in dem der Belag eines West-Ost füh-
renden Weges zu erkennen sein dürfte. 

Mangels erhaltener Bodenhorizonte ist die Nutzungs-
zeit der Baustrukturen nicht einzugrenzen. Die sowohl 
in als auch unter der Humusschicht SE 12 unmittelbar auf 

beziehungsweise badenzeit lichen Horizont der sogenann-
ten »Leistenkeramik« einzuordnen ist, welcher mitunter 
auch mit der im nörd lichen Voralpengebiet beheimateten 
Chamer Kultur in Zusammenhang gebracht wurde. 

Georg Tiefengraber

KG Maria Saal, MG Maria Saal
Mnr. 72140.16.03 | Gst. Nr. 3, 8 | Kaiserzeit, Siedlung und Straße

Im Oktober und November 2016 wurden auf dem Zollfeld 
archäologische Feststellungsgrabungen durchgeführt. Ziel 
der Feldforschungen war die partielle stratigrafisch-chro-
nologische Erfassung und Zustandserhebung römischer 
Baubefunde und eines Straßenkörpers, welche anhand von 
Bewuchsmerkmalen auf Luftbildern ersichtlich sind, durch 
das Anlegen zweier Suchschnitte S1/2016 (32 × 1,3 m) und 
S2/2016 (33 × 1,3 m, mit Erweiterung nach Osten). Dies er-
folgte im Hinblick auf die Abklärung eines durch die Luft-
bildanalysen indizierbaren prämunicipalen Vicus.

Nach dem maschinellen Abtragen des durchschnittlich 
0,4 m starken, rezenten Humus (SE 1) in Schnitt 1 wurde ein 
orange-gelbes Schotterstratum (SE 3) angefahren, das auf-
grund seines fluviatilen Charakters als Sediment der Rand-
partie der ursprüng lichen Glan angesprochen wurde. In 
diesen natür lichen Schotter eingetieft zeigten sich im Ober-
flächenbefund neben drei Gruben unregelmäßiger Form 
sowie den verbliebenen Resten eines Mauerfundaments 
aus trocken gesetzten Chloritschieferbruchsteinen (Obj. 1) 
auch die humos verfüllten Straßengräben (Objektgruppe 
1, Obj. 5, SE 14, -15, 19, -18), welche die Südwest-Nordost zie-
hende Trasse seitlich begleiteten. An der – gemessen von 
den beiden äußeren Grenzen der Interfaces (SE -15, -18) – ca. 
6 m breiten Fahrbahn war aufgrund der geringen Tiefe ab 
der Humusoberkante nur noch der unterste Belag (SE 16) des 
einstigen Straßenkörpers ersichtlich. Im Profil präsentierte 
sich SE 16 mit bombiertem Mittelteil, der in die verflacht-
kosinusförmigen Straßengräben mündete. Unmittelbar öst-
lich des Straßenkörpers wurde eine weitere Rinne (SE 17/-37) 
festgestellt, die vermutlich nach Verfüllung des ersten Gra-
bens (SE 19/-18) parallel zu diesem angelegt worden war. Ihre 
Verfüllung war fundleer. Im Vergleich mit dem west lichen 

Abb. 4: Simmerlach (Mnr. 
73119.16.01). Südansicht der Umfas-
sungsmauer am Burgbichl.
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schmaler zusätz licher Raum angebaut; von einem entspre-
chenden Anbau im Süden ist auszugehen. Zu dieser Phase 
gehörte eine Marmorspolie, die als Stufe zwischen zwei Räu-
men eingebaut war. Der Bau wurde im Osten durch die Apsis 
abgeschlossen, an die im Norden ein weiterer Raum (Sakris-
tei) anschloss, dessen Ostmauer an die Apsismauer ange-
setzt war. Die Kirche war 11,5 m breit und ihre Länge kann 
mit ca. 18,5 m erschlossen werden. Sowohl im Hauptraum 
als auch in der Apsis sowie der Sakristei wurden Reste des 
Estrichbodens dokumentiert.

Gerald Grabherr, Barbara Kainrath und Maria Mandl

KG Steinberg, OG St. Georgen im Lavanttal
Mnr. 77130.15.01, 77130.16.01 | Gst. Nr. 587/3, 587/5, 587/11, 633–637, 640, 
768/1–2, 878/1, 879, 880, 1467/1, 1485 | Kaiserzeit, Steinbruch

Obwohl der Marmorsteinbruch Spitzelofen (Gst. Nr. 587/3) 
am Westabhang der Koralpe der archäologischen Forschung 
bestens bekannt zu sein scheint, ist durch die aktuelle 
archäologisch-topografische Aufnahme des unmittelbar 
benachbarten Kalkkogels (Gst. Nr. 587/3, 636, 635, 637), die 
im Auftrag des Bundesdenkmalamtes erfolgte, ein bislang 
eher unbekannter Bereich dieses Abbaugebietes erschlos-
sen worden, womit das in die Römerzeit zu datierende 
Steinbruchgebiet Spitzelofen/Kalkkogel um ein Vielfaches 
vergrößert worden ist. Die archäologisch-topografische Auf-
nahme von 2015/2016 mit einer Gesamtfläche von 7,2 ha 
erschloss insgesamt 26 Geländeobjekte (GO) am Kalkko-
gel – topografisch weiter untergliedert in Sporn (1072,68 m 
Seehöhe), Sattel und Kuppe (1088,49 m Seehöhe) – sowie an 
dessen Nord- und Westabhang, unter denen drei Gruppen 
hervorzuheben sind (Abb. 5).

Als erste Gruppe sind die sowohl an der gesamten Nord-
flanke des Kalkkogels als auch südwestlich seines Sporns 
befind lichen Marmorsteinbrüche zu nennen, die aufgrund 
der charakteristischen Abbauspuren von Schrämrillen an 
den Bruchwänden beziehungsweise am Steinmaterial aus 
den davorliegenden Abraumhalden ohne Zweifel wäh-
rend der Römerzeit genutzt wurden. Es sind insgesamt sie-
ben Steinbrüche (GO 3, 4, 11, 15, 16, 18, 19). Zu dieser an der 
Nordflanke des Kalkkogels verlaufenden Galerie von Stein-
brüchen sind noch unklare Reste wahrschein licher Stein-
bruchtätigkeiten im Osten (GO 2) zu rechnen. Alle Brüche 
sind hoch verschüttet und nur an einigen Stellen sind ihre 
Bruchwände mehrere Meter hoch sichtbar. Auffällig ist die 
nahezu gleiche Ausdehnung der zwei großen Steinbrüche 
GO 3 (ca. 35 × 43 m) und GO 4 (ca. 38 × 42 m). Insgesamt sind 
diese Brüche wesentlich breiter angelegt als der bekannte 
Steinbruch mit der Saxanus-Inschrift am Spitzelofen (ca. 16 
× 29 m; SB 7 nach der vorläufigen Nummerierung der Stein-
brüche am Spitzelofen), der vielleicht auch nur wegen der 
Freilegung im Zuge der archäologischen Grabung von 1930 
heute eindrucksvoller erscheint. 

Im äußersten Nordwesten des Sporns am Kalkkogel be-
findet sich eine stark strukturierte Abraumhalde aus Halden-
hügeln, Abböschungen und terrassenförmigen Einebnun-
gen (GO 20, 21), die offenbar zu einer früheren Abbauphase 
gehört, da ihr ursäch licher Steinbruch nicht direkt davor-
liegt, wie dies sonst bei allen anderen Brüchen am Kalkko-
gel zu beobachten ist. Dieser vermutete ältere Steinbruch 
scheint durch die zwei kleineren Steinbrüche (GO 16, 19), die 
auch im Unterschied zu den anderen Brüchen auffallend in 
die Tiefe reichen und zusätzlich noch in Kammern von etwa 
6/7 m beziehungsweise 12/13 m Breite unterteilt sind, rest-
los abgearbeitet worden zu sein. Dass sich diese kleineren 

dem lehmigen Stratum SE 31 angetroffenen Funde sprechen 
für die Errichtung von Obj. 2 und Obj. 3 frühestens im mitt-
leren Drittel des 2.  Jahrhunderts n. Chr. Beiderseits der da-
zwischenliegenden, nun archäologisch untersuchten Trasse 
(Objektgruppe 1) ließen sich Siedlungsbauten vorzugsweise 
landwirtschaft licher Nutzung nachweisen. Ihr Verlauf nach 
Süden wurde durch die Errichtung eines weitläufigen Teme-
nos unterbrochen. Die archäologische Feststellungsgrabung 
2016 zeigte erstmals in Virunum einen trockenen Streifen-
fundamentbefund, der Holzaufbauten getragen haben 
dürfte. Auch aufgrund des Fehlens signifikanter Mengen 
von Bau-, Küchen- und Vorratskeramik lassen sich die im 
Luftbild erkennbaren, orthogonal zur Straßentrasse stehen-
den Bewuchsmerkmale als nicht vor der Mitte des 2.  Jahr-
hunderts n. Chr. entstandene suburbane Holzbaustrukturen 
charakterisieren, die vermutlich in landwirtschaft licher Nut-
zung standen. Eine Verbindung zwischen dem Decumanus 
maximus suburbanus im Osten und der Westtangente der 
Stadt zeichnet sich im Splittbelag SE 30 ab. 

Die Errichtungszeit des in Schnitt 1 geschnittenen, durch 
dauernden Ackerbau stark erodierten Straßenkörpers ließ 
sich durch das spär liche Fundmaterial nicht näher eingren-
zen. Unter bautechnisch-konstruktiven Gesichtspunkten ist 
die Trasse als insignifikant zu bezeichnen, der vorliegende 
Befund ist jedenfalls nicht mit Überlandstraßen zu verglei-
chen. Als im Luftbildbefund auf einer Länge von mindestens 
360 m erkennbare Achse im Norden Virunums stand sie zu-
mindest nördlich des heiligen Bezirkes noch im 2. Jahrhun-
dert in Verwendung.

Sandra Rutter

KG Simmerlach, OG Irschen
Mnr. 73119.16.01 | Gst. Nr. 840, 847, 848 | Frühmittelalter, Bebauung und Kirche

Nach Geländebegehungen, die Mauerzüge an mehreren 
Stellen des Burgbichls erkennen ließen, sowie Bekanntwer-
den einiger Metallfunde, die von Sondengängern geborgen 
worden waren, sollte eine erste Ausgrabung Erkenntnisse 
zur Befunderhaltung und zur zeit lichen Einordnung der 
Fundstelle liefern. Dazu wurden an drei Stellen des nörd-
lichen Abhanges Grabungsflächen angelegt. 

Die erste Fläche betraf die Mauer, die im Norden die ge-
samte Siedlungsfläche begrenzt und als Umfassungsmauer 
angesprochen wird. Sie weist eine Breite von ca. 1,5 m auf 
und wurde aus unterschiedlich großen Bruchsteinen, die 
teilweise behauen sind, errichtet. Sie ist bis zu einer Höhe 
von 1,5 m erhalten und sitzt auf einem Schotterpaket, das 
umgelagertes Material darstellt (Abb.  4). Nur wenig ent-
fernt von dieser Mauer (im Südwesten) wurde ein Befund 
angeschnitten, der auf eine Bebauung nahe der Mauer 
schließen lässt.

Die zweite Sondage lag südwestlich der Umfassungs-
mauer im postulierten Siedlungsbereich, und zwar an einer 
Stelle, an der zuvor vermehrt Eisenschlacken an der Oberflä-
che beobachtet worden waren. Hier wurde ein Werkplatz für 
die Metallverarbeitung lokalisiert. 

Das größte Untersuchungsareal befand sich auf der 
höchsten Stelle des Burgbichls, wo sich ein ca. 350 m2 gro-
ßes Plateau erstreckt. Hier wurden mehrere Abschnitte einer 
frühchrist lichen Kirche, die von Westen nach Osten orien-
tiert war, aufgedeckt. In der ersten Phase handelte es sich 
um einen Bau mit zentralem, langrechteckigem Hauptraum, 
an den annähernd quadratische Räume angesetzt waren, 
die mit dem Langraum einen kreuzförmigen Grundriss erga-
ben. In der zweiten Phase wurde zumindest im Norden ein 
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Abb. 5: Steinberg (Mnr. 77130.15.01, 77130.16.01). Gesamtplan des Steinbruchgebietes Spitzelofen/Kalkkogel mit Geländeobjekten (GO).
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ren Stellen. Bei den aus grobblockigem Gneis-Bruchmaterial 
(durchschnitt liche Steingröße ca. 30–60 cm) bestehenden 
Aufschüttungen handelt es sich um das Entnahmematerial 
dieser Gruben, das am Grubenrand aufgeworfen wurde. Die 
schachtartigen, tiefen Gruben stellen aller Wahrscheinlich-
keit nach Schürfe zur Erkundung einer unter der Erdober-
fläche vermuteten Lagerstätte dar. Da für das Gebiet des 
Steinbruchgebietes Spitzelofen/Kalkkogel zwischen 1885 
und 1890 Freischurfbewilligungen und Schurfarbeiten von 
Anton Deutschmann bekannt sind, könnten diese Gruben 
mit dessen Aktivitäten in Verbindung gebracht werden. Ein 
annähernd ebenes Plateau (GO 24) am Westabhang des 
Kalkkogels in der Nähe der zwei Gruben GO 23 und GO 25 
scheint ebenfalls mit solchen Schurftätigkeiten in Zusam-
menhang zu stehen.

Zwei kleine Steinbrüche (GO 5, 6) liegen auf der Kuppe 
des Kalkkogels. Der eine (GO 5) baute in einem sehr kleinen 
Aufschluss das dort plattenartig anstehende Pegmatitge-
stein ab, während der andere (GO 6), etwas weiter nord-
westlich der Kuppe gelegen, diese Deckschicht aus Pegmatit 
schachtartig durchschlägt und in hier West-Ost streichende 
und steil nach Süden fallende Schichten des Marmors ein-
dringt. Mangels Oberflächenindizien oder anderer Hinweise 
bleibt ihre Datierung unklar.

Zur Beantwortung der Frage nach dem römerzeit lichen 
Abtransport der Rohquader beziehungsweise der vorgefer-
tigten Werkstücke aus dem Steinbruchgebiet Spitzelofen/
Kalkkogel nimmt ein Altweg am Nordabhang des Kalkkogels 
eine zentrale Stellung ein, der – beginnend in der Einsenkung 
zwischen den beiden Abbaugebieten am Spitzelofen und 
am Kalkkogel – mit einem mittleren, etwas schwankenden 
Gefälle (ca. 18–24 %) nach Westen abwärts führt. Am oberen 
Ausgangspunkt dieses Altweges bündeln sich Wege von den 
oberen drei Abbaustufen des Spitzelofens. Der Abtransport 
der Steine vom Kalkkogel ist zwar im Gelände schwerer als 
jener vom Spitzelofen zu bestimmen, doch beginnt auch 
hier ein Weg – der erste Teil ist von der neuen Forststraße 
verschüttet – nördlich des Haldenhügels von Steinbruch GO 
4, nämlich am tiefsten Punkt aller am Kalkkogel befind lichen 
Steinbrüche. Dieser Weg – durch Hangrutschungen verun-
klart – quert den Nordabhang des Kalkkogels in Richtung 
Nordosten und verläuft sich dann im flacheren Gelände 
nach Norden. Der Weg dürfte – geländebedingt – am ehes-
ten längs des Hanges hangabwärts geführt haben, ungefähr 
auf den oberen Ausgangspunkt des Altweges zu.

Der zentrale Abtransport der Steine erfolgte über den 
Altweg am Nordabhang des Kalkkogels zunächst quer zu 
seinem Nord- und Nordwestabhang zu einem Wegknoten-
punkt (964,50 m Seehöhe) westlich unterhalb des Kalkko-
gels. An diesem abfallenden Geländerücken stoßen verschie-
dene Wege zusammen. Einerseits befindet sich dort eine 
tief im Gelände eingeschnittene Kehre der nach Südwesten 
abwärts und nach Süden aufwärts führenden Forststraße, 
andererseits führt ein weiterer Altweg in direkter Richtung 
vom Kalkkogel zu dieser Stelle herab. Nach diesem Wegkno-
tenpunkt erfolgte der weitere Abtransport über die in Rich-
tung Südwesten und in weiterer Folge nach Süden und Süd-
osten umbiegende, um den Berghang führende Forststraße 
zu einem Sattel und über eine weitere Forststraße dem 
Bergrücken entlang in Richtung des Gehöftes Radnigbauer.

Hinweise auf einen Siedlungsplatz der Steinbruchar-
beiter fanden sich nicht; prädestiniert dafür wäre die nur 
schwach abfallende Kuppe des Kalkkogels rund um die 
natür liche Felsformation an der höchsten Stelle desselben 

Steinbrüche mit ihren Haldenhügeln mitsamt der davorlie-
genden ›älteren‹ Abraumhalde wiederum in eine Fläche von 
etwa 36 × 46 m einfügen lassen, ist vielleicht weniger Zufall 
als vielmehr ein Hinweis auf eine organisierte Verpachtung 
des Geländes (37 × 44,5 m würden exakt 25 × 30 römischen 
passus entsprechen). 

Zu einem kleineren kammerartigen Abbautyp gehören 
die zwei isolierten Steinbrüche im Norden des Sattels di-
rekt an der neuen Forststraße (GO 11) und im Südwesten des 
Sporns (GO 15). Wo sie durch die Forststraße angeschnitten 
wurden, besteht das Steinmaterial in den Haldenhügeln der 
Steinbrüche GO 3, GO 4 und GO 19 und dem Haldenhügel 
GO 20 aus schlecht sortiertem, fein- bis grobblockigem Ab-
schlag- und Bruchmaterial aus Marmor unterschied licher 
Qualität mit einer durchschnitt lichen Größe der Einzel-
stücke von ca. 20 cm bis 40 cm; darunter finden sich auch 
größere Stücke und quaderförmige Blöcke mit bis zu 1,6 m 
Länge (etwa im Haldenhügel des Steinbruches GO 19). Die 
enormen, am Kalkkogel sichtbaren Schuttmengen an Mar-
mor sind nicht ungewöhnlich, da generell bei der römerzeit-
lichen Abbautechnik etwa 50 % des gebrochenen Marmors 
– nicht inbegriffen der Abbau des tauben Gesteines – als 
Marmorschutt anfiel. Man darf annehmen, dass die eigent-
lichen Bruchsohlen der Steinbrüche am Kalkkogel mehrere 
Meter hoch verschüttet sind. Im öst lichen Abschnitt des 
Steinbruches GO 16 (vom west lichen Teil durch eine Ver-
schüttung getrennt) befindet sich ein kleines, quadratisches 
Feld (21 × 21 cm) mit einem Relief, das einen offenbar weib-
lichen Kopf in Frontalansicht zeigt, in einer Abbauwand mit 
eindeutig römerzeit lichen Abbauspuren.

In die zweite Gruppe fallen drei eindeutige Kalkbrenn-
öfen (GO 8, 10, 13) und mehrere Gruben (GO 7, 9, 12, 14, 26), 
die wahrscheinlich verschüttete Kalkbrennöfen darstellen, 
sowohl am Sattel – besonders südlich davon in der Nähe 
der heutigen Kurve der Steinberg-Oberhaus-Straße – als 
auch am Südwestabhang des Kalkkogels, knapp unterhalb 
des Sattels. Diese Kalkbrennöfen dürften den Marmorbruch, 
der im Zuge des römerzeit lichen Abbaus anfiel, nachge-
nutzt haben. Aufgrund ihrer lagemäßigen Konzentration 
südlich des Sattels des Kalkkogels, der einen Abtransport 
des Brandkalkes nicht über die römerzeit liche Infrastruktur, 
sondern über die heutige Zufahrt zum Steinbruchgebiet, die 
Steinberg-Oberhaus-Straße, vermuten lässt, dürften diese 
Kalkbrennöfen am ehesten in das Mittelalter oder die frühe 
Neuzeit zu datieren sein. Geländebedingt zeigen sie eine 
unterschied liche Bautechnik. Während die Öfen im Bereich 
des eher flachen Geländes am Sattel (GO 8, 10) in den Felsen 
eingetieft wurden, wurde der Ofen GO 13 direkt unterhalb 
des römerzeit lichen Steinbruches GO 18 in Form eines gleich-
schenkligen Trapezes in den Hang gebaut. Er ist mit seiner 
knapp 2,5 m hohen, gemauerten Ofenbrust mit Schnauze 
und der leicht ovalen Kalk- oder Feuerkammer (Innendurch-
messer 2,7/3,0 m) noch relativ gut erhalten. Wahrscheinlich 
gehört auch die Entnahmegrube von Marmorbruch (GO 17) 
in der Abraumhalde des darüberliegenden römerzeit lichen 
Steinbruches (GO 18), von dem auch ein Weg zum Ofen her-
abführt, zu diesem Ofen.

Zur dritten Gruppe gehören drei Gruben mit einer Tiefe 
von bis zu 1,5 m und einem oberen Durchmesser von ca. 6 m 
bis 7 m, die hangabwärts von einer wallartigen, hohen Auf-
schüttung begleitet werden (GO 22, 23, 25). Sie befinden sich 
am West- und Nordabhang des Kalkkogels, sind von allen 
Geländeobjekten am weitesten vom Sporn des Kalkkogels 
entfernt und liegen dementsprechend an wesentlich tiefe-
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fasste Fundstelle H-10 (siehe den vorangehenden Bericht zu 
Mnr. 77130.15.01 und 77130.16.01) sollte im Berichtsjahr ge-
nauer untersucht werden. Das Ziel der kleinen Grabung war, 
durch einen Minimaleingriff an dieser Stelle ein Haldenprofil 
(Abb.  6) zu erzeugen, um einerseits die stratigrafische Po-
sition der Holzkohleschicht innerhalb der Abraumhalde zu 
klären und andererseits relevante Proben für eine Radiokar-
bondatierung sowie eine etwaige dendrochronologische Be-
stimmung zu gewinnen. Die Maßnahme wurde im Novem-
ber 2016 durchgeführt (Grabungsleitung: Astrid Steinegger).

Die Grabung erfolgte im Bereich des Steinbruches GO 3 
am Kalkkogel in einem nordwestlich des großen Halden-
hügels gelegenen Teil der zu diesem Steinbruch gehörigen 
Abraumhalde. Dieser als flacher, kleiner Haldenhügel aus-
geprägte Teil wurde von der neuen Forststraße durch eine 
steile Abböschung bis in eine Tiefe von 2,7 m angeschnitten. 
Die maximal 0,3 m starke, nahezu ausschließlich aus Holz-
kohle bestehende Schicht SE 4, die auf einer Länge von 2 m 
und in einer Breite von 0,8 m im Zuge der Grabung freigelegt 
wurde, lag 1,6 m tiefer als die Oberkante der Abraumhalde in 
diesem Bereich. Während sich diese Schicht nach Südwesten 
(in die Halde hinein) und nach Nordwesten fortsetzte, jedoch 
bereits dünner wurde, schloss sie im Nordosten kantig ab. 
Die Holzkohleschicht wurde einerseits von einer Schicht aus 
Marmorbruch (SE 3) in einer Höhe von 1,1 m überdeckt, über-
lagerte andererseits aber eine weitere Schicht aus Marmor-
bruch (SE 5), die jedoch wesentlich schwächer war (Stärke 
0,2–0,4 m). Darunter folgten ein Paket aus hellbraunen 
Sandschichten (SE 6, 7) und zuletzt eine kompakte Schicht 
aus plattenförmigen, verwitterten Steinen aus einem glim-
merhältigen Gneis (SE 8). Bei dieser Schicht handelte es sich 
offenbar um das Verwitterungsprodukt des anstehenden 
Felsens (Übergangsgneis). Das Material aus den beiden 
Marmorbruchschichten (SE 3, 5) war homogen und bestand 
aus weißlich-hellbeigem Marmorgrus mit fein- bis grobblo-
ckigem Abschlag- und Bruchmaterial von 30 cm bis 40 cm 
Größe. Unter diesen Marmorbruchstücken fanden sich auch 
Stücke, die Spuren der im Steinbruch angewandten Steinbe-
arbeitungstechnik zeigen, wie ebene Spaltflächen, grob ge-
pickte Flächen oder Rippen/Rillen der Schrotgrabenwände.

(GO 1) mit ausreichend kleinen, terrassenförmigen Flächen 
für eine kleinräumige Siedlungstätigkeit. 

Unter den drei Funden, die im Zuge der archäologisch-
topografischen Aufnahme getätigt wurden, ist eine Scha-
lenbosse aus Marmor hervorzuheben, die am ehesten als 
Rohstück eines gefäßartigen Objekts (Mörser?) anzuspre-
chen ist. Dieses Objekt belegt, dass auch andere Produkte 
als vorgefertigte Quader im Steinbruchgebiet hergestellt 
wurden. Die Einmessung der 24 Fundstellen von römerzeit-
lichen Steinbruchwerkzeugen und anderen Fundobjek-
ten wie Fibeln, einer Münze, Pfeilspitzen etc. (insgesamt 
36 Stück), die zwischen 2009 und 2011 sowie während der 
Baubegleitung an der Forststraße im Mai 2011 von And-
reas Hassler, Georg Kandutsch und Gerhard Prinz geborgen 
worden waren, ergab eine weite Streuung um den Kalkko-
gel ohne nennenswerte Konzentrationen im Bereich der 
eigent lichen Steinbrüche. Von diesen Fundstellen sind drei 
erwähnenswert: Eine massive Holzkohleschicht (H-10) im 
kleinen Haldenhügel des Steinbruches GO 3, die zukünftig 
– naturwissenschaftlich datiert – einen Anhaltspunkt für 
die Datierung der Aufschüttung dieser Abraumhalde aus 
Marmorbruch liefern wird; der Fundort von insgesamt zwölf 
römerzeit lichen Steinbruchwerkzeugen – elf Setzkeilen und 
einem Setzmeißel – am Nordabhang des Kalkkogels, unter-
halb des Steilabfalls, wo alle eng beisammen lagen und dort 
vermutlich in einem Sack verborgen worden waren; und 
eine Stelle nordöstlich des Kalkkogels im oberen Bereich des 
Westabhanges, wo zwei römerzeit liche Brechstangen paral-
lel nebeneinanderliegend aufgefunden wurden. Diese und 
andere Neufunde, darunter vier weitere Setzkeile, sieben 
Doppelspitzschlägel, ein Setzmeißel, ein Flachmeißel und 
ein keilförmiger Meißel, erweitern das Bild des Steinbruch-
gebietes Spitzelofen/Kalkkogel und erhöhen die bislang von 
dort bekannte Anzahl an römerzeit lichen Steinbruchwerk-
zeugen von drei auf 31 Stücke.

Stephan Karl

KG Steinberg, OG St. Georgen im Lavanttal
Mnr. 77130.16.02 | Gst. Nr. 587/3 | Kaiserzeit, Steinbruch

Die im Rahmen der archäologisch-topografischen Aufnahme 
des Steinbruchgebietes Spitzelofen/Kalkkogel 2015/2016 er-

Abb. 6: Steinberg (Mnr. 
77130.16.02). Schnittprofil 
mit Brennrückständen einer 
frühkaiserzeit lichen Schmiedeesse.
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stand also spätestens kurz vor der Mitte des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. im Vollbetrieb. Die 14C-Altersbestimmung bestätigt 
zugleich die Datierung des keramischen Fundmaterials. Die 
darunterliegende Schicht einer Abraumhalde (SE 5) ist stra-
tigrafisch älter als das Arbeitsniveau mit der Schmiedeesse 
und muss daher einer (wohl unmittelbar) vorangehenden 
Abbauaktivität zugewiesen werden.

Stephan Karl

KG Umberg, OG Wernberg
Mnr. 75451.16.01 | Gst. Nr. 492 | Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Aichelberg

Die versteckt im Wald liegende Burgruine Aichelberg wird 
seit 2016 von den Eigentümern und der Gemeinde Wern-
berg saniert. Im Zuge dieser bau lichen Eingriffe wurde nicht 
nur eine bauhistorische Ersterfassung (siehe den Bericht im 
Digitalteil dieses Bandes) in Auftrag gegeben, sondern auch 
eine archäologische Betreuung der Arbeiten vorgeschrieben, 
die von Juni bis Oktober 2016 durchgeführt wurde.

Die Anlage besteht aus einem ursprünglich spätromani-
schen Gebäudeteil auf annähernd rechteckigem Grundriss, 
an welchem noch mindestens drei Geschoße nachvollzieh-
bar sind. Es handelt sich um die Kernburg, die im 15. Jahrhun-
dert erneuert wurde. Die Ursprünge dieses Bauteils liegen 
vermutlich in der ersten Hälfte des 13.  Jahrhunderts, dem 
Zeitraum der Erstnennung der Familie Aichelberg und einer 
Phase des Burgenbaus nahe Villach unter Bernhard von 
Spanheim. An diesen Trakt wurde im Spätmittelalter im Süd-
osten ein mindestens viergeschoßiger Torturm gesetzt, des-
sen obere Geschoße auch zu Wohnzwecken genutzt wurden. 
Kernburg und Torturm sind durch eine mit Rundtürmen ver-
sehene, ebenfalls spätmittelalter liche Ringmauer, die einen 
Hof (Vorburg) umschließt, und einen vorgelagerten Graben 
geschützt. 

Die Ausdehnung der Burganlage bis in das 15.  Jahrhun-
dert dürfte annähernd der heutigen Kernburg entsprochen 
haben und auf den Ursprungsbau der Aichelberger zurück-
gehen. Der überwiegende Teil des heute sichtbaren Baube-
stands stammt aus dem 15. und beginnenden 16.  Jahrhun-
dert – den Phasen der Erweiterung und des Wiederaufbaus 
der Burg durch die Familie Khevenhüller. Jüngere Einbauten 
finden sich aber vor allem in Form von Vermauerungen 

Aus der Holzkohleschicht SE 4 stammen aussagekräftige 
Funde, die nicht nur die Datierung dieser Schicht erlauben, 
sondern auch ihre Entstehung erklären. Das gefäßkerami-
sche Fundgut legt eine römerzeit liche Datierung des Befun-
des nahe. Es handelt sich um stark gemagerte, frei bezie-
hungsweise drehend geformte/hochgezogene, reduzierend 
gebrannte Töpfe einer wohl regionalen Produktion. Neben 
den weniger aussagekräftigen Boden- und Wandstücken ist 
es ein größeres zusammengesetztes Randstück eines Top-
fes mit Wulstrand, das hinsichtlich des Gefäßprofils und der 
Verzierung die engsten Parallelen in der Spät-La-Tène-Zeit 
und der frühen Kaiserzeit findet. Ein Fragment einer glasig 
verschlackten Essen- oder Herdeinfassung aus gebranntem 
Rotlehm beziehungsweise einem plattenförmigen Ziegel ist 
für die Interpretation der Holzkohleschicht wesentlich. Wei-
ters stammen aus dieser Schicht kleine Stücke eisenhältiger 
Schlackenreste sowie eisenhältiger Schlackengrus. Mehrere 
Tierknochen ergänzen das Fundspektrum.

Demnach handelt es sich bei SE 4 ohne Zweifel um ver-
lagerte Brennrückstände der Schmiedeesse eines Eisen-
schmiedes. In diese verlagerten Brennrückstände gelang-
ten auch Speisereste (Tierknochen) beziehungsweise nicht 
mehr nutzbare oder zerbrochene Gefäße aus Keramik. Als 
Schmiedeesse oder -herd ist eine ebenerdige Anlage mit 
seit lichen Einfassungen aus Steinen und Lehm/Ziegeln 
anzunehmen. Eine vor Ort eingerichtete Schmiede war für 
den Steinbruchbetrieb unumgänglich, um die verwendeten 
Eisenwerkzeuge umgehend reparieren sowie insbesondere 
die stark beanspruchten Doppelspitzschlägel, aber auch die 
Flach-/Spitzmeißel oder Setzmeißel regelmäßig nachspit-
zen zu können.

Die Radiokarbondatierung eines Holzkohlestücks aus 
dieser Schicht ergab ein kalibriertes Alter zwischen 43 v. Chr. 
und 51 n. Chr. (Cal 2-sigma) beziehungsweise 37 v. Chr. und 20 
n. Chr. (Cal 1-sigma). Unter der Voraussetzung, dass es sich 
beim analysierten Holzkohlestück um kein Altholz handelt, 
ermöglicht es dieses Ergebnis, die Holzkohleschicht – also 
die Brennrückstände einer Schmiedeesse – und somit in-
direkt den Marmorquaderabbau im Steinbruch GO 3 in die 
frührömische Periode zu datieren; die Marmorgewinnung in 
diesem Bereich des Steinbruchreviers Spitzelofen/Kalkkogel 

Abb. 7: Umberg (Mnr. 75451.16.01). 
Raum A-II-1 mit freigelegtem 
Backofen in Burg Aichelberg.
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(etwa des Fensters im Erdgeschoß des Torturms und der 
Pforte an der Ostseite der Ringmauer) und angepassten 
Fensterlösungen. Bedingt durch die massiven Schuttent-
fernungsmaßnahmen und die parallel hierzu durchge-
führte archäologische Dokumentation konnten bislang 
unbekannte Raumstrukturen freigelegt und funktionelle 
Zuweisungen getätigt werden. Hierbei handelt es sich um 
die beiden teilweise aus dem Felsen gehauenen Räume in 
der Kernburg (B-I-1, B-I-2), die über eine Treppe (SE 10) in der 
Ostecke des Raums zugänglich sind. Im öst lichen Raum im 2. 
Obergeschoß des Torturms (A-II-1) konnten zudem die Reste 
eines Backofens (unter anderem SE 14) freigelegt werden, 
die eine Interpretation dieses Raumes als Küche nahelegen 
(Abb. 7). Die partiell bereits sichtbaren, nun aber großflächig 
freiliegenden und dokumentierten Stufen (SE 32) vor dem 
west lichen Portal der Kernburg (C) dürften einen Teil des 
hochmittelalter lichen Erschließungskonzepts darstellen. 

Astrid Steinegger
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Bogenfeld Villach 910, 913 siehe Mnr. 75406.16.01
Feldkirchen Feldkirchen 

in Kärnten
11/6 kein archäologischer Fund

Feldkirchen Feldkirchen 
in Kärnten

102 kein archäologischer Fund

*Ferlach Finkenstein 
am Faaker 
See

2444 Bronzezeit, Buntmetallfund

Grabelsdorf St. Kanzian 
am Klopeiner 
See

228 Kaiserzeit und Hochmittel-
alter, Keramikfunde

Grabelsdorf St. Kanzian 
am Klopeiner 
See

289–305 Bronzezeit bis Eisenzeit, 
Keramikfunde

**Köstenberg Velden am 
Wörther See

173, 
1511/1

Mittelalter, Wegtrasse

*Kühnsdorf Eberndorf 1298/2 Mittlere Neuzeit, Keramik-
funde

**Möllbrücke I Lurnfeld 184/2 Eisenzeit, Bronzefund
St. Kathrein Schiefling am 

Wörthersee
53 siehe Mnr. 72166.16.01

**Tiffen Steindorf am 
Ossiacher 
See

709/1, 711 Neuzeit, Eisenfund

* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Ferlach, MG Finkenstein am Faaker See
Gst. Nr. 2444 | Bronzezeit, Buntmetallfund

Anlässlich einer Wanderung auf den Mittagskogel wurde im 
Juni 2016 von Wolfgang Hufnagl neben dem Wanderweg 
eine urnenfelderzeit liche Tüllenpfeilspitze aus Bronze mit 
Widerhaken und seit lichem Dorn an der Schafttülle gefun-
den (erhaltene Länge 5,3 cm, erhaltene Breite 1,9 cm, Tüllen-
durchmesser 0,6 cm). Das Stück zeigt leichte Gussausbrüche 

(Abb. 1). Ein Widerhaken ist nur teilweise erhalten; die Tülle 
ist ausgebrochen und weist noch einen Holzrest auf.

Raimund Kastler

KG Kühnsdorf, MG Eberndorf
Gst. Nr. 1298/2 | Mittlere Neuzeit, Keramikfunde

Im August 2016 meldete Heinz Piskernig, dass beim Anlegen 
eines Fahrweges auf seinem Grundstück Keramikfunde zu-
tage getreten seien. Eine Besichtigung der Fundstelle zeigte, 
dass etwa 60 m westlich des aus dem 16. Jahrhundert stam-
menden Schlosses Wasserhofen bei Bauarbeiten eine Ab-
fallgrube mit 2 m Durchmesser und einer Tiefe von etwa 1 
m angefahren worden war. Die Grube war mit dunklem, 
humos-lehmigem Material verfüllt und beinhaltete neben 
Holzkohlepartikeln zahlreiche Tierreste, Glas- und Keramik-
fragmente sowie Teile von Ofenkacheln. Zu Datierungszwe-
cken wurde ein kleines Konvolut an oberflächlich sichtbaren 
Funden geborgen (Abb. 2) und einer detaillierteren Bestim-
mung unterzogen (Johanna Kraschitzer, Graz).

Die Ofenkeramik setzt sich aus glasierten und unglasier-
ten verzierten Blattkacheln sowie Fragmenten von Topfka-
cheln zusammen. Die geborgene Gefäßkeramik stammt von 
einer weitrandigen Majolikaschüssel (höchstwahrscheinlich 
italienischer Provenienz) und einem innen dunkelbraun 

Abb. 1: Ferlach. Bundmetall. Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 2: Kühnsdorf. Keramik. Im 
Maßstab 1 : 2.
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glasierten Gefäß, zudem konnten Wandfragmente der typi-
schen karbonatgemagerten Lavanttaler Schwarzhafnerware 
in entwickelter Form angesprochen werden. Eine Datierung 
des Fundkonvoluts in das späte 16. und 17. Jahrhundert kann 
als gesichert gelten. Dieser zeit liche Ansatz korrespondiert 
gut mit der Errichtung des Schlosses Wasserhofen, dessen 
Nutzungsbereich die Fundstelle im weitesten Sinn zuzu-
schreiben sein dürfte. 

Jörg Fürnholzer
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Katastral-
gemeinde

Ortsge-
meinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Friesach Friesach .210/1–3 Hochmittelalter bis 
 Neuzeit, Burg Petersberg

*Grades Metnitz .30/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

*Klagenfurt Klagenfurt 
am Wörther-
see

.147–.409 Neuzeit, Stadtbefestigung

*Micheldorf Micheldorf .40 Hochmittelalter bis 
 Neuzeit, Ansitz

*Möderndorf Hermagor-
Pressegger 
See

.24 Hochmittelalter bis 
 Neuzeit, Burg Malenthein

**St. Veit an der 
Glan

St. Veit an 
der Glan

.45 Neuzeit, Bürgerhaus

*St. Veit an der 
Glan

St. Veit an 
der Glan

.55 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

**Umberg Wernberg 492 Hochmittelalter bis 
 Neuzeit, Burg Aichelberg

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Friesach, SG Friesach, Burgruine Petersberg
Gst. Nr. .210/1–3 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Petersberg

Auf dem Petersberg stehen die bedeutenden Reste der Frie-
sacher Nebenresidenz der Erzbischöfe von Salzburg; Gegen-
stand der aktuellen Untersuchung war der große Kapellen-
turm (Abb. 1). Im 19. Jahrhundert in Verfall geraten und 1891 
vom Abbruch bedroht, konnte er vom Stadtverschönerungs-
verein Friesach angekauft werden. 1893 sicherte ein von Paul 
Grueber geleitetes Konservierungsprojekt nachhaltig den 
bau lichen Bestand. Nach rund 120 Jahren wurde der Turm 
im Mai 2012 ein weiteres Mal eingerüstet, um die Fassaden 
mit ihren historischen Verputzen zu restaurieren. Begleitend 
wurde eine Schadens- und Baualterskartierung der Fassa-
den beauftragt. Eine umfassende bauhistorische Befundung 
der Innenräume sowie die Anfertigung von Baualterplänen 
ist für die nächsten Jahre angedacht. Immerhin ermög lichen 
bereits die Fassadenbefunde ein gutes Verständnis der Bau-
geschichte.

Der sechsgeschoßige Kapellenturm integriert an seiner 
Westseite ältere Bausubstanz. Es handelt sich um Reste 
der Ringmauer und der in sie eingebundenen sogenann-
ten »Gebhardkapelle«, eines ursprünglich dreigeschoßigen, 
turmartigen Baukörpers mit Sakralraum im 2. Obergeschoß. 
Die dendrochronologisch untersuchten Balkenreste der 
Decke des Erdgeschoßes belegen, dass dieser Bau erst nach 
der Zeit Erzbischof Gebhards (1060–1088) errichtet wurde; 
ihre Jahrringkurve verweist auf ein Fälldatum nach 1089. Die 
fragmentiert erhaltene malerische Ausstattung des Sakral-
raums gehört stilistisch der Zeit um 1130/1140 an und ent-
stand demnach unter Erzbischof Konrad I. (1106–1147). Auch 
der große Kapellenturm konnte anhand von Bauhölzern 
naturwissenschaftlich datiert werden. Seine erste Bauphase 
umfasst die unteren vier Geschoße – das Untergeschoß, 
das Zugangsgeschoß, das 1. Obergeschoß und das Kapel-
lengeschoß. Ein Rüstholz des Zugangsgeschoßes wurde im 
Winterhalbjahr 1174/1175 gefällt. Der Beginn der Bauarbeiten 
darf daher in den 1170er-Jahren (d) angenommen werden. Er 
fällt in jene politisch bewegte Zeit, in der Erzbischof Adal-
bert III. (1168–1177 und 1183–1200) den auf kaiser liche Anord-
nung gewählten ›Gegenerzbischof‹ Heinrich  I. (1174–1177) 

bekämpfte. Einfache Schlitzfenster belichteten die drei un-
teren Geschoße. Das zweijochig gewölbte Kapellengeschoß 
erhielt im Norden und Süden je zwei Rundbogenfenster. An 
seiner Ostseite kragte ein breiter, flach-runder Apsidenerker 
vor. Drei Reihen von vermauerten Balkenlöchern (Boden-, 
Decken- und Konsolbalken) verweisen auf einen hölzernen, 
gedeckten Umgang, der an der Nord-, Ost- und Südfassade 
um das Kapellengeschoß führte. Der Zutritt erfolgte über 
ein nordseitiges Rundbogenportal sowie über zwei Portale 
an der Südseite. In den Gangbereichen war ein in geringen 
Resten erhaltener, romanischer Glattputz aufgetragen, wäh-
rend die Fassaden steinsichtig blieben. 

Wie weitere datierte Bauhölzer belegen, wurde das 3. 
Obergeschoß des Turms nach einer kurzen Bauunterbre-
chung in den 1180er-Jahren auf das Kapellengeschoß ge-
setzt. Sein Westportal, das über den gleichzeitig erhöhten 
»Gebhardbau« zugänglich war, ist seit dem Teilabsturz der 
Südwestecke im 19.  Jahrhundert nur mehr fragmentiert 
vorhanden. An der Nord- und der Südseite des Gescho-
ßes sprangen hölzerne Laubengänge vor, wobei nur an der 
Nordseite auch Reste des Ausgangs erhalten sind. Ostseitig 
wurde ein ungewöhnlich hoch sitzendes Rundbogenfenster 
eingefügt. Balkenreste legen nahe, das unterhalb des Fens-
ters ein hölzernes Vordach bestand, das optisch zu den bei-
den seit lichen Laubengängen vermittelte. Wie Stoßzonen im 
Mauerwerk um das Rundbogenfenster zeigen, wurde es in 
eine von den Bauleuten intentionell offen gehaltene Mauer-
lücke gesetzt. Es zählt bereits zur abschließenden Bauphase 
des Zinnengeschoßes, mit dem der Turm wohl bald nach 
1184 fertiggestellt wurde.

Ein bedeutender spätromanischer Ausbau fand um 1220 
unter Erzbischof Eberhard  II. (1200–1246) statt. Er beauf-
tragte die malerische Ausstattung der Kapelle und ließ das 
3. Obergeschoß zu einem repräsentativen Wohngeschoß mit 
Kamin und drei Biforien umgestalten. Hierfür wurden das 
vermut liche ostseitige Vordach und die beiden an der Nord- 
und der Südseite situierten Laubengänge entfernt.

In den letzten Jahrzehnten des 13.  Jahrhunderts stand 
Friesach mehrfach im Mittelpunkt kriegerischer Ereignisse. 
Entsprechend zeigt die Bausubstanz des Kapellenturms 
schwere Brandschäden. Im Zuge der bau lichen Wiederher-
stellung wurde der romanische Apsidenerker durch ein wei-
tes spitzbogiges Maßwerkfenster ersetzt. Darüber hinaus 
erneuerte der Bauherr auch den abgebrannten äußeren Um-
gang des Kapellengeschoßes in leicht veränderter Konstruk-
tion. Zeitgleich wurde der Turm erstmals flächig verputzt. 
Im 15.  Jahrhundert erlitt der Kapellenturm erneut schwere 
Bauschäden. Der gotische Umgang brannte ab, wobei die 
Hitzeeinwirkung unter anderem das Maßwerk des oberhalb 
situierten Ostfensters der Kapelle zerstörte. Die abgeplatz-
ten Teile des Fenstergewändes wurden mit reichlich Mörtel 
und Dachziegelfragmenten neu modelliert und rot gefasst. 
Vermutlich erhielt damals auch das nörd liche Ostfenster des 
3. Obergeschoßes seinen neuen, spolierten Werksteinsturz. 
Der in großen Flächen erhaltene spätgotische Fassaden-
putz gehört einer etwas jüngeren Bauphase um 1500 an. Er 
zeichnet auf Höhe des Kapellengeschoßes einen erneuerten 
Laubengang nach, der sich über die Südfassade und das süd-
liche Drittel der Ostfassade erstreckte. Die an den Turmkan-
ten in den feuchten Verputz vorgeritzte Eckquaderung war 
leuchtend ockergelb gefasst. 

Als barocke Zutaten sind die rechteckigen Fenster des 
1. Obergeschoßes hervorzuheben, das bis dahin nur durch 
Schlitzfenster belichtet war. Vermutlich wurden sie bereits 
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um 1650 ausgebrochen. Auch die Erneuerung der nordwest-
lichen Turmkante darf in diese Zeit gesetzt werden. Danach 
blieb es bei kleineren Ausbesserungen, bis der Turm im 
19. Jahrhundert dem Verfall preisgegeben wurde. 

Der große Kapellenturm von Friesach, in den 1170er- und 
1180er-Jahren errichtet und um 1220 ausgebaut, überliefert 
eindrucksvoll das Bestreben der Erzbischöfe von Salzburg, 
ihre politische und wirtschaft liche Vormachtstellung auch 
durch die Architektur ihrer Nebenresidenz in Friesach auszu-
drücken. Zudem spiegeln die jüngeren Bauphasen – die teil-
weise mit Brandereignissen in Zusammenhang stehen – die 
bewegte Regionalgeschichte wider. 

Ronald Woldron, Christiane Wolfgang und 
Martin Mittermair

KG Grades, MG Metnitz, Platzkrämerhaus
Gst. Nr. .30/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Das markante, frei stehende Gebäude Marktplatz Nr. 1 vulgo 
Platzkrämerhaus setzt bereits mit seiner Größe einen bau-
lichen Akzent im Ortsensemble. Es umfasst zwei Geschoße 
sowie eine partielle Unterkellerung im öst lichen Bereich. 
Die sieben Fensterachsen umfassende zweigeschoßige 
Hauptfassade schiebt sich in den Platzraum, wodurch seine 
Präsenz zusätzlich gesteigert wird. Durch Leerstand und Ver-
nachlässigung befand sich das Gebäude vor der Übernahme 
durch den derzeitigen Eigentümer bereits in einem gefähr-
deten Zustand, zugleich konnte es jedoch dank ausgeblie-
bener Modernisierungen in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts einen hohen Grad an Authentizität bewahren. 

Bei der Untersuchung des Objekts ließen sich sieben Bau-
phasen feststellen (Abb.  3). Der hoch-/spätgotische Grün-
dungsbau im west lichen Gebäudeteil umfasste etwa 9 × 
13 m. Die zum Platz weisende Schmalseite war höchstwahr-
scheinlich giebelständig ausgeführt (Abb. 2). An der Garten-
seite konnte die Ausbildung der Südostecke, an welche die 
erste Erweiterung angestellt wurde, nachgewiesen werden. 
Um 1500 erfolgte ein spätgotischer Zubau, der nicht nur die 
Baukubatur mit der Platzfassade in der heutigen Dimen-
sion herstellte, sondern das platzseitige Rundbogenportal 
definierte, das bis heute die einzige an den Außenfassaden 
sichtbare spätgotische Öffnung darstellt. Durch die großzü-
gige Erweiterung entstand ein längsrechteckiger Grundriss 
mit einer Mittelflurerschließung. Die Kreuzgratgewölbe 
zeigen spitze Schildbögen, der Stiegenaufgang ist primär 
integriert. Im Bestandsbau der ersten Bauphase wurde das 
gesamte Erdgeschoß westlich des Mittelflurs mit gotischen 
Gewölben zur Lagerhaltung versehen. Im neu geschaffenen 
Ostteil wurde ein sorgfältig ausgeführter Kellerraum als Ein-
stützenraum eingerichtet. Der Rundpfeiler des Kellerraumes 
wurde ebenso wie die Kellerwände aus Bruchsteinen ohne 
Putzüberzug zusammengefügt. Das spätgotische Mauer-
werk wurde mit eingezwickelten großen Bruchsteinen aus-
geführt. Um den Pfeiler laufen Spitzbogentonnen, die präzise 
und regelmäßig als Kreuzgratkonfiguration verschneiden. 
Die Kreuzgratgewölbe wurden mit Holzbrettern geschalt, 
deren hervorragend erhaltene Negative sich im Kalkmörtel, 
mit dem die gesetzten Steine der Wölbungsflächen vergos-
sen wurden, detailliert abzeichnen. Eine außergewöhn liche 
Rarität stellt die erhaltene bauzeit liche Kellertüre aus Eiche 
dar. Am Türblatt sind Abdrücke der verzierten Langbänder 
sowie eines axtförmig ausschweifenden Schlossblechs der 
gotischen Beschlagsgarnitur sichtbar. Ihr Falztürstock wird 
von dem Gewölbeanlauf primär überlagert. Über dem Kel-
ler befand sich mit dem Blick über den Platz zur Kirche und 

vor aufsteigender Feuchtigkeit geschützt eine Pfostenstube, 
deren Negative im Setzmörtel durch eine Putzsondage 
nachgewiesen werden konnten. 

Für das ausgehende 16. und frühe 17. Jahrhundert ist eine 
Fassadenoberfläche mit Ritzquadern nachweisbar, die noch 
großflächig unter der rezenten Fassade erhalten ist. Bei der 
Ritzgliederung handelt es sich um ein einfach gequadertes 
Kordonband, auf dem die Fenster aufsitzen. In technischer 
Ausführung stehen die Ritzungen den Quadern des nahen 
Objekts Am Markt Nr. 55 nahe. Bei der Fassadenerneuerung 
wurde die Abfasung des spätgotischen Portals abgeflacht, 
um es an einen klassischen Formenkanon anzunähern. 
Als einziger Innenausbau lässt sich im Inneren ein Wand-
schrank aus dem späten 17.  Jahrhundert mit geohrter Rah-
mung sichtbar nachweisen. Ende des 18. Jahrhunderts fand 
dann eine große Umgestaltung des Innenbereichs statt. Sie 
konzentrierte sich vor allem auf das Obergeschoß und er-
möglichte einen zeitgemäßen bürger lichen Wohnkomfort. 
Im Untergeschoß wurde die Wohnstube im öst lichen Teil 
spätestens zu diesem Zeitpunkt durch die Erweiterung der 
Küche um eine Fensterachse verkleinert. Im Obergeschoß, 
wo die bis zur Gegenwart erhaltene Wohnungsstruktur de-
finiert wurde, erfuhr die »Laben« durch eine Querwand eine 
Verkürzung. Dadurch konnte nicht nur platzseitig ein weite-
res Zimmer gewonnen werden, sondern es entstand durch 
Axialisierung der platzseitigen Türachsen eine »Enfilade«, 
ein repräsentatives, aus dem Schlossbau des 18.  Jahrhun-
derts stammendes Element. Durch den Einbau schleifbarer 

Abb. 1: Friesach, Burgruine Petersberg. Kapellenturm (Ansicht von Nord-
osten).
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aller Räume des Obergeschoßes. Im frühen 19. Jahrhundert 
sind zusätzlich einige binnenstrukturelle Maßnahmen im 
Inneren des Gebäudes fassbar. Die beiden spätgotischen 
Gewölbe im Erdgeschoß wurden umgebaut und das heraus-
gebrochene Mauersegment wurde durch einen Gurtbogen 
ersetzt. Dadurch wurde eine offenere Manipulationsfläche 
für ein Verkaufsgeschäft geschaffen. Im Obergeschoß des 
Platztraktes wurde spätestens zu dieser Zeit vom Verteiler-
raum 105A (ehemalige Küche) der ummauerte Dachboden-
aufstieg 105B abgezweigt, der über eine einflügelige Türan-
lage erschlossen wird. 

Zwischen 1880 und 1905 wurden die Innenräume des 
Obergeschoßes neu ausgemalt. Die Kommunikationen im 
Obergeschoß (101A, 105A) erhielten eine für diese Räume 
und diese Zeit charakteristische Wandgliederung. Die in 
gebrochenem Beige gestrichenen Wände sind mit grauen 
Rahmen und weinroten Binnenlinierungen versehen. Das 
gartenseitige Eckzimmer 102 wurde in manierierten Renais-
sanceformen ausgestattet. Von dieser Ausstattungsphase 
hat sich lediglich im repräsentativen Eckzimmer 104 des 1. 
Obergeschoßes die historistische Schablonenmalerei ohne 
Überfassung erhalten. Um 1900/1910 wurde nicht nur ein 
Ladenportal eingebaut, auch die Oberflächen des gesamten 
Geschäftsbereichs wurden erneuert. Der Bodenbelag ent-
stand durch eine konsequente Verlegung von weißen und 
schwarzen Kunststeinplatten im Schachbrettmuster. Dabei 
kam sowohl Diagonal- als auch Längsverband zur Anwen-
dung. Mög licherweise nahm der Verlegungswechsel auf die 
nicht mehr erhaltene Ladeneinrichtung Bezug. Die verlegten 
Platten wurden von der Villacher Firma Unterhuber herge-
stellt. Zwei der weißen Bodenplatten weisen die Prägung 
»SEB. UNTERHUBER VILLACH« auf. In seiner Gesamtheit stellt 
das Ladenportal mit seinen Produktangeboten ein selten er-
haltenes Beispiel aus der Zeit um 1900 für den heute weit-
gehend verloren gegangenen, weitgefächerten dörfl ichen 
Detailhandel dar. Das Kastenladenportal ist in seiner Kon-
zeption sowie den Ausfertigungsdetails noch historistisch 
geprägt. Die hinterglasvergoldete Aufschrift »Eisenwaren, 
Textilwaren, Drogen, Lebensmittel«, die von der Friesacher 
Firma Bohrer hergestellt wurde, lässt ihre Entstehungszeit 
im ersten Dezennium des 20.  Jahrhunderts deutlich erken-
nen: Die glanzvergoldeten Buchstaben besitzen vom geo-
metrischen Jugendstil beeinflusste Binnenornamente, die 
sich aus einer kontrastierenden Glanz-/Mattvergoldung 
ergeben. Als Unterlage des schwarzen Grundes dienten Ta-
geszeitungen, die im Zuge der Restaurierung nach ihrer Ber-
gung einen exakteren Rückschluss auf das Entstehungsjahr 
geben können. 

Zu dieser Zeit erfuhr der östlich des Mittelflurs gelegene 
Teil mit der Stube die erheblichsten Eingriffe. Neben einer 
entsprechenden Wandfassung wurden in diesem Bereich 
die Fenster gegen hochrechteckige Galgenstockfenster aus-
getauscht. Sie orientieren sich sowohl in Dimension als auch 
bautechnischem Aufbau an den Fensteranlagen städtischer 
Miethäuser und Stadtvillen, die jedoch einer anderen Pro-
portionierung gehorchen als das vielhundertjährige Händ-
lerhaus. Die Modernisierung der Ausstattung beinhaltete 
neben der Ausmalung auch neue Kachelöfen, die ofenseitig 
beheizt wurden. Das Außenerscheinungsbild wurde durch 
eine mittig auf den First gesetzte Wetterfahne mit integ-
riertem Blitzableiter zusätzlich akzentuiert. Das korrodierte 
Zinkblech der verzierten Ummantelung ist bereits gänzlich 
verloren, sodass nur noch die hölzerne Stützkonstruktion er-
halten ist. 

Kamine für die rückwärtige Befeuerung der bereits um 1900 
abgetragenen Hinterlader-Kachelöfen wurde ein modernes 
Heizsystem geschaffen. Da alle Bedienungsöffnungen in 
die gartenseitige Restlaben weisen, wurde die Verschmut-
zung durch Brennholz ausschließlich auf diesen Bereich be-
schränkt. 

Ein wesent licher Teil der Neuausstattung sind die Innen-
türen des Obergeschoßes. Sie stellen den bedeutendsten 
Ausstattungskomplex des Gebäudes dar. Die einflügeligen 
Türanlagen sind nicht nur repräsentativ ausgeführt, son-
dern zeigen auch kulturhistorische Eigenarten wie die Ar-
beit verschiedener Gewerke in unterschied lichen Stilen in 
einer Umbruchzeit: Während der Schlosser noch die Formen 
des Rokokos anwandte, arbeitete der Tischler bereits mit 
josephinisch-klassizistischen Elementen. Die hervorragend 
gearbeiteten Beschläge haben unter der rezenten Schwarz-
fassung großteils ihre primäre Sichtverzinnung erhalten. 
Ein weiteres bemerkenswertes Detail stellen die mit Eckro-
setten ausgestatteten Stockblenden dar. Die Rosetten sind 
mit Pfeifenornamenten verbunden. Die Fassungschronolo-
gie mit lichtgrauem Ölfarben-Erstanstrich und schwarzem 
Schmutzfeld um die Klinke ist an allen Türanlagen beider 
Detailausformungen ident. Der Umbau umfasste auch die 
Fensteröffnungen, die zu dieser Zeit neu definiert wurden. 
Die spätgotischen Fenstergewändespolien, die sich im Kern-
bau des zu dieser Zeit errichteten Stalls südlich des Wohn- 
und Geschäftshauses befinden, wurden spätestens zu dieser 
Zeit aus dem Hauptgebäude entfernt. Zeitgleich wurden die 
beiden Riemlingdecken im Obergeschoß und eine weitere 
im Erdgeschoß eingebaut. Da ihre Abfasungen äußerst prä-
zis ausgeführt sind und sie keine weiteren Schnitzarbeiten 
aufweisen, können die Decken zumindest stilistisch in die 
Zeit um 1800 datiert werden. Als Erstfassung ist an beiden 
Decken ein lichtgrauer Ölfarbenanstrich nachweisbar. 

Ab den 1820er-Jahren zeigen sich erneut relevante Adap-
tierungs-, Renovierungs- und Umbautätigkeiten. Frühestens 
zu dieser Zeit entstand die bis heute erhaltene Fassadenglie-
derung. Sie bedient sich eines sehr konventionellen, anony-
men Gliederungstypus, der seine Ausprägung bereits in der 
Renaissance fand. Die Fenster des Obergeschoßes sind mit 
einer Sohlbank ausgestattet, auf der Rahmenfasche liegt 
eine Horizontalverdachung auf. Die Profile sind in einer für 
die Mitte beziehungsweise zweite Hälfte des 19.  Jahrhun-
derts typischen Weise äußerst präzis gezogen. Den einzigen 
zusätz lichen Akzent der Mittelachse bildet die Nobilitierung 
der Frieszonen zweier zum Portal annähernd symmetrischer 
Fenster mittels floraler Elemente. Diese Zierteile dürften 
einer ausschließlich visuellen Begutachtung zufolge in An-
tragstuck hergestellt worden sein. Daher tradieren sie in 
ihrer Haptik noch ein biedermeier liches Erscheinungsbild. 
Die Primärfassung der Fassade zeigt eine monochrome 
Farbgebung. Lediglich die – in der Portalarchitektur von den 
plastischen Zierteilen eingeschlossenen – Nullflächen sind 
grün gefasst. Damit wird die bereits mit den Frieszonen der 
darüberliegenden Fenster betonte Eingangsachse optisch 
verstärkt. Die Flügel der Blendrahmenfenster sind noch in 
der Tradition der barocken Steckflügel mit Glasnut anstelle 
eines Kittfalzes ausgeführt. Ihre Anzugknöpfe mit »Zier-
blattln« stehen noch Vorbildern des 18. Jahrhunderts nahe. 
Hingegen folgen die Winkelbänder mit ihren Stützkloben 
zeitgenössischen Gestaltungsbeispielen um 1840/1850. Die 
Außenflügel konnten gegen Sommerläden ausgetauscht 
werden, die sich am Dachboden weitgehend erhalten haben. 
Der Einbau der Fensterstöcke bedingte eine Neuausmalung 
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in versetzten Kartuschen auf graugrünem Fond stellt zwar 
nicht den künstlerischen Höhepunkt der Schablonenmalerei 
dar, ist aber gerade deshalb in sichtbar erhaltenem Zustand 
als Seltenheit anzusehen.

Durch die Bauforschung konnten neben Daten zur Bau-
genese des Gebäudes auch Hinweise auf dessen Nutzung 
sowie den sozialen Status der Bewohner gewonnen wer-
den. Aufgrund des hochwertig ausgeführten Kellers sowie 
des Einbaus von Gewölben im öst lichen Bereich des Mittel-
flurs ist zumindest in diesem Bereich von einer intensiven 
Wirtschaftsnutzung auszugehen. Die Verwendung spätgo-
tischer Eisenbeschläge an der Kellertür spricht ebenfalls für 
eine herausragende Stellung zu dieser Zeit. Mög licherweise 
ist diese Entwicklung als Sogwirkung des Eisenhandels ab 
etwa 1500 in der Region zu sehen. Darüber hinaus erhielt 
Grades bereits 1346 das Marktrecht, während Metnitz erst 
1599 damit bedacht wurde. Um 1800 wurden die Räume 
des Obergeschoßes nach Vorbild eines reichen städtischen 
Bürgerhauses mit Enfiladen, aufwändigen Türanlagen und 
einem modernen Heizsystem ausgestattet. In einer Ver-
kaufsanzeige 1855 scheint das Objekt als »Platzkrämer Rea-
lität mit Geschäft« auf. Mit dem noch erhaltenen Geschäfts-
portal des frühen 20.  Jahrhunderts findet der bau liche 
Ausdruck des Handels in diesem Objekt nach etwa 500 Jah-
ren seinen Abschluss. Das Objekt vereint somit neben bau-
historischen Werten auch kultur- und wirtschaftsgeschicht-
liche Aspekte, die in ihrer Gesamtheit eine Reflexion dieser 
Region über mehrere Jahrhunderte darstellen. 

Robert Kuttig

KG Klagenfurt, SG Klagenfurt am Wörthersee, Villacher-
Bastei
Gst. Nr. .147, .404, .409 | Neuzeit, Stadtbefestigung

Die Stadtbefestigung Klagenfurts ist heute nur mehr in 
Fragmenten erhalten. In der ersten Hälfte des 16.  Jahrhun-
derts als fortschritt liche Fortifikationsanlage neu errich-
tet, wurde sie 1809/1810 von den Franzosen fast gänzlich 
zerstört. Der Großteil der wenigen Überreste fiel in den 
folgenden Jahrhunderten städtebau lichen Maßnahmen 
zum Opfer. Der gegenständ liche Mauerzug im Bereich der 
Liegenschaft Heiligengeistplatz Nr. 4 (Kaufhaus, Tiefgarage 

In den 1920er-/1930er-Jahren erfolgten die letzten re-
levanten gestalterischen Wandfassungen. Sie zeigen vom 
Art déco beeinflusste stilisierte Pflanzenformen sowie vom 
Heimatstil geprägte plakative Ornamentik. Beiden ist jedoch 
eine flächige Ausarbeitung der gemalten Sockel zu eigen, 
die nicht mehr eine detailreich gemalte Holz- oder Stein-
imitation, sondern aneinandergeschichtete Flächentextu-
ren zeigt. Die letzte relevante Intervention umfasste den 
Austausch aller platzseitigen Fensterflügel des Obergescho-
ßes in den 1950er-Jahren.

Das Gebäude vereinigt in seltener Weise erhaltene Berei-
che aus seiner fünfhundertjährigen Benutzergeschichte, die 
bereits in ihrer Singularität als außerordentlich anzusehen 
sind. Eine wichtige Neuerkenntnis stellt die umfangreich 
erhaltene spätgotische Binnenstruktur auf drei Ebenen dar. 
Im Wohngeschoß konnte sie sich durch alle Moden und ge-
änderten Wohnbedürfnisse bis in die Gegenwart erhalten. 
Durch die Untersuchung wurde eine spätgotische Pfos-
tenstube postuliert. Dieser Befund stellt für Kärnten einen 
wichtigen Neugewinn in der Hausforschung Österreichs 
dar, er zählt zu den ersten in Kärnten außerhalb von Burgen 
entdeckten Anlagen. Die zu dieser Bauphase gehörende, in 
gutem holztechnischem Zustand erhaltene spätgotische 
Türanlage des Kellers ist ebenfalls als Besonderheit anzu-
sehen. Die erhaltenen Abdrücke ihrer verlorenen gotischen 
Eisenbeschläge erlauben die Wiederherstellung im Zuge 
einer Restaurierung. Eine weitere Qualität des Denkmalbe-
standes stellen die mit ihren Beschlägen erhaltenen Zim-
mertüren des 1. Obergeschoßes dar. Solche Ensembles sind 
vor allem im herrschaft lichen Repräsentationsbau erhalten 
geblieben, wo sie Teil eines künstlerisch aufwändigen Ge-
samtensembles sind. Da im bürger lichen Bereich die ver-
zinnten Kastenschlösser des 18.  Jahrhunderts in der Regel 
nach einer Neuausmalung der Räume im Historismus gegen 
Einstemmschlösser mit Messingklinken ausgetauscht 
wurden, stellt dieses Ensemble eine Ausnahmeerschei-
nung dar. Nur durch die erhaltenen Türschlösser konnten 
kulturgeschicht liche Aspekte zur gleichzeitigen Anwendung 
unterschied licher Stilformen in verschiedenen Handwerken 
beobachtet werden. Die nie übermalte späthistoristische de-
korative Fassung eines Raumes mit ihren Wilddarstellungen 

Abb. 2: Grades, Platzkrämerhaus. 
Nordfassade zum Marktplatz. Kern-
bau und spätgotisch-frühneuzeit-
liche Erweiterung sind farblich 
herausgehoben. 
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Wien sollten unter Mitwirken von Domenico de Lalio dem 
Beispiel Klagenfurts folgen. 

Die Villacher-Bastei mit dem südlich davon gelegenen Vil-
lacher Tor liegt im Westen der Stadt. Sie war stumpfwinklig 
und mit Bollwerksohren (Orillons) ausgestattet. Der Wall, 
der an den Kurtinen (Mauern zwischen den Bastionen) an 
der der Stadt zugewandten Seite lediglich geböscht war, 
wurde im Bereich der Bastion zu einer flacheren, breiten 
Rampe ausgebaut, über die Kriegsgerät und Munition vom 
Heiligengeistplatz auf die Bastei gebracht werden konn-
ten. Links und rechts der mit Bruchsteinmauern befestigten 
Rampe befanden sich auf Niveau des Platzes die beiden Po-
terneneingänge. Zwei ca. 10 m lange, gewölbte Gänge (Po-
ternen) führten durch den Wall zu den beiden Kasematten 
der Bastei. Über die Schießscharten der süd lichen Kasematte 
und von der hohen Flanke des süd lichen Orillons aus konnte 
das Villacher Tor verteidigt werden. Diese Situation ist mit 
der gegenüber im Osten der Stadt gelegenen Kardinals-
schütt vergleichbar, wo sich bedeutende Reste der Poternen 
und des Körpers der Mittelbastion erhalten haben.

Das Stadttor an der wichtigen Straße in Richtung Villach 
war wohl das repräsentativste der vier Tore. So schreibt 
schon Urban Paumgartner in seinem 1605 erschienenen 
Stadtporträt Klagenfurts, es sei »weitaus erhabener als die 
übrigen drei«. Das Tor wurde aus Quadern des in Klagenfurt 
beliebten grün lichen Chloritschiefers errichtet und 1588 fer-
tiggestellt.

Aufgrund der Sprengung der Befestigungsanlage durch 
napoleonische Truppen im Winter 1809/1810 kam es zu 
beträcht lichen Zerstörungen, die in der Folge teilweise durch 

und Hotel) beziehungsweise nördlich des Villacher Tores im 
Bereich der ehemaligen Villacher-Bastei wurde gemeinsam 
mit den bau lichen Resten des Villacher Tores (Stauderplatz 
Nr. 3 und Nr. 5a) 2016 bauhistorisch dokumentiert, um eine 
Grundlage für weitere denkmalpflegerische Maßnahmen 
im Zuge geplanter Bauvorhaben zur Revitalisierung des 
Kaufhauses (Heiligengeistplatz Nr. 4) zu erhalten. Die Mauer 
ist ca. 35 m lang und maximal 9,5 m hoch, beginnt im Süden 
bei den Resten des ehemaligen Villacher Tores und endet 
im Norden, noch vor der Tiefgarage, unter der Heiligengeist-
Schütt. Sie wird von der rezenten Rundbogenöffnung der 
Fußgängerpassage durchbrochen, die den Heiligengeist-
platz beziehungsweise den Stauderplatz im Osten mit dem 
Schillerpark beziehungsweise dem Villacher Ring im Westen 
verbindet.

Die neuzeit liche Stadtbefestigung von Klagenfurt wurde 
im Zeitraum 1534/1537 bis 1591 errichtet. Das Ziel war, Kla-
genfurt mit einer zeitgemäßen und schlagkräftigen Forti-
fikationsanlage auszustatten, die den Anforderungen der 
neu entwickelten Feuerwaffen entsprach. Da in diesem Be-
reich um 1500 die Italiener federführend waren, wurde der 
Festungsbaumeister Domenico de Lalio (auch dell’Allio) aus 
Lugano nach Klagenfurt berufen, wo er für die Gesamtpla-
nung sowie die anfäng liche Bauleitung verantwortlich war. 
Über einem rautenförmigen Grundriss entstand die neue 
Stadtmauer mit acht – je einer an den vier Ecken und an den 
vier Längsseiten – vorspringenden Bollwerkschanzen (Basti-
onen), womit man Anfang des 16. Jahrhunderts auf der Höhe 
der Zeit war. Städte wie Venedig, Verona, Turin, Mailand und 
Valetta waren bereits derart ausgestattet worden, Graz und 

Abb. 3: Grades, Platzkrämerhaus. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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nannte Thurnhof, zuletzt als Volksschule in Verwendung, ist 
südwestlich der Pfarrkirche hl. Vitus, inmitten des Ortszen-
trums, situiert. Der zweigeschoßige, rechteckige Baukörper 
weist einen Mittelrisalit an der Südfassade und ein ausge-
bautes Mansardenwalmdach auf. Im Zuge des Abbruchs 
eines ostseitigen, eingeschoßigen Anbaues kamen kürzlich 
Mauerstrukturen des Hochmittelalters zum Vorschein. Da-
raus ergaben sich – in Revidierung der bisherigen Vermu-
tung, es handle sich um einen im Kern aus dem 17. Jahrhun-
dert stammenden Bau – neue Erkenntnisse zur Bausubstanz 
sowie zu einem bisher unbekannten turmartigen Kernbau, 
auf deren Basis das Objekt teilweise unter Denkmalschutz 
gestellt wurde. Die Untersuchung des Thurnhofes erfolgte 
im Jänner 2016 mit dem Ziel einer bauhistorischen Doku-
mentation des aktuellen Bestands als Grundlage für weitere 
denkmalrecht liche Maßnahmen. 

Als früheste Herrschaft in Micheldorf geht das Stift Ad-
mont hervor. Der Besitz des Stiftes soll auf Gräfin Hemma 
von Gurk zurückgehen. Die auf angeb liche Verhältnisse von 
1074 Bezug nehmende sogenannte »Gründungsurkunde« 
von Admont stellt ein nachträglich erstelltes Güterverzeich-
nis der Zeit um 1130 dar. Darin werden alle von Erzbischof 
Gebhard von Salzburg (1060–1088) dem Stift bestätigten 
Güter, Einkünfte und Nutzungsrechte aufgelistet, unter an-
derem der Zehent zu Micheldorf. Die Kirche auf dem Loren-
zenberg östlich von Micheldorf wird bereits um 1060/1088 
als Besitz des Erzbistums Salzburg genannt und stellte lange 
Zeit den kirch lichen Mittelpunkt des Ortes dar. Die Schen-
kung des Marktes Friesach zusammen mit zehn Huben und 
einem Hof in Micheldorf durch den Gurker Gegenbischof 
Berthold von Zeltschach (1090–1106) an Markgraf Engel-

die Landstände repariert wurden. Im Bereich der Villacher-
Bastei waren dem Franziszeischen Kataster von 1827 zufolge 
noch große Teile erhalten, doch kam es bis zur Mitte des 
19.  Jahrhunderts zu einer völligen Schleifung beziehungs-
weise Überbauung. Anstelle der Villacher-Bastei entstand 
ein Baublock, dessen Herzstück das 1858 errichtete und 1977 
abgebrochene »Römerbad« war.

Das erhaltene Mauerstück ist das einzige verbliebene 
Fragment der Villacher-Bastei. Die Reste der stadtseitigen 
Rampe auf die Bastei mit ihren beiden Poternen wurden 
im Zuge von Umgestaltungsmaßnahmen am Heiligen-
geistplatz ab 1968 mitsamt der west lichen Platzverbauung, 
deren Häuser aus dem späten 18. beziehungsweise frühen 
19. Jahrhundert stammten, zur Gänze geschleift, um das bis 
heute den Platz prägende Kaufhaus mit Hotel und Tiefga-
rage zu errichten. Die heutige Fußgängerpassage tradiert 
zwar den Verlauf der süd lichen Poterne, diese befand sich 
allerdings nördlich davon. Die heutige Maueransicht ist in 
weiten Teilen auf eine Renovierung beziehungsweise Wie-
derherstellung aus den Jahren nach der Sprengung zurück-
zuführen. Die Zone im Süden, unterhalb des Kordongesim-
ses, ist leicht geböscht und dürfte dem originalen Bestand 
angehören, während die Mauerbereiche darüber vermutlich 
zum Wiederaufbau gehören. Die Maueransicht nördlich der 
süd lichen Ecke zeigt die – seit der Errichtung des Kaufhauses 
in den 1980er-Jahren – vermauerte Öffnung der ehemaligen 
Südpoterne. Die darüber befind lichen Segmente des Kor-
dongesimses (Leiterwulst) sind an dieser Stelle spoliert und 
sitzen in einem großflächigen Maueraustausch. Auch die 
obersten Werksteinblöcke der Überreste des Villacher Tores 
gehören nicht dem Originalbestand an. Bei den großräumi-
gen Abbrucharbeiten am Heiligengeistplatz ab 1968 wählte 
der Baumeister verschiedene Steine aus dem Abbruchmate-
rial aus, die er »bei der Aufmauerung der alten Torecke ver-
wenden« konnte.

Der Mauerrest beim Villacher Tor stellt eines der spär-
lichen Fragmente der Klagenfurter Stadtbefestigung dar 
und ist damit nicht nur Relikt der städtebau lichen Ambiti-
onen des 16.  Jahrhunderts, sondern auch der Zerstörungen 
durch die Franzosen 1809/1810. Bis in die Mitte des 20. Jahr-
hunderts waren weitaus größere Teile der Villacher-Bastei 
und der umliegenden Mauerzüge erhalten, die erst im Zuge 
der Errichtung des Kaufhauskomplexes Heiligengeistplatz 
Nr. 4 1980/1981 und der Abbrucharbeiten im Vorfeld (ab 1968) 
großteils abgekommen sind. Obwohl von Seiten des Bun-
desdenkmalamtes mehrmals darauf aufmerksam gemacht 
wurde, nahm man beim groß angelegten Neubau kaum 
Rücksicht auf die bestehende Substanz. Der heutige Zugang 
zur Tiefgarage tradiert zwar annähernd die Lage der Nord-
poterne, vom Originalbestand (auch der mög licherweise in 
diesem Bereich noch bestehenden Kasematte) ist allerdings 
nichts mehr erhalten. Besonders zu bedauern ist auch das 
unsensible Vorgehen der Architekten mit der Südpoterne. 
Obwohl nur knapp 1,5 m daneben eine etwa gleich große 
Fußgängerpassage geplant war, wurde auf die Integration 
der Poterne zu diesem Zweck verzichtet und die jetzige Pas-
sage neu durch den Wall und die Mauer gebrochen (Abb. 4). 

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Micheldorf, OG Micheldorf, Thurnhof
Gst. Nr. .40 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Ansitz

Anlässlich der geplanten Unterschutzstellung eines Teils 
des Objekts Hirterstraße Nr. 1 vulgo Thurnhof erfolgte im 
Berichtsjahr eine bauhistorische Untersuchung. Der soge-

Abb. 4: Klagenfurt, Villacher-Bastei. Mauerzug Richtung Nordosten mit der 
in den 1980er-Jahren in die Stadtmauer gebrochenen Fußgängerpassage.
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erhalten (Abb. 5). Außer dem Turmbau konnten im Zuge der 
Untersuchung keine weiteren hochmittelalter lichen Bau-
teile festgestellt werden. Auch deutet nichts darauf hin, dass 
einer der an den Turm anschließenden Mauerzüge mit die-
sem primär verzahnt ist. Die großzügige Innenraumfläche 
von ca. 38 m2 verweist auf einen Wohnturm. Ob der Turm 
über ein zweites gemauertes Obergeschoß verfügte, ist un-
bekannt. Ein Aufsatzgeschoß aus Holz – etwa in Blockbau-
weise – oder ein hölzerner Obergaden ist allerdings ebenfalls 
nicht ausgeschlossen. Das ursprünglich wohl durch eine fla-
che Balkendecke abgeschlossene Erdgeschoß wurde durch 
zwei Trichterfenster in der Ostmauer und eines in der Süd-
mauer belichtet. Mög licherweise bildete die ca. 1,80 m breite 
Fensternische in der Ostmauer den ursprüng lichen Hochein-
gang. Die Mauerstruktur des Kernbaus ist im unverputzten 
Bereich der Ostfassade gut einsehbar. Die zum Teil kanten-
gerundeten, blockhaften Bruchsteine sind lagig in Schichten 
verlegt. Niedrige Bruchsteine sind teilweise mit plattigem 
Steinmaterial – sogenannten »Durchschießern« – abge - 
glichen, wodurch die jeweilige Schichthöhe über die gesamte 
Länge bis zu den Ecksteinen beibehalten werden konnte. 
Diese charakteristische Mauertechnik des Hochmittelalters 
ist in Ostösterreich typisch für die Zeit der Spätromanik 
der ersten Hälfte des 13.  Jahrhunderts und hebt sich somit 
deutlich von den jüngeren Bauteilen mit Zwickelmauerwerk 
ab. Regional finden sich die genannten Mauerstrukturen 
am Kernbau des Bürgerhauses Fürstengasse Nr. 10 in Frie-
sach oder dem Wohnturm von Althaus im Görschitztal der 
erstmals 1247 genannten Herren von Hus. Aufgrund der ge-
nannten Vergleichsbeispiele, die allesamt in die erste Hälfte 
des 13.  Jahrhunderts verweisen, ist eine Identifizierung des 
Wohnturms mit dem Ansitz des 1252 genannten Heinrich 
von Micheldorf wahrscheinlich, zumal sich ein Heinrich 1261 
in einem Micheldorf betreffenden Rechtsgeschäft mit dem 
Zusatz »auf dem Thurm« bezeichnet.

Die freiliegenden Mauerstrukturen an der Ost- und der 
Westfassade sowie im Kellergeschoß, aber auch die Gewölbe 
weisen auf eine umfassende Erweiterung des Adelssitzes in 
der Zeit um 1540/1600 hin. Während das Zwickelmauerwerk 
durchaus in die zweite Hälfte des 15.  Jahrhunderts gestellt 

bert von Istrien im Jahr 1106 indiziert, dass das Stift Gurk im 
11. Jahrhundert ebenfalls bereits über Besitzungen in Michel-
dorf verfügte. Konkrete herrschaft liche Strukturen, die einen 
entsprechenden Sitz vermuten lassen, gehen unter anderem 
aus folgenden Quellen hervor: Der Admonter Bruder Gebhar-
dus de Zozzen kaufte um 1150 von freien Leuten in Schöden-
dorf (oberhalb von Micheldorf) einen Besitz vom Umfang 
einer Hube sowie eine Scheune beim Friedhof der Kirche 
von Micheldorf. 1152 scheint ein »Waltherus de Michelndorf« 
als Zeuge unter den Gurker Gefolgsleuten auf. Als Bischof 
Roman  I. von Gurk Herzog Heinrich V. von Kärnten mit der 
Burg Grafenstein belehnte, weilte ein »Hartmannus de Mi-
chelendorf parrochiani« unter den Zeugen. Dabei handelte es 
sich eindeutig um einen Kleriker und somit um den Pfarrer 
von Micheldorf. Am 13. April 1277 tauschten Erzbischof Fried-
rich II. von Salzburg und Abt Heinrich II. von Admont Besit-
zungen in Micheldorf mit jenen in Seitz im Liesingtal; damit 
scheint das Engagement von Stift Admont in Micheldorf zu 
enden. Direkt auf den Thurnhof in Micheldorf zu beziehende 
Quellen setzen erst ab der Neuzeit ein. So wird 1552 »Blasy 
Mär beim Thurn« als Zechenmitglied der Pfarre St. Veit ge-
nannt. Im Jahr 1830 gehörte der Thurnhof zur Herrschaft des 
Gewerken Gustav von Egger und wurde von Niklas Willisch 
bewohnt. 1841 richtete man die Volksschule von Micheldorf 
im Thurnhof ein. Datiert mit September 1909 liegen von 
Architekt Michael Wank, Stadtbaumeister in St. Veit an der 
Glan, Pläne für den »Aufbau eines zweiten Stockes der Schule 
Micheldorf« vor, die in dieser Form nicht realisiert wurden. 
1926 erfolgte die Errichtung eines neuen Daches mit man-
sardenartigem Ausbau. 

Die ältesten am Thurnhof nachweisbaren Baustruktu-
ren reichen in die erste Hälfte des 13.  Jahrhunderts zurück 
(Abb. 6). Der Kernbau, ein annähernd quadratischer Turm-
bau von ca. 8,5 m bis 8,75 m Seitenlänge und einer Mauer-
stärke im Erdgeschoß von rund 1,35 m, ist in der Nordostecke 
des heutigen blockartigen Baukörpers verbaut. Die Südost-
ecke des Kernbaus bildet an der Ostfassade eine deut liche 
Baufuge zum anschließenden Mauerwerk und setzt sich im 
verputzten Bereich als Mauervorsprung fort. Der Kernbau ist 
bis in eine Höhe von 7 m über dem rezenten Außenniveau 

Abb. 5: Micheldorf, Thurnhof. 
Detail der Ostfassade mit dem 
spätromanischen Mauerwerk 
des Kernbaus (rechts) und dem 
Mauerwerk der frühneuzeit lichen 
Ausbauphase (links). Im Bild ist 
die vertikale Baufuge zwischen 
Kernbau und Erweiterung deut-
lich erkennbar. 
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Mittelflur in beiden Geschoßen integriert. Der Grundriss des 
renaissancezeit lichen Baus lässt erkennen, dass es sich um 
den Typus eines sogenannten »Mittelflurhauses« handelt, 
der im Alpenraum sowohl bei Bürgerhäusern als auch bei 
Adelssitzen, Herrenhöfen und Ansitzen jeg licher Art weit 
verbreitet war. Der jüngst abgebrochene Bauteil an der Ost-
fassade gehörte zur renaissancezeit lichen Bauphase und 
war ursprünglich zweigeschoßig ausgeführt. Die ausgerisse-
nen Zargensteine an der Südostecke des Gebäudes belegen 
die ursprüng liche Verzahnung mit dem heutigen Bestand. 

werden könnte, deuten die in derselben Bauphase errich-
teten Gewölbe bereits in das 16.  Jahrhundert. Grundsätz-
lich sind alle renaissancezeit lichen Gewölbe am Bau gleich 
konzipiert: Es handelt sich um Rundtonnen mit seit lichen 
Stichkappen, die sich weder überkreuzen noch verbinden. 
Die Schildbögen der Stichkappen sind rundbogig. Die cha-
rakteristischen angeputzten und stark genasten Grate ver-
weisen bereits in die (frühe) Renaissance. Der spätromani-
sche Turmbau wurde wohl in besagtem Zeitraum geschickt 
in einen ca. 20 × 14,85 m messenden Neubau mit zentralem 

Abb. 6: Micheldorf, Thurnhof. Baualterplan.
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erwerksstrukturen eine Datierung in das 13.  Jahrhundert 
nahe. Spätestens um 1540/1600 wurde der Turm in einen 
renaissancezeit lichen Neubau des Ansitzes integriert und 
unter ein gemeinsames Dach gebracht. Vermutlich in den 
Jahrzehnten um 1800 erhielt der sogenannte »Thurnhof« 
einen der Südfassade vorgestellten Mittelrisalit mit bekrö-
nendem Dreiecksgiebel. Erst um 1926 erfolgte ein tief grei-
fender Umbau, wobei – dem Wunsch nach einem 2. Ober-
geschoß folgend – das bisherige steile Walmdach durch ein 
ausgebautes Mansardenwalmdach ersetzt wurde. In dieser 
Bauphase wurde auch der wohl klassizistisch-biedermeier-
liche Mittelrisalit dem neuen Gesamterscheinungsbild des 
Baus angepasst. 

Oliver Fries und Ronald Kurt Salzer

KG Möderndorf, SG Hermagor-Pressegger See, Burgruine 
Malenthein
Gst. Nr. .24 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Malenthein

Auf Initiative des Bundesdenkmalamtes wurde eine bauhis-
torische Untersuchung der Burgruine Malenthein im Orts-
teil Kühweg beauftragt. Im Fokus lagen die Erfassung und 
Erforschung des Baubestandes hinsichtlich seines Baualters, 
seiner architektonischen und seiner bautechnischen Beson-
derheiten sowie die Einordnung des Objektes bezüglich sei-
ner Bedeutung und Erhaltung im regionalen Vergleich (spe-
ziell dem Gailtal). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Burgru-
ine Malenthein ein Objekt repräsentiert, welches seit dem 
12. bis in das 16. Jahrhundert von unterschied lichen Aus- und 
Umbauphasen und ab dem 17.  Jahrhundert durch den ein-
setzenden Verödungsprozess – der bis heute andauert – ge-
prägt ist. Die unterschied lichen Bauphasen – die teilweise in 
Beziehung zu archivalischen Quellen gesetzt werden konn-
ten – lassen sich dabei nicht nur aufgrund relativchronolo-
gischer Bauabfolgen, sondern auch durch unterschied liche 
Mauerwerksstrukturen deutlich erkennen. 

Der älteste fassbare Baubestand stammt aus dem 12. Jahr-
hundert und zeichnet sich durch das für diesen Zeitraum 
charakteristische, quaderhafte Mauerwerk mit Einschüben 
von Opus spicatum aus (Abb. 7). Analoge Befunde aus dem 
näheren Umfeld sind lediglich vom Bergfried der Kühnburg 

Wie eine Fotografie der Zeit um 1900 zeigt, besaß der 
Thurnhof vor der Errichtung des Mansardenwalmdaches 
1929 ein steiles Walmdach. Der die Südfassade bestim-
mende Mittelrisalit (zweite Hälfte 19.  Jahrhundert) besaß 
ursprünglich einen Dreiecksgiebel mit Okulus im Giebelfeld 
und ist aus Ziegeln gemauert. Er liegt nicht exakt auf der 
Achse des Mittelflurs, sondern ist zentral vor die Südfassade 
gestellt. Der dem Eingangsbereich des Renaissancebaus 
vorgestellte Risalit könnte mög licherweise eine technische 
Funktion, eventuell die eines Lastenaufzugs, erfüllt haben. 
Auf den nicht zur Ausführung gelangten Umbauplänen von 
1909 ist der Mittelrisalit bereits als zu ersetzender Bauteil 
mit gestrichelter Linie dargestellt. Einzelne Baubefunde, wie 
etwa Beschläge von Türen, deuten darauf hin, dass es in den 
Jahren um 1900/1910 tatsächlich zu Baumaßnahmen am 
sogenannten Thurnhof gekommen ist. 1926 erfolgten dann 
der bereits 1909 projektierte Ausbau der Schule und die Er-
richtung eines 2. Obergeschoßes, wobei auf eine zeittypische 
Lösung in Form eines ausgebauten Mansardendaches, wel-
ches das ursprüng liche Walmdach ersetzte, zurückgegriffen 
wurde. Die Umbauten am Schulgebäude dürften sich über 
mehrere Jahre hingezogen haben, da das gegenwärtige Hof-
tor erst 1933 eingebaut wurde. Aus dieser groß angelegten 
Umbauphase hat sich kein Planmaterial erhalten, doch kann 
ihr eine Fülle an Baumaßnahmen zugeordnet werden. Von 
einer Generalsanierung des Schulgebäudes im Jahr 1962 
stammt ein Großteil der heutigen Kastenfenster. Die Stie-
gen ins Obergeschoß dürften auch zu diesem Zeitpunkt 
vergrößert beziehungsweise in ihre heutige Form gebracht 
worden sein.

Die Auswertung von Baubefunden und historischen 
Schriftquellen des 12. und 13. Jahrhunderts zeigt, dass es sich 
hier um den Sitz der in Micheldorf residierenden Ministeria-
len von Admont gehandelt hat. Die Weihe der Pfarrkirche hl. 
Vitus in Micheldorf erfolgte vermutlich während der Amts-
zeit Bischof Romans  I. von Gurk (1131–1167). Die Nennung 
eines Speichers im Kirchhof der Pfarrkirche indiziert eine 
gewisse dominikale Infrastruktur mit einem entsprechen-
den Sitz für den Pfarrer. Der nun zum Vorschein gekommene 
Turmbau innerhalb des Bestandes des renaissancezeit lichen 
Thurnhofes legt aufgrund der charakteristischen Mau-

Abb. 7: Möderndorf, Burgruine 
Malenthein. Quaderhaftes, streng 
lagiges Mauerwerk der Bauphase 
I (12. Jahrhundert; Blick Richtung 
Südosten). 
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spielen muss diese Annahme jedoch revidiert werden. So 
zeigten die im Rahmen der Untersuchung durchgeführten 
Begehungen von Burganlagen im Gailtal, dass die Ruine 
Malenthein über einen verhältnismäßig gut erhaltenen und 
vielfältigen Baubestand in Form von mittelalter lichen und 
frühneuzeit lichen Gebäuderesten verfügt: Die ehemaligen 
Burgen Aichelburg und Waidegg sind heute vorwiegend 
durch Geländemerkmale identifizierbar, während die Burg-
ruinen Goldenstein, Weidenburg und Pittersberg einen ähn-
lich guten beziehungsweise besseren Erhaltungszustand 
aufweisen; der dort erhaltene beziehungsweise im Zuge 
einer Begehung ersicht liche Baubestand reicht jedoch nicht 
in das 12. Jahrhundert zurück.

Gábor Tarcsay, Wilhelm Deuer und Michaela Zorko

KG St. Veit an der Glan, SG St. Veit an der Glan, Bürgerhaus
Gst. Nr. .55 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Das acht Fensterachsen umfassende zweigeschoßige Ge-
bäude Unterer Markt Nr. 10 (Abb.  9) wurde direkt an die 
Stadtmauer im Bereich des ehemaligen Friesacher Tores ge-
baut. Die mittelalter liche Entstehungsgeschichte der trauf-
ständigen Fassade mit schlichter späthistoristischer Gliede-
rung ist an der Außenseite nicht erkennbar. Erst durch die 
Bauforschung konnten sowohl die Bauchronologie erschlos-
sen als auch einzelne Bauphasen untersucht werden. Da 
aufgrund des Leerstands und mangels wertvoller Fassungen 
kein Bedenken gegen großflächige Sondierungen bestand, 
wurden mehrere Quadratmeter große Putzsondagen ange-
legt, wodurch alle platzseitigen spätmittelalter lichen Fens-
teröffnungen angeschnitten werden konnten. 

Bei der Untersuchung des Objekts ließen sich sieben Bau-
phasen ermitteln (Abb.  10). Der hochgotische Gründungs-
bau im südwest lichen Gebäudeteil wurde als annähernd 
längsrechteckiger Baukörper mit einer Grundfläche von 
etwa 18 × 8–9 m angelegt. Die zum Platz weisende Schmal-
seite war mög licherweise giebelständig ausgeführt. Pri-
märer Bestandteil des Gebäudes im Obergeschoß war eine 
platzseitige, als Pfostenkonstruktion ausgeführte Wohn-
stube, die in ihrer Dimension durchaus repräsentativen An-
spruch hatte. An der Fassadenseite wurden innen drei unter 
Putz liegende Steherabdrücke befundet. Die in der Mauer-
tiefe versenkten Steher umfassten 32 cm bis 36 cm in der 
Mauerflucht und 35 cm in der Tiefe. Das Mauerwerk bildete 
zu den verlorenen Holzstehern keine Kanten mit sorgfältig 
ausgewählten Ecksteinen aus wie etwa die spätgotischen 

bekannt, und auch im überregionalen Vergleich sind Burg-
anlagen mit romanischem Baubestand (zum Beispiel: Alt-
Treffen, Federraun, Rabenstein, Sonnenburg) relativ selten 
dokumentiert. Betrachtet man den Kulturgutbestand des 
Gailtales, können die Burgruine Malenthein und die Kühn-
burg zu den ältesten, zumindest teilweise im Aufgehenden 
erhaltenen mittelalter lichen Bauwerken gezählt werden; 
zugleich dürften die Objekte eine wesent liche Stellung in 
der Herrschaftsgeschichte des Raumes seit dem 12. Jahrhun-
dert eingenommen haben. 

Im Lauf des Mittelalters und der frühen Neuzeit (Abb. 8) 
folgte durch mehrere Erweiterungen ein Wandel von dem 
einfachen, rechteckigen Baukörper des 12.  Jahrhunderts zu 
einer flächenmäßig durchaus als klein zu bezeichnenden, 
jedoch dicht bebauten Burganlage mit einem vermutlich 
fünfeckigen Turm – die Rekonstruktion des Grundrisses be-
ruht vorwiegend auf älteren Forschungsergebnissen, heute 
ist der Baukörper bereits großteils verfallen – als bau lichem 
Abschluss der Anlage im Westen (Schildseite). Der fünf-
eckige Wohnturm oder Bergfried, welcher im Zuge der am 
Beginn des 14. Jahrhunderts unter »Heinrichen Gralanden v. 
Lowenburch« erfolgten Ausbauphase (Bauphase II) errichtet 
worden sein dürfte, stellt eine Besonderheit im Raum Kärn-
ten dar.

Die letzte fassbare und durch relativ hoch erhaltene Mau-
erabschnitte repräsentierte Bauphase IV lässt sich wahr-
scheinlich auf den zu Beginn des 16.  Jahrhunderts erfolg-
ten Besitzwechsel und daraus resultierende Bautätigkeiten 
durch das Geschlecht von Malenthein zurückführen. Spätere 
Aus- oder Umbautätigkeiten konnten anhand des Baube-
standes nicht beobachtet werden und auch diese Befundsi-
tuation spiegelt sich in den archivalischen Quellen wider. Zu 
den jüngsten historischen Quellen aus dem Jahr 1884 zählt 
zudem die Nennung des Seifensieders Peter Roßbacher, wel-
cher das Steinmaterial für bau liche Zwecke abtransportie-
ren ließ.

Der Erhaltungszustand der Burgruine Malenthein im Jahr 
2016 kann als Ergebnis des im 17. Jahrhundert einsetzenden 
Verfallsprozesses angesehen werden, der über die Jahrhun-
derte zu einem enormen Abbau des Baubestandes geführt 
hat. Der dichte Bewuchs, das teilweise sehr steile Gelände 
und der hohe Anteil an Mauerwerksversturz verstärken 
zudem den Anschein, dass von der einstigen Burganlage nur 
noch geringe Reste vorhanden sind. Bei näherer Betrachtung 
des Objektes und vor allem im Vergleich zu regionalen Bei-

Abb. 8: Möderndorf, Burgruine 
Malenthein. Baualterplan. 
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lergewölbes wurde der Zugang des Kellers, der sich davor 
höchstwahrscheinlich in Richtung Platzseite befunden hatte, 
auf die Hofseite verlegt. Der steile Stiegenabgang wurde 
ebenfalls mit einer leicht spitzbogigen Tonne ausgeführt. 
Das Mauerwerk der spätgotischen Erweiterung zeigt auf-
grund des plattigen Baumaterials ein horizontales Erschei-
nungsbild, allerdings beginnen sich die Strukturen der Mau-
erwerksfläche – ohne Lagenabschnitte und Kompartimente 
– bereits aufzulösen. Trotz der massiven Eingriffe im Erdge-
schoßbereich, die in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
erfolgten, hat sich das Obergeschoß weitgehend ungestört 
erhalten. Durch die umfangreichen und konsequent durch-
geführten Sondierungen konnten alle platzseitigen Fenster-
öffnungen im 1. Stock erschlossen werden. Die mit Segment-
bögen überfangenen Fensternischen messen etwa 1,0 m in 
der Breite. Der primäre, sechs einfärbige Anstrichschichten 
aufweisende und bemerkenswert gut erhaltene Innenputz 
zieht sich hautartig über das Bruchsteinmauerwerk. Durch 
dieses Anschmiegen der Putzhaut ist der Verlauf des leicht 
unebenen Mauerwerks stets nachvollziehbar.

Bereits im Zeitraum von ca. 1500 bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts wurde ein langer zweigeschoßiger Trakt an 
die Stadtmauer gestellt. Bau liche Indizien lassen die Mög-
lichkeit eines Verlaufs bis zur Stadtburg als wahrscheinlich 
erscheinen. Der an die Stadtmauer gebaute Teil des Hauses 
Burggasse Nr. 13 dürfte trotz massiver Umbauten im Jahr 
1979 noch Substanz dieses Traktes beinhalten. Demnach 
wurde ein etwa 12 m langes Stück aus dem Trakt herausge-
brochen. Dieser Eingriff dürfte spätestens um 1800 erfolgt 
sein und stand mög licherweise mit dem Anbau des unter-
geordneten Stalltraktes in Verbindung. Aufgrund seiner 
Struktur mit den bauzeit lichen Tonnengewölben im Un-
tergeschoß ist zumindest in diesem Bereich von einer Wirt-
schaftsnutzung auszugehen. Die Laibungen des primären 
Eingangs in einen der Erdgeschoßräume weisen ein sorgfäl-
tiges Versatzbild auf, sodass der Entstehungszeitraum frü-
hestens noch in die letzte Spätgotik des frühen 16. Jahrhun-
derts gesetzt werden kann.

Fensteröffnungen der zweiten Bauphase, vielmehr wurden 
diese mit kleinen Zwickelsteinen hergestellt. Diese Situation 
ist durch den Bauablauf erklärbar, in dessen Verlauf auf dem 
fertiggestellten Erdgeschoß zuerst die Pfostenstube errich-
tet und in einem zweiten Arbeitsschritt gegen die bereits 
bestehende Holzkonstruktion gemauert wurde. Dadurch 
entstand das Bild einer exakten vertikalen Kante, die jedoch 
aus kleinteiligem Steinmaterial gebildet wird. Eine Fenster-
gruppe oder Reste eines zugehörigen Überfangbogens be-
ziehungsweise einer anderen Außenwandöffnung konnten 
bei der Untersuchung nicht gefunden werden, es ist jedoch 
nicht ausgeschlossen, dass im Zuge einer mög lichen Bau-
begleitung an der Nordwand ein entsprechendes Baudetail 
erfasst werden kann. Platzseitig könnten sich zwischen den 
Pfosten kleine Fensteröffnungen befunden haben, deren 
mög liche Spuren durch die heutigen Fenster getilgt wurden. 
Das Mauerwerk zeigt die Verwendung plattigen Steinmate-
rials, das lagig versetzt wurde. Dieser Tendenz entsprechen 
auch kleinere Füllsteine, die sich der Lagigkeit unterordnen. 
Die Natursteine sind zum Teil in niedrigen, etwa 0,20 m 
hohen, kompartimentartigen Strukturen versetzt. Punktuell 
sind einzelne Orthostaten zum Halten der Lagen eingescho-
ben. Diese Mauerwerksstruktur setzt sich im quadratischen 
Kellerraum, der heute durch sein eingestelltes spätgotisches 
Pfeilergewölbe geprägt ist, fort. Als Vergleich für diese Mau-
erstruktur kann das im Dachraum sichtbare Mauerwerk der 
urkundlich 1323 fixierten St. Veiter Klarissinnenkirche heran-
gezogen werden. 

Mit der spätgotisch-frühneuzeit lichen Erweiterung im 
Nordwesten entstand ein L-förmiger Grundriss und durch 
das Anstellen an die Stadtmauer eine geschlossene Fassa-
dentafel in der heutigen Dimension. In den bestehenden Alt-
bau wurden zwei übereinanderliegende Einstützenräume 
mit massiven Mittelpfeilern eingestellt. Sie ersetzten die 
älteren Holzdecken. Um diese Pfeiler laufen Spitzbogen-
tonnen, die in den Ecken zum Teil als Kreuzgratkonfigura-
tion verschneiden und bei leicht unterschied lichen Breiten 
jeweils als Stichkappen einschneiden. Beim Einbau des Kel-

Abb. 9: St. Veit an der Glan, Haus 
Unterer Markt Nr. 10. Ansicht des 
Gebäudes mit farblich unterlegten 
Bauphasen (hellblau – Kernbau, 
grün – erste Erweiterung,
dunkelblau – Stadtmauer).
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Abb. 10: St. Veit an der Glan, Haus Unterer Markt Nr. 10. Baualterplan.
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gnolettebeschlägen ausgestattet. Jene Fenster der Räume, 
bei denen keine Barockbeschläge zu Verfügung standen, 
erhielten auch an den inneren Ebenen Espagnoletten. Die 
Fitschbänder sind mit zeittypischen Kegelstümpfen und 
Zierkugeln ausgestattet, die Profile der Fensterflügel wurden 
konkav ausgeführt. Neben den Espagnoletten weisen die an 
den Außenseiten verwendeten, industriell hergestellten, 
schmucklosen Scheinwinkel ebenfalls in das beginnende 
20.  Jahrhundert. Die Erstfassung der Fensteranlagen ist in 
einer abgemauerten, zur Burggasse ausgerichteten Fenster-
nische ungestört erhalten. Sie zeigt eine typische Holzimita-
tionsmalerei in der Art einer Eichenholzstruktur, die zu der 
ehemals monochrom in Terrakotta gefassten Fassade ge-
hört. Für eine einfache Ausführung spricht das Craquelé, das 
durch eine kostengünstigere Abschlusslackierung auf Kolo-
phoniumbasis gebildet wird. Entsprechend einer lebendigen 
älteren Bautradition wurden die Winterflügel der äußeren 
Ebene im Sommer gegen Lamellenläden ausgetauscht.

In der zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts wurde die 
Erdgeschoßzone an der Platzseite durch massive Umbau-
ten erheblich verändert. Ab den 1960er-Jahren wurde die 
Erdgeschoßfassade schrittweise aufgelöst. Der im Trend der 
damaligen Zeit liegende Umbau verlangte großzügige und 
einheit liche Verkaufsflächen. Dabei wurde die Erdgeschoß-
struktur großteils zerstört. Dieser Maßnahme fiel vor allem 
das Mauerwerk der Erdgeschoßfassade vollständig zum 
Opfer. Der letzte große Eingriff fand 2008 im ehemaligen, an 
die Stadtmauer angebauten Wirtschaftstrakt statt, an des-
sen Nordende eine Maisonettewohnung eingebaut wurde.

Als herausragender Befund erwies sich die Pfostenstube 
mit einer Breite von 7 m zum Platz. Sie stellt nicht nur die 
erste in Kärnten entdeckte hölzerne Wohnstube in einem 
Bürgerhaus abseits des adeligen Profanbaus dar, ihre ver-
mauerten Ständerpfostennegative konnten zudem an der 
Platzseite vollständig befundet werden. Bemerkenswert ist 
der sehr frühe Anbau des spätmittelalter lichen Baukörpers 
der zweiten Bauphase an die Stadtmauer. Mög licherweise 
ist der Grund für diese bau liche Maßnahme nicht so sehr in 
einem prominenten Bauherrn, sondern im wirtschaft lichen 
Aufschwung der Stadt aufgrund des Eisenprivilegs um 1500 
zu sehen. Der sprunghaft ansteigende Wohlstand zeigte sich 
in einem Bauboom, bei dem zu Gunsten der wirtschaft lichen 
Entwicklung auf den Sicherheitsabstand zwischen Wohn-
bebauung und Fortifikationsanlage verzichtet wurde. Für 
diese These spricht auch das Fehlen dekorativer malerischer 
Ausstattung an den bauzeit lichen Oberflächen im Inneren 
des Obergeschoßes, die sich zusammenhängend unter der 
gegenwärtigen Putzschicht erhalten haben. Mit der hochba-
rocken Innentüre und den zugehörigen Fensterbeschlägen 
ist trotz der Beeinträchtigung der Binnenstruktur durch Mo-
dernisierungen ab der Zeit um 1900 ein qualitätvoller Aus-
stattungskomplex erhalten geblieben. Die Verwendung der 
durchbrochenen Bandlwerkornamentik an Baubeschlägen 
stellt auf jeden Fall eine Seltenheit im bürger lichen Wohn-
hausbau dar.

Robert Kuttig

Die Umbauten und Ausstattungsphasen des 18. Jahrhun-
derts sind am sichtbarsten durch Reste einer hochbarocken 
Ausstattung von Innentüren und Fenstern überliefert. Der 
bedeutendste Ausstattungskomplex stammt aus dem ers-
ten Drittel des 18.  Jahrhunderts und umfasst eine Innen-
türanlage sowie die Beschläge von vier Innenfenstern. Die 
einflügelige Türanlage ist als barocke Rahmentüre mit zwei 
Feldern, überschobenen Füllungen und gerader Verdachung 
ausgeführt. Unter der heutigen, gebrochen-weißen Über-
fassung dürfte sich die primäre Farbfassung erhalten haben. 
Neben einer monochromen Farbgebung ist eine Holzma-
lerei ebenso vorstellbar wie eine Marmorierung. Die zuge-
hörigen Schippenbänder waren ursprünglich verzinnt und 
weisen ein reiches durchbrochenes Gitterwerk auf. Die ver-
wendete Ornamentik gründet auf Jean Bérain, dessen Stich-
werk nicht nur in ganz Europa verbreitet wurde, sondern 
als Gebrauchsornamentik durch regionale Vorlagenwerke 
ergänzt wurde. Entwerfer wie J. L. Eisler zeigen vergleichbare 
Entwürfe von Bandelwerkfeldern, die neben der großflächi-
gen Anwendung im Stuckwesen vor allem in kleinteiligem 
Ornament für Goldschmiede und als Zierrat für Dosen, De-
genknäufe etc. verwendet wurden. Die inneren vier Fenster-
anlagen der Räume besitzen ein komplettes Beschlagswerk 
(Scheinwinkel, Winkelbänder, Schubriegel, Zuziehknöpfe mit 
»Blattln«), das ebenfalls jener Werkstätte zuzurechnen ist, 
die die bemerkenswerten Schippenbänder des Türblattes 
gefertigt hat. 

Um 1900/1910 erfuhr das Gebäude eine tief greifende Re-
novierung, der wir die heutige Fassadenstruktur verdanken. 
Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurden die Fensterstürze 
der Platzseite auf ihre heutige Höhe knapp unterhalb des 
Hauptgesimses gebracht. Die Gliederung gehorcht einer 
einfachen ›gebrauchshistoristischen‹ Fassadenstruktur, die 
entsprechend profilierte Gesimse sowie Parapetfelder mit 
liegender Kassette und Fensterfaschen verwendet und bis in 
das frühe 20.  Jahrhundert angewandt wurde. Auf die sehr 
schlichte Gliederung wurde mög licherweise zurückgegrif-
fen, weil durch die Erhöhung der Fensterstürze nur noch ein 
schmaler Überlagerbereich ohne Sturzfeld zum Hauptge-
simse übrig blieb. Um eine ausgewogene Grundkomposition 
zu erhalten, musste das Parapetfeld ebenfalls mit zarten 
Profilen und ohne Gussornamente möglichst schlicht aus-
gestattet werden. Zusätz liche Blindfenster halfen dabei, die 
Fassade nach dem Vorbild des städtischen Zinshauses regel-
mäßiger zu gestalten. Wegen der Breite der Stadtmauer war 
es nicht möglich, an der Ostecke des Gebäudes ein Fenster 
einzubrechen. Deshalb wurde in diesem Bereich ebenfalls 
ein Blindfenster angelegt. Die vorgeblendeten geschlosse-
nen Fensterläden suggerieren überzeugend eine Fenster-
achse. Die Baufuge, die den Anstellbereich des Gebäudes an 
die Stadtmauer markiert, zeigt sich nicht nur in Form eines 
Vertikalrisses, der mittig durch das Blindfenster verläuft, 
sondern setzt sich im Dachbereich fort. Der Dachstuhl stößt 
an die Stadtmauer, und anstelle einer Ziegeldeckung wurde 
die Breite der Stadtmauer verblecht.

Die Erstfassung zeigt einen Terrakotta-Farbton, der noch 
ganz in der Tradition der monochrom gefassten Romance-
ment-Fassaden steht, die einen hochwertigen Steinbau 
imitieren sollten. Fensterfaschen, Hauptgesimse, Kordonge-
simse und Sohlbänke zeigen mit ihren Profilabfolgen eine 
kanonische historistische Ausprägung. Zeitgleich mit der 
Fassade wurden Rahmenstockfenster eingebaut. Ein Teil der 
Innenfenster verwendet spolierte hochbarocke Beschlags-
garnituren. Ihre zugehörigen Außenflügel wurden mit Espa-
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Abbildungsnachweis
Abb. 1: Ronald Woldron, Christiane Wolfgang und Martin Mittermair
Abb. 2, 3, 9, 10: Robert Kuttig
Abb. 4–6: Oliver Fries
Abb. 7: Gábor Tarcsay und Michaela Zorko
Abb. 8: Vorlage: Franz Xaver Kohla, Gustav Adolf von Metnitz und 
Gotbert Moro, Kärntner Burgenkunde I. Kärntens Burgen, Schlösser, Ansitze 
und wehrhafte Stätten, Klagenfurt 1973, 255; Bearbeitung: Gábor Tarcsay und 
Michaela Zorko
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Im Jahr 1961 wurden bei Arbeiten zur Verbreiterung der 
Straße Nußdorf–Reichersdorf in Franzhausen (KG Franzhau-
sen, MG Nußdorf ob der Traisen, VB St. Pölten) einige Körper-
gräber angeschnitten und zum Teil zerstört.1 Die Funde wur-
den von Alois Gattringer sichergestellt und dokumentiert.2 
Zwischen 1962 und 1964 wurde erneut eine unbekannte 
Anzahl an Gräbern zerstört.3 Im Jahr 1971 konnte bei einer 
neuer lichen Begehung der Fundstelle ein mensch licher 
Schädel geborgen werden.4 Im Jahr darauf wurde ein Topf 
mit Wellenbandverzierung gefunden, nachdem ein Unwet-
ter im Bereich des Gräberfeldes zu Hangrutschungen ge-
führt hatte und dabei Teile von Steinsetzungen abgestürzt 
waren. Genauere Untersuchungen konnten zu diesem Zeit-
punkt nicht durchgeführt werden, da sie die Straße in Mitlei-
denschaft gezogen hätten.5 Das Nachrutschen des Hanges 
im Bereich der Fundstelle war lange Zeit ein Problem und 
führte zur weiteren Zerstörung von Gräbern.6

Eine frühe Erwähnung der Fundstelle findet sich auf einer 
Postkarte vom 28.  März 1908 (Abb.  1), die von Josef Bayer 
verfasst und an Josef Szombathy (zu dieser Zeit Kurator der 
Prähistorischen Abteilung des damaligen k. k. Naturhistori-
schen Museums) adressiert wurde. Auf dieser Karte berich-
tet Bayer von seinen Untersuchungen an der Fundstelle und 
schreibt auch davon, ein »Skelett bis auf den Schädel bloß-
gelegt« und ein Eisenmesser sowie ein Gefäßfragment ge-
funden zu haben. Was mit diesen Fundstücken passiert ist, 
bleibt unklar; sie gelten als verschollen. Außerdem berichtet 
Bayer auf der Postkarte, dass es sich bei dem Gräberfeld um 
ein Reihengräberfeld handelte. Auf welche Beobachtungen 
er diese Aussage stützte, ist nicht klar. 

1 Bei diesem Beitrag handelt sich um die ergänzte und adaptierte Bache-
lorarbeit von Agnes Aspetsberger. An dieser Stelle möchten die Autoren 
all jenen herzlich danken, die zum Gelingen ihrer Arbeit beigetragen 
haben: Mathias Mehofer (Untersuchungen im Rasterelektronenmikros-
kop) von der Universität Wien, Friederike Novotny und ihren Kolleginnen 
und Kollegen vom Naturhistorischen Museum Wien (anthropologische 
Auswertung), Cornelia Lozic, Nina Brundke und nicht zuletzt Christoph 
Blesl (Bundesdenkmalamt), der die Arbeit nicht nur angeregt, sondern 
auch das Fundmaterial aus dem Urzeitmuseum Nußdorf Traisental für 
die Bearbeitung bereitgestellt hat. 

2 Alois Gattringer, Franzhausen, FÖ 10, 1971, 101.
3 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.
4 Wie Anm. 2.
5 Alois Gattringer und Johann Offenberger, Nußdorf ob der Traisen, FÖ 

8, 1961/65, 157 (hier als Flur Steinfeld bezeichnet). – Alois Gattringer, 
Franzhausen, FÖ 11, 1972, 120.

6 Friesinger 1971/74, 69.

Eine weitere Erwähnung des Gräberfeldes ist in Josef Bay-
ers Chroniken der Stadt Herzogenburg zu finden. In einem 
Abschnitt, in dem er unter anderem über archäologische 
Strukturen des Gebietes spricht, nennt er auch das Gräber-
feld: »Auch aus den Stürmen der auf den Zusammenbruch 
des römischen Reiches folgenden Völkerwanderungszeit lie-
gen Spuren vor, so ein Gräberfeld zwischen Reichersdorf und 
Nußdorf.«7

Die Fundstelle erstreckt sich über mehrere Grundstü-
cke (Abb. 2).8 Das Gräberfeld liegt etwa 300 m westlich des 
Ortes Franzhausen an der Straße Nußdorf–Reichersdorf, an 
der sich westlich die Flur Obern Kirchweg und östlich die 
Flur Untern Franzhausner Kirchweg Leithen befindet. Die 
Bezeichnung Steinbühel oder Steinfeld, die in den Fundbe-
richten benutzt wird, kann im Kataster nicht nachgewiesen 
werden.9 Die Gräber wurden in der west lichen Straßenbö-
schung (Gst. Nr. 655) im Bereich der Gst. Nr. 532 und 534, nahe 
der Grenze zur Katastralgemeinde Nußdorf an der Traisen, 
gefunden. Der exakte Fundpunkt und das betroffene Grund-
stück wurden bei der Bergung 1961 nicht ermittelt.

Im Gebiet rund um die Fundstelle konnten verschiedene 
frühmittelalter liche Funde dokumentiert werden. In Rei-
chersdorf wurden im Jahr 1992 bei archäologischen Ausgra-
bungen frühmittelalter liche Siedlungsobjekte freigelegt. 
Hierbei handelte es sich um Grundrisse von Ständerbauten, 
lang gestreckte Gräbchen und Gruben.10 In Angern wurden 
bei Rettungsgrabungen im Jahr 1986 frühmittelalter liche 
Siedlungsreste in Form von Pfostenbauten und Keramik-
fragmenten entdeckt.11 Auf dem Schiffberg bei Hollenburg 
wurde bei einer Begehung eine fragmentierte dreiflügelige 
Pfeilspitze aufgesammelt.12 Eine weitere Pfeilspitze wurde 
1949 in der Flur Untere Romau in Traismauer gefunden.13 

Gräber und Bestattungen

Mit Ausnahme von Grab 1 wurden von Alois Gattringer alle 
angeschnittenen Gräber vollständig zerstört vorgefunden. 

7 Bayer 1927, 12.
8 Laut Fundstellendatenbank des Bundesdenkmalamtes: Gst. Nr. 512, 514, 

532, 534–536, 594/1, 596, 598, 604–606, 607/1, 610/2, 611/1, 612, 616/1–2, 
621/1–2, 622.

9 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.
10 Wawruschka 2009, 83.
11 Wawruschka 2009, 16.
12 Winter 1997, 113.
13 Friedrich Schömig†, Traismauer, FÖ 5, 1946/50, 142.

Niederösterreich

Frühmittelalter liche Grabfunde aus Franzhausen, Niederösterreich

Agnes Aspetsberger und Stefan Eichert

Mit Beiträgen von Christoph Blesl und Friederike Novotny
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Dem Grab 1/1961 konnten die Reste des Skelettes, eine 
vergoldete Maske, ein halbmondförmiger Kopfschmuckring, 
zwei Kopfschmuckringe mit aufgeschobenen Blechbeeren 
sowie eine Anzahl von Perlen zugeordnet werden.14 Das Grab 
trat bei den Straßenarbeiten im Profil zutage und seine Lage 
konnte skizzenhaft dokumentiert werden (Abb.  3). Dem-
nach war die Grabgrube im Westprofil über der verbreiter-
ten Straße zu sehen. Die Unterkante der etwa 0,60 m brei-
ten und 0,45 m hohen Grube lag 2,25 m unter dem heutigen 
Begehungshorizont und 1,85 m über dem Niveau der Stra-
ße.15 Der anthropologischen Bestimmung zufolge handelte 
es sich um die Bestattung einer 18 bis 22 Jahre alten Frau. 
Vom Skelett sind ein gut erhaltener Schädel und Teile des 
Postcraniums erhalten.16

Bei Grab 2/1961 handelte es sich um die Bestattung eines 
18 bis 20 Jahre alten Individuums, dessen Geschlecht nicht 
bestimmt werden konnte. Vom Skelett sind der Schädel und 
wenige Wirbel erhalten. Der Schädel wurde 1971 im Zuge 
einer erneuten Begehung des Fundplatzes gefunden und 
konnte eindeutig dieser Bestattung zugeordnet werden. 
Außerdem fand sich bei den menschlichen Überresten der 
Wirbel eines weiteren Individuums.

Das Alter des Individuums aus Grab 3/1961 konnte auf 30 
bis 50 Jahre eingegrenzt werden. Da die Geschlechtsmerk-
male am fragmentiert erhaltenen Schädel sowohl männlich 
als auch weiblich ausgeprägt sind, wird das Geschlecht als 
indifferent bezeichnet. Zusätzlich konnten kleine Fragmente 

14 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.
15 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.
16 Siehe das Kapitel Anthropologische Auswertung der menschlichen Skelett-

reste.

der Rippen und ein Knochen der linken Hand dokumentiert 
werden.

In Grab 4/1961 wurde ein etwa zwei Jahre (± acht Monate) 
altes Kind bestattet. Das Alter wurde mithilfe der Zähne be-
stimmt. Bis auf den teilweise erhaltenen Schädel waren nur 
wenige Knochenfragmente dieser Bestattung erhalten. 

Dem Grab 5/1961 konnte ein teilweise erhaltener Schädel 
zugeordnet werden. Vom Postcranium hat sich nichts erhal-
ten. Das Alter des Individuums konnte auf zwei Jahre (± acht 
Monate) eingegrenzt werden. 

Bei Grab 6/1961 handelte es sich um die Bestattung eines 
sechs bis acht Jahre alten Kindes. Vom Skelett konnte nur ein 
Bruchstück des Schädels geborgen werden. 

Fundmaterial 

Grab 1/1961

Maske
Der bemerkenswerteste Fund dieses Gräberfeldes ist eine 2,3 
× 2,1 cm große Maske (Abb. 4). Es handelt sich um die einzige 
frühmittelalterliche Gesichtsdarstellung dieser Art in Öster-
reich. Sie zeigt ein männliches Gesicht mit Schnauzbart und 
Haarschopf oder Kopfbedeckung. Bei den geschwungenen 
Verzierungen im Kopfbereich könnte es sich möglicherweise 
um Haarlocken handeln. Die Maske wurde im Brustbereich 
des Skelettes vorgefunden, wo laut dem Finder auch starke 
Patinaspuren zu sehen waren.17

Die Maske wurde aus reinem Kupfer gefertigt und an-
schließend mit einer quecksilberhaltigen Vergoldung (Amal-

17 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.

Abb. 1: Franzhausen. Postkarte Josef Bayers an Josef Szombathy mit einer 
frühen Erwähnung des Gräberfeldes in Franzhausen.

Abb. 2: Franzhausen. Vom frühmittelalterlichen Gräberfeld betroffene 
Parzellen in der KG Franzhausen und der nördlich angrenzenden KG Nußdorf 
an der Traisen.
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gamvergoldung) veredelt.18 Auf der Rückseite des Objektes 
befindet sich eine annähernd runde Vertiefung mit einem 
Durchmesser von etwa 1,5 cm. Auffällig sind seitlich an der 
Maske – sozusagen im Wangen- und Kinnbereich der Ge-
sichtsdarstellung – angebrachte Schnittstellen. Da an ihnen 
keine Reste der Vergoldung zu erkennen sind, liegt es nahe, 
dass nach der Fertigstellung des Objektes zu einem späte-
ren Zeitpunkt Teile abgetrennt oder entfernt wurden. Es 
sind keine Rückstände von Vorrichtungen zur Befestigung 
der Maske – beispielsweise am Gewand – zu erkennen. Eine 
Fassung aus organischem Material kann natürlich nicht aus-
geschlossen werden. 

Vergleichbare Objekte stammen zum Beispiel aus dem 
Ostseeraum. Das sogenannte Amulett aus Herzsprung 
(Deutschland) zeigt eine 2,5 cm breite plastische Darstel-
lung eines männ lichen Gesichts mit Schnauzbart und Haar-
schopf oder Nasalhelm (Abb.  5/1). Hergestellt wurde das 
Objekt entweder im skandinavischen Raum oder von einem 
slawischen Handwerker unter skandinavischem Einfluss. 
Wie bei der Franzhausener Maske konnten keine Befesti-
gungsmöglichkeiten am Objekt beobachtet werden. Das 
Amulett wurde 2011 zusammen mit einem Münzensemble 
des späten 11.  Jahrhunderts gefunden. Allerdings ist unklar, 
ob es aus dem Münzensemble selbst stammt oder als Ein-
zelfund zu betrachten ist.19 Aus Wolin (Polen) ist eine wei-
tere Darstellung eines männ lichen Kopfes, ebenfalls mit 
Schnauzbart und Helm, bekannt (Abb. 5/2). Der Bronzekopf 
wird dem 12. Jahrhundert zugeordnet.20 Der 1867 entdeckte 
Hortfund von Gnesdowo (Russland) enthielt unter anderem 
einen aus Silber gegossenen und vergoldeten Anhänger in 
Form eines bärtigen Mannes mit Kopfbedeckung. Der An-
hänger ist 4,8 cm hoch und stammt aus dem 10.  Jahrhun-
dert (Abb. 5/3).21

18 Messung: Mathias Mehofer (VIAS, Universität Wien, Institut für Urge-
schichte und Historische Archäologie).

19 Roskoschinski und Bräunig 2013, 445–450.
20 Filipowiak und Gundlach 1992, 63.
21 Wikinger 2008, 200.

Eine 4,2 × 2 cm große Bleimaske aus Ribe (Dänemark) 
besitzt ebenfalls die bereits öfter genannten Merkmale 
Schnauzbart und Kopfbedeckung (Abb. 5/4). Zusätzlich 
wurde zu beiden Seiten des Kopfes ein stilisierter Vogel an-
gebracht. Diese Maske aus dem 8.  Jahrhundert könnte als 
Darstellung Odins, des Gottes der Weisheit, interpretiert 
werden; er besaß zwei Raben, mit deren Hilfe er alles sehen 
und hören konnte.22 Andere Quellen sehen in der Kopfbede-
ckung allerdings keine Vogeldarstellung, sondern bezeich-
nen den Kopf als »behörnt«.23 Außerdem besitzt die Maske 
im Kinnbereich eine Vorrichtung, die der Befestigung ge-
dient haben könnte. Aus Staraja Ladoga (Russland) ist eine 
weitere behörnte Gesichtsdarstellung aus dem 8.  Jahrhun-
dert bekannt (Abb. 5/5). Am Ende eines Stabes wurde ein 
männ licher Kopf mit Schnauzbart gestaltet, der zwei Hör-
ner trägt, die jeweils in einem Vogelkopf enden. Ein Auge 
ist etwas kleiner als das andere. Sofern es sich dabei nicht 
um einen Herstellungsfehler handelt, könnte dies wieder ein 
Hinweis auf eine Darstellung des Odin sein, der nur ein Auge 
besaß. Die beiden Vögel wären dann als seine Raben zu in-
terpretieren. Die genaue Funktion des insgesamt 5,4 cm gro-
ßen Objektes, das aus Bronze gegossen wurde, ist unklar.24 

Zwei Kleinstatuetten aus Schwedt (Deutschland) und 
Lindby (Dänemark)25 sowie eine kleine Figur aus Schernikau-
Belkau (Deutschland) weisen hinsichtlich der Gestaltung 
des Gesichtes mit Bart und Kopfbedeckung oder Haarschopf 
Ähnlichkeiten mit den bereits genannten Darstellungen auf. 
Die beiden Figuren aus Schwedt und Lindby sind zwischen 
5 cm und 7 cm groß und werden auch als »Taschengötter« 
bezeichnet (Abb. 5/6–7).26 

Aus awarischem Milieu kennt man ebenfalls ähn liche Ge-
sichtsdarstellungen. Einerseits sind Zaumzeugbestandteile 
zu nennen, die mensch liche Gesichter als Motiv aufweisen, 
etwa aus Radvaň nad Donajom-Žitava/Grab 1027 oder aus

22 Wikinger 2008, 294.
23 Wikinger 1992, 150.
24 Wikinger 2008, 294.
25 Gabriel 1988, 185.
26 Muhl 2014, 379–382.
27 Avari a Slovania 2015, 28.

Abb. 3: Franzhausen. Links: Pro-
filskizze des Fundortes von Grab 
1. Rechts: Lage des Skeletts. Ohne 
Maßstab.
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Kopfschmuckringe mit aufgeschobenen Blechbeeren 
In Franzhausen wurden zwei Kopfschmuckringe (»Dreibee-
renohrringe«) aus Buntmetall geborgen, von welchen einer 
sehr stark fragmentiert ist (Abb. 6). Auf dem Ringkörper 
wurden jeweils drei Blechbeeren angebracht und die Zwi-
schenräume zwischen den Beeren mit feinen Spiralen aus 
Buntmetall umwunden. Der Verschluss des Ringes wird 
durch eine ausgehämmerte Drahtschlinge an einem Ende 
und einen Haken am anderen gebildet. 

Lány28 (beide Tschechische Republik) nahe der österreichi-
schen und slowakischen Grenze (Abb. 5/8). Darüber hinaus 
finden sich auch des Öfteren Rasseln oder Schellen mit ähn-
lichen Gesichtsdarstellungen in der Avaria29, so etwa in Ko-
marno IX Lodenica/Grab 107 (Abb. 5/9)30. 

Der Verwendungszweck der Maske aus Franzhausen ist 
unklar. Da keinerlei Befestigungsmöglichkeiten zu sehen 
sind, kann die Ansprache als Anhänger wohl ausgeschlossen 
werden. Möglich wäre eine religiös-kultische Verwendung 
als Amulett oder »Taschengott«. Die seitlich am Objekt an-
gebrachten Schnittstellen sind derzeit nicht zu erklären; die 
Position erinnert an die Vorrichtung der Maske aus Ribe. 
Formal ähnelt das Objekt stärker den westslawischen und 
skandinavischen Vergleichsfunden, weshalb eine kulturelle 
Herkunft aus diesen Regionen am wahrscheinlichsten ist. 
Die vorwiegend spätawarenzeit lichen Funde liegen zwar 
geografisch dem Fundort Franzhausen näher, sind jedoch 
stilistisch weniger gut zu vergleichen.

Philipp Roskoschinski sieht unter anderem die Gesichts-
darstellungen aus Herzsprung und Wollin sowie den »Ta-
schengott« aus Schwedt als Teil einer »nordwestslawischen 
Formengruppe«. Es handelt sich um Objekte, die alle aus der 
Zeit von etwa 1000 bis 1150 stammen und sich durch mar-
kante Darstellungen männ licher Gesichter mit Schnauzbart 
auszeichnen.31 Gemeinsam mit Gesichtsdarstellungen aus 
Lolland und Groß Friedrichsberg32 ordnet er die Objekte aus 
Wolin und Herzsprung dem Typ »Kriegeramulett« zu. Auch 
das Franzhausener Stück könnte mit seinem Schnauzbart 
und der Kopfbedeckung in diese Gruppe passen.33 Die Vor-
bilder für diese Formengruppe stammten wohl aus Skandi-
navien; ab dem späten 10. Jahrhundert ist im nordwestsla-
wischen Raum eine eigene Fertigungstradition zu fassen. 
Die zu dieser Zeit herrschenden religiösen, sozialen und 
wirtschaft lichen Unruhen im nordwestslawischen Gebiet 
lassen vermuten, dass diese Objekte im persön lichen Ge-
brauch standen und Kraft und Schutz spenden sollten.34 

28 Unpublizierter Fund aus Lány (Fnr. D078); http://homepage.univie.ac.at/
stefan.eichert/gkn/index.php/output/buntmetallfunde-3d [Zugriff: 10. 4. 
2017].

29 Stadler 2005, DVD-Beilage, archäologische Typen Rassel00180 bis Ras-
sel00250.

30 Avari a Slovania 2015, 27.
31 Roskoschinski 2016, 173–174.
32 Roskoschinski 2016, Abb. 5.
33 Roskoschinski 2016, 176.
34 Roskoschinski 2016, 175–179.

Abb. 4: Franzhausen. Maske aus 
Grab 1. Ohne Maßstab.

Abb. 5: Vergleichsfunde zur Maske aus Franzhausen. 1 – Herzsprung,  
2 – Wolin, 3 – Gnesdowo, 4 – Ribe, 5 – Staraja Ladoga, 6 – Schwedt, 7 – Lindby, 
8 – Radvaň nad Donajom-Žitava, 9 – Komarno IX Lodenica. Ohne Maßstab.
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Halbmondförmiger Kopfschmuckring 
Der halbmondförmige Kopfschmuckring aus Franzhausen 
wurde aus Buntmetall gefertigt und besitzt eine breit aus-
gehämmerte Lunula, die über die Ringmitte hinausgeht 
(Abb. 7). Die Enden der Lunula sind unprofiliert und das Ende 
des Bügels wurde rund gestaltet. Auf die Lunula wurde ein 
aus geschwungenen Linien bestehendes Muster punziert, 
das auch als Blattmuster oder stilisierter Lebensbaum be-
zeichnet wird.41 Auch der innere und der äußere Rand der 
Lunula wurden mit dieser Technik verziert. Ähn liche Stücke 
sind zum Beispiel aus Krungl/Grab 214, Kranj/Grab 271/64 
oder Bled-Pristava bekannt.42

Halbmondförmige Kopfschmuckringe sind vor allem im 
österreichischen und slowenischen Ostalpenraum verbrei-
tet und typisch für den karantanischen beziehungsweise 
ottonenzeit lichen Frauenschmuck des 10.  Jahrhunderts. Als 
Vorbilder gelten die meist in Durchbruchstechnik gefertig-
ten byzantinischen Ringe des 6. und 7. Jahrhunderts. Import-
stücke dieser Ringe wurden in Edel- und Buntmetall imitiert. 
Vor allem in Bayern und Oberitalien fanden sich solche Imi-
tationen, die wiederum als Vorläufer der ostalpinen Varian-
ten gesehen werden können.43 

Generell unterscheidet man zwischen geschmiedeten 
Exemplaren und gegossenen Stücken, die meist mit Email-
einlagen versehen sind.44 Kopfschmuckringe mit schmaler, 
sichelförmiger Lunula stehen am Anfang der Entwicklung 
und sind laut Wolfgang Breibert bereits dem 9.  Jahrhun-
dert zuzuordnen.45 Ebenso sind Kopfschmuckringe mit run-
dem Bügelende und unprofilierten Enden der Mondsichel, 
wie es auch auf das Exemplar aus Franzhausen zutrifft, an 
den Beginn dieser Entwicklung zu stellen. Später werden 
diese Enden mit Knöpfchen verziert.46 Dass derartige Ringe 
bereits im 9.  Jahrhundert verbreitet waren, ist auch durch 
naturwissenschaft liche Daten belegt. Ein Grab aus St. Peter 
bei Spittal an der Drau (Kärnten) mit ähn lichen Kopf-
schmuckringen wurde über ein Radiokarbondatum in das 
9. Jahrhundert datiert (683–882, 95,4 % / 2 Sigma).47 Zu einer 

41 Breibert 2015, 85.
42 Krungl: Breibert 2015, Taf. 23/5. – Kranj: Šribar und Stare 1975, Taf. 7/6. 

– Bled-Pristava: Šribar und Stare 1975, Übersichtstabelle »mondförmig 
geschmiedete Ohrringe«.

43 Eichert 2010b, 165.
44 Eichert 2010a, 65.
45 Breibert 2015, 86.
46 Eichert 2010a, 68.
47 Eichert 2013, 419–428.

Kopfschmuckringe mit vergleichbarer Spiraldrahtwick-
lung und einer aufgeschobenen Blechbeere sind aus Zwen-
tendorf/Grab 68 bekannt.35 Weitere Schmuckstücke mit ab-
weichender Drahtwicklung kennt man beispielsweise aus 
Hausmening/Grab 5, Diemlach, Krungl/Grab 33, Köttlach 
und Zwentendorf bei Tulln/Grab 113. Das Grab in Zwenten-
dorf konnte durch einen Münzfund in den Zeitraum von 
967 bis 999 datiert werden.36 Kopfschmuckringe mit auf-
geschobenen Blechbeeren haben wohl im 8.  Jahrhundert 
ihre Wurzeln. Weiter entwickelte Exemplare dürften schon 
im 9.  Jahrhundert verbreitet gewesen sein. Aufgrund der 
Münzdatierung von Grab 113 aus Zwentendorf kann man an-
nehmen, dass diese Schmuckform bis in das 10. Jahrhundert 
gebräuchlich war.37

Die oben genannten Stücke stimmen in der Anordnung 
der Beeren und der Verschlussgestaltung mit den Exempla-
ren aus Franzhausen überein, allerdings besitzen sie im Ge-
gensatz zu ihnen eine einfache Drahtwicklung zwischen den 
Blechbeeren. Die Drahtwicklung, wie sie an den Schmuckstü-
cken aus Franzhausen und Zwentendorf/Grab 68 zu sehen 
ist, begegnet zum Beispiel bei Kopfschmuckringen aus Vil-
lach-Judendorf Süd/Grab 26, Köttlach und Kašić-Mastirine/
Grab 66.38 Mit spiralig gedrehtem Buntmetalldraht wurde 
etwa ein Drittel oder die Hälfte des Ringkörpers umwickelt. 
Diese Schmuckform wird hauptsächlich in das 11.  Jahrhun-
dert datiert.39 Giesler sieht diese Art der Kopfschmuckringe 
in Zusammenhang mit der »Bijelo Brdo-Kultur«, aber keines-
wegs auf diese beschränkt, da die Objekte im gesamten süd-
osteuropäischen Raum sowie in der Tschechischen Republik, 
der Slowakei und Polen bekannt sind und die Spiraldraht-
wicklung außerdem über einen größeren Zeitraum hinweg 
auftritt. Auch innerhalb der »Bijelo Brdo-Kultur« kann man 
diese Kopfschmuckringe zeitlich nicht genauer verankern, 
da sie sowohl in der frühen als auch in der späten Entwick-
lungsphase auftreten.40

35 Heinrich 2001, 39; Taf. 58.
36 Hausmening: Breibert und Szameit 2008, 138. – Diemlach: Dinklage 

1963, 38. – Krungl: Breibert 2015, 71; Taf. 4. – Köttlach: Pittioni 1943, Taf. 
11/7. – Zwentendorf bei Tulln: Heinrich 2001, 52; Taf. 59.

37 Breibert und Szameit 2008, 138.
38 Villach-Judendorf Süd: Eichert 2010a, 64–65. – Köttlach: Pittioni 1943, 

Taf. 9. – Kašić-Mastirine: Petrinec 2009, 86; Taf. 248.
39 Eichert 2010a, 65. 
40 Giesler 1981, 126–128.

Abb. 6: Franzhausen. Kopfschmuckring mit aufgeschobenen Blechbeeren 
aus Grab 1. Ohne Maßstab.

Abb. 7: Franzhausen. Halbmondförmiger Kopfschmuckring aus Grab 1. Ohne 
Maßstab.
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zeit liche Beurteilung in Kombination mit den rest lichen Per-
len der Perlenkette betrachtet werden.52

Bei der Kombination von Perlen unterscheidet Andrae 
drei verschiedene Typen: Erfolgte die Zusammenstellung 
der Kette bereits durch den Hersteller oder den ersten Händ-
ler, wird sie als »Musterkombination« bezeichnet. Sobald 
die Kette durch Perlen unterschied licher Herkunft ergänzt 
wurde, handelt es sich um eine »ergänzte Musterkombina-
tion«. Die dritte Möglichkeit ist die »Sammelkombination«, 
bei der die Kette aus Perlen unterschiedlichster Herkunft 
und auch verschiedener Zeitstufen zusammengesetzt wur-
de.53 Anhand der erhaltenen Perlen kann die Kette aus Franz-
hausen vermutlich der Kategorie »Musterkombination« zu-
geordnet werden.

Streufunde

Mit Ausnahme der Objekte aus Grab 1 wurden alle übrigen 
Funde vom Finder als Streufunde angesprochen.54

Kopfschmuckringe aus Buntmetalldraht
Die zwei Kopfschmuckringe bestehen jeweils aus einem 
oval geformten Ring aus Buntmetalldraht mit rundem 
Querschnitt, an dessen unterem Ringbogen ein quer pro-
filierter, zylinderförmiger Anhänger befestigt ist (Abb. 9). 
Im unteren Drittel des Ringes wurden zwei gegenständige 
Drahtringelchen angebracht. Die Ringenden sind stumpf. 
Ähn liche Stücke sind unter anderem aus Thunau-Obere 
Holzwiese/Grab 39, 152 und 200, Pottenbrunn/Grab 20, Pit-
ten/Grab XII, Mühling/Grab 32 und Rabensburg/Grab 15 be-
kannt.55 Die angeführten Vergleichsexemplare wurden auf 
verschiedene Weise hergestellt. Bei den Kopfschmuckringen 
aus den Gräbern 39 und 152 in Thunau wurde der zylinder-
förmige Anhänger durch Drahtwicklung um einen Splint 
erzeugt56, während das Stück aus Grab 200 einen Anhänger 
aus um einen Splint gerolltem Blech besitzt57. Den Anhänger 
des Stücks aus Pottenbrunn bildet ein profiliertes Buntme-
tallblechröllchen, das ebenfalls mithilfe eines Splintes an-
gebracht wurde.58 Aufgrund des Erhaltungszustandes der 
Exemplare aus Franzhausen ist keine genaue Aussage zur 
Machart ihrer Anhänger möglich.

Die genannten Vergleiche entsprechen Dostáls Typ 7-15 
(Anhänger aus gewickeltem Draht) beziehungsweise Typ 

52 Eichert 2010a, 101.
53 Andrae 1973, 103–104. 
54 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes, 

Franzhausen, 3/15/19115.5, Slawisches Gräberfeld Steinbühel.
55 Thunau: Nowotny 2011, Taf. 9; Taf. 32; Taf. 39. – Pottenbrunn: Petschko 

2013, Taf. 4. – Pitten: Friesinger 1971/74, Taf. 12. – Mühling: Friesinger 
1971/74, Taf. 14. – Rabensburg: Friesinger 1975/77, Taf. 15.

56 Nowotny 2011, 53.
57 Nowotny 2011, 51.
58 Petschko 2013, 43.

ähn lichen Datierung solcher Typen kommt auch Andrej Ple-
terski in einer unlängst durchgeführten Studie.48

Fragmente eines weiteren Schmuckstücks aus Buntme-
talldraht können als Gegenstück zu diesem Exemplar inter-
pretiert werden.

Perlen 
Laut den Aufzeichnungen Alois Gattringers konnten insge-
samt 78 Perlen sichergestellt werden (Abb. 8). Dabei han-
delte es sich um eine Mehrfachperle, zwei gequetscht-ku-
gelige Perlen sowie kleine runde Einfachperlen. Von diesen 
kleinen Perlen waren zum Zeitpunkt der Bearbeitung nur 
mehr 66 vorhanden. In welcher Lage die Perlen vorgefunden 
wurden, ist der Dokumentation nicht zu entnehmen.

Die Mehrfachperle wurde aus hellgrünem Glas gefertigt. 
Sie ist 1,1 cm lang, hat einen Durchmesser von etwa 0,4 cm 
und ist in drei Segmente gegliedert. Diese Perlen brechen 
bevorzugt entlang den Einschnürungen zwischen zwei 
Segmenten, wodurch Perlenfragmente entstehen, die nicht 
immer klar als Bruchstücke einer Mehrfachperle zu erken-
nen sind. Mehrfachperlen waren vom 8. bis zum 11. Jahrhun-
dert Bestandteil von Perlenensembles, eignen sich allerdings 
ohne Wissen um den Kontext des Gesamtensembles kaum 
für genauere chronologische Bestimmungen.49 Die Form der 
Perle aus Franzhausen stimmt mit Pöllaths Typ F a überein, 
der in Nordostbayern schon im letzten Drittel des 8.  Jahr-
hunderts nachweisbar ist.50 Mehrfachperlen sind im Ost-
alpenraum in fast allen karolingerzeit lichen Gräberfeldern 
vorzufinden.51 

Die rest lichen Perlen können als Einfachperlen bezeich-
net werden. Die beiden hellbraunen, gequetscht-kugeligen 
Perlen besitzen einen Durchmesser von etwa 0,9 cm. Die 
rest lichen Einfachperlen sind grünlich beziehungsweise 
hellbraun und mit 0,2 cm bis 0,4 cm Durchmesser deutlich 
kleiner. Einfachperlen sind über einen langen Zeitraum hin-
weg archäologisch fassbar und müssen für eine genauere 

48 Pleterski 2013.
49 Eichert 2010a, 100.
50 Pöllath 2002, 144–145; Abb. 12.
51 Breibert 2015, 123.

Abb. 8: Franzhausen. Perlen aus Grab 1. Ohne Maßstab.

Abb. 9: Franzhausen. Kopfschmuckringe aus Buntmetalldraht. Ohne Maß-
stab.
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 In Niederösterreich wurden sowohl Schildchenfinger-
ringe mit breitem als auch solche mit schmalem Schild zu-
sammen mit Schmuckformen vorgefunden, die chronologi-
sche Durchläufer sind. Dies könnte darauf hinweisen, dass 
beide Typen im 9.  Jahrhundert gemeinsam vorkamen und 
einander nicht abgelöst haben.66

Schmucknadel (?)
Dieses aus Buntmetall gefertigte Objekt ist wahrscheinlich 
als Schmucknadel anzusprechen (Abb. 11). Es besitzt eine 
Länge von 2,8 cm. Ein Ende des Buntmetallstabes läuft spitz 
zu, während das andere mit seiner hakenförmigen Biegung 
an eine Öse erinnert. Im Querschnitt ist das Objekt unre-
gelmäßig; ursprünglich wurde es wohl aus einem vierkan-
tigen Buntmetallstab gefertigt, der danach zur Spitze hin 
abgerundet wurde. Der Mittelteil wurde tordiert. Auch bei 
diesem Stück ist die Lage des Objektes im Grab, die eventu-
ell auf eine Nutzung als Schmucknadel hingedeutet hätte67, 
unbekannt.

Die Form des Objektes stimmt annähernd mit jener der 
nordostbayerischen Schmucknadel-Form NÖ (Nadel mit 
Ösenkopf) 1 nach Pöllath überein. Diese weist zum Teil Ver-
zierungen wie zum Beispiel eine umlaufende Rille am Schaft 
unterhalb der Öse auf. Die Nadeln aus den karolingerzeit-
lichen Gräbern überschreiten selten eine Länge von 10 cm.68 
Da das Exemplar aus Franzhausen nur 2,8 cm misst, sind 
die meisten von Pöllath angeführten Nadeln mindestens 
doppelt so lang. Ein Eisenfragment aus Kallmünz-Krachen-
hausen, das Pöllath als mög liche Nadel der Form NÖ 1 oder 
NÖ 3 bezeichnet69, ist – obwohl es mit seinen 4,2 cm noch 
immer merklich länger als das Objekt aus Franzhausen ist 
und keine Torsion aufweist – das beste Vergleichsstück. Na-
deln mit tordiertem Schaft und Öse sind zum Beispiel aus 
Szeged-Kundomb (Ungarn) belegt.70 Allerdings ist hier der 
gesamte Nadelschaft tordiert, und auch die gebogene Spitze 
spricht nicht für einen direkten Vergleich mit dem Franz-
hausener Objekt.

Glasknöpfe mit Eisenöse 
Bei diesen Fundstücken handelt es sich um zwei leicht trop-
fenförmige Knöpfe aus bräun lichem Glas mit eingegossener 
Eisenöse (Abb. 12). Bei einem der beiden Glasknöpfe ist die 
Eisenöse abgebrochen und ein Sprung quer durch den Knopf 
erkennbar. Am zweiten Knopf ist die Eisenöse noch vorhan-
den und in Richtung des Perlenkörpers gebogen. Glasknöpfe 
mit Eisenöse kommen zum Beispiel auch in Hausmening/
Grab 1, Rabensburg/Grab 22 und Pottenbrunn/Grab 15 vor.71

66 Nowotny 2011, 60.
67 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.
68 Pöllath 2002, 130–135; Abb. 10.
69 Stroh 1954, 22;Taf. 12/J6.
70 Salamon und Sebestyén 1995, 13; Taf. 4/24-4.
71 Hausmening: Breibert und Szameit 2008, Taf. 1. – Rabensburg: Friesinger 

1975/77, Taf. 17. – Pottenbrunn: Friesinger 1972, Taf. II.

7-19 (Anhänger aus Blech gefertigt).59 Typ 7-15 wird gemein-
sam mit Typ 7-16, der zusätzlich eine runde Zier am Ende des 
Zylinders trägt, zum donauländischen Schmuck gezählt. Dos-
táls Typ 7-19 wird in Mähren aufgrund seines häufigen Vor-
kommens in länd lichen Gräberfeldern mit einem niedrigen 
sozialen Niveau verbunden. Ältere Datierungsansätze stu-
fen den Typ eher spät ein, während die Vergesellschaftung 
mancher Exemplare für eine frühere Datierung sprechen 
würde.60 In Dolní Věstonice weist das häufige Vorkommen 
dieses Typs auf die leichte Herstellungsweise hin. Außerdem 
stellt er dort einen chronologischen Durchläufer dar, der im 
gesamten Gräberfeld verstreut immer wieder vorzufinden 
ist. Man könnte annehmen, dass die Kopfschmuckringe mit 
zylinderförmigem Blechanhänger unter dem Einfluss von 
Kopfschmuckringen mit Traubenzier entstanden sind. Des 
Weiteren wird der Einfluss von Kopfschmuckringen mit ke-
gelförmigem Zwischenstück und Bommelanhänger in Be-
tracht gezogen.61 Nowotny weist noch auf die Ähnlichkeit 
mit den Ohrringen mit Drahtzylinderzier hin, deren Wicke-
lung aus Draht als Vorbild für die Profilierung der Blechan-
hänger gedient haben könnte.62

Schildchenfingerring 
Der Schildchenfingerring wurde zerbrochen geborgen 
(Abb 10). Das rautenförmig ausgehämmerte Schildchen 
wurde mit einem Muster in Punkt-Buckelzier geschmückt. 
Ursprünglich wurden wohl fünf Buckel kreuzförmig her-
ausgetrieben, die ausgehend vom Buckel in der Mitte des 
Schildchens mit Stegen in Punztechnik verbunden wur-
den. Aufgrund des Erhaltungszustandes ist das Muster des 
Schildchens allerdings nicht mehr einwandfrei zu erkennen. 

Schildchenfingerringe stellten im Ostalpen- und Donau-
raum eine beliebte Schmuckform dar. Sie wurden zum Bei-
spiel auch in Pitten/Grab XLII, Micheldorf-Kremsdorf/Grab 
1/1960, Mühling/Grab 35 oder Förk gefunden.63 Schildchen-
fingerringe werden in Ringe mit hohem Schild und Ringe mit 
niedrigem beziehungsweise schmalem, meist rautenförmi-
gem Schild unterteilt; der Fund aus Franzhausen zählt zur 
zweiten Gruppe. Bei den Awaren wurden Schildchenfinger-
ringe mit schmalem Schild ab der ersten Hälfte des 7. Jahr-
hunderts getragen und ab dem 8. Jahrhundert verstärkt pro-
duziert.64 Im Ostalpenraum werden entsprechende Funde 
hauptsächlich in die zweite Hälfte des 8.  Jahrhunderts da-
tiert. Im 9. Jahrhundert wird der Schild spitzer und höher ge-
staltet, und im 10. Jahrhundert beginnt diese Schmuckform 
auszulaufen und ist nur mehr vereinzelt zu beobachten.65

59 Dostál 1966, 32.
60 Nowotny 2011, 51.
61 Petschko 2013, 44.
62 Nowotny 2011, 51.
63 Pitten: Friesinger 1975/77, Taf. 23. – Micheldorf-Kremsdorf: Hausmair 

2008, Taf. 15. – Mühling: Friesinger 1971/74, Taf. 15. – Förk: Eichert 2007, 
Abb. 3c.

64 Petschko 2013, 48.
65 Eichert 2010a, 93–94.

Abb. 10: Franzhausen. Zerbrochener Schildchenfingerring. Ohne Maßstab.
Abb. 11: Franzhausen. Schmucknadel. Ohne Maßstab.
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schließlich um Streufunde handelt, ist keine Aussage zur 
Lage der Keramik im Grab möglich. Auch ist nicht mehr fest-
zustellen, ob es sich bei den Töpfen – wie etwa in Potten-
brunn oder Thunau – hauptsächlich um Beigaben in Kinder-
gräbern gehandelt hat.80

 Während Topfbeigaben im christianisierten Westen 
des Frühmittelalters eine Seltenheit darstellen, sind sie in 
awarisch oder slawisch besiedelten Gebieten im öst lichen 
Mitteleuropa oft vorzufinden.81 Eichert teilt die Keramik des 
8. Jahrhunderts aus dem Ostalpenraum in eine Form A und 
eine Form B ein82, welche jeweils auch in den Töpfen aus 
Franzhausen Entsprechungen finden. Beide Formen besitzen 
einen runden bis kantigen, weit ausladenden Rand. Form A 
zeichnet sich durch ihr eher gedrungenes Erscheinungsbild 
aus, während Form B etwas schlanker gestaltet ist.83 

Ein kleiner, vollständig erhaltener Topf mit einer Höhe 
von 9,1 cm und einem Durchmesser von 9,9 cm ist der Form 
A zuzuordnen (Abb. 13/1) und im Bereich des Bauch-Schul-
terumbruches mit einem umlaufenden fünfzeiligen Wellen-
band verziert. Unter diesem befindet sich ein siebenzeiliger 
Dekor aus umlaufenden horizontalen Rillen, darüber ein 
fünfzeiliger. Außerdem wurden über die gesamte Breite des 
oberen Rillendekors in regelmäßigen Abständen vertikale 
Rillen eingearbeitet.

Ein weiterer Topf konnte 1961 nur unvollständig gebor-
gen werden (Abb. 13/2); es fehlen Teile der Wandung sowie 
der obere Gefäßabschluss. Im Schulter- und Bauchbereich 
ist der Topf mit drei jeweils dreireihigen, umlaufenden Wel-
lenbändern verziert. Der Topf hat eine erhaltene Höhe von 
10,8 cm sowie einen Durchmesser von ca. 10,3 cm und ent-
spricht annähernd der Form B nach Eichert.

Ein dritter Topf wurde 1972 nach Hangrutschungen ge-
borgen (Abb. 13/3). Für die vorliegende Bearbeitung stand le-
diglich eine Zeichnung84 von Alois Gattringer zur Verfügung, 
der die ungefähren Maße zu entnehmen sind. Der Topf hat 
demnach eine Höhe von ca. 9,2 cm und einen maximalen 
Durchmesser von ca. 8,8 cm. Er entspricht ebenfalls der Form 
A und ist mit einem dreizeiligen und einem zweizeiligen 
umlaufenden Wellenband sowie mit vierzeilig umlaufenden 
horizontalen Rillen verziert.

Befund- und Fundkatalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern. 
In Ergänzung zu den in den Fundberichten aus Österreich 

gebräuch lichen Abkürzungen (siehe Abkürzungsverzeichnis 
in diesem Band) werden folgende Kürzel verwendet: MNT – 
Museum Nußdorf ob der Traisen, NHM – Naturhistorisches 
Museum Wien.

Grab 1/1961

Grabtyp: Einzelgrab. Grabbau: Erdgrube. Grabform: Flachgrab.
1: Skelett eines erwachsenen Individuums, unvollständig erhalten. AO: NHM 
(Invnr. 750).
2: Maske, vergoldetes Kupfer; annähernd kreisförmige Vertiefung auf der 
Rückseite. Fundlage: Brustbereich. L. 2,3, B. 2,1, D. 0,8, Dm. Vertiefung 1,4 
(Abb. 14/1). AO: MNT (Invnr. 751).
3: 69 Perlen, helles und grün liches Glas; 2 annähernd runde Einfachperlen, 

80 Nowotny 2011, 104; Petschko 2013, 127.
81 Eichert 2010a, 134–135.
82 Eichert 2010a, 133.
83 Eichert 2010a, 131.
84 Alois Gattringer, Franzhausen, FÖ 11, 1972, 120, Abb 164.

Trachtbestandteile dieser Art wurden oft paarweise in 
der Nähe der Schlüsselbeine vorgefunden, was darauf hin-
deutet, dass sie am Gewand im Bereich der Schultern befes-
tigt waren. Eine Nutzung als Knopf für das Obergewand wird 
ebenso erwogen wie jene als Behang für Mützen oder Dia-
deme.72 Friesinger hält eine Befestigung der Glasknöpfe an 
einem Band, das um den Hals getragen wurde, für möglich.73 
Knöpfe, die aus Metall gefertigt wurden, sind oft so verziert, 
dass sich das Muster auf den seit lichen Bereich konzentriert. 
Den Knopf so zu befestigen, wie wir es heute kennen, würde 
die Sichtbarkeit des Motivs nicht unterstützen. Vielmehr 
würde dies an eine Befestigung an Schnüren, die von einer 
Kappe, einem Diadem oder Ähn lichem herabhingen, den-
ken lassen. Auch die Fundlage im Bereich der Schlüsselbeine 
schließt eine derartige Trageweise nicht aus.74

Im Rahmen einer detaillierten Analyse dieses Fundtyps 
konnte Eva Pavlovičová feststellen, dass die Mehrheit der 
Knöpfe aus Glas aus Kindergräbern stammt und das Vor-
kommen dieser Knöpfe mit zunehmendem Alter der Be-
statteten abnimmt. Sehr wenige Knöpfe stammen dabei 
aus Männergräbern, überwiegend konnten sie aus Frauen-
gräbern geborgen werden.75 Da zu den zerstörten Gräbern 
in Franzhausen auch Kindergräber zählen, kann nicht ausge-
schlossen werden, dass auch diese Knöpfe ursprünglich zu 
einer Kinderbestattung gehörten. 

Die farb liche Bandbreite der von Pavlovičová untersuch-
ten Knöpfe aus Glas reichte von Blau, Gelb, Weiß, Rosa, Gelb-
grün und »Regenbogen« bis »Dunkel«, die vorherrschende 
Glasfarbe ist aber eindeutig Grün. Alle anderen Farben sind 
um einiges seltener zu verzeichnen.76 Das Verbreitungsge-
biet von Glasknöpfen mit Eisenöse erstreckt sich vor allem 
über Mähren und seine Umgebung, Slowakei, Böhmen, 
West ungarn und das öst liche Österreich.77 Pavlovičová ord-
net die Glasknöpfe mit Eisenöse in der Größenordnung von 
11 mm bis 20 mm der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts zu.78 

Keramik
Insgesamt konnten im Bereich des Gräberfeldes drei Kera-
mikgefäße geborgen werden. Es handelt sich um drei kleine 
Töpfe, wobei zwei davon 1961 gemeinsam mit den anderen 
Objekten gefunden wurden. Der dritte Topf wurde elf Jahre 
später, nach Hangrutschungen im Bereich des Gräberfeldes, 
aufgesammelt.79

Die Oberfläche der drei Töpfe ist mit Wellenbändern be-
ziehungsweise horizontalen Rillen verziert. Da es sich aus-

72 Breibert und Szameit 2008, 136.
73 Friesinger 1971/74, 105.
74 Petschko 2013, 84.
75 Pavlovičová 1996, 151.
76 Pavlovičová 1996, 152.
77 Breibert und Szameit 2008, 136–137.
78 Pavlovičová 1996, 142, Tab. 2.
79 Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes.

Abb. 12: Franzhausen. Glasknöpfe mit Eisenöse. Ohne Maßstab.
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3: Skelett eines Kindes, unvollständig erhalten. AO: NHM (Invnr. 757).
4: Skelett eines Kindes, unvollständig erhalten. AO: NHM (Invnr. 758).
5: Skelett eines Kindes, unvollständig erhalten. AO: NHM (Invnr. 759).

Streufunde

1: Kleiner Topf, Keramik; vom Halsbereich aufwärts abgebrochen; drei 
umlaufende Wellenbandlinien. Farbe: braun. Bodendm. 6,9, Dm. 10,3, H. 10,8 
(Abb. 13/2). AO: MNT (Invnr. 760).
2: Kleiner Topf, Keramik; Wellenband, darüber und darunter Horizontalrillen. 
Farbe: braun. Bodendm. 7,4, Dm. 9,9, H. 9,1 (Abb. 13/1). AO: MNT (Invnr. 761).
3: Knopf aus bräun lichem Glas mit abgebrochener eingegossener Eisenöse; 
Sprung durch die Oberseite des Knopfes. Dm. 1,5 (Abb. 14/9). AO: MNT (Invnr. 
762).
4: Knopf aus bräun lichem Glas mit eingegossener Eisenöse. Gegenstück zu 
Nr. 4. Dm. 1,5 (Abb. 14/8). AO: MNT (Invnr. 763).
5: Schildchenfingerring, Bronzeblech; zerbrochen; Punkt-Buckelzier am 
Schildchen. B. 0,4, B. Schildchen 1,2 (Abb. 14/7). AO: MNT (Invnr. 764).
6: Kopfschmuckring, Buntmetalldraht; quer profiliertes Anhängsel am 

Dm. 0,7/0,9; 1 Mehrfachperle, L. 1,1, Dm. 0,4; 66 kleine Einfachperlen, Dm. 
0,2–0,4 (Abb. 14/2). AO: MNT (Invnr. 752).
4: Halbmondförmiger Kopfschmuckring, Buntmetall; ausgehämmerte Lunu-
la, verziert mit Blattmotiv beziehungsweise abstrahiertem Lebensbaum. B. 
Lunula 4,2, H. Lunula 1,5, Drahtst. 0,1 (Abb. 14/3). AO: MNT (Invnr. 753).
5: Kopfschmuckring, Buntmetalldraht; drei aufgeschobene Blechbeeren, 
zwischen den Beeren mit feinen Spiralen aus Draht umwickelt, Ring mit 
ausgehämmerter Schlaufe und Haken. Dm. Ring 4,1–4,8, Dm. Beeren 1,2, B. 
Schlaufe 0,3, Drahtst. Ring 0,1 (Abb. 14/4). AO: MNT (Invnr. 754).
6: Kopfschmuckring, Buntmetalldraht; drei aufgeschobene Blechbeeren, 
fragmentiert erhalten, Gegenstück zu 5 (Abb. 14/5). AO: MNT (Invnr. 754).

Bestattungen

1: Skelett eines erwachsenen Individuums, unvollständig erhalten. AO: NHM 
(Invnr. 755).
2: Skelett eines erwachsenen Individuums, unvollständig erhalten. AO: NHM 
(Invnr. 756).

Abb. 13: Franzhausen. Keramikfunde. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 14: Franzhausen. 1–5 – Funde aus Grab 1, 6–11 – Streufunde. Im Maßstab 1 : 1.
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polen von Franzhausen im Gemeindegebiet von Nußdorf ob 
der Traisen sein archäologisches Leben. 

Auch nach seinen aktiven Grabungsjahren hat Alois 
Gattringer die Abteilung für Archäologie des Bundesdenk-
malamtes bei der Überprüfung und Archivierung der Funde 
und Grabungsunterlagen im Archäologiezentrum Mauer-
bach tatkräftig unterstützt, wofür ihm nochmals ein herz-
liches Dankeschön ausgesprochen werden soll (Abb. 15).

Anthropologische Auswertung der mensch-
lichen Skelettreste 

Friederike Novotny

An den 1961 beziehungsweise 1971 gefundenen früh-
mittelalter lichen mensch lichen Skelettresten von Franzhau-
sen wurde eine anthropologische Standarduntersuchung 
durchgeführt, welche die Aufnahme des Erhaltungszustan-
des der Skelette (Abb.  16–20), eine Geschlechts- und Ster-
bealtersbestimmung, eine Beurteilung der Zähne (beispiels-
weise hinsichtlich Status, Karies oder Abrasion) und eine 
Aufnahme mög licher krankhafter Veränderungen, epige-
netischer Merkmale sowie Grünverfärbungen am Knochen 
beinhaltete. 

Für die morphologische Geschlechtsbestimmung wur-
den die geschlechtsspezifischen Merkmale, die auf den Emp-
fehlungen zur Alters- und Geschlechtsdiagnose bestimmter 
Merkmale86 beruhen, beurteilt; unter Einbeziehung der Wer-
tigkeit der jeweiligen Merkmale wurde eine Geschlechtszahl 
ermittelt (Männer inklusive Männer [?]: +2 bis +0,4; Frauen 
inklusive Frauen [?]: -0,4 bis -2; Indifferent: +0,3 bis -0,3). Die 
Sterbealtersbestimmung bei Erwachsenen erfolgte anhand 

86 Ferembach u. a. 1979.

unteren Ende, im unteren Drittel zwei gegenständige Drahtringelchen. L. 2,6, 
L. Anhängsel 0,6, Drahtst. 0,1 (Abb. 14/6). AO: MNT (Invnr. 765).
7: Kopfschmuckring, Buntmetalldraht; quer profiliertes Anhängsel am 
unteren Ende, im unteren Drittel zwei gegenständige Drahtringelchen. L. 2,7, 
L. Anhängsel 0,7, Drahtst. 0,1 (Abb. 14/6). AO: MNT (Invnr. 766).
8: Schmucknadel, Buntmetall; tordierter Hals, ein spitz zulaufendes und ein 
zu einer Öse geformtes Ende. L. 2,8, Dm. 0,1–0,15 (Abb. 14/11). AO: MNT (Invnr. 
767).
9: 3 Fragmente von Werkstücken, Buntmetall. AO: MNT (Abb. 14/10). AO: 
MNT (ohne Invnr.).

Ein Dank an Alois Gattringer

Christoph Blesl

Alois Gattringer, gebürtig aus Traismauer (Niederösterreich), 
war bei der Entdeckung und Dokumentation der in diesem 
Beitrag vorgelegten Gräber 15 Jahre (!) alt.

Gattringer hat als Korrespondent und Grabungstech-
niker für das Bundesdenkmalamt seit den 1970er-Jahren 
im Unteren Traisental unzählige Notbergungen durchge-
führt, zahlreiche Zufallsfunde aufgenommen und großflä-
chige, systematische Ausgrabungen für die Abteilung für 
Archäologie (damals noch: Abteilung für Bodendenkmale) 
dokumentiert; seine Tätigkeiten fanden auch einen umfang-
reichen Niederschlag in der Zeitschrift Fundberichte aus Ös-
terreich.85 Besondere Bedeutung für Österreichs Archäologie 
hat sicher auch die römische Helmmaske des 2.  Jahrhun-
derts, die Gattringer im Jahr 1972 bei einer seiner regelmä-
ßigen Baustellenbeobachtungen im Unteren Traisental in 
einer Schottergrube sicherstellen konnte und die sich heute 
in Verwahrung des Augustiner Chorherrenstiftes Herzogen-
burg befindet. In den 1980er- und 1990er-Jahren bestimmte 
vor allem die Ausgrabung der frühbronzezeit lichen Nekro-

85 Siehe Register der Bände 1 bis 50, FÖ 50, 2011, D2245, D2251, D2253. – Vgl. 
auch zahlreiche Einzelbeiträge in den Fundchronikteilen der Fundberichte 
aus Österreich.

Abb. 15: Alois Gattringer bei seiner 
Verabschiedung in den Ruhestand 
im Urzeitmuseum Nußdorf-Trai-
sental 2009. Von links nach rechts: 
Maximilian Fürnsinn (Probst des 
Augustiner Chorherrenstiftes 
Herzogenburg), Heinz Konrath 
(Bürgermeister Nußdorf ob der 
Traisen), Christa Farka (ehemalige 
Leiterin der Abteilung für Archäo-
logie des Bundesdenkmalamtes), 
Christoph Blesl (Bundesdenk-
malamt), Alois Gattringer (mit 
Bild der römischen Helmmaske), 
Anton Bauer (Altstadtrat von Trais-
mauer), Rosa Gattringer, Walter 
Pernickl (Gemeinderat Nußdorf ob 
der Traisen).
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Auflagerungen an der Lamina externa im Bereich des rechten Tuber parietale 
und am Oberrand der linken Orbita im Übergang zum Os jugulare und am 
Os occipitale; starke Grünverfärbungen an rechten und linken Processus 
mastoideus, an der linken Pars squamosa und am rechten und linken Proces-
sus mandibulae. Zähne: ein kariöser Zahn, leichter Zahnstein. Postcranium: 
Sternum nicht verwachsen (epigenetisches Merkmal), starke Muskelmarken 
am rechten Humerus (Enthesopathie); starke Grünverfärbungen am 1. bis 4. 
Halswirbel, am Manubrium und an der rechten Scapula. 

Grab 2/1961 (+1971)
Invnr. 755
Geschlecht: Juvenis.
Alter: 18–20 Jahre.
Erhaltungszustand: gut erhaltenes Cranium, sehr schlecht erhaltenes 
Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Die Sterbealtersbestimmung erfolgte 
aufgrund des ectocranialen Nahtverschlusses (alles offen), der Abrasion der 
Molaren (St. 1b/c) und der Facies articularis sternalis der Clavicula (St. 1). 
Besonderheiten: Cranium: starke Porositäten an der Lamina externa der Ossa 
parietalia und des Os occipitale (porotische Hyperostose) und am harten 
Gaumen (Stomatitis); Auflagerungen an der Lamina interna im Bereich des 
Sinus sagittales und im rechten und linken Sinus transversus. Cranium aus 
dem Fund 1971 (Streufund) und rest liche – genau passende – Craniumfrag-
mente, Maxilla und Mandibula sowie Wirbel aus Grab 2/1961, zusätzlich ein 
Halswirbel eines weiteren (älteren) Individuums.

des ectocranialen Nahtverschlusses87, der Zahnabrasion88 
sowie des Epiphysenschlusses der Facies articularis sternalis 
der Clavicula89. Bei den Kindern wurde das Sterbealter an-
hand des Zahndurchbruchs- und Zahnmineralisationssche-
mas90 bestimmt.

Zur Aufnahme kamen sechs mensch liche Skelettreste 
(Grabnr. 1–6) aus der Bergung 1961 und ein Streufund (Cra-
nium), der 1971 bei einer Begehung der Flur gefunden wurde 
und bei der aktuellen anthropologischen Untersuchung ein-
deutig dem Grab 2/1961 zugeordnet werden konnte.

Ergebnisse

Bei der anthropologischen Untersuchung konnten zwei 
erwachsene Individuen, ein Jugend licher und drei Kinder 
bestimmt werden (eine 18- bis 22-jährige Frau, ein 30- bis 
50-jähriger Indifferenter, ein 18- bis 20-jähriger Jugend licher, 
zwei ca. 2-jährige Kinder und ein 6- bis 8-jähriges Kind). 

Das Leben (prä)historischer Bevölkerungen war oft ge-
prägt von gravierenden Nahrungsdefiziten und Infekti-
onskrankheiten. Eine generelle Mangelernährung, deren 
Ursache oft eine – mög licherweise auch saisonal bedingte 
– Unterversorgung mit Frischkost ist, hinterlässt Spuren 
(unter anderem als Porositäten) am Knochen. Aber auch 
Spuren entzünd licher und hämorrhagischer Prozesse, die 
auf meningeale Reizungen (zum Beispiel Meningitis, Perisi-
nusitis) zurückzuführen sind, können im Bereich des Schä-
dels nachgewiesen werden.

Obwohl nur wenige Skelette vorhanden und diese teil-
weise sehr schlecht erhalten waren, konnten doch einige 
Zeichen krankhafter Veränderungen an den Skeletten aus 
Franzhausen gefunden werden: Porositäten am harten Gau-
men im Sinn einer Stomatitis deuten auf bestimmte Man-
gelerkrankungen wie Vitamin-C-Mangel hin, können aber 
auch auf Entzündungen der Zähne und des Zahnhalteap-
parats zurückzuführen sein; porotische Veränderungen im 
Alveolarrandbereich von Maxilla und Mandibula sind jedoch 
weitere Hinweise auf einen (chronischen) Vitamin-C-Man-
gel dieser Individuen. Stärkere Porosierungen an der Lamina 
externa des Schädeldaches (porotische Hyperostose) lassen 
zudem auf einen Eisenmangel (Anämie) schließen. Weitere 
Veränderungen, die jedoch nur bei einem Individuum auf-
treten, sind Knochenneubildungen an der Lamina interna im 
Sinn einer Perisinusitis.

Katalog

Grab 1/1961
Invnr. 750
Geschlecht: Frau.
Alter:18–22 Jahre.
Erhaltungszustand: sehr gut erhaltenes Cranium, teilweise erhaltenes 
Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Die Geschlechtsmerkmale am Cranium 
sind eindeutig weiblich ausgebildet; die Mandibula weist sowohl weib liche 
als auch männ liche Merkmale auf. Aufgrund der Geschlechtszahl von -0,66 
kann als Geschlecht weiblich angegeben werden. Für die Altersbestim-
mung konnten der ectocraniale Nahtverschluss (alles offen), die Abrasion 
der Molaren (St. 1b/c) und die Facies articularis sternalis der Clavicula (St. 1) 
herangezogen werden. 
Besonderheiten: Cranium: starke Porositäten an der Lamina externa (poro-
tische Hyperostose) und am maxillären und mandibulären Alveolarkamm; 

87 Rösing 1977.
88 Miles 1963.
89 Szilvassy 1978.
90 Ubelaker 1978.

Abb. 16: Franzhausen. Grab 1.

Abb. 17: Franzhausen. Grab 2.
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Grab 5/1961
Invnr. 758
Geschlecht: Kind.
Alter: 2 Jahre (± 8 Monate).
Erhaltungszustand: teilweise erhaltenes Cranium, fehlendes Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Aufgrund eines Größenvergleichs 
mit Grab 4/1961 kann ein Sterbealter um das 2. Lebensjahr angenommen 
werden.
Besonderheiten: keine.

Grab 6/1961
Invnr. 759
Geschlecht: Kind.
Alter: 6–8 Jahre.
Erhaltungszustand: schlecht erhaltenes Cranium (nur 1 Fragment des Os 
frontale), fehlendes Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Größenvergleich mit Kind aus Grab 86 
von Gars/Thunau (Invnr. 25.045).
Besonderheiten: keine.

Zusammenfassung

Das frühmittelalter liche Gräberfeld in Franzhausen wurde 
offenbar 1908 zum ersten Mal als solches erkannt. In Folge 
traten immer wieder Bestattungen zutage. Für die vorlie-
gende Auswertung konnten insbesondere die Funde und 
Befunde aus den 1960er-Jahren, die von Alois Gattringer ge-
borgen und dokumentiert wurden, berücksichtigt werden. 

Mit der vergoldeten Maske stammt ein bemerkenswerter 
Fund von diesem Fundort. Aber auch die anderen Funde bie-
ten einige Anhaltspunkte für die chronologische und kultu-
relle Zuordnung: Halbmondförmige Kopfschmuckringe sind 
im Ostalpenraum für das 10.  Jahrhundert typisch, jedoch 
werden frühe Formen, zu denen wohl auch das Exemplar aus 
Franzhausen zählt, schon dem 9. Jahrhundert zugeordnet.91 
Der Kopfschmuckring mit aufgeschobenen Blechbeeren und 
Spiraldrahtwicklung könnte eine etwas spätere Variante der 
Kopfschmuckringe mit einfacher Drahtwicklung sein, die 
von verschiedenen österreichischen Fundplätzen bekannt 
sind und ebenfalls dem 9. Jahrhundert zugewiesen werden.92 
Die Glasknöpfe mit Eisenöse sind in den Zeitraum von etwa 
850 bis 900 zu stellen.93 Schmale Schildchenfingerringe sind 
im österreichischen Donauraum eine Schmuckform vorwie-
gend der zweiten Hälfte des 8. und des 9. Jahrhunderts.94 Die 

91 Eichert 2010a, 68.
92 Breibert und Szameit 2008, 138.
93 Pavlovičová 1996, 142, Tab. 2.
94 Eichert 2010a, 93–94. – Nowotny 2011, 60.

Grab 3/1961
Invnr. 756
Geschlecht: Indifferent.
Alter: 30–50 Jahre.
Erhaltungszustand: teilweise erhaltenes Cranium, schlecht erhaltenes 
Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Die Geschlechtsmerkmale am Cranium 
sind sowohl männlich als auch weiblich ausgebildet; eine Geschlechtszahl 
von 0,00 bedeutet indifferent. Für die Altersbestimmung konnte nur der 
ectocraniale Nahtverschluss herangezogen werden (jedoch hier Diskrepanz: 
C2 und C3 beginnender Verschluss beziehungsweise verschlossen, S3 aber 
noch offen). 
Besonderheiten: Cranium: linkes Os jugulare an der Innenseite mit poroti-
scher Knochenauflagerung medial zum Sinus maxillaris. 

Grab 4/1961
Invnr. 757
Geschlecht: Kind.
Alter: 2 Jahre (± 8 Monate).
Erhaltungszustand: teilweise erhaltenes Cranium, sehr schlecht erhaltenes 
Postcranium.
Alters- und Geschlechtsbestimmung: Aufgrund der Zahnmineralisation 
und -dentition kann auf ein Sterbealter um das 2. Lebensjahr geschlossen 
werden.
Besonderheiten: Zähne: punktförmiger Schmelzdefekt am Zahn 83.

Abb. 18: Franzhausen. Grab 3.

Abb. 20: Franzhausen. Grab 5.

Abb. 19: Franzhausen. Grab 4.
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Perlen und die Keramik lassen kaum eine zeit liche Einord-
nung zu, da es sich um langlebige Formen handelt. Die Töpfe 
aus Franzhausen besitzen eine Form, die ab dem 7. Jahrhun-
dert vorkommt und vermutlich bis zum Beginn des Hoch-
mittelalters in Gebrauch war.95

In Summe dürfte es sich also um ein Gräberfeld mit einem 
zeit lichen Schwerpunkt innerhalb des 9. Jahrhunderts han-
deln. Allerdings wird man den Beginn und das Ende der Grä-
berfeldbelegung erst nach weiteren Untersuchungen der 
Fundstelle genauer ermitteln können. Kulturell deuten die 
Funde einerseits Kontakte in den Ostalpenraum an, anderer-
seits sind sie auch im österreichischen Donauraum verhaf-
tet beziehungsweise finden sich Parallelen in Mähren. Für 
die vergoldete Maske mit mensch licher Gesichtsdarstellung 
kommen am ehesten Vergleichsfunde aus dem westslawi-
schen und skandinavischen Bereich in Betracht.

Literaturverzeichnis

Eine Liste der in der Zeitschrift Fundberichte aus Österreich 
verwendeten Abkürzungen und Sigel findet sich im Regis-
terteil dieses Bandes.

Andrae 1973: Reinhard Andrae, Mosaikaugenperlen. Untersuchungen zur 
Verbreitung und Datierung karolingerzeit licher Millefioriglasperlen in Europa, 
Acta Praehistorica et Archaeologica 4, 1973, 101–198.
Avari a Slovania 2015: Avari a Slovania na sever od Dunaja. Katalóg výstavy, 
Komárno 2015.
Bayer 1927: Josef Bayer, Chroniken der Stadt Herzogenburg, Wien 1927.
Breibert 2015: Wolfgang Breibert, Das frühmittelalter liche Gräberfeld von 
Krungl, Gem. Bad Aussee, Bez. Liezen (Stmk.). Studien zum Frühmittelalter im 
Ostalpenraum, unpubl. Diss. Univ. Wien, 2015.
Breibert und Szameit 2008: Wolfgang Breibert und Erik Szameit, Das 
frühmittelalter liche Gräberfeld von Hausmening bei Amstetten, Niederöster-
reich, ArchA 92, 2008, 133–154.
Dinklage 1963: Karl Dinklage, Das frühmittelalter liche Reihengräberfeld von 
Diemlach, Steiermark, Schild von Steier 11, Graz 1963, 35–42.
Dostál 1966: Bořivoj Dostál, Slovanská pohřebiště ze střední doby hradištní 
na Moravě (Slawische Begräbnisstätten der mittleren Burgwallzeit in Mähren), 
Praha 1966.
Eichert 2007: Stefan Eichert, Förk im frühen Mittelalter. Studien zu den 
frühmittelalter lichen Siedlungsstrukturen des Gailtals, Rudolfinum. Jahrbuch 
des Landesmuseums Kärnten 2005 (2007), 45–62.
Eichert 2010a: Stefan Eichert, Die frühmittelalter lichen Grabfunde Kärntens. 
Die materielle Kultur Karantaniens anhand der Grabfunde vom Ende der Spät-
antike bis ins 11. Jahrhundert, Aus Forschung und Kunst 37, Klagenfurt 2010.
Eichert 2010b: Stefan Eichert, Die frühmittelalter lichen Funde aus dem Kir-
chenfriedhof von St. Peter. In: Kurt Karpf und Therese Meyer (Hrsg.), Sterben 
in St. Peter. Das frühmittelalter liche Gräberfeld von St. Peter bei Spittal/Drau 
in Kärnten, Beiträge zur Kulturgeschichte Oberkärntens 6, Spittal/Drau 2010, 
148–191.
Eichert 2013: Stefan Eichert, Zur Absolutchronologie des Ostalpenraums im 
Frühmittelalter unter besonderer Berücksichtigung 14C-datierter Grabinventare, 
Berichte der Bayerischen Bodendenkmalpflege 54, 2013, 419–428.
Ferembach u. a. 1979: Denise Ferembach, Ilse Schwidetzky und Milan 
Stoukal, Empfehlungen für die Alters- und Geschlechtsdiagnose am Skelett, 
Homo 30, 1979, 1–32. 
Filipowiak und Gundlach 1992: Wladislaw Filipowiak und Heinz Gund-
lach, Wolin Vineta. Die tatsäch liche Legende vom Untergang und Aufstieg der 
Stadt, Rostock 1992.
Friesinger 1971/74: Herwig Friesinger, Studien zur Archäologie der Slawen in 
Niederösterreich 1, MPK 15/16, 1971–1974.
Friesinger 1972: Herwig Friesinger, Frühmittelalter liche Körpergräber aus 
Pottenbrunn, Stadtgemeinde St. Pölten, Niederösterreich, ArchA 51, 1972, 
113–189.
Friesinger 1975/77: Herwig Friesinger, Studien zur Archäologie der Slawen in 
Niederösterreich 2, MPK 17/18, 1975–1977.
Gabriel 1988: Ingo Gabriel, Hof- und Sakralkultur sowie Gebrauchs- und 
Handelsgut im Spiegel der Kleinfunde von Starigard/Oldenburg, Berichte der 
Römisch-Germanischen Komission 69, 1988, 103–291.

95 Eichert 2010a, 134.



139FÖ 55, 2016

Frühmittelalter liche Grabfunde aus Franzhausen, Niederösterreich

Abbildungsnachweis
Abb. 1, 3: Ortsakten der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes
Abb. 2: Vorlage: Katasterplan, Bearbeitung: Agnes Aspetsberger
Abb. 4, 6–12, 13/1–2, 14: Agnes Aspetsberger
Abb. 5/1–7: Gabriel 1988 (siehe Literaturverzeichnis), 185; Roskoschinksi und 
Bräunig 2013 (siehe Literaturverzeichnis), 448
Abb. 5/8–9: Avari a Slovania 2015 (siehe Literaturverzeichnis), 28–27
Abb. 13/3: Alois Gattringer, Franzhausen, FÖ 11, 1972, 120, Abb. 164
Abb. 15: Günther Schwab

Autorinnen und Autoren
Agnes Aspetsberger B.A.
Universität Wien
Institut für Numismatik und Geldgeschichte
Franz-Klein-Gasse 1
1190 Wien
agnes.aspetsberger@gmx.at

Mag. Christoph Blesl
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Hofburg, Säulenstiege
1010 Wien 
christoph.blesl@bda.gv.at

Mag. Dr. Stefan Eichert
Universität Wien
Institut für Urgeschichte und Historische Archäologie
Franz-Klein-Gasse 1
1190 Wien
stefan.eichert@univie.ac.at

Mag.a Friederike Novotny
Naturhistorisches Museum Wien
Anthropologische Abteilung
Burgring 7
1010 Wien
friederike.novotny@gmail.com



140 FÖ 55, 2016

Bemerkenswerte Funde der spätesten 
La-Tène-Zeit (und anderer Metall-
zeiten) aus Hainburg an der Donau, 
Niederösterreich

Oliver Schmitsberger

Auf dem Braunsberg bei Hainburg an der Donau im östlichs-
ten Niederösterreich liegt – direkt gegenüber der Einmün-
dung der March in die Donau und nur wenige Kilometer 
von der slowakischen Hauptstadt Bratislava entfernt – eine 
bedeutende, befestigte eisenzeit liche Höhensiedlung.1 Bis-
lang wurde das Ende der keltischen Besiedlung auf dem 
Braunsberg in die Phase LT D1 datiert2 beziehungsweise in 
einen Zusammenhang mit dem Boier-Daker-Krieg (vor 40 v. 
Chr.) gebracht3. Neufunde belegen nun aber vermutlich eine 
Laufzeit bis – oder Wiederbesiedelung in – der Stufe LT D2. 

Im Jahr 2016 wurde dem Bundesdenkmalamt von Karl 
Schwarz4 ein größerer Posten keramischer Funde, welche 
an der Nordwestseite beziehungsweise dem donauseitigen 
Nordwesthang des Braunsbergs (Gst. Nr. 1073/2 und 1115; KG 
und SG Hainburg an der Donau, VB Bruck an der Leitha) auf-
gesammelt worden waren, im Zuge einer Fundmeldung zur 
Bearbeitung übergeben5. 

Bronzezeit liche Funde

Die ältesten datierbaren Stücke im vorliegenden Fundpos-
ten stammen aus der späten Frühbronzezeit. Bemerkens-
wert ist ein Wandstück sogenannter »Litzenkeramik«6 der 
in engem Zusammenhang sowohl mit der Wieselburger 
Kultur als auch mit der »Transdanubischen inkrustierten 
Keramik« stehenden Draßburger Kultur (Abb. 1/1), welches 
zwei horizontal umlaufende Abdruckbänder (beide nicht in 
kompletter Höhe/Breite erhalten) aufweist, die durch eine 
etwa 1,5 cm breite dekorfreie Zone getrennt sind. Ein Frag-
ment einer Schale mit schräg nach außen abgestrichenem 
und nach innen einspringendem Rand sowie einer randstän-
digen Knubbe (Abb.  1/2) dürfte zeitlich hier anzuschließen 
sein.7

Mindestens vier ›Scherbenrundeln‹ (kreis- beziehungs-
weise scheibenförmig zugearbeitete Wandfragmente) mit 
Stärken von etwa 0,5 cm bis 1,5 cm sind nur allgemein in die 
Urgeschichte zu datieren, wenngleich überdurchschnittlich 
häufig aus bronzezeit lichen (allerdings auch aus eisenzeit-
lichen) Fundzusammenhängen bekannt. Sie sind in der 
Mehrzahl der Fälle wohl als ›Spielsteine‹ zu interpretieren.

1 Urban 1995.
2 Urban 1996, 201. – Urban 2000, 357. – Urban 2011a, 64. – Urban 2011b. 

– Wobei jedoch die sehr unterschied lichen absolutchronologischen 
Ansätze des Beginns der Stufe LT D2 (zwischen 95 und 60/50 v. Chr.) zu 
berücksichtigen sind; vgl. dazu Urban 1996, 201–203.

3 Vgl. Sievers u. a. 2012, 234–235: »[…] knapp nach Mitte des 1. Jhs. v. Chr. 
aufgelassen«.

4 Siehe auch den Beitrag Vom Acker in die Datenbank. Oberflächenfunde als 
Datenquelle für die Denkmalpflege am Beispiel der Sammlung Schwarz in 
diesem Band.

5 Funde nach der Bearbeitung im MAMUZ Schloss Asparn/Zaya. 
6 Vgl. Kiss 2015; Müller 2016.
7 Damit rückt es auch wieder in den Bereich des Mög lichen, dass die mehr-

fach angezweifelten Altfunde der Wieselburger Kultur vielleicht doch 
direkt vom Braunsberg stammen und nicht aus dessen unmittelbarer 
Umgebung; vgl. Urban 2011a, 57.

Funde der Älteren Eisenzeit

Wie am Braunsberg üblich, gehört auch von den hier be-
handelten Funden ein großer Teil der Hallstattkultur an. 
Es handelt sich dabei um einen »turbanförmigen« Spinn-
wirtel, 32 unterschiedlich gestaltete Randscherben (teils 
mit Innenkantung, Kerben, Tupfen, Grafitierung etc.), zehn 
Randfragmente von Einzugsrandschalen beziehungsweise 
kalottenförmigen Schalen, sechs Fragmente mit Grifflap-
pen/Knubben, drei Bruchstücke von Bandhenkeln, fünf Frag-
mente mit Tupfenleisten beziehungsweise -reihen8 sowie 
den Rest einer S-förmig profilierten Tasse und das Rand-
Schulter-Fragment einer großen, dünnwandigen Tasse mit 
Oberflächengrafitierung.

An verzierten Stücken liegen sieben Fragmente mit 
unterschied lichen Varianten von Riefen/Kannelur, ein Schul-
terfragment einer dünnwandigen, kannelierten Tasse, neun 
Wandstücke mit unterschied lichen Ritzlinien/Linienbün-
deln/gekreuzten Linien, ein Fragment mit Resten roter und 
eines mit Resten rot-schwarzer Bemalung, ein Wandstück 
mit mindestens zweizeiligem Muster aus runden, tief ein-
gestochenen Stempeln, ein Schulterfragment mit einer 
Kombination aus runden Stempeleindrücken und schräger 
Kannelur sowie das Randstück eines feinkeramischen Gefä-
ßes mit schräg gekerbtem Mundsaum und zwei Reihen run-
der Stempeleindrücke zwischen umlaufenden Linien und 
darunter ansetzender (Dreiecks-?)Verzierung (Abb. 1/3) vor. 
Die Stempeleindrücke zeichnen sich auf der Innenseite der 
dünnwandigen Keramik als Reihen von Buckeln beziehungs-
weise Aufwölbungen ab.

Bemerkenswert – weil eher ungewöhnlich – sind unter 
den früheisenzeit lichen Funden zudem das Randstück einer 
feinkeramischen Schale mit schwach einziehendem Rand 
beziehungsweise einer kalottenförmigen Schale mit di-
rekt am Mundsaum ansetzenden, strichgefüllten hängen-
den Dreiecken (Abb.  1/4) und ein reduzierend gebranntes 
Schulterfragment mit weiß inkrustierten, an einem umlau-
fenden, ebenfalls inkrustierten Linienbündel hängenden 
strichgefüllten Dreiecken (Abb.  1/5)9. Da Inkrustierung bei 
hallstattzeit licher Keramik normalerweise nicht vorkommt10, 
ist die Datierung dieses Stückes fraglich. Möglich wäre even-
tuell eine endneolithische Zeitstellung (vom Braunsberg 
sind Funde der Kosihy-Čaka-Makó-Gruppe bekannt11, für 
welche diese Art der Dreiecksverzierung jedoch auch nicht 
typisch wäre), aber auch eine bronzezeit liche Datierung ist 
nicht auszuschließen12 – dieses einfache Verzierungsmotiv 
ist leider für keine bestimmte Zeit oder Kultur charakteris-
tisch.

Das Fragment einer steilwandigen Schale mit vertikalen 
bis schrägen Ritzlinien und ein Wandstück mit V- bis X-för-
mig gekerbter Leiste gehören vermutlich ebenfalls der älte-

8 Von den einfachen, geschwungen ausladenden Rändern, den Henkelfrag-
menten und Tupfenleisten könnten einige Stücke auch bronzezeitlich 
sein.

9 Aufgrund der Inkrustierung ist nicht beurteilbar, ob es sich um eine 
eingeritzte/eingeschnittene oder eingestochene Verzierung handelt.

10 Dank an Monika Griebl für Information und Diskussion.
11 Urban 2011a, 57.
12 Aus der spät-frühbronzezeit lichen Nordpannonischen Kultur bezie-

hungsweise der »Transdanubischen inkrustierten Keramik« ist Ver-
gleichbares bekannt, so zum Beispiel flächig inkrustierte Dreiecke auf 
dem trichterförmigen Hals eines Gefäßes aus Kaposvár; vgl. Bárdos und 
Varga 2014, Taf. 1/8. Dort handelt es sich allerdings um auf einer Basisli-
nie stehende Dreiecke, eventuell wäre daher die Orientierung des Fund-
stücks vom Braunsberg zu überdenken.



141FÖ 55, 2016

Bemerkenswerte Funde der spätesten La-Tène-Zeit (und anderer Metallzeiten) aus Hainburg an der Donau, Niederösterreich

Abb. 1: Hainburg-Braunsberg. 1–2 – Keramikfunde der Bronzezeit, 3–5 – Keramikfunde der Älteren Eisenzeit, 6–10 – Keramikfunde der Jüngeren Eisenzeit. 1 im 
Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Niederösterreich

Die Aussage, dass solche Formen am Braunsberg fehlen21, 
ist anhand der hier vorgelegten Neufunde also zu korri-
gieren. Anzumerken bleibt, dass auch im Aufsammlungs-
material von einer unweit gelegenen Fundstelle in der KG 
Hundsheim ein derartiger kolbenförmig verdickter Rand 
identifiziert wurde.22 Die Neufunde ergänzen somit die Kon-
zentration solcher Gefäße in der Umgebung von Bratislava23 
um weitere Fundpunkte auf niederösterreichischem Gebiet.

Der Interpretation, dass das zum Teil deutlich veränderte 
typologische Erscheinungsbild der Keramik in der Stufe LT D2 
auf einen Wechsel der Bevölkerung nach den Dakerkriegen 
beziehungsweise auf neu hinzugekommene Bevölkerungs-
gruppen (Norici) zurückzuführen sein könnte24, ist einiges ab-
zugewinnen – zumindest erscheint die Erklärung sehr plau-
sibel.
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ren, eventuell aber auch bereits der jüngeren Eisenzeit an, 
und ein kleines ausladendes Randfragment eines scheiben-
gedrehten Gefäßes aus feinem, ›seifigem‹ Ton dürfte bereits 
früh-La-Tène-zeitlich sein.13

Funde der Jüngeren Eisenzeit

In die La-Tène-Zeit (und wohl überwiegend die bislang be-
kannte Laufzeit von LT C2 bis LT D1) sind unter anderem 
zwei Randstücke von großen Grafittontöpfen, neun über-
wiegend grafithältige (aber auch grafitfreie) Fragmente 
mit unterschied lichen Kammstrichvarianten und etwa zehn 
Wandstücke – großteils aus Grafitton, aber zum Teil auch 
aus grafitfreiem, mit Glimmer und/oder Steinchen gema-
gertem Ton beziehungsweise aus sowohl grafit- als auch 
glimmerhältigem Ton – mit flüchtigem/lückenhaftem/
unregelmäßigem Kammstrich bis Besenstrich beziehungs-
weise -stich zu stellen. Zudem sind mehrere Fragmente 
hellgrau- bis brauntoniger Scheibenware anzuführen, zum 
Teil aus ›weichem‹ Ton, zum Teil aber (fast) klingend hart 
gebrannt, teils mit (Dreh-)Rillen, Furchen und/oder Wülsten, 
davon eines mit auffällig breitem, anscheinend schräg ver-
laufendem Kammstrich und eines mit Resten zonaler wei-
ßer Bemalung, dazu ein Randstück einer Schale/Schüssel 
(Scheibenware) mit etwas verdicktem einziehendem Rand14 
und das Fragment eines scheibenförmigen Scherbenwir-
tels aus Grafitton. Hinzuweisen wäre noch auf das Rand-
Schulter-Fragment eines eiförmigen Töpfchens (hellbraune 
feinkeramische Scheibenware)15, welches ursprünglich wohl 
bemalt war (Abb. 1/6).

Von speziellem Interesse sind jedoch einige Stücke, die 
etwas aus dem üb lichen Spät-La-Tène-Spektrum herausfal-
len. Es handelt sich um ein Schulter-Rand-Fragment eines 
hart gebrannten Kammstrichtöpfchens mit kolbenförmig 
verdicktem Rand (Abb. 1/7), ein weiteres, im Kern rötlichbrau-
nes und an der Oberfläche dunkelgraues bis fast schwarzes 
Fragment mit kolbenförmig verdicktem Rand (Abb. 1/8), ein 
kolbenförmig verdicktes Randstück aus fein glimmerhälti-
gem, beinahe schon ›römisch‹ wirkendem Ton16 (Abb.  1/9) 
sowie ein Schulterfragment beinahe klingend hart gebrann-
ter, grauer Keramik mit feinem, scharf eingerissenem verti-
kalem Kammstrich (Abb. 1/10).

Diese Keramikfragmente sind besonders hervorzuheben, 
da sie nach jüngsten Erkenntnissen17 eindeutig in die Stufe 
LT D2 zu datieren sind und somit neue Ansätze für die End-
datierung der eisenzeit lichen Besiedlung am Braunsberg lie-
fern. Töpfe mit kolbenförmig verdicktem Rand werden mitt-
lerweile am gesamten Alpenostrand – in der Region vom 
öst lichen Niederösterreich (Oberleiserberg) über Wien18 und 
das Gebiet um Bratislava bis in die Steiermark19 und Slowe-
nien – als eine Leitform der Stufe LT D2 angesehen20.

13 Dank an Peter C. Ramsl für Unterstützung bei der Datierung.
14 Vgl. Čambal u. a. 2012, Taf. 8.
15 »Tonnenförmiges Gefäß mit verdicktem Rand« Typ III/2 nach Čambal 

2004; vgl. Čambal u. a. 2012, Taf. 9/8.
16 Vermutlich dem »norischen Ton« nach Artner 1998/99 an die Seite zu 

stellen.
17 Čambal u. a. 2016.
18 Adler-Wölfl 2012.
19 Artner 1998/99.
20 Čambal u. a. 2016, bes. 149 und Karte Abb. 5.
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Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der 
ausgehenden Bronzezeit aus Ranners-
dorf, Niederösterreich

Violetta Reiter und Robert Linke

Bei der Großgrabung des Bundesdenkmalamtes im Jahr 
2001 auf der Fundstelle Rannersdorf wurde zwischen einem 
großen Siedlungsareal und einem urnenfelderzeit  lichen 
Gräberfeld ein Brucherzdepot entdeckt.1 In einem Keramik-
gefäß befanden sich insgesamt 43 Artefakte in Form von 
Rohmetallen, Schmuck und Waffen. Dieser Befund wird hier 
detailliert vorgestellt.

Fundgeschichte 

Die Fundstelle Rannersdorf (KG Rannersdorf, SG Schwe-
chat, VB Bruck an der Leitha) wurde vor der Errichtung der 
S 1 Wiener Südrandstraße aufgrund von Prospektionsmaß-
nahmen als potenzielle archäologische Fundstelle dekla-
riert und umfasste 7 ha (Abb. 2). Die Lokalität befindet sich 
etwa 3 km östlich der Wiener Stadtgrenze (Abb. 1) an einem 
leicht nach Südwesten abfallenden Hang am Rücken des Ar-
besthaler Hügellandes. Das ehemalige Siedlungsareal zog 
sich von lössig-lehmigen Böden im Nordosten hinunter zu 
einer mit Humus überdeckten Schotterterrasse (Abb. 3). Die 
südwest  liche Siedlungsgrenze war in prähistorischer Zeit 
der Übergang zu dem anschließenden Augebiet, das durch 
die Mündung der Schwechat in die Donau gebildet wurde. 
Heute fließt die Schwechat (vereinigt mit dem Mitterbach) 
in ihrem regulierten Bett 200 m westlich der Fundstelle. 

Auf der gesamten Grabungsfläche wurde der Humus in 
Bahnen maschinell abgeschoben; anschließend wurden die 
freigelegten Verfärbungen eingemessen und ausgegraben 
(Abb. 4). Dabei wurden insgesamt über 8000 Befunde do-
kumentiert und 1500 Fundposten aufgenommen. Die Sied-
lungsspuren stammten vor allem aus dem Neolithikum und 
der späten Bronzezeit beziehungsweise dem Beginn der 
Eisenzeit. Im Südosten befand sich ein Urnengräberfeld der 
Spätbronzezeit, während im Nordosten auf einer 3 m hohen 
Geländestufe zwei Hügelgräber der beginnenden Hallstatt-
zeit lagen (siehe Abb. 2, Zufahrt Fdst.1). 

Das Depot Obj. 5720 befand sich in einem Bereich mit ge-
ringer Befunddichte am west  lichen Südrand des Grabungs-
areals (siehe Abb. 3/Depotfund). Beim maschinellen Abneh-
men wurde das gering eingetiefte Depot angefahren, wobei 
der Oberteil des Gefäßes abgetrennt und verlagert wurde 
und zwei Lanzenspitzen zu Bruch gingen. Nach dem soforti-
gen Einstellen der Baggertätigkeit wurde der Befund doku-
mentiert. Der Großteil der Metallgegenstände befand sich 
noch in dem in situ verbliebenen Gefäßunterteil (Abb. 5).

Der Inhalt des Gefäßes wurde in vier Plana zeichnerisch 
und fotografisch dokumentiert und abgebaut (Abb. 6). Die 
Rekonstruktion der Befundsituation zeigte, dass sich die gro-
ßen, sperrigen Artefakte im oberen Gefäßbereich befanden 
(abgetragene Stücke, Pl. 1 und 2), während die kleinen am Ge-
fäßboden lagen (Tab. 1, Abb. 7). Nach der Bergung wurde der 

1 Grabungsleitung: Franz Sauer (Bundesdenkmalamt). Vgl. Franz Sauer, 
KG Rannersdorf, FÖ 40, 2001, 26; Gruber 2003; Sauer 2006. – Die Gra-
bung wurde durch den Baustellenbetreiber ASFiNAG finanziert. Das 
Fundmaterial befindet sich im Depot des Bundesdenkmalamtes im 
Arsenal (3. Wiener Gemeindebezirk).

Fund in der Abteilung für Konservierung und Restaurierung 
des Bundesdenkmalamtes gereinigt und konservatorisch 
behandelt. Die gebrochenen Lanzenspitzen blieben im be-
schädigten Zustand (auf den Abbildungen wird der Original-
zustand rekonstruiert), das Gefäß hingegen wurde gehärtet 
und zusammengesetzt.

n Planum Fnr. Bezeichnung Gewicht (g)
1 1 550 Lanzenspitze 108,9

2 1 551 Gusskuchenfragment 1040,9

3 1 552 Zierblechfragment 3,9

4 1 555 Gusskuchen 387,5

5 1 556 Zierblechfragment 6,6

6 1 557 Phalere 112,1

7 1 561 Gusskuchenfragment 682,8

8 1 562 Gusskuchenfragment 404,0

9 1 565 Lanzenspitze, gebrochen 273,4

10 1 566-1 Gusskuchenfragment 298,2

11 1 566-2 Gusskuchenfragment 76,5

12 1 566-3 Gusskuchenfragment 323,3

13 2 560 Gusskuchenfragment 411,8

14 2 563-1 Gusskuchenfragment 211,8

15 2 563-2 Gusskuchenfragment 148,4

16 2 563-3 Gusskuchenfragment 172,4

17 2 564 Zierblechfragment 3,2

18 3 568 Gusskuchenfragment 416,4

19 3 569 Beilklingenfragment 155,1

20 3 570-1 Zierblechfragment 5,0

21 3 570-2 Eisenstück 4,7

22 3 570-3 Griffangelmesser 7,6

23 3 572 Metallstück 67,3

24 4 571 Rasiermesser 20,1

25 4 573-1 Gusskuchenfragment 66,2

26 4 573-2 Gusskuchenfragment 129,8

27 4 573-3 Gusskuchenfragment 168,8

28 4 573-4 Gusskuchenfragment 21,3

29 4 574 Sichelfragment 55,6

30 4 575-1 Gusskuchenfragment 135,9

31 4 575-2 Gusskuchenfragment 26,9

32 4 575-3 Gusskuchenfragment 28,1

33 4 575-4 Gusskuchenfragment 38,2

34 4 575-5 Gusskuchenfragment 104,6

35 4 575-6 Gusskuchenfragment 22,4

36 4 575-7 Gusskuchen 153,6

37 Abschub 549 Lanzenspitze, gebrochen 203,0

38 Abschub 553-1 Gusskuchenfragment 502,5

39 Abschub 553-2 Gusskuchenfragment 121,0

40 Abschub 553-3 Gusskuchenfragment 643,0

41 Abschub 559 Zierblechfragment, zu 
552

3,8

42 - 558 Gusskuchen 696,4

43 - 722 Gusskuchenfragment 8,5

Gesamtgewicht: 8471,5

Tab. 1: Rannersdorf. Auflistung der 43 Artefaktteile (Gesamtgewicht 8,47 kg) 
in der Reihenfolge ihrer Lagerung im Depottopf.

Das Depot besteht aus einem Keramikgefäß, in dem sich 
Metallroh- und Recyclingstücke, Schmuck, Werkzeuge und 
Waffen befanden (Abb.  8), die höchstwahrscheinlich mit 
drei Keramikfragmenten abgedeckt waren. Den gewichts-
mäßig größten Anteil nehmen 28 Gusskuchenstücke ein, 
die in drei vollständigen Exemplaren und 25 Fragmenten 
(Hälften, Viertel, Rand- und Mittelstücke, Eingeschmolze-
nes) vorliegen. Zwei weitere kleine Metallstücke ergänzen 
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den Rohmaterial-Anteil. Zu den Schmuckstücken zählen vier 
gleichförmige Zierbleche und eine Phalere. Die Werkzeuge 
umfassen eine Beilschneide, ein Sichelfragment, ein Rasier-
messer und ein Griffangelmesser. Waffen liegen in Form 
dreier Lanzenspitzen vor.

Depottopf

Der Depottopf ist ein kleines Kegelhalsgefäß mit einer Höhe 
von 240 mm (Fnr. 554; Abb. 9, Abb. 45/1), das in zwei Fund-
posten – dem abgetragenen Oberteil und dem in situ ver-
bliebenen Unterteil – geborgen wurde. Vor der vollständi-
gen Zusammensetzung wurden einige Details fotografisch 
festgehalten, die einen guten Einblick in die Erhaltung und 
Herstellung des Gefäßes erlauben.

Ein besonderes Merkmal stellt die spitze Bauchform dar, 
die zwischen dem ausladenden Gefäßunterteil und der ein-
ziehenden Schulter einen Winkel von 90° bildet (Abb.  10). 
Die leichte Wölbung ist jeweils 50 mm aufwärts bezie-
hungsweise abwärts vom Bauchumbruch absolut symmet-
risch, sodass an den Gebrauch eines Models zu denken ist, 
der leicht herzustellen wäre, indem eine flach gedrückte 
Tonkugel geviertelt wird.

Bei näherer Betrachtung wird an der Innen- und der 
Außenwand des Gefäßes die Kröpfung über dem Schulter-
Halsumbruch erkennbar (Abb.  11). Sie entstand vermutlich 
beim Zusammensetzen von Gefäßunterteil und Kegelhals, 
die – getrennt geformt – innen zusammengedrückt wurden, 
wie bei Etagengefäßen klar erkennbar ist.2 Den Abschluss 
bildet der sehr breite, schräg ausladende Mundsaum, von 
dem nur ein kleiner Teil erhalten ist (Abb. 12). Die Oberfläche 
der Gefäßinnenwand ist vollständig intakt, wobei deutlich 
die horizontalen Glättspuren zu erkennen sind (Abb. 13), die 
durch die Verwendung eines Glättsteines gebildet wurden. 
Sie sind ein Hinweis auf die Qualität des verwendeten Ma-

2 Bouzek 1958.

terials, da diese Spuren in der Regel nur bei einem besonders 
fetten Ton entstehen. Die anspruchsvolle Statik der Gefäß-
form erfordert bei einem schnellen Aufbau ein besonders 
tragfähiges Material, was wiederum auf eine ausgereifte 
Brenntechnik hinweist. Die Verzierung an der Schulter 
wurde vermutlich mit einem Messer geschnitten, dessen 
scharfe Klinge im Querschnitt der Kerben zu erkennen ist 
(Abb. 14). Sie besteht aus vier horizontalen Rillen, an die ein 
großflächiges Zickzackmuster anschließt (Abb. 16). Die Ge-
fäßoberfläche weist einen stark divergenten Erhaltungszu-
stand auf, wobei jene Bereiche der Schulter, die besonders 
stark dem Kontakt mit Erde und Wasser ausgesetzt waren, 
völlig erodiert sind (Abb. 15). 

Der vorliegende Depottopf bildet eine Verbindung zwi-
schen Siedlungskeramik und Depotbronzen. Vollständige 
Kegelhalsgefäße sind vor allem aus Gräberfeldern bekannt, 
wobei das Rannersdorfer Kegelhalsgefäß mit seinem spit-
zen Bauchumbruch, der ausgeprägten Schulterpartie und 
dem hohen Kegelhals bereits dem hallstättischen Charakter 
dieses Gefäßtyps entspricht. In der kleinen Form tritt dieses 
Gefäß im Osten Österreichs in Gräbern der frühen Eisenzeit 
auf. Allerdings ist die Deponierungssitte von Bronzen in 
dieser Epoche bereits im Niedergang begriffen.3 Aus Sied-
lungen des süd  lichen Wiener Beckens – wie zum Beispiel 
jener auf der Malleiten4 – liegt kein vergleichbares, fein-
chronologisch bestimmtes Kegelhalsgefäß vor. In Stillfried 
stammen Kegelhalsgefäße aus dem Siedlungskontext der 
endenden Spätbronzezeit, weisen allerdings hier – nördlich 
der Donau – einen flauen Bauch- und Schulterumbruch auf.5

Das profilierte Kegelhalsgefäß mit hohem Hals wird der 
Siedlungsphase SPH III/1 (Ha B3) zugeordnet.6 In der Stei-
ermark konnten die Gräber der späten Urnenfelderzeit von 
Wildon-Unterhaus mit dem Fundmaterial der Siedlung am 
Burgstallkogel parallelisiert werden, welches wiederum mit 

3 Nebelsick 1997, 126.
4 Klemm 1992, 195.
5 Grundform 5, Typ C nach Hellerschmid 2006, 162, 212–213.
6 Hellerschmid 2006, 291.

Abb. 1: Rannersdorf. Lage der Fundstelle.

Abb. 2: Rannersdorf. Bereich der Fundstelle nach der Errichtung des Tunnels. 
Rote Markierung – Grabungsgrenzen. 
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Abb. 3: Rannersdorf. Gesamtplan der Gra-
bungsbefunde. Das Depot wurde am west -
lichen Südrand entdeckt.
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der Hallstattzeit waagrecht steht und der Hals verziert wird.8 
Im Gräberfeld von Loretto finden sich Kegelhalsgefäße, die 
typologisch dem hier beschriebenen Depottopf sehr nahe 

8 Kramer 2015, 197.

der Sulmtalnekropole7 korreliert. Während hier Kegelhals-
gefäße der Urnenfelderzeit unverziert sind und die Schulter 
wenig ausgeprägt ist, treten gegen Ende dieser Periode auf 
Schulter- und Bauchbereich Kanneluren oder Rillenbündel 
auf. Der Mundsaum ist noch trichterförmig, während er in 

7 Smolnik 1996, 453.

Abb. 4: Rannersdorf. Überblicks-
aufnahme der Grabungsfläche. 
Insgesamt wurden 7 ha vollständig 
untersucht.

Abb. 5: Rannersdorf. Depotfund 
unmittelbar nach der Entdeckung.
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funden haben. Auf dem Stück Fnr. 554-2 (Abb.  45/2), dem 
Trichterhals mit Henkel, sind innen die Glättspuren und 
außen eine völlig intakte Oberfläche erhalten, ebenso bei 
Fnr. 554-3 (Abb.  17). Alle Bruchflächen stammen von alten 
Brüchen. Es kann angenommen werden, dass die Keramik-
fragmente als Abdeckung des Gefäßinhaltes gedient haben. 
Um diese Möglichkeit zu überprüfen, wurde ein rekonstru-
ierter Depottopf mit allen Artefakten gefüllt und mit den 
Keramikfragmenten abgedeckt. Die oberste Lage bestand 
aus den großen Gusskuchen, einer Lanzenspitze und den Ke-
ramikfragmenten (Abb. 18). Das bis leicht über die Schulter 
gefüllte Gefäß erwies sich bei diesem Experiment für seinen 
schweren Inhalt als überaus handlich.

Eine ähn  liche Sorgfalt bei der Aufbewahrung konnte bei 
dem großen Werkstättenfund in Aiud beobachtet werden, 
bei dem die Wände mit Gusskuchen ausgelegt und die üb-
rigen Fundstücke systematisch im Inneren gelagert worden 
waren.11 Die Abdeckung des Inhaltes mit weiteren Gussku-
chen scheint dort für einen sehr guten Erhaltungszustand 
gesorgt zu haben. Ein Fnr. 554-2 vergleichbares Gefäßstück 
wurde in Stillfried gefunden, wobei es sich um eine Flasche 

11 Rusu 1981, 375.

stehen, größtenteils jedoch bereits in die Hallstattzeit da-
tiert werden.9

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der 
Depottopf von Rannersdorf sowohl urnenfelderzeit  liche 
Merkmale aufweist (schräger Mundsaum, verzierungsfreier 
und gekröpfter Hals, geringe Größe) als auch Kennzeichen 
trägt, die die beginnende Hallstattzeit ankündigen (hoher 
Kegelhals, spitzer Bauchumbruch und ausgeprägte Schul-
ter, Verzierungsstil), und damit das Wesen des Wechsels von 
der Spätbronzezeit zur Eisenzeit charakterisiert, eines Über-
gangs, der gleichsam von Alterhergebrachtem und Neuem 
geprägt ist. Das gleichzeitige Nebeneinander von Elemen-
ten beider Perioden kann auch mit dem unterschied  lichen 
Tempo der ›Hallstattisierung‹ begründet werden.10

Mit dem verlagerten Oberteil des Gefäßes wurden drei 
Keramikfragmente gefunden, deren ursprüng  liche Lage 
nicht beobachtet werden konnte. Aufgrund des hervorra-
genden Erhaltungszustandes der Oberflächen ist es sehr 
wahrscheinlich, dass sich die Fragmente im Depottopf be-

9 Nebelsick 1994a, 358, Abb. 20a–c. – Nebelsick 1994b, Taf. 4/3/8; Taf. 31; Taf. 
35/24a/11; mit Halsverzierung: Taf. 41, Taf. 42 u. a.

10 Nebelsick 1994a, 351–352.

Abb. 6: Rannersdorf. Die Artefakte 
im Depotgefäß wurden in vier 
Plana dokumentiert. Angegeben 
sind die Fundnummern. 

Abb. 7: Rannersdorf. Schematische Darstellung der Schichtung der Artefakte im Gefäß.



149FÖ 55, 2016

Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

7,44 kg wiegen. Der größte vollständige Gusskuchen (Fnr. 
558; Abb. 46/1) ist oval (145 × 90 × 17 mm) und wiegt 696,4 g. 
Dies ist das einzige konkavkonvexe Artefakt; die übrigen Ob-
jekte weisen eine flache Oberseite und eine konvexe Unter-
seite auf, was als plankonvex bezeichnet wird. Vom schwers-
ten Gusskuchen ist aufgrund der Form anzunehmen, dass 
hierbei nur die Hälfte des ursprünglich doppelt so großen 
Stückes vorhanden ist (Fnr. 551; Abb. 47/1). Er wiegt 1040,9 g 
(140 × 115 mm, Dicke 17 mm). Sein vollständiger Durchmesser 
dürfte etwa 160 mm betragen haben. Die vollständig erhal-
tenen Exemplare weisen einen runden (Abb. 45/3, 46/2) bis 
ovalen Umriss (Abb. 46/1) auf. Die Oberflächen der Obersei-
ten sind mehr oder weniger mit größeren oder kleinen Bla-
sen überzogen, während die Unterseiten in gleicher Weise 
eine löchrige Struktur besitzen (Abb. 19).

mit Trichterhals handelt.12 Dieser Gefäßtyp tritt zeitlich ab 
der Stufe Ha B2 auf.13

Rohmaterialien

Gusskuchen

Der stück- und gewichtsmäßig größte Anteil am Depot von 
Rannersdorf umfasst 28 Gusskuchenstücke, die zusammen 

12 Hellerschmid 2006, Taf. 89/3, 166, 215; Grundform 6 - Flasche Typ A, Form 
Trichterhals, Var. a.

13 Hellerschmid 2006, 188, 304.

Abb. 8: Rannersdorf. Das Depot 
im Überblick: Gefäß, Rohmaterial, 
Schmuck, Werkzeuge und Waffen. 
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Gewicht
In der mitteleuropäischen Forschung wird dem Gusskuchen 
die Möglichkeit zugesprochen, als Barren die Funktion eines 
prämonetären Zahlungsmittels – analog den Keftiubar-
ren aus dem Schiffswrack von Ulu Burun – eingenommen 
zu haben.15 In Analogie zu früher bereits durchgeführten 
Rekonstruktionen von Gewichtssystemen16 ließen die hier 
vorliegenden Gusskuchen keine systematischen Gewichts-
klassen erkennen (Abb. 20). Darüber hinaus erscheint eine 
gewichtsspezifische Zerteilung der sehr inhomogenen Stü-
cke praktisch nur schwer durchführbar.17 

Zerteilung
Während es sich bei der überwiegenden Mehrheit der 
Gusskuchen um Teilstücke handelt, sind nur drei Exemp-
lare vollständig erhalten (Tab. 2). Bearbeitungsspuren von 
Hammer, Meißel oder Säge, die auf eine Zerteilung verwei-
sen, konnten nicht beobachtet werden. Zur Feststellung des 
Zustandes wurde jeder Gusskuchen auf der Oberseite mit 
seiner Gusskante an der rechten Seite orientiert (Abb.  21) 
und anschließend nach Winkel und Anzahl der Trennkanten 
folgendermaßen unterschieden: Ein vollständiger Gussku-
chen weist eine runde bis ovale Grundfläche und eine nicht 
unterbrochene Gusskante auf, ein halbierter Gusskuchen 
ist halbkreisförmig und ein geviertelter dreieckig. Dane-
ben finden sich auch Mittelstücke mit Trennkanten ohne 
Gussrand sowie ein Randstück mit Gussrand und nur einer 
Trennkante. Die Beschreibung der Fragmente folgt keiner 
mathematisch-geometrischen Definition, das viereckige 
Viertel stellt eine Sonderform dar und wird im nachstehen-
den Zerlegungsschema näher erklärt. Anfang und Ende jeder 
Trennkante wurden mit einem Bruchstrich versehen. Der 
Gusskuchen Fnr. 562 (Abb. 48/1) weist am Rand eine steile 

15 Primas und Pernicka 1998.
16 Peroni 1998. – Pühringer 2004.
17 Modl 2010, 147.

Recycling
Auf dem vollständig erhaltenen Gusskuchen Fnr. 555 
(Abb.  45/3) befindet sich in der Mitte eine kantige, erha-
bene Struktur, die vermuten lässt, dass hier ein weiteres 
Metallartefakt zum Wiedereinschmelzen zugefügt wurde. 
Ganz gewiss um ein Recyclingstück handelt es sich bei Fnr. 
573-1 (Abb. 52/6), das zwar eine ähn  liche Oberfläche wie ein 
primär hergestellter Gusskuchen aufweist, an der Oberseite 
allerdings zwei nach innen geschlagene, flache Seitenteile 
aufweist, die zeigen, dass es sich hier ursprünglich um ein 
geformtes Artefakt gehandelt haben muss. Das Wiederein-
schmelzen von Bronzeartefakten kann durch Fehlgüsse, Be-
schädigungen, Wiederverwendung14 und Legierungsbedarf 
begründet werden.

14 Mozsolics 1981. – Mozsolics 1984, 26. 

Abb. 9: Rannersdorf. Depottopf im restaurierten Zustand.

Abb. 10: Rannersdorf. Symmetrie und rechter Winkel des spitzen Bauches 
des Depottopfes könnten mit Hilfe eines Models geformt worden sein.

Abb. 11: Rannersdorf. Kerbe (1) und Kröpfung (2) im Hals-Schulterumbruch 
des Depottopfes.
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dere Zerteilungstechniken wären anhand der Schlagspuren 
auf den Gusskuchen ablesbar.18 Elegant hingegen war die 
Zerteilung der Keftiubarren: Experimentell konnte nachge-
wiesen werden, dass bei der Herstellung des Barrens für eine 
starke Blasenbildung gesorgt wurde. Dank der so erzielten 
Porosität konnten die bis zu 27 kg schweren Barren anschlie-
ßend leicht gebrochen werden.19

Muss der Gusskuchen zum Zerteilen heiß sein, kann 
dies im Zuge seiner Entstehung oder in einem getrennten 
Arbeitsvorgang geschehen. Das würde erklären, warum so 
viele Gusskuchen im Rannersdorfer Depot in Teilstücken 
gefunden wurden: Der aufwändige Prozess wurde in gro-
ßer Zahl erledigt, um sodann auf Vorrat sofort verarbeitbare 
Stücke zur Hand zu haben. Anhand der Bronzeartefakte des 
Depots und des nahe gelegenen Gräberfeldes kann der Be-
darf für einige Artefaktgruppen kalkuliert werden (Abb. 23). 
So braucht man für eine Nadel, einen Armreif oder einen 
Halsreif 10 g bis 20 g, für ein Messer 40 g bis 50 g und für 
eine Sichel oder eine Lanzenspitze 150 g bis 200 g. Das be-
deutet, dass mit der Hälfte der Gusskuchenfragmente All-
tagsaufträge sofort in Angriff genommen werden konnten.

18 Modl 2010, 136.
19 Laschimke und Burger 2012, 93, Abb. 9.

Ausbuchtung auf, die mög  licherweise eine ehemalige Ein-
gussstelle darstellt. Hier sind die Bläschen besonders klein.

Zerlegungsschema
Anhand der Gusskuchenfragmente im Depot von Ranners-
dorf kann ein systematisches Zerlegungsschema rekonstru-
iert werden: Je größer der vollständige Gusskuchen, desto 
häufiger musste er zerteilt werden, um handhabbare Teile 
zu erlangen. Der vollständige Gusskuchen wurde zuerst 
halbiert, wobei zwei Halbkreise entstanden (Abb. 22/1). Die 
Hälften wurden entweder (bei kleineren Gusskuchen) wie-
der halbiert (Abb. 22/2), sodass zwei dreieckige Viertel ent-
standen, oder (bei größeren Exemplaren) gedrittelt, indem 
rechts und links zwei dreieckige von einem viereckigen Teil 
abgetrennt wurden (Abb.  22/3). Der kleinste Teil wurde 
von der Mitte eines Viertels abgeschieden (Abb. 22/4), wo-
durch ein Stück entstand, das an allen Seiten Schnittkanten 
aufweist. Ein Sonderfall entstand durch das ›Testen‹ eines 
Gusskuchens (Fnr. 722, Abb. 47/3; Fnr. 575-6, Abb. 52/5), von 
dessen Rand ein kleines Stück abgetrennt wurde (Abb. 22/5). 

Alle aufgefundenen Gusskuchen(fragmente) konnten in 
dieses Schema eingegliedert werden. Da die Zerteilung der 
Gusskuchen keine sichtbaren Spuren hinterlassen hat, kön-
nen keine gesicherten Aussagen zur Technik getroffen wer-
den. Anzunehmen ist eine Trennung mittels Meißel, bei der 
der Gusskuchen in stehender Position bearbeitet wurde. An-

Abb. 12: Rannersdorf. Der breite, schräg ausladende Mundsaum des Depot-
topfes.

Abb. 14: Rannersdorf. Die Verzierung wurde mit einem scharfen Messer nach 
dem Polieren eingeschnitten.

Abb. 15: Rannersdorf. Die äußere Gefäßoberfläche des Depottopfes ist teil-
weise völlig erodiert (1), an anderen Stellen jedoch erhalten geblieben (2, 3).

Abb. 13: Rannersdorf. An der Innenseite des Gefäßes sind deut  liche Glättspu-
ren erkennbar.
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tem noch nicht ausgeschöpft, zumal die Herstellung und 
Weiterverarbeitung dieser Stücke die Basis aller Bronzear-
tefakte darstellte. Erfreulich wäre ein einheit  licher Aufnah-
meschlüssel, wie er etwa für Silexkerne bereits erarbeitet 
wurde.20

Stabbarren

Neben den bereits beschriebenen Gusskuchenfragmenten 
enthielt der Fund auch zwei Metallfragmente von geringer 
Größe (Fnr. 570-2, 572; Abb. 53/1–2). Die chemische Analyse 
zeigte, dass es sich bei Fnr. 570-2 um ›reines Eisen‹ handelt, 
während Fnr. 572 aus einer Metallmischung mit ca. 20 % Ei-
senanteil besteht.21

Die Eisenstücke haben die lange Zeitspanne sehr gut 
überstanden, da sie im Topf ziemlich weit unten lagen 
(Abb. 26) und dadurch auch die braune Verfärbung an der 
Gefäßwand verursachten, die vornehmlich aus Eisenoxid be-
steht.22 Heute sind sie fest und kompakt und die erhaltene 
Originaloberfläche ist dunkel-metallisch mit einigen Rost-
flecken. Beide Stücke sind lang-schmal, haben einen drei-
eckigen Durchmesser und können daher als Stabbarren an-

20 Floss 2013.
21 Siehe das Kapitel Naturwissenschaft  liche Untersuchungen.
22 Laborbericht 99/16, Naturwissenschaft  liches Labor des Bundesdenkmal-

amtes.

Rekonstruierte Durchmesser
Für 23 Exemplare konnte ein rechnerischer Maximaldurch-
messer des ursprüng  lichen, vollständigen Gusskuchens er-
mittelt werden, der zwischen 50 mm und 200 mm variiert. 
Neun Gusskuchen wiesen ursprünglich einen Durchmesser 
von 120 mm bis 140 mm auf. Diese Größen entsprechen ganz 
der bronzezeit  lichen Tradition, derzufolge die Gusskuchen in 
der Frühbronzezeit am größten waren und dann im Lauf der 
Bronzezeit immer kleiner wurden.

Gusskuchenfunde werden oft nur sehr oberflächlich un-
tersucht, wobei sie meist nur summarisch beschrieben und 
bestenfalls Maße sowie Gewicht angegeben werden. Das 
wissenschaft  liche Erkenntnispotenzial der Fundgattung 
Gusskuchen ist von der archäologischen Forschung bei wei-

Abb. 16: Rannersdorf. Schematische Darstellung der Verzierung auf der 
Gefäßschulter des Depottopfes.

Abb. 19: Rannersdorf. Oberflächenausschnitte des Gusskuchens Fnr. 553. 
Links: blasige Oberseite. Rechts: löchrige Unterseite.

Abb. 17: Rannersdorf. Die Oberfläche von Fnr. 554-3 ist völlig intakt. Aufgrund 
der starken Färbung könnte eine sekundäre Feuereinwirkung vorliegen.

Abb. 18: Rannersdorf. Rekonstruktion der Depottopffüllung mit abschließen-
den Keramikfragmenten.
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ältester Eisenfund Mitteleuropas gilt eine Sichel (oder ein 
Dolchgriff?) aus dem Kultbrunnen der Otomani-Kultur von 
Gánovce.25 Der Stabbarren aus Eisen (Fnr. 570-2) aus Ran-
nersdorf wäre mit 4,7 g für ein kleines Messer zu wenig, be-
läuft sich doch beispielsweise das Gewicht des verschmolze-
nen Messerchens Fnr. 570-3 auf 7,6 g; für eine Tauschierung 
– wie etwa an einem Messer aus Salzburg-Maxglan nachge-
wiesen26 – würde die Menge hingegen ausreichen. Der Stab-
barren aus Buntmetall (Fnr. 572, Metallanalyse siehe unten) 
wiegt 67,3 g, wäre also groß genug, um ein Messer daraus 
herzustellen. Bronzene Griffdornmesser aus dem Ranners-
dorfer Gräberfeld wiegen im Vergleich etwa 40 g bis 45 g.

25 Furmánek 2000.
26 Moosleitner 1996, 315, Abb. 1; 316, Abb. 2.

gesprochen werden (Abb. 24, 25). Vermutlich wurden sie im 
erhitzten, weichen Zustand in eine verlorene Form gedrückt. 
Die diversen Formen von Barren (Gusskuchen, Zungen-
barren, Spangenbarren mit unterschied  lichen Querschnit-
ten, weckenförmige und rechteckige Barren, Keftiubarren, 
spitzovale Barren) dienten wahrscheinlich ursprünglich der 
Unterscheidung hinsichtlich ihrer Metallzusammenset-
zung, um sie für den entsprechenden Verwendungszweck 
auszuwählen23, was durch naturwissenschaft  liche Untersu-
chungen leicht zu verifizieren wäre. In urnenfelderzeit  lichen 
Depots sind Stabbarren keine Seltenheit. Im Depot von 
Polešovice befanden sich beispielsweise drei Stücke, davon 
zwei qualitätvolle mit sechseckigem und einer mit dreiecki-
gem Querschnitt, deren Metallgehalt allerdings noch nicht 
analysiert wurde.24

Die kleine Menge sorgfältig aufbereiteten und aufbe-
wahrten Eisens legt nahe, dass Letzteres zu diesem Zeit-
punkt im Raum Rannersdorf noch etwas Besonderes, nicht 
Alltäg  liches war; vergleichbare Funde sind aufgrund der 
chemischen Unbeständigkeit des Materials kaum belegt. Als 

23 Mozsolics 1984, 31–34.
24 Salaš 1997, 49.

Abb. 20: Rannersdorf. Gusskuchen 
nach Gewicht (in Gramm).

Abb. 21: Rannersdorf. Orientierung und Ansprache eines Gusskuchens.

Anzahl Zustand
3 vollständig
6 Hälfte
13 Viertel
3 Mittelstück
2 Randstück
1 Recyclingstück

Tab. 2: Rannersdorf. Zustand der Gusskuchen im Überblick.
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Gusskuchen vorgeschlagen wird, was zu kräftigen Schlag-
spuren an der ehemaligen Bruchfläche führte.29

Sichel

Von der Sichel Fnr. 574 (Abb. 53/4) ist nur das 55,6 g schwere 
Mittelstück erhalten, weshalb eine typologische Zuordnung 
zu den in der Bronzezeit wesent  lichen Sicheltypen Knopf- 
und Zungensichel nicht möglich ist. Von einer Einflussstelle, 
die sich bei der Zungensichel am Scheitel befände, ist nichts 
zu erkennen. Außer der sorgfältig ausgearbeiteten Rücken-
rippe und den Blattrippen weist das Stück keine weiteren 
charakteristischen Merkmale auf (Abb.  29). Der Grund für 
die Fragmentierung ist nicht erkennbar, da keinerlei Beschä-
digungen vorhanden sind; dieser Umstand lässt an eine in-
tentionelle Zerlegung denken, um beispielsweise in geeig-
neter Größe als Tauschobjekt zu dienen. Das Vorliegen eines 
Mittelstücks legt den Schluss nahe, dass die Sichel mindes-
tens einmal geteilt wurde, da bei einem Gebrauchsbruch ein 
Spitzen- und ein Basisfragment entstehen. Ein Mittelstück 
kann nur durch die weitere Zerkleinerung eines der beiden 
Fragmente zustande kommen.

Bronzesicheln treten ab der Mittelbronzezeit auf und ge-
hören zum ›Standardinventar‹ von Bronzedepots, wobei sie 
in Gräbern und Siedlungen üb  licherweise selten nachgewie-
sen werden. Die Funktion der Sichel als landwirtschaft  liches 
Erntegerät ist unumstritten; zudem wird eine prämonetäre 
Funktion diskutiert, was besonders durch die Präsenz von 

29 Modl 2010, 137, Abb. 13.

Werkzeuge

Beilschneide

Das Schneidenfragment Fnr. 569 (Abb.  53/3) stammt sehr 
wahrscheinlich von einem Lappenbeil. Die ausladende 
Klinge wiegt 155,1 g, ist einseitig gedengelt beziehungsweise 
zugeschliffen und völlig intakt (Abb. 27). An beiden Längs-
seiten befinden sich Gussnähte. In der Bruchfläche sind 
Gusslunker erkennbar, die vermutlich Ursache für den Bruch 
waren (Abb. 28). Wie stark die Belastung war, kann nicht mit 
Bestimmtheit festgestellt werden; sie hat jedenfalls nicht zu 
einer Deformierung der Schneide geführt, weshalb eine be-
absichtigte Zerteilung nicht ausgeschlossen werden kann.

Lappenbeile sind bereits in der Mittelbronzezeit belegt 
und wurden während der gesamten Spätbronzezeit ver-
wendet. Ihre Funktion wird in erster Linie als Werkzeug und 
nur sekundär als Waffe gesehen. Eine konkrete Aussage ist 
nur durch die Befundsituation möglich, allerdings können 
auch kräftige Schlagspuren als Hinweis auf ein Arbeitsgerät 
gedeutet werden. Lappenbeile finden sich sowohl in Depots 
als auch als Einzelfunde, also aus unerkannten Gräbern.27 
Schneidenfragmente konnten bisher in Brucherzhorten 
nachgewiesen werden. Im Depotfund von Enzersdorf im 
Thale (Niederösterreich) befanden sich drei vollständige 
Lappenbeile, wovon zwei oberhalb der Schneide gebrochen 
waren.28 Das Schneidenfragment konnte sekundär als Spalt-
keil weiterverwendet werden, wie es für die Zerteilung von 

27 Kytlicová 2007, 122.
28 Lauermann und Rammer 2013, 22; Taf. 3/2–3.

Abb. 22: Rannersdorf. 
Zerlegungsschema eines 
Gusskuchens.

Abb. 23: Rannersdorf. Gusskuchenfragmente nach Artefaktbedarf.
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lichen Alltagslebens und mussten letztlich nach Materialer-
müdung ersetzt werden. Daher bestand sowohl ein hoher 
Bedarf an neuen Geräten als auch ein entsprechend großes 
Angebot an Bruchstücken. Bei derart großen Mengen ist es 
auch nicht verwunderlich, dass in Brucherzdepots unter-
schiedlichste Zusammensetzungen dieser Gerätschaften – 
von neuwertigen Stücken über Gebrauchsfragmente bis hin 
zu sekundär verwendeten Bruchstücken – auftreten. 

Griffangelmesser

Das Griffangelmesser Fnr. 570-3 (Abb.  30, 53/6) ist etwa 
70 mm lang und wiegt 7,6 g. Es ist durch Brand deformiert, 
in der Mitte um 90° gebogen und an der Spitze abgebro-
chen. Die Griffangel, der gerade Messerrücken und die ge-
wölbte Schneide sind erhalten, was in der zeichnerischen 
Aufrollung deutlich zum Vorschein kommt (Abb. 31). 

 Trotz der kleinen Beschädigung am Übergang von der 
Angel zum Rücken kann das vorliegende Stück als Griffan-
gelmesser vom Typ Stillfried nach Řihovský angesprochen 

vollständigen Sicheln und Sichelbruchstücken in unter-
schiedlichsten Abnutzungsgraden hervorgerufen wird.30

 Das Fragment aus dem Depot von Rannersdorf muss 
mindestens einmal vorsätzlich geteilt worden sein. Die ho-
mogene, glatte dünne Sichel lässt eine gezielte Abtrennung 
zu, viel besser als der oben erwähnte, mit Lunker durchsetzte 
Gusskuchen. Sichelbruchstücke sind handlich und brauchen 
wenig Platz, wobei das Gewicht keine Rolle spielt; sie konn-
ten als Tauschobjekt mit subjektivem Wert – entsprechend 
Angebot und Nachfrage – dienen oder zu einem neuen Ge-
genstand umgeschmolzen werden. Aus dem 55,6 g schwe-
ren Sichelfragment wäre ohne Weiteres ein Griffangelmes-
ser herzustellen.

Beil und Sichel treten häufig gemeinsam in Depots auf. 
Beide Werkzeuge waren fixer Bestandteil des bronzezeit -

30 Mozsolics 1985, 42. – Primas 1986, 37. – Říhovský 1989. – Sommerfeld 
1994. – Salaš 1997, 56. – König 2004, 158. – Furmánek und Novotná 
2006, 45, 73.

Abb. 24: Rannersdorf. Stabbarren Fnr. 570-2 aus 100 % Eisen.

Abb. 25: Rannersdorf. Stabbarren Fnr. 572 mit 20 % Eisenanteil.

Abb. 26: Rannersdorf. Befunddokumentation von Fnr. 572. Links: Grabungsdokumentation. Mitte: Bergungsfoto (aufgenommen zwischen Pl. 3 und Pl. 4) mit 
eingezeichneter Kontur von Fnr. 572 und einem Rostfleck daneben, den das Buntmetallstück verursacht hat. Rechts: restaurierter Depottopf mit Rostfleck.
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fer Depots vorwiegend in Gräbern32, was auch am Typ Still-
fried beobachtbar ist. Seine relativ lange Laufzeit erstreckt 
sich von der Stufe Ha A1 bis ans Ende der Bronzezeit, wobei 
der Höhepunkt in der zweiten Hälfte der Stufe Ha B anzuset-
zen ist. In dieser Form wurden auch die frühesten Eisenmes-
ser geschmiedet.33

Aufgrund des Erhaltungszustandes des Messerchens 
Fnr. 570-3 könnte es sich ursprünglich um eine Grabbeigabe 
gehandelt haben, da es Brandspuren und Deformationen 
aufweist, wie sie im nahe gelegenen Urnengräberfeld zu be-
obachten sind. Das Messer könnte natürlich auch im Zuge 
eines Unfalles, beispielsweise bei einem Hausbrand, ver-
brannt und verbogen worden sein. Die Verbringung in ein 
Brucherzdepot wäre damit leichter zu begründen als im Fall 
einer Funktion als Grabbeigabe, die aus dem Grab entnom-
men worden sein müsste. Vorstellbar wäre aber auch, dass 
das Messer bei der Bestattung mitverbrannt, beim Einsam-
meln der Brandrückstände aber übersehen wurde und erst 
aufgrund der Entdeckung nach der Beerdigung in das Depot 
gelangt ist. Festzuhalten ist jedenfalls, dass bei den Ver-

32 Říhovský 1972, 1. – Jiráň 2002, 4, Tab. 1.
33 Říhovský 1972, 58. – Jiráň 2002, 60.

werden.31 Die Fundgattung Messer findet sich im Gegensatz 
zu den bislang besprochenen Bestandteilen des Rannersdor-

31 Říhovský 1972, 55.

Abb. 27: Rannersdorf. Die Schneide des Beilfragments Fnr. 569 ist völlig 
intakt.

Abb. 28: Rannersdorf. Bruchfläche des Beilfragments Fnr. 569; große Guss-
lunker führten zum Bruch.

Abb. 29: Rannersdorf. Das Sichelfragment Fnr. 574 wurde mindestens einmal 
absichtlich geteilt.

Abb. 30: Rannersdorf. Das Griffangelmesser Fnr. 570-3 wurde im verbrannten 
und verbogenen Zustand aus dem Depottopf geborgen.

Abb. 31: Rannersdorf. Aufrollung des Messers Fnr. 570-3. 
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Schmuck

Zierbleche

Aus fünf Fundposten konnten vier gleichartige Zierbleche 
zusammengesetzt werden (Fnr. 556, Abb. 53/7; Fnr. 552, 559, 
Abb. 53/8; Fnr. 570-1, Abb. 54/1; Fnr. 564, Abb. 54/2). Die vier 
Dreiecke aus dünnem, verziertem Blech waren vermutlich 
vor der langen Lagerung und der Bergung völlig intakt. 

Das Exemplar Fnr. 556 erlaubt die Rekonstruktion eines 
vollständigen Stücks mit einer Länge von 168 mm und einer 
Breite von 67 mm. Dies entspricht etwa dem Sechzehntel 
eines Kreises mit 200 mm Radius. Für die Herstellung der 
Zierbleche wurden also 16 gleichförmige Segmente aus 
einem kreisrunden Blechstück geschnitten, ohne viel Blech 
zu verschneiden. Der Kreis ist noch an der Rundung der 
Breitseite erkennbar. 

Alle Bleche weisen dieselbe Art der Verzierung mit li-
nearen Reihen aus Punkten, Buckeln und Kreisaugen auf 
(Abb.  33). In der Mitte befindet sich jeweils die Reihe mit 
Kreisaugen. Die Ränder sind mit einer Bordüre aus Buckeln 
gerahmt, die beidseitig von einer Doppelreihe kleiner Punkte 
eingefasst ist, wobei die Abstände innerhalb einer Reihe un-
regelmäßig ausgebildet sind. Die Bleche weisen eine weitge-
hend regelmäßige Dicke von 0,1 mm auf und sind fest sowie 
stabil.

Die verzierungsfreie, abgestumpfte Spitze ist bei Fnr. 556 
noch umgebogen, während sie sich bei den rest  lichen Ble-
chen wieder in ihrer ursprüng  lichen Lage befindet und eine 
querliegende Falte zeigt. Der äußerste Rand der Breitseite 
ist ebenfalls unverziert, wobei dort jeweils zwei fünfeckige 
Lochungen von außen geschlagen wurden, sodass der auf-
gebogene Rand innen liegt (zu sehen auf Fnr. 556 und 559).

Die Funktion der Zierbleche konnte bisher nicht abgeklärt 
werden. Mög  licherweise dienten sie als Gürtelhaken: Durch 
die beiden Löcher konnten sie an einen Ledergürtel genie-
tet und die abgestumpften Spitzen als Verschluss um einen 
Ring geschlagen werden.37 Die dreieckige Form ist für Gür-
telhaken nicht belegt, wohl aber laufen bronzezeit  liche Zier-

37 Kilian-Dirlmeier 1975, Taf. 25/298. – Kytlicová 2007, Taf. 107/20.

gleichsfunden aus anderen Gräberfeldern nur unverbrannte 
Exemplare vorliegen.34

Rasiermesser

Das Messer Fnr. 571 (Abb. 53/5) hat eine Länge von 120 mm, 
wobei ein kleines Stück der Spitze abgebrochen ist. Auf-
grund seines charakteristischen Rückenwinkels kann dieses 
einschneidige Werkzeug als Rasiermesser angesprochen 
werden (Abb.  32). Im Originalzustand besitzt dieser Mes-
sertyp einen Griff, der mit einem Abschlussring versehen 
ist. Dieser Griff ist jedoch bei dem vorliegenden Stück abge-
brochen und wurde durch das Anbringen eines Blechs mit-
tels zweier übereinanderliegender Niete repariert. Der Griff 
wurde sogar ein zweites Mal wiederhergestellt, wie die of-
fene Lochung neben dem Niet vermuten lässt. 

Aus Bronze gefertigte Rasiermesser treten ab der Mit-
telbronzezeit auf und finden sich bis zum Ende ihrer Lauf-
zeit in unterschied  lichen Varianten. Das funktional ange-
sprochene Rasiermesser wird an Männergräber gebunden, 
obwohl Frauen ebenfalls ein Rasierbedarf zugesprochen 
werden kann. Aufgrund der ausgeprägten Form findet das 
Rasiermesser vom Depot Rannersdorf eine sehr gute Über-
einstimmung in dem Typ Oblekovice nach Jockenhövel. 
Das Kerngebiet dieses Rasiermessertyps liegt im Gebiet der 
mittleren Donau, wobei Anregungen dieser einschneidigen 
Ausführung bis nach Oberitalien und Nordostjugoslawien 
beobachtbar sind.35 Aufgrund von Fundvergesellschaftun-
gen in Gräbern – auch Schwertgräbern – kann eine Datie-
rung in die Anfangsphase der Jüngeren Urnenfelderkultur 
(Ha B1) als gesichert gelten.36

34 Říhovský 1972, 55–58; Taf. 18–20.
35 Jockenhövel 1971, 29.
36 Jockenhövel 1971, 207.

Abb. 32: Rannersdorf. Das Rasiermesser Fnr. 571 wurde zweimal repariert. Abb. 33: Rannersdorf. Zierbleche mit linearer Punkt-Buckel-Kreisaugenver-
zierung (Fnr. 556, 564).
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Doppelrillen verziert (Variante mit freier Tülle kürzer als die 
Hälfte der Gesamtlänge).48 

Die Lanzenspitze Fnr. 549 unterscheidet sich von Fnr. 565 
durch die Form des Blattes. Es ist geflammt und fällt damit 
in den Bereich der Grundform C. Die Tülle ist auf Kosten des 
Blattes etwas länger und verjüngt sich steiler nach oben, 
wobei das Blatt horizontal abgesetzt ist (Variante mit freier 
Tülle kürzer als die Hälfte der Gesamtlänge).49

Das Blatt des dritten Exemplars (Fnr. 550) hat eine rhom-
bische Form und entspricht damit dem Grundtyp D. Blatt 
und Tülle sind wiederum glatt. Die Lanzenspitze ist auffal-
lend kürzer als die beiden anderen Stücke, weshalb sich das 
Längen-Breiten-Verhältnis verschiebt und sie somit in die 
mittelbreite Kategorie fällt. Der Blattansatz ist horizontal 
getreppt. Die Tülle ist anschließend mit einem Fischgräten-
muster verziert, sodass die seit  lichen Nietlöcher im Muster-
bereich liegen (die »mittelbreite Form mit maximaler Breite 
im unteren Teil des Blattes« ist bei Řihovský nicht belegt, 
daher Bezug zur nächstähn  lichen Form »mittelbreite Form 
mit extrem weit unten gelegener Maximalbreite, Variante 
mit freier Tülle kürzer als die Hälfte der Gesamtlänge«).50

Lanzenspitzen – ein Waffentyp, der zum Stoßen geeignet 
ist – werden in Mitteleuropa vornehmlich in Depots gefun-
den, während Vorkommen in Gräbern und Siedlungen eher 
selten sind. Der Erhaltungszustand findet in den typologi-
schen Arbeiten nur am Rand Erwähnung, wäre aber ein Indi-
kator für durchgeführte Kampfhandlungen. Wohl behindern 
starke Beschädigungen die typologische Zuordnung: »Meist 
sind die Spitzen oder der Tüllenrand abgebrochen und die 
Blattränder beschädigt; häufig sind sie auch zum Wieder-
einschmelzen bereits teilweise flachgehämmert, besonders 
der untere Tüllenrand […].«51 Obwohl diese Waffen in ihren 
detaillierten Ausführungen äußerst variantenreich auftre-
ten, erlauben sie kaum exakte Datierungen. In Tab. 3 sind die 

48 Říhovský 1996, 44.
49 Říhovský 1996, 53.
50 Říhovský 1996, 55.
51 Mozsolics 1985, 20.

bleche gelegentlich geradlinig schmäler werdend zu einer 
Spitze aus.38 Die lineare Verzierung tritt bei Gürtelblechen 
eher selten auf, beispielsweise beim Typ Dürrnberg.39 Schon 
ab der Mittelbronzezeit wurden für Gürtelbleche aufwän-
dige, kreisförmige Muster verwendet. Die hier vorliegende 
Verzierung zeigt eher Ähnlichkeiten mit der Toreutik von 
Bronzegefäßen, die ab der Stufe Ha B1 auftreten.40

Phalere

Die Phalere ist eine flache Scheibe mit einem Durchmesser 
von 90 mm, an deren Rückseite sich im Zentrum eine Öse 
befindet (Fnr. 557; Abb.  55//1). Die Scheibe wiegt 112 g, ist 
massiv gegossen und getrieben, sodass sich ihre Dicke zum 
Rand bis auf 1,4 mm ausdünnt (Abb. 34). Auf der Rückseite 
der Scheibe sind Treibspuren erkennbar, und die Vorderseite 
zeigt in der Mitte kleine Hiebspuren. Am Rand befindet sich 
eine kleine Beschädigung. Hier ist die flache Scheibe leicht 
aufgebogen.

Phaleren werden als Schmuck sowohl für Menschen als 
auch für Pferde interpretiert. Sie erscheinen ab der Mit-
telbronzezeit und erleben ihren Höhepunkt in der Spätbron-
zezeit41 in unterschied  lichen Varianten: glatt oder verziert, 
gewölbt oder getreppt, um die Öse(n) zu versenken, da sie 
sonst unangenehm drücken würden. Phaleren gelten als 
typologisch und chronologisch wenig aussagekräftig. Die 
flache Scheibe mit Rückenöse tritt selten auf, Funde sind 
aus den Horten von Polešovice (Mähren)42, Veliko Nabrde 
(Nordkroatien)43 und Mačkovac (Bosnien-Herzegowina)44 
publiziert. Für Böhmen wurden flache, massive Phaleren mit 
Pferdeschirrung in Bezug gebracht.45

Waffen

Im Depottopf befanden sich drei Lanzenspitzen, von welchen 
zwei Stücke (Fnr. 549, 565; Abb. 54/3–4) bei der Entdeckung 
im Zuge der maschinellen Freilegung der Grabungsfläche 
zerbrachen, während das dritte Exemplar unbeschädigt ge-
borgen wurde (Fnr. 550; Abb. 55/2).46 

Alle drei Lanzenspitzen gehören der Gruppe mit glat-
tem Blatt und glatter Tülle an.47 Die rund  liche Blattform 
der Lanzenspitze Fnr. 565 entspricht der Grundform B. Das 
Blatt kann mit einem Breiten-Längen-Verhältnis von 1  :  4 
als  schmal bezeichnet werden. Die maximale Breite befin-
det sich im unteren Bereich des Blattes. Die Länge der freien 
Tülle beträgt ein Fünftel der Gesamtlänge. Der Tüllenquer-
schnitt ist rund und der Querschnitt des Blattes keilförmig, 
wobei der Blattansatz stumpfwinkelig abgesetzt ist. Die 
Form der Tülle ist geradlinig und verjüngt sich nach oben. 
Die Nietlöcher befinden sich an den Seiten im oberen Be-
reich der freien Tülle. Das Blatt ist mit schneidenparallelen 

38 Kilian-Dirlmeier 1975, Taf. 30/377, 379, 380; Taf. 36/397–398. – Kytlicová 
2007, Taf. 46/26; Taf. 52/4; Taf. 58/17; Taf. 70/22.

39 Kilian-Dirlmeier 1972, Nr. 554, 556.
40 Patay 1990. – Nekvasil und Podborský 1991. – Novotná 1991. – Prüssing 

1991.
41 Kytlicová 2007, 79.
42 Salaš 1997, 45, Taf. 25/626.
43 Vinski-Gasparini 1973, Taf. 44/10; Taf. 45/14, 18–21.
44 Kravanić und Mihaljević 2001, Taf. 6/5.
45 Kytlicová 2007, 118, Taf. 42/B7; 80, Taf. 197/B.
46 Bisher publizierte Abbildungen zeigen den restaurierten Zustand: Gru-

ber 2003, 570, Abb. 5; Gruber 2006.
47 Říhovský 1996.

Abb. 34: Rannersdorf. Auf der Rückseite der Phalere Fnr. 557 sind Treibspuren 
zu sehen.
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der nörd  lichen Hälfte war ein etwa 50 × 25 cm großer, flacher 
Stein (Arbeitsstein) platziert. 

Die Nähe zum Depot und der Armreif lassen die Vermu-
tung zu, dass es sich hier um einen Werkplatz zur Metallbe-
arbeitung gehandelt hat. Das Geröll und der Rinderknochen 
könnten als temporäre Werkzeuge, die Gruben, die Feuer-
stelle und der Arbeitsstein als Infrastruktur gedient haben. 
Die als Obj. 5802 dokumentierte Grube wurde zum Zeit-
punkt ihrer Benutzung als Werkplatz bis in den Schotter ab-
getieft, der eine trockene Unterlage bot. Hier konnte die 1 × 
0,5 m große Feuerstelle, die sich durch gebrannten, röt  lichen 
Lehm und schwarze Holzkohlereste manifestierte, gut unter 
Kontrolle gehalten werden. Der in der Nordhälfte platzierte 
große Stein hätte als Arbeitsunterlage gute Dienste geleis-
tet. Der in der Mitte freie Bereich bot einer Person genügend 
Platz, um zwischen dem Feuer – zum Erwärmen des zu be-
arbeitenden Werkstücks wie etwa der zum Armreif Fnr. 618 
umgearbeiteten Nadel – und der Steinunterlage – zum Trei-
ben und Hämmern – zu hantieren.

Der Werkplatz wurde im Norden durch drei 0,30 m bis 
0,40 m große, kreisrunde Gruben begrenzt; eine weitere 
gleichen Ausmaßes lag im Westen. Die Gruben könnten 
dazu gedient haben, Werkstoffe in geordneter Ablage griff-
bereit zu halten. Die im Osten befind  liche lang-schmale 
Eintiefung von 0,60 × 0,25 m dürfte in ähn  licher Weise der 
Form entsprechend gedient haben. Gleich daneben, in Griff-
weite, befand sich das Depot, also der Rohstoffvorrat, der im 
Humus bis in den Schotter versenkt wurde.

Der bronzene Armreif Fnr. 618 (Abb.  55/5) wurde in der 
Mitte des Werkplatzes zwischen Feuerstelle und Arbeits-
stein gefunden. Er entstand aus einer Nadel, deren Nadel-
schaft (Länge 150 mm, Stärke 2,5 mm, ohne Kopf) zu einem 
Armreif mit leicht übergreifenden Enden gebogen wurde, 
wobei die Spitze etwas abgestumpft wurde (Abb.  36). Die 
Verzierung des Schafthalses in Form eines Rillenbündels ist 
am Armreif noch ersichtlich. Im Urnengräberfeld auf dem 
Grabungsgelände wurden Nadeln verwendet, die diesen 
Maßen entsprechen. Dort zeigt sich auch, dass die Umarbei-
tung und Wiederverwendung von Schmuck durchaus üblich 
war: Armreife wurden nicht nur aus Nadeln, sondern auch 
aus tordierten Ösenhalsreifen gefertigt.

Das Geröll Fnr. 617 (Abb.  55/3) ist ein Geofakt von 
außergewöhn  licher Gestalt. Der Stein besteht aus einer 
kalkhaltigen Gesteinsschicht im Zentrum, die von hartem 
Quarzsandstein umschlossen wird. Durch die Einwirkung 
von Wasser wurde der Stein derart abgeschliffen, dass sich 
im Lauf der Zeit in der Mitte eine ›Einschnürung‹ gebildet 
hat. Der griffige Stein liegt mit seinen 556 g gut in der Hand 
und bietet jeweils an einem Ende eine schmale Arbeitsflä-
che. Dank dem mittigen Einzug ist eine feste Schäftung mit 
ein paar Handgriffen leicht anzubringen. Der Stein ist durch 
Feuerkontakt rötlich verfärbt. Durch diesen und die Bodenla-
gerung ist die Oberfläche verwittert.54 Eine Verwendung als 
Hammer oder Klopfstein kann vermutet werden (Abb.  37). 
Für ein quaderförmiges Steingerät mit artifizieller Rille 
schlägt Freudenberg neben der Hammer- auch eine Am-
bossfunktion vor, wobei die Rille zur Fixierung des Steines 
in einer Fassung dienen kann, um als stabile Unterlage zu 
fungieren.55

54 Für die geologische Diskussion sei Andreas Rohatsch (Technische Univer-
sität Wien) gedankt.

55 Freudenberg 2009, 344, Abb. 4; 352. – Weiner 2013, 685, Abb. 2.

typologischen Kriterien der drei Rannersdorfer Spitzen nach 
Řihovský aufgelistet, es ist ein System neben anderen.52

Zusammengefasst lässt sich festhalten: Das geflammte 
Blatt von Fnr. 549 tritt erst ab Beginn der jüngeren Urnen-
felderzeit (Ha B1) auf, was diese Lanzenspitze als die jüngste 
deklariert; auch ihr abgesetzter Blattansatz bestätigt diese 
Zeitstellung.53 Die anderen Lanzenspitzen erlauben keine nä-
here chronologische Zuordnung.

Typologie 
nach Říhovský 
1996

Fnr. 565 Fnr. 549 Fnr. 550

Gruppe (Profilie-
rung Blatt/Tülle)

1 = glatt/glatt 1 = glatt/glatt 1 = glatt/glatt

Grundform B = rundlich C = geflammt D = rhombisch
Blattbreite : 
Blattlänge

1 : 4 = schmal 1 : 4 = schmal 1 : 3 = mittelbreit

Lage der max. 
Breite

unten unten unten

Länge der freien 
Tülle zur Gesamt-
länge

1 : 5 = kurz 1 : 4 = kurz 1 : 4 = kurz

Tüllenquerschnitt rund rund rund
Blattquerschnitt keilförmig keilförmig keilförmig
Blattansatz stumpfwinkelig 

abgesetzt
horizontal 
abgesetzt

getreppt 
 horizontal 
abgesetzt

Verzierung der 
Scheide

schneiden-
parallele 
 Doppelrillen

schneiden-
parallele 
 Doppelrillen

schneiden-
parallele Rille

Gesamtlänge 222 mm 220 mm 176 mm
Blattlänge 180 mm 164 mm 132 mm
max. Blattbreite 44 mm 40 mm 40 mm
freie Tüllenlänge 42 mm 56 mm 44 mm
Verzierung der 
Tülle

- - Fischgräten-
muster 

Datierung Bronzezeit ab jüngerer 
 Urnenfelderzeit

Frühbronzezeit 
bis jüngere 
 Urnenfelderzeit

Literatur Říhovský 1996, 
44–45

Říhovský 1996, 
53–54

Říhovský 1996,  
55

Tab. 3: Rannersdorf. Typologische Merkmale der Lanzenspitzen Fnr. 565, Fnr. 
549 und Fnr. 550 (nach Říhovský 1996).

Der Werkplatz Obj. 5802

Unmittelbar neben der Fundstelle des Depots wurde einige 
Tage später eine läng  liche, annähernd sichelförmige Grube 
(Obj. 5802) mit einem Ausmaß von etwa 2,20 × 3,5 m und 
einer maximal erhaltenen Tiefe von 0,24 m dokumentiert 
(Abb.  35). Sie wurde im Norden von drei Gruben geschnit-
ten, im Osten und im Westen lag jeweils eine weitere Grube. 
Der 1,0 m östlich aufgefundene Depottopf (Obj. 5720) stand 
0,10 m höher als die tiefste Stelle von Obj. 5802. Im Süden 
befanden sich die Überreste einer Feuerstelle (Holzkoh-
lenreste, gebrannter Lehm), daneben ein Geröll (Fnr. 617; 
Abb. 55/3), das Bruchstück eines Metacarpus vom Hausrind 
(Fnr. 616) und die Fragmente eines Keramiktopfes (Fnr. 615; 
Abb. 55/4). Die weitere Umgebung der Feuerstelle war etwas 
abgegrenzt. In der Mitte des Werkplatzes wurde im Westen 
ein bronzener Armreif (Fnr. 618; Abb. 55/5) dokumentiert. In 

52 Teržan 1995, 22–23. – Říhovský 1996, 6; 8, Abb. 1. 
53 Říhovský 1996, 18.
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und keine Spuren einer sekundären Brandeinwirkung zeigt. 
Die Fragmente lagen neben der Feuerstelle (siehe Abb. 35). 
Es könnte sich sowohl um ein Arbeitsbehältnis (etwa Was-
sertopf zum Abschrecken des erhitzten Metalls) als auch 
um ein Speisegefäß gehandelt haben. In Stillfried konnten 
vergleichbare Gefäße erfasst werden, mit deren Auftreten 
ab dem Ende der Jüngeren Urnenfelderkultur (Ha B3) zu 
rechnen ist (fassförmiger Topf ohne Randausbildung nach 
Hellerschmid).58 Bereits aus frühhallstättischem Kontext ist 
diese Gefäßform in Graschach (Steiermark) vertreten.59

Die Bearbeitung des Metalls durch Hämmern, Meißeln, 
Sägen, Schleifen, Biegen, Treiben oder Punzieren ist neben 
der Gießerei ebenfalls als Metallhandwerk zu bezeichnen. 
Am Werkplatz Obj. 5802 erfolgte die Transformation eines 
Bronzeartefaktes in ein anderes (Armreif Fnr. 618) durch Kalt-
schmieden. Dabei wird der Gegenstand durch mechanische 
Bearbeitung langsam in die gewünschte Form gebracht. Um 
die Gefahr einer Rissbildung abzuwenden, musste das Ma-
terial zwischendurch bis zur Glut erhitzt und anschließend 
in kaltem Wasser abgeschreckt werden.60 Gussformen und 
-tiegel, Düsen oder Ofenreste, die üb  licherweise Hinweise 
auf einen Metallwerkplatz liefern, konnten in Rannersdorf 
nicht gefunden werden.61 Entweder erforderte die anste-
hende Auftragslage keine dieser Einrichtungen oder die Fer-
tigkeit der Person beschränkte sich auf einfache Handwerks-
techniken und den Handel mit Metallen. Jockenhövel hält 
eine mög  liche Arbeitsteilung zwischen Kaltschmieden und 
Metallgießen für wahrscheinlich, da er beobachten konnte, 
dass Guss- und Schmelzgeräte bisher nie gemeinsam mit 
Bearbeitungsgeräten wie Meißel, Beitel, Punze, Amboss 

58 Hellerschmid 2006, 171, 220; Typentaf. 30, Grundform 8, Topf 3, Typ A.
59 Hebert und Lehner 1996, 154, Abb. 3/1–4.
60 Lobisser 2009, 247.
61 Jantzen 2008.

Steingeräte sind vor allem aus Gräbern der frühen Me-
tallverarbeitung bekannt, die deshalb als Schmiede- oder 
Schmiedinnengräber angesprochen werden. Sie weisen ein-
deutige Arbeitsflächen auf und lassen in günstigen Fällen 
Metallabriebspuren erkennen.56 Das Geofakt aus Ranners-
dorf könnte aufgrund seiner günstigen natür  lichen Form als 
temporäres Steingerät gedient haben, das nach Gebrauch 
zurückgelassen wurde, ohne bis heute erhaltene Gebrauchs-
spuren aufzuzeigen.

Bei dem Knochen Fnr. 616 handelt es sich um den Me-
tacarpus eines Hausrindes. Aufgrund der Größe der Ge-
lenkspfanne stammt er am wahrscheinlichsten von einem 
urnenfelderzeit  lichen Ochsen.57 Das Stück ist stark mine-
ralisiert und zeigt Spuren von Feuerkontakt (Abb.  38). Von 
seiner ursprüng  lichen Länge ist etwa die Hälfte (150 mm) 
erhalten. Der hand  liche Knochen zeigt abgesehen von der 
schwarzen Verfärbung des Feuers keine Gebrauchsspuren. 
Er könnte als Schlaginstrument gedient haben und nach 
dem Bruch zur Entsorgung ins Feuer gelangt sein. Das Mark 
der Langknochen war damals wie heute ein begehrter Le-
ckerbissen und die Knochen wurden gebrochen, um es aus-
zusaugen. Sollte dies die eigent  liche Nutzung gewesen sein, 
so wäre es äußerst verwunderlich, dass für das Mahl das 
Mark nur aus einem einzigen Knochen gewonnen wurde. 
Daher ist im Kontext der Metallbearbeitung die Interpreta-
tion als Schlaginstrument vorzuziehen.

Alle am Werkplatz vorgefundenen Keramikfragmente 
(Fnr. 615; Abb.  55/4) stammen von einem topfförmigen 
Gefäß. Die Rand- und Wandfragmente lassen einen leicht 
bauchigen Topf mit 170 mm Randdurchmesser erkennen, 
wobei die schwarzbraune Oberfläche wenig geglättet ist 

56 Bertemes 2004, 148. – Lauermann und Pany-Kucera 2013.
57 Die archäozoologische Beratung erfolgte dankenswerterweise durch 

Erich Pucher (Naturhistorisches Museum Wien).

Abb. 35: Rannersdorf. Werkplatz Obj. 
5802 neben dem Depot Obj. 5720 (Arm-
reif nicht im Maßstab).
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treibender Personen in befestigten Siedlungen steht.64 Die 
im Kontext mit dem Grabhügel des Fürstengrabes in Hoch-
dorf erhaltenen Spuren beweisen die Einrichtung eines tem-
porären, aber sehr effizienten »Feldwerkplatzes«.65 

Abschließend ist festzuhalten, dass sich neben dem 
Bruch erzdepot Obj. 5720 die Aktivitätszone Obj. 5802 mit 
einer zu einem Armreif umgearbeiteten Nadel befand. Die-
ser Befund legt nahe, dass es sich bei der Aktivitätszone 
um den temporären Werkplatz einer Metall bearbeitenden 
Person handelte, zumal der Bereich eine Feuerstelle, einen 
Arbeitsstein, mehrere Gruben und Fundstücke beinhaltete, 
die für die genannte Tätigkeit genutzt worden sein könnten.

Naturwissenschaft  liche Untersuchungen

Neben der typologischen Auswertung der Funde wurden 
auch Materialanalysen der Metallartefakte mit dem Ziel 
einer qualitativen und quantitativen Charakterisierung der 
Legierungen sowie eines eventuellen Vergleichs der Zu-
sammensetzungen durchgeführt. Die Analysen wurden im 
Naturwissenschaft  lichen Labor des Bundesdenkmalamts 
mittels Rasterelektronenmikroskopie mit energiedispersiver 
Röntgenmikroanalyse (REM-EDX) ausgeführt.66 

Bei REM-EDX handelt es sich um eine sogenannte Haupt-
komponentenanalysenmethode; das heißt, dass Elemente 
in sehr geringen Konzentrationen – abhängig von ihrer Ord-
nungszahl und der sie umgebenden Matrix – nicht erfasst 
werden können. Im vorliegenden Fall einer Kupferlegierung 
mit vergleichbar schweren67 Bestandteilen wird die Nach-
weisgrenze weiterer Legierungsbestandteile auf ca. 0,1 % ge-
schätzt. Richtigkeit und Präzision dieser Methode betragen 
ebenfalls ca. 0,1  % und sind damit für die vorliegende Fra-
gestellung durchaus geeignet. Allerdings stellt die Inhomo-
genität des Materials bei archäologischen beziehungsweise 
korrodierten Objekten einen großen Unsicherheitsfaktor bei 

64 Nebelsick und Kohnke 1985, 346. – Jockenhövel 1986, 229. 
65 Biel 1982, 64.
66 REM: Zeiss, EVO MA 15, 20 kV, LT 300 sec., HV. EDX: Oxford INCA Dry Cool 

(Si(Li)), standardlos. – Zu Grundlagen, Möglichkeiten und Grenzen dieser 
Untersuchungsmethode vgl. Mehofer und Kucera 2011.

67 Bezogen auf die Ordnungszahl.

oder Hammer gefunden wurden.62 Die Transformation eines 
Bronzegegenstandes ist genauso wie die Reparatur und das 
Recycling eine mög  liche Phase in seinem ›Lebenszyklus‹.

Die Lage des Werkplatzes am Siedlungsrand könnte mit 
der Vermeidung der Brandgefahr für die Behausungen zu 
begründen sein63, obwohl auf der kleinen Feuerstelle sicher-
lich kein großes Feuer unterhalten wurde. Die Befundsitua-
tion spricht eindeutig für eine einmalige, kurze Nutzung, wie 
sie für unbefestigte Siedlungen in Süddeutschland ebenfalls 
beobachtet werden konnte und damit im Gegensatz zu 
fixen Metallverarbeitungsplätzen sesshafter, Handwerk be-

62 Jockenhövel 1986, 229.
63 Nebelsick und Kohnke 1985, 339. – Jockenhövel 1986, 214.

Abb. 36: Rannersdorf. Der aus einer Nadel umgearbeitete Armreif Fnr. 618 
wurde im Zentrum des Werkplatzes gefunden.

Abb. 37: Rannersdorf. Mög  liche Handhabung des Geofakts Fnr. 617 als 
Schlagwerkzeug.

Abb. 38: Rannersdorf. Metacarpus eines urnenfelderzeit  lichen Ochsen 
(Fnr. 616) mit Feuereinwirkung.
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verzögert aushärtenden antimonreichen Phase. Gelegent-
lich finden sich diese Seigerungseffekte auch an den (zuerst 
abkühlenden) Oberflächen der Gussobjekte, weshalb die 
sorgfältige Freilegung des Metalls für eine korrekte quanti-
tative Analyse große Bedeutung hat. 

Besonders langsame Abkühlungsprozesse bilden Ent-
mischungseffekte aus, die unter Umständen auch zu einer 
kompletten Abtrennung von Legierungsbestandteilen füh-
ren können. Die einzelnen Grauwerte des Querschliffs in 
der Probe von Gusskuchen Fnr. 575-7 zeigen im REM drei 
unterschied  liche Mischphasen an (Abb. 41), die quantitativ 
wie folgt charakterisiert werden können: A – Cu 66,9±0,6 %, 
As 8,5±0,5 %, Sb 24,6±0,6 %; B – Cu 90,3±1,0 %, As 5,3±0,7 %, 
Sb 4,4±0,7 %; C – Cu 69,8±0,2 %, As 4,6±0,1 %, Sb 12,9±0,1 %, S 
11,8±0,1 %, Fe 0,9±0,1 %. 

Am unteren Rand der Probe erkennt man eine helle Zone, 
die als weitgehend ›reines‹70 Silber identifiziert werden 
konnte. Beim langsamen Abkühlen der Schmelze scheidet 
sich Silber aufgrund seiner gegenüber der Restschmelze re-
lativ hohen Schmelztemperatur von 960° C71 ab und erstarrt, 
der Schwerkraft folgend, an der Unterseite. Die Herausfor-
derung bei der REM-EDX Analyse besteht in der Auswahl 
eines möglichst repräsentativen Querschnitts, der durch 
eine möglichst große Analysenfläche erzielt wird, die wiede-
rum eine Probenpräparation mittels Diamanttrennscheibe 
erfordert. Die über die Gesamtfläche ermittelte chemische 
Zusammensetzung der Legierung beträgt: Cu 69,4±0,2  %, 
As 8,6±0,1 %, Sb 21,0±0,2 %, Ag 1,1±0,1 %; Schwefel und Eisen 
liegen in der Gesamtanalyse unterhalb der Nachweisgrenze.

Die untersuchten Objekte weisen trotz ähn  licher che-
mischer Zusammensetzung weitgehend unterschied  liche 
Erhaltungszustände auf. Ein Querschliff von Fnr. 533-1 zeigt 
eine durchgehend korrodierte Metalllegierung (Abb.  42) 
und verdeutlicht gleichzeitig die Herausforderungen bei der 
Auswahl repräsentativer Messbereiche. Durch interkristal-
line Korrosion werden die antimonreichen beziehungsweise 
kupferarmen und chemisch unedleren Mischphasen (helle 
Matrix im REM-Bild) selektiv herausgelöst und an der Ober-
fläche als Korrosionsprodukte abgelagert.

70 »Rein« gemäß der oben genannten Messgenauigkeit.
71 Die oben beschriebenen Mischphasen bilden eutektische Systeme aus, 

deren Schmelzpunkte beziehungsweise Schmelzbereiche deutlich unter 
jenen von Silber liegen. 

der Interpretation der Messergebnisse dar. REM-EDX ist eine 
Oberflächenuntersuchungsmethode, was bedeutet, dass die 
Informationstiefe nur wenige Nanometer beträgt. Um re-
präsentative und korrekte Messwerte zu erhalten, wurden 
daher von den an der Oberfläche korrodierten Gusskuchen-
fragmenten68 etwa 5 mm2 bis 10 mm2 große Bereiche mittels 
Diamanttrennscheibe freigelegt und die Messungen in den 
korrosionsfreien, glatten Schnittflächen bewerkstelligt. Die 
quantitativen Analysen wurden auf einer Fläche von durch-
schnittlich ca. 4 mm2 durchgeführt, wobei augenscheinlich 
korrodierte Bereiche nicht in die Auswertung einbezogen 
wurden. Bei den im Anschluss beschriebenen Werkstücken 
wurden ca. 1 mm2 bis 2 mm2 große Bereiche mittels Skal-
pell freigelegt, bis das blanke, unkorrodierte Metall zum 
Vorschein kam. An jedem Objekt wurden abhängig von der 
Größe der zur Verfügung stehenden Analysenfläche und der 
Homogenität der Legierung meist ein bis drei Messungen 
durchgeführt; anschließend wurde jeweils der Mittelwert 
berechnet. Vergleichsmessungen von unterschied  lichen 
Beprobungsstellen innerhalb eines Objekts zeigen, dass auf-
grund von Inhomogenitäten der Metalllegierung innerhalb 
weniger Zentimeter Differenzen bis zu 10  rel.% auftreten 
können, weshalb die in den nachstehenden Tabellen aufge-
listeten Messwerte mit entsprechendem Vorbehalt zu inter-
pretieren sind.

An der Oberfläche von Fnr. 555 sind prachtvoll ausge-
bildete Kupferkorrosionsprodukte zu erkennen (Abb.  39). 
Die unmittelbar auf der Legierung liegende, rötlich-braune 
Schicht besteht vorwiegend aus Cuprit – Kupfer(I)oxid, 
Cu2O –, der sich durch Einwirkung von Feuchtigkeit und 
Luftsauerstoff aus der Legierung herausgelöst beziehungs-
weise gebildet hat. In einem weiteren Reaktionsschritt wird 
die Verbindung zu grünem basischem Kupfercarbonat – 
CuCO3·Cu(OH)2 – aufoxidiert beziehungsweise umgewan-
delt. Aufgrund der Abwesenheit von Schwefel und Chlor 
in der REM-EDX Analyse können Verbindungen mit diesen 
Elementen ausgeschlossen werden. Die Untersuchung der 
Probe im REM zeigt eine im Kern weitgehend korrosionsfreie 
Legierung, die eine richtige und repräsentative Messung er-
möglicht. 

Das Metall von Fnr. 555 besteht aus einer sogenannten 
Antimonbronze mit folgender durchschnitt  licher Zusam-
mensetzung: Cu 70,8±0,5 %, Sb 16,7±0,3 %, As 8,5±0,3 %, Ag 
1,8±0,2  %, S 2,2±0,1  %.69 Bei näherer Betrachtung erkennt 
man in der REM-Aufnahme (Abb. 40) dunkle Bereiche von 
ca. 50 μm Durchmesser, die in einer hellen Matrix eingebet-
tet sind. Beim Abkühlen der Legierung kommt es zu einer 
Entmischung (»Seigern«) der ursprünglich homogenen 
Schmelze, wobei zunächst eine kupferreiche, höher schmel-
zende Phase ausfällt. Diese – im REM-Bild dunkelgrauen – 
Phasen weisen eine durchschnitt  liche Zusammensetzung 
von ca. 91±2 % Kupfer, 4±0,5 % Antimon und 5±0,5 % Arsen 
auf, während die helle Matrix aus einer Legierung mit ca. 
65±1  % Kupfer, 27±1  % Antimon und 8±1  % Arsen besteht. 
Beim Abkühlungsprozess erstarren zunächst die höher 
schmelzenden, kupferreichen Phasen, eingebettet in der erst 

68 Untersuchungen an Querschliffen zeigten bezüglich der Dicke stark 
variierende Korrosionszonen in Bereichen zwischen 0,1 mm und 2 mm. 
Die Mehrheit der hier untersuchten Bodenfunde wies eine bis ca. 0,5 mm 
tief reichende Korrosion auf.

69 In diesem Beitrag genannte Element-Abkürzungen: Ag – Siber, As – Arsen, 
Co – Kobalt, Cu – Kupfer, Fe – Eisen, Ni – Nickel, O – Sauerstoff, S – Schwe-
fel, Sb – Antimon, Sn – Zinn, Zn – Zink.

Abb. 39: Rannersdorf. Querschliff einer Probe von Fnr. 555 mit rotbraunen 
und grünen Kupferkorrosionsprodukten an der Oberfläche.
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durchschnitt  lichen Zusammensetzung:72 Cu 76,8±4,5  %, Sb 
13,9±3,7 %, As 6,1±1,8 %, Ag 1,3±0,3 %, S 1,9±2,2 %, Fe 0,0±0,2 %, 
Zn 0,0±0,1 %. Dass bei den Elementen Schwefel, Eisen und 
Zink die Standardabweichung den Mittelwert übersteigt, 
resultiert aus der statistischen Berechnungsmethode (Tab. 
4). Zink und Eisen konnten nur bei zwei Proben beziehungs-
weise einer Probe nachgewiesen werden. Schwefel stammt 
aus dem zur Gewinnung des Metalls verwendeten Kupfererz 
und deutet auf primär gewonnenes Metall hin. Grundsätz-
lich wäre auch eine Streichung dieses Elements bei der Be-
rechnung der quantitativen Messwerte zulässig. Bei einem 
durchschnitt  lichen Gehalt von 1,9±2,2 % Schwefel fällt dies 
jedoch nicht sonderlich ins Gewicht. Bemerkenswert ist der 
geringe, jedoch in allen Proben nachgewiesene Anteil von 
Silber, der mög  licherweise einen Schlüssel zur Bestimmung 
der Lagerstätte liefert.

Die in den Proben nachgewiesenen Nebenkomponenten 
Arsen und Antimon stammen vom Fahlerz, aus dem Kupfer 
gewonnen wird. Hauptvertreter dieses Erzes sind primär Te-
traedrit – Cu12(S(SbS3)4) –, das sogenannte Antimonfahlerz73, 

72 Die bei diesen Messwerten angegebenen Streuungen beziehen sich auf 
die einfache Standardabweichung (1Sigmakriterium) vom Mittelwert 
und nicht auf die Messgenauigkeit der Einzelmessungen.

73 25–45 % Cu, 0,5–32 % Ag, 3–6 % Zn, 25–30 % Sb.

Vereinzelt enthalten die Gusskuchenfragmente auch 
nicht reduziertes Kupfersulfid, was auf eine primäre Gewin-
nung der Legierung beziehungsweise kein weiteres Um-
schmelzen schließen lässt. Für das Gusskuchenfragment 
Fnr. 533-1 wurde ein Querschliff aus einer Probe hergestellt 
(Abb. 43). Während die hellen (A) und dunklen (B) Bereiche 
die bereits zuvor beschriebenen antimon- und kupferreichen 
Mischphasen bezeichnen, enthält die Probe auch zahlreiche 
Kupfersulfideinschlüsse (CuS), die sich mög  licherweise auch 
erst während des Schmelzprozesses gebildet haben (C). 

Ergebnisse der Messungen

Zur Untersuchung gelangten insgesamt 27 Proben von 
Gusskuchen, zwölf Artefakte beziehungsweise Halbfertig-
produkte sowie zwei Eisenfragmente. 

Gusskuchen
Bei den Proben der Gusskuchen (P1 bis P26) handelt es sich 
überwiegend um eine »Antimonbronze« mit folgender 

Abb. 40: Rannersdorf. Querschliff der Probe von Fnr. 555 im REM. Abb. 42: Rannersdorf. Durch selektive beziehungsweise interkristalline 
Korrosion veränderte Legierung von Fnr. 553-1.

Abb. 43: Rannersdorf. Querschliff von Fnr. 533-1 mit nicht umgesetzten 
Kupfersulfideinschlüssen (C).

Abb. 41: Rannersdorf. Die Seigerung beim langsamen Abkühlen führt zu 
einer Abtrennung von Silber an der Unterseite des Gusskuchens.
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Erze Legierungen mit bestimmten Eigenschaften hergestellt 
werden konnten.78

Kupfer in gediegener Form (als reines Metall), wie es 
ebenfalls seit der frühen Bronzezeit Verwendung fand, ist 
in der Natur hingegen selten.79 Durch den Prozess des Ab-
röstens können zwar Arsen, Schwefel und Antimon bis zu 
einem gewissen Grad vom Kupfer abgetrennt werden, doch 
ist auszuschließen, dass durch dieses Verfahren Kupfer in 
über 99,9-prozentiger Reinheit hergestellt werden konnte.

Die chemischen Analysen der Gusskuchen weisen 
durchschnitt  liche Anteile von 13,9±3,7  % Antimon und 
6,1±1,8 % Arsen auf. Neben der ›leichten‹ Verfügbarkeit des 
Ausgangsmaterials zeigen aus Fahlerzen gewonnene Le-
gierungen auch einige verarbeitungs- und materialtech-
nische Vorteile. Legierungen von Antimon und Arsen mit 
Kupfer zeigen sowohl im Schmelzverhalten als auch in der 
kalten und warmen Bearbeitung große Ähnlichkeiten.80 
Während reines Kupfer beispielsweise einen Schmelzpunkt 
von 1084° C besitzt und seine Gewinnung und Verarbeitung 
dadurch mit einem entsprechenden Aufwand verbunden 
ist, kann der Schmelzpunkt des eutektischen Systems bei 
einem Anteil von 18,2 % Arsen auf 685° C gesenkt werden.81 
Bei einem durchschnitt  lichen Anteil von 13,9±3,7 % Antimon 
in den Gusskuchen liegt der Erstarrungspunkt des eutekti-

78 Hauptmann 1991. – Ottaway 1994. 
79 Schmitt-Strecker und Begemann 2005.
80 Junk 2003.
81 Subramanian und Laughlin 1988. 

und Tennantit – Cu12(S(AsS3)4) –, das sogenannte Arsenfahl-
erz74, wobei diese beiden Formen – ebenso wie zahlreiche 
weitere Verbindungen – üb  licherweise als Mischkristallfor-
men vorkommen. Tetraedrit75 und Tennantit76 finden sich 
allein in Österreich in hunderten Gebieten, weshalb ein 
Rückschluss auf die genaue Lage der zur Gewinnung he-
rangezogenen Erzlagerstätten aufgrund der chemischen 
Zusammensetzung der Gusskuchen nicht möglich ist. Dem-
entsprechend kann davon ausgegangen werden, dass es 
sich bei den im Folgenden beschriebenen Bronzen nicht um 
bewusst – also durch Mischung von Reinmetallen – herge-
stellte Legierungen, sondern um den natür  lichen Vorkom-
men entsprechende Metallmischungen handelt; der nach-
stehend verwendete Begriff »Legierung« ist daher in diesem 
Sinn zu interpretieren. Die Verwendung von Fahlerzen zur 
Gewinnung von Bronze war bereits seit der Frühbronze-
zeit bekannt.77 Wenngleich die Herstellung einer Legierung 
durch Vermischung der reinen Komponenten mit den zur 
damaligen Zeit zur Verfügung stehenden Technologien 
nicht möglich war, ist anzunehmen, dass durch selektiven 
Erzabbau beziehungsweise die Verwendung bestimmter 

74 30–53 % Cu, 15–20 % As.
75 http://www.mindat.org/show.php?id=3924&ld=1#themap [Zugriff: 11. 2. 

2016].
76 http://www.mindat.org/show.php?id=3911&ld=1#themap [Zugriff: 11. 2. 

2016].
77 McKerrell und Tylecote 1972. – Schubert 1981. – Tomedi u. a. 2013. 

Fnr. Cu MW±  [%] Sb MW±  [%] As MW±  [%] Ag MW±  [%] S MW±  [%] Fe MW±  [%] Zn MW±  [%] Sn MW±  [%] 

555 70,8±0,5 16,7±0,3 8,5±0,3 1,8±0,2 2,2±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
558 78,8±0,3 10,3±0,2 5,4±0,2 1,4±0,2 4,1±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-7 66,3±0,4 21,2±0,3 9,9±0,3 1,7±0,2 0,9±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
551 73,0±0,4 17,0±0,3 6,4±0,3 1,7±0,2 1,4±0,1 0,0±0,0 0,5±0,2 0,0±0,0
553-1 84,6±0,7 8,0±0,4 5,9±0,5 1,5±0,4 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
553-3 83,1±0,5 11,0±0,4 3,0±0,3 0,9±0,3 2,0±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
562 76,7±0,5 15,7±0,4 6,1±0,4 1,0±0,3 0,5±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
566-1 76,5±0,5 13,1±0,3 8,2±0,3 2,2±0,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
566-3 80,0±0,6 6,7±0,4 6,4±0,4 1,8±0,3 5,1±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
560 78,5±0,4 15,5±0,3 4,0±0,3 0,8±0,2 1,2±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
561 79,0±0,4 10,1±0,3 4,8±0,3 1,1±0,2 5,0±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
563-1 73,6±0,4 18,6±0,3 6,3±0,3 1,5±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
563-2 75,9±0,4 15,3±0,3 6,0±0,3 1,4±0,2 1,4±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
566-2 82,7±0,5 10,1±0,3 5,5±0,3 1,0±0,2 0,7±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
573-2 78,4±0,5 12,1±0,3 7,4±0,3 1,4±0,3 0,7±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-4 72,6±0,5 19,4±0,4 5,6±0,4 1,1±0,3 1,3±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-5 75,3±0,5 10,4±0,4 4,2±0,3 1,2±0,3 8,9±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
553-2 78,1±0,4 15,1±0,3 4,3±0,2 1,4±0,2 1,1±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
563-3 74,3±0,4 13,0±0,3 4,2±0,3 0,9±0,2 6,2±0,1 0,9±0,1 0,5±0,2 0,0±0,0
568 87,9±0,4 7,1±0,3 3,5±0,3 1,0±0,2 0,5±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
573-3 74,8±0,4 16,1±0,3 5,4±0,3 1,4±0,2 2,3±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
585-1 73,8±0,4 16,1±0,3 8,5±0,3 1,6±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
573-4 79,3±0,5 15,1±0,3 4,4±0,3 1,2±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-2 74,6±0,6 14,3±0,4 6,1±0,4 1,5±0,3 3,5±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-3 72,8±0,6 15,9±0,5 10,1±0,5 1,2±0,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
575-6 74,7±0,6 16,2±0,5 7,8±0,4 1,3±0,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0
MW±  [%] 76,8±4,5 13,9±3,7 6,1±1,8 1,3±0,3 1,9±2,2 0,0±0,2 0,0±0,1 0,0±0,0
573-1 83,5±0,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 16,5±0,3

Tab. 4: Rannersdorf. Chemische Zusammensetzung der Gusskuchen. Die Messwerte beziehen sich auf den aus Einzelmessungen berechneten Mittelwert 
(MW) ± der einfachen Standardabweichung  in absoluten Prozentzahlen und zeigen deutlich die großen Unterschiede zwischen den einzelnen Proben.
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durch die zahlreich vorhandenen Kupfersulfideinschlüsse 
gezeigt werden konnte. Ein Großteil der nachstehend be-
schriebenen Objekte und Werkzeuge besteht aus vergleich-
baren Legierungen (Kupfer-Arsen-Antimon), enthält jedoch 
keine Kupfersulfideinschlüsse (mehr).

Während 26 Gusskuchen aus Antimonbronze bestehen, 
weist Fnr. 573-1 (siehe oben) eine deutlich abweichende Zu-
sammensetzung auf. Die Legierung besteht aus 83,5±0,3 % 
Kupfer und 16,5±0,3 % Zinn ohne weitere Nebenbestandteile 
(über 0,1  %). Während die zuvor beschriebenen 26 Proben 
aufgrund der vergleichbaren chemischen Zusammenset-
zung einer gemeinsamen Region beziehungsweise wegen 
der vergleichbaren Phasenstruktur dem gleichen Raffinati-
onsprozess zugeordnet werden können, zeigt die chemische 
Zusammensetzung von Fnr. 573-1 vollkommen unterschied -
liche Merkmale. Darüber hinaus soll es sich, der typologi-
schen Klassifizierung entsprechend, bei diesem Objekt um 
eine bereits sekundär verwendete Legierung handeln.

Stabbarren
Unter den Metallfunden befinden sich auch zwei kleine Ei-
senartefakte (Fnr. 570-2, 572; siehe oben), die ebenfalls quan-
titativ an freigelegten und polierten Oberflächen analysiert 
werden konnten. Die REM-EDX Analyse zeigt, dass Fnr. 570-2 
aus ›reinem‹ Eisen93 besteht. An der Oberfläche vorhandene 
Spuren von Kalzium und Silizium können als Bodenbestand-
teile identifiziert werden. Das an der Oberfläche vorliegende 
Eisenphosphat stammt ebenfalls aus diversen Korrosionsre-
aktionen mit Bodenbestandteilen und bildete indirekt einen 
Korrosionsschutz für die Eisenoberfläche. 

Fnr. 572 unterscheidet sich grundlegend von dem zuvor 
beschriebenen Objekt. Die chemische Analyse der an vier 
unterschied  lichen Bereichen durchgeführten Messungen 
zeigte folgende durchschnitt  liche Zusammensetzung: Cu 
25,1±0,2  %, Fe 19,9±0,1  %, Ni 20,5±0,2  %, As 20,1±0,2  %, Sb 
6,1±0,2  %, Co 3,2±0,1  %, S 5,1±0,0  %. Einschränkend muss 
festgehalten werden, dass es sich beim Schwefel um kei-
nen Legierungsbestandteil, sondern wiederum um Reste 
des zur Gewinnung verwendeten Erzes (Pyrit) handelt (die 
theoretisch herausgerechnet werden könnten). Da dieses 
Element jedoch einen Hinweis auf das Ausgangsmaterial 
liefert, wurde es in die quantitative Auswertung aufgenom-
men. Die chemische Zusammensetzung der Legierung lässt 
auf Kupferkies (Chalkopyrit, CuFeS2) als Rohstoffbestandteil 
schließen, ein Mineral, das sowohl in Österreich als auch 
weltweit stark verbreitet ist.94 Ob dieser Fund den Übergang 
der Bronze- zur Eisenzeit anzeigt, kann aus chemischer Sicht 
nicht bestätigt werden und ist Gegenstand archäologischer 
Interpretationen.

Bronzeartefakte
Neben den Gusskuchen enthielt der Behälter auch zwölf 
Werkstücke, die ebenfalls zur Untersuchung gelangten. Im 
Gegensatz zu den Gusskuchen wurden von diesen Artefak-
ten jeweils ca. 1 mm2 bis 2 mm2 große Bereiche möglichst 
schonend mittels Skalpell freigelegt. Nach einer visuellen 
Überprüfung der ausgewählten Analysenfläche im REM 
wurden durchschnittlich zwei Messungen in den nicht kor-

93 Zu berücksichtigen ist die durch die Messmethode vorgegebene Nach-
weisgrenze von ca. 0,1 %, weshalb Spurenelemente in der Analyse nicht 
erfasst wurden.

94 http://www.mindat.org/show.php?id=955&ld=1#themap [Zugriff: 11. 2. 
2016].

schen Systems bei ca. 950° C, bei einem Anteil von 31 % An-
timon rutscht der kritische Punkte sogar auf ›kalte‹ 645° C.82

Die bei den Gusskuchen durchschnittlich nachgewiesene 
Menge Arsen beträgt 6,1±1,8  % und liegt damit bezüglich 
der Härte in einem optimalen Bereich. So konnte festgestellt 
werden, dass Kupferlegierungen bis zu einem Anteil von ca. 
7 % Arsen an Härte gewinnen, während bei Konzentrationen 
über 8  % zunehmende Sprödigkeit einsetzt.83 Hinsichtlich 
der kalten Bearbeitung konnten Budd und Ottaway84 zeigen, 
dass Arsengehalte zwischen 2 % und 6 % bei kalter Verfor-
mung eine Volumensreduktion bis zu 60 % bis 80 % ohne 
Bruch- oder Rissbildung ermög  lichen. Wie bereits erwähnt, 
begünstigt ein gelegent  liches Glühen und Abkühlen des 
Werkstücks den Abbau verformungsbedingter Spannungen 
und damit die Bearbeitung.

Diese vereinfachten Betrachtungsweisen beziehen sich 
jedoch nur auf jeweils binäre Mischungen (Kupfer-Antimon 
und Kupfer-Arsen) und vernachlässigen darüber hinaus die 
in den Gusskuchen nachgewiesenen Mengen an Silber und 
anderen Spurenelementen sowie die Abkühlungsgeschwin-
digkeit, die ebenfalls wesent  lichen Einfluss auf die mecha-
nischen Eigenschaften eines Werkstückes haben kann.85 
Materialtechnologische Untersuchungen des ternären Mi-
schungssystems Kupfer-Arsen-Antimon liegen derzeit nur 
für Konzentrationsbereiche unterhalb von 1 % vor und las-
sen sich daher nicht auf die hier behandelten Mischungen 
übertragen. Tendenziell kann jedoch davon ausgegangen 
werden, dass geringe Mengen von Arsen und Antimon die 
Härte der Legierung erhöhen und gleichzeitig die Schmelz-
punkte reduzieren.86

In Wien wurden bereits in den 1950er- und 1960er-Jahren 
metallanalytische Untersuchungen von archäologischen 
Bronzen aus Österreich durchgeführt.87 Materialtypologische 
Vergleiche mit Kupfererzen aus bronzezeit  lichen Erzbauge-
bieten zeigten bereits Möglichkeiten einer geografischen 
Zuordnung mittels spektralanalytischer Charakterisierung 
auf.88 Aufgrund der semiquantitativen Untersuchungsmög-
lichkeiten sind die damals gewonnenen Erkenntnisse und 
die getroffenen Unterteilungen von »Ostkupfer«, »ostalpi-
nem Kupfer« (»Mitterberg-Kelchalm«, »Kupfer des Typs Alte 
Zeche/Bertagrube«), »Nordtiroler Kupfer«89 (Schwaz) etc. 
allerdings nur bedingt mit den hier publizierten Messergeb-
nissen vergleichbar90.

Die Verwendung von Antimonbronze resultiert aus der 
Verwendung von Fahlerzen und stellt ein Charakteristikum 
der Spätbronzezeit dar.91 Informationen über die geologi-
sche beziehungsweise geografische Herkunft der Gussku-
chen kann letztlich jedoch nur eine Isotopenanalyse liefern.92 
Hier scheint der Umstand von Vorteil, dass es sich bei den 
Objekten vorwiegend um primär gewonnenes (also nicht re-
cyceltes beziehungsweise vermischtes) Metall handelt, was 

82 Fürtauer und Flandorfer 2012. 
83 Lechtman 1996.
84 Budd und Ottaway 1991. 
85 Das schnelle Abkühlen (»Abschrecken«) von Legierungen führt üb -

licherweise zu einer größeren Härte, da der Schmelze keine Möglichkeit 
zur Entmischung der Phasen gegeben wird.

86 Junk 2003.
87 Witter 1953. – Pittioni 1957. 
88 Neuninger u. a. 1969. 
89 Neuninger u. a. 1960. 
90 Neuninger und Pittioni 1962. 
91 Northover 1989. – Pernicka 1990. – Krause und Pernicka 1996. – Lecht-

man und Klein 1999. – Junk 2003.
92 Artioli u. a. 2008. 
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pierungen nach Verwendungszweck beziehungsweise Be-
arbeitungstechnik durchgeführt werden können. So weisen 
die drei Lanzenspitzen Fnr. 549, Fnr. 550 und Fnr. 565 einen 
überdurchschnittlich hohen Zinnanteil (bis 40,1±1,3  %) auf, 
wodurch sie eine hohe Härte erlangten. Abgesehen von 
einer Reduktion der Schmelzbereiche auf ca. 950°  C101 bis 
700° C102 ergeben sich auch in der mechanischen Belastbar-
keit wesent  liche Verbesserungen, die eine Verwendung die-
ser Legierungen für Werkzeuge oder Waffen unterstützt103.

Die beiden Klingenfragmente Fnr. 571 und Fnr. 570-3 sind 
von den Zierblechen Fnr. 556, Fnr. 552, Fnr. 570-1 und Fnr. 564 
chemisch nicht zu unterscheiden. Die ähn  liche Legierungs-
zusammensetzung liegt vermutlich in der gleichen Bearbei-
tungstechnik begründet. 

Ein Vergleich der Zusammensetzungen der Fertigpro-
dukte mit jenen der Gusskuchen sowie jede weitere statis-
tische Behandlung der Messwerte erübrigt sich, da es sich 

101 Bei ca. 10 % Zinnanteil.
102 Bei ca. 40 % Zinnanteil.
103 Smith 1967. 

rodierten Bereichen durchgeführt. Die Messwerte lassen 
grundsätzlich drei unterschied  liche Metallzusammenset-
zungen erkennen (Tab. 5), die im Folgenden gruppiert be-
schrieben werden.

Die primär gegossene und anschließend durch Dengeln 
bearbeitete Phalere Fnr. 557 besteht aus reinem Kupfer.95 
Kupfer hat im Vergleich zu seinen Legierungen eine relativ 
geringe Härte und hohe Duktilität, die eine nachträg  liche 
mechanische Bearbeitung erleichtern. Das gänz  liche Fehlen 
von Nebenkomponenten wie zum Beispiel Arsen, Antimon, 
Silber, Bismut, Zinn oder Blei, mit denen Kupfererze in der 
Natur häufig vergesellschaftet sind, belegt, dass für die Pro-
duktion dieses Fundes gediegenes Kupfer verwendet wurde, 
wie es seit der Kupferzeit und der Frühbronzezeit bekannt 
war.96

Bei den beiden Werkzeugfragmenten Fnr. 569 (Beil) und 
Fnr. 574 (Sichel) handelt es sich um Antimonbronzen mit 
ähn  licher chemischer Zusammensetzung, wie sie bei den 
Gusskuchenfragmenten nachgewiesen werden konnte. Im 
Vergleich zu diesen sind die Kupferanteile jedoch um ca. 
10 % bis 15 % erhöht. Ein Vergleich der Elemente Arsen und 
Antimon zeigt eine relativ große Streuung der einzelnen 
Messwerte, wobei die beiden Werkstücke durch geringere 
Anteile von Arsen und Antimon herausstechen (Abb.  44). 
Wenngleich sowohl Inhomogenitäten innerhalb einer Erz-
lagerstätte als auch Variationen im Gewinnungs- und Ver-
arbeitungsprozess97 einen Einfluss auf die chemische Zu-
sammensetzung der Metalle haben können98, zeigen sich 
dennoch große Ähnlichkeiten zwischen der chemischen Zu-
sammensetzung der Gusskuchen und derjenigen der beiden 
Werkzeuge Fnr. 569 und Fnr. 574. Diese Abweichung wird mit 
folgendem Effekt erklärt: Beim Schmelzen von Kupferlegie-
rungen mit Anteilen von Arsen99 und Antimon100 oxidieren 
diese beiden Metalle während des Schmelzvorgangs zu 
Schlacke beziehungsweise verdampfen und die Legierung 
wird dadurch mit Kupfer relativ angereichert. 

Bei den rest  lichen Fundstücken handelt es sich durchge-
hend um Kupfer-Zinnbronzen, wobei hier ebenfalls Grup-

 95 Wie bereits eingangs erwähnt, können Legierungsbestandteile unter 
0,1 % mittels REM-EDX nicht erfasst werden. 

 96 Schmitt-Strecker und Begemann 2005.
 97 Pollard u. a. 1991.
 98 Eckel 1992. – Pernicka 1999.
 99 McKerrell und Tylecote 1972. 
100 Stahl 1918.

Fnr. Cu MW±  [%] Sb MW±  [%] As MW±  [%] Ag MW±  [%] S MW±  [%] Fe MW±  [%] Zn MW±  [%] Sn MW±  [%] Anm.

569 82,6±0,5 11,4±0,4 2,7±0,4 1,3±0,3 2,0±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 Sb-Bronze
574 91,4±0,6 2,5±0,5 2,0±0,4 0,0±0,0 1,9±0,2 2,2±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 Sb-Bronze
557 100,0±0,9 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 Kupfer
571 91,3±0,4 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,8±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 7,9±0,4 Sn-Bronze
570 93,8±0,8 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 6,2±0,8 Sn-Bronze
556 91,5±0,5 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,7±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 7,8±0,5 Sn-Bronze
559 90,1±0,7 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,9±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 9,0±0,7 Sn-Bronze
570 89,4±0,4 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,9±0,1 0,0±0,0 0,0±0,0 9,7±0,4 Sn-Bronze
564 92,2±0,8 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,5±0,2 0,0±0,0 0,0±0,0 7,3±0,8 Sn-Bronze
549 59,9±1,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 40,1±1,3 Sn-Bronze
550 86,1±0,8 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 13,9±0,8 Sn-Bronze
565 76,7±1,3 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 0,0±0,0 23,3±1,3 Sn-Bronze

Tab. 5: Rannersdorf. Chemische Zusammensetzung der Bronzeobjekte. Die Messwerte beziehen sich auf den aus Einzelmessungen berechneten Mittelwert 
(MW) ± der einfachen Standardabweichung  in absoluten Prozentzahlen und lassen drei unterschied  liche Materialgruppen erkennen.

Abb. 44: Rannersdorf. Vergleich der Elemente Arsen und Antimon in den 
Proben der Gusskuchen, des Beils Fnr. 569 und der Sichel Fnr. 574.
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Kupfer bestehende Phalere und die eisernen beziehungs-
weise eisenhältigen Rohstücke deutlich.

Vergleichbare, mittels energiedispersiver Röntgen-
fluoreszenzanalyse durchgeführte Untersuchungen von 
147 Proben des spätbronzezeit  lichen Brucherzdepots von 
Enzersdorf im Thale umfassten Gusskuchen, Lappenbeile, 
eine Sichel, Schmuck, eine Bronzetasse, Gussabfälle und di-
verse Bruchstücke.104 Sichel und Beile sind in Enzersdorf im 
Unterschied zu Rannersdorf zinnlegiert. Die Analysen der 
Gusskuchen zeigen im Vergleich zu jenen aus Rannersdorf 
mehrere Materialgruppen, wobei hinsichtlich Nickel und 
Blei deut  liche Unterschiede festzustellen sind. Die Gruppe 
2a weist Ähnlichkeiten zu der Antimonbronze aus Ranners-
dorf auf. Dabei handelt es sich um Fahlerz, wie es aus dem 

104 Lauermann und Rammer 2013. – Pernicka und Mehofer 2013.

– abgesehen von den beiden oben genannten Fundstücken 
Fnr. 569 und Fnr. 574 – um grundsätzlich unterschied  liche Le-
gierungen (Antimonbronze/Zinnbronze) handelt. 

Interpretation und Vergleich 

Während Nebenbestandteile wie Arsen, Antimon, Silber, Ni-
ckel oder Bismut natür  liche Begleitminerale von Kupferer-
zen ausbilden und damit wichtige Hinweise für die Erzlager-
stätte liefern, gelten Legierungen mit Zinn als intentionell 
hergestellt. 

Es wäre durchaus möglich – und die Analysenergebnisse 
(Tab. 6) widersprechen dem nicht –, dass hier zwei Produkti-
onsstufen desselben Ausgangsmaterials vorliegen: Gussku-
chen als Rohprodukt sowie das Beil- und das Sichelfragment 
als Halb-Fertigprodukte. Davon unterscheiden sich die zinn-
legierten Artefakte (Messer und Zierbleche), die aus reinem 

Fnr. Analysenr. Cu MW 
±  [%]

Sb MW 
±  [%]

As MW 
±  [%]

Ag MW 
±  [%]

S MW 
±  [%]

Fe MW 
±  [%]

Zn MW 
±  [%]

Sn MW 
±  [%]

Ni MW 
±  [%]

Co MW 
±  [%]

Pb MW 
±  [%]

549 873/15 83,7±0,2 0±0 0±0 0±0 0,5±0,0 0,4±0,0 0,1±0,0 14,9±0,1 0±0 0±0 0,6±0,0
550 874/15 85,9±2,8 0±0 0,8±0,1 0±0 0,2±0,0 0±0 0±0 12,5±0,4 0,6±0,1 0±0 0±0
551 811/15 73,0±0,4 17,0±0,3 6,4±0,3 1,7±0,2 1,4±0,1 0±0 0,5±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0
553-1 812/14 84,6±0,7 8,0±0,4 5,9±0,5 1,5±0,4 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
553-2 825/15 78,1±0,4 15,1 ±0,3 4,3±0,2 1,4±0,2 1,1±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
553-3 813/15 83,1±0,5 11,0±0,4 3,0±0,3 0,9±0,3 2,0±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
555 808/15 70,8±0,5 16,7±0,3 8,5±0,3 1,8±0,2 2,2±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
556 868/15 91,5±0,5 0±0 0±0 0±0 0,7±0,1 0±0 0±0 7,8±0,5 0±0 0±0 0±0
557 872/15 100±0,9 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
558 809/15 78,8±0,3 10,3±0,2 5,4±0,2 1,4±0,2 4,1±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
559 869/15 90,1±0,7 0±0 0±0 0±0 0,9±0,2 0±0 0±0 9,0±0,7 0±0 0±0 0±0
560 817/15 78,5±0,4 15,5±0,3 4,0±0,3 0,8±0,2 1,2±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
561 818/15 79,0±0,4 10,1±0,3 4,8±0,3 1,1±0,2 5,0±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
562 814/15 76,7±0,5 15,7±0,4 6,1±0,4 1±0,3 0,5±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
563-1 819/15 73,6±0,4 18,6±0,3 6,3±0,3 1,5±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
563-2 820/15 75,9±0,4 15,3±0,3 6,0±0,3 1,4±0,2 1,4±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
563-3 826/15 74,3±0,4 13,0±0,3 4,2±0,3 0,9±0,2 6,2±0,1 0,9±0,1 0,5±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0
564 871/15 92,2±0,8 0±0 0±0 0±0 0,5±0,2 0±0 0±0 7,3±0,8 0±0 0±0 0±0
565 875/15 76,7±1,3 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 23,3±1,3 0±0 0±0 0±0
566-1 815/15 76,5±0,5 13,1±0,3 8,2±0,3 2,2±0,3 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
566-2 821/15 82,7±0,5 10,1±0,3 5,5±0,3 1±0,2 0,7±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
566-3 816/15 80,0±0,6 6,7±0,4 6,4±0,4 1,8±0,3 1,0±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
568 827/15 87,9±0,4 7,1±0,3 3,5±0,3 1±0,2 0,5±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
569 864/15 82,6±0,5 11,4±0,4 2,7±0,4 1,3±0,3 2,0±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
570-1 N31.3.16 89,6±0,1 0±0 0±0 0±0 0,7±0,0 0±0 0±0 9,2±0,1 0,3±0,1 0±0 0,2±0,1
570-2 889/15 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 100,0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
570-3 N31.3.16 88,8±0,1 0±0 0,6±0,1 0±0 0,1±0,0 0±0 0±0 9,6±0,1 0,9±0,1 0±0 0±0
571 866/15 91,3±0,4 0±0 0±0 0±0 0,8±0,1 0±0 0±0 7,9±0,4 0±0 0±0 0±0
572 888/15 25,1±0,2 6,1±0,2 20,1±0,2 0±0 5,2±0 19,9±0,1 0±0 0±0 20,5±0,2 3,2±0,1 0±0
573-1 834/15 83,5±0,3 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 16,5±0,3 0±0 0±0 0±0
573-2 822/15 78,4±0,5 12,1±0,3 7,4±0,3 1,4±0,3 0,7±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
573-3 828/15 74,8±0,4 16,1±0,3 5,4±0,3 1,4±0,2 2,3±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
573-4 830/15 79,3±0,5 15,1±0,3 4,4±0,3 1,2±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
574 865/15 92,7±0,2 4,2±0,2 0±0 0±0 1,4±0,1 1,0±0,0 0±0 0±0 0,7±0,1 0±0 0±0
575-1 N31.3.16 70,2±0,2 21,7±0,1 5,8±0,1 1,1±0,1 0,9±0,0 0,3±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-2 831/15 74,6±0,6 14,3±0,4 6,1±0,4 1,5±0,3 3,5±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-3 832/15 72,8±0,6 15,9±0,5 10,1±0,5 1,2±0,3 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-4 823/15 72,6±0,5 19,4±0,4 5,6±0,4 1,1±0,3 1,3±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-5 824/15 75,3±0,5 10,4±0,4 4,2±0,3 1,2±0,3 8,9±0,2 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-6 833/15 74,7±0,6 16,2±0,5 7,8±0,4 1,3±0,3 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
575-7 810/15 66,3±0,4 21,2±0,3 9,9±0,3 1,7±0,2 0,9±0,1 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0 0±0
618 100/16 86,6±0,2 0±0 0±0 0±0 0,6±0,1 0,6±0,1 0±0 11,5±0,2 0,7±0,1 0±0 0±0

Tab. 6: Rannersdorf. Analysenwerte der Metallgegenstände.
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Fnr. 553-1 (Abb. 47/2): Gusskuchenfragment, Hälfte, ellipsoid, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite löchrig, Trennfläche teilweise verschmolzen. 
Anpassendes Randstück Fnr. 722. Rek. Dm. 110–113, L. 74, B. 105, max. D. 16, Gew. 
502,5 g.
Fnr. 553-2 (Abb. 51/1): Gusskuchenfragment, viereckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen, Trennfläche verschmolzen. Rek. 
Dm. 120, L. 40, B. 54, max. D. 14, Gew. 121 g.
Fnr. 553-3 (Abb. 46/3): Gusskuchenfragment, Hälfte, rund, plankonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite löchrig, Trennfläche teilweise geschmolzen. Rek. Dm. 
130, L. 105, B. 118, max. D. 9, Gew. 643 g.
Fnr. 554-1 (Abb. 45/1): Kegelhalsgefäß, ebener Boden, konisch ausladender 
Gefäßunterteil, ausgeprägter, spitzer Bauchumbruch, steilkonisch einziehen-
de Schulter, leichte Kerbung im Schulter-Halsumbruch, mäßig einziehender 
Hals, mit einer leichten Kröpfung an die Schulter-Hals-Kerbe anschließend, 
scharf abgesetzter, breiter, schräg ausladender Mundsaum; Schulter mit 
einem flächigen Kerbmuster verziert, unterhalb der Schulter-Hals-Kerbe vier 
umlaufende, horizontale Rillen, von einem bis zum Bauchumbruch reichen-
den, eingeschnittenen Zickzackmuster begrenzt, Oberfläche innen und au-
ßen geglättet, ebenso wie im Bruch schwarzbraun. H. 240, äußerer Randdm. 
187, innerer Randdm. 150, Wandst. 8–10, Bauchdm. 278, Bodendm. 82.
Fnr. 554-2 (Abb. 45/2): Henkelgefäßfragment, Trichterhals, Henkelansatz ei-
nes vermutlich randständigen Bandhenkels, spürbare, horizontal umlaufen-
de Schwellung auf Henkelansatzhöhe; innen geglättet, außen poliert, braun, 
schwarze Schmauchflecken. H. 56, B. 54, Randdm. 132, Henkelb. 17.
Fnr. 554-3 (Abb. 17): Wandfragment unter dem Bauchumbruch; geglättet, 
rotbraun. H. 54, B. 100, Wandst. 8, Bauchdm. 250.
Fnr. 554-4 (ohne Abb.): Wandfragment; geglättet, innen und außen braun, im 
Bruch schwarz. H. 52, B. 48, Wandst. 8.
Fnr. 555 (Abb. 45/3): Gusskuchen, vollständig, annähernd rund, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen; in der Mitte eine abgegrenzte 
Struktur, die auf einen wiedereingeschmolzenen Teil schließen lässt. Dm. 
100–120, max. D. 14, Gew. 387,5 g.
Fnr. 556 (Abb. 53/7): Zierblechfragment in spitzwinkeliger, gleichschenkeliger 
Dreiecksform, abgestumpfte, gefalzte und umgebogene Spitze, gegenüber 
leicht abgerundeter Abschluss mit zwei Lochungen; randbegleitender und 
zentraler linearer Punkt-Kreisaugen-Dekor. L. 168, max. B. 67, Gew. 6,6 g.
Fnr. 557 (Abb. 55/1): Phalere, massives Kupfer, flache, polierte Oberseite, zent-
rale Öse an der Unterseite, Treibspuren an der Unterseite, geringe Beschädi-
gung am Rand. Dm. 90, D. 1,4 (zum Rand hin dünner), Gew. 112,1 g.
Fnr. 558 (Abb. 46/1): Gusskuchen, vollständig, ellipsoid, konkavkonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite löchrig. Dm. 90–145, max. D. 17, Gew. 696,4 g.
Fnr. 559 (Abb. 53/8): Zierblechfragment in spitzwinkeliger, gleichschenkeliger 
Dreiecksform, leicht abgerundeter Abschluss mit einer erhaltenen Lochung 
in der Ecke; randbegleitender und zentraler linearer Punkt-Buckel-Dekor. 
Anpassend an Fnr. 552. Erh. L. 72, erh. B. 62, Gew. 3,8 g.
Fnr. 560 (Abb. 49/1): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen. Rek. Dm. 170, L. 92, B. 120, max. 
D. 18, Gew. 411,8 g.

prähistorischen Bergbau zwischen Brixlegg und Schwaz be-
kannt ist.105

Die zinnlegierten Artefakte enthalten hingegen kein An-
timon und lassen auf eine andere Lagerstätte, wie zum Bei-
spiel das prähistorisch genutzte Abbaugebiet von Kitzbühel-
Mitterberg, schließen.106

Datierung

 Für 14 Artefakte des Depots Obj. 5720 und des Werkplatzes 
Obj. 5802 können Datierungen angeboten werden (Tab. 7). 
Manche Stücke können aufgrund ihres fragmentierten Zu-
standes oder ihrer chronologischen Unempfindlichkeit nur 
in den großen Rahmen der Bronzezeit gestellt werden. Das 
Rasiermesser vom Typ Oblekovice erfüllt hier eine wichtige 
Aufgabe, da sein Auftreten gut auf die Stufe Ha B1 ein-
grenzbar ist, wobei allerdings berücksichtigt werden muss, 
dass deutlich erkennbare Reparaturspuren auf eine längere 
Benutzung schließen lassen. Eisen tritt zwar gelegentlich 
schon ab der Stufe Bz D auf, fungiert hier aber als Indika-
tor für den nahenden Beginn der Eisenzeit. Die datierbaren 
Keramikgefäß(fragment)e stellen innerhalb des Depotfun-
des von Rannersdorf die jüngsten Artefakte dar und sind 
an das Ende der Spätbronzezeit zu stellen. Das fassförmige 
Gefäß von dem Werkplatz und das Kegelhalsgefäß, das die 
Metallartefakte beinhaltete, zeigen Merkmale der bereits 
greifbaren Hallstattzeit.

Die Divergenz am Übergang von der Bronzezeit zur Eisen-
zeit, das Nebeneinander von traditionell Bronzezeit  lichem 
und neuem Eisenzeit  lichem – im Rannersdorfer Depot durch 
Bronzen und Keramik manifestiert – fasste Pare basierend 
auf den Erkenntnissen von Stegmann-Rajtár und Nebelsick 
für Ostösterreich und den angrenzenden Kulturraum kri-
tisch zusammen107, was für die Auswertung der Ranners-
dorfer Gräber und Siedlungsreste – da aus heutiger Sicht 
zwischen diesen und dem Depot ein chronologischer und 
kultureller Zusammenhang besteht – eine äußerst span-
nende Ausgangsposition schafft.

Katalog

Maßangaben erfolgen in Millimetern.

Fnr. 549 (Abb. 54/3): Lanzenspitze, glattes geflammtes Blatt, glatte Tülle, zwei 
seit  liche Nietlöcher, Blatt mit schneidenparallelen Doppelrillen verziert, leicht 
abgesetzter, horizontaler Blattansatz; Grundtyp C nach Říhovský 1996. L. 220, 
Tüllendm. 26, max. Blattb. 40 (auf Höhe von 106 mm), Tüllenl. 56, Gew. 203 g.
Fnr. 550 (Abb. 55/2): Lanzenspitze, glattes, rhombisches Blatt, glatte Tülle, 
zwei seit  liche Nietlöcher, Blatt mit einer schneidenparallelen Längsrille ver-
ziert, stufig abgesetzter Blattansatz; Tüllenverzierung unter dem Blattansatz: 
Fischgrätenmuster, neunfach umlaufende Rillenspirale, umgrenzt oben 
von einer rechtsgeneigten Schraffurreihe, unten von einer linksgeneigten 
Schraffurreihe, jeweils abgeschlossen mit einer umlaufenden Rille; Grundtyp 
D nach Říhovský 1996. L. 176, Tüllendm. 26, max. Blattb. 40 (auf Höhe von 
80 mm), freie Tüllenl. 44, Gew. 108,9 g.
Fnr. 551 (Abb. 47/1): Gusskuchenfragment, Hälfte, rund, konkavkonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite verschmolzen, Trennfläche teilweise geschmolzen. 
Rek. Dm 160, L. 115, B. 140, max. D. 17, Gew. 1040,9 g.
Fnr. 552 (Abb. 53/8): Zierblechfragment in spitzwinkeliger, gleichschenkeliger 
Dreiecksform, abgestumpfte, gefalzte Spitze; randbegleitender und zentraler 
linearer Punkt-Buckel-Dekor. Anpassend an Fnr. 559. Erh. L. 115, erh. B. 42, 
Gew. 3,9 g.

105 Stöllner 2011, 26. – Tomedi u. a. 2013.
106 Stöllner 2011.
107 Pare 1998, 400. – Vgl. Stegmann-Rajtár 1992; Nebelsick 1994a.

Fnr. Abb. Ansprache ab bis

550 Abb. 55/2 Lanzenspitze, rhom-
bisch

FBZ Ha B2

565 Abb. 54/4 Lanzenspitze, 
rundlich

FBZ  

557 Abb. 55/1 Phalere mit 
 Rückenöse

MBZ  

569 Abb. 53/3 Beilschneide MBZ  
574 Abb. 53/4 Sichel fragment MBZ  
570-2 Abb. 53/1 Stabbarren, Eisen BZ D  
572 Abb. 53/2 Stabbarren, Bunt-

metall
BZ D  

570-3 Abb. 53/6 Griffangelmesser 
Typ Stillfried

Ha A1  

549 Abb. 54/3 Lanzenspitze, 
geflammt

Ha B1  

552 Abb. 53/8 Zierblechfragment Ha B1  
571 Abb. 53/5 Rasiermesser Typ  

Oblekovice 
Ha B1 Ha B1

554-2 Abb. 45/2 Trichterhalsgefäß- 
fragment

Ha B2  

554-1 Abb. 45/1 Kegelhalsgefäß Ha B3  
615 Abb. 55/4 Topff ragment, 

fassförmig
Ha B3  

Tab. 7: Rannersdorf. Datierung der chronologisch aussagekräftigen Artefakte 
des Depots Obj. 5720 und des Werkplatzes Obj. 5802.
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seite schwach blasig, Unterseite verschmolzen, Trennflächen verschmolzen. 
Rek. Dm. 80, L. 15, B. 51, max. D. 6, Gew. 22,4 g.
Fnr. 575-7 (Abb. 46/2): Gusskuchen, vollständig, leicht ellipsoid, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen. Dm. 62–72, max. D. 12, Gew. 
153,6 g.
Fnr. 615 (Abb. 55/4): Topffragment, gerader Rand, einziehende Wand, 
schwarz-braune Außenseite. Erh. H. 70, Randdm. 170, Wandst. 7.
Fnr. 616 (Abb. 38): Metacarpus, Ochse, fragmentiert. L. 150, max. B. 60, max. 
D. 37, Gew. 125,7 g.
Fnr. 617 (Abb. 55/3): Klopfstein, Geröll, durch Feuereinwirkung rötlich ver-
färbt, abgerollte Abplatzung. L. 130, B. 90, D. 45, Gew. 556,2 g.
Fnr. 618 (Abb. 55/5): Armreif, umgearbeitete Nadel, abgestumpfte Spitze 
erhalten, mit Rillenbündel verziert. Dm. 48, St. 2,5, Gew. 7,2 g.
Fnr. 722 (Abb. 47/3): Gusskuchenfragment, Randstück, Oberseite blasig, 
Unterseite löchrig, an 553/1 anpassend. L. 10, B. 32, max. D. 8, Gew. 8,5 g.

Zusammenfassung

2001 wurden auf der Fundstelle Rannersdorf, die neolithi-
sche und bronzezeit  liche Siedlungsspuren sowie Bestattun-
gen der Urnenfelderzeit und der beginnenden Eisenzeit auf-
weist, ein temporärer Werkplatz einer Metall bearbeitenden 
Person und ein Brucherzdepot in einem hallstattisierenden 
Kegelhalsgefäß freigelegt. Beide archäologischen Befunde 
lagen unmittelbar nebeneinander am Rand des Siedlungs-
gebietes. Infrastruktur und Fundgegenstände der Aktivi-
tätszone sprechen für die Bearbeitung von Bronze mittels 
Kaltschmiedens. In Griffweite war ein Brucherzdepot einge-
tieft, das besonders durch seine breite Palette an Metallen 
hervorsticht. Die durchgeführten Materialanalysen ergaben 
neben reinem Kupfer und reinem Eisen auch Antimon- und 
Zinnbronzen, die an bestimmte Formen gebunden sind: 
Gusskuchen sowie Sichel- und Beilfragment wurden aus 
Antimonbronze hergestellt, wobei bei diesen Fundstücken 
die Funktion als prämonetäres Zahlungsmittel zu überle-
gen ist. Alle übrigen Gebrauchsgegenstände bestehen aus 
Zinnbronze. Die einzige Ausnahme bildet die Phalere, die aus 
reinem Kupfer hergestellt wurde. Eine Besonderheit stellen 
in diesem Fundkomplex zwei kleine Stabbarren aus ›reinem‹ 
Eisen und einer Metallmischung aus Kupfer, Arsen und Ni-
ckel dar. Zusammenfassend lässt der Fund auf eine mobile 
Person schließen, die selbst keine aufwändigen Gusstätig-
keiten ausführte, sondern darauf spezialisiert war, ihre Kun-
den mit ausgewählten Metallen zu versorgen und kleine Re-
paraturen oder Transformationen an Alltagsgegenständen 
durchzuführen. 

Zum Abschluss wird folgendes hypothetisches Szenario 
angeboten: Von Velem Szent Vid kommend – wo ebenfalls 
mit Antimonbronze und anderen speziellen Legierungen ge-
arbeitet wurde108 – wurde die Person auf der Suche nach dem 
nächsten Absatzmarkt – zum Beispiel Stillfried, wo Metall-
verarbeitung nachgewiesen ist109 – durch unvorhersehbare 
Ereignisse – wie zum Beispiel die Zerstörung des Walles der 
Siedlung in Stillfried110 – aufgehalten, sodass der kostbare 
Vorrat an Metallen in der Rannersdorfer Erde verblieb, bis 
er von einem Bagger wieder ans Tageslicht gebracht wurde.

108 Czajlik u. a. 1995, 33, Abb. 4.
109 Penz 2006, 348.
110 Hellerschmid 2006, 282.

Fnr. 561 (Abb. 49/2): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite grob blasig, Unterseite verschmolzen beziehungsweise löchrig, 
Trennfläche teilweise verschmolzen. Rek. Dm. 200, L. 105, B. 135, max. D. 25, 
Gew. 682,8 g.
Fnr. 562 (Abb. 48/1): Gusskuchenfragment, Hälfte, halbrund, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite geschmolzen, seitlich mög  liche Eingussstelle, 
hier ganz kleine Blasen. Rek. Dm. 120, L. 93, B. 105, max. D. 12, Gew. 404 g.
Fnr. 563-1 (Abb. 49/3): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen beziehungsweise blasig, Trennflä-
che verschmolzen. Rek. Dm. 130, L. 68, B. 84, max. D. 18, Gew. 211,8 g.
Fnr. 563-2 (Abb. 50/1): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen, Trennflächen verschmolzen. Rek. 
Dm. 110, L. 52, B. 75, max. D. 16, Gew. 148,4 g.
Fnr. 563-3 (Abb. 51/2): Gusskuchenfragment, viereckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen, Trennflächen verschmolzen. Rek. 
Dm. 140, L. 60, B. 60, max. D. 21, Gew. 172,4 g.
Fnr. 564 (Abb. 54/2): Zierblechfragment in spitzwinkeliger, gleichschenke-
liger Dreiecksform, abgestumpfte, gefalzte Spitze; randbegleitender und 
zentraler linearer Punkt-Kreisaugen-Dekor. Erh. L. 105, erh. B. 45, Gew. 3,2 g.
Fnr. 565 (Abb. 54/4): Lanzenspitze, glattes rund  liches Blatt, glatte Tülle, zwei 
seit  liche Nietlöcher, Blatt mit schneidenparallelen Doppelrillen verziert, 
stumpfwinkelig abgesetzter Blattansatz, Grundtyp B nach Říhovský 1996. 
L. 222, Tüllendm. 24, max. Blattb. 44 (auf Höhe von 100 mm), freie Tüllenl. 42, 
Gew. 273,4 g.
Fnr. 566-1 (Abb. 48/2): Gusskuchenfragment, Hälfte, halbrund, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite löchrig beziehungsweise verschmolzen, halbe 
Trennfläche gerade und glatt. Rek. Dm. 180, L. 74, B. 128, max. D. 12, Gew. 
298,2 g.
Fnr. 566-2 (Abb. 50/2): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen beziehungsweise löchrig. Rek. Dm. 
100, L. 52, B. 62, max. D. 12, Gew. 76,5 g.
Fnr. 566-3 (Abb. 48/3): Gusskuchenfragment, Hälfte, halbrund, plankonvex. 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen beziehungsweise löchrig. Rek. Dm. 
120, L. 82, B. 116, max. D. 12, Gew. 323,3 g.
Fnr. 567: siehe Fnr. 554 (Kegelhalsgefäß).
Fnr. 568 (Abb. 51/3): Gusskuchenfragment, viereckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite grob blasig, Unterseite löchrig. Rek. Dm. 180, L. 97, B. 92, max. D. 22, 
Gew. 416,4 g.
Fnr. 569 (Abb. 53/3): Beilklingenfragment, Schneide einseitig geschliffen, an 
beiden Längsseiten Gussnähte, in der annähernd horizontalen Bruchfläche 
Gusslunker erkennbar. Erh. L. 48, max. B. 57, D. 14, Gew. 155,1 g.
Fnr. 570-1 (Abb. 54/1): Zierblechfragment in spitzwinkeliger, gleichschenkeli-
ger Dreiecksform, abgestumpfte, gefalzte Spitze; randbegleitender und zent-
raler linearer Punkt-Buckel-Kreisaugen-Dekor. Erh. L. 138, erh. B. 35, Gew. 5 g.
Fnr. 570-2 (Abb. 53/1): Stabbarren, Eisen, magnetisch. L. 23, B. 14, D. 8, Gew. 
4,7 g.
Fnr. 570-3 (Abb. 53/6): Griffangelmesser Typ Stillfried, geschmolzen, verbo-
gen. Erh. L. ca. 70, B. 17, Griffangell. 10, Gew. 7,6 g.
Fnr. 571 (Abb. 53/5): Rasiermesser Typ Oblekovice, konvexe Schneide, Knick im 
Rücken, Spitze fehlt, Griff vermutlich abgebrochen, sekundär mittels zweier 
Nieten repariert, schließlich abgebrochen. Erh. L. 120, max. B. 44, Gew. 20,1 g.
Fnr. 572 (Abb. 53/2): Stabbarren, Buntmetall, magnetisch. L. 37, B. 30, D. 20, 
Gew. 67,3 g.
Fnr. 573-1 (Abb. 52/6): Recyclingstück, zwei eingeschlagene Seiten, Trennflä-
che löchrig, Unterseite verschmolzen. L. 48, B. 34, D. 12, Gew. 66,2 g.
Fnr. 573-2 (Abb. 50/3): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite löchrig. Rek. Dm. 120, L. 72, B. 81, max. D. 20, Gew. 
129,8 g.
Fnr. 573-3 (Abb. 51/4): Gusskuchenfragment, viereckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite blasig, Trennflächen verschmolzen. Rek. Dm. 90, 
L. 95, B. 80, max. D. 15, Gew. 168,8 g.
Fnr. 573-4 (Abb. 52/2): Gusskuchenfragment, Mittelstück, plankonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite blasig, Trennflächen verschmolzen. L. 22, B. 35, max. 
D. 8, Gew. 21,3 g.
Fnr. 574 (Abb. 53/4): Sichelfragment, Mittelstück, eine ausgeprägte Rücken-
rippe, zwei kleinere Blattrippen, keine Eingussstelle vorhanden, unregelmäßi-
ge Bruchlinien. Erh. Sehnenl. 53, Zungenb. 40, Gew. 55,6 g.
Fnr. 575-1 (Abb. 52/1): Gusskuchenfragment, viereckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig. Rek. Dm. 120–150, L. 67, B. 74, max. D. 11, Gew. 135,9 g.
Fnr. 575-2 (Abb. 52/3): Gusskuchenfragment, Mittelstück, plankonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite löchrig und verschmolzen, Trennflächen verschmol-
zen. L. 21, B. 40, max. D. 9, Gew. 26,9 g.
Fnr. 575-3 (Abb. 52/4): Gusskuchenfragment, Mittelstück, plankonvex, Ober-
seite blasig, Unterseite verschmolzen, Trennflächen verschmolzen. L. 35, B. 28, 
max. D. 13, Gew. 28,1 g.
Fnr. 575-4 (Abb. 50/4): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite gering blasig, Unterseite verschmolzen. Rek. Dm. 50, L. 32, B. 49, 
max. D. 7, Gew. 38,2 g.
Fnr. 575-5 (Abb. 50/5): Gusskuchenfragment, dreieckiges Viertel, plankonvex, 
Oberseite blasig, Unterseite verschmolzen. Rek. Dm. 140, L. 46, B. 55, max. D. 17, 
Gew. 104,6 g.
Fnr. 575-6 (Abb. 52/5): Gusskuchenfragment, Randstück, plankonvex, Ober-
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Abb. 45: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Depottopf (1), Trichterhalsgefäß zur Abdeckung (2), vollständiger Gusskuchen (3). Im Maßstab 1 : 2.
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Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

Abb. 46: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Vollständige Gusskuchen (1, 2), halbierter Gusskuchen (3). Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 47: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Halbierte Gusskuchen (1, 2), Gusskuchen-Randstück (3). Im Maßstab 1 : 2.
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Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

Abb. 48: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Halbierte Gusskuchen (1–3). Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 49: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Geviertelte Gusskuchen, dreieckig (1–3). Im Maßstab 1 : 2.
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Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

Abb. 50: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Geviertelte Gusskuchen, dreieckig (1–5). Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 51: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Geviertelte Gusskuchen, viereckig (1–4). Im Maßstab 1 : 2.



179FÖ 55, 2016

Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

Abb. 52: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Geviertelter Gusskuchen, viereckig (1), Gusskuchen-Mittelstücke (2–4), Gusskuchen-Randstück (5), Recyclingstück (6). 
Im Maßstab 1 : 2. 
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Abb. 53: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Stabbarren (1, 2), Beilfragment (3), Sichelfragment (4), Rasiermesser (5), Griffangelmesser (6), Zierbleche (7, 8). 1–2, 6 im 
Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Ein Werkplatz mit Brucherzdepot der ausgehenden Bronzezeit aus Rannersdorf, Niederösterreich

Abb. 54: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Zierbleche (1, 2), Lanzenspitzen (3, 4). Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 55: Rannersdorf, Depot Obj. 5720. Phalere (1), Lanzenspitze (2). Werkplatz Obj. 5802: Klopfstein (3), Topffragment (4), Armreif (5). 5 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Eine neuzeit liche Geldbörse aus Vösen-
dorf, Niederösterreich

Hubert Emmerig und Karina Grömer

Fundgeschichte

Hubert Emmerig

Bei Erneuerungsarbeiten am Dach fand der Eigentümer der 
sogenannten Lackner-Mühle in der Mühlgasse Nr. 2 in Vö-
sendorf (KG und MG Vösendorf, VB Mödling) im Jahr 1992 
oder 1993 auf dem Dachboden des Gebäudes einen Geldbeu-
tel aus Bauernleinen mit Inhalt. Der Beutel lag im Eckbereich 
des Dachbodens auf dem Boden. Der Fund wurde im Jahr 
2015 durch Gerlinde Salmhofer (Schlossmuseum Vösendorf) 
und den Eigentümer Karl Lackner gemeldet und vorgelegt.1

Die sogenannte Lackner-Mühle ist die am Petersbach 
gelegene frühere »Obermihl«, die 1562 erstmals belegt ist.2 
1683 wird sie als verlassenes Gut erwähnt; sie dürfte also von 
den Türken zerstört worden sein. Danach wurde sie wohl 
wieder erbaut oder wiederhergestellt, denn bei einem Ver-
kauf im Jahr 1693 ist für den Besitz ein Kaufpreis von 3000 
Gulden belegt. Seit 1967 ist die Mühle im Besitz der heutigen 
Eigentümerfamilie.

Der Geldbeutel besteht aus handgemachtem Bauernlei-
nen und enthält 24 Münzen aus Silber und Kupfer sowie ein 
kleines, unförmiges rotes Objekt, bei dem es sich wohl um 
ein Stück Siegellack handelt. Die jüngste Münze ist in das 
Jahr 1840 zu datieren. 

Der Münzbestand

Hubert Emmerig

Nominalien

Die Münzen verteilen sich auf vier Silber- und 20 Kupferstü-
cke (Abb. 1). 

Die Silbermünzen sind 20-Kreuzer-Stücke, geprägt zwi-
schen 1768 und 1840, und gehören alle dem sogenannten 
Konventionsmünzfuß an. 1753/1754 einigten sich Österreich 
und Bayern auf eine Münzkonvention, die in Österreich bis 
zum Abschluss des Wiener Münzvertrags 1857 (zwischen 
dem Kaisertum Österreich und den deutschen Zollvereins-
staaten) Bestand hatte. Die mittlere Silbermünze zu 20 
Kreuzern war das wichtigste Nominale im Rahmen dieses 
Münzsystems und wurde von den Zeitgenossen als »Kopf-
stück« bezeichnet. Die Exemplare in dieser kleinen Barschaft 
stammen von Joseph II. (Münzstätte Wien, 1768), Franz I. 
(Wien, 1824; Prag, 1830) und Ferdinand I. (Wien, 1840). Sie 
waren in der Mitte des 19.  Jahrhunderts nur noch im Kai-
sertum Österreich gültig; die deutschen Länder und damit 
auch Bayern hatten diesen Münzfuß bereits in den Jahren 
1837/1838 aufgegeben.

Die reguläre Ausprägung von Kleingeld in Kupfer begann 
in Österreich im Jahr 1760. Die Kupfermünzen waren soge-

1 Die Funde befinden sich beim Finder und Eigentümer.
2 Krabicka 1969, 331–334.

nannte Landmünzen, also regionales Kleingeld, das durch die 
Münzkonvention nicht geregelt war; sie hatten von Anfang 
an nur in Österreich Gültigkeit. Von den hier enthaltenen 
Kupferstücken haben 19 einen Wert von 1 Kreuzer; sie tra-
gen die Jahreszahlen 1800 (10), 1812 (5) und 1816 (4) aus ver-
schiedenen Münzstätten des österreichischen Kaiserreichs. 
Nur ein Stück lautet auf 3 Kreuzer (1812). Die Jahresangaben 
führen hier jedoch in die Irre, da mit diesen immobilisierten 
– also nicht die echten Prägejahre nennenden – Datierungen 
jeweils für mehrere beziehungsweise sogar viele Jahre ge-
prägt wurde; die Jahreszahl 1816 wurde bis 1851 beibehalten.

Die Schlussmünze von 1840, eines der silbernen 20-Kreu-
zer-Stücke, stellt den Terminus post quem für die Verber-
gung des Beutels dar. Die Währungsänderungen durch den 
Wiener Münzvertrag von 1857 legen nahe, dass das Geld 
spätestens 1857 dem Geldumlauf entnommen wurde. Die-
ser Vertrag zog für Österreich einen Währungswechsel nach 
sich: 100 (alte) Gulden (fl.) der Conventions-Münz-Währung3 
entsprachen nun 105 (neuen) Gulden österreichischer Wäh-
rung (fl. ö. W.), welche in 100 Neukreuzer unterteilt wurden. 
Trotz dieser Währungsumstellung blieben die alten silber-
nen Konventions-20-Kreuzer-Stücke zunächst weiterhin 
gültig; sie sollten bis zur Einziehung 34 Neukreuzer (ältere 
Prägungen) beziehungsweise 35 Neukreuzer (jüngere Prä-
gungen) gelten. An Kupfermünzen waren jedoch nur noch 
die Ausgaben des Jahres 1851 zugelassen, nicht aber ältere 
Kupfermünzen, wie sie in dem vorliegenden Geldbeutel 
vorhanden sind.4 Deshalb ist seine Verbergung wohl vor der 
Währungsumstellung 1857 anzusetzen. 

Die auf den ersten Blick überraschende Beobachtung, 
dass jüngere Silbermünzen mit deutlich älteren Kupfermün-
zen in einem Hortfund vergesellschaftet sind, ist für diese 
Zeit typisch. Ähn liches war auch schon in anderen Funden 
festzustellen.5 Die Grundfrage, die sich in diesem Zusam-
menhang stellt, ist also, was mit dem älteren Kupfergeld ge-
schah, als 1816 eine bis 1851 andauernde Kupferprägung mit 
der Datierung 1816 einsetzte; dabei stellt insbesondere der 
österreichische Staatsbankrott von 1811 einen Einschnitt dar, 
den aber die Kreuzer mit der Jahreszahl 1800 offenbar über-
lebten – sie sind ja in dem Fund stark vertreten. Um diese 
Frage zu klären, sind zunächst die gesetz lichen Regelungen 
dieser Jahre zu verfolgen.

Nach dem Beginn der starken Kupferprägung mit der 
Jahreszahl 1800 wurde versucht, die älteren, schweren Kup-
fermünzen der Jahre 1759 bis 1779 einzuziehen. Da dies nur 
schleppend gelang, wurde 1801 eine Prämie von 5 % des 
Nominalwertes für Einsammler eingeführt.6 Im Jahr 1806 
wurden die sogenannten Bancozettel-Teilungsmünzen zu 
15 Kreuzern und 30 Kreuzern eingeführt7, die aber im Vösen-
dorfer Fund nicht vertreten sind. Mit dem Staatsbankrott 
wurde das Kupfergeld wie die Bancozettel behandelt, also 

3 Rechenweise: 1 Gulden (fl) = 60 Kreuzer (kr).
4 Kaiser liches Patent vom 27. April 1858. In: RGB 1858, XVI. Stück (1. Mai 1858), 

293–298, Nr. 63 (hier 296). – Erlass des Finanz-Ministeriums vom 12. Au-
gust 1858. In: RGB 1858, XXXI. Stück (21. August 1858), 442–447, Nr. 119 (hier 
444). – Hankiewicz 1887, 10–16.

5 So zum Beispiel in den Depots in den Pestsäulen in Schottwien sowie 
Orth an der Donau (beide Niederösterreich): Emmerig 2014, 400–406. – 
Ebd., 403, auch Nachweise für weitere Vergleichsfunde aus Obernberg 
am Inn 1931 (Oberösterreich), Königsbrunn 1936 (Niederösterreich) und 
Graz 1953 (Steiermark).

6 15. August 1801. In: Becher 1838, Bd. 2, 373, Nr. 271.
7 Dekret der Hofkanzlei vom 20. März 1807. In: Gesetze 1808, 58–59, Nr. 32. – 

Becher 1838, Bd. 2, 379–380, Nr. 277 (zum 25. März).
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auf 20 % des Nennwertes abgewertet. Das Konventionsgeld 
war nun kaum mehr in Umlauf und durch die sogenannten 
Einlösungsscheine ersetzt worden, die ihm jedoch wertmä-
ßig entsprachen. Für das Kupfergeld wurde am 20. Februar 
1811 geregelt:8 Münzen zu 6 Kreuzer, ½ Kreuzer und ¼ Kreu-
zer sollten mit dem 15. März 1811 außer Kurs gesetzt sein. Die 
anderen Nominalien wurden mit gleichem Datum auf 20 % 
abgewertet: 30 Kreuzer auf 6 Kreuzer, 15 Kreuzer auf 3 Kreu-
zer, 3 Kreuzer auf 3⁄5 (oder 0,6) Kreuzer und 1 Kreuzer auf 1⁄5  
(oder 0,2) Kreuzer.

Im Jahr 1812 setzte eine neue Prägung von Kupfermünzen 
(»Scheidemünze der Wiener Währung«) ein, und zwar in den 
Nominalien 3 Kreuzer, 1 Kreuzer, ½ Kreuzer und ¼ Kreuzer; 
sie wurden zum 1. Februar 1812 in Umlauf gebracht. Über die 
älteren Kupfermünzen wurde nunmehr neu bestimmt: Stü-
cke zu 3 Kreuzern sollten nun 2 Kreuzer gelten, alte Kreuzer 
blieben 1 Kreuzer wert. Die Bancozettel-Teilungsmünzen zu 
30 Kreuzern und 15 Kreuzern sollten zunächst zum 1. Februar 
1812 außer Kurs gesetzt werden, blieben dann aber doch zum 
bisherigen Kurs von 6 Kreuzern beziehungsweise 3 Kreuzern 
vorerst weiterhin gültig.9

Am 1. Juni 1816 wurde geregelt, dass Kupfergeld nur zum 
Ausgleich von Kleinbeträgen unterhalb von 3 Kreuzern 
zu verwenden sei. Folgende Sorten des alten Kupfergelds 
durften dafür verwendet werden: 15 Kreuzer (seit 20.  Feb-
ruar 1811 auf 3 Kreuzer herabgesetzt), ältere 3 Kreuzer (seit 
4. Jänner 1812 auf 2 Kreuzer gesenkt), 3 Kreuzer, 1 Kreuzer und 
½ Kreuzer von 1812 (durch Verordnung vom 4.  Jänner 1812 
eingeführt) sowie alle Sorten älterer 1-Kreuzer-Stücke. Diese 
Kupfermünzen wurden aber jetzt erneut auf die Hälfte ihres 
früheren Wertes abgesenkt und waren also wie folgt anzu-
nehmen: 15 Kreuzer und neue 3 Kreuzer zu 1½ Kreuzer, ältere 
3 Kreuzer zu 1 Kreuzer, 1 Kreuzer zu ½ Kreuzer, ½ Kreuzer zu 
¼ Kreuzer.10

Erst mit dem Patent vom 12. Mai 1817 wurden die neuen 
Kupfermünzen mit der Jahreszahl 1816 (1 Kreuzer, ½ Kreuzer, 
¼ Kreuzer) eingeführt, welche jetzt zur Ausgleichung der 
Zahlungen in Konventionsmünze verwendet werden soll-
ten.11 Ältere Kupfermünzen sollten von den Staatskassen nur 
noch bis 1.  November 1817 angenommen, aber nicht mehr 
ausgegeben werden. Die in Umlauf befind lichen Kupfer-
münzen sollten aber ihre Eigenschaft als »Theilungsmünze 
des Papiergeldes« behalten. 

Die Regelungen sind verwirrend. Die älteren Kupfermün-
zen sollten also zwar von den Staatskassen angenommen 
und nicht mehr ausgegeben werden, die noch im Umlauf 
befind lichen Exemplare behielten aber ihre Gültigkeit als 
Teilungsmünze des Papiergelds; die Bedeutung dieser letz-
ten Regelung ist nicht ganz klar. Unabhängig von der Ge-
setzeslage erwähnt Becher im Jahr 1838, ältere Münzen zu 
1 Kreuzer und 3 Kreuzern seien noch in Umlauf, die 1 Kreu-
zer im vollen Wert, die 3 Kreuzer abgewertet auf 2 Kreuzer.12 
Dies widerspricht den starken Abwertungen des Jahres 1812 
deutlich. Zuverlässige Schlüsse über die Gültigkeit und Be-

8 Finanz-Patent vom 20. Februar 1811. In: Gesetze 1812, 51–70, Nr. 14 (hier 
66–68). – Becher 1838, Bd. 2, 383–384, Nr. 280.

9 Kupfermünzregulierungspatent vom 4. Januar 1812. In: Gesetze 1813, 9–13, 
Nr. 6. – Becher 1838, Bd. 2, 385–387, Nr. 282.

10 1. Juni 1816. In: Gesetze 1818, 217–219, Nr. 73. – Becher 1838, Bd. 2, 391–393, 
Nr. 292.

11 12. Mai 1817. In: Gesetze 1819, 128–130, Nr. 70. – Becher 1838, Bd. 2, 398–399, 
Nr. 302.

12 Becher 1838, Bd. 1/1, 177.

wertung der älteren Kupfermünzen gegen die Jahrhundert-
mitte sind also derzeit nicht möglich.

Geldwert

Um den Geldbetrag in diesem Geldbeutel exakt einschätzen 
zu können, ist seine genaue zeitgenössische Bewertung in 
der Zeit zwischen 1840 und 1857 zu berechnen. Aufgrund 
der geschilderten unklaren Verhältnisse soll hier nicht mit 
fixen Werten, sondern mit der Spanne der höchsten bezie-
hungsweise niedrigsten Bewertung gearbeitet werden. Die 
1-Kreuzer-Münzen wurden 1816 auf ½ Kreuzer abgewertet, 
waren jedoch nach Becher 1838 zu 1 Kreuzer im Umlauf. Das 
Stück zu 3 Kreuzern galt seit 1816 nur 1½ Kreuzer, während 
Becher dafür einen Kurs von 2 Kreuzern erwähnt.

Die vier Kopfstücke ergeben 80 Kreuzer. Von den 19 kup-
fernen 1-Kreuzer-Stücken waren die vier Stücke mit der Jah-
reszahl 1816 sicher 1 Kreuzer wert. Bei den anderen Stücken 
liegt die Bewertung bei ½ Kreuzer oder 1 Kreuzer. Der 3-Kreu-
zer galt 1½ oder 2 Kreuzer. (Tab. 1).

Nomina-
lien

Stück-
zahl

mini-
male 
Bewer-
tung

mini-
maler 
Betrag

maxi-
male 
Bewer-
tung

maxi-
maler 
Betrag

20 Kreuzer 4 20 kr 80 kr 20 kr 80 kr
1 Kreuzer 
1800

10 ½ kr 5 kr 1 kr 10 kr

1 Kreuzer 
1812

5 ½ kr 2½ kr 1 kr 5 kr

1 Kreuzer 
1816

4 1 kr 4 kr 1 kr 4 kr

3 Kreuzer 
1812

1 1½ kr 1½ kr 2 kr 2 kr

Summe 24 93 kr 101 kr

Tab. 1: Vösendorf. Berechnung des Gesamt-Nominalwerts.

Der Geldbetrag lag also zwischen 93 Kreuzern (1 fl 33 kr) 
und 101 Kreuzern (1 fl 41 kr). Es ist immer wieder schwierig, 
Angaben von Preisen oder Löhnen zu finden, die eine Einord-
nung dieses Geldbetrags erlauben. Es folgt hier eine kleine 
Auswahl von Geldwertbelegen, die leider weder zeitlich 
noch räumlich exakt zu dem behandelten Fundkomplex 
passen.13 Sie stammen aus dem ersten Viertel des 19.  Jahr-
hunderts und betreffen Tirol beziehungsweise Vorarlberg; 
mit gewissen Vorbehalten können sie aber wohl trotzdem 
als ungefähre Vergleichswerte herangezogen werden.

Die Umrechnung eines historischen Geldbetrags in einen 
heutigen Euro-Betrag ist nicht möglich, da sich die Wertrela-
tionen zwischen verschiedenen Gütern oder Dienstleistun-
gen im Lauf der Zeit stark verändert haben. Eine Umrech-
nung über den Fleischpreis, den Lohn eines Tagelöhners, ein 
Beamtengehalt oder den Preis eines Hauses würde zu völlig 
verschiedenen Ergebnissen führen. Es sind deshalb zeitge-
nössische Vergleichswerte heranzuziehen, um eine Vorstel-
lung von der Größe eines Geldbetrages zu vermitteln.

13 Vgl. Emmerig 2017.
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Osttirol, 1812, Bewertung von Gegenständen in der 
Verlassenschaft eines Bauern16

3 Mistgabeln: 30 Kreuzer
Truhe: 2 Gulden 48 Kreuzer / 1 Gulden / 48 Kreuzer / 40 Kreuzer
2 Paar Leder- und 1 Paar Leinenhosen: 2 Gulden
2 Hemden: 1 Gulden
3 große Kupferpfannen in der Küche: 2 Gulden 30 Kreuzer
8 Kornsicheln: 16 Kreuzer
7 Kühe: 56 Gulden
3 dreijährige Rinder auf der Weide: 24 Gulden

Vorarlberg, 1820, Bewertungen in einem Nachlass-
Inventar17

2 Geißen: 7 Gulden
4 Hennen: 2 Gulden
3 Kupferpfannen: 2 Gulden 24 Kreuzer

16 Kolbitsch 1998.
17 Plangg 1991.

Preise und Löhne in Österreich in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts

Tirol, 1808, Verdienst pro Tag14

Zimmer- oder Maurermeister, mit Kost 15 Kreuzer, ohne Kost 30 Kreuzer
Maurer- oder Zimmergeselle, mit Kost 12 Kreuzer, ohne Kost 26 Kreuzer
Tagelöhner, mit Kost 10 Kreuzer, ohne Kost 22 Kreuzer
Tagelöhnerin, mit Kost 6 Kreuzer, ohne Kost 16 Kreuzer

Tirol, 1808–1809, Verproviantierung der Festung 
 Kufstein15

Bewertung von 1 Stück Geflügel: 15 Kreuzer
Bewertung von 1 Zentner Rindvieh: 21 Gulden
Bewertung von 1 Zentner Käse: 6 Gulden 40 Kreuzer

14 Schwärzler 1941.
15 Eisterer 1950, 16.

Abb. 1: Vösendorf. 1–8 – Münzen, 9 – Siegellackfragment. 1 – Katnr. 1, 2 – Katnr. 3, 3 – Katnr. 12, 4 – Katnr. 13, 5 – Katnr. 14, 6 – Katnr. 15, 7 – Katnr. 21, 8 – Katnr. 24, 
9 – Katnr. 25. Im Maßstab 1 : 1.
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Avers mit Schreibfehler OL statt LO in der Titulatur.18 Lit.: Herinek 1970, Nr. 
1054 (Abb. 1/5).
Katnr. 15: 1 Kreuzer 1812, Münzstätte Karlsburg (E). Kupfer. 1 Exemplar. Lit.: 
Herinek 1970, Nr. 1081 (Abb. 1/6).
Katnr. 16–18: 1 Kreuzer 1812, Münzstätte Schmöllnitz (S). Kupfer. 3 Exemplare. 
Lit.: Herinek 1970, Nr. 1084.
Katnr. 19: 1 Kreuzer 1812, Münzstätte unbestimmbar. Kupfer. 1 Exemplar. Lit.: 
Herinek 1970, Nr. 1078/1084.
Katnr. 20–21: 1 Kreuzer 1816, Münzstätte Kremnitz (B). Kupfer. 2 Exemplare. 
Lit.: Herinek 1970, Nr. 1086 (Abb. 1/7).
Katnr. 22–23: 1 Kreuzer 1816, Münzstätte Schmöllnitz (S). Kupfer. 2 Exemplare. 
Lit.: Herinek 1970, Nr. 1090.

Ferdinand I. (1835–1848)
Katnr. 24: 20 Kreuzer 1840, Münzstätte Wien (A). Silber. 1 Exemplar. Lit.: Heri-
nek 1970, Nr. 230 (Abb. 1/8).

Nicht-monetäres Objekt
Katnr. 25: Unregelmäßig walzenförmiges Objekt, an den Enden dünner aus-
laufend. Rotes Material, an der Oberfläche teilweise schwarz verfärbt; wohl 
Siegellack. L. 24,8 mm, max. D. 11,7 mm (Abb. 1/9).

Der Münzbeutel

Karina Grömer

Das 14,5 × 11,5 cm große Münzbeutelchen (Abb. 2) wurde aus 
einem rechteckigen Stück Stoff zusammengenäht. Dieser 
hatte ursprünglich eine Länge von 26 cm und eine Breite von 
17,5 cm. Der Stoff wurde einmal gefaltet und dann mit einer 
Nahtzugabe von ca. 1,5 cm zusammengenäht; am Schluss 
wurde die Öffnung des Beutelchens gesäumt. Die Naht 
wurde mit einem weiten Rückstich ausgeführt (Abb. 3/a–b). 
Der Saum wurde nach innen geschlagen und dann sorgfäl-

18 Diese Variante ist weder bei Herinek 1970 noch bei Herinek 1972 ver-
zeichnet.

1 blaue Bettstatt: 2 Gulden 24 Kreuzer
1 neue Bettstatt: 2 Gulden
2 alte Bettstätten: 1 Gulden 12 Kreuzer
Das beste Bett mit Kissen: 15 Gulden
Das Ehebett mit Kissen: 12 Gulden
2 Handtücher: 30 Kreuzer

Am prägnantesten sind hier vielleicht folgende Fest-
stellungen: Der Geldbetrag von etwas mehr als 1½ Gulden 
entsprach 1808 je nach Geschlecht und Qualifikation und 
abhängig von einer eventuellen Versorgung mit freier Kost 
etwa einem Verdienst für drei bis 16 Arbeitstage, also etwa 
von einer halben Woche bis zu 3 Wochen. Kaufen konnte 
man darum drei Hennen oder sechs bis sieben Stück Geflü-
gel, drei Hemden oder sechs Handtücher. An Werkzeugen 
hätten etwa 50 Kornsicheln oder 10 Mistgabeln diesen Wert 
gehabt.

Katalog der Münzen

Haus Österreich
Joseph II. als Mitregent (1765–1780)
Katnr. 1: 20 Kreuzer 1768, Münzstätte Wien (A). Silber. 1 Exemplar. Lit.: Herinek 
1970, Nr. 119 (Abb. 1/1).

Franz II. (1792–1806)
Katnr. 2–7: 1 Kreuzer 1800, Münzstätte Wien (A). Kupfer. 6 Exemplare. Lit.: 
Herinek 1970, Nr. 1060 (Abb. 1/2).
Katnr. 8–9: 1 Kreuzer 1800, Münzstätte Prag (C). Kupfer. 2 Exemplare. Lit.: 
Herinek 1970, Nr. 1062.
Katnr. 10–11: 1 Kreuzer 1800, Münzstätte Schmöllnitz (S). Kupfer. 2 Exemplare. 
Lit.: Herinek 1970, Nr. 1067.

Kaisertum Österreich
Franz I. (1792/1804–1835)
Katnr. 12: 20 Kreuzer 1824, Münzstätte Wien (A). Silber. 1 Exemplar. Lit.: Heri-
nek 1970, Nr. 747 (Abb. 1/3). 
Katnr. 13: 20 Kreuzer 1830, Münzstätte Prag (C). Silber. 1 Exemplar. Lit.: Heri-
nek 1970, Nr. 794 (Abb. 1/4).
Katnr. 14: 3 Kreuzer 1812, Münzstätte Kremnitz (B). Kupfer. 1 Exemplar, am 

Abb. 2: Vösendorf. Das Münzbeutelchen (links) mit Umzeichnung der technischen Details (rechts). Im Maßstab 1 : 2.
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Textiltechnische Daten

Die Analyse des Materials erfolgte sowohl makroskopisch als 
auch mikroskopisch. Gewebestruktur und -qualität wurden 
mit einem Digitalmikroskop (DinoLite Digital Microscope) 
dokumentiert (30- bis 250-fache Vergrößerung). Die zugehö-
rige Software ermöglicht es, Fadenstärken und Drehwinkel 
(Stärke der Fadendrehung) zu ermitteln. Die Fadenstärken, 
der Verlauf der Kett- und Schussfäden, feinste Gewebestruk-
turen sowie Details zu Nähten lassen sich so erfassen. 

tig mit einem einfachen Saumstich vernäht (Abb.  3/c–d). 
Insgesamt repräsentiert die Ausführung der Näharbeit eine 
sehr routinierte Vorgehensweise. Dies ist vor allem an den 
gleichmäßigen Stichabständen und dem sauber gestalteten 
Saum sichtbar. Durch den Kontext mit den Münzen ist eine 
Interpretation des Objektes als Münzbeutelchen zweifels-
frei. Das Säckchen war wohl ursprünglich zusammengerafft, 
wie die charakteristischen Faltungen zeigen. Eine Schnur 
oder ein Band, mit dem das Beutelchen verschlossen gewe-
sen sein könnte, ist nicht erhalten. 

Abb. 3: Vösendorf. Detailaufnah-
men des Münzbeutelchens: a–b – 
Naht, c–d – Saum (DinoLite Digital 
Microscope, 30x). 

Abb. 4: Vösendorf. Detailaufnah-
men des Münzbeutelchens: a–b – 
Fasern (teils mit holzigen Anteilen), 
c–d – Gewebe und Fadenqualität 
(d: angeriebene Oberfläche) (Di-
noLite Digital Microscope, 250x 
und 50x). 
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dem Mühlenfund aus Vösendorf vergleichbare Stoffe mit z-
gedrehten Einzelgarnen gibt es in Österreich ab der späten 
Eisenzeit, besonders in der Römerzeit24, aber auch bis heute. 

Der Stoff weist Charakteristika der sogenannten »Bau-
ernleinen« auf, die im bereits genannten Mühl- und Wald-
viertel im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert hergestellt 
wurden. Ein Indiz ist die Aufbereitung des Flachses, der trotz 
intensivem Gebrauch des Beutelchens noch holzige Anteile 
aufweist. Dafür spricht auch die Fadenqualität: Der Faden-
durchmesser ist sehr ungleichmäßig. Dieses Detail und der 
Drehwinkel von ca. 30° weisen darauf hin, dass es sich nicht 
um ein von einer Spinnmaschine gesponnenes Garn han-
delt. Wahrscheinlich wurden die Fäden auf einem Spinnrad 
hergestellt.25 Derartige Garne entstammen wahrscheinlich 
einer Heimproduktion. Neben fabrikmäßig produzierten Ge-
weben wurden im 19. Jahrhundert im Wald- und Mühlviertel 
Textilerzeugnisse aus Flachs in Heimproduktion26 gefertigt. 
Der Flachs wurde angebaut und direkt auf dem Bauern-
hof aufbereitet; in den Wintermonaten wurden die Garne, 
wenn der landwirtschaft liche Arbeitszyklus dafür Zeit ließ, 
auf Spinnrädern versponnen. Sie wurden dann entweder an 
einen Weber verkauft oder mit kleinen Trittwebstühlen di-
rekt auf den Bauernhöfen zu sogenanntem »Bauernleinen« 
verarbeitet. Die wichtigsten Erzeugnisse waren einfache Lei-
nenstoffe für Säcke, Bett- und Tischwäsche und dergleichen. 
Mög licherweise ist die Herstellung des Stoffes für das Vö-
sendorfer Beutelchen in einer derartigen regionalen Heim-
produktion zu verorten.

Die frühesten Stoffbeutelchen der vorliegenden Form 
sind aus römischer und frühbyzantinischer Zeit, etwa aus 
Karanis, Dura Europos, Antinoopolis oder Köln, bekannt.27 
Die kleinen textilen Beutelchen wurden vor allem zur Auf-
bewahrung und zum Transport persön licher Gegenstände, 
besonders Münzen, verwendet. Während Lederbeutel oft 
eine aufwändige Konstruktion mit Verzierungen aufweisen, 
sind Textilbeutel eher gröber gefertigt. Sie wurden aus Lei-
nen- oder Wollstoff gefaltet und zusammengenäht, manch-
mal aus wiederverwendetem Material. Ein Münzschatz 
aus Deutschkreutz (Burgenland), dessen Münzen in einem 
Stoffbeutel in einem Tontopf verborgen wurden, wird in 
das 3.  Jahrhundert datiert.28 Derartige einfache Beutelchen 
waren – auch zum Verwahren von Münzen – offenbar bis in 
das 19. Jahrhundert und darüber hinaus beliebt. Heute die-
nen gleichartige, ebenso nur mit einer Schnur zusammenge-
fasste Leinenbeutelchen etwa als Kräutersäckchen. 
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Die Analyse der Fasern erfolgte mit dem Rasterelektro-
nenmikroskop (JEOL, JSM-6610LV) an den Zentralen For-
schungslaboratorien des Naturhistorischen Museums Wien. 
Die Farbbeschreibung wurde mithilfe des Natural Colour 
Systems19 vorgenommen. Von den Geweben wurden fol-
gende technische Daten erhoben (Tab. 2): Bindung, Faden-
dichte, Fadenstärke, Zwirn oder Garn, S- oder Z-Drehung, 
verschiedene Webfehler, diverse Nähte und Säume sowie 
gegebenenfalls Verzierungen.20

  Kette Schuss Naht 
Faden

Saum 
Faden

Garn/Zwirn Garn Garn Zwirn Zwirn
Fadendre-
hung

z z zS zS

Drehwinkel 30° 30° 20° 20°
Fadenstärke 0,4–1,5 mm 0,7–1,4 mm 0,8–0,9 mm 0,7–0,9 mm
Gewebe-
dichte

9–10 Fäden/cm 7 Fäden/cm    

Stichabstand     8–11 mm 3–4 mm

Tab. 2: Vösendorf. Textiltechnische Daten des Münzbeutelchens.

Das Material, aus dem das Beutelchen gefertigt wurde, 
ist Flachs. Wie bei der Faseranalyse unter dem Licht- und Ras-
terelektronenmikroskop gut ersichtlich war, sind die Fasern 
zwar relativ gut und fein gekämmt, doch blieben holzige An-
teile zurück (Abb. 4/a–b). Der Flachs ist »naturfarben« hell 
(NCS-Farbbeschreibung: S2005-Y20R).

Der Flachs wurde zu sehr unregelmäßigen Fäden in z-
Drehung versponnen, deren Fadendurchmesser mit Wer-
ten zwischen 0,4 mm und 1,5 mm starke Schwankungen 
aufweist (Abb.  4/c). Der Webtyp ist Leinwandbindung, die 
grundlegendste und einfachste Art der Überkreuzung der 
Kett- und Schussfäden bei einem Gewebe. Aufgrund charak-
teristischer Webunregelmäßigkeiten konnten das Kett- und 
das Schussfadensystem bei diesem Gewebe voneinander 
unterschieden werden. Es sind an manchen Stellen doppelt 
genommene Fäden sichtbar, die als angestückelte Schussfä-
den interpretiert werden können.

Der Stoff ist weich und elastisch, aber fest. Die Oberfläche 
ist stark abgerieben (Abb.  4/d), wobei zum Teil die Fasern 
hervorstehen; dies lässt auf intensiven Gebrauch schließen.

Weitergehende Überlegungen

Sowohl Material, Spinn- und Webtechnik sowie Machart 
als auch die Form des Beutelchens sind für eine Datierung 
nicht heranziehbar. Die Verwendung von Flachs geht in Eu-
ropa bis zum Beginn der Jungsteinzeit um ca. 5500 v. Chr. zu-
rück, wo diese Kulturpflanze von den ersten Bauernkulturen 
eingeführt wurde.21 Zudem dauert der Gebrauch von Flachs 
bis heute ungebrochen an. Vor allem im 18. und 19. Jahrhun-
dert waren etwa das Mühlviertel (Oberösterreich) oder das 
Waldviertel (Niederösterreich) wichtige Flachsanbauge-
biete.22 Ebenso sind leinwandbindige Stoffe bereits ab dem 
Beginn der Jungsteinzeit in Österreich nachgewiesen.23 Mit 

19 NCS, http://www.ncscolour.com/ [Zugriff: 3. 8. 2015].
20 Zur Definition der einzelnen textiltechnischen Merkmale: Grömer 2014, 

9–16.
21 Körber-Grohne 1994, 366–379.
22 Komlosy 1991. – Heindl 1992. 
23 Vgl. Grömer 2010, 112–115.
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Ein keramisches Münzgefäss der 
Frühen Neuzeit aus Zellerndorf, 
Niederösterreich

Nikolaus Hofer

Im Oktober 2016 wurde dem Verfasser von Hubert Emme-
rig (Universität Wien, Institut für Numismatik und Geldge-
schichte) eine Fundmeldung zu einem Münzschatzfund aus 
Zellerndorf (KG und MG Zellerndorf, VB Hollabrunn) zuge-
sandt. Das zugehörige keramische Münzgefäß wurde dem 
Verfasser zur Dokumentation für die Fundchronik überge-
ben; der Münzschatz wird derzeit am Institut für Numisma-
tik und Geldgeschichte dokumentiert und aufgearbeitet.1 

Aufgrund der bekannten chronologischen Relevanz der-
artiger Objekte wurde im Sinn einer intensiveren fach lichen 
Rezeption entschieden, diesen interessanten Einzelfund im 
Rahmen eines eigenen Beitrags vorzulegen.2

Fundgeschichte

Den Angaben in der Fundmeldung zufolge wurde das Gefäß 
im Oktober 2016 bei der Entfernung des rezenten Holzfuß-
bodens im Wohnbereich des nicht unterkellerten Wohnhau-
ses Zellerndorf Nr. 68 gefunden. Das nahezu unversehrte 
Gefäß fand sich ca. 0,10 m unter dem ehemaligen Fußbo-
denniveau, in der Nähe eines Türstocks. Detailliertere Anga-
ben zum Fundkontext waren nicht mehr zu eruieren.

Aus dem Gemeindegebiet von Zellerndorf sind nicht nur 
mehrere ur- und frühgeschicht liche Fundstellen bekannt, 
sondern interessanterweise auch ein (heute verschollener) 
Münzschatz aus dem 18. Jahrhundert, der ebenfalls in einem 
Keramikgefäß deponiert aufgefunden wurde.3

Beschreibung des Münzgefässes

Bei dem keramischen Münzgefäß handelt es sich formal um 
eine auf der Drehscheibe gefertigte Henkelflasche (G3.1.2.; 
»Plutzer«).4

Das Gefäß (Höhe 20,5 cm, Randdurchmesser 2,6 cm, 
Bauchdurchmesser 10,7 cm, Bodendurchmesser 7,6 cm, 
Wandstärke 0,4–0,5 cm, Bodenstärke 0,45 cm) ist vollstän-
dig erhalten und weist nur am Mundsaum sowie im Bereich 
der Halsscheibe geringe Absplitterungen auf, die vermutlich 
bei der Auffindung entstanden sind. Die große Öffnung im 
Schulterbereich wurde aufgrund der verschmutzten und 
geringfügig verwitterten Bruchkante höchstwahrscheinlich 
bereits zur Gebrauchszeit des Gefäßes in die Wandung ge-
brochen.

Soweit dies an der nahezu unbeschädigten Oberfläche 
auszumachen ist, zeigt das Gefäß nur wenige, sehr feine Ma-
gerungsanteile (Sand). Die Scherbenhärte ist als hart zu be-
zeichnen (Mohs 3–4). Das Gefäß wurde oxidierend gebrannt, 
wobei die Oberfläche größtenteils eine mattorange Färbung 

1 Der Verfasser dankt Hubert Emmerig und dem Fundbesitzer für die 
Überlassung des Gefäßes zur Publikation.

2 Die Funde verbleiben im Eigentum des Finders.
3 Eduard Holzmair, Zellerndorf, FÖ 2, 1934/37, 193–194.
4 Allgemein zur verwendeten Beschreibungsterminologie: Handbuch 2010. 

– Zur formalen Ansprache vgl. ebd., 60, 82. 

erhielt (dull orange 7.5YR 7/4)5, doch zeigen sich stellenweise 
auch dunklere oder stärker orange gefärbte Bereiche. Der 
obere Gefäßteil wurde – soweit erkennbar, ohne vorherge-
hendes Auftragen einer Engobe – mit einer Glasur überzo-
gen, die eine leicht körnige Haptik sowie eine orangebraune 
Färbung (RAL 8023) aufweist. Hinsichtlich der Herstellung 
ist interessant, dass der unglasierte Gefäßbereich nicht nur 
zwei kleine, vereinzelte Glasurtropfen aufweist, sondern 
zwei weitere Tropfen auch länger verlaufen sind, wobei eine 
Tropfenspur im rechten Winkel zur Gefäßachse abgeknickt 
ist – dies deutet darauf hin, dass das Gefäß unmittelbar nach 
dem Glasurauftrag in eine horizontale Lage gebracht wor-
den ist. Die auffälligen Verfärbungen rund um die Öffnung 
auf der Schulter lassen sich nicht näher deuten, könnten 
eventuell aber auch erst während der Lagerung im Boden 
entstanden sein.

Ein weiteres bemerkenswertes herstellungstechnisches 
Detail ist ein kleiner Riss beziehungsweise Spalt im unteren 
Gefäßbereich, der offensichtlich auf eine unbeabsichtigte 
Verdünnung der Wandstärke im Verlauf des Hochziehens 
auf der Drehscheibe zurückzuführen ist. Da das Gefäß ja ge-
brannt wurde, wurde dieser Makel mög licherweise erst nach 
dem Brand bemerkt (oder erkennbar).

Abgesehen von der Glasur zeigt die Flasche im Schulter-
bereich noch einen einfachen Dekor in Form eines horizontal 
umlaufenden Bandes, das aus einer von jeweils zwei gerade 
verlaufenden Rillen eingefassten, einzelnen gewellten Rille 
besteht. Der unterrandständige, relativ englichtige Band-
henkel ist an der Halsscheibe appliziert und reicht bis auf die 

5 Revised Standard Soil Color Charts, 1996.

Abb. 1: Zellerndorf. Frühneuzeit liches Münzgefäß. Im Maßstab 1 : 2.



191FÖ 55, 2016

Ein keramisches Münzgefäss der Frühen Neuzeit aus Zellerndorf, Niederösterreich

Schulter. Er wurde ebenfalls mit der Glasur überzogen und 
mit einer einfachen vertikalen Kerbe versehen.

Formale Parallelen und Datierung

Der Gefäßtyp findet Parallelen in spätmittelalter lichen bis 
frühneuzeit lichen Fundkomplexen.6 Die tonfarbige und 
außen nur partiell angebrachte Glasur spricht eher für eine 
Zeitstellung im 16. Jahrhundert, doch ist eine engere chrono-
logische Eingrenzung frühneuzeit licher Gebrauchskeramik 
ohne entsprechenden stratigrafischen Kontext beziehungs-
weise Begleitfunde nach wie vor kaum möglich. 

Die Jahreszahl der jüngsten Prägung (1534) und das knapp 
darauf erfolgte Ende der Prägung von Batzengeld (siehe den 
folgenden Beitrag von Hubert Emmerig) sprechen dafür, 
dass der Münzhort um 1535 deponiert worden ist. Da das 
Münzgefäß formal ebenfalls dem (frühen) 16.  Jahrhundert 
zugeordnet werden kann, aufgrund des Herstellungsman-
gels kaum gemäß seiner intendierten Funktion verwend-
bar war und zudem nahezu keine Abnützungsspuren zeigt, 
dürfte es relativ knapp vor dem Verbergungszeitpunkt ge-
fertigt worden sein.

6 Formale Parallele aus der Zeit um 1500 (Eferding), allerdings unglasiert: 
Kaltenberger 2009a, 542 (mit weiterführender Literatur); Kaltenberger 
2009b, 333, Taf. 120/EF-S 16. – Vergleichsstücke aus der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts: Von Osten 1998, 188; 189, Taf. 40/L4–L5.

Vorläufige numismatische Einordnung des 
Münzhortes

Hubert Emmerig

Der Fund besteht aus ca. 565 Batzen (4 Kreuzer) und Halb-
batzen (2 Kreuzer) des süddeutsch-österreichischen Raums 
sowie ca. 250 Kreuzern, die überwiegend aus Tirol, zu einem 
kleinen Teil auch aus anderen Münzständen kommen (Öster-
reich, Steiermark, Görz, Zürich, St. Gallen). Nur vier Münzen 
sind Fremdkörper – teils ältere Nominale aus dem 15.  Jahr-
hundert (zwei Wiener Neustädter Achter Friedrichs V.), teils 
Münzen aus anderen Regionen wie ein Prager Groschen und 
ein Breitgroschen des Hochstifts Halberstadt. 

Der Fund mit dem Schlussjahr 1534 ist damit ein ganz ho-
mogener und charakteristischer Geldposten aus der Zeit des 
Batzengeldes, das den süddeutschen und österreichischen 
Raum vom Bodensee bis nach Kärnten in der mittleren 
Ebene des Geldumlaufs zwischen 1500 und 1535 dominierte; 
es fehlt hier allerdings das größte Nominal des Batzengelds 
zu 10 Kreuzer. Interessant ist die Vergesellschaftung des 
Batzengeldes mit den Kreuzern; sie belegt, dass sich diese 
Münzsorten im Geldumlauf offenbar gut ergänzten. Ober-
halb des Batzengeldes gab es Großsilber- und Goldmünzen, 
die im Alltag noch keine große Rolle spielten. Unterhalb des 
Batzengeldes gab es kleine Pfennignominalien, die jedoch je 
nach Münzstand und Region unterschiedlich waren – beides 
ist im Fund nicht vertreten. 

Mit dem süddeutschen Münzvertrag vom 1. Februar 1535 
wurde die weitere Prägung von Batzengeld verboten und ein 
neues Nominalsystem eingeführt.

Abb. 2: Zellerndorf. Frühneuzeit liches Münzgefäß. Im Maßstab 1 : 2.
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Zusammenfassende Bewertung

Wie Tilman Mittelstrass in einem unlängst veröffentlichten 
Beitrag zu drei Münzgefäßen festgehalten hat7, ist die Quel-
lenkritik gerade bei derartigen Objekten von eminenter Be-
deutung für die wissenschaft liche Relevanz. 

Im vorliegenden Fall ist eine Veränderung des im Gefäß 
enthaltenen Münzensembles sehr unwahrscheinlich, da 
der Münzhort direkt durch den Finder gemeldet und dem 
Institut für Numismatik und Geldgeschichte beziehungs-
weise dem Bundesdenkmalamt zur Bearbeitung übergeben 
wurde. Etwaige Zwischenstationen im Münzhandel, die eine 
Vorselektion des Münzbestandes mit sich bringen hätten 
können, sind hier somit weitgehend auszuschließen. Auch 
die geschilderte Fundsituation erscheint plausibel und un-
terstreicht die Interpretation des Fundes als Münzschatz.

Das keramische Schatzgefäß ist formal in das 16. Jahrhun-
dert zu stellen und dürfte aufgrund seines Erhaltungszu-
stands und des Enddatums der in ihm enthaltenen Münzen 
(siehe oben) in den Jahren um 1535 produziert worden sein. 
Neben der rein typochronologischen Bedeutung als gut da-
tiertes Einzelstück kommt diesem Fund aber auch noch eine 
gewisse kulturhistorische Relevanz zu, offenbart er doch 
einen bemerkenswerten Aspekt des Umgangs mit Fehlpro-
dukten – nach heutigem Verständnis wohl ›Ausschussware‹ 
– in der Frühen Neuzeit. Die vorliegende Henkelflasche kam 
bereits mit einem Spalt in der Gefäßwand aus dem Brenn-
ofen, was eine Verwendung gemäß ihrer ursprüng lichen 
Funktion – als Behältnis für Flüssigkeiten – nahezu unmög-
lich machte. Trotzdem wurde das Stück nicht sofort verwor-
fen, sondern einer anderen Nutzung (oder sogar mehreren 
unterschied lichen Verwendungen) zugeführt – letztendlich 
wurde im Schulterbereich ein größeres Loch in die Wandung 
gebrochen, um die zu deponierenden Münzen leichter ein-
füllen zu können (der Gefäßhals wäre hierfür zu eng gewe-
sen). 

Obwohl es sich bei der Henkelflasche somit um im 
ursprüng lichen Sinn nicht mehr verwendbaren Produkti-
onsabfall eines bereits relativ hoch entwickelten handwerk-
lichen Betriebs handelte, besaß dieses Einzelstück für die 
damaligen Menschen noch genug Wert, um anderwärtig 
genutzt zu werden – in heutigen Zeiten der Diskussion um 
eine Intensivierung der Nachhaltigkeit in der Warenproduk-
tion und -konsumation ein durchaus beachtenswerter Be-
fund aus der Vergangenheit. 

7 Mittelstrass 2014, 217–219. Siehe dort auch weiterführende Literatur 
zum Thema Schatzgefäße.
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Achau Achau 16101.16.01 359 kein archäologischer Befund
Achau Achau 16101.16.02 328/1, 720 kein archäologischer Befund
Alland Alland 04001.16.01 - Maßnahme nicht durchgeführt
**Altenburg Altenburg 10001.16.01 597 Neolithikum, Grube
**Altenmarkt Altenmarkt an der Triesting 04301.16.01 183 ohne Datierung, Pfarrkirche hl. Johannes 

der Täufer
Andlersdorf Andlersdorf 06201.16.01 146/3–151 kein archäologischer Befund
Andlersdorf Andlersdorf 06201.16.02 146/1–159/1 kein archäologischer Befund
**Äpfelgschwendt Göpfritz an der Wild 24001.16.01 1974/1 Neuzeit, Gehöft
Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.16.01 1794–2038 Bericht 2017
Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.16.02 1794–1970 Bericht 2017
Arbesthal Göttlesbrunn-Arbesthal 05001.16.03 2020 u. a. Bericht 2017
Asperhofen u. a. Asperhofen 19703.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Aspersdorf Hollabrunn 09003.16.01 1316/6 Eisenzeit, Grube
**Aspersdorf Hollabrunn 09003.16.02 1316/13 Eisenzeit, Siedlung
**Aspersdorf Hollabrunn 09003.16.03 1316/17 Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, 

Grube
Aspersdorf Hollabrunn 09003.16.04 1316/12 kein archäologischer Befund
*Bad Deutsch 
Altenburg

Bad Deutsch-Altenburg 05101.16.01 663/1 Kaiserzeit, Militärlager Carnuntum

**Bad Deutsch 
Altenburg

Bad Deutsch-Altenburg 05101.16.02 663/2 Kaiserzeit, Militärlager Carnuntum

**Bad Erlach Bad Erlach 23407.16.01 209/1, 214 ohne Datierung, Fundstelle
**Baden Baden 04002.16.01 116/5 Neuzeit, Bebauung
**Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.16.01 2026/1–3792 ohne Datierung, Siedlung
**Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.16.02 1606/2, 1606/4 Eisenzeit (?), Siedlung
**Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.16.03 746–752 Bronzezeit/Eisenzeit, Siedlung
Biedermannsdorf Biedermannsdorf 16103.16.01 1101–1109 kein archäologischer Befund
Böheimkirchen Böheimkirchen 19412.16.01 .36, .37 kein archäologischer Befund
*Böheimkirchen Böheimkirchen 19412.16.02 13/3–4 Bronzezeit, Siedlung
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.16.01 503 Bericht nicht abgegeben
**Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.16.02 2 Mittelalter, Bebauung
**Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.16.03 2 Mittelalter, Bebauung
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.16.04 142 Maßnahme nicht durchgeführt
**Brunn Pöchlarn 14108.16.01 960–962 ohne Datierung, Gebäude (?)
Drasenhofen Drasenhofen 15106.16.01 4401, 4402 kein archäologischer Befund
**Drösing u. a. Drösing 06105.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Dürnstein Dürnstein 12105.16.01 .40 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
Eckartsau Eckartsau 06203.16.01 1624–1937/1 kein archäologischer Befund
**Eggenburg Eggenburg 10106.16.01 14, 15 Bronzezeit, Siedlung | Frühmittelalter bis 

Neuzeit, Bebauung
Eggenburg Eggenburg 10106.16.02 14, 15 Maßnahme nicht durchgeführt
Eggenburg Eggenburg 10106.16.03 147 Maßnahme nicht durchgeführt
**Eggenburg Eggenburg 10106.16.04 14 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.01 409/1, 423/2 Urgeschichte, Fundstellen
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.02 403/1–2 ohne Datierung, Grube
Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.03 319/1, 494 kein archäologischer Befund
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.04 409/1, 423/2 ohne Datierung, Gruben
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.05 403/1–2 ohne Datierung, Gruben
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.06 267/1–495 Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung
Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.07 267/1–495 siehe Mnr. 06303.16.06
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.08 408/1, 408/6 ohne Datierung, Fundstellen
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.09 408/1, 408/6 ohne Datierung, Siedlung
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.16.10 388/1 Neuzeit, Schloss Niederweiden
Fels am Wagram u. a. Fels am Wagram 20009.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Fischamend Markt Fischamend 05204.16.01 418/1–521 Maßnahme nicht durchgeführt
**Flatz Ternitz 23304.16.01 1424/2 Paläolithikum, Höhle
**Flatz Ternitz 23304.16.02 1424/2 Paläolithikum, Höhle
**Flatz Ternitz 23304.16.03 1424/3 Paläolithikum, Höhle
Frauenhofen St. Bernhard-Frauenhofen 10018.16.01 1194 Maßnahme nicht durchgeführt
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Furth Furth bei Göttweig 12154.16.01 307/9 Neuzeit, Kapelle
**Gablitz Gablitz 01902.16.01 384/3–385 ohne Datierung, Gebäude
**Gänserndorf Gänserndorf 06006.16.01 1314/2 ohne Datierung, Wall
**Geitzendorf Großmugl 11106.16.01 168/2–6 ohne Datierung, Gruben
*Gemeinlebarn Traismauer 19118.16.01 1924/1 Neolithikum bis Eisenzeit, Gräberfeld | 

Bronzezeit, Siedlung
Getzwiesen Maria-Anzbach 19715.16.01 157/1 kein archäologischer Befund
*Gföhleramt Gföhl 12013.16.01 850, 851 Mittlere Neuzeit, Richtstätte
**Ginzersdorf Großkrut 15110.16.01 1 Mittelalter bis Neuzeit, Friedhof
Gleißenfeld Scheiblingkirchen-Thernberg 23306.16.01 553 kein archäologischer Befund
Gneixendorf Krems an der Donau 12109.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Göttlesbrunn u. a. Göttlesbrunn-Arbesthal u. a. 05008.16.01 3241–3366 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt
Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.16.02 3514–3560 Bericht 2017
Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.16.03 3538/2 u. a. Bericht 2017
Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.16.04 3538/2 u. a. Bericht 2017
**Göttlesbrunn Göttlesbrunn-Arbesthal 05008.16.05 3549 Bronzezeit, Siedlung
*Göttweig Furth bei Göttweig 12156.16.01 22/10 Moderne, Befestigung
**Göttweig Furth bei Göttweig 12156.16.02 1 Neuzeit, Kloster
**Gries Oberndorf an der Melk 22113.16.01 210–225 ohne Datierung, Gebäude
**Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 06207.16.01 12/1 Mittelalter, Burg Enzersdorf
**Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 06207.16.02 12/1 Mittelalter, Burg Enzersdorf
Großenzersdorf Groß-Enzersdorf 06207.16.03 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
**Großinzersdorf Zistersdorf 06113.16.01 3419–3463 Moderne, Befestigung
**Großinzersdorf Zistersdorf 06113.16.02 3392–3427 Moderne, Befestigung
**Großinzersdorf Zistersdorf 06113.16.03 3462–3481 ohne Datierung, Graben
Großmeiseldorf Ziersdorf 09119.16.01 3655–3674 kein archäologischer Befund
Großmugl u. a. Großmugl 11123.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Großmugl Großmugl 11123.16.02 485–1088/1 ohne Datierung, Gräberfeld
**Großmugl Großmugl 11123.16.03 825–834/1 Eisenzeit, Siedlung
*Großmugl Großmugl 11123.16.04 841/12 Eisenzeit, Siedlung
**Großmugl Großmugl 11123.16.05 707/1–945 Eisenzeit, Siedlung
Großmugl Großmugl 11123.16.06 707/1–945 siehe Mnr. 11123.16.05
Großmugl Großmugl 11123.16.07 84 kein archäologischer Befund
**Großmugl Großmugl 11123.16.08 663–952 Eisenzeit, Siedlung
Großmugl Großmugl 11123.16.09 762–766 kein archäologischer Befund
**Großmugl Großmugl 11123.16.10 942 Bronzezeit, Siedlung
*Großmugl Großmugl 11123.16.11 947, 948 Eisenzeit, Siedlung | Hochmittelalter, 

Siedlung 
**Großmugl Großmugl 11123.16.12 829/3 Eisenzeit, Siedlung
Großmugl Großmugl 11123.16.13 829/3 siehe Mnr. 11123.16.12
**Großmugl Großmugl 11123.16.14 829/4 Eisenzeit, Siedlung
Großmugl Großmugl 11123.16.15 829/3 kein archäologischer Befund
**Großpriel Melk 14117.16.01 70 Bronzezeit bis Eisenzeit, Siedlung
Gumprechtsberg Bergland 14405.16.01 136/4–200 kein archäologischer Befund
Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 22114.16.01 723/1 kein archäologischer Befund
Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 22114.16.02 860/1–964 kein archäologischer Befund
**Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 22114.16.03 759–765 Urgeschichte, Siedlung
Gumprechtsfelden Wieselburg-Land 22114.16.04 664–682 kein archäologischer Befund
Hadersfeld St. Andrä-Wördern 20129.16.01 67 kein archäologischer Befund
**Hagendorf Fallbach 13017.16.01 990 Bronzezeit, Grube
*Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.01 386/2 Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Hainburg

**Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.02 .57 Neuzeit, Friedhof

**Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.03 .38 Neuzeit, Bebauung

*Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.04 .277–193 Mittelalter bis Moderne, Stadt-
befestigung und Bebauung

*Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.05 .38 Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung | 
Mittlere Neuzeit, Friedhof

*Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.06 613/28 Moderne, Stollen

**Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.07 .174/1–.872 Neuzeit, Bebauung
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Hainburg an der 
Donau

Hainburg an der Donau 05104.16.08 .174/1–.872 siehe Mnr. 05104.16.07

Hartlmühl Weistrach 03209.16.01 757/1 kein archäologischer Befund
*Haselbach Niederhollabrunn 11109.16.01 580 Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, 

Siedlung
**Haselbach Niederhollabrunn 11109.16.02 414/5–583/2 Bronzezeit und Eisenzeit, Fundstelle
**Haselbach Niederhollabrunn 11109.16.03 1745/1 Bronzezeit, Befestigung
Hennersdorf Hennersdorf 16112.16.01 380/1 kein archäologischer Befund
Höbenbach Paudorf 12157.16.01 Prospektion kein archäologischer Befund
*Höbersbrunn Gaweinstal 15019.16.01 721/1–2683 Neolithikum bis Bronzezeit, Siedlung
**Höbersbrunn Gaweinstal 15019.16.02 645–2686 ohne Datierung, Siedlung (?)
Hof am Leithagebirge Hof am Leithaberge 05010.16.01 3155/2, 3156 kein archäologischer Befund
**Hof am Leithage-
birge

Hof am Leithaberge 05010.16.02 2802/12–38 ohne Datierung, Siedlung

Hof am Leithagebirge Hof am Leithaberge 05010.16.03 2802/34 kein archäologischer Befund
**Höflein Höflein 05011.16.01 28–2777 Bronzezeit, Grube
Höflein an der Donau Klosterneuburg 01702.16.01 12/1–312/1 kein archäologischer Befund
Hohenau Hohenau an der March 06112.16.01 2639/1, 2643 Maßnahme nicht durchgeführt
**Hohenau Hohenau an der March 06112.16.02 3111/1–41 ohne Datierung, Fundstelle
Hohenruppersdorf Hohenruppersdorf 06019.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstelle
Hollenburg Krems an der Donau 12158.16.01 Prospektion kein archäologischer Befund
**Holzing Bergland 14406.16.01 1425–1443 Neuzeit, Landwirtschaft
*Inzersdorf an der 
Traisen

Inzersdorf-Getzersdorf 19132.16.01 1821–1824 Neolithikum, Siedlung und Bestattung | 
Bronzezeit, Siedlung | Neuzeit, Altweg

**Inzersdorf an der 
Traisen

Inzersdorf-Getzersdorf 19132.16.02 .47 Mittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. 
Petrus

**Jetzelsdorf Haugsdorf 18006.16.01 1501/4 ohne Datierung, Bestattung
*Kammern Hadersdorf-Kammern 12213.16.01 430/1, 431 Paläolithikum, Fundstelle
Karlstetten u. a. Karlstetten 19494.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Kettlasbrunn Mistelbach 15023.16.01 - Bericht 2017
**Killing Kapelln 19135.16.01 677/3 Neolithikum, Gruben
**Klein-Mariazell Altenmarkt an der Triesting 04316.16.01 711/1–713/5 Mittelalter bis Neuzeit, Kloster
**Kleinullrichschlag Irnfritz-Messern 10073.16.01 970–973 ohne Datierung, Fundstellen
Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.16.01 598 kein archäologischer Befund
**Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.16.02 230 Neuzeit, Bebauung
**Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.16.03 598 Neolithikum, Siedlung
**Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.16.04 1 Neuzeit, Bebauung
*Kollnbrunn Bad Pirawarth 06010.16.01 4130–4138 Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, 

Siedlung
*Königsbrunn Enzersfeld im Weinviertel 11028.16.01 1184 Neolithikum, Brunnen
*Korneuburg Korneuburg 11006.16.01 926/1 Spätmittelalter, Stadtbefestigung
Kottingbrunn Kottingbrunn 04016.16.01 .3/6–2/3 kein archäologischer Befund
**Köttlach Enzenreith 23120.16.01 236–280 Frühmittelalter, Gräberfeld
**Krems Krems an der Donau 12114.16.01 .499 Neuzeit, Bebauung
**Krems Krems an der Donau 12114.16.02 .608 Mittelalteralter bis Neuzeit, Friedhof
**Krems Krems an der Donau 12114.16.03 3208/18–19 Neuzeit, Stadtbefestigung
*Krems Krems an der Donau 12114.16.04 .218 Spätmittelalteralter bis Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
**Krems Krems an der Donau 12114.16.05 3208/17–19 Neuzeit, Straße
Krems Krems an der Donau 12114.16.06 3199/54 kein archäologischer Befund
Krems Krems an der Donau 12114.16.07 142 kein archäologischer Befund
Krems Krems an der Donau 12114.16.08 3199/46 kein archäologischer Befund
**Krems Krems an der Donau 12114.16.09 .9/3, 3199/3 ohne Datierung, Menschenknochen
**Krems Krems an der Donau 12114.16.10 3199/27 Neuzeit, Bebauung
**Krems Krems an der Donau 12114.16.11 3199/1–30 ohne Datierung, Mauer
Kritzendorf Klosterneuburg 01705.16.01 1046–1144/337 kein archäologischer Befund
*Krumbach Krumbach 23206.16.01 .198 Spätmittelalter bis Moderne, Gehöft
Krumnußbaum Krummnußbaum 14131.16.01 118/1–156/2 kein archäologischer Befund
**Krumnußbaum Krummnußbaum 14131.16.02 455 ohne Datierung, Bebauung (?)
Krumnußbaum Krummnußbaum 14131.16.03 1074, 1078 kein archäologischer Befund
Krustetten Paudorf 12160.16.01 Prospektion kein archäologischer Befund
Kuffern Statzendorf 19136.16.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
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*Laa an der Thaya Laa an der Thaya 13024.16.01 7396–7401 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 
Bestattung | Hoch- bis Spätmittelalter, 
Siedlung

*Laa an der Thaya Laa an der Thaya 13024.16.02 207/1–5930 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Burg Laa

**Laa an der Thaya 
u. a.

Laa an der Thaya u. a. 13024.16.03 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

*Langenschönbichl Langenrohr 20177.16.01 272, 273 Frühmittelalter, Gräberfeld
*Langenschönbichl Langenrohr 20177.16.02 272–276 Frühmittelalter, Gräberfeld
**Lengenfeld Lengenfeld 12216.16.01 .204 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kapelle
Loidesthal Zistersdorf 06115.16.01 4766–4797 kein archäologischer Befund
**Loosdorf Loosdorf 14136.16.01 2200/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
Maiersch Gars am Kamp 10036.16.01 269 Bericht 2017
Maiersch Gars am Kamp 10036.16.02 266 Bericht 2017
Maiersch Gars am Kamp 10036.16.03 274 Bericht 2017
Maiersch Gars am Kamp 10036.16.04 420 Bericht 2017
Maiersch Gars am Kamp 10036.16.05 533–542 Bericht 2017
**Marchegg Marchegg 06307.16.01 1788/1 ohne Datierung, Bebauung
**Markthof Engelhartstetten 06308.16.01 773 ohne Datierung, Fundstellen
**Markthof Engelhartstetten 06308.16.02 773 Urgeschichte, Siedlung
Markthof Engelhartstetten 06308.16.03 653/5 kein archäologischer Befund
*Markthof Engelhartstetten 06308.16.04 2 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss 

Hof
Matzen Matzen-Raggendorf 06013.16.01 - kein archäologischer Befund
Mauer bei Amstetten Amstetten 03023.16.01 800/3–1945/73 kein archäologischer Befund
**Mauerbach Mauerbach 01903.16.01 50/1 Neuzeit, Bebauung
**Mauerbach Mauerbach 01903.16.02 97 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster
**Mautern Mautern an der Donau 12162.16.01 55/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
Mautern Mautern an der Donau 12162.16.02 795/7 kein archäologischer Befund
*Mautern Mautern an der Donau 12162.16.03 706/17 Kaiserzeit, Militärlager Favianis
**Mautern Mautern an der Donau 12162.16.04 .45–41 Hochmittelalter bis Neuzeit, Kapelle
Mautern Mautern an der Donau 12162.16.05 .1/1 Bericht 2017
**Mauternbach Mautern an der Donau 12163.16.01 474 Neuzeit, Wegtrasse
**Meidling Paudorf 12164.16.01 76/1 Neuzeit, Schloss Meidling
*Meidling Paudorf 12164.16.02 22/1 Neolithikum, Siedlung
**Melk Melk 14143.16.01 .7, 6 Neuzeit, Kloster
*Melk Melk 14143.16.02 10 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Kloster
**Mittergrabern Grabern 09018.16.01 554, 555 Urgeschichte, Siedlung und Gräberfeld
**Mödling Mödling 16119.16.01 1198/2 Neuzeit, Bebauung
**Mödling Mödling 16119.16.02 .1752, 1792/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg Mödling
Mödling Mödling 16119.16.03 511/2 kein archäologischer Befund
**Mühldorf Mühldorf 09121.16.01 191 Mittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche
**Mühling Wieselburg-Land 22120.16.01 768/1–1563/1 Bronzezeit und Kaiserzeit, Fundstellen
Mühling Wieselburg-Land 22120.16.02 1111/1 siehe Mnr. 22120.16.01
Mühling Wieselburg-Land 22120.16.03 771/1–777 Maßnahme nicht durchgeführt
Mühlleiten Groß-Enzersdorf 06215.16.01 182, 211 kein archäologischer Befund
**Neulengbach Neulengbach 19737.16.01 86/2, 87 Neuzeit, Bebauung
**Neulengbach Neulengbach 19737.16.02 86/2, 87 Neuzeit, Bebauung
*Neusiedl an der Zaya Neusiedl an der Zaya 06117.16.01 1359/4–4286 Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung 

| Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, 
Siedlung

Neusiedl an der Zaya Neusiedl an der Zaya 06117.16.02 4284 siehe Mnr. 06117.16.01
*Niederhollabrunn Niederhollabrunn 11116.16.01 457 Neolithikum, Siedlung
**Niederhollabrunn Niederhollabrunn 11116.16.02 455/3 Neolithikum, Siedlung
Niederkreuzstetten 
u. a.

Kreuzstetten 15210.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

**Nöstach Altenmarkt an der Triesting 04320.16.01 727/1 Mittelalter, Burg
**Nöstach Altenmarkt an der Triesting 04320.16.02 182/2, 182/4 ohne Datierung, Mauer (?)
*Nußdorf an der 
Traisen

Nußdorf ob der Traisen 19144.16.01 480/1 ohne Datierung, Keller

*Oberarnsdorf Rossatz-Arnsdorf 12189.16.01 .53/1, 375 Kaiserzeit, Burgus | Hochmittelalter, 
Bebauung | Spätmittelalter bis Mittlere 
Neuzeit, Filialkirche hl. Johannes und 
Friedhof
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**Oberarnsdorf Rossatz-Arnsdorf 12189.16.02 .53/1, 375 Kaiserzeit, Burgus | Spätmittelalter bis 
Neuzeit, Filialkirche hl. Johann

Obereggendorf u. a. Eggendorf 23426.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Oberleis Ernstbrunn 11037.16.01 20–25/4 Bronzezeit bis Neuzeit, Metallfunde
Obersiebenbrunn u. a. Obersiebenbrunn u. a. 06217.16.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
**Oberwaltersdorf Oberwaltersdorf 04105.16.01 726, 728 ohne Datierung, Gruben
**Oberwaltersdorf Oberwaltersdorf 04105.16.02 726, 728 ohne Datierung, Gräben
Oberwölbling u. a. Wölbling 19177.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Obritzberg u. a. Obritzberg-Rust 19147.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Orth an der Donau Orth an der Donau 06218.16.01 744–754 kein archäologischer Befund
Orth an der Donau Orth an der Donau 06218.16.02 778/2–783/3 kein archäologischer Befund
**Orth an der Donau Orth an der Donau 06218.16.03 753/1–2 ohne Datierung, Gruben
Orth an der Donau Orth an der Donau 06218.16.04 1267, 1551/1 kein archäologischer Befund
Paasdorf Mistelbach 15034.16.01 5632–5720/7 kein archäologischer Befund
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.01 374/3 kein archäologischer Befund
*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.02 832/12 Kaiserzeit, Gräberfeld
*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.03 285/1, 285/13 Kaiserzeit, Militärlager Carnuntum
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.04 832/9 Bericht 2017
*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.05 141/2, 141/13 Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum
**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.06 72/1–2 Neuzeit, Grube
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.07 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.08 839/11 Kaiserzeit, Graben
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.09 331/51 kein archäologischer Befund
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.10 340/6 kein archäologischer Befund
**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.11 90 Neuzeit, Friedhof
**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.16.12 374/8–387/2 Neuzeit, Bebauung
Petzenkirchen Petzenkirchen 14412.16.01 468–545 siehe Mnr. 14412.16.02
*Petzenkirchen Petzenkirchen 14412.16.02 540 Urgeschichte, Grube | Kaiserzeit, Villa 

rustica und Bestattung
Petzenkirchen Petzenkirchen 14412.16.03 472 kein archäologischer Befund
*Platt Zellerndorf 18119.16.01 3664/1, 3664/18 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 

Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung | 
Neuzeit, Bebauung

Platt Zellerndorf 18119.16.02 3664/29 kein archäologischer Befund
**Platt Zellerndorf 18199.16.03 1067/2 Neuzeit, Bebauung
Platt Zellerndorf 18199.16.04 3664/24 kein archäologischer Befund
**Pöchlarn Pöchlarn 14153.16.01 101 Kaiserzeit, Militärlager Arelape
*Pöggstall Pöggstall 14347.16.01 270–776/5 Spätmittelalter bis Moderne, Burg und 

Schloss Rogendorf
Pöggstall Pöggstall 14347.16.02 278/2, 776/5 siehe Mnr. 14347.16.01
*Pottenbrunn St. Pölten 19547.16.01 27/2 Frühmittelalter, Siedlung | Mittlere 

Neuzeit bis Moderne, Bebauung
Poysbrunn Poysdorf 15123.16.01 - Bericht 2017
**Poysbrunn Poysdorf 15123.16.02 4017–4056 Neolithikum, Siedlung
**Poysbrunn Poysdorf 15123.16.03 4100–4109 Neolithikum, Siedlung
**Poysbrunn Poysdorf 15123.16.04 3984–3987 Paläolithikum, Fundstelle
**Poysdorf Poysdorf 15124.16.01 3716, 3719 Frühmittelalter (?), Rennofen
Prottes Prottes 06016.16.01 1773–1778 Bericht 2017
**Pulkau Pulkau 18121.16.01 130 Neuzeit, Pfarrkirche hl. Michael
**Purkersdorf Purkersdorf 01906.16.01 .5/1 Neuzeit, Schloss Purkersdorf
Radlbrunn Ziersdorf 09125.16.01 3084–3111 kein archäologischer Befund
Radlbrunn Ziersdorf 09125.16.02 3054–3063 kein archäologischer Befund
**Rauhenstein Baden 04025.16.01 .105/2, 50/14 Neuzeit, Gehöft
Reichenau Bad Großpertholz 07326.16.01 131 siehe Mnr. 07326.16.02
**Reichenau Bad Großpertholz 07326.16.02 131 Neuzeit, Bebauung
**Reichersdorf Nußdorf ob der Traisen 19157.16.01 820 ohne Datierung, Erdstall
**Ried am Riederberg Sieghartskirchen 20173.16.01 311/1 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Ried
**Ried am Riederberg Sieghartskirchen 20173.16.02 311/1 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Ried
**Rosenburg u. a. **Rosenburg-Mold u. a. 10054.16.01 34–237 u. a. Spätmittelalter bis Neuzeit, Wegtrasse 

und Uferverbauung
**Rottersdorf Statzendorf 19159.16.01 347/1 Bronzezeit, Grube
**Sabatenreith Japons 10244.16.01 296–372 ohne Datierung, Fundstellen
**Sabatenreith Japons 10244.16.02 350/1–472 ohne Datierung, Fundstellen
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**Sallapulka Weitersfeld 10227.16.01 6 Neuzeit, Bebauung
*St. Andrä an der 
Traisen

Herzogenburg 19104.16.01 .47 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Pfarrkirche hl. Andreas

**St. Leonhard am 
Hornerwalde

St. Leonhard am Hornerwald 12018.16.01 358/1 ohne Datierung, Bebauung

**St. Michael Weißenkirchen in der Wachau 12190.16.01 .6, .7 Neuzeit, Friedhof
St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 03121.16.01 869/3 kein archäologischer Befund
*St. Pantaleon St. Pantaleon-Erla 03121.16.02 873/2 Kaiserzeit, Militärlager
*St. Pölten St. Pölten 19544.16.01 1640/20 Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium 

| Hoch- bis Spätmittelalter, Kapelle | 
Frühmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Friedhof

St. Pölten St. Pölten 19544.16.02 .195/1–103/1 Maßnahme nicht durchgeführt
**St. Pölten St. Pölten 19544.16.03 19–1640/36 Mittelalter bis Neuzeit, Bebauung und 

Stadtbefestigung
**St. Pölten St. Pölten 19544.16.04 .446–1526/1 Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium
**St. Pölten St. Pölten 19544.16.05 1139/2–1141/5 Neuzeit, Bebauung
*St. Pölten St. Pölten 19544.16.06 .484–1720 Kaiserzeit, Gräberfeld | Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
St. Pölten St. Pölten 19544.16.07 .33 Bericht 2017
**St. Pölten St. Pölten 19544.16.08 .61–1640/44 Neuzeit, Bebauung
*St. Pölten St. Pölten 19544.16.09 1520–1526/1 Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 

Gräberfeld | Kaiserzeit, Siedlung
**St. Pölten St. Pölten 19544.16.10 1528/8 Moderne, Luftkriegsrelikte
**Schallaburg Schollach 14160.16.01 .2 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg 

Schallaburg
**Schallaburg Schollach 14160.16.02 .4–803 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg 

Schallaburg
**Schallaburg Schollach 14160.16.03 .3–803 Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg 

Schallaburg
Schallaburg Schollach 14160.16.04 13 siehe Mnr. 14160.16.03
*Schiltern Langenlois 12226.16.01 285–308 Neolithikum, Kreisgraben
Schönau an der 
Donau

Groß-Enzersdorf 06225.16.01 530–691 kein archäologischer Befund

Schönau an der 
Donau

Groß-Enzersdorf 06225.16.02 326–717 kein archäologischer Befund

Schönkirchen u. a. Schönkirchen-Reyersdorf 06020.16.01 448/2–452/2 siehe Mnr. 06020.16.02
Schönkirchen Schönkirchen-Reyersdorf 06020.16.02 448/2–452/2 kein archäologischer Befund
**Schwechat Schwechat 05220.16.01 52/10 Bronzezeit, Gruben
**Schwechat Schwechat 05220.16.02 129/15 Kaiserzeit, Militärlager Ala nova
*Schwechat Schwechat 05220.16.03 129/15 Neolithikum bis Bronzezeit, Siedlung 

| Kaiserzeit, Militärlager Ala nova | 
Moderne, Bebauung

Seebenstein Seebenstein 23342.16.01 779/1 kein archäologischer Befund
Sitzendorf u. a. Sitzendorf an der Schmida 09052.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Spannberg Spannberg 06022.16.01 7962–7969 kein archäologischer Befund
**Staningersdorf Pernegg 10058.16.01 117/3–542 Frühmittelalter, Gräberfeld
Statzendorf u. a. Statzendorf 19163.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Stein Krems an der Donau 12132.16.01 131 kein archäologischer Befund
**Stein Krems an der Donau 12132.16.02 1506, 1507 Neuzeit, Bebauung
Stein Krems an der Donau 12132.16.03 1456/1–1458 Bericht 2017
**Steinebrunn Drasenhofen 15128.16.01 3044, 3045 Urgeschichte, Grube
Stillfried u. a. Angern an der March 06023.16.01 1296, 67/3 Bericht nicht abgegeben
**Stollhofen Traismauer 19164.16.01 1923/2 Kaiserzeit, Straße | Hoch- bis Spätmittel-

alter, Bebauung
Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.16.01 27–496 kein archäologischer Befund
Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.16.02 346 kein archäologischer Befund
Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.16.03 437/1, 441 kein archäologischer Befund
Stopfenreuth Engelhartstetten 06312.16.04 379/1–492/1 kein archäologischer Befund
**Straning Straning-Grafenberg 10138.16.01 318 Neuzeit, Brunnen
Straßhof Wartmannstetten 23346.16.01 30/1 Bericht 2017
Straßhof Wartmannstetten 23346.16.02 30/1 Bericht 2017
**Tattendorf Tattendorf 04040.16.01 491/1–929/2 Mittelalter, Siedlung
*Theiß Gedersdorf 12136.16.01 1127/2, 1128/2 Bronzezeit, Siedlung | Eisenzeit, Siedlung 

| Kaiserzeit, Siedlung
Theiß Gedersdorf 12136.16.02 1113–1122/1 Maßnahme nicht durchgeführt
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*Theiß Gedersdorf 12136.16.03 1134 Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Gräberfeld
Theiß Gedersdorf 12136.16.04 1112/2–1119/4 siehe Mnr. 12136.16.06
Theiß Gedersdorf 12136.16.05 Prospektion kein archäologischer Befund
*Theiß Gedersdorf 12136.16.06 1112/2–1119/4 Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung
Theiß Gedersdorf 12136.16.07 1129/2 siehe Mnr. 12136.16.01
*Traismauer Traismauer 19166.16.01 .46/1 Kaiserzeit, Militärlager Augustianis | 

Frühe Neuzeit bis Moderne, Bebauung
*Traismauer Traismauer 19166.16.02 .87–1000 Kaiserzeit, Militärlager Augustianis
**Traismauer Traismauer 19166.16.03 951/15 Kaiserzeit, Fundstelle
**Trautmannsdorf Trautmannsdorf an der Leitha 05021.16.01 2/3 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg und 

Schloss Trautmannsdorf
*Tulln Tulln an der Donau 20189.16.01 1082 Kaiserzeit, Militärlager Comagenis 

und Gräberfeld | Hochmittelalter bis 
Moderne, Bebauung

Tulln Tulln an der Donau 20189.16.02 1082 siehe Mnr. 20189.16.01
**Tulln Tulln an der Donau 20189.16.03 155 Kaiserzeit, Militärlager Comagenis
**Tulln Tulln an der Donau 20189.16.04 395–399 Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefes-

tigung
**Ulmerfeld Amstetten 03042.16.01 17/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg 

Ulmerfeld
**Ulmerfeld Amstetten 03042.16.02 17/1 Neuzeit, Burg Ulmerfeld
**Unterolberndorf Kreuttal 15221.16.01 1296 Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, 

Siedlung
**Unterwaltersdorf Ebreichsdorf 04113.16.01 228 Neuzeit, Bebauung
**Velm Himberg 05222.16.01 313/2, 371/5 Neolithikum, Kreisgraben | ohne 

Datierung, Siedlung
*Wallsee Wallsee-Sindelburg 03044.16.01 222/16–17 Kaiserzeit, Militärlager Adiuvense
Wallsee Wallsee-Sindelburg 03044.16.02 222/16–17 siehe Mnr. 03044.16.01
Wartmannstetten Wartmannstetten 23353.16.01 42/17 kein archäologischer Befund
Watzelsdorf Neidling 19605.16.01 109/7 kein archäologischer Befund
Weigelsdorf Ebreichsdorf 04115.16.01 83/1 siehe Mnr. 04115.16.02
*Weigelsdorf Ebreichsdorf 04115.16.02 83/1 Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung
**Weikersdorf Baden 04036.16.01 48/17 Mittelalter bis Neuzeit, Schloss 

Weikersdorf
Weikersdorf Baden 04036.16.02 48/17 siehe Mnr. 04036.16.01
Weikersdorf Baden 04036.16.03 48/17 Bericht 2017
**Wetzleinsdorf Großrußbach 11021.16.01 946 Bronzezeit, Siedlung
*Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.01 754/1, 757 Hochmittelalter bis Frühe Neuzeit, 

Stadtbefestigung
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.02 5419 siehe Mnr. 23443.16.01
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.03 .606/1–756 kein archäologischer Befund
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.04 311 Maßnahme nicht durchgeführt
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.05 74/1 kein archäologischer Befund
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.06 .384/2–325 Bericht 2017
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.07 68/3 Bericht 2017
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.08 4797/1 kein archäologischer Befund
*Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.09 757 Hochmittelalter, Stadtbefestigung
**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.16.10 Prospektion Mittelalter bis Neuzeit, Fundstellen
Wieselburg Wieselburg 22143.16.01 1463 kein archäologischer Befund
Wieselburg Wieselburg 22143.16.02 700 siehe Mnr. 14405.16.01
Wieselburg Wieselburg 22143.16.03 700 siehe Mnr. 14405.16.01
Wilfersdorf Wilfersdorf 15042.16.01 2263 Maßnahme nicht durchgeführt
**Wilfersdorf Wilfersdorf 15042.16.02 2262 Neolithikum, Siedlung | Frühmittelalter, 

Siedlung
*Wilfersdorf Wilfersdorf 15042.16.03 2292 Neolithikum, Siedlung | Frühmittelalter, 

Siedlung
*Wilfersdorf Wilfersdorf 15042.16.04 2219–2263 Neolithikum, Siedlung | Frühmittelalter, 

Bestattung | Hoch- bis Spätmittelalter, 
Siedlung | Moderne, Bebauung

**Wilhelmsdorf Poysdorf 15132.16.01 87/1 Neuzeit, Bebauung
Witzelsdorf Eckartsau 06229.16.01 1551/1 kein archäologischer Befund
**Wösendorf Weißenkirchen in der Wachau 12192.16.01 67 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
**Wullersdorf Wullersdorf 09072.16.01 1068/1–1070 Mittelalter, Siedlung
*Ybbs Ybbs an der Donau 14420.16.01 .115 Kaiserzeit, Burgus | Hoch- und Spätmit-

telalter, Bebauung
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das gesamte Theater zu ergänzen und dürfte einen Bestand-
teil der Caveakonstruktion getragen haben, vielleicht eine 
Praecinctio. Die Pfostenlöcher waren vom darüberliegenden 
Vallum der Cavea bedeckt. Das erste, aus Holz errichtete Am-
phitheater wurde demzufolge als frei stehender Gerüstbau 
ausgeführt. Bei seinem Abbruch wurden die Steher teils aus-
gerissen, teils – wahrscheinlich schon angemodert – in den 
Pfostenlöchern belassen und mit dem Vallum des Nachfol-
gebaus überschüttet. 

Das im Untersuchungsbereich bis zu 1,80 m hoch erhal-
tene Vallum des Nachfolgebaus überlagerte das Bodenni-
veau der abgebrochenen hölzernen Cavea. Seine zur Arena 
hin abfallenden Schüttstraten indizieren, dass es gegen eine 
frei stehend aufgemauerte Arenaumgrenzung geschüttet 
wurde. Von dieser haben sich aufgrund späterer Umbauten 
keine Reste erhalten. Die derzeit anstehende antike Arena-
mauer wurde in eine in das Vallum eingestochene Baugrube 
gesetzt und satt gegen die Grubenflanke gemauert. Die äl-
tere Mauer ist ihrem Einbau vollständig zum Opfer gefallen. 
Eine in die Flanke des Vallums steil abgestochene und humos 
verfüllte Grube hinter der Mauer muss im Zuge einer Repa-
ratur der Vorgängermauer entstanden sein. Die erhaltene 
Evidenz erlaubt es nicht zu beurteilen, ob die frühere Arena-
mauer dabei nur ausgebessert oder vollständig ersetzt wor-
den ist. Im Abstand von nur 0,55 m hinter der Arenamauer 
erfolgte der Einbau einer parallel zu ihr verlaufenden, 0,70 m 
breiten Bruchsteinmauer. Sie wurde in Trockenbauweise nur 
seicht in das Vallum eingesetzt. Die Mauer sitzt in einer an 
die Arenamauer anlaufenden Schüttpackung. In dieser er-
haltene Steinabschläge gegen die Arenamauer hin sind als 
deren Bauhorizont zu interpretieren. Dies indiziert, dass die 
Arenamauer und die hinter ihr liegende Ringmauer in einem 
Bauvorgang entstanden sind. 

In der Arena wurde der Eiszeitschotter etwa 0,40 m tiefer 
als unter der Cavea abgetragen. Auf ihm lag eine Schüttpa-
ckung aus zwei Komponenten, die eine feinkörnige Schot-
terung als Arenaaufsandung des hölzernen Amphitheaters 
trug. Eine Schüttung darüber diente der Niveauanhebung 
und ist wahrscheinlich mit der Errichtung des gemauerten 
Theaters in Zusammenhang zu sehen – spätere Umbauten 
und die Eingriffe der Altgrabungen haben den stratigrafi-
schen Konnex vernichtet. In dieser Schüttung verlief – annä-
hernd parallel zur Arenamauer – eine aus 22 cm starken und 
60 cm langen tönernen Rohren gefügte Dränageleitung, die 
bei Arbeiten in den 1990er-Jahren großflächig beschädigt 
worden war. Der Befund war mit Grabungsschutt bedeckt, 
über dem ein rezenter Humusauftrag den Laufhorizont der 
Schauruine des Amphitheaters herstellte. 

Franz Humer und Andreas Konecny

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Zagging Obritzberg-Rust 19179.16.01 45 Neuzeit, Schloss Zagging
Ziersdorf u. a. Ziersdorf 09135.16.01 3252/2–3255/2 u. a. kein archäologischer Befund
Zwettl Stadt Zwettl-Niederösterreich 24392.16.01 .38, 2340 siehe Mnr. 24392.16.02
*Zwettl Stadt Zwettl-Niederösterreich 24392.16.02 .38, 2340 Frühmittelalter, Siedlung | Hochmittelal-

ter bis Moderne, Bebauung
*Zwettl Stift Zwettl-Niederösterreich 24393.16.01 .20 Hochmittelalter bis Moderne, Kloster
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Bad Deutsch Altenburg, MG Bad Deutsch-Altenburg
Mnr. 05101.16.01 | Gst. Nr. 663/1 | Kaiserzeit, Militärlager Carnuntum

Das römische Amphitheater beim Legionslager von Carnun-
tum muss restauriert und gegen Verwitterung gesichert 
werden. Als Voraussetzung für die entsprechenden Planun-
gen erschien es notwendig, Bauweise und Baugeschichte 
der Arenamauer abzuklären. Zu diesem Zweck wurden von 
April bis Juli 2016 eine Sondage im Vallum hinter der nörd-
lichen Arenamauer und zwei weitere an der Mauer in der 
Arena angelegt. Die Arbeiten ergaben zusätzlich zu den 
gesuchten Aufschlüssen auch wichtige Informationen zum 
frühesten, in der Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. in Holzbau-
weise errichteten Amphitheater der Legion.

Vor Errichtung des Amphitheaters war der Humus voll-
ständig abgetragen worden. Ihn ersetzte eine etwa 0,40 m 
mächtige Planierung aus umgelagertem Humus, der ge-
ringe Mengen an Hüttenlehm enthielt und auf dem Eiszeit-
schotter lag. Diese Planierung bildete das Urgelände für das 
erste Amphitheater. 

Die früheste in den Grabungsbereichen festgestellte 
Struktur des Amphitheaters bestand aus zwei Balkengrä-
ben, die unter der Arenamauer des in den 70er-Jahren des 
1.  Jahrhunderts errichteten und später umgebauten Stein-
theaters und – in einem Abstand von 1,90 m parallel dazu 
– unter dem Vallum der Cavea verliefen. Die Gräben können 
ringförmig um das gesamte Theater ergänzt werden. Der in-
nere, arenaseitige Graben wurde auf 2,10 m Breite 1,20 m tief 
in das Urgelände und das darunterliegende Eiszeitalluvium 
gestochen. Der äußere Graben unter der Cavea griff 1,40 m 
tief in den Boden ein; seine Breite konnte im Grabungsaus-
schnitt nicht bestimmt werden. Im rechten Winkel zu dem 
inneren Graben strichen etwa 1,20 m lange, im Mittel 0,45 
m breite Zungengräben in die Arena. Sie waren in regel-
mäßigen Achsabständen von etwa 1,50 m angeordnet. Am 
Verschnitt des westlichsten Zungengrabens mit dem inne-
ren Ringgraben lag ein 0,30 m breites Pfostenloch. Die an-
deren Zungengräben konnten wegen Überlagerung durch 
die Arenamauer nicht bis an den inneren Ringgraben freige-
legt werden, doch ist anzunehmen, dass in ihnen ebenfalls 
gleichartig positionierte Pfostenlöcher lagen. Der aus die-
sem Befund zu ergänzende Pfostenring ist als Arenaumfas-
sung des Holzamphitheaters anzusprechen.

Etwa 1,20 m hinter den Pfostenlöchern der Arenaeinfas-
sung waren im inneren Ringgraben zwei weitere Pfostenlö-
cher zu orten. Sie lagen im Achsabstand von etwas weniger 
als 2,0 m zueinander auf einem parallel zur Arenaeinfassung 
verlaufenden Kreis. Es ist anzunehmen, dass sie die Begren-
zung der ima cavea trugen. Sie sind deshalb wohl um das 
gesamte Theater herum zu ergänzen.

Im äußeren Ringgraben unter dem Vallum standen eben-
falls Pfosten in arenaseitigen Ausbuchtungen des Grabens. 
Der Achsabstand zwischen den beiden freigelegten Pfosten-
löchern betrug 1,90 m. Auch dieser Pfostenring ist wohl um 
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sächlich Pfostenstandspuren. Da aufgrund der schlechten 
Erhaltungssituation sicher et liche Pfostenlöcher nicht mehr 
vorhanden waren, konnte nur in zwölf Fällen eine eindeutige 
Zuordnung zu einem Hausgrundriss vorgenommen werden. 
Bei zwei weiteren Gebäuden, ebenfalls in der nörd lichen 
Hälfte, handelte es sich um annähernd rechteckige Haus-
grundrisse mit mittelständigem Pfosten beziehungsweise 
Doppelpfosten für die Konstruktion eines Zeltdaches. Die 
meisten Pfostenlöcher erbrachten zwar keine Funde, da aber 
der Großteil der Gesamtfunde aus dem Siedlungsbereich in 
die Spätbronzezeit (Urnenfelderkultur) zu datieren ist, lässt 
sich die Siedlung in diesen Zeithorizont einordnen. Im Süden 
der Fläche sind die Keramikfunde aus den Siedlungsberei-
chen teilweise jüngeren Datums. 

Auch die Gräber lagen fast durchgehend sehr seicht und 
waren teilweise durch Ackertätigkeit gestört. Sie lassen sich 
in zwei große Bereiche trennen: Zum einen bronzezeit liche 
Urnengräber und Steinkisten mit Brandschüttung, großteils 
aus der Zeit der Urnenfelderkultur, zum anderen eisenzeit-
liche Gräber, vor allem aus der La-Tène-Zeit. Mindestens acht 
Gräber sind der frühen Bronzezeit beziehungsweise wahr-
scheinlich sogar dem Endneolithikum zuzuordnen. In Grab 
8 fand sich neben einem Knochenanhänger ein sehr schön 
verziertes glockenbecherartiges Gefäß. Diese Gräber lagen 
abseits der Siedlungsspuren im süd lichen Teil der Fläche.

Die eisenzeit lichen Gräber sind zumeist den Stufen LT B 
und LT C zuzuordnen; ein Urnengrab (Grab 23) dürfte hall-
stattzeitlich sein. Hier war in einer kesselförmigen Grube 
eine einfache, konische Urne deponiert, in der sich neben 
dem Leichenbrand ein Metallobjekt (Riemenzunge?) fand. 
Drei Gräber waren von einem kreisförmigen Gräbchen um-
geben. Hier waren allerdings die Befunde so seicht, dass nur 
noch die Sohle der Gräber aufgenommen werden konnte. 
Grab 10 war durch eine alte Beraubung stark gestört; es 
enthielt nur einige verworfene Knochen sowie zwei Bron-
zenadeln und wenige Keramikfragmente. Sofern erkenn-
bar, waren sehr wenige Gräber – sowohl bronzezeit liche als 
auch eisenzeit liche – beraubt; viele Störungen dürften auf 
die Ackertätigkeit zurückzuführen sein. Bei Grab 14 dürfte 
eine bewusste Dislozierung einiger Körperteile stattgefun-
den haben. Nach Lage der Knochen dürften diese bei den 
Umlagerungen noch im Sehnenverband gewesen sein. Es 
handelte sich um ein La-Tène-zeit liches Grab; der Körper lag 
Süd-Nord gestreckt, während der Kopf im Osten neben den 
Körper deponiert worden war und der rechte Rippenbogen 
auf dem rechten Oberschenkel lag. Auch die Grabgrube er-
scheint für eine ›vollständige‹ Bestattung zu kurz. Ein eben-
falls rechts situiertes Gefäß war auf den Kopf gestellt. Insge-
samt wurden 52 Gräber geborgen.

Iris Eckkrammer-Horvath

KG Gföhleramt, SG Gföhl
Mnr. 12013.16.01 | Gst. Nr. 850, 851 | Mittlere Neuzeit, Richtstätte

Im Jahr 2015 fanden die ersten Untersuchungen auf dem 
»Galgenriedl«, dem ehemaligen Richtplatz des Landgerich-
tes Gföhl, statt (siehe FÖ 54, 2015, 192–193). Dabei konnten 
die Reste der annähernd quadratischen Galgenmauer des 
frühen 18. Jahrhunderts mit zwei gemauerten Säulen sowie 
vier Verlochungen von Delinquenten aufgedeckt werden 
(Schnitt 1). In der Grabungskampagne 2016 (April bis Mai) 
wurde Schnitt 1 fertiggestellt und in die bewuchsfreien 
Zonen des »Galgenriedls« erweitert, um etwaige Struktu-
ren im näheren Umfeld erfassen zu können. Schnitt 2 wurde 
nördlich, Schnitt 3 westlich und Schnitt 4 östlich von Schnitt 

KG Böheimkirchen, MG Böheimkirchen
Mnr. 19412.16.02 | Gst. Nr. 13/3–4 | Bronzezeit, Siedlung

Im Oktober 2016 wurde von der Firma ARDIG – Archäologi-
scher Dienst GesmbH im Zuge des Anlegens beziehungs-
weise der Verbreiterung des Gehweges, der sich unmit-
telbar nördlich des Kirchenplatzes an der Nordkante des 
Geländesporns befindet, eine archäologische Untersuchung 
durchgeführt. 

Diese betraf den nördlichsten Teil der für den Spätab-
schnitt der Frühbronzezeit namengebenden Höhensied-
lung der Böheimkirchner Gruppe der Věteřov-Kultur. Dabei 
konnten drei bronzezeit liche Gruben entdeckt werden, bei 
denen es sich wohl um Vorratsgruben gehandelt hatte. 
Diese Gruben waren durch neuzeit liche beziehungsweise 
rezente Bodeneingriffe – etwa die Baugrube für die dortige 
Hangstützmauer oder Leitungskünetten – stark gestört. In 
den frühbronzezeit lichen Objekten wurden neben Tierkno-
chen zahlreiche Keramikfragmente entdeckt, etwa von einer 
fässchenförmigen Tasse oder von einem Miniaturgefäß mit 
Wandlochungen. Weiters wurden zwei spitz zugearbeitete 
Knochengeräte gefunden. 

Darüber hinaus konnte eine Schuttlage dokumentiert 
werden, in der sich zahlreiche farbig bemalte Verputzreste 
fanden. Die Bemalung war zumeist flächig rot, teilweise 
konnten jedoch auch gelbe Linien sowie ein Teil einer kreis-
förmig bemalten Fläche festgestellt werden. Es dürfte sich 
dabei um die Überreste einer älteren Innenbemalung der 
Kirche, die im Zuge einer früheren Renovierung entfernt 
worden ist, handeln. Einzelne in der Fläche gefundene Scher-
ben belegen darüber hinaus auch, dass diese bereits in der 
Jungsteinzeit, in der La-Tène-Zeit und im Mittelalter besie-
delt worden ist, wie dies schon die Altgrabungen gezeigt 
haben.

Fritz Preinfalk

KG Gemeinlebarn, SG Traismauer
Mnr. 19118.16.01 | Gst. Nr. 1924/1 | Neolithikum bis Eisenzeit, Gräberfeld | 
Bronzezeit, Siedlung

Seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts ist die Gegend 
um Gemeinlebarn archäologisch bekannt. Erste Funde und 
Befunde traten beim Bau der Tullnerfeldbahn im Bereich 
der Haltestelle Gemeinlebarn auf, worauf bis 1921 erste For-
schungsgrabungen folgten. Danach ruhten die Grabungs-
tätigkeiten bis in das Jahr 1973. In den 70er-Jahren wurde 
vor allem das Gräberfeld der Věteřov-Kultur (Nekropole F) 
untersucht. In weiterer Folge wurden bis heute immer wie-
der Denkmalschutzgrabungen durchgeführt. In den Jahren 
1997/1998 und 2010 fanden auf dem gegenständ lichen 
Grundstück bereits archäologische Untersuchungen statt. 
Dabei wurden unter anderem eine große Schotterentnah-
megrube aus der Römischen Kaiserzeit sowie ein sehr reich 
ausgestattetes La-Tène-zeit liches Grab mit Schwert ent-
deckt (siehe zuletzt FÖ 49, 2010, 273–274).

Die Befunde auf der aktuellen Untersuchungsfläche 
waren relativ dicht, allerdings zum Großteil nur sehr seicht 
eingetieft. Einige vermut liche Pfostenstandspuren waren 
zum Teil sogar nur mehr 0,04 m bis 0,05 m tief erhalten. 
Obwohl die Humusauflage im nörd lichen Bereich um eini-
ges stärker war (im Süden ca. 0,15 m, im Norden annähernd 
0,70/0,80 m), war auch dort die Befundsituation nicht bes-
ser.

Allgemein wies der süd liche Abschnitt der Fläche weniger 
Befunde auf. Zudem überwogen im nörd lichen Bereich etwa 
ab der Mitte der Fläche die Siedlungsspuren (Abb. 1), haupt-
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werden. An seinem Rand trat bereits stellenweise der anste-
hende, plattige Verwitterungsgneis zutage (Abb. 2).

1 ausgesteckt. Dabei konnten nach dem Humusabtrag in 
allen Schnitten noch die Ausläufer des zentral über dem 
Galgenfundament gelegenen Steinhaufens dokumentiert 

Abb. 1: Gemeinlebarn (Mnr. 19118.16.01). Übersichtsplan mit Befunden der Kupferzeit, der Bronzezeit und der La-Tène-Zeit.
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einige undeut liche kleinere Pfostengruben im Verwitte-
rungsgneis zu nennen, deren Datierung und Funktion aber 
unklar bleiben.

Schnitt 2 wurde entlang der Nordkante von Schnitt 1 
angelegt und folgte der bewuchsfreien Fläche in einem 
unregelmäßigen Polygon. Der Schwerpunkt des Interesses 
lag hier auf einer deut lichen, oberflächlich erkennbaren 
Kante, die mög licherweise einen Zufahrtsweg nahelegen 
könnte. Nach dem Humusabtrag und dem Abnehmen der 
bereits genannten Ausläufer des überlagernden Steinhau-
fens zeigte sich eine dunklere Fläche entlang der Schnitt-
nordkante, die deutlich mit kleinteiligem Ziegelbruch und 
wenig Mörtel sowie Holzkohleflittern durchsetzt war. Der 
rest liche Schnittbereich zeigte kein derartiges Bild und ging 
unmittelbar nach dem Humusabtrag in den vermischten 
anstehenden Verwitterungsgneis über. Einzelne dunklere 
Schichten stellten sich lediglich als flache Mulden heraus, 
die kein Fundmaterial enthielten. Bei einem kleinräumige-
ren Objekt (SE 104) dürfte es sich um eine Pfostengrube han-
deln, da es tiefer war (IF 110). Die mutmaß liche Wegtrasse (SE 
108) zeigte keine deut lichen Nutzungsspuren und könnte 
somit nur indirekt über die beschriebenen Schuttreste er-
schlossen werden, die sich auch in Schnitt 1 vor allem an 
der Galgennordseite häuften (Abtransport von Baumaterial, 
namentlich Ziegeln des Galgens, Ausbesserung des Weges 
oder Heranschaffung von Steinmaterial zur Überschüttung 
beziehungsweise von ›Klaubsteinen‹?). Wenn es sich also 
tatsächlich um eine Zufahrtsmöglichkeit handelte, was zu-
mindest aus topografischer Sicht naheliegt, scheint sie nicht 
sehr häufig genutzt worden zu sein. Abgesehen vom bereits 
genannten Ziegelbruch und einigen glasierten Keramikfrag-

In dem 2015 nahezu fertiggestellten Schnitt 1 (zentraler 
Richtstättenbereich) wurden in der aktuellen Grabungskam-
pagne noch geringfügige verbliebene Schichten entnom-
men. Häufig handelte es sich lediglich um dunkle Humus-
reste, die tiefer in den lockeren, plattig aufgewitterten Gneis 
eingeschwemmt worden waren. Daneben wurden auch 
letzte Abbruchreste des Galgens abgebaut. Fundmaterial 
war in den betroffenen Bereichen äußerst gering vertreten. 
An mensch lichen Überresten ist lediglich eine Kniescheibe 
zu nennen, die in unmittelbarer Nähe der – durch die Gal-
genmauer gestörten – Verlochung 4 des Vorjahres zutage 
trat. Beim Abbau von Schichten im west lichen Ausrissgra-
ben des Galgenfundaments konnte unmittelbar unter den 
stark zerstörten Fundamentresten der west lichen Galgen-
säule eine mächtige runde Pfostengrube dokumentiert 
werden. Sie war durch den oberfläch lichen Verwitterungs-
gneis bis in den massiven Gneiskörper des »Galgenriedls« 
eingetieft worden und besaß einen Durchmesser von etwa 
0,70 m. Beim Neubau des Steingalgens wurde die Grube mit 
vermörtelten Steinen ausgefüllt und die Säule darüber er-
richtet. In Absprache mit dem Bundesdenkmalamt wurde 
die Hälfte der Fundamentreste in der Pfostengrube entnom-
men, um deren Sohle zu erreichen. Eine analoge Situation 
wurde auch beim Fundament der öst lichen Galgensäule 
angetroffen. Hier war nicht die gesamte Pfostengrube ver-
mörtelt; ein schmales Segment lag außerhalb des späteren 
Fundaments, konnte aber nicht bis an die Sohle untersucht 
werden, da die gemörtelten Reste erhalten wurden. Für den 
Bereich nördlich des Galgengevierts sind zusätzlich zu jener 
massiven Pfostengrube mit Keilsteinen (Standplatz des 
Rades?), die im Vorjahr dokumentiert werden konnte, noch 

Abb. 2: Gföhleramt (Mnr. 12013.16.01). Übersichtsplan der Grabungsbefunde bei der neuzeit lichen Richtstätte.
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KG Göttweig, MG Furth bei Göttweig
Mnr. 12156.16.01 | Gst. Nr. 22/10 | Moderne, Befestigung

Das in den letzten Jahren – vor allem in Vorbereitung des Ge-
denkjahres 2014 – deutlich gestiegene Interesse an Kriegsre-
likten des 1. Weltkrieges führte zur Beauftragung einer Pros-
pektion (Begehung) des Geländes am Göttweiger Berg. Ziel 
der Untersuchung war die Ersterfassung und Verortung aller 
erhaltenen Befunde der Stützpunkte »Göttweig-Ost« und 
»Göttweig-West«, eines Teilbereichs der »Gruppe Göttweig« 
(V. Befestigungsabschnitt) des »Brückenkopfes Krems«. Der 
Göttweiger Berg stellte aufgrund seiner Lage (eine das Flad-
nitztal im Osten begrenzende Anhöhe südlich von Krems 
an der Donau) und der topografischen Gegebenheiten 
einen strategisch wichtigen Punkt dar, welcher seit der Ur-
geschichte über die Zeit der Napoleonischen Kriege hinaus 
immer wieder besiedelt beziehungsweise befestigt wurde. 
Die der Verteidigungsanlage »Gruppe Göttweig« zuzurech-
nenden Befunde repräsentieren daher nur einen Bruchteil 
der im Gelände fassbaren Objekte; eine Differenzierung hin-
sichtlich ihrer Zeitstellung war speziell im Fall von Gruben 
und Gräben ohne Bodeneingriffe nur durch die Auswertung 
des historischen Plan- und Kartenmaterials möglich und be-
darf im Einzelfall noch einer Überprüfung.

Vergleicht man die Gesamtheit der im Jahr 2016 im Ge-
lände noch erhaltenen Befunde (Abb. 3) mit den anhand des 
historischen Plan- und Kartenmaterials zu erwartenden (ge-
planten) Objekten, kann festgestellt werden, dass Letztere 
beinahe vollständig und mit einem hohen Genauigkeitsgrad 
im Gelände umgesetzt wurden und bis heute in Form von 
Baubefunden und Geländemerkmalen erfasst werden kön-
nen. Neben den einzelnen Stellungsabschnitten und Batte-
rien konnten auch große Teile des Wegenetzes sowie ein Teil 
der Unterkünfte und Baracken lokalisiert werden. Den Be-
fundsituationen folgend war der Ausbau bis zum Jahr 1916 
nahezu vollendet; ob die Fertigstellung der Objekte samt der 
geplanten Eindeckung und Ausstattung (zum Beispiel Öfen, 
Wasservorräte, Pritschen etc. in den Unterkünften und Stel-
lungen) zu diesem Zeitpunkt ebenfalls abgeschlossen war, 
kann aufgrund der Befunde jedoch nicht beurteilt werden. 
Zur Klärung dieser Fragestellung wären weitere Untersu-
chungen notwendig, den schrift lichen Quellen und Detail-
plänen zufolge gibt es aber Hinweise auf noch nicht umge-
setzte »Arbeiten«.

Neben den im Karten- und Planmaterial dargestellten 
Objekten konnten zudem noch weitere Befunde wie Mau-
erzüge und Gruben, die sich ebenfalls der Verteidigungsan-
lage des 1. Weltkrieges zuordnen lassen und vermutlich die 
Reste von Geschützständen, Stützmauern und zusätz lichen 
Wegverbindungen darstellen, dokumentiert werden.

Zuletzt soll noch auf den überaus guten Erhaltungszu-
stand der Stützpunkte Göttweig-Ost und Göttweig-West – 
im Vergleich zu anderen Stützpunkten und Befestigungsab-
schnitten des Brückenkopfes Krems – hingewiesen werden: 
So haben sich nicht nur die einzelnen Stellungen und Ge-
schützstände unterhalb einer Laub- und Humusschicht (die 
Laufgräben dürften auch intentionell zugeschüttet worden 
sein) konserviert, sondern es zeichnet sich bis heute noch 
das Wegenetz im Gelände ab und überliefert somit einen 
sehr guten Gesamteindruck einer Befestigungsanlage des 1. 
Weltkrieges.

Gábor Tarcsay und Michaela Zorko

menten des 18./19.  Jahrhunderts ergab Schnitt 2 kein nen-
nenswertes Fundmaterial.

Schnitt 3 (Breite 3,0 m) wurde ebenfalls an den bestehen-
den Bewuchs angepasst und an der Westkante von Schnitt 
1 angelegt. Unter den Ausläufern des Steinhaufens konnte 
nur noch der anstehende Verwitterungsgneis angetroffen 
werden. An Funden sind lediglich einige Keramikfragmente 
und eine gebrochene Schuhschnalle aus Buntmetall zu nen-
nen, die sich in den Rahmen der Bestandszeit des Galgens 
(18. Jahrhundert) einpasst.

Schnitt 4 wurde als schmaler Streifen entlang der Ost-
kante von Schnitt 1 – angepasst an den Bewuchs – abgetieft. 
Auch hier lagen unter dem Humus die Ausläufer des zent-
ral über dem Galgenfundament liegenden Steinhaufens. 
Eine dunklere Schicht stellte sich ebenfalls nur als flache, 
fundfreie Mulde im Anstehenden heraus. An Fundmaterial 
sind lediglich Glasscherben des 20. Jahrhunderts und Ziegel-
bruchstücke des späteren 19. Jahrhunderts zu nennen. Eine 
Klappmesserklinge, die an einen »Trattenbacher Taschen-
feitel« erinnert, dürfte ebenfalls erst nach der Auflassung 
des Richtplatzes hierher gelangt sein.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich 
das während der Grabungskampagne 2015 gewonnene Bild 
der Chronologie der Richtstätte durch die Grabungsergeb-
nisse von 2016 trotz der schwachen Befund- und Fundlage 
weiter verfestigt hat. Unter dem gemauerten Galgenfun-
dament, das aufgrund der schrift lichen Quellen wohl mit 
jenem Galgenneubau gleichzusetzen ist, der für das Jahr 
1710 genannt wird, fanden sich zwei massive Pfostenguben 
eines älteren, hölzernen Vorgängerbaues. 2015 konnte eine 
ältere Richtstättenphase nur indirekt über die – durch den 
gemauerten Galgen überbaute und gestörte – Verlochung 4 
erschlossen werden. Auf die standortgetreue Neuerrichtung 
der gemauerten Galgensäulen über beziehungsweise in den 
älteren Pfostengruben wurde bereits eingegangen. Ein wohl 
hölzerner Galgen wird erstmals für das Jahr 1675 (bereits als 
schadhaft) genannt. Ob er allerdings mit jenem »auf dem 
hangenden Stain« gleichzusetzen ist, der in den Banntai-
dingsbestimmungen von 1604 aufscheint, ist derzeit nicht 
zu beantworten.

Da auch 2016 keine weiteren Verlochungen um den ehe-
maligen Richtplatz gefunden wurden, ist wohl anzunehmen, 
dass die Delinquenten nur im unmittelbaren Nahbereich des 
ohnehin geächteten Hochgerichtes bestattet wurden, falls 
man sie nicht überhaupt auf dem Friedhof beisetzte, wie es 
für zumindest sechs von zwölf bekannten Fällen durch das 
erhaltene Totenbuch belegt ist. Eine siebente Bestattung 
auf dem Friedhof ist indirekt über Rentamtsrechnungen im 
Fall der letzten bekannten Hinrichtung von 1759 zu erschlie-
ßen, die die Herstellung einer »Todten Truchen« und die Be-
stellung von »Todtengrabern, das Grab zu machen« nennen.

Die mutmaß liche Wegtrasse, die nördlich des Galgen-
fundaments lag und von dort wohl in Richtung des Hussi-
tenkreuzes führte, konnte lediglich über geringe Bauschutt-
reste in ihrem mög lichen Verlauf erschlossen werden und 
zeigte darüber hinaus keine eindeutigen Benutzungsspuren. 
Ebenso fraglich bleibt auch die Funktion einzelner kleinerer, 
regellos liegender Pfostengruben, die sich nördlich des Gal-
genfundaments häuften. Denkbar wäre eine zusätz liche Ab-
grenzung des Hochgerichtes von der eigent lichen Zugangs-
seite her (Schrannen).

Martin Obenaus
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Abb. 3: Göttweig (Mnr. 12156.16.01). Übersichtsplan der erhaltenen Stellungen aus dem 1. Weltkrieg.
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ner Zeitstellung. Mög licherweise handelte es sich um einen 
Neun-Pfosten-Bau, der jedoch wenig eingetieft wurde und 
eine Stufe aufwies, die nach unten führte. Charakteristi-
sche Keramikscherben aus Graffitton mit Kammstrichdekor 
ermög lichen eine Datierung des Befundes in die Periode LT C 
(freund liche Mitteilung Peter Trebsche).

Slavomir Konik und Gudrun Seehofer

KG Hainburg an der Donau, SG Hainburg an der Donau
Mnr. 05104.16.01 | Gst. Nr. 386/2 | Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Hainburg

Vor der geplanten Sanierung und teilweisen Wiedererrich-
tung der im Gelände nicht mehr sichtbaren südwest lichen 
Zwingermauer der Burgruine Hainburg wurde vom Bundes-
denkmalamt eine Sondage zur Feststellung des Mauerver-
laufes angeregt. Die Arbeiten vor Ort wurden von der SILVA 
NORTICA Archäologische Dienstleistungen OG im März 
2016 durchgeführt. Die Sondage (Schnitt 1) wurde etwa in 
der Mitte des frag lichen Bereiches, knapp nördlich einer 
Ausfallspforte in der Ringmauer, angelegt und führte vom 
Fuß der Ringmauer über die in den 1980er-Jahren maschi-
nell veränderte Terrassenkante bis in den Hangbereich vor 
der vermuteten Zwingermauer. Der Schnitt selbst wurde im 
rechten Winkel zur Ringmauer, etwa in Nordwest-Südost-
Ausrichtung, in einer Breite von 2 m und einer Länge von 7 
m abgesteckt (Abb. 4).

Unmittelbar unter der Grasnarbe traten hier Schutt-
schichten (SE 3) mit Dachziegelbruch, Mörtel und geschmie-
deten Eisennägeln (Schindelnägel?) zutage, die in die 
Verfallszeit (Zerstörung, Abtragung oder Einsturz der Beda-
chung) der Burganlage in der Neuzeit zu datieren sind und 
auf eine ehemalige Mönch-Nonne-Deckung der Gebäude 
im betreffenden Bereich hinweisen. Auf dem Vischer-Stich 
von 1672 ist die Anlage bereits vor den Zerstörungen durch 
die Türken im Jahr 1683 – mit Ausnahme der Kapelle – ohne 
Dach dargestellt. Unterhalb der heutigen Terrassenkante 
konnten massive Versturzschichten (SE 4, 10, 12) der ehema-
ligen Zwingermauer dokumentiert werden.

Unmittelbar darunter wurde die schlecht erhaltene, etwa 
Nordwest-Südost ausgerichtete Oberkante (IF 22) des Zwin-
germauerrests angetroffen, die knapp unterhalb der rezent 
veränderten Abbruchkante nach Westnordwesten lag. Von 
den ehemals aufgehenden und von der Feldseite her sicht-
baren Teilen der Zwingermauer (SE 23) war die äußere Mau-
erschale fast völlig abgerutscht. Hofseitig war sie gegen den 
abgegrabenen Felsen und ältere Schichten des 12./13.  Jahr-
hunderts gemauert. Im vorherrschenden Kalksteinmauer-
werk konnten lediglich geringe Dachziegelfragmente beob-
achtet werden. Die erhaltene Höhe betrug noch 1,42 m, die 
Mauerstärke etwa 1,05 m. Der in einen Fundamentgraben 
gesetzte und ehemals nicht sichtbare Fundamentabsatz (SE 
24) war noch wesentlich besser erhalten und wies ab seiner 
Unterkante eine Höhe von maximal 0,72 m auf. Seine Stärke 
kann aufgrund der fehlenden Zugangsmöglichkeit zu seiner 
Innenkante nicht bestimmt werden.

Feldseitig konnten etwa auf Niveau des Fundamentan-
satzes eine nutzungszeit liche (SE 15) sowie eine vorbauzeit-
liche Humusschicht (SE 18) festgestellt werden, in die der 
Fundamentgraben eingetieft worden war. Darunter lagen 
wieder eine kleinteiligere Schuttschicht (SE 19) und ein hori-
zontales, humoses Band (SE 21), auf dem der Fundamentso-
ckel der Zwingermauer aufgesetzt worden war. Fraglich ist 
derzeit ein darunterliegendes, hartes und aus weiß lichem 
bis schwach röt lichem Kalk bestehendes massives Band am 
nordwest lichen Schnittende mit einer etwa Nord-Süd aus-

KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.16.04 | Gst. Nr. 841/12 | Eisenzeit, Siedlung

Die geplante Errichtung eines Einfamilienhauses in Groß-
mugl erforderte im März 2016 eine archäologische Unter-
suchung des schon teilweise ausgegrabenen Grundstückes 
durch die Firma ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH. 
Die in den Jahren 1994 und 1995 vom Verein ASINOE durch-
geführten Ausgrabungen im Zwickelbereich der Stein a-
brunner und Ringendorfer Straße (heute: Siedlung im Be-
reich der Leeberggasse) haben den nordwest lichen Bereich 
des Grundstücks gestreift. Dies verdeutlichte auch die Si-
tuation nach dem erfolgten Oberbodenabtrag: Während 
der Oberboden im nordwest lichen Bereich des betroffenen 
Grundstückes eine deut liche Durchmischung zeigte und 
auch die schon ausgegrabenen Befunde durch vermischtes 
Material und scharfe Abgrenzungen zu erkennen waren, 
war der Oberboden im südöst lichen Bereich deutlich homo-
gener und das Verfüllungsmaterial der freigelegten Befunde 
ließ keine rezenten Eingriffe erkennen. 

Das Befundspektrum der 400 m2 großen Fläche umfasste 
– neben den bereits untersuchten Befunden im Norden und 
Westen – mehrere Pflugspuren und eine verfüllte Künette 
eines stillgelegten Postkabels sowie mehrere Siedlungsbe-
funde der Hallstattzeit. Die vier hallstattzeit lichen Befunde 
konzentrierten sich auf den öst lichen Bereich des zu untersu-
chenden Grundstückes und weisen auf rege Siedlungstätig-
keiten hin. Neben einem eingetieften Grubenhaus mit einer 
Grundfläche von ca. 3 × 3 m konnten drei Vorratsgruben un-
tersucht werden. Diese wiesen überwiegend trapezförmige 
Querschnitte mit überkippt einfallenden Seitenwänden auf. 
Die Vorratsgrube, die das Grubenhaus schnitt, zeigte einen 
eher sanduhrförmigen Querschnitt. In den Verfüllungen 
der Siedlungsgruben fanden sich hauptsächlich Keramik-
fragmente und Tierknochen; aus jener der Vorratsgrube, die 
das Grubenhaus überlagerte, konnten auch Silexartefakte 
und ein bearbeiteter Knochen geborgen werden. In den ein-
zelnen Verfüllungsschichten des Grubenhauses konnten 
neben Keramikbruchstücken und Tierknochen auch Webge-
wichtsfragmente, Spinnwirtel und der Rest eines Mondidols 
entdeckt werden. 

Susanne Baumgart

KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.16.11 | Gst. Nr. 947, 948 | Eisenzeit, Siedlung | Hochmittelalter, 
Siedlung

Bei der gegenständ lichen Grabung konnten Siedlungsbe-
funde wie Grubenhäuser, Gruben und ein Ofen aus drei ver-
schiedenen Perioden festgestellt werden. Die Mehrheit der 
Befunde (vorwiegend Gruben) ist in das Hochmittelalter zu 
datieren. Drei Befunde, einer davon ein Grubenhaus, konn-
ten lediglich als urgeschichtlich angesprochen werden, und 
ein Grubenhaus gehört der La-Tène-Zeit an.

Es wird davon ausgegangen, dass die mittelalter lichen 
Befunde und Funde von der Peripherie eines Siedlungsge-
bietes stammen, das als Wirtschaftsbereich genutzt wurde. 
Die erste Nennung von Großmugl erfolgte 1298. Das Fund-
material, das in das 11. bis 13.  Jahrhundert zu datieren ist, 
zeigt jedoch, dass das Gelände bereits früher genutzt wurde. 
Allerdings wurden keine Wohnbefunde wie Pfosten- oder 
Grubenhäuser aus dieser Zeit, sondern nur Wirtschafts- und 
Abfallgruben sowie ein Befund, der als Ofenrest interpretiert 
wird, gefunden.

Das stark durch hochmittelalter liche Befunde zerstörte 
La-Tène-zeit liche Grubenhaus (Obj. 56) blieb das einzige sei-
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qualitätvollen Ausstattung der Burg im 13. Jahrhundert (Bi-
forium?) zuzuordnen ist.

Das aus Schichten, die stratigrafisch vor den Zwingerbau 
datiert werden müssen, stammende Fundmaterial (vorwie-
gend Keramik und Tierknochen) scheint in der Masse dem 
12. (?) und 13. bis maximal beginnenden 14. Jahrhundert an-
zugehören. Vom Übergang von SE 6 zu SE 11 stammt zuletzt 
noch ein münzähn liches Objekt aus Buntmetall oder einer 
Silberlegierung, das numismatisch begutachtet wurde, aber 
nicht genauer einzuordnen ist.

Zusammenfassend kann der Bau der südwest lichen 
Zwingermauer beim derzeitigen Auswertungsstand frühes-
tens in die Zeit ab dem 14. Jahrhundert gesetzt werden.

Martin Obenaus

KG Hainburg an der Donau, SG Hainburg an der Donau
Mnr. 05104.16.04 | Gst. Nr. .277, 106/1–2, 193 | Mittelalter bis Moderne, Stadt-
befestigung und Bebauung

Im Rahmen der Einrichtung einer Fernwärmeinfrastruktur 
wurde im Berichtsjahr in einem historisch sensiblen Stadt-
bereich eine archäologische Untersuchung durchgeführt. 
Zur Verlegung der Fernwärmerohre wurde im Nordosten 
der mittelalter lichen Stadtmauer rund um den Wasserturm 
eine 140 m lange Künette angelegt. Die Frage nach etwaigen 
Aktivitätszonen im Areal zwischen der Stadtmauer und der 
Donau spielte dabei eine wichtige Rolle. Bereits im Jahr 2002 
hat westlich des Turms eine Untersuchung stattgefunden 
(siehe FÖ 41, 2002, 16–17), deren Grabungsgrenzen sich im 
Profil der nunmehrigen Maßnahme deutlich abzeichneten.

Im Künettenabschnitt nördlich des Wasserturmes trat 
eine bau liche Struktur auf, zu der Außenmauern sowie meh-
rere Raumteiler zählten. Bei dem Befund handelte es sich 
um ein dem Wasserturm vorgesetztes Gebäude, welches 
erst im 20.  Jahrhundert abgetragen wurde. Rund um den 
Wasserturm traten einige ältere Schichten zutage: Dazu 
zählten unter anderem steil abfallende Strukturen, die für 
einen grabenartigen Befund sprechen würden. Ein Zusam-
menhang mit einer historisch bekannten, gegen Ende des 
15. Jahrhunderts zu datierenden Wallaufschüttung rund um 
den Turm ist nicht auszuschließen.

Im Hauptabschnitt der Künette wurden Schichtabfolgen 
mit einer großen Anzahl unterschiedlich ausgeprägter, fla-
cher Planierungsschichten dokumentiert, deren Entstehung 
in die Neuzeit – zum Teil in das Industriezeitalter – fällt. Die 
Entstehung einiger dieser Ablagerungen könnte im Zusam-
menhang mit dem Bau der Eisenbahn im ersten Viertel des 

gerichteten Kante (SE 25=27=28), die von dem umgelager-
ten lehmigen Hangschutt (SE 26) überlagert wurde. Dabei 
könnte es sich um durch Hitzeeinwirkung aufgebrannte 
Geologie (Kalkstein) außerhalb der Zwingermauer oder aber 
– mit aller gebotenen Vorsicht – um Reste von Gussmauer-
werk gehandelt haben, was aber aufgrund des nur kleinflä-
chig freigelegten Ausschnittes vorerst dahingestellt bleiben 
muss. Dieser Befund wurde nicht abgetragen. Darunter lag 
mit SE 29 nur noch anthropogen unveränderter lehmiger 
Hangschutt.

Anders stellte sich die weitere Situation zwischen Ring- 
und Zwingermauer dar. Unter dem bereits erwähnten 
Schuttstratum (SE 3) und der darunterliegenden Mörtel-
schicht (SE 5), die sich wohl aus ausgewitterten Mörtelres-
ten der Ringmauer gebildet hatte, lag eine deut liche ebene 
Planierung (SE 2=6=14). Diese wurde aus stratigrafischer 
Sicht an die bereits bestehende Zwingermauer angelagert, 
um einen ebenen Gehhorizont zu erhalten. Auffällig war, 
dass das Planierungsmaterial nahezu keine Funde enthielt 
und aufgrund seiner sandig-lehmigen Konsistenz mit zahl-
reichen Kieselsteinchen wohl speziell für die Planierungs-
arbeiten aus dem Talbereich angeliefert worden war (Do-
nauschotter).

Unter dieser Planierung lag mit SE 9 ein Mörtelstreifen 
entlang der Zwingermauer, der dem eigent lichen Zwinger-
bau zugeordnet werden kann. Darunter – und unter einer 
weiteren, kleinflächigeren Mörtelschicht – folgten bereits 
dunkle, holzkohle- und hüttenlehmhaltige Kultur- bezie-
hungsweise Abfallschichten (SE 11, 13), die aufgrund des vor-
handenen Fundmaterials vorläufig in das 12. (?) und 13. Jahr-
hundert datiert werden können. Diese waren bereits im 
Zuge der Vorbereitungsmaßnahmen für den Zwingerbau 
– wie auch der anstehende Kalkstein – vertikal abgegraben 
worden, um die Mauer daran anzulehnen. Unter diesen Kul-
turschichten lagen wieder Mörtelreste (SE 7=16, 17), die wohl 
in die Zeit des Ringmauerbaues zu stellen sind. Darunter 
folgte nur noch dunkler, humoser Lehm (SE 20), der direkt 
auf dem anstehenden Fels (IF 31) lag.

In dem Fundmaterial, das aus Schichten stammt, die 
stratigrafisch nach dem Zwingerbau zu datieren sind, sind 
neben dem genannten Dachversturz vor allem Keramik-
scherben und eine Bolzenspitze von Bedeutung, die der-
zeit (vor der Reinigung) frühestens in das 14. und vor allem 
15. Jahrhundert eingeordnet werden können. Im Versturz der 
Zwingermauer fand sich weiters das ursprünglich spolierte 
Fragment eines dünnen Säulchens, das mit Vorbehalt der 

Abb. 4: Hainburg an der Donau 
(Mnr. 05104.16.01). Südwestprofil 
von Schnitt 1 zwischen Ring- und 
Zwingermauer der Burg Hainburg. 
Die erkennbaren Schichten ge-
hören der Zeit vor und nach dem 
Zwingerbau sowie der Verfallspe-
riode der Burg an.
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SE025) eine bau liche Struktur (SE009). Das U-förmige Fun-
damentmauerwerk aus lagerhaft verlegten Bruchsteinen 
spricht für einen ehemaligen Aufbau mit einer Nische Rich-
tung Norden. Aufgrund des in den überlagernden Schichten 
geborgenen Fundmaterials ist eine Datierung der Mauer-
struktur in das Mittelalter wahrscheinlich. Im Nordosten 
konnte unter der Parkplatzoberfläche aus Asphaltbrocken 
und Schotter sowie einer modernen Planierung eine dunkle 
Sandschicht (SE021), die besonders viele Funde (vor allem 
neuzeit liche Keramik und Kachelfragmente) aufwies, do-
kumentiert werden. Am Ostprofil stieß man auf eine Ecke 
(SE027=146) der abgerissenen Bebauung, die noch näher un-
tersucht werden sollte.

Im Verlauf der Grabung wurden Mauerreste und Funda-
mente neuzeit licher und älterer Bebauung freigelegt. Die 
ältesten erfassten Mauerzüge (Obj. 1) lagen in der Nord-
hälfte der Grabungsfläche. Es handelte sich um die bereits 
erwähnte, in das Mittelalter datierte U-förmige Struktur 
(SE009; Bauweise und Form des Fundaments ähnelten 
einem römischen/spätantiken Grabbau beziehungsweise 
einer Aedicula, waren aber von rein mittelalter lichen Schich-
ten abgedeckt, ohne Hinweis auf römische Straten) und eine 
nördlich davon in Ost-West-Richtung verlaufende Mauer 
aus Bruchsteinen mit viel Mörtel (SE144). Letztere scheint 
beim Bau einer weiteren, mög licherweise mittelalter lichen 
Struktur im Osten gestört worden zu sein. Hier erstreckte 
sich ein nach Westen ausbauchender, halbovaler Mauer-
zug eines mög lichen Fischbeckens (SE147), der im Funda-
mentbereich aus Bruchsteinmauerwerk und Kalkmörtel 
bestand. Der feste, feine Mörtel hatte eine hellgraue Farbe 
und wies viele Kalkspatzen und Kieselzuschlag bis 0,8 cm 
auf. Das aufgehende Mauerwerk bestand aus annähernd 
lagerhaftem Mischmauerwerk und war am süd lichen Ende, 
wo es am höchsten erhalten war, in einer zweiten Bauphase 
aufgemauert worden. Im Norden wurde die Mauer von 

20. Jahrhunderts stehen. Weitgehend ließ sich im Profil eine 
durchgehende Schichtabfolge ausmachen, die von der Neu-
zeit bis zum Spätmittelalter reichte.

Eine westlich des Wasserturms gelegene Planierungs-
schicht wurde aufgrund der großen Fundmenge manuell 
abgebaut. Die geborgene Keramik, vor allem grautonige 
Töpfe und Deckel mit Rollstempeldekor, kann in das frühe 
Spätmittelalter (Ende 13./Anfang 14.  Jahrhundert) gestellt 
werden. Auffallend war die große Anzahl an bearbeiteten 
Knochenstücken, bei denen es sich um Halbfabrikate einer 
Beinschnitzerwerkstatt handeln dürfte (Abb.  5). Vergleich-
bare Abfälle wurden bereits bei der Grabung des Jahres 2002 
geborgen. 

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass aufgrund des klein-
räumigen Eingriffes nur eine eingeschränkte Interpretation 
der angeschnittenen mittelalter lichen Befunde erfolgen 
konnte.

Michael Raab

KG Hainburg an der Donau, SG Hainburg an der Donau
Mnr. 05104.16.05 | Gst. Nr. .38 | Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung | 
Mittlere Neuzeit, Friedhof

Im Zuge des Oberbodenabtrags (Mnr. 05104.16.03) konnten 
in zwei Sondagen unter den alles bedeckenden Resten einer 
Parkplatzschotterung einige moderne Planierungsschichten 
aus sandig-humosem Material mit grobem Bauschutt und 
Störungen durch einen rezenten Kanaleinbau (SE002) und 
eine etwas ältere Gusseisenleitung (SE005) dokumentiert 
werden. Darunter erstreckte sich eine flächig aufliegende, 
ocker-gelbe Sandschicht (SE007), in der sich entlang des 
Westprofils 6 dunklere Gruben abzeichneten. Die beiden 
nörd lichen Gruben (SE010, SE012) wurden ausgenommen 
und stellten sich als Ost-West orientierte Bestattungen her-
aus. Im Norden des untersuchten Areals bedeckte eine Mör-
tel-Sandschicht mit Bruchsteinen und Ziegelbruch (SE004, 

Abb. 5: Hainburg an der Donau 
(Mnr. 05104.16.04). Abfälle einer 
mittelalter lichen Beinschnitzer-
werkstatt.
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teils unregelmäßigem Bruchsteinmauerwerk mit Ziegelaus-
zwickelungen in einer Breite von 1 m bis 1,20 m. Von dem in 
Nord-Süd-Richtung verlaufenden Mauerzug (SE146) bog ein 
im Verband gemauertes Fundament (SE161) nach Osten ab. 
Dieses ist in Verbindung mit einer parallel verlaufenden, von 
Obj. 4 gestörten Mauer (SE108) und einem Mauerrest (SE164) 
im Osten zu sehen. Der kleine sich daraus ergebende Raum 
wurde zugunsten des angebauten Wirtschaftsgebäudes 
aufgegeben; die Verfüllungsschichten wiesen Fundmaterial 
des 17. bis 19. Jahrhunderts auf. 

Der letzte im Zuge der Grabung dokumentierte Bau 
wurde an die süd liche Außenmauer des Wirtschaftsgebäu-
des angestellt. Es handelte sich um einen ca. 2 m tiefen Kel-
lerraum, dessen Mauern (SE066, SE067) aus einer regelmä-
ßig gestalteten Innenschale aus behauenen Quadern und 
einer aus Bruchsteinen vermörtelten Hinterfüllung gegen 
das anstehende Erdreich bestanden. Wie alle dokumentier-
ten Gebäudeteile läuft auch dieser Raum nach Osten über 
die Grabungsgrenze weiter; ein Abgang in den Kellerraum 
war innerhalb des Grabungsareals nicht zu erfassen. Verfüllt 
wurde der Keller mit sandigem Material, das viele Funde aus 
der zweiten Hälfte des 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts aufwies; vereinzelt waren auch Keramikfragmente 
aus dem 14./15. und dem 17. Jahrhundert darunter. Am Grund 
der Verfüllung konnte eine Münze aus dem Jahr 1800 gebor-
gen werden. Ein Boden des Kellerraumes war nicht erhal-
ten; nur am Rand wiesen vereinzelte, gebrochene Ziegel auf 
einen ehemaligen Ziegelboden hin.

Die Verbauung des betroffenen Grundstücks wurde bis 
in die 1990er-Jahre weiter tradiert; im Bereich von Obj. 3 
befand sich eine Werkstatt, deren Gebäude sich U-förmig 
entlang der Straße und in einer schmalen Gebäudeflucht 
entlang der Stadtmauer zogen. Im Süden der Grabungsflä-
che und entlang des Westprofils konnten mehrere Einbau-
ten in Form von Gusseisenrohren (SE005), verfüllten leeren 
Künetten (SE026), Fragmenten von Steinzeugrohren und 
einem Betonkanalrohr (SE002) dokumentiert werden. In der 
Mitte der Westhälfte des untersuchten Areals schnitt eine 
rechteckige, scharf umrissene Grube (SE109IF) mit gekalk-
ten Wänden und Boden etwa 1,3 m tief in alle umgebenden 
Schichten ein. Die mög liche Sickergrube war mit Bruchstei-
nen beziehungsweise grobem, eckigem Schotter (SE102) 
verfüllt. Neben einigen fundleeren Pflanzgruben und zwei 
Gruben mit Schlachtabfällen beziehungsweise Tierknochen-
anhäufungen waren in dem Bereich keine weiteren Befunde 
zu verzeichnen. 

Das breite Fundspektrum setzt sich aus einer großen 
Menge an oxidierend und reduzierend gebrannter Kera-
mik, Malhornware, Steingut und Porzellan, einigen Metall-
funden, Glas (von der Nuppe eines Nuppenbechers über 
Kuttrolfhalsfragmente bis hin zu rezentem Pressglas und 
Fensterglasscherben), grünen und braunen Ofenkacheln 
und einigen Sonderfunden zusammen. Zu Letzteren zäh-
len die hauptsächlich aus den Gräbern geborgenen Tracht-
bestandteile wie Knöpfe und Nieten, eine Kette, Schnallen, 
ein gelochter, flachpyramidaler Beinbeschlag und Münzen. 
Einige Münzen sind zum Teil als Börseninhalt zusammen-
korrodiert, zudem liegen eine Münze des Aurelian und eine 
1695 geprägte Münze aus Schlesien vor. Die Schwerpunkte 
des geborgenen Fundmaterials liegen im 12./13. Jahrhundert 
und in der späteren Neuzeit. 

Dimitrios Boulasikis und Ortrun Deutschmann

einer lehmigen Sandschicht (SE159) überlagert, aus der ein 
annähernd ganzes Gefäß – wahrscheinlich ein Stülprand-
krug – geborgen wurde, das aus der Zeit um das Ende des 
14. Jahrhunderts beziehungsweise aus dem 15. Jahrhundert 
stammt. Die Funktion der als mittelalterlich angesehenen 
Mauerzüge ist bei der derzeitigen Forschungslage nicht zu 
fassen, es ist jedoch zu vermuten, dass sie im Kontext des 
Meierhofs der Burg zu sehen ist.

Unerwartet im sonstigen Kontext einer Stadtgrabung 
war Obj. 2. In einem Horizont, der anhand des Fundmaterials 
wahrscheinlich als spätmittelalterlich einzustufen ist, lagen 
insgesamt 30 Einzelbestattungen in Flachgräbern. Sie lagen 
allesamt in gestreckter Rückenlage in fünf annähernd paral-
lel ausgerichteten Reihen, wobei sich vier Reihen wie in einem 
regelmäßig angelegten Friedhof mittig in der Osthälfte der 
Grabungsfläche befanden; darauf folgten nach Westen hin 
ein ca. 6 m breiter freier Streifen – ein Wegbereich – und eine 
weitere Reihe von Bestattungen. Eine mög liche Fortsetzung 
des ›Friedhofs‹ nach Westen hin ist denkbar, wurde im Rah-
men der Ausgrabung aber nicht erfasst. Die Gräber zeich-
neten sich im helleren, sandigen Material klar als dunklere 
Verfüllungen ab. Die Skelette in den Grabgruben, in denen 
teilweise noch Holzreste von Särgen an den Wandungen 
erhalten waren, befanden sich bis auf einige durch Wurzel-
stränge gestörte Knochen in sehr gutem Zustand. Zwar gab 
es keine intentionellen Grabbeigaben, doch kann anhand 
der in den Gräbern vorgefundenen Trachtbestandteile wie 
Knöpfe, Gürtelschnallen und einer Kette sowie Münzen und 
der in den Verfüllungen geborgenen Keramikfragmente 
eine grobe Einordnung der Bestattungen in das 16./17. Jahr-
hundert angenommen werden. Sie waren in Sandschich-
ten (SE007, SE048) eingetieft, die anhand des enthaltenen 
Fundmaterials in das 12./13.  Jahrhundert beziehungsweise 
das Spätmittelalter zu datieren sind. Anhand der Stratigrafie 
können auch zwei kleinflächige Ascheschichten mit Fund-
material aus dem 12. bis 14. Jahrhundert als älter angesehen 
werden und liefern somit einen Terminus post quem für die 
Bestattungen. Bei den Verstorbenen handelte es sich über-
wiegend um Männer im früh- bis spätadulten Alter, vier sind 
als spätadult beziehungsweise frühmatur einzustufen. Die 
vier – mög licherweise fünf – weib lichen Skelette sind früh- 
bis spätadult.

Die Gräber wurden von den Mauern des Obj. 4 gestört be-
ziehungsweise überbaut. Das west liche Fundament (SE163) 
eines im Franziszeischen Kataster als Wirtschaftsgebäude 
aufscheinenden Baues bestand aus unregelmäßig gemör-
teltem Bruchsteinmauerwerk mit Ziegelauszwickelungen 
und war 1,20 m stark. Die erhaltenen Reste des aufgehen-
den Mischmauerwerks, das im Süden in Richtung Osten 
umbog, erhoben sich auf einer Lage von Mauerziegeln und 
bestanden aus durchgemauertem Mischmauerwerk. Es bil-
dete in unregelmäßigen Abständen Mauerpfeiler aus, die 
nach innen vorsprangen und eine Entsprechung in Form von 
Punkt- oder Pfeilerfundamenten fanden, die entlang des 
Ostprofils dokumentiert wurden. Die Mauerzüge schnitten 
in sandige Planierungsschichten (SE048, SE047, SE038 etc.) 
ein, die eine Überlagerung von Schichten auf diesem Niveau 
des Grundstücks vom Spätmittelalter bis in das 18. Jahrhun-
dert belegen. 

Der Wirtschaftsbau stieß im Norden an ein ebenfalls im 
Franziszeischen Kataster wiedergegebenes Gebäude (Obj. 3). 
Es befand sich auf der untersten Ebene des nach Süden hin 
ansteigenden Terrains und lag damit deutlich tiefer als Obj. 
4. Die Fundamentmauern bestanden aus teils lagerhaftem, 
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Gestein ist von einer Abfolge aus schwach verfestigten 
Schottern und eher lockeren Sandschichten von insgesamt 
geringer Stabilität geprägt, die sehr ungünstige geologische 
Gegebenheiten für das Anlegen eines Stollens darstellen. 
Aufgrund der umfangreichen Nachbrüche ist die ursprüng-
liche Gangsohle an keiner Stelle mehr erkennbar.

Der Südgang führt vom Grund des Einsturzschachtes 
nach Südsüdosten und fällt mit rund 20° Neigung auf einer 
Länge von 10 m bis 11 m zu einem »Sunk« ab, in dem sich 
den schlammigen Sedimenten zufolge bei stärkeren Regen-
fällen Wasser ansammelt. Anfangs wegen eingestürzten 
Lockermaterials kaum 0,70 m hoch, erreicht der Südgang je-
doch alsbald eine Höhe von 1,30 m und die in der gesamten 
Anlage vorherrschende Breite von ca. 1 m. Gleich nach dem 
Sunk folgt eine kurze, nur 0,40 m hohe Engstelle, die über 
das Einsturzmaterial eines dahinter befind lichen Decken-
bruchs sehr steil 2 m nach oben führt. Dessen Umfeld ist bis 
zu 1,40 m hoch und weist westseitig einen Schlot (ehema-
liger Lüftungsschacht?) von ca. 3 m Höhe auf. Der gesamte 
Bereich befindet sich bereits auf dem süd lichen Nachbar-
grundstück (Gst. Nr. 613/32).

Es kann vermutet werden, dass hier einst ein Belüftungs-
schacht gebohrt wurde, der sich im Lauf der Zeit durch Ver-
bruchsvorgänge erweitert hat. Der Schlot dürfte jedenfalls in 
erster Linie für jenen mächtigen Versturzkegel verantwort-

KG Hainburg an der Donau, SG Hainburg an der Donau
Mnr. 05104.16.06 | Gst. Nr. 613/28 | Moderne, Stollen

Im Juni 2016 wurde das Bundesdenkmalamt über die Auf-
findung eines großen Lochs im Garten der Liegenschaft 
Kasernengasse Nr. 4 informiert. Die Einsturzstelle befand 
sich an der Nordwestseite des Hauses und erreichte einen 
Durchmesser von etwa 1,00 m sowie eine Tiefe von 2,50 m. 
Aufgrund der unklaren Situation wurde im Juli 2016 eine Do-
kumentation durchgeführt.

Der auf insgesamt 44,10 m Länge zugäng liche Stollen 
(Abb.  6) erstreckt sich zunächst 15 m nach Südsüdosten 
(»Südgang«) und biegt dann auf einer Länge von 20 m fast 
im rechten Winkel gegen Osten ab (»Ostgang«). Am Knick-
punkt führt eine knapp 5 Schrägmeter messende Fortset-
zung noch 3 m nordöstlich in die Tiefe und endet dort 6,50 
m unterhalb der Oberfläche; auf gleichem Niveau liegt auch 
der Endpunkt im Ostgang. Direkt vom Einstiegsschacht 
führt eine 4 m lange Strecke nach Nordnordwesten zu 
einem knapp jenseits der Grundgrenze (unter dem westlich 
anschließenden Gst. Nr. 613/27) liegenden, bereits vor Jahren 
verfüllten Einsturzloch. Von diesem weiter nach Nordnord-
westen (in Richtung der heutigen Kasernengasse) muss sich 
in unbekannter Entfernung einst der Eingang des Stollens 
befunden haben, denn an allen anderen Endpunkten fand 
zweifellos nie ein weiterer Vortrieb statt. Das umgebende 

Abb. 6: Hainburg an der Donau 
(Mnr. 05104.16.06). Probestollen 
des »k. k. Mineurcorps« aus dem 
Jahr 1836d. 
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kumentiert, und der Grundriss lässt sich plausibel vervoll-
ständigen: Es handelte sich um ein 1,10  m tief erhaltenes 
Grubenhaus, das sehr scharfkantig in den anstehenden Löss 
gegraben worden war. Die West-, die Süd- und die Ostwand 
waren exakt nach den Haupthimmelsrichtungen ausge-
richtet, während die Nordwand um 8° abwich, sodass der 
Grundriss als leicht trapezförmig bezeichnet werden kann. 
Die Wände waren im unteren Bereich nahezu vertikal erhal-
ten, weiter oben zeigten sich die Spuren mindestens zweier 
Erosionsphasen. Der Boden war 3,85 m breit und 9,35 m lang 
(jeweils in der Mittelachse gemessen) und in zwei Bereiche 
gegliedert: Der nörd liche Teil war durch eine etwa 0,10 m bis 
0,12 m hohe Stufe im anstehenden Löss vom tiefer eingegra-
benen Südteil abgesetzt.

Auf der Sohle des Grubenhauses waren die Spuren 
der Holzkonstruktion ganz ausgezeichnet erhalten. Im 
nordwest lichen Viertel waren die Abdrücke von fünf ver-
tikalen Bohlen zu sehen, die direkt an den Wänden bis zu 
0,26 m tief eingeschlagen worden waren. Drei runde Löcher 
an den Wänden rührten von spitzen Pfosten (Durchmesser 
ca. 0,15 m) her. Etwas abgerückt von der Westwand stand ein 
weiterer runder Pfosten (Durchmesser ca. 0,25  m) in einer 
eigenen Pfostengrube. Im südöst lichen Viertel ließ sich hin-
gegen nur ein Bohlenabdruck direkt an der Ostwand fest-
stellen. Im Südosteck stand eine Handbreit von den Wänden 
abgerückt ein runder Pfosten (Durchmesser 0,25 m) in einer 
nur 0,09 m tiefen Pfostengrube. Weitere Pfosten oder Boh-
len waren im Südostviertel mit Sicherheit nicht vorhanden, 
da dieser Bereich mehrfach fein geputzt und auf weitere De-
tails der Konstruktion abgesucht wurde.

Dieser außergewöhnlich klare und gut erhaltene Befund 
bietet einen höchst willkommenen Aufschluss zum spät-
neolithischen Hausbau, über den in Ostösterreich bislang 
wenig bekannt ist. Zu den seltenen vergleichbaren Befun-
den zählt ein Nordwest-Südost orientiertes Grubenhaus 
aus dem nahe gelegenen Hatzenbach, das 7,8 m lang, 4,2 m 
breit und 0,5 m tief erhalten war. Auch in Schrick wurde ein 
Nord-Süd ausgerichtetes Grubenhaus (6,2 × 4 m) entdeckt, 
das laut Vorberichten in die Jevišovice-Kultur zu datieren ist. 
Dieses Grubenhaus war von sechs Gruben (Durchmesser bis 
2,5 m) im Abstand von 18 m bis 44 m umgeben (siehe FÖ 43, 
2004, 41). 

Eine ähn liche Struktur dürfte sich auch in Haselbach zei-
gen, da sich etwa 22  m südlich von Grubenhaus 24-21 die 
0,30  m tiefe spätneolithische Grube Obj. 30-02 mit mul-
denförmiger Sohle befand. Ihr Durchmesser lässt sich mit 
ungefähr 2,40 m bis 2,60 m nur rekonstruieren, weil sie von 
dem La-Tène-zeit lichen Grubenhaus Obj. 26-21 geschnitten 
wurde.

Das Grubenhaus Obj. 26-21 (Abb.  7) lag am weitesten 
südlich und war mit einer Tiefe von nur 0,42 m bis 0,49 m 
am seichtesten erhalten, was als Hinweis auf die nach Süden 
hin zunehmende Erosion zu werten ist. Sein Grundriss war 
unregelmäßig gerundet-rechteckig, wobei die Ausmaße 
des ebenen Sohlbereichs 5,30 × 2,20–2,60  m und jene der 
oberen Außenkante 6,25 × 3,20–4,70  m erreichten. An den 
beiden Schmalseiten befanden sich Firstpfosten (IF 26-13, 
26-18), und ungefähr in der Mitte der Firstachse war ein drit-
tes Pfostenloch (IF 26-20) um eine halbe Pfostenbreite nach 
Norden versetzt. Westlich dieses mittleren Pfostenlochs be-
fand sich eine seichte Mulde im Boden, die mit einer holz-
kohlereichen Schicht (SE 26-17) verfüllt war. Vermutlich han-
delte es sich also um eine Feuerstelle. Der unregelmäßige 
Verlauf der nörd lichen und der süd lichen Längsseite könnte 

lich sein, der auch den Zugang zu einer Richtung Nordosten 
steil abwärts führenden, nach 5 m endenden Fortsetzung 
(Messpunkt 11) fast völlig verschüttete. Deren Sohlenniveau 
bildet mit -6,5 m (zusammen mit dem Ende des Ostganges, 
Messpunkt 10) die tiefsten Punkte der Anlage. Es ist unklar, 
wann und wie schnell sich der Versturzkegel beim Schlot 
aufgebaut hat, doch könnte er die Erbauer dazu bewogen 
haben, den Stollen notgedrungen auf einem etwas höheren 
Niveau in öst licher Richtung weiter vorzutreiben. Der Ost-
gang fällt vielleicht deshalb mit geringerer Neigung ab als 
der Südgang.

Ersterer erreicht nach 9 m eine aufgrund von Nachbrü-
chen bis zu 2,40 m hohe Stelle. Umgeben von zahlreich ein-
dringenden Wurzeln, ragte an der nörd lichen Gangbegren-
zung ein etwa 0,50 m langes massives Holzstück waagrecht 
aus der Wand. Es wurde nach der Vermessung zusammen 
mit einer alten Eisenklampfe geborgen. Die dendrochrono-
logische Untersuchung des Holzstücks erbrachte das Datum 
1836. Die Gangbreiten schwanken zwischen 1,10 m und 
1,55 m, die Raumhöhe bewegt sich meist um ca. 1,10 m. Nach 
einem kurz etwas steiler abfallenden Abschnitt gelangt man 
nach 10,50 m zum Endpunkt des Ostganges, der sich unter 
dem östlich anschließenden Gst. Nr. 613/29 befindet.

Das Heimatbuch von Hainburg an der Donau aus dem 
Jahr 1894 erwähnt, dass von 1810 bis 1846 das »k. k. Mineur-
corps« in der Wasserkaserne in Hainburg stationiert war. 
Dieser Hinweis legt den Schluss nahe, dass es sich bei der 
aufgedeckten unterirdischen Anlage um einen Schulungs- 
beziehungsweise Probestollen des Mineurkorps handelt. 
Diese Annahme wird auch durch das Ergebnis der dendro-
chronologischen Datierung des aufgefundenen Holzstücks 
unterstrichen.

Erhard Fritsch

KG Haselbach, MG Niederhollabrunn
Mnr. 11109.16.01 | Gst. Nr. 580 | Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, Siedlung

Im Jahr 2015 wurde ein französisch-österreichisches Projekt 
initiiert, das sich der Erforschung La-Tène-zeit licher Sied-
lungszentren in Niederösterreich widmet. Im Fokus steht 
die Ausgrabung der Flachlandsiedlung von Haselbach. Nach-
dem in der ersten Ausgrabungskampagne 2015 die rund 1110 
m2 große Fläche 1 (Fl. 1) im Norden der Siedlung untersucht 
worden war (siehe FÖ 54, 2015, 199–201), fiel die Wahl für die 
zweite Ausgrabungskampagne im August 2016 auf den süd-
lichen Bereich der insgesamt rund 6,6 ha großen Siedlung. 
Auf der Grundlage der geomagnetischen Prospektions-
ergebnisse wurde die 78 × 15 m große Fl. 2 (1170 m2) abge-
steckt, in der sich im Magnetogramm fünf große Anoma-
lien zeigten, die als Grubenhäuser interpretiert wurden. In 
dieser Fläche (die etwa 1,8 % der gesamten Siedlungsfläche 
entspricht) wurden ausschließlich spätneolithische und La-
Tène-zeit liche Befunde angetroffen. Die beiden spätneo-
lithischen Befunde können als Überraschung bezeichnet 
werden, da diese Epoche bislang weder unter den bekann-
ten Lesefunden noch unter den Ausgrabungsfunden aus 
Fl. 1 vertreten war. Zu den weitaus zahlreicheren La-Tène-
zeit lichen Befunden zählen vier Grubenhäuser (eingetiefte 
Bauten), eine Vorratsgrube, eine muldenförmige Grube, eine 
Hüttenlehmlage sowie zwölf Pfostengruben, die sich nicht 
zu Hausgrundrissen ergänzen lassen.

Das Grubenhaus Obj. 24-21 wurde aufgrund seiner 
Größe in Viertel geteilt, von denen aus Zeitgründen nur der 
nordwest liche und der südöst liche Quadrant ausgegraben 
werden konnten. Auf diese Weise wurde ein Kreuzprofil do-



212 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

Insgesamt wurden Funde im Ausmaß von 37 Bananenkis-
ten geborgen. Von 382 Fundposten enthielten 180 Keramik, 
177 Knochen, 137 Stein, 127 Hüttenlehm, 122 Eisen, 51 Rohgrafit, 
32 Holzkohle, 30 Glas, 17 verschlacktes Material, 11 Buntme-
tall, 9 Steingeräte, 8 Knochengeräte, 3 Münzen, 2 Bernstein 
und 46 Sonstiges (Mollusken, Silex, Webgewicht, Spinn- und 
Scherbenwirtel). Zusätzlich wurden 252 Sedimentproben für 
geochemische Analysen, 18 mikromorphologische Proben, 
65 Flotationsproben (mit einem Volumen von rund 1300 l) 
zur Gewinnung verkohlter Pflanzenreste und 55 Schlämm-
proben (mit einem Volumen von jeweils 10–12 l) zur Gewin-
nung von Mikroresten entnommen.

Bei der Keramik handelt es sich in erster Linie um die ty-
pische Grafittonkeramik, meist mit grobem Kammstrich, 
sowie um feine Drehscheibenware. Es überwiegen Kamm-
strichtöpfe, davon einige mit Bodenzeichen, Schalen, Schüs-
seln und Pokale; auch einige Fragmente von Siebgefäßen 
sowie wenige Stücke der typischen spät-La-Tène-zeit lichen 
Feinkammstrichware sind erwähnenswert. 

In der Verfüllung von Grubenhaus 23-14 wurde ein voll-
ständiger Hundeschädel gefunden. In der Verfüllung von 
Grubenhaus 22-29 lag unter anderem ein mensch licher 
Oberkiefer.

Für die Datierung sind besonders die Fibeln von Bedeu-
tung, von denen erstaunlich viele eiserne Exemplare in 
gutem Erhaltungszustand geborgen werden konnten. Aus 
Fl. 2 stammen mindestens zwölf (noch nicht restaurierte) 
Eisenfibelfragmente vom Mittellatèneschema sowie eine 
Bronzefibel. Das Bruchstück einer Bronzefibel mit pseudofi-
ligranverzierter Fußscheibe (Abb. 8) wurde in der obersten 
Verfüllungsschicht von Obj. 25-23 gefunden. Obwohl der Fuß 
abgebrochen ist, lässt sie sich typologisch gut einordnen. 
Der Gliederung von Gabriela Brezňanová zufolge handelt es 
sich bei dem Haselbacher Fund um die Variante D, für welche 
die flächendeckend mit pseudo-filigranen S-förmigen Orna-
menten verzierte Fußscheibe, eine Gesamtlänge von mehr 
als 55 mm sowie die sechsschleifige äußere Sehne charakte-
ristisch sind. Anhand der Verbreitung dieser und ähn licher 

auf den Einsturz der Wände (durch Wassereinwirkung?) zu-
rückzuführen sein; vielleicht hängen zwei zusätz liche Pfos-
tengruben (IF 26-11, 26-12) mit Reparaturmaßnahmen oder 
der Konstruktion des Eingangs zusammen.

Das gerundet-rechteckige Grubenhaus Obj. 22-29 war an 
der West-, der Nord- und der Ostseite durch Tierbauten sehr 
stark gestört, weshalb sich die Ausmaße nur näherungs-
weise angeben lassen: An der Sohle maß der 0,90  m tiefe 
Befund ca. 4,3 × 2,85 m, an der durch Wühlbauten veränder-
ten Oberkante maximal 6,35 × 4,60  m. An der west lichen 
Schmalseite wurde keine Pfostengrube entdeckt; an der 
Ostseite kann aufgrund der Tierbauten nicht ausgeschlos-
sen werden, dass hier einst ein Firstpfosten stand.

Obj. 23-14 war – so wie Grubenhaus Obj. 02-08 in Fl. 1 – 
annähernd Nord-Süd ausgerichtet und wies ebenfalls keine 
Firstpfosten auf. Die Außenmaße des insgesamt 0,76  m 
tiefen Objekts betrugen 6,40 × 3,27 m; die Sohle war rund 
4,80  m lang und 1,65 m bis 1,95  m breit. Ein interessantes 
Konstruktionsdetail stellte der im Mittel etwa 0,45 m breite 
horizontale Absatz dar, der um den eingetieften Bereich ver-
lief und rund 0,30  m tief erhalten war. Auf diesem Absatz 
könnte die Wand des Grubenhauses gestanden haben, die 
mög licherweise aus Lehm gebaut war. In der Verfüllung des 
Grubenhauses wurden drei einander schneidende mulden-
förmige Gruben beobachtet (IF 23-10, 23-09, 23-08). 

Das vierte Grubenhaus in Fl. 2 (Obj. 25-23) wies einen ge-
rundet-rechteckigen Grundriss auf und war 0,92  m tief er-
halten. Die Ausmaße der Sohle betrugen 5,60 × 2,85 m, jene 
an der Oberkante rund 6,20 × 3,20 m. In der Mitte der beiden 
Schmalseiten standen zwei Firstpfosten (IF 25-21, 25-27). Im 
Osten war auch dieses Grubenhaus stark durch Tierbauten (IF 
25-24) gestört. Die halbrunde Ausbuchtung im Süden (IF 25-
25) rührte entweder von einer älteren Grube her, die beim Bau 
des Grubenhauses geschnitten worden war, oder stellte eine 
mehrmals ausgebesserte Eingangsrampe dar. Nach der Ver-
füllung des Grubenhauses Obj. 25-23 wurde an dieser Stelle 
eine runde Vorratsgrube (IF 25-20) mit 1,16 × 1,28 m Durch-
messer und einer erhaltenen Tiefe von 0,90 m angelegt.

Abb. 7: Haselbach (Mnr. 
11109.16.01). Entnahme von Sedi-
mentproben in dem La-Tène-zeit-
lichen Grubenhaus Obj. 26-21. 
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stattgefunden haben. Bis zu fünf Bauphasen überlagerten 
einander, wobei die Gebäude immer an derselben Stelle wie-
dererrichtet wurden, was bei der eingetieften Bauweise im 
Lösslehm nicht die optimale Vorgangsweise darstellte. Es 
muss daher eine andere Erklärung für die platzkonstante 
Bebauung gefunden werden. Sehr wahrscheinlich war die 
Siedlung vollständig in einzelne Bauplätze eingeteilt, und 
die Parzellen durften nicht überschritten werden, obwohl 
zwischen den einzelnen Gebäuden noch genügend freie Flä-
che zur Verfügung stand. 

Weitere Hinweise auf eine Planung der gesamten Sied-
lungsanlage ergeben sich aus den regelhaften Abständen 
zwischen den Grubenhäusern: Im Magnetogramm werden 
nämlich eine Maßeinheit von rund 7 m und deren Vielfa-
che deutlich sichtbar. Nicht nur der Abstand zwischen den 
Gebäuden, sondern auch deren Ausrichtung war ziemlich 
streng geregelt: Es ist erstaunlich, dass die Orientierungen 
der meisten Gebäude nur um ganz wenige Grade voneinan-
der abwichen, und das über die große Distanz von mehr als 
200 m zwischen Fl. 1 und Fl. 2. Eine derart exakte parallele 
Ausrichtung ist nur durch eine wohldurchdachte Vermes-
sung der Gebäude und der Grundstücke erklärbar. Leider 
sind in Haselbach die Pfostengebäude aufgrund der Erosion 
und Pflugtätigkeit nicht erhalten. Mit Sicherheit existierten 
außer den Grubenhäusern auch ebenerdige Gebäude, die 
ein viel dichteres Bild der Baustruktur vermitteln würden.

Nach einer ersten Sichtung der feinchronologisch rele-
vanten Funde dürfte der Beginn der Siedlung in der Stufe 
LT C1 liegen. Ihren Höhepunkt erreichte sie eindeutig in 
der Stufe LT C2, und nur wenige Funde belegen einen Ab-
schwung wohl am Beginn der Stufe LT D1. In absoluten Zah-
len betrug die Siedlungsdauer daher höchstens 100 Jahre. 
Bis jetzt konnten keine Hinweise auf eine Zerstörung oder 
andere Auflassungsgründe entdeckt werden. In keinem der 
untersuchten Gebäude fand sich »Auflassungsmüll« (de 
facto refuse), wie zum Beispiel sperrige Gerätschaften oder 
Mühlsteine, die bei einem Umzug häufig zurückgelassen 
werden. Vielmehr entsteht der Eindruck, dass die Siedlung 
genauso planmäßig, wie sie gegründet worden ist, auch 
wieder verlassen und dabei sauber aufgeräumt wurde.

Die mittel-La-Tène-zeit liche Siedlung von Haselbach ge-
stattet es also, ein lebendiges Bild einer mittelgroßen Zen-
tralsiedlung zu entwerfen, das sich in vielerlei Hinsicht von 
den kleinen Dörfern unterscheidet: Zuerst sind die geplante 
Bebauung und die Platzkonstanz der Gebäude zu erwäh-
nen. Zweitens weist das Vorhandensein überdurchschnitt-
lich großer Speicherkapazitäten für Getreide auf intensiven 
Ackerbau und die Erwirtschaftung beträcht licher Über-
schüsse hin. Drittens zeigt die hohe Anzahl an Schmuckfun-
den aus Eisen, Bronze, Glas und Bernstein, bei denen es sich 
in erster Linie um zufällige Verlustfunde der Bewohnerinnen 
und Bewohner handelt, vom Reichtum der Siedlung. Auch 
Fernkontakte und Handelsbeziehungen lassen sich anhand 
der Funde gut fassen. Ein besonderes Bauwerk, das Hasel-
bach als Mittelzentrum von den gewöhn lichen Dörfern un-
terscheidet, stellt schließlich die quadratische Einfriedung 
dar. Deren Untersuchung und die weitere Erforschung der 
Siedlungs- und Wirtschaftsstruktur stellt das Ziel der kom-
menden Ausgrabungskampagnen dar.

Peter Trebsche und Stephan Fichtl

Varianten ist ein Herstellungszentrum an der oberen Save 
und Drau in Slowenien anzunehmen. 

Außerdem kamen nicht weniger als 31 Glasfragmente zu-
tage, darunter Bruchstücke von Armreifen (meist blau, mit 
weißer oder gelber Fadenauflage) und Fingerringen (meist 
gerippt) sowie kleine blaue Perlen. Ein Körbchenanhänger 
aus Buntmetall stammt aus der Verfüllung von Grubenhaus 
25-23. An beinernen Kleinfunden sind zwei Knochenspitzen, 
eine Schmucknadel sowie ein Stabwürfel aus weiß kalzinier-
tem Knochen – der zweite Fund dieser Art aus Haselbach – 
erwähnenswert. Zahlreiche eiserne Nägel, Klammern, Ringe 
und eine Eimerattasche wurden ebenfalls gefunden. In den 
Verfüllungen der beiden Grubenhäuser Obj. 22-29 und Obj. 
25-23 in Fl. 2 fand sich jeweils ein Fragment einer Bernstein-
perle. Ortsfremde Gesteine kommen unter den Funden häu-
fig vor, sind aber stark fragmentiert und lassen sich nur in 
wenigen Fällen (Schleifsteine, ein Mühlsteinfragment) ge-
nauer ansprechen.

Nach zwei Grabungsjahren in der mittel-La-Tène-zeit-
lichen Siedlung von Haselbach zeichnen sich bereits bemer-
kenswerte Unterschiede zwischen den untersuchten Flä-
chen ab: Die nörd liche Fl. 1 mit den 14 großen Silogruben und 
einem gestelzten Pfostenspeicher lässt sich als Speicher-
areal charakterisieren, in dem eine bedeutende Menge an 
Getreidevorräten eingelagert werden konnte. Die Konzent-
ration der Speichereinrichtung in einem Teilbereich der Sied-
lung lässt darauf schließen, dass die Vorratshaltung eine 
gemeinschaft liche Angelegenheit war oder unter zentraler 
Kontrolle stand. Darüber hinaus fanden aber auch andere 
Aktivitäten in Fl. 1 statt, da hier et liche primäre Schlachtab-
fälle (Tierschädel) gefunden wurden und eigens ein Brunnen 
angelegt worden war. Was die Nutzung der vier Grubenhäu-
ser in Fl. 1 betrifft, so müssen erst die naturwissenschaft-
lichen Analysen der zahlreichen Proben aus den Begehungs-
oberflächen abgewartet werden.

Im Gegensatz zu Fl. 1 wurde in der süd lichen Fl. 2 keine 
große Speichergrube, sondern lediglich eine kleine Silogrube 
entdeckt. Die vier Grubenhäuser erbrachten keinerlei Hin-
weise auf handwerk liche Aktivitäten. Dafür zeichnet sich die 
süd liche Fläche durch zahlreiche Verlustfunde von Schmuck-
gegenständen aus Glas (Armreifen, Perlen, Fingerringe) und 
sogar Bernstein aus, die in der nörd lichen Fläche kaum vor-
handen waren. Bronzene Schmuckgegenstände (vor allem 
Gürtelkettenteile) und eiserne Fibeln kamen allerdings in 
beiden Grabungsflächen in relativ großer Anzahl zutage. 

Ein weiterer Unterschied der beiden Siedlungsbereiche 
besteht darin, dass in Fl. 1 zahlreiche Um- und Neubauten 

Abb. 8: Haselbach (Mnr. 11109.16.01). Fragment einer La-Tène-zeit lichen 
pseudofiligranverzierten Bronzefibel aus Fl. 2. Im Maßstab 2 : 1.
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schen Kultur entdeckt werden (Abb. 9). Der Leichnam lag in 
gehockter Position mit dem Kopf im Westen und Blickrich-
tung nach Süden. An Beigaben wies der Bestattete Tierkno-
chen als Reste von Speisebeigaben sowie zwei Silexklingen 
auf.

Der Großteil der Befunde kann einer ausgedehnten 
frühbronzezeit lichen Siedlung der Unterwölblinger Kultur 
zugerechnet werden. Vor allem im Bereich der Abbaufelder 
1, 3 und 4 zeigte sich eine sehr dichte Fundlage. Im Bereich 
von Abbaufeld 2 (Nordostviertel der Hauptfläche) sowie in 
den beiden nach Osten und Westen verlaufenden Fahrtras-
sen dünnten die Befunde etwas aus. Bemerkenswert ist die 
ungleichmäßige Verteilung der Befundgruppen: Im Norden 
von Abbaufläche 4 fand sich eine Gruppe von mehr als 20 
Vorratsgruben auf engem Raum nebeneinander. Dabei han-
delte es sich um siloartige Gruben, die noch eine Tiefe von 
bis zu 1,4 m aufwiesen und sich nach unten hin leicht ver-
breiterten. In einer der vormaligen Speichergruben wurde 
nach der Hauptnutzung neben Siedlungsabfall auch ein ver-
endeter Hund niedergelegt. In einer anderen Grube wurde 
eine sehr große Menge an gebranntem Lehm gefunden. Der 
Großteil des sonstigen Fundmaterials stammt ebenfalls aus 
aufgelassenen Vorratsgruben. In unmittelbarer Nähe der 
Vorratsgruben befand sich eine sehr große Lehmentnahme-
grube, die eine Länge von etwa 14 m, eine Breite von etwa 10 
m und eine Tiefe von teilweise über 1 m aufwies. 

Die Pfostengruben bildeten die zahlenmäßig größte Be-
fundgruppe. Mehrfach konnten Hausgrundrisse rekonstru-
iert werden. Ein großes Haus befand sich etwa unmittelbar 
westlich der beschriebenen Lehmentnahmegrube. Dieses 
Gebäude wies eine Länge von mehr als 25 m und eine Breite 
von etwa 8 m auf. Entlang der Seitenwände waren die Pfos-
ten sehr dicht gesetzt, während sie in der Mitte – in der 
Längsachse des Hauses – in einem etwas größeren Abstand 
zueinander positioniert waren. Zahlreiche Pfosten der Au-
ßenwände wiesen unmittelbar neben sich (häufig schräg 
versetzt) eine weitere Pfostengrube auf. Dies deutet auf eine 
spätere Ausbesserung oder Renovierung des Hauses hin.

Etwa 40 m südwestlich dieses Gebäudes standen zwei 
weitere Häuser direkt hintereinander, die nur eine sehr ge-
ringe Abweichung in der Ausrichtung der Längsachse zeig-
ten. Das west lichere der beiden Gebäude war etwa 17 m lang 
und etwa 5,2 m breit, während der öst lichere Hausgrundriss 
nicht vollständig erhalten war; seine Länge lässt sich aber 
mit etwa 13 m rekonstruieren, die Breite betrug ca. 5,9 m.

Ein weiteres Haus befand sich im Süden von Abbaufeld 1. 
Es wies eine Länge von 9,7 m und eine Breite von etwa 4,3 m 
auf. Die Längsseiten dieses Gebäudes liefen im Osten etwas 
über die öst liche Hauswand hinaus, wodurch ein kleiner Vor-
raum gebildet wurde. Etwa 34 m nördlich davon befand sich 
schließlich ein weiteres Haus. Dieses wich etwas von der bei 
allen anderen Häusern vorherrschenden Ost-West-Orientie-
rung ab – es war deutlich Nordwest-Südost orientiert. Bei 
einer Länge von 17,8 m und einer Breite von 5,6 m wies das 
Gebäude eine weitere Besonderheit auf: Die Pfosten der Sei-
tenwände waren sehr klein und seicht, die Pfosten der Mit-
telreihe hingegen überproportional groß und tief. 

Mehrfach konnten lange Einzelreihen von Pfostengruben 
beobachtet werden, wobei es sich wohl um Zäune oder Ab-
grenzungen – mög licherweise Grundstücksgrenzen – inner-
halb der bronzezeit lichen Siedlung gehandelt haben dürfte. 
Eine besondere Befundgruppe stellen einige Pfosten dar, die 
ungewöhn liche Funde enthielten. In einer Pfostengrube be-
fanden sich zwei tönerne Webgewichte, in einer weiteren 

KG Höbersbrunn, MG Gaweinstal
Mnr. 15019.16.01 | Gst. Nr. 721/1, 723, 761, 762/1–3, 799/1–3, 2683 | Neolithikum 
bis Bronzezeit, Siedlung

Die geplante Errichtung des Windrads GB 1 im Windpark 
Gugelberg erforderte eine archäologische Begleitung des 
Oberbodenabtrags. Die von der Firma ARDIG – Archäologi-
scher Dienst GesmbH durchgeführte Maßnahme begann im 
Juni 2016 mit dem Oberbodenabtrag im Bereich der »Trom-
pete« zur Landesstraße L 3096. Im Juli 2016 wurde mit dem 
Oberbodenabtrag im Bereich der Kranstellfläche der Wind-
energieanlage GB 1 begonnen. Die Freilegung der Zuwege 
erfolgte im Anschluss. Danach wurde der Oberboden im 
Bereich der zukünftigen Fundamentfläche abgetragen. Die 
archäologische Maßnahme konnte im Juli 2016 beendet 
werden. 

Im Bereich der Kranstellfläche ergaben sich elf archäo-
logische Befunde, die als Siedlungsobjekte angesprochen 
werden können. Neben zwei großflächigen, unregelmäßig 
geformten Befunden wurden Vorrats- beziehungsweise Ab-
fallgruben vorgefunden. Die senkrecht bis trapezförmig ein-
getieften Gruben waren maximal 1,50 m tief und enthielten 
neben Keramikbruchstücken sowie Tierknochen mehrere 
Reibplattenfragmente, einen würfelförmigen Reibstein und 
ein 5,5 cm langes Knochenwerkzeug für die Bearbeitung von 
Leder. 

Aufgrund der Keramikformen und anhand der Verzierun-
gen können die Siedlungsbefunde in das Endneolithikum 
beziehungsweise an den Anfang der Frühbronzezeit datiert 
werden. 

Susanne Baumgart

KG Inzersdorf an der Traisen, OG Inzersdorf-Getzersdorf
Mnr. 19132.16.01 | Gst. Nr. 1821–1824 | Neolithikum, Siedlung und Bestattung | 
Bronzezeit, Siedlung | Neuzeit, Altweg

Im Frühjahr und im Herbst 2016 wurden im Bereich einer 
neuen Schottergrube archäologische Untersuchungen 
durchgeführt, die eine Gesamtfläche von etwa 27 150 m2 
betrafen. Dabei wurden die Abbaufelder 1 bis 4 sowie zwei 
Fahrtrassen in Richtung Westen und Osten untersucht. Die 
Lage der betroffenen Flächen auf der Niederterrasse im Un-
teren Traisental ließ mit hoher Wahrscheinlichkeit Boden-
denkmale erwarten, zudem konnten in den letzten Jahren 
auf nahe gelegenen Grundstücken mehrfach archäologi-
sche Befunde festgestellt werden. Bei den Grabungen wur-
den insgesamt 938 stratigrafische Einheiten dokumentiert. 
Die Befunde lassen sich folgenden Epochen zuordnen: der 
späten Jungsteinzeit (Epilengyel-Horizont), dem Endneoli-
thikum (Schnurkeramische Kultur), der frühen Bronzezeit, 
dem späten Mittelalter beziehungsweise dem Übergang zur 
frühen Neuzeit sowie der Neuzeit.

Der älteste Befund war ein Hausgrundriss aus dem Epilen-
gyel-Horizont. Das Gebäude, welches sich im nordöst lichen 
Teil der untersuchten Fläche befand, war etwa 8,3 m lang 
und bis zu 2,3 m breit, wobei es einen leicht trapezförmigen 
Grundriss aufwies. Das Ost-West orientierte Gebäude besaß 
an den Schmalseiten durchgehende Fundamentgräbchen, 
während sie an den Längsseiten unterbrochen waren; an der 
Ostseite waren sie über die Hauswand hinausgezogen, wo-
durch sich eine Art Vorraum – der zwar an einer Seite offen, 
aber vielleicht überdacht war – gebildet hatte. Bemerkens-
wert war die beacht liche Tiefe der Fundamentgräbchen des 
Gebäudes (bis zu 1 m tief erhalten). 

Nur knapp 15 m südlich des jungsteinzeit lichen Hauses 
konnte ein Ost-West orientiertes Grab der Schnurkerami-
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Kulturschicht nach etwa 1 m durch die Abbaggerungen an 
der Hohlwegkante von 2015 geschnitten und konnte nicht 
weiterverfolgt werden. Die nach Westen leicht abnehmende 
Funddichte sowie das Ausdünnen der Steinplattenlage las-
sen an ein Auslaufen der Fundschicht in diese Richtung – 
etwa im Bereich der Hohlwegkante – denken. Nach Süden 
konnte hingegen keine signifikante Abnahme der Fund-
dichte beobachtet werden. Auch die Steinplatten lagen hier 
noch einigermaßen dicht an dicht. 

Wie schon bei den 2015 aufgedeckten Steinplatten han-
delte es sich auch bei den neu freigelegten Platten um lo-
kale Gesteine, die an den Hängen des Heiligensteins und des 
Gaißberges heute noch zutage treten. Neben sehr schlecht 
erhaltenen Knochen und Zähnen, meist von Rentieren, ist 
aus diesem Bereich vor allem eine Reihe von Silices zu nen-
nen, die aufgrund ihrer weißen Patinierung als Importstü-
cke anzusprechen sind. Hervorzuheben sind ein kielkrat-
zerartiger Lamellenkern aus dem Quadratmeter Z/3 sowie 
ein kleiner Kratzer (Raclette) mit einer feinen umlaufenden 
Retuschierung. Bemerkenswert ist auch ein kleiner birnen-
förmiger Kiesel aus Quadratmeter B/2, der neben einigen 
größeren Absplitterungen auch ein kleines Narbenfeld auf-
weist und als Retuscheur angesprochen werden kann. Als 
außergewöhn licher Fund kann ebenso ein großes Stück Gra-
fit, der als Farbstoff diente, aus Quadratmeter Z/3 bezeichnet 
werden. Die Steinlage wurde abermals in situ belassen und 
nach der vollständigen Dokumentation mit Geovlies, einer 
Plane und einer etwa 0,80 m mächtigen Sedimentüber-
schüttung geschützt.

Da 2015 die Lage der Altgrabung durch Baggerschnitte 
nicht eindeutig geklärt werden konnte, wurde 2016 ein von 
Paul Haesaerts im Jahr 1986 aufgedeckter Schnitt (Trench 
86) wieder geöffnet (Schnitt »Paul«). Da die genaue Lage nur 
ungefähr bekannt war, wurde Trench 86 mittels eines lang-
schmalen Schnitts gesucht. Dabei wurde der Humus soweit 
händisch abgehoben, bis sich der alte Grabungsschnitt im 
Löss abzeichnete. Es zeigte sich, dass der als 2 × 2 m groß 
publizierte Schnitt tatsächlich nur 1,8 × 1,55 m maß. Für 
das exakte Einhängen der alten Grabungspläne in das Lan-
deskoordinatennetz konnte der Schnitt daher leider nicht 
verwendet werden. Weil auch nicht dokumentiert ist, wie 
tief der Schnitt damals gereicht hat, wurde die Verfüllung 
besonders vorsichtig ausgehoben. An der Basis des alten 
Schnittes fand sich schließlich eine mehrlagige Plastikfolie, 
die sich durch die Lagerung im feuchten Sediment bereits 
stark aufgelöst hatte beziehungsweise brüchig geworden 
war. Unter ihr fand sich eine Kulturschicht, vermutlich das 
Kulturschichtpaket Al 2–4 (1985–1994), das nur partiell ohne 
erkennbares Muster ausgegraben worden war. Weite Teile 
des Schichtpakets wirkten unangetastet. Bestimmte Berei-
che, vor allem stark verwitterte Knochen, waren zusätzlich 
unter dem Plastik noch mit Aluminiumfolie überdeckt. Da 
aus Zeitgründen nicht die gesamte Fläche ausgegraben 
werden konnte, wurde nur die Nordhälfte des Schnittes in 
sechs Viertelquadratmeter eingeteilt und ausgegraben. 

Die Fundschicht wurde unter der Bezeichnung SE24 aus-
gegraben. Dabei zeigten sich neben einigen Tierbauten und 
Vertiefungen, die mit periglazialen Frosterscheinungen in 
Zusammenhang gebracht werden können, auch mehrere 
intentionelle Grübchen. Hierbei handelte es sich womög-
lich um Pfostenlöcher (SE26–SE28). Aufgrund des sehr klei-
nen Ausschnittes konnte jedoch kein Zusammenhang zwi-
schen den einzelnen Befunden hergestellt werden. Auch im 
Schnitt »Paul« wurde eine größere Anzahl an Steingeräten 

lag eine vollständig erhaltene Tasse und in wieder einer an-
deren konnte ein durchbohrter Gelenkskopf eines mensch-
lichen Oberschenkels entdeckt werden.

Dem 15./16. Jahrhundert n. Chr. ist eine kleine rechteckige 
Grube zuzuordnen, die mit sehr grobem Schotter, vermischt 
mit Keramikfragmenten und Tierknochen, verfüllt war. Die 
obersten Bereiche der Grube waren mit völlig sterilem Lehm 
verfüllt – es entsteht der Eindruck einer Versiegelung dieser 
Grube.

Der jüngste Befund der aktuellen Grabungen zeigte sich 
im Bereich der öst lichen Fahrtrasse. Es handelte sich um den 
etwa 3,2 m breiten Unterbau eines Altweges, der auf einer 
Länge von 20,5 m erfasst werden konnte. Der Weg ist be-
reits auf einer Karte der Josephinischen Landesaufnahme 
(1763–1787) eingezeichnet und führte ursprünglich von Get-
zersdorf Richtung Südosten, wo er – ungefähr bei der heute 
bestehenden Einfahrt zu einer Schottergrube bei der Statue 
des hl. Johannes – in die Straße von Herzogenburg nach 
Traismauer einmündete.

Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

KG Kammern, MG Hadersdorf-Kammern
Mnr. 12213.16.01 | Gst. Nr. 430/1, 431 | Paläolithikum, Fundstelle

Im September 2016 wurden die Arbeiten an der bereits 2015 
untersuchten Fundstelle »Grubgraben« (siehe FÖ 54, 2015, 
202–203) wieder aufgenommen. 

Dabei wurde die 2015 in den Quadratmetern B–D(E)/3 frei-
gelegte Steinplattenlage von der Wintersicherung befreit 
und geputzt. Der Schnitt konnte dann sowohl in Richtung 
Westen als auch in Richtung Süden erweitert werden. In den 
Quadratmetern B–D/2 und Z–A/3 wurde die Fundschicht 
(SE5) bis auf die Basis der Steinplattenlage ausgegraben 
(Abb. 10). Hierbei handelte es sich mit großer Wahrschein-
lichkeit um die 1985 bis 1994 weiter nördlich festgestellten 
Archäologischen Layer (Al) 2 und 3 beziehungsweise auch 
4, die bei den Altgrabungen nur teilweise voneinander ab-
getrennt werden konnten. Sowohl in west licher als auch in 
süd licher Richtung konnte die Steinplattenlage weiterver-
folgt werden. Nach Westen zum Hohlweg hin wurde die 

Abb. 9: Inzersdorf an der Traisen (Mnr. 19132.16.01). Körpergrab der Schnur-
keramik. 
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getieft. Bei RKS-KG-2016-4 wurde in einer Tiefe von nur 1,6 
m gestoppt, da die Sonde auf eine Steinplatte der Kultur-
schicht traf und trotz großer Anstrengungen nicht weiter 
hinabgetrieben werden konnte. Hier wurde in einem Ab-
stand von etwa 1 m südlich der gescheiterten Bohrung eine 
weitere Ersatzsondage angelegt. Interessanterweise konnte 
hier – wie auch in allen 2015 durchgeführten Rammkernson-
dagen – keine Kulturschicht nachgewiesen werden. Auch in 
den Sondagen RKS-KG-2016-5, -8, -9, -12 und -13 konnte eine 
Kulturschicht mangels Sedimentfärbung und Funden nicht 
eindeutig nachgewiesen werden. 

Eine erste Auswertung der Rammkernprofile ergab, 
dass es sich bei der im Schnitt »Paul« ausgegrabenen Kul-
turschicht SE24 (vermutlich das Kulturschichtpaket Al 2–4 
der Altgrabung) um die gleiche Schicht handelt, die im 
Schnitt Z–D/2–3 unter SE5 (Steinplattenlage) ausgegra-
ben worden ist. Diese Fundschicht ließ sich in zwei weite-
ren Kernen (RKS-KG-2016-6, -7) 5 m und 10 m östlich der 
Sondagelinie zwischen den Schnitten Z–D/2–3 und »Paul« 
sowie in einer Sondage (RKS-KG-2016-10), die nordöstlich 
der Altgrabung angelegt wurde, nachweisen. Bei drei Son-
dierungen südlich des Schnittes Z–D/2–3 konnte nur in der 
ersten (RKS-KG-2016-11), nach 5 m angelegten Sondage eine 
Kulturschicht festgestellt werden. Weitere 5 m südlich (RKS-
KG-2016-12) konnten anstelle einer Kulturschicht Anzeichen 
vermehrter Erosion festgestellt werden. Mög licherweise 
handelt es sich hier schon um jene Erosionsrinne, die bereits 
im Jänner 2015 in den beiden Profilen an der öst lichen Hohl-
wegkante dokumentiert worden ist.

Thomas Einwögerer

aus weiß patiniertem Importmaterial geborgen. Aus dem 
Pfostenloch SE27 konnte ein weiterer kleiner, umlaufend 
retuschierter Kratzer (Raclette) geborgen werden. An beson-
deren Funden aus dem Schnitt »Paul« sind auch zwei kleine 
Dentalien (SE24) zu nennen, die zur Gruppe der Schmuckstü-
cke gerechnet werden können.

Unter der Kulturschicht zeigte sich steriler Löss (SE25), der 
nur von wenigen Tierbauten durchzogen war. Darunter fand 
sich SE30, eine rasche Abfolge dünner, abwechselnd grauer 
und sandiger Bänder. Sie war im Schnitt 0,30 m mächtig. Die 
unter SE30 liegende SE31 wies eine stark gewellte Oberflä-
che auf und stellte ein deut liches, etwa 0,05 m mächtiges 
Erosionsband dar. Die darunterliegende SE32 ähnelte wieder 
SE30, war aber etwas dunkler gefleckt und beinhaltete Ein-
schlüsse von Holzkohleflittern und kleinere aschige Flecken. 
Ihr unterer Bereich war stärker gebleicht. Die gesamte Sedi-
menteinheit war stark durch Tierbauten gestört; ihre Mäch-
tigkeit betrug etwa 0,20 m. Aus Zeitgründen wurde nicht 
tiefer gegraben. Sowohl die Kulturschicht im noch nicht 
ausgegrabenen Südteil von Schnitt »Paul« als auch der Be-
reich, der deutlich unter die Kulturschicht gegraben wurde, 
wurden mit Geovlies abgedeckt und anschließend vorsich-
tig zugeschüttet. Dieser Bereich soll 2017 fertig ausgegraben 
werden.

Um zu klären, ob ein Zusammenhang zwischen den 
dokumentierten Schichten in den Schnitten Z–D/2–3 und 
»Paul« besteht, wurden auf einer Linie zwischen diesen 
beiden sowie weiter nach Süden hin, aber auch in Richtung 
Osten Rammkernsondagen vorgenommen. Die insgesamt 
13 Sondagen wurden soweit möglich immer in Abständen 
von etwa 5 m zueinander angelegt. Großteils wurden die 
Kerne bis auf eine Tiefe von 3 m hinabgeschlagen. Lediglich 
die Rammkernsondage RKS-KG-2016-10 wurde auf 6 m ab-

Abb. 10: Kammern (Mnr. 
12213.16.01). Freigelegte paläolithi-
sche Kulturschicht (SE5) in Schnitt 
Z–D/2–3. 
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Auf Gst. Nr. 4138 wurden großflächige Schichten – unter 
anderem eine Brandschicht – dokumentiert. Unter einer 
Schwemmschicht kam eine große Anzahl grubenartiger, 
unförmiger Verfüllungsschichten zum Vorschein. Die Inter-
pretation und zeit liche Einordnung dieser Befundgruppe 
gestaltet sich wegen der wenigen Fundstücke schwierig. Ur-
sprünglich könnte es sich um einen Lehmentnahmebereich 
gehandelt haben. Einige kleinere Befunde konnten mangels 
signifikanter Kleinfunde nicht näher datiert werden.

Michael Raab

KG Königsbrunn, MG Enzersfeld im Weinviertel
Mnr. 11028.16.01 | Gst. Nr. 1184 | Neolithikum, Brunnen

Auf dem gegenständ lichen Grundstück wurden in sieben 
maschinell angelegten Suchschnitten nur zwei Bodenverfär-
bungen freigelegt. Eine der beiden entpuppte sich als Tier-
bau, die andere jedoch als interessanter urgeschicht licher 
Siedlungsrest. 

Der als SE 1 dokumentierte Bodeneingriff zeigte an der 
Oberfläche Maße von etwa 5 × 4 m und unregelmäßige 
Grenzen. Bis in etwa 1,40 m Tiefe verlief die Grube mit unre-
gelmäßiger Wandung und verkleinerte sich danach abrupt 
zu einem Kreis von 1 m Durchmesser. Der Grubenverlauf in 
Kreisform entwickelte sich im Anschluss gleichmäßig senk-
recht nach unten (Abb. 12). Zu diesem Zeitpunkt ließen ei-
nige Hinweise einen bis zum Grundwasser reichenden Brun-
nen erwarten. In etwa 2,40 m Tiefe war jedoch die ebene 
Sohle des Objekts erreicht, nicht aber das Grundwasser. 
Zur Interpretation des Objekts muss erwähnt werden, dass 
die geologische Umgebung im unteren Grubenbereich aus 
einer schnellen Schichtabfolge von wasserundurchlässigem, 
mergelähn lichem Material und wasserdurchlässigem Sand 
besteht. Die leichte Hanglage des Geländes berücksichti-
gend, ist eine Funktion des Objekts als Hangwasserbrunnen 
wahrscheinlich. Bereits wenige Stunden nach Beendigung 
der Grabungsarbeiten konnte Wasseraustritt aus den Gru-
benwänden und ein gleichzeitiger Wasseranstieg im Brun-

KG Kollnbrunn, MG Bad Pirawarth
Mnr. 06010.16.01 | Gst. Nr. 4130, 4133, 4138 | Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, 
Siedlung

Im Zuge der planmäßigen Erschließung des Siedlungsge-
biets »Am Lüßfeld« am süd lichen Ortsrand wurden drei 
Grundstücke archäologisch untersucht. Dabei wurden auf 
allen Flächen urgeschicht liche Befunde freigelegt. Es han-
delte sich um Siedlungsbefunde des Frühneolithikums und 
der frühen Eisenzeit.

Die frühneolithische Siedlung setzt sich in Richtung 
Süden fort. Die Befunde, die der Linearbandkeramik zuzu-
rechnen sind, fanden sich auf den beiden süd lichen Grund-
stücken (Gst. Nr. 4130, 4133). Es handelte sich vornehmlich 
um Grubenobjekte. Auf der west lichen Fläche konnte der 
Inhalt von 13 Grubenverfüllungen der frühen Jungsteinzeit 
zugewiesen werden. Hierbei ließen sich runde Gruben mit 
senkrechter Wandung und flachem oder leicht gewölbtem 
Boden von Befunden mit unregelmäßigeren Formen unter-
scheiden. Die keramischen Funde zeigen typische Verzie-
rungselemente wie Notenkopflinien, Fingerkniffe und Fin-
gerkerben.

Andere Objekte lassen sich der öst lichen Hallstattkultur 
(Kalenderbergkultur) zuordnen. Dazu zählen drei Gruben-
häuser (Obj. 1–3). In der nörd lichen Ecke des eingetieften 
Hauses Obj. 1 war die Hälfte eines Kragenrandgefäßes depo-
niert. Das Grubenhaus Obj. 2 war maximal 3,41 m lang und 
3,36 m breit (Abb. 11). Eine Rampe im west lichen Bereich die-
ses Objektes diente wahrscheinlich als Abgang. In den Ecken 
des Objekts wurden jeweils Pfostenlochausnehmungen vor-
gefunden. Das nur zum Teil ausgegrabene Grubenhaus Obj. 
3 war durch eine Vielzahl eingebrachter Brandschichten cha-
rakterisiert. Die Fundmenge aus dem Schichtpaket ist ergie-
big und zeigt ein großes Spektrum an keramischen Formen. 
Unter anderem ist Feinware wie rot-schwarz bemalte Kera-
mik mit geometrischer Zier vertreten. Besonders hervorzu-
heben sind eine zoomorphe Figur und Fragmente weiterer 
Tierfiguren sowie ein verziertes Feuerbockfragment.

Abb. 11: Kollnbrunn (Mnr. 
06010.16.01). Hallstattzeit liches 
Grubenhaus Obj. 2.
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KG Krems, SG Krems an der Donau
Mnr. 12114.16.04 | Gst. Nr. .218 | Spätmittelalteralter bis Mittlere Neuzeit, 
Bebauung

Im Zuge der Generalsanierung des Hauses Obere Land-
straße Nr. 9 kam es im April 2016 zu einer archäologischen 
Grabung in sämt lichen Räumen des Erdgeschoßes, da dort 
das Bodenniveau jeweils vollflächig um bis zu 1,9 m abge-
tieft werden sollte. Zudem wurde durch die Baufirma im 
gesamten Erdgeschoß der Verputz von den Wänden und 
den Gewölben abgeschlagen. Dadurch und dank der neuen 
bodenarchäologischen Erkenntnisse traten einige bau liche 
Details zutage, die bei der bereits 2015 durchgeführten 
bauhistorischen Untersuchung nicht in dieser Deutlichkeit 
erkannt werden konnten. In den sieben Erdgeschoßräumen 
(EG1–EG7) konnte auf einer Gesamtfläche von ca. 166 m2 eine 
Abfolge von 168 Schichteinheiten erfasst werden. Bei Beginn 
der Dokumentationsarbeiten waren die rezenten Böden und 
Fußbodenunterbauten in allen Räumen bereits abgetragen, 
partiell war auch schon der Abtrag von Teilen der obersten 
Planierungsschichten erfolgt.

Im öst lichen straßenseitigen Raum EG1 erfolgte im Zuge 
der für das Jahr 1804 belegten Umbauten mit der Neuein-
wölbung des Kellerraumes KG1 ein bau licher Eingriff, durch 
den es zum Verlust sämt licher älterer Böden und Planie-
rungsschichten kam. Deshalb konnte die Ausgrabung hier 
hauptsächlich Schichten, die nach dieser Maßnahme ent-
standen waren, zum Vorschein bringen. Zusätzlich zu den 
dank der bauhistorischen Untersuchung bekannten Bau-
phasen konnten zwei weitere Nutzungshorizonte dokumen-
tiert werden: Einerseits die Reste einer Fußbodenkonstruk-
tion unmittelbar über der Gewölbebeschüttung vom Beginn 
des 19. Jahrhunderts, die noch Bezug auf eine während der 
Grabung zutage getretene renaissancezeit liche Mauervor-
blendung an der Ostmauer nahm, andererseits das erste 
Nutzungsinterface des Raumes nach dem Abtrag selbigen 
Bodens ab dem späten 19. Jahrhundert. 

Im west lichen straßenseitigen Raum EG2 wurden zwei 
bislang unbekannte Binnenmauern, die Aufschlüsse über 
die Nutzung dieses Gebäudeabschnittes ab dem frühen 
19.  Jahrhundert zulassen, dokumentiert. Während des 
20. Jahrhunderts muss es hier zu massiven Abbrüchen und 

nenschacht beobachtet werden (bei trockenen Wetterver-
hältnissen).

Das Fundmaterial weist auf eine Datierung und Ein-
gliederung des Befundes in die Glockenbecherkultur hin. 
Ein Brunnen ohne zusätz liche Siedlungsbefunde in naher 
Umgebung legt die Vermutung nahe, dass weitere mög-
liche Siedlungsrückstände im Lauf der Jahrtausende der 
Bodenerosion zum Opfer gefallen sind. Die leichte Hanglage 
des Geländes unterstützt diese Annahme. Unweit der Gra-
bungsstelle befindet sich eine sanfte Bodenerhebung, die 
sowohl aufgrund ihres Erscheinungsbildes als auch wegen 
ihrer lokalen Bezeichnung als »Leebergl« von archäologi-
scher Relevanz sein dürfte.

Günter Morschhauser

KG Korneuburg, SG Korneuburg
Mnr. 11006.16.01 | Gst. Nr. 926/1 | Spätmittelalter, Stadtbefestigung

Die geplante Errichtung eines Mietshauses mit Tiefgarage in 
der Schaumannstraße Nr. 38 erforderte die archäologische 
Begleitung des Oberbodenabtrags und der Abtiefungsmaß-
nahmen durch die Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
GesmbH. Vor Baubeginn wurden zwei Suchschnitte ange-
legt, um die Befundsituation abzuklären. Die archäologi-
schen Arbeiten wurden im April 2016 begonnen und im Juni 
2016 beendet.

Die baubegleitende Untersuchung der ca. 1600 m2 gro-
ßen Fläche ergab interessante Einblicke in die Stadtbefes-
tigung Korneuburgs. Neben der 2 m breiten Stadtmauer, 
die im 15.  Jahrhundert ausgebaut wurde, konnte die ca. 4 
m südlich gelegene Zwingermauer stellenweise freigelegt 
und dokumentiert werden. Der weitere Aushub im Bereich 
des Stadtgrabens wurde ebenfalls begleitet. Partiell konnte 
dabei die vermut liche äußere Begrenzungsmauer aus 
Bruchsteinmauerwerk befundet werden. Im unmittelba-
ren Umkreis der Stadtmauer konnten im anstehenden Löss 
mehrere eingetiefte Gruben- und Gräbchenverfüllungen 
dokumentiert werden, deren zeit liche Einordnung sowohl 
vor als auch nach der Errichtung der Stadtmauer im 13. Jahr-
hundert liegt.

Susanne Baumgart

Abb. 12: Königsbrunn (Mnr. 
11028.16.01). Hangwasserbrunnen 
der Glockenbecherkultur.
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eines Raumes, der erst im 17. Jahrhundert durch die Verlän-
gerung der Westmauer nach Süden zum heutigen Grundriss 
erweitert worden war. Beim vorliegenden Fundament han-
delte es sich also um die süd liche Außenmauer des Gebäu-
des aus einer Bauphase vor 1555. Das mit 0,5 × 0,4 m kleinere 
und höher gelegene Fragment aus Bruchsteinmauerwerk 
lag auf einer Planierung und war mit der im 16. Jahrhundert 
entstandenen Westmauer des Raumes verzahnt. Hier ist 
ein Teil einer nicht weiter differenzierbaren Binnengliede-
rung zu vermuten. Das stratigrafisch älteste dokumentierte 
Bruchsteinmauerfragment (SE67; Abb. 13), das sich in 0,6 m 
Breite über eine Länge von 3,9 m in West-Ost-Orientierung 
quer durch den ganzen Raum zog, lief unter den bestehen-
den Fundamenten der West- und der Ostmauer durch. Es 
muss sich daher um eine Vorgängerbebauung handeln, die 
älter als die raumbildenden Außenmauern ist, also in die Zeit 
vor 1500 zurückreicht. Es könnte sich um die Bebauung vor 
der genannten Neuparzellierung im frühen 15. Jahrhundert 
handeln, wofür auch die leicht von der bestehenden Gebäu-
deflucht abweichende Orientierung des Mauerfragments 
sprechen würde.

In allen Räumen wurde aus den Planierungsschichten 
und Verfüllungen eine große Menge an Fundmaterial ge-
borgen. Das Fundspektrum umfasst Eisenfunde wie Nägel, 
einzelne Bronzefunde wie einen Ring oder einen Riemenver-
schluss sowie Glas, Knochen und Schlacke, der mit Abstand 
größte Teil besteht jedoch aus Keramik und Baukeramik. 
Dieses keramische Fundmaterial zeichnet sich durch eine 
chronologische Spannweite von gut sieben Jahrhunderten 
aus, beginnend im 12. und endend im 19./20.  Jahrhundert. 
Eine große vierkantige Steinzeugflasche mit Schraubver-
schluss ist nicht nur ein interessanter Beleg für häus liche 
Vorratshaltung, sondern repräsentiert auch einen der weni-
gen bisher bekannten keramischen Schraubverschlüsse aus 
Ostösterreich. Bei den ältesten Fragmenten handelt es sich 
um einfache, mit deutlich schuppigem Glimmer gemagerte 
Randfragmente des 12. und 13.  Jahrhunderts, Bruchstücke 
einfacher Topfformen. Aus dem Spätmittelalter liegen reich 
mit Stempelverzierung versehene Flachdeckel und Topffrag-
mente sowie Schüsseln und Krugränder vor. 

Abtiefungen gekommen sein, da in über 0,7 m Grabungs-
tiefe die Unterkante der rezenten Schuttplanierung noch 
nicht erreicht wurde. Funde oder Befunde, die zeitlich und/
oder stratigrafisch näher an die Parzellen-/Außenmauern 
des Raumes aus dem 15. Jahrhundert heranreichten, wurden 
an dieser Stelle nicht angetroffen. 

In den Räumen EG3 und EG4, die nach den Umbauten 
des 16. Jahrhunderts die ehemals Nord-Süd verlaufende Ein-
fahrt entlang der west lichen Parzellenmauer bildeten, kam 
ab einer Höhe von 198,2 m direkt unter den rezenten Böden 
und Planierungsschichten – sowie fragmentarischen Ziegel- 
und Kieselböden aus dem 19.  Jahrhundert – ein massiver 
Bruchsteinkanal aus dem späten 19.  Jahrhundert (SE10–12) 
zum Vorschein, der sich über die gesamte Länge der beiden 
Räume und bis in den südlich anschließenden Hof erstreckte. 
In der Südhälfte von EG4 wurden unter jüngeren Fußböden 
und Planierungsschichten noch zwei Kalkgruben, die bis in 
das 17. Jahrhundert zurückreichten, dokumentiert. 

In EG5 zeigte sich unter den rezenten Fußböden und einer 
massiven Ziegelabdeckung ein vollständig erhaltener, min-
destens 6 m tiefer Bruchsteinbrunnen (SE168) mit einem 
Durchmesser von 1,7 m. Dieser lässt sich anhand seines stra-
tigrafischen Bezugs und seiner Mauerstruktur in die Bau-
phase vor 1555 einordnen. 

Im östlich davon gelegenen Raum EG6 konnten aus einer 
im 18.  Jahrhundert angelegten Abfallgrube (IF77) ausge-
zeichnet erhaltene Ganzgefäße dieser Zeit geborgen wer-
den. Außer einer dichten Abfolge von Planierungen und 
Fußböden trat hier noch ein in die öst liche Nachbarparzelle 
reichender, wohl frühneuzeit licher Kanal zum Vorschein. 

Die ältesten Befunde wurden schließlich im südöst lichen 
Raum EG7 angetroffen. Nach dem Abtragen der jüngsten Pla-
nierungen kamen hier in einer dunkelbraunen Lehmschicht 
mit Holzkohleeinschlüssen Fundamentreste unterschied-
licher Zeitstellung zum Vorschein. Mit SE20 wurde etwa eine 
West-Ost verlaufende Bruchsteinmauer dokumentiert, die 
EG7 abtrennte und im Osten mit der nach Süden weiterlau-
fenden Parzellenmauer aus dem 15.  Jahrhundert verzahnt 
war. An ihrem Westende bog sie nach Norden ab und bildete 
die Westmauer des Raumes. Bei der dadurch entstandenen 
Ecke handelte es sich um den ehemaligen Südwestabschluss 

Abb. 13: Krems (Mnr. 12114.16.04). 
Fundament einer spätmittelalter-
lichen Vorbebauung (SE67) unter 
dem Haus Obere Landstraße Nr. 9.
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ofens oder direkt in den seitlich angebrachten, gemauerten 
Rauchabzug abgeleitet werden konnte. Letzterer diente als 
»Kienleuchte« gleichzeitig als Vorrichtung für das Abbren-
nen von Kienspänen zur Beleuchtung der Stube. 

In der nördlich angrenzenden Rauchküche (Raum 1.5) 
konnte die Fortsetzung der in der Stube dokumentierten Bo-
denhorizonte nicht beobachtet werden. Ein mög licher Grund 
dafür könnte in dem sekundären Abgraben des Bereiches für 
ein tieferes Fußbodenniveau beim Einbau der Küche (Raum 
1.5) beziehungsweise ihrer Ausstattungselemente (Tischherd 
und Back-/Kesselofen) zu suchen sein. An der Nordseite des 
Raumes wurde das West-Ost verlaufende Mauerfundament 
SE028 befundet, welches als Teil des gemauerten Wohn-
baus bis zum Einbau der jüngsten Küche bestanden hatte 
und beim Einbau der Küche abgetragen wurde (Abb.  14). 
Auch entlang von M11, also an der Ostseite der Küche, konn-
ten Nord-Süd verlaufende Mauerfundamente einer älteren 
Phase dieser Mauer partiell freigelegt werden. Über dieser 
beziehungsweise einer fundleeren Grube folgten mehrere 
Stampflehmestriche als Begehungsniveaus, die in stratigrafi-
schen Bezug zu den in der Küche erhaltenen beziehungsweise 
befundeten Herd- und Ofeneinrichtungen zu bringen waren. 

Im Keller des Speichertrakts des Wohnhauses (Raum 
0.1) konnte ebenfalls ein mehrphasiger Fußbodenaufbau 
dokumentiert werden, wobei hier nicht mit gewünschter 
Sicherheit der gewachsene Boden erreicht wurde. Der Gra-
bungsschnitt erfasste allerdings nur die Südostzone des 
Raumes. Als ältester Befund wurde eine nur teilweise im 
Schnitt situierte Grube freigelegt, in der sich eine ehemals 
hölzerne Innenauskleidung – vermutlich ein Fass oder ein 
Bottich – als kreisrundes humoses Band abzeichnete. In den 
darüber befind lichen, zweiphasigen Stampflehmestrich war 
im jüngeren Niveau ein Keramiktopf eingelassen, der in das 
17.  Jahrhundert eingeordnet werden kann. Ob es sich hier-
bei um ein Gefäß für eine Nachgeburtsbestattung, eine Falle 
für Ratten oder Mäuse oder um ein Vorratsgefäß handelte, 
ist ungeklärt. Durch eine sekundäre Abtiefung des Keller-
bodens war das obere Drittel des Gefäßes zerstört worden. 
Diese Niveauabsenkung ging wohl mit dem Einbau eines 
Holzfußbodens einher, der mehrphasig erneuert wurde.

Zusammenfassend unterstützen die Ergebnisse der 
kleinräumigen Grabungen die bauhistorisch erschlossenen 
Rahmendatierungen. Der Erstbau des Wohnhauses des Ge-
höfts »Tannbauer« stammt aus dem 16.  Jahrhundert und 
war im Untersuchungsbereich bereits zu diesem Zeitraum 
als Wohnspeicherhaus mit Holzstube und massiv gemauer-
tem Speicher sowie Vorhaus/Flur ausgeprägt. Diese Datie-
rung wird auch durch die bereits 2014/2015 in situ dokumen-
tierten Wandgefäße im Speicherbau unterstützt, die 2016 
beim bauhistorisch begleiteten Abbau geborgen werden 
konnten. Allerdings lassen Fundablagerungen im Bereich 
Stube und Schlafkammer auf einen nahe gelegenen Vorgän-
gerbau schließen, der zumindest schon in der Zeit um be-
ziehungsweise knapp vor 1500 bestanden hat. Da die Bege-
hungsniveaus im Hausinneren offenkundig sauber gehalten 
wurden, war der Fundanfall relativ gering; einzig im Keller 
ließ sich mit dem in den Fußboden eingetieften Keramikge-
fäß ein dezidierter Fund des 17.  Jahrhunderts nachweisen. 
Höher wird der Fundanfall erst mit den ab dem 19. Jahrhun-
dert dichter fassbaren Umbauten, die vor allem in stratigra-
fischem Zusammenhang mit dem Neubau der Stube und 
dem Einbau der Rauchküche stehen. 

Thomas Kühtreiber, Gábor Tarcsay und 
Michaela Zorko

Die archäologischen Grabungen im Erdgeschoß des Ge-
bäudes Obere Landstraße Nr. 9 konnten somit die 2015 er-
folgte bauhistorische Analyse in vielerlei Hinsicht ergänzen. 
Zum einen gelang es, bisher angestellte Vermutungen durch 
die Untersuchung der Fundamente zu bestätigen bezie-
hungsweise an manchen Stellen zu korrigieren. Zum ande-
ren vervollständigte sich das Bild der bau lichen Entwicklung 
dieses Hauses ganz wesentlich durch die Befunde aus dem 
Boden, wie die neu erschlossenen Binnenmauern, Kanalver-
läufe, Fußböden, Planierungen und Gruben unterschied-
licher Funktion vom ausgehenden 19. Jahrhundert bis zurück 
zu den frühesten Bauphasen im 15. Jahrhundert belegen. Für 
die spätmittelalter liche Stadtentwicklung von Krems ist 
weiters die Entdeckung der Mauer SE67 in EG7 von Bedeu-
tung, da sie einen Beleg für eine unbekannte Verbauung vor 
der Neuparzellierung liefert. Darüber hinaus liefert das in 
großer Zahl geborgene und zum größten Teil stratifizierte 
Fundmaterial einen weiteren Abriss der Entwicklung der 
materiellen Kultur in Krems vom Hochmittelalter bis in das 
20. Jahrhundert.

Doris Schön, Alarich Langendorf und 
Andreas Steininger

KG Krumbach, MG Krumbach
Mnr. 23206.16.01 | Gst. Nr. .198 | Spätmittelalter bis Moderne, Gehöft

Der aufgrund der Stratigrafie und der Funde älteste Be-
fund der Grabungskampagne 2016 im Gehöft »Tannbauer« 
(siehe FÖ 54, 2015, 208–209) kam in der Nordostecke der 
Stube (Raum 1.3) zutage: Hier konnten in einer grubenarti-
gen Vertiefung, in die sekundär die Zwischenmauer M11.02 
zwischen Stube und Schlafkammer (Raum 1.2) fundamen-
tiert worden war, zahlreiche Keramikfragmente geborgen 
werden, die in das späte 15. bis frühe 16. Jahrhundert datiert 
werden können. Diese ergeben somit einen guten Terminus 
post quem für die ältesten Massivbauteile des Gehöfts aus 
dem 16. Jahrhundert. Inwieweit diese Funde auf ein Vorgän-
gergebäude im Bereich des Grundstückes hindeuten, konnte 
im Rahmen der Grabungskampagne nicht geklärt werden 
(siehe dazu auch den bauhistorischen Untersuchungsbe-
richt in diesem Band). 

In allen drei untersuchten Räumen konnten zum Teil 
komplexe Abfolgen älterer Fußbodenhorizonte nachgewie-
sen werden. In der Stube (Raum 1.3) wurden in einem Schnitt 
in der Nordostecke des Raumes vier Fußböden dokumentiert, 
deren zwei ältere als Stampflehmestriche, die zwei jüngeren 
hingegen als Holzfußböden mit Polsterholzkonstruktion als 
Unterbau bestimmt wurden. Erst das jüngste Begehungsni-
veau korrespondiert stratigrafisch mit der Zwischenmauer 
M12 zwischen Rauchküche (Raum 1.5) und Stube (Raum 1.3), 
während diese Mauer auf den älteren Bodenschichten ruht. 
Damit ist nun auch archäologisch belegt, dass die inschrift-
lich 1763 beziehungsweise dendrochronologisch in die Jahre 
nach 1755 datierte Stube erst im 19. Jahrhundert gemeinsam 
mit dem Einbau der Rauchküche an diese Stelle versetzt 
wurde. Bei einem weiteren, kleinräumigen Umbau an M11, 
der Zwischenmauer zwischen Stube (Raum 1.3) und Schlaf-
kammer (Raum 1.2), wurde um 1900 der jüngste Fußboden 
nochmals partiell erneuert und bis zur neuen Durchgangs-
tür verlegt. Auf diesem Boden ruht auch die Kachelofen-
konstruktion, sodass diese ebenfalls als erneuerte Heizein-
richtung zu bewerten ist. Beim kontrollierten Abbau zeigte 
sich, dass der Kachelofen einen Backofen als Heizkammer 
genutzt hatte, von welchem – wohl saisonal – der Rauch 
entweder in den darüber befind lichen »Turm« des Kachel-
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eine natür liche Grenze der Fundstelle. Die Geländearbeiten 
begannen im Westen im Bereich der querenden Gasleitung 
(SE 4), um diese rechtzeitig vor dem Straßenbau sanieren zu 
können. Die Arbeiten in unmittelbarer Nähe der Gasleitung 
fanden unter ständiger Begleitung eines Sicherheitsexper-
ten statt. Der west liche Abschnitt im Bereich der Gasleitung 
wurde noch im September 2015 abgeschlossen und für die 
Sanierung der Gasleitung freigegeben. Die übrigen Arbeiten 
wurden bis August 2016 fortgesetzt.

Trotz der dichten Bebauung des Areals im Mittelalter 
konnten zwei Siedlungsbefunde der Kupferzeit isoliert wer-
den. Es handelte sich zunächst um eine ovale Siedlungs-
grube (SE 1014) mit Ausmaßen von 3,0 × 2,2 m im Grundriss 
und einer erhaltenen Tiefe von 0,7 m. Die Grube besaß eine 
unregelmäßige Form mit steil-schräger stufiger Wandung 
und leicht konkaver Basis. Aus der Grubenverfüllung (SE 
988) konnten einige gut erhaltene Keramikgefäße der Glo-
ckenbecherkultur geborgen werden (Abb.  15). Direkt west-
lich davon lag eine nur 0,2 m tief erhaltene, kleinere Grube 
(SE 1013; 1,3 × 0,8 m). Hier konnte ein fast vollständiges Kera-
mikgefäß in situ dokumentiert werden. Auch dieses Gefäß 
gehört der Glockenbecherkultur an. Beide Siedlungsgruben 
waren unvollständig erhalten und nur wegen ihrer tiefer ge-
legenen Grubensohlen von der mittelalter lichen Siedlungstä-
tigkeit nicht gänzlich zerstört worden. Weitere Befunde die-
ser Zeitstellung sind zu vermuten, wurden jedoch durch die 
mittelalter liche Siedlungstätigkeit zerstört, die hier eine für 
eine Freilandsiedlung ungewöhnlich dichte Bebauungsstruk-
tur aufwies. So wurden immer wieder einzelne Keramikfrag-
mente dokumentiert, die der Kupferzeit zuzuordnen sind.

Zudem konnten Keramikfragmente sichergestellt wer-
den, die allgemein einer urgeschicht lichen Epoche angehö-
ren. Weitere isolierte, datierbare und ungestörte Fundma-
terialien oder Befunde konnten jedoch nicht ausgegraben 
werden. So ist von einer gesicherten Siedlungstätigkeit in 
der Glockenbecherkultur und einer vermut lichen Besiedlung 
des Grabungsareals auch in anderen jungsteinzeit lichen 
und bronzezeit lichen Kulturgruppen auszugehen.

KG Laa an der Thaya, SG Laa an der Thaya
Mnr. 13024.16.01 | Gst. Nr. 7396–7401| Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 
Bestattung | Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung

Im Zuge des Großbauvorhabens der Südumfahrungsstraße 
von Laa an der Thaya wurde bereits im Herbst 2014 mit Gra-
bungsarbeiten begonnen. Die archäologischen Arbeiten 
wurden 2015 fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 209–210) 
und fanden im Berichtsjahr mit der hier dokumentierten 
Maßnahme ihren Abschluss. Diese umfasste die östlich der 
Fläche von Mnr. 13024.14.01 und westlich der Fläche von Mnr. 
13024.15.01 gelegenen Grundstücke (die Freigabe für die ar-
chäologische Ausgrabung war in diesen Bereichen später 
erfolgt) und umfasste insgesamt 12 701 m2. Der zukünftige 
Straßenverlauf in Ost-West-Richtung ergab ein Grabungs-
areal von 395 m Länge und etwa 32 m Breite. Im Ostteil der 
Maßnahmenfläche war eine Erweiterung wegen einer Aus-
fahrt und einer Grabenüberquerung der Grabungsfläche in 
Nord- und in Südrichtung nötig.

Im September 2015 wurde begonnen, die geplante Fläche 
mit einem Drehkranzbagger zu eröffnen. Dieser nahm den 
Humus bis zu einer Tiefe von maximal 0,80 m ab. Im West-
teil befand sich direkt unter der Humusschicht Schwemm-
sand als geologischer Untergrund. Im öst lichen Drittel der 
Fläche waren Überlagerungen durch Sedimentschichten 
des direkt angrenzenden Sieglißgrabens festzustellen, die 
teilweise bis zum Auftreten erster Befunde abgegraben 
wurden. Der Sieglißgraben östlich der Grabungsfläche bildet 

Abb. 14: Krumbach (Mnr. 23206.16.01). Neuzeit liches Gehöft »Tannbauer«, 
Raum 1.5/Schnitt 3. Mauerbefund SE28 mit den Gruben IF348 und IF358 
sowie dem Tischherd (Obj. Nr. 1.5OF01) (Blick Richtung Osten). 

Abb. 15: Laa an der Thaya (Mnr. 13024.16.01). Keramikgefäß der Glockenbe-
cherkultur aus Siedlungsgrube SE 1014. Ohne Maßstab.
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Westen wurden in einem breiten Abschnitt der Grabung 
(auf 100 m Länge) 75 Grabenanlagen aufgedeckt. Die 
Gräben lagen dicht an dicht, meist in Südwest-Nordost-
Orientierung. Auch die beschriebene Hauptorientierung 
querende Gräben kamen vor. Der Verlauf innerhalb der 
Grabungsgrenzen war meist geradlinig, es gab aber auch 
Gräben mit gekrümmtem oder abgewinkeltem Verlauf. 
Sehr häufig kam es zu Überschneidungen einzelner Gräben. 
Manchmal hatte man den Eindruck, auch Abzweigungen 
oder Verästelungen zu erkennen. Die Dimension der Gra-
benanlagen war sehr unterschiedlich: Die Breite der Be-
funde reichte von 0,5 m bis 6,0 m, die sichtbare Tiefe der 
Befunde von 0,1 m bis 1,3 m. Die tiefsten Gräben konnten 
aufgrund des Grundwasserstandes nicht gänzlich abgetieft 
werden. Die Funktion der Gräben ist – auch mangels Infor-
mationen zur weiteren Ausdehnung und zum Verlauf der 
Befunde außerhalb der Grabungsgrenzen – ungeklärt. Eine 
mög liche Erklärung wäre eine Nutzung zur Be- und Entwäs-
serung von Siedlungen und landwirtschaftlich genutzten 
Bereichen in einem von hohem Grundwasserstand und 
immer wiederkehrenden Überschwemmungen geprägten 
Gebiet. Die gesamte Landschaft um Laa an der Thaya war 
bis zu den großen Anstrengungen der Gewässerregulierung 
im 19.  Jahrhundert wegen des flachen Reliefs den Launen 
von Hochwasserereignissen ausgeliefert. Die hohe Anzahl 
der Grabenbefunde könnte sich aus dem langen Zeitraum 
der Nutzung (Hochmittelalter bis Neuzeit) und ständig 
stattfindenden Ausbesserungen und Erneuerungen der An-
lagen erklären.

Für den im Osten der Grabenanlagen liegenden, Süd-Nord 
verlaufenden Graben SE 132 könnte eine andere Nutzung 
geltend gemacht werden. Der Graben begrenzte ein dicht 
verbautes hoch- und spätmittelalter liches Siedlungsgebiet 
gegen Westen. Dieser zweite Abschnitt der mittelalter lichen 
Siedlungsbefunde ist als Teil einer Wüstung anzusprechen. 
Spuren der aus schrift lichen Quellen bekannten Ansiedlung 

Im Westteil der Grabung wurde die Bestattung einer er-
wachsenen Frau (SE 1982; adult-matur) entdeckt. Es handelte 
sich um eine Körperbestattung in rechtsseitiger Hockerlage. 
Das Skelett war ziemlich genau in Süd-Nord-Richtung ausge-
richtet. Der Kopf war ein wenig überstreckt an die Südseite 
der Grabgrube gebettet. Somit fiel der Blick der Bestatteten 
in Richtung Osten. Die Arme lagen angewinkelt vor dem Kör-
per, sodass die Hände unter dem/am Kinn zu liegen kamen. 
Beide Knie waren zu einer starken Hockerstellung angewin-
kelt (rechter Unterschenkel: 90°; linker Unterschenkel: 70°). 
Insgesamt bildet die Lage des Körpers eine geradezu ›klassi-
sche‹ Hockerbestattung der Frühbronzezeit ab. Zwei Gefäße 
waren als Beigaben westlich der Bestattung auf Höhe der 
Körpermitte (Becken/Bauch) auf dem Boden der Grabgrube 
abgestellt (Abb. 16). Weitere Beigaben konnten nicht doku-
mentiert werden. Anhand der Keramikgefäße kann die Be-
stattung an den Beginn der Bronzezeit, in die Anfangsphase 
der Aunjetitz-Kultur (Protoaunjetitz; freund liche Mitteilung 
Oliver Schmitsberger), datiert werden. Die Grabgrube (SE 
1983) war eine im Süden leicht breitere und im Grundriss 
ovale Grube mit steil-schräger, unregelmäßiger Wandung 
(1,32 × 1,04 m). Die erhaltene Tiefe der Grube betrug 0,3 m. Es 
konnten keine Sargreste oder Spuren anderer Grabeinbau-
ten festgestellt werden. Die seichte Lage lässt eine starke 
Erosion in diesem Grabungsabschnitt vermuten. Dies passt 
auch zur Befundlage in der Umgebung der Bestattung. Im 
Umfeld befanden sich einige lose verteilte Siedlungsgruben 
und schmale, kaum erhaltene Gräben (Südwest-Nordost ori-
entiert), die mangels Funden und wegen der schlechten Be-
fundsituation keine eindeutigen Schlüsse zulassen. Auch die 
Lage der Bestattung am süd lichen Rand der Grabung erlaubt 
keine Festlegung zum Kontext des Grabes. Eine Ansprache 
als Siedlungsbestattung oder Teil eines Gräberfeldes ist 
somit nicht möglich.

Die mittelalter liche Siedlungstätigkeit kann aufgrund 
der Befundlage in drei Abschnitte eingeteilt werden. Im 

Abb. 16: Laa an der Thaya (Mnr. 
13024.16.01). Frühbronzezeit liches 
Hockergrab (SE 1982).
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18./19.  Jahrhunderts freigelegt werden (SE 1972, 1973, 1974, 
1978). Die Befunde wurden anhand von Porzellanfragmen-
ten und Teilen von Zündkapseln aus den Verfüllungen da-
tiert. Interesse erweckte die große Zahl von Rinderknochen 
in den Gruben: Diese waren zum Großteil mit ganzen oder 
großen Teilen von Rinderskeletten verfüllt. Vermutlich ist es 
hier zu einer krankheitsbedingten, von der Behörde ange-
ordneten Tötung einer Gruppe von Rindern gekommen.

Christian Stöckl

KG Laa an der Thaya, SG Laa an der Thaya
Mnr. 13024.16.02 | Gst. Nr. 207/1–2, 5930| Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Burg Laa

Im Zuge der Verlegung neuer Leitungen knapp innerhalb 
und außerhalb des Eingangstores der Burg Laa konnten 
mehrere Befunde zum spätmittelalter lichen Baubestand 
dokumentiert werden (siehe dazu auch den bauhistorischen 
Untersuchungsbericht in diesem Band).

Im Bereich unterhalb des bestehenden Burgtores wurden 
Reste der hier verlaufenden Außenmauer aus dem 15. Jahr-
hundert freigelegt. Das 2,10 m breite und auf einer Länge 
von 0,60 m sichtbare Fundament verlief annähernd in Süd-
west-Nordost-Richtung. Es handelte sich um ein Bruchstein-
fundament mit reichlich hellgrauer Kalkmörtelbindung. 
Etwa 7,10 m südöstlich der Burgmauer waren an zwei Stellen 
Reste der ehemaligen Zwingermauer feststellbar. Der un-
gefähr Südwest-Nordost verlaufende Befund war in einer 
Länge von ca. 3,7 m, einer originalen Breite von 1,45 m und 
einer sichtbaren Höhe von 0,82 m vorhanden. Es handelte 
sich um stark vermörteltes Bruchsteinmauerwerk, wobei an 
einer Stelle sehr wenige Ziegelbruchstücke festgestellt wur-
den. An der der Burg zugewandten Seite des öst lichen Teiles 
der freigelegten Zwingermauer wurde in späterer Zeit ein 
1,19 × 1,16 m großes Punktfundament angesetzt. 

Südlich und südöstlich der Zwingermauer lagen weitere 
Mauerreste, die aufgrund älterer Darstellungen und Pläne 
mit dem ehemaligen Torturm des 15. Jahrhunderts, der 1856 
abgetragen worden ist, in Verbindung gebracht werden 
können. Weitere Reste des Ostteils des Torturmes sind in der 
Kellermauer eines Hauses, das östlich der zur Burg führen-
den Straße liegt, integriert. Ein Mauerteil wies die sichtbaren 
Maße von 2,0 × 0,47 × 0,62 m auf, wobei im Südwesten des 
Befundes die originale Mauerkante vorhanden war, deren 
leicht schräger Verlauf von Nordwesten nach Südosten mit 
den Darstellungen und Plänen des Torturmes korrespon-
diert. Ein weiterer Mauerteil war nur im Profil auf einer Länge 
von 1,25 m und einer Höhe von 0,65 m sichtbar. Südöstlich 
dieser Befunde wurden weitere Torturmreste dokumentiert. 
Diese waren 2,0 × 0,55 × 0,9 m groß sichtbar, wobei hier 
ebenfalls eine originale Außenkante im Südosten erhalten 
geblieben war. Das Mauerwerk setzte sich aus kleinteiligem 
Bruchsteinmaterial und sehr wenig Ziegelbruch zusammen. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass im 
Zuge der archäologischen Maßnahmen Teile des Ost- sowie 
des Westteils des Torturmes freigelegt werden konnten. An-
hand dieser Befunde kann die Minimalausdehnung des Tor-
turmes mit etwa 4,8 × 4,9 m rekonstruiert werden.

In der Künette außerhalb des Burgtores lagen abgesehen 
von zahlreichen rezenten Störungen Erdbefunde vor, die 
sich im Zwingerbereich und im Areal südöstlich der Zwin-
germauer hinsichtlich des Aussehens und der Zusammen-
setzung gravierend unterschieden. Im Bereich zwischen 
Burgmauer und Zwingermauer ist ein bis zu 0,60 m hoch 
sichtbarer Brandhorizont hervorzuheben, der wiederum 

Laadorf wurden bereits anlässlich der Errichtung von Pro-
duktionshallen ungefähr 120 m nördlich der Grabungsfläche 
von 2016 beobachtet, was auch ein Grund für die Durchfüh-
rung der aktuellen Denkmalschutzgrabungen war. Aller-
dings konnte die Ausdehnung der Wüstung damals nicht 
festgestellt werden. Im Osten wurde der Wüstungsbereich 
ebenfalls von einer Grabenanlage begrenzt. Hier waren es 
drei parallel verlaufende Grabensysteme (SE 1764, 1765, 
1803), die aufgrund des Fundmaterials in das 13. Jahrhundert 
datiert werden können. Die Grabenbefunde im Osten und 
im Westen begrenzten einen etwa 60 m breiten Bereich. 
In Nord- und in Südrichtung reichten die Befunde bis zur 
Grabungsgrenze. Anhand der Befunde der oben erwähnten 
Baubeobachtung dürfte sich die Siedlung zumindest um 
weitere 120 m nach Norden hin erstreckt haben; zu ihrer 
süd lichen Ausdehnung können keine Angaben gemacht 
werden. Das Dorf dürfte folglich mit Grabenanlagen befes-
tigt gewesen sein, was in dieser Zeit bei Flachlandsiedlung 
durchaus üblich war. Innerhalb der Gräben konnte eine sehr 
dichte Bebauung dokumentiert werden. Auf einer Fläche von 
etwa 1800 m2 wurden 2400 Schichten aufgenommen. Eine 
Unterteilung der Siedlung durch Wege, Straßenverläufe, Par-
zellierungen oder Hofbereiche war nicht eindeutig erkenn-
bar, allerdings konnte eine generelle Westsüdwest-Ostnord-
ost-Ausrichtung festgestellt werden. Reste von Steinbauten 
oder gemauerten Fundamenten wurden nicht ausgegraben. 
Der dokumentierte Siedlungsausschnitt wurde ausschließ-
lich in Holzbauweise errichtet. Als mög liche Begründung 
für das Fehlen von Steinstrukturen sei hier lediglich auf den 
eklatanten Steinmangel in der Umgebung der Siedlung hin-
gewiesen. 

An Siedlungsbefunden konnten lediglich Pfostengruben 
und Steckenlöcher erfasst werden, die aber keinen überge-
ordneten bau lichen Strukturen zugeordnet werden können. 
Einige Gräbchen (zum Beispiel SE 700, 705, 768, 775, 836, 
969, 971, 977, 982, 1305, 1547, 2533, 2563) könnten allerdings 
aufgrund ihrer einheit lichen Ausrichtung Begrenzungen 
einzelner Bauparzellen oder Siedlungsstrukturen darstellen. 
Die Gräbchen orientierten sich an der oben genannten ge-
nerellen Siedlungsstruktur und waren in unterschied licher 
Tiefe erhalten. Auch die erhaltene Breite variierte zwischen 
1,1 m und 0,4 m. Aufgrund der seichten Lage kam es auch zu 
Unterbrechungen einzelner Grabenverläufe in ihrer Längs-
ausdehnung (bis zu 30 m lang). Einen weiteren Befundtyp 
bildeten rechteckige oder quadratische Gruben mit senk-
rechter Wandung und regelmäßig horizontaler Basis. Die 
Maße dieser Gruben erreichten 1,2–2,0 × 0,7–1,4 m, die erhal-
tenen Tiefen meist 0,2 m bis 0,5 m (selten auch bis 0,8 m). Es 
konnten 40 dieser Gruben dokumentiert werden, die alle – 
sofern eine Datierung möglich war – als hochmittelalterlich 
einzustufen sind. Im Ostteil der Wüstung wurden drei paral-
lel in einer Reihe angeordnete rechteckige Hüttengrundrisse 
freigelegt. Hinweise auf eine mög liche Nutzung der 4,8 × 3,5 
m großen Hütten wurden nicht entdeckt.

Innerhalb der mittelalter lichen Siedlung konnten zwei 
große Phasen unterschieden werden. Im Ostteil der Befunde 
waren diese durch eine mächtige, großflächige Planierung 
(SE 640, 1710) voneinander getrennt. Die ältere Phase der 
Besiedlung begann wohl um 1100; etwa um 1300 wurde der 
Bereich des Ostabschnitts aufgeschüttet und im Spätmittel-
alter weiter bebaut. Laadorf wurde nach erster Auswertung 
der Befunde und Funde wohl um 1400 aufgelassen.

Im Westen der Grabungsfläche konnten drei recht-
eckige Gruben und eine läng liche, grabenartige Grube des 
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tigem Forschungsstand) großes Areal. Bei diesem bestat-
tungsfreien Bereich scheint es sich auch um den höchsten 
Punkt der kleinen Anhöhe, auf der das Gräberfeld liegt, zu 
handeln. Etwaige Gräber könnten in diesem Bereich also der 
intensiven landwirtschaft lichen Nutzung des Areals zum 
Opfer gefallen sein oder es war dort eine Kirche vorhanden, 
von der allerdings keinerlei Reste erhalten waren. Die Bestat-
tungen wurden in nur noch sehr seicht erhaltenen Grabgru-
ben niedergelegt. Aufgrund der intensiven landwirtschaft-
lichen Nutzung der Fläche sowie der Baggerarbeiten im 
Zuge des Oberbodenabtrags waren mehrere Gräber bereits 
stark gestört.

Die Toten wurden in gestreckter Rückenlage – zumeist 
in einfachen, West-Ost orientierten Erdgräbern – beige-
setzt. Sargbestattungen waren selten (Grab 2, 10, 18) und 
beschränkten sich anscheinend auf männ liche Tote. Eng an 
den Körper angelegte Arme, wie sie in mehreren Gräbern 
beobachtet werden konnten, sind mög licherweise auf ein 
Leichentuch, in das der Tote gehüllt war, zurückzuführen. 
Insgesamt wurden überwiegend Bestattungen von Erwach-
senen beobachtet; Kindergräber waren die Ausnahme, was 
auch auf die allgemein seichte Lage der Toten in den Grä-
bern zurückzuführen sein könnte.

In nur sechs der insgesamt 20 aufgedeckten Gräber konn-
ten Beigaben festgestellt werden, wobei es sich durchwegs 
um Bestandteile der Tracht oder Schmuck handelte. Unter 
den Fundobjekten sind einfache, offene Bronzefingerringe, 
doppelt gelochte herz- beziehungsweise blattförmige An-
hänger, die zum Kleiderbesatz zu rechnen sind, und ein aus 
zwei Drähten gewundener Halsreifen, dessen Verschluss 
durch die zu einer Öse beziehungsweise einem Haken ge-
bogenen Enden gebildet wird (Abb. 17), erwähnenswert. Alle 
diese Objekte sind der arpadenzeit lichen Tracht des 10. Jahr-
hunderts n. Chr. zuzurechnen. Ein Sonderstück im Fundma-
terial ist eine eiserne Pfeilspitze mit rhombischem Blatt und 
Schäftungsdorn, die im Kniegelenk des Bestatteten – eines 
jungen Mannes – steckend aufgefunden wurde und vermut-
lich dessen Tod verursacht hatte. Die Form ist typisch für die 
landnahmezeit lichen Ungarn des 10.  Jahrhunderts, kommt 
aber auch noch im 11. Jahrhundert vor.

eine hellgrau-bräun liche, teilweise rötlich-braune mörtelige 
Schicht überdeckte. Darüber hinaus war ein leichtes Ab-
fallen dieser Schichten nach Südosten erkennbar. Mangels 
Fundmaterial und näherer Aufschlüsse ist eine Datierung 
der Befunde nicht möglich.

Die nur 0,8 m tiefe Sondage im Bereich des Nordtraktes 
der Burg ergab unterhalb einer Planierung eine Schicht mit 
zahlreichen Steinen. Diese lagen teilweise so dicht, dass es 
sich durchaus um eine ältere Hofpflasterung gehandelt 
haben könnte. Ganz eindeutig ist dies nicht, da die Steine 
nicht besonders fest im daruntergelegenen Material ver-
setzt waren. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine 
Schuttschicht, die einem Bau- oder Abbruchhorizont zuzu-
ordnen ist.

Doris Käferle und Roman Igl

KG Langenschönbichl, MG Langenrohr
Mnr. 20177.16.01 | Gst. Nr. 272, 273 | Frühmittelalter, Gräberfeld

Auf dem Gelände einer neu einzurichtenden Schottergrube 
wurden im Winter 2015 im Rahmen des von der Firma ARDIG 
– Archäologischer Dienst GesmbH begleiteten Oberboden-
abtrags Gräber angeschnitten. Die dadurch notwendige 
archäologische Untersuchung der Fläche übernahm nach 
einer Neuausschreibung der Verein ASINOE, der diese Ar-
beiten im Juni und Juli 2016 durchführte. Die Fundstelle ist 
seit der Entdeckung von 17 Gräbern im Jahr 1902 bekannt, 
konnte aber bis jetzt nur sehr ungenau verortet werden. 
Herwig Friesinger lokalisierte sie 1975 nördlich der Straße 
Tulln–Pischelsdorf und westlich der von Langenschönbichl 
nach Neusiedl führenden Straße.

Mit dem Nord-Süd orientierten Schnitt, den die Firma 
ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH nahe der öst-
lichen Grundstücksgrenze des Schottergrubenareals ange-
legt hatte und der im Bereich der Gräber noch in Richtung 
Westen erweitert wurde, konnten zwar die Grenzen des 
Friedhofs nach Norden und Süden hin erreicht werden, nicht 
jedoch nach Westen beziehungsweise Osten. Dennoch be-
schränkte sich die Untersuchung zunächst auf diese Fläche 
(im Friedhofsbereich ca. 27,5 × 15,5 m).

Die Gräber lagen halbkreisförmig um ein zumindest für 
Bestattungen nicht genutztes, etwa 11 × 11 m (nach derzei-

Abb. 17: Langenschönbichl (Mnr. 
20177.16.01). Detailaufnahme der 
magyarenzeit lichen Kinderbestat-
tung in Grab 8 (SE 103) mit tordier-
tem Bronzehalsreif.
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nige Knochen vorhanden, die aber meist anatomisch korrekt 
situiert waren. Im Brustbereich fanden sich einzelne Rippen 
und Wirbelfragmente mit wenigen Holzresten, die auf eine 
Sargbestattung hindeuten. Zudem wurde ein Buntmetall-
ring beziehungsweise Schläfenring mit Schleife – ähnlich 
dem Fund aus Grab 4 (siehe vorangehenden Bericht) – ge-
borgen. Zwei weitere Entsprechungen stammen wieder aus 
dem bereits erwähnten Gräberfeld von Zwentendorf. Im Be-
reich der rechten Hand lag bei ein paar Fingerknöchelchen 
ein Buntmetallfingerring aus Blech mit drei umlaufenden 
Rippen, ähnlich dem Ring aus dem danebenliegenden Grab 
23 (und dem Vergleichsfund aus Zwentendorf). 

Grab 25 enthielt nur noch verworfene Knochen wie ein 
paar wenige Wirbel und Rippen im Brustbereich, dazu eine 
Kniescheibe in annähernd korrekter anatomischer Lage 
sowie ein Fußknöchelchen im Fußbereich. Daher kann man 
auch hier die üb liche West-Ost-Orientierung wie bei den an-
deren Körperbestattungen annehmen. Im Kopfbereich fand 
sich ein Buntmetalldrahtfragment mit einem gefalteten 
Blechband. Weiters wurde im Brustbereich eine Blechband-
hülse von 1,5 cm Länge gefunden. 

Bei einer weiteren Grube (Obj. 7) ist eine Deutung als 
Grab möglich. Sie beinhaltete wenige – stark verworfene 
– mensch liche Knochen und lag in einer Reihe mit den an-
deren Gräbern, enthielt jedoch keine Beigaben. Die anderen 
Befunde abseits der landwirtschaft lichen Verfärbungen 
lassen sich mangels Fundmaterials zeitlich nicht zuordnen. 
Neben den mensch lichen Knochen kamen nur drei kleine 
Keramikfragmente aus zwei Befunden zutage, die keine Da-
tierung erlauben. Die rest lichen Funde sind Streufunde von 
der gesamten Fläche und durchwegs neuzeitlich. Bei einer 
großen Einfüllung im südöst lichen Bereich der Grabungsflä-
che handelte es sich um eine natür liche Verfüllung. 

Zusammenfassend ist von mindestens fünf Gräbern aus-
zugehen, die alle (bis auf das Kindergrab) Beigaben bezie-
hungsweise Trachtbestandteile in Form verschiedener Bunt-
metallringe oder Blechobjekte aufwiesen. Lediglich Grab 24 
beinhaltete wenige Holzreste eines mög lichen Sarges. Als 
Ergänzung zur Grabung im Sommer 2016 hat sich die Anzahl 
der Gräber nun auf 25 erhöht; ein mög liches weiteres Grab 
stellt Obj. 7 dar. Alle anderen Gruben mit mensch lichem 
Knochenmaterial können nicht zweifelsfrei als Gräber an-
gesprochen werden. Die anthropologische Untersuchung 
der Knochen steht noch aus. Die Funde sprechen für eine 
Datierung in das ausgehende 10. bis beginnende 11. Jahrhun-
dert, entsprechend den Gräbern aus der ersten Maßnahme. 
Abschließend ist davon auszugehen, dass die hier verortete 
Gräbergruppe nun vollständig ausgegraben wurde. Ob es 
sich um das in der Literatur erwähnte Bestattungsareal der 
Altgrabung von 1902 handelt, konnte nicht zweifelsfrei be-
stätigt werden. Eventuell handelt es sich auch um eine die-
sem Gräberfeld zugehörige andere Gräbergruppe. 

Katharina Adametz

KG Markthof, MG Engelhartstetten
Mnr. 06308.16.04 | Gst. Nr. 2 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss Hof

Der Baubeginn zur Rekonstruktion der »Großen Kaskade« 
in der barockzeit lichen Gartenanlage von Schloss Hof erfor-
derte archäologische Untersuchungen im Umfeld der Gro-
ßen Kaskade. Vor der Errichtung der unteren und der oberen 
Brunnenstube wurde der zukünftige Bauplatz durch das An-
legen von Sondagen archäologisch untersucht. Zusätzlich zu 
den Brunnenstuben wurden die ausgehobenen Künetten im 
oberen und im unteren Becken archäologisch betreut. Die 

Nachdem bei dieser Maßnahme weder die Ost- noch die 
Westausdehnung des Gräberfelds erfasst worden war, konn-
ten im Herbst des Berichtsjahres bei einer weiteren Maß-
nahme fünf zusätz liche Gräber untersucht werden (siehe 
nachfolgenden Bericht). 

Ursula Zimmermann

KG Langenschönbichl, MG Langenrohr
Mnr. 20177.16.02 | Gst. Nr. 272–276 | Frühmittelalter, Gräberfeld

Als ergänzende Maßnahme zu der im Sommer 2016 durch-
geführten Ausgrabung im Bereich des frühmittelalter-
lichen Gräberfeldes (siehe vorangehenden Bericht) wurde 
im Herbst des Berichtsjahres eine weitere Fläche großzügig 
mit dem Bagger abgezogen, um die Grenzen des Gräberfel-
des nach Westen und Osten zu erfassen. Nach Osten wurde 
auf der ganzen Länge bis zur Grundstücksgrenze ein 10 m 
breiter Streifen aufgebaggert, und nach Westen wurde das 
Untersuchungsareal um ca. 22 m erweitert. In beiden Er-
weiterungen waren großteils vermutlich landwirtschaftlich 
bedingte, läng liche Verfärbungen zu erkennen, die in paral-
lelen Reihen von Westen nach Osten verliefen und eventu-
ell mit einem früheren Weinanbau zusammenhängen. Der 
Rand der Gräbergruppe war rasch erreicht; lediglich fünf 
Bestattungen konnten der bereits bekannten Anzahl hinzu-
gefügt werden.

Die Gräbernummerierung wurde fortgeführt. Gruben mit 
verworfenen Knochen wurden nicht immer als Grab gezählt, 
da aufgrund der landwirtschaft lichen Bewirtschaftung 
immer wieder Knochenmaterial auf der ganzen Fläche zu 
finden war. Alle Bestattungen und deren Grabgruben waren 
West-Ost orientiert, mit dem Kopf im Westen. Bei den voll-
ständigeren Skeletten konnte auch die gestreckte Rücken-
lage bestätigt werden. 

In Grab 21 fand sich ein Kinderskelett ohne Beigaben. Die 
Oberseite des Kopfes war vom Bagger beschädigt worden, 
sonst schien die Bestattung ungestört. Das Skelett wies eine 
Länge von 110 cm auf. 

Grab 22 war die vollständigste Bestattung dieser Maß-
nahme und lediglich durch den Pflug gestört. Die ungefähre 
Körperlänge des Bestatteten betrug 150 cm. Das Skelett 
wies zwei Buntmetallringe als Beigaben beziehungsweise 
Trachtbestandteile auf. Der erste Ring lag direkt neben dem 
linken Ellenbogen und deutet aufgrund seiner geringen 
Größe auf einen Trachtbestandteil hin. Neben dem Kopf auf 
der rechten Seite fand sich ein Kopfschmuckring oder Schlä-
fenring. Eine Entsprechung gibt es aus Grab 14 der ersten 
Maßnahme; das Objekt ist vermutlich allgemein in das 8. bis 
10. Jahrhundert n. Chr. zu datieren.

Grab 23 enthielt das stark gestörte Skelett einer vermut-
lich im adulten Alter verstorbenen Person. Fast das ganze 
linke Bein, das Becken, der untere Brustkorbbereich, der 
Schädel sowie der ganze linke Arm fehlten. Ob diese Stö-
rungen durch den Pflug, dessen Spuren am Grubenrand 
zu sehen waren, oder durch Beraubung verursacht worden 
waren, ließ sich nicht zweifelsfrei feststellen. Die Länge des 
Skelettes betrug ohne Schädel 138 cm. Im Bereich der feh-
lenden linken Hand fand sich ein Fingerring aus flachem 
Buntmetallblech mit drei umlaufenden Rippen und offenen 
Enden. 

Aus Grab 24 liegt ein ganz ähn licher Fingerring vor; auch 
örtlich lagen diese Gräber nahe beieinander. Aus dem ca. 
6 km nordwestlich des Fundortes gelegenen Gräberfeld 
gleicher Zeitstellung von Zwentendorf ist ebenfalls eine Ent-
sprechung bekannt (Grab 68). In Grab 24 waren nur sehr we-
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der Dicke der Bodenplatten erklärt die Ausgleichslagen aus 
Dachziegeln und Feinsand unterhalb derselben. Im gesam-
ten Aufbau des Beckens konnten keine Mörtelreste entdeckt 
werden; zwischen den Ziegelsteinen in der Mauer sowie im 
Unterbau kam nur ein Sand-Lehm-Gemisch zum Einsatz. 

Eine exakte Datierung des Brunnenbeckens ist mangels 
Fundmaterials kaum möglich. Der gesamte Aufbau bestand 
vermutlich aus sekundär verwendeten Baumaterialien. Eine 
Zuordnung der Ziegelsteine mit dem HH-Stempel und der 
Platten des Beckenbodens zur Großen Kaskade wäre durch-
aus möglich, zumal die Platten des Beckenbodens den Ver-
blendungssteinen der Großen Kaskade sehr ähneln. Die 
Ziegelsteine mit dem HD-Stempel aus Deveny Ujfalu sind 
wahrscheinlich am Ende des 19.  Jahrhunderts beziehungs-
weise am Anfang des 20. Jahrhunderts hergestellt worden. 
Ein Bildnachweis des Brunnenbeckens konnte 2013 bei Bau-
forschungsrecherchen im Österreichischen Staatsarchiv in 
einem Fotoalbum von Schloss Hof aus den Jahren 1910/1911 
ausfindig gemacht werden. Die Fotografie belegt, dass das 
Brunnenbecken zu Beginn des 20.  Jahrhunderts noch ge-
nutzt worden ist. Somit kann auch seine Errichtung in die-
sen Zeitraum gestellt werden. 

Die Baugrube der oberen Brunnenstube ermöglichte 
einen Einblick in den Aufbau der Terrasse 5 und der ursprüng-
lichen Geländestruktur in diesem Bereich. Auffallend war 
eine ca. 0,30 m bis 0,40 m mächtige, dunkelbraune Schicht, 
die kontinuierlich von Westen nach Osten abfiel: Während 
die Schicht im Westen ca. 0,80 m unter der jetzigen Gelän-
deoberkante lag, befand sie sich im Westen etwa 2 m unter 
der jetzigen Geländeoberkante. Unter dieser dunkelbraunen 
Schicht folgten unterschiedlich stark mit Kies angereicherte 
Sandschichten, die als geologisch gewachsener Boden in-
terpretiert werden. Somit ist die dunkelbraune, sanft nach 
Osten abfallende Schicht als ehemalige Geländeoberkante 
beziehungsweise »Althumus« anzusprechen. Auf ihr lagen, 
teils keilförmig eingebracht, in alternierender Abfolge ge-
ringmächtige, eher dunklere und etwas humosere Schich-
ten sowie reine Kies- oder Sandschichten. Der Verlauf der 
alternierenden Schichtenabfolge wurde im Osten (vor dem 
oberen Kaskadenbecken) von einer steil-schräg einfallen-
den Schicht unterbrochen; nach dieser Unterbrechung des 
Schichtenverlaufs waren horizontal gelagerte, mächtige 
Kiesschichten zu erkennen. Wahrscheinlich hatte diese Stö-
rung zwei Ursachen: Zum einen den Bau der oberen Becken-
einfassungsmauer des Kaskadenbeckens und zum anderen 
die Errichtung des Brunnenbeckens. Eine zeit liche Einord-
nung der Schichten ist nicht möglich, da kein datierendes 
Fundmaterial entdeckt werden konnte. 

Die Baugrube der unteren Brunnenstube zeigte in Ansät-
zen die ehemalige Geländeoberkante in Form der dunkel-
braunen, humoseren, annähernd horizontal verlaufenden 
Schicht in einer Tiefe von ca. 1,20 m. Darunter lagen ebenfalls 
gelbe Sand- und Kiesschichten, die aufgrund ihrer Homoge-
nität als geologisch gewachsener Boden anzusprechen sind. 

Die archäologische Untersuchung der unteren Brunnen-
stube begann mit dem Anlegen einer ca. 4 m breiten Son-
dage. Darin zeigten sich – direkt im Anschluss an die äußere 
Ziegelmauer des unteren Kaskadenbeckens – die Verfüllun-
gen ehemaliger Grabungsschnitte der Jahre 1991, 2005 und 
2007 (siehe zuletzt FÖ 46, 2007, 22). In der Mitte verlief ein 
eisernes Rohr, das aus mehreren Segmenten bestand und 
mit einer blauen Plastikschnur umwickelt war. Hierbei han-
delte es sich um die ehemalige Wasserleitung, die die kleine 
Kaskade mit Wasser versorgt hatte. Ob es sich hierbei um die 

aktuelle Maßnahme ergänzte die archäologischen Untersu-
chungen der Jahre 2014 und 2015 (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 
210–212). Die von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
GesmbH durchgeführten Arbeiten fanden von Juli bis Okto-
ber 2016 statt. 

Die aktuellen Untersuchungen an der Großen Kaskade er-
brachten innerhalb des oberen und des unteren Beckens sehr 
wenige neue Erkenntnisse zum Aufbau derselben. Immerhin 
konnte im oberen Becken die Mächtigkeit des Lehmschlags 
(maximal 1,40 m) eruiert werden. Das durch Künetten ange-
legte Profil zeigte zusätzlich die Schicht unterhalb des Lehm-
schlags. Dabei handelte es sich um eine alte Humusschicht, 
die nach Osten hin stetig und leicht abfiel. Vermutlich zeigte 
sich hier die ehemalige Geländeoberfläche aus der Zeit vor 
der Geländemodellierung durch Terrassierungsarbeiten im 
18.  Jahrhundert. Die Künetten im unteren Brunnenbecken 
erbrachten keine neuen Erkenntnisse. 

Im Gegensatz zu den bautechnischen Eingriffen in den 
Kaskadenbecken ergaben die jeweils vorgelagerten Baugru-
ben für die geplanten Brunnenstuben neue Einblicke in die 
Gartengestaltung. Vor allem die Baugrube der oberen Brun-
nenstube, die dem oberen Kaskadenbecken westlich vorge-
lagert war, brachte neue Gartengestaltungselemente zum 
Vorschein. 

Etwa 1,50 m westlich der oberen Beckeneinfassungs-
mauer fand sich unter jungen Planierungsschichten ein teil-
weise erhaltenes Wasserbecken in oktogonaler Ausführung. 
Der süd liche und der südöst liche Bereich des Beckens waren 
durch rezente Eingriffe fast gänzlich zerstört. Der west liche 
und der nörd liche Bereich waren hingegen zum Großteil 
sehr gut erhalten, sodass der Aufbau des Beckens stratigra-
fisch sehr gut zu erkennen war. Der Unterbau bestand aus 
einer kiesigen Planierungsschicht, auf der ein achteckig aus-
geformter Lehmschlag aufgebracht worden war. Auf diesem 
war – etwas eingerückt – eine einreihige oktogonale Begren-
zung aus aufrecht und radial (Längsseite) gestellten Ziegel-
steinen errichtet worden, deren Innenfläche mit in Reihe 
und aufrecht gestellten Ziegelsteinen ausgefüllt war. An der 
Nordseite zeigte die letzte Ziegelsteinreihe der Länge nach 
halbierte Ziegelsteine, da der Platz für ganze Ziegelsteine 
nicht ausreichte. Auf der ebenen Fläche war – zum Unter-
bau leicht versetzt – eine 0,35 m breite Umrandung aus flach 
liegenden, meist radial verlegten Ziegelsteinen aufgemau-
ert. Die erhaltene Höhe der kleinen Mauer betrug maxi-
mal 0,41 m. Innerhalb der etwas unsauber aufgemauerten 
Ziegelsteinmauer konnte eine 56 cm lange Kalksteinspolie 
festgestellt werden. Die Ziegelsteine des Unterbaues und 
der Umfassungsmauer wiesen unterschied liche Färbungen 
und Größen auf. Die wenigen Ziegelstempel umfassen ge-
schwungene bis geradlinige »HH«- (Herrschaft Hof) sowie 
»HD«-Stempel aus Deveny Ujfalu (heute Devensky Nova 
Ves, Slowakei). Außerhalb der Einfassungsmauer aus Zie-
gelsteinen war ein ca. 0,50 m breiter Rand aus Lehmschlag 
angebracht worden, um das Becken abzudichten. Innerhalb 
der Ziegelsteinumfassungsmauer befand sich auf dem aus 
Ziegelsteinen aufgemauerten Unterbau eine unregelmäßig 
verlegte Ausgleichslage aus dünnen Dachziegeln, die wie-
derum von einer geringmächtigen Feinsandlage abgedeckt 
wurden. Darüber lagen zum Abschluss die Beckenboden-
platten, fein säuberlich verlegt. Entlang der Ziegeleinfas-
sungsmauer wiesen die anstehenden Bodenplatten eine ca. 
0,10 m breite und 0,01 m tiefe Aussparung auf, die vermut-
lich dem Einsetzen von Vorblendsteinen für die Beckenein-
fassungsmauer gedient hatte. Die leichte Abweichung in 
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Öffnung in der Kellermauer erkennbar, die dem entsprochen 
hätte. Weiters blieb diese Situation wegen des kleinen Aus-
schnitts und vor allem der Zerstörungen durch den Bagger 
vor Beginn der archäologischen Maßnahme unklar. 

Im Westen schloss – in der Südwestecke der Baugrube – 
der Ansatz einer Mauer, bei der es sich um einen Teil einer 
aufgehenden Mauer beziehungsweise deren Fundament 
gehandelt haben dürfte, an die Kellermauer an. Die Mauer 
ragte nur geringfügig aus dem Profil der Baugrube heraus, 
war etwa 0,4 m stark und auf einer Höhe von etwa 1,2 m 
erhalten. Hier wirkten sich die Zerstörungen durch das un-
kontrollierte Baggern besonders negativ aus. Weder der 
Zusammenhang mit dem Keller noch die Interpretation die-
ser Mauer sind klar. Die Mauer kann jedoch aufgrund ihrer 
Struktur und Maße sowie wegen der abweichenden Flucht 
und der unterschied lichen Höhenniveaus nicht die Fortset-
zung der Kellermauer gebildet haben. Westlich dieser Mauer 
zeigten sich im Profil der Baugrube mehrere Planierungs- 
und Versturzschichten. Es könnte sich um die Reste bezie-
hungsweise Einplanierungen eines antik zerstörten Hauses 
gehandelt haben, wie die entsprechenden Versturzlagen na-
helegen. Dies könnte umso mehr die Ansprache der Mauer 
als Außenmauer eines Hauses stützen, auch wenn keine 
weiteren Anschlüsse zu dieser Mauer dokumentiert werden 
konnten – auch nicht in den Profilwänden der Baugrube.

Der Kellermauer SE 13 etwa 0,6 m beziehungsweise 1,1 m 
nördlich vorgelagert zeigten sich zwei kleinere Brandschich-
ten, bei denen es sich um die letzten – wahrscheinlich zu-
sammengehörenden – Überreste eines eingetieften Ofens 
gehandelt haben dürfte.

Etwa 2,8 m nordöstlich der Nordostecke des römischen 
Kellers befand sich ein größeres, Nord-Süd verlaufendes 
Objekt mit einer Länge von etwa 3,2 m und einer Breite von 
etwa 0,9 m. In der Verfüllung fanden sich zahlreiche Bruch-
steine und Estrichfragmente, dazu viele Fragmente vor allem 
grautoniger Keramik, die mög licherweise in die Spätantike 
zu datieren sind. Unterhalb der Verfüllung mit Steinen und 
Estrichfragmenten zeigte sich eine gräbchenartige Struktur 
mit einer Länge von etwa 2,3 m und einer Breite von 0,25 m 
bis 0,3 m. Die Interpretation dieses Befunds ist bislang un-
klar. Die massiven Estrichreste und die ebenfalls in der Grube 
deponierten Steine deuten auf die Entsorgung verfallener 
Gebäude(teile) hin.

Knapp nordöstlich davon befand sich eine Tierbestattung 
beziehungsweise -deponierung. In einer etwa 2,1 m langen 
und maximal 1,3 m breiten Grube zeigte sich das Skelett 
eines Rindes. Das Tier war mit dem Schädel im Osten auf sei-
ner linken Seite – die Beine leicht angewinkelt nach Süden 
gestreckt – deponiert worden. Auf dem hinteren Teil des 
Brustkorbes lag ein markanter, größerer Stein.

An der Nordseite der Baugrube wurden im Zuge des 
weiteren Ausbaggerns zwei Gruben lediglich randlich an-
geschnitten, sodass sie nur im Profil dokumentiert werden 
konnten. Beim Baggern wurden im mächtigen Humuspa-
ket in der Südostecke der Baugrube Knochen eines Caniden 
erfasst. Eine mög liche Grube, aus der die Knochen hätten 
stammen können, konnte nicht erkannt beziehungsweise 
dokumentiert werden. Ob es sich um ein vollständiges Ske-
lett handelt, müssen erst die noch ausstehenden zoologi-
schen Untersuchungen zeigen. Aufgrund der geringen Tiefe 
ist jedoch sehr fraglich, ob es sich hierbei um eine antike 
Hundebestattung oder nicht doch eher um eine neuzeit liche 
bis rezente Entsorgung eines verendeten Tieres handelte.

Originallage der Wasserleitung handelte, ist derzeit nicht zu 
klären. 

Das fortschreitende Ausheben der Baugrube der unteren 
Brunnenstube zeigte bis auf rezente Störungen, die durch 
den Bau der alten Brunnenstube verursacht worden waren, 
keine neuen Hinweise zur Terrassengestaltung. Die Erweite-
rung der Baugrube nach Osten durch das Anlegen der Kü-
nette (Schnitt 6) konnte lediglich den weiteren Verlauf der 
»Althumus«-Schicht belegen.

Susanne Baumgart

KG Mautern, SG Mautern an der Donau
Mnr. 12162.16.03 | Gst. Nr. 706/17 | Kaiserzeit, Militärlager Favianis

Auf der Liegenschaft Schubertstraße Nr. 26 wurde im Juni 
2016 im rückwärtigen Teil des Gartens mit Erdaushubar-
beiten für den Bau eines größeren Swimming-Pools be-
gonnen. Nach dem Auftreten von Mauerresten wurde das 
Bundesdenkmalamt informiert, das die Durchführung einer 
archäologischen Grabung vor weiteren Baumaßnahmen 
veranlasste. Das betroffene Grundstück liegt innerhalb der 
Fundzone des römischen »Vicus Süd«, der sich südlich an das 
römische Kastell Favianis anschließend zwischen der heuti-
gen Weinberger Straße im Westen, der Kirschböckgasse im 
Süden und der St.  Pöltner Straße im Osten befindet. Die 
archäologischen Maßnahmen auf der 11 × 6 m großen Flä-
che wurde im Juli 2016 vom Verein AS-Archäologie Service 
durchgeführt. 

Nach dem ersten, noch nicht unter archäologischer Kon-
trolle vorgenommenen Baggern zeigte sich in der Südwest-
ecke der Baugrube, die zu diesem Zeitpunkt etwa bis zu 
einem Drittel der endgültigen Größe ausgehoben worden 
war, die Ecke eines weit in den gewachsenen Boden einge-
tieften Gebäudes. Offensichtlich handelte es sich dabei um 
einen Kellerbau, dessen Nordmauer durch den Bagger teil-
weise zerstört worden war. Anhand des Mauerwerks und der 
in der Verfüllung gefundenen Keramikfragmente ist eine 
Datierung in die Römische Kaiserzeit gesichert. Von dem 
Kellerbau konnten nur ein Teil der Nordmauer sowie der An-
satz der Nordostecke erfasst werden. Die Verfüllung des Kel-
lerraumes wies im erfassten Ausschnitt sechs unterschied-
liche Straten auf, in denen sich zum Teil Brandspuren sowie 
eine massive Versturzlage zeigten. 

Westlich an die Kellermauer anschließend zeigte sich ein 
kleiner Fundamentbereich, dessen Bezug zur Kellermauer 
unklar bleibt. Das Fundament wurde auf einer Fläche von 
0,7 × 0,6 m erfasst und griff von der Flucht der Kellermauer 
weiter nach Norden aus. Eine Baufuge trennte die beiden 
Architekturteile voneinander, Mauerstruktur und Bindung 
waren einander jedoch ähnlich. Eine weitere, auch bezüglich 
der Ausmaße sehr ähn liche Struktur zeigte sich unmittelbar 
westlich anschließend; auch hier ist der Bezug zur eigent-
lichen Kellermauer etwas unklar. Ein weiteres Fundament 
schloss direkt nördlich an die Kellermauer an. Es war 0,45 × 
0,4 m groß und bestand aus größeren Kalksteinen. Dieser 
Mauerteil beziehungsweise dieses Fundament vermittelte 
den Eindruck einer seit lichen Wange an der Kellermauer, was 
durch ein weiteres Fundament oder Mauerstück unterstützt 
wurde, das annähernd parallel dazu in einem Abstand von 
etwa 0,8 m verlief. Zwischen den beiden befand sich eine 
Grube, die sich zwar im Profil der Baugrube großflächiger 
abzeichnete, jedoch dann auf den Bereich zwischen diesen 
beiden Mauerfundamenten verengte und dort rampenar-
tig nach unten verlief. Es schien sich somit die Möglichkeit 
eines Abganges in den Keller abzuzeichnen, doch war keine 
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bodenniveau des darüber errichteten Hauses. Da Granulit 
plattig und in Lagen bricht, kann sich gelegentlich auch ein 
größeres Stück lösen. In einem Fall dürfte dies geschehen 
und ungewollt eine zu große Ausnehmung im Bodenniveau 
entstanden sein. Sorgfältig wurde sie mit kleinen Granulit-
bruchsteinen aufgefüllt und somit an das gewünschte Ni-
veau angeg lichen. Dennoch erwies sich das letztendlich her-
gestellte Terrassenniveau als relativ uneben und erreichte 
nicht die Qualität der östlich benachbarten Hausfundamen-
tierungen.

Der bereits in der Grabungskampagne 2015 erwähnte 
Niveauunterschied, der in der Schnittmitte in Nord-Süd-Ori-
entierung beobachtet worden war, präsentierte sich letzt-
endlich nicht so einschneidend wie vermutet. Das öst liche, 
niedrigere beziehungsweise tiefer gelegene Bodenniveau 
wurde mit einer Schicht kleiner Bruchsteine ausgeg lichen, 
sodass ein durchgehender, sich schwach von Westen nach 
Osten neigender Begehungshorizont erzielt werden konnte. 
Die massiven schrägen Felsrippen im Westbereich des Hau-
ses verhinderten eine adäquate Angleichung an das offen-
sichtlich gewünschte Niveau im Ostbereich. Dies deutet 
darauf hin, dass das Fundamentniveau für dieses Haus von 
Osten nach Westen errichtet wurde und man letztendlich 
die Ausgleichsschichten anlegen musste, da man im West-
bereich nicht auf das gewünschte Niveau des Ostbereichs 
abtiefen konnte.

Entlang des Südprofils wurde die Südwand des Hauses 
dokumentiert. Offensichtlich war ein zumindest über meh-
rere Meter beobachtbares, Ost-West verlaufendes Gräbchen 
in den Felsen eingearbeitet worden, in das relativ eng anei-
nandergereihte Pfosten parallel zum Hang seicht eingetieft 
wurden. Der vorwiegend plattig brechende Fels ermöglichte 
nur eine geringe Eindringtiefe und führte damit zu einer ge-
ringen Stabilität der Pfosten. Um dies auszugleichen, setzte 
man die Pfosten enger. Die geringere Dimension der Pfosten 
dürfte ebenfalls dem massiven und harten Felsen geschul-
det sein.

Die Südwand dieses Hauses muss sich daher auch op-
tisch anders präsentiert haben, da die Pfosten – beinahe 
palisadenartig – relativ eng gereiht waren. Ob hier aus-
reichend Platz für ein Rutengeflecht bestand oder die 

Das Fundmaterial umfasst neben Tierknochen sowie Ge-
steins- und Holzkohleproben auch größere Mengen eines 
in einer Grube deponierten beziehungsweise entsorgten 
Estrichbodens. Die Keramik, darunter einige Terra-sigillata-
Stücke, ist weitgehend in die Römische Kaiserzeit zu da-
tieren; aus einer Grubenverfüllung stammt ein größerer 
Posten, der wohl in die Spätantike gestellt werden kann. In-
teressant ist ein Fragment, das aus den allgemeinen Streu-
funden stammt; das Wandstück ist grautonig, mit einem 
größeren Grafitanteil im Ton, und weist einen markanten 
Wandungsknick auf. Es dürfte sich dabei um ein urzeit liches 
Keramikstück handeln, wobei am ehesten eine Datierung 
in die Hallstattkultur in Frage zu kommen scheint. Weiters 
wurden kleine, undefinierbare Bronzefragmente, mehrere 
Eisenobjekte, darunter eine Klampfe oder eine Manschette, 
sowie eine vollständig erhaltene Beinnadel ohne weitere 
Kopfausgestaltung gefunden.

Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

KG Meidling, MG Paudorf
Mnr. 12164.16.02 | Gst. Nr. 22/1 | Neolithikum, Siedlung

Von Juli bis August 2016 fand die 18. Grabungskampagne am 
Kleinen Anzingerberg statt, wobei die archäologische Gelän-
dearbeit im Schnitt 5 fortgesetzt wurde (siehe zuletzt FÖ 54, 
2015, 213–214).

Im Rahmen der Kampagne 2016 wurden die Straten der 
älteren kupferzeit lichen Besiedlungsphase der Jevišovice-
Kultur vollständig abgebaut, das Felsniveau wurde erreicht. 
Es handelte sich mehrheitlich um stark komprimierte 
Schichten, die durch die jüngeren Überprägungen häufig 
gestört waren. Das Felsniveau präsentierte sich aufgrund 
einiger schräg von Nordosten nach Südwesten streichen-
den Schichten des anstehenden Granulits relativ unregel-
mäßig. Um eine nutzbare Fläche für ein Hausfundament 
auf der artifiziell errichteten Siedlungsterrasse in diesem 
Bereich herstellen zu können, wurden die streichenden mas-
siven Felsschichten stark abgearbeitet. Nicht überall konnte 
dies jedoch bewerkstelligt werden; an zwei Stellen blieb 
der massive Fels relativ hoch erhalten. Glättungsspuren an 
den jeweils höchsten Felsrippenbereichen belegen eine in-
tensive Begehung und bedingen eine Sichtbarkeit im Fuß-

Abb. 18: Meidling (Mnr. 
12164.16.02). Westprofil von Schnitt 
5 mit zwei deutlich erkennba-
ren Besiedlungshorizonten der 
Jevišovice-Kultur. 
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Befunde waren teilweise durch rezente Bodeneingriffe ge-
stört.

Das nörd liche Gebäude (Gebäude 1; 15,60 × 4,25 m) – di-
rekt an der Terrassenmauer des darüberliegenden Stifts-
gartens gelegen – ist als Warm- oder Treibhaus zu interpre-
tieren. Die Außenmauern an der Ost-, Süd- und Westseite 
bestanden aus vermörteltem Mischmauerwerk und waren 
auf unterschied lichen Niveaus oberflächlich abgebrochen; 
die nörd liche Außenmauer war rezent zerstört. Der Bau 
wurde in den Boden eingetieft und war über eine durch 
zwei erhaltene Stufen ersicht liche Treppe von Westen her 
betretbar. Der Eingang führte in einen 1,70 × 0,85 m mes-
senden, durch eine schmale Zwischenmauer vom rest lichen 
Innenraum abgetrennten Vorraum. Den Boden der Innen-
räume bildeten auf unterschied lichen Niveaus liegende Zie-
gel- beziehungsweise Ziegel-Steinplattenböden; die Wände 
bedeckte ein in Resten dokumentierter, teils mehrphasiger 
Außen- und Innenputz. In der letzten Bauphase wurden Be-
tonestriche aufgetragen. Der Beheizung dienten insgesamt 
drei, unterschied lichen Bauphasen zugehörige Ofenanlagen. 
Jeweils in den öst lichen Raumecken zeigten sich aus Ziegeln 
aufgemauerte Öfen. In der Südwestecke wurde eine 4,35 m 
lange zweiphasige Kanalheizung (Abb. 19) mit in situ erhal-
tenem Ofenrost dokumentiert. Im Westen schloss ein tiefer 
gelegener Nutzungsbereich von 1,05 × 0,85 m an, der über 
eine zweistufige, vom Vorraum aus erreichbare Treppe zu-
gänglich war. Bei weiteren Umbauten wurde einerseits der 
ursprünglich 12,25 m lange Innenraum durch eine schma le 
Zwischenmauer zweigeteilt, andererseits im Osten ein 
kleiner Raum angefügt. Unterschied liche Bodenniveaus im 
Rauminneren sind vermutlich der gestaffelten Aufstellung 
von Pflanztöpfen geschuldet. Kleinformatige Aufmauerun-
gen auf den Fußböden stehen vielleicht ebenfalls damit 
in Zusammenhang. Von der aufgehenden Konstruktion 
des Baus blieben keine Reste erhalten. Nach Süden zu ist 
eine Glasfassade anzunehmen; dazu passen zahlreiche, im 
Schutt oberhalb des Gebäudes aufgefundene Scherben von 
Fensterglas des 18. bis 20. Jahrhunderts.

Das Warm-/Treibhaus war bis in das 20.  Jahrhundert in 
Verwendung. Das im 18. Jahrhundert abgerissene Gebäude 
3, auf dessen Ausrissgruben Gebäude 1 errichtet worden 

Hauswand einen Blockwandcharakter zeigte, kann aktuell 
schwer beurteilt werden und wird hoffentlich im Verlauf der 
wissenschaft lichen Bearbeitung geklärt werden können. Die 
wiederholt dokumentierten Pfosten in einer zweiten Reihe 
nördlich des Fundamentgräbchens, die bereits in den leich-
ter bearbeitbaren Verwitterungsfelsen eingetieft waren, 
belegen entweder Ausbesserungen oder eine stratigrafisch 
differente Nutzungsphase. Sie waren in deutlich größeren 
Abständen zueinander versetzt. Es kann jedoch beim aktuel-
len Bearbeitungsstand auch nicht ausgeschlossen werden, 
dass die nörd liche Pfostenreihe die eigent liche Südwand des 
Hauses bildete und das unmittelbar südlich davon parallel 
situierte Gräbchen mit den enger gesetzten Pfosten eine 
Palisade und somit eine Südbegrenzung dieses Areals reprä-
sentierte.

Das Westprofil wurde zur Gänze und das Südprofil bis 
zum eisenzeit lichen Schacht im Ostbereich von Schnitt 5 
dokumentiert. Im Westprofil bildeten sich die beiden Sied-
lungshorizonte deutlich ab (Abb.  18). Aufgrund des höher 
anstehenden Felsens waren die Kulturschichten nicht so 
tief erhalten wie im östlich anschließenden Siedlungster-
rassenbereich (Schnitt 2, 4), erbrachten aber trotzdem ver-
gleichbare Kulturschichtkonvolute und eine entsprechende 
Besiedlungsabfolge.

Alexandra Krenn-Leeb

KG Melk, SG Melk
Mnr. 14143.16.02 | Gst. Nr. 10 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Kloster

Vor der Neugestaltung des Gartenareals südöstlich des Res-
taurants des Benediktinerstiftes wurde bei einer archäologi-
schen Baggeraufsicht beziehungsweise der nachfolgenden 
Grabung eine umfangreiche Befundlage dokumentiert. Die 
archäologischen Arbeiten auf einer Gesamtfläche von 430 
m2 wurden von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
GesmbH von Oktober bis November 2016 durchgeführt. 
Das betroffene Areal wurde mittels eines Baggers mit Bö-
schungslöffel auf die festgelegte Tiefe von etwa 1 m abge-
tieft. Dabei wurden – eingetieft in eine Aufschüttung von 
Terrassierungsmaßnahmen des 18.  Jahrhunderts – Teile 
dreier Gebäude festgestellt, die im Bereich des neuzeit lichen 
Nutzgartens des Stiftes anzusiedeln sind. Die historischen 

Abb. 19: Melk (Mnr. 14143.16.02). 
Kanalheizung eines neuzeit lichen 
Warm-/Treibhauses. 
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Das geborgene Fundmaterial ist in das 18. bis 20. Jahrhun-
dert zu datieren und besteht vor allem aus Keramikscherben, 
darunter zahlreiche Reste von Blumentöpfen oder Pflanzge-
fäßen. Weiters wurden Tierknochen, Eisenobjekte, Baukera-
mik und Glasscherben, darunter Fensterglas, aufgefunden.

Gerda Jilch

KG Neusiedl an der Zaya, MG Neusiedl an der Zaya
Mnr. 06117.16.01, 06117.16.02 | Gst. Nr. 1359/4, 4284 4285, 4286 | Bronzezeit, 
Gräberfeld und Siedlung | Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung

Bei den archäologischen Untersuchungen im Zuge der Er-
richtung des Umspannwerks Zaya wurden insgesamt 992 
Befundobjekte freigelegt und dokumentiert. Die Siedlungs-
befunde aus der Bronzezeit, der La-Tène-Zeit und dem Früh-
mittelalter lagen im höher gelegenen Bereich und am Rand 
einer niedrigen Schotterterrasse. Nach Süden hin wird das 
Areal durch ehemaliges Feuchtland (Sumpf) im Talbodenbe-
reich der Zaya begrenzt. Ein bis zu 2 m tiefer Flusslauf lag da-
mals unmittelbar am Rand des Siedlungsgebietes. Die Nähe 
zum Wasser und die vor Überschwemmungen geschützte 
Lage machten dieses Gelände zu einem bevorzugten Sied-
lungsplatz.

Der Randbereich eines Gräberfeldes der frühen Bronze-
zeit (Aunjetitz-Kultur) mit Körperbestattungen (Hockergrä-
bern) ist im Grabungsareal der früheste Beleg für eine Nut-
zung dieses Platzes (Abb. 20). 

Die bronzezeit lichen Siedlungsbefunde, von denen nur 
die eingetieften Objekte wie zum Beispiel Vorratsgruben, 
diverse Gruben und Pfostengruben erhalten waren, dürften 
dem keramischen Fundmaterial zufolge großteils einer spä-
teren Phase der Bronzezeit angehören. Die genauere Datie-
rung und Identifizierung der bronzezeit lichen Hausgrund-
risse wird erst im Zuge der Auswertung möglich sein.

Siedlungsbefunde der La-Tène-Zeit fanden sich auf der 
gesamten Grabungsfläche; die meisten Objekte lagen im 
Osten und Nordosten sowie eher im Westen. Die keltische 
Siedlung bestand ohne Unterbrechung während der gan-
zen La-Tène-Zeit, beginnend in Stufe LT A/B und endend in 

war, lieferte einen Terminus post quem für die Errichtung 
des Warm-/Treibhauses. Von Gebäude 3 konnten nur Teile 
der süd lichen Fundamentmauer sowie die südwest liche 
Mauerecke auf insgesamt 12,35 × 1,15 m dokumentiert wer-
den. Aufgrund seiner Lage sowie der schmalen, aus Ziegeln 
gemauerten Fundamentierung ist auch dieser Bau mög-
licherweise als Gewächshaus zu interpretieren.

Südlich dieser Bauten lagen innerhalb einer unverbauten 
Zone zwei langrechteckige Strukturen, die mög licherweise 
als Reste von Beeten des 18. und 19.  Jahrhunderts zu inter-
pretieren sind. Das nörd liche Objekt wurde auf einer Fläche 
von 1,52–1,81 × 10,80 m dokumentiert. Ein Teil der Verfüllung 
des süd lichen Objektes (1,25–1,90 × 11,17 m) wurde abgebaut; 
darunter zeigte sich eine stufig eingetiefte Struktur mit 
klaren, Ost-West verlaufenden Begrenzungen. Eingelagerte 
Holzbretterreste sind vielleicht als Hinweise auf ehemalige 
Beetbegrenzungen zu werten.

Südlich daran anschließend wurde mit Gebäude 2 ein 
weiteres Gewächshaus, ein unbeheiztes Kalthaus mit ab-
schlagbarer aufgehender Konstruktion, aufgedeckt. Die 
vier Ziegelmauern, die dieses Gebäude von 2,70 × 21,00 m 
Gesamtfläche bildeten, wiesen an den Innenseiten Aus-
nehmungen für 18 einstige Pfosten auf, die die aufgehende 
Holzkonstruktion getragen hatten. Der Innenraum wies 
Reste von Verputz auf. Da die den Innenraum verfüllende 
Abbruchschicht nicht abgebaut wurde, können keine weite-
ren Aussagen zur Innenausstattung getroffen werden. Das 
Gebäude diente wohl als reines Überwinterungshaus, da es 
keine Heizanlagen aufwies. Es bleibt ungeklärt, ob die darin 
untergebrachten Pflanzen in den Boden eingesetzt waren 
und/oder in Pflanzkübeln und -töpfen auch transportiert 
werden konnten. Das Gebäude ist in die Neuzeit zu datieren.

In den im äußersten Süden der Grabungsfläche gele-
genen, bis auf 1 m Tiefe abgebaggerten Bereichen wurden 
lediglich rezente Schichten abgetragen und aufgedeckt; es 
konnte kein archäologisch relevantes Niveau erreicht wer-
den.

Abb. 20: Neusiedl an der Zaya 
(Mnr. 06117.16.01, 06117.16.02). 
Hockergrab (Obj. 471) aus der 
Bronzezeit. 
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KG Niederhollabrunn, MG Niederhollabrunn
Mnr. 11116.16.01 | Gst. Nr. 457 | Neolithikum, Siedlung

Für die Errichtung eines Einfamilienhauses musste eine Bau-
grube mit Ausmaßen von 12,20 × 13,30 m und einer Tiefe von 
ca. 0,70 m gegraben werden. Da im vergangenen Jahr bei 
ähn lichen Bauvorhaben in der unmittelbaren Umgebung 
linearbandkeramische Siedlungsspuren beobachtet worden 
waren, wurde auch für diese Arbeiten im März 2016 eine ar-
chäologische Begleitung seitens des Vereins ASINOE durch-
geführt.

Beim Anlegen der Fundamentgrube wurde im Westen 
beziehungsweise Nordwesten der gewachsene gelbe Löss 
erreicht, während der öst liche beziehungsweise südöst-
liche Teil der Fläche bei Erreichen des Bauniveaus von einer 
bräun lichen, homogenen Lehmschicht bedeckt war. Der Ge-
ländeverlauf zeigt einen annähernd Nord-Süd verlaufenden, 
stark eingeebneten Höhenrücken, an dessen Ostflanke die 
untersuchte Fläche liegt. Entsprechend befand sich der öst-
liche bis südöst liche Teil der Fläche im Bereich einer Senke, 
vielleicht auch eines alten Wasserlaufes, und erwies sich als 
fundleer, während im nordwest lichen Bereich der Fläche 
bereits beim Baggern mehrere Keramikfragmente mit typi-
scher Notenkopfverzierung aufgesammelt werden konnten.

Nach Überputzen der Fläche zeichneten sich fünf klei-
nere Siedlungsgruben und eine Pfostengrube ab, die alle nur 
noch sehr seicht erhalten waren. Das aus diesen Objekten 
geborgene Fundmaterial beinhaltet unter anderem die ty-
pische Gefäßform der Linearbandkeramik, die kugelförmige 
Schale mit Notenkopfdekor. Besonders erwähnenswert ist 
außerdem das Fragment einer kleinen anthropomorphen 
Figur aus Ton (Abb. 21).

Ursula Zimmermann

KG Nußdorf an der Traisen, MG Nußdorf ob der Traisen
Mnr. 19144.16.01 | Gst. Nr. 480/1 | ohne Datierung, Keller

Im Sommer 2016 wurde das Bundesdenkmalamt über die 
Auffindung eines großen Lochs im Bereich eines ehemali-
gen Weingartens in der Schlossberggasse informiert. Am 
2.  August 2016 wurde von Erdstallexperten des Oberöster-
reichischen Landesarchivs und des Landesvereins für Höh-
lenkunde in Oberösterreich eine entsprechende Dokumen-
tation durchgeführt.

Die 2,80 m tiefe Einsturzstelle führte in einen eigenwillig 
angelegten Keller, der aus zwei einander kreuzenden, jeweils 
11,50 m langen Gängen bestand (Abb. 22). Da an den drei ein-
gangsfernen Enden keine Verstürze erkennbar waren, kann 
sich der einstige Kellerzugang nur im Bereich um den nun-
mehrigen Einbruchsschacht befunden haben. Es wurden je-

Stufe LT D. Anhand der Lage der Gebäude zeichnen sich zwei 
Siedlungsbereiche ab, nur wenige Strukturen lagen etwas 
entfernt von diesen. Zwischen den beiden Siedlungsteilen 
befanden sich – wie man es auch bei anderen keltischen 
Siedlungen beobachten kann  – Wasserschöpfgruben und 
Brunnen.

Die Keramikgefäße der früheren La-Tène-Zeit zeigen die 
charakteristischen Formen dieser Periode: kleinere Töpfe mit 
Fingertupfen im Schulterbereich, S-förmig profilierte Scha-
len und Schüsseln beziehungsweise große Vorratsgefäße, 
Gefäße mit nach innen einziehendem Oberteil und mit Ver-
zierung im Schulterbereich (Kornstrichkerben, Kerben- oder 
Stempelreihen etc.) sowie Situlen mit wulstförmigem Rand. 
In großer Zahl sind grob geformte Gefäße und typische Si-
tulen vorhanden. Solche Formen sind in Niederösterreich 
unter anderem in Inzersdorf-Walpersdorf im Traisental zu 
beobachten. In der mittleren La-Tène-Zeit ist die Keramik 
viel feiner ausgearbeitet. Sie zeigt die gesamte Formenviel-
falt der sogenannten »keltischen koiné«: S-förmig profilierte 
Schalen und Schüsseln mit scharfem Schulterknick (wie 
zum Beispiel in der Südwestslowakei), bauchige Schüsseln 
und kleinere Töpfe mit scharfem Schulterknick, große Vor-
ratsgefäße mit Kammstrichverzierung, Töpfe in fassförmi-
ger Ausprägung und mit wulstförmigem Rand mit Rille und 
Kammstrichverzierung auf dem Bauch. Die Gefäße werden 
immer stärker profiliert, die größeren Keramikgefäße haben 
rundere Formen und einen abgerundeten Schulterbereich. 
Im späteren Horizont besitzen die größeren Gefäßränder 
eine immer stärker werdende T-Profilierung und wurden 
auf der schnell drehenden Töpferscheibe erzeugt – bei man-
chen Gefäßen gleichen die Spuren der starken Drehrillen 
jenen von Gefäßen der Römerzeit. In einem Fall wurde ein 
Terra-sigillata-Fragment mit der keltischen Keramik verge-
sellschaftet gefunden (Obj. 13). Eine genaue Datierung und 
Phasengliederung der einzelnen Objekte wird nach Auswer-
tung des Fundmaterials möglich sein.

Die Befunde aus dem Frühmittelalter, die überwiegend 
im Westteil des Grabungsareals festgestellt wurden, weisen 
der Keramik zufolge auf eine Siedlungsaktivität vom 8. bis in 
das 11.  Jahrhundert n. Chr. hin. Einige der Brunnen könnten 
aufgrund des Fundmaterials vielleicht sogar bis in das Hoch-
mittelalter benutzt worden sein. Die drei einzelnen Körper-
bestattungen werden vorläufig in den Zeitraum zwischen 
Spätantike und Frühmittelalter datiert.

Gerald Fuchs, Lukasz Grzywacz, Atilla Botond Szilasi 
und Peter C. Ramsl

Abb. 21: Niederhollabrunn (Mnr. 
11116.16.01). Idolfragment der Linear-
bandkeramik.
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sehr schlammig war. Die gelegent lichen Überflutungen hat-
ten auch die Seitenwände unterminiert. Südseitig befand 
sich auf halber Ganglänge eine weitere Nische.

Hinweise auf eine Datierung der Kelleranlage konnten 
nicht vorgefunden werden. Da das Grundstück als Bauland 
Verwendung finden wird, wurden die Kellerstollen nach der 
Dokumentation verfüllt.

Erhard Fritsch

KG Oberarnsdorf, MG Rossatz-Arnsdorf
Mnr. 12189.16.01 | Gst. Nr. .53/1, 375 | Kaiserzeit, Burgus | Hochmittelalter, 
Bebauung | Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Filialkirche hl. Johannes und 
Friedhof

Den Ausgangspunkt für die archäologischen Untersuchun-
gen im Außenbereich der Filialkirche St.  Johann im Mauer-
thale bildete die Entdeckung von als römisch eingestuften 
aufgehenden Bauteilen in der um etwa 15° verschwenkten 
Südmauer des Langhauses durch den Bauhistoriker Oliver 
Fries. Die Maßnahme wurde von der Grabungsfirma SILVA 
NORTICA Archäologische Dienstleistungen OG von Juni bis 
Juli 2016 durchgeführt.

Insgesamt wurden zwei, aufgrund des zur Kirchhofmauer 
hin beschränkten Platzangebotes relativ kleinflächige 
Schnitte (S 1, 2) angelegt, wobei S 2 im Lauf der Arbeiten in 
Absprache mit dem Bundesdenkmalamt nach Süden und 
Osten erweitert wurde. Die Schnitte sollten den weiteren 
Verlauf des Mauerwerks des mutmaß lichen römischen Mi-
litärbaues in der süd lichen Langhausmauer sowie im Turm 
der Kirche abklären. Im Bereich des Turmes, dessen Ost-
mauer ebenfalls einen Knick zur öst lichen Langhausmauer 
aufweist, wurde die Nordostecke des römischen Baues ver-
mutet. Schnitt 1 wurde somit an der Südostecke des beste-
henden Kirchturmes abgetieft, um den weiteren Verlauf der 
Ostmauer zu erhalten. Schnitt 2 wurde L-förmig um die ab-
geschrägte Südwestecke des bestehenden Langhauses an-

doch keinerlei Spuren einer verschütteten Treppe gefunden, 
weshalb der etwa 3 m tiefe Abstieg – wenn auch mit Lasten 
eher beschwerlich – mit Hilfe einer Leiter erfolgt sein muss, 
wie dies auch aus Südungarn berichtet wird.

Die ursprüng liche Sohle des Kellers lag zumindest 5 m 
unter der Oberfläche; am Fußpunkt des Einbruchs wurde 
– bedingt durch das Einsturzmaterial – eine zwar 1,20 m 
breite, aber bloß 0,80 m hohe Öffnung angetroffen, von der 
es sofort unter rund 45° Neigung weiter abwärts ging. Schon 
nach 4 Schrägmetern stieß man auf die geräumige Gang-
kreuzung, die das Zentrum bildete, in der Mitte eine Höhe 
von fast 1,70 m aufwies und einen ca. 1,50 m im Geviert mes-
senden Raum bildete.

Der Nordwest-Stollen war mit einer Länge von 4,50 m 
zwar der kürzeste, durch die formvollendete Ausführung 
seiner Stirnwand aber auch eindrucksvollste Gang. Zunächst 
nur 1,10 m breit und hoch, erreichte er am Ende 1,60 m Breite 
bei gleicher Höhe. Gleich zu Beginn befanden sich in den 
Seitenwänden zwei gegenüberliegende Sitznischen. Vom 
Niveau der Stollenkreuzung 0,50 m abfallend, ging die Sohle 
in einen periodisch überfluteten, ca. 3 m langen Bereich 
über, der eine von Trockenrissen durchzogene, jedoch etwas 
schlammige, ebene Fläche aufwies.

Der Nordost-Stollen bildete die 5,50 m lange, durch-
schnittlich 1,30 m hohe und bis zu 1,70 m breite Fortsetzung 
des Einstiegsstollens. Die Sohle erwies sich insgesamt als 
sehr uneben und bildete besonders im hinteren Teil wegen 
ausgebrochener Teile der Decke einen läng lichen Hügel. Die 
abschließende Wand war unten bereits von kleineren Nach-
brüchen ausgehöhlt.

Der Südost-Stollen war 5,50 m lang und 0,70 m bis 1,00 
m hoch (Breite im mittleren Teil aber bis zu 1,80 m); er en-
dete – ähnlich dem Nordweststollen – in einem fallweise 
von Wasser bedeckten, bis zu 3 m langen Abschnitt, dessen 
Oberfläche von Trockenrissen durchzogen, aber dennoch 

Abb. 22: Nußdorf an der Traisen (Mnr. 19144.16.01). Undatierter Keller mit kreuzförmigem Grundriss.
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kung und Holzkohleschichten zeigte, die allerdings einer 
frühhochmittelalter lichen Nutzungsphase angehörten. Die 
daraufhin angesetzte Suche nach der zugehörigen Außen-
kante der Burgus-Westmauer, die ein Knick in der west lichen 
Kirchhofmauer zu zitieren schien, war letztendlich durch die 
Feststellung einer deut lichen Baufuge in der Umfassungs-
mauer auf der Nachbarparzelle erfolgreich. Somit kann die 
West-Ost-Ausdehnung des spätantiken Burgus von rund 
12,40 m Seitenlänge als gesichert gelten.

Zwei weitere Reste qualitativ schlechterer Mauerzüge 
(M2, M4), die im Inneren des ehemaligen Militärbaues mit 
geringem Abstand zueinander normal an die Langhaus-Süd-
mauer (Burgus-Nordmauer) gestellt worden waren und vom 
späteren, Westnordwest-Ostsüdost ausgerichteten Grab 3 
(SE 66, IF 69) gestört wurden, lassen sich aufgrund strati-
grafischer Beobachtungen erst in die Zeit nach dem 11. Jahr-
hundert, am wahrscheinlichsten aber in das Spätmittelalter 
stellen. Die Traufbestattung eines Neonaten (Grab 2; SE 58, IF 
60) in Hockerstellung war etwa Nord-Süd ausgerichtet und 
in den lockeren Schutt zwischen den beiden Mauern einge-
tieft.

Mög licherweise wurden diese Bauteile um die Zeit des 
Kirchturmzubaues als Terrassierungs- beziehungsweise 
Stützmauern um dessen Fundament im lockeren Abbruch-
schutt der süd lichen Burgusteile errichtet. So wurde zumin-
dest die west liche Mauer (M2) bereits in die abbruchzeit liche 
Mörtelschuttschicht (SE 64) eingetieft, während die öst liche 
Mauer (M4) aus stratigrafischen Überlegungen geringfügig 
älter sein dürfte. Denkbar wäre, dass man durch diese Maß-
nahmen versuchte, anfäng liche statische Probleme des in 
die Burgusecke eingestellten Kirchturmes, auf die auch Set-
zungsrisse im Turminneren hinweisen, zu minimieren.

Die bereits erwähnte massive Mörtelschuttschicht von 
0,20 m bis 0,30 m Stärke (SE 64), die knapp unterhalb der 
Abbruchkante der nörd lichen und west lichen Burgusmauer 
M3 ansetzte und wohl mit jener in Schnitt 1 (SE 22) gleichzu-
setzen ist, kann wohl – wie bereits angesprochen – als Indiz 
für den Abbruch und den Steinraub aus den süd lichen Tei-
len des ehemaligen spätantiken Militärbaues im Zuge des 
spätmittelalter lichen Kirchturmzubaues gewertet werden. 
Geringfügig war hier bereits auch römischer Ziegelbruch, 
aber kaum größerteiliges Steinmaterial enthalten.

Nach dem Abbau des spätmittelalter lichen Abbruchhori-
zontes zeigte sich unmittelbar an der Langhaus-Südmauer 
die Verfüllung des West-Ost ausgerichteten Grabes 4 (SE 
67=77), dessen Bestattung (SE 70=80) im Bereich der unte-
ren Extremitäten von der Mauer M2 überlagert wurde. Für 
den Zeitraum der Grablegung kommt hier nur das Hoch- bis 
Spätmittelalter in Frage.

Durch Grab 4 gestört waren schließlich Schichten, die 
neben umlagertem spätantikem Material auch solches 
des 11. Jahrhunderts enthielten. Das eigent liche Bau- bezie-
hungsweise Nutzungsniveau des Burgus-Untergeschoßes 
wurde durch ein deut liches Mörtelabstrichband (SE 103) an 
der Innenseite der Nord- und Westmauer M3 angezeigt. Ein 
etwaiger Estrich beziehungsweise unberührte Straten des 
4./5.  Jahrhunderts konnten wegen der zahlreichen Störun-
gen des 11. Jahrhunderts nicht mehr festgestellt werden.

Bei den Störungen des spätantiken Niveaus handelte es 
sich neben Grab 4 vor allem um vier kleinere runde Gruben 
(IF 92, 93, 98, 99), die direkt an den Mauern, aber auch im 
zentralen Bereich angelegt worden waren und wohl als 
Speichergruben zu identifizieren sind. Sie enthielten in zwei 
Fällen neben umgelagertem spätantikem Material auch sol-

gelegt, um alle Möglichkeiten weiterlaufender Mauerzüge 
abklären zu können.

In Schnitt 1 (2,0 × 1,20 m) wurde nach dem Abtragen 
neuzeit licher und rezenter Planierungsschichten sowie 
einer rezenten Kabelkünette die massive, gut gemörtelte 
Schalenmauer M1 (IF 26, SE 28) angefahren. Sie war durch 
die Stromleitung geringfügig gestört worden und bildete 
die Verlängerung der öst lichen Kirchturmmauer (etwa Nord-
Süd ausgerichtet). Ihre Breite betrug 1,60 m und sie konnte 
auf einer Länge von 1,15 m freigelegt werden.

Zugehörige Schichten konnten lediglich in einem schma-
len Bereich an der west lichen (Innen-)Kante des spätantiken 
Baurests ausgegraben werden. Als erste Schicht unter den 
neuzeit lichen bis rezenten Planierungen und Störungen ist 
ein Stratum aus dicht liegenden Mörtelbröckchen (SE 22) zu 
nennen, das knapp unter dem Abbruchhorizont der Burgus-
mauer ansetzte. Ebenfalls in Abbruchhöhe der römischen 
Mauer angeschlossen fand sich in der Nordwest-Schnittecke 
ein Abschnitt des Fundamentabsatzes (SE 21) des wohl im 
Spätmittelalter in die Nordostecke des Burgus eingestell-
ten Kirchturmes. Bei der Errichtung des Turmes wurde der 
spätantike Bau im Bereich außerhalb der Kirche und des 
Turmes wohl bis auf das vorgefundene Niveau abgetragen. 
Die innen liegende, etwa 0,20 m bis 0,30 m starke Schicht 
aus Mörtelbrocken (SE 22), die auch in S 2 verfolgt werden 
konnte, scheint somit der Abbruchszeit der Burgusmauern 
im Spätmittelalter anzugehören. Da kaum größeres Stein-
material vorhanden war, liegt die Vermutung nahe, dass der 
Mörtel von den römischen Mauersteinen an Ort und Stelle 
abgeschlagen wurde und diese beim Neubau des Kirchtur-
mes Verwendung fanden.

In der darunterfolgenden, nachnutzungszeit lichen (ver-
fall zeitlichen?) Schicht (SE 23) fanden sich in deut licher 
Menge römische Ziegelfragmente (Tegulae und Imbrices) 
und einzelne Fragmente spätantiker Keramik. Ein Nutzungs-
niveau konnte wegen der Kleinräumigkeit des Aufschlusses 
des Burgus-Innenraums (ca. 0,4 × 0,6 m) nicht sicher identi-
fiziert werden. Die im Vergleich zu S 2 geringere Fundament-
tiefe der Burgusmauer zeigt an, dass deren Fundamentun-
terkante wohl der ehemals nach Westen (zur Donau hin) 
abfallenden Hanglage angepasst war.

Geringfügig anders stellte sich vorerst die Befundlage in 
Schnitt 2 dar (3,60 × 4,70 m). Unter rezenten und neuzeit-
lichen Planierungsschichten sowie der auch hier weiterfüh-
renden Kabelkünette (IF 36) fanden sich in neuzeit lichen bis 
spätmittelalter lichen Schuttschichten auch deut liche Hin-
weise auf den neuzeit lichen (barockzeit lichen) Friedhof. Ins-
gesamt konnten zwei Bestattungen von Erwachsenen sowie 
die Traufbestattung eines Neonaten dokumentiert werden. 
Am süd lichen Schnittrand wurde der Rand einer weiteren 
mutmaß lichen Grabgrube angefahren, deren Bestattung je-
doch außerhalb der untersuchten Fläche lag.

Der Schacht von Grab 1 (IF 44), dessen Süd-Nord ausge-
richtete Bestattung (SE 25) anhand eines beinernen Ro-
senkranzes, eines eisernen Ringrosenkranzes sowie einiger 
»Hafteln« aus Buntmetall wohl in das 17. bis 18.  Jahrhun-
dert datiert werden kann, war in den massiven Mauerzug 
M3 (IF 128, SE 129) eingetieft. Dieser verlief in der Verlän-
gerung der Langhaus-Südmauer (Ost-West) und zeigte 
einen gleichartigen Aufbau wie M1 in Schnitt 1; die Mauer-
stärke betrug ebenso rund 1,60 m. Bei den weiteren Abtie-
fungsarbeiten wurde schließlich direkt am Westprofil von 
Schnitt 1 auch die nordwest liche Innenkante des massiven 
Bauwerks angefahren, die hier Spuren von Hitzeeinwir-
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Abb. 23: Oberarnsdorf (Mnr. 12189.16.01). Römische Befunde im Bereich der Filialkirche hl. Johann.
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ist. An der Langhaus-Südmauer der bestehenden Filialkirche 
St. Johann sind noch deutlich die (später abgeschrägten) Ge-
schoßabtreppungen im ehemaligen Innenraum des Gebäu-
des zu erkennen.

Somit ist der Burgus – einen quadratischen Grundriss vor-
ausgesetzt und abgesehen von den aufgehenden Strukturen 
– noch etwa zur (Nord-)Hälfte in seinem Grundriss erhalten 
(Abb. 23). Die Südhälfte wurde zu einem unbestimmten spä-
teren Zeitpunkt abgetragen. Ein hier bis zur Erweiterung der 
Aggsteiner Bundesstraße B 33 bestehendes Gebäude wurde 
erst in den 1960er-Jahren abgerissen. Das Gelände dahinter 
scheint aber bereits vorher bis zur bestehenden süd lichen 
Kirchhofmauer eingeebnet gewesen zu sein.

Deutlich wird in weiterer Folge eine Nachnutzung des 
wohl noch weitgehend erhaltenen spätantiken Gebäudes 
ab dem 11. Jahrhundert (Speichergruben im Untergeschoß). 
Eine Interpretation als mög licher Sitz eines Salzburger Amt-
mannes, wie ihn Oliver Fries zur Diskussion stellt, scheint 
somit sehr wahrscheinlich. Zu welchem Zeitpunkt das Lang-
haus des ersten hochmittelalter lichen Kirchenbaues an die 
Nordmauer des spätantiken Turmes angesetzt wurde (deut-
liche Baufuge), wird durch weitere bauhistorische Untersu-
chungen zu klären sein, scheint aber somit ebenfalls ab dem 
frühen Hochmittelalter denkbar.

Erst zu einem späteren Zeitpunkt dürfte die Nachnutzung 
aufgegeben worden sein. Aus stratigrafischen Gründen ist 
an das spätere Hoch- beziehungsweise das Spätmittelalter 
zu denken. Dafür spricht eine massive Mörtelschuttschicht 
(aufgrund der Mörtelzusammensetzung mit großer Wahr-
scheinlichkeit dem römischen Gebäude zuzuweisen) ohne 
großteiliges Steinmaterial, unter der auch eine Bestattung 
dokumentiert werden konnte. Das weitgehende Fehlen von 
geeigneten Mauersteinen könnte auf Abbruch und Stein-
raub im Rahmen eines Kirchenumbaues oder -zubaues hin-
weisen. Denkbar wäre unter anderem das Einstellen des be-
stehenden Kirchturmes in die Nordostecke des verbliebenen 
Burgusrests, dessen nicht mehr benötigte Mauern bis etwa 
auf das ausgegrabene Niveau abgebrochen wurden. Mit 
diesem Ereignis werden auch zwei in die Mörtelschicht ge-
setzte, an die Langhaus-Südmauer angestellte Mauerreste 
in Verbindung gebracht, die eventuell als Stützmauern im 
noch lockeren Abbruchschutt zu interpretieren sind.

Als letzte wesent liche Phase ist die neuzeit liche 
(barockzeit liche) Nutzung des betroffenen Areals als Fried-
hof anzuführen. Die Grabgruben dieser Zeitstellung stör-
ten bereits die abgebrochene Burgus-Nordmauer sowie die 
zuvor beschriebenen und später eingestellten, eher schlecht 
versetzten Mauerreste.

Martin Obenaus

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.16.02 | Gst. Nr. 832/12 | Kaiserzeit, Gräberfeld

Aufgrund der geplanten Bebauung des betroffenen Grund-
stücks war im Berichtsjahr eine archäologische Untersu-
chung notwendig. Es ließen sich zwei Grabbauten, zwei 
Sarkophage, ein Steinkistengrab und weitere Körperbestat-
tungen feststellen. Insgesamt wurden 17 erhaltene Gräber 
dokumentiert, dazu kommen zahlreiche Objekte, bei denen 
es sich ursprünglich um Grabbefunde gehandelt haben 
könnte. Der Grad der Beraubung war sehr hoch. Zumeist 
wurden in den Verfüllungen dislozierte Überreste der Be-
statteten vorgefunden. 

Zwei Baubefunde sind als Fundamente römerzeit licher 
Grabbauten anzusprechen. Einerseits wurde im Bereich der 

ches des beginnenden Hochmittelalters. Zu nennen ist vor 
allem unverzierte glimmerhaltige Keramik. Daneben lassen 
einige Randfragmente und eine ›hausförmige‹ Bodenmarke 
eine Einordnung in das 11.  Jahrhundert zu. Ein kleines Blei-
fragment mit eingerolltem Ende stellt einen der wenigen 
– wenn auch nicht näher datierbaren – Metallfunde aus die-
sem Bereich dar.

Aufgrund dieser Befundlage scheint der wohl noch in sei-
nen wesent lichen Teilen erhaltene Burgus im 11. Jahrhundert 
eine Nachnutzung erfahren zu haben. Offensichtlich wur-
den etwaig vorhandene Schuttschichten im Untergeschoß 
entfernt und dieses – soweit der kleinräumige Einblick eine 
Beurteilung zulässt – zur Lagerhaltung eingerichtet. Zur 
weiteren Nutzung des Gebäudes, etwa auch jener der mög-
licherweise wieder adaptierten Obergeschoße, lassen sich 
keine Aussagen treffen. Grundsätzlich denkbar wäre ein im 
11. Jahrhundert als Verwaltungsbau adaptierter spätantiker 
Militärbau in Salzburger Besitz, der auch vielleicht bereits 
über eine im Norden angebaute kürzere Kapelle verfügte. 
Hierfür könnte eine deutlich als schwacher Absatz erhaltene 
Baunaht im zweiten Drittel der (spät-?)romanischen Lang-
haus-Westmauer sprechen, was aber erst durch bauhistori-
sche Untersuchungen abzuklären ist.

In den Fundschichten des 11. Jahrhunderts fand sich auch 
der größte Teil an umgelagertem spätantikem Fundmate-
rial des 4./5. Jahrhunderts (graue Drehscheibenkeramik, teil-
weise mit Rollrädchendekor, grün glasiertes Reibschüssel-
fragment, ungestempelte Tegula- und Imbrexfragmente). 
Eine spätantike Münze (Follis Constantins  III.?) wurde lei-
der unstratifiziert geborgen. Eine nähere numismatische 
Bestimmung steht hier noch aus. Ob im Innen- oder Au-
ßenbereich des Burgus – abgesehen von dem genannten 
Mörtelabstrichband – noch ungestörte spätantike Straten 
vorliegen, könnte nur durch weitere Grabungen untersucht 
werden.

Ebenso lagen Schichten vor, die in die Zeit vor dem Bur-
gusbau zu datieren sind. In eine homogen wirkende Schicht 
aus lehmigem Sand, die aber noch Holzkohleflitter enthielt, 
waren die Fundamente (SE 119) des Militärbaues (unter 
dem Mörtelabstrich) eingetieft. Diese wurden direkt in die 
Baugrube gesetzt (hervorquellender Mörtel bis nahezu un-
gemörtelt) und in kleineren Abschnitten Opus-spicatum-
artig ausgeführt. Unter der zuvor genannten Schicht lag 
schließlich noch ein vom spätantiken Fundament gestörter, 
mit Steinplatten umstellter Herd- beziehungsweise Feuer-
stellenbereich mit deut licher Holzkohleschicht an der Sohle. 
Eine nähere zeit liche Einordnung scheitert in diesem Fall am 
weitgehenden Fehlen datierbaren Fundmaterials.

Zusammengefasst ergibt sich somit das Bild eines mas-
siven, annähernd genordeten Gebäudes, dessen primärer 
Nutzungszeitraum über das Fundmaterial in das 4./5. Jahr-
hundert gestellt werden kann und das in der Langhaus-Süd-
mauer und in der Ostmauer des eingestellten Kirchturmes 
bis in das 2. Obergeschoß in seiner Originalsubstanz weit-
gehend erhalten ist. Auch an der Außenseite der west lichen 
Kirchhofmauer ist eine deut liche Baufuge im Bereich der 
Nordwestecke des spätantiken Baues evident. Die südlich 
davon anschließenden, durch Nebengebäude stark ver-
stellten Mauerabschnitte sind somit auch (Ausbesserungs-
phasen nicht ausgeschlossen) in die Spätantike zu stellen. 
Aufgrund des Fundmaterials und der Ähnlichkeit der Di-
mensionen zum Burgus von Bacharnsdorf liegt somit offen-
sichtlich ebenfalls ein Burgusbau vor, der mit Vorbehalt in 
die Zeit ab dem valentinianischen Limesausbau zu stellen 
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sehr gut erhaltene Körperbestattung. Bei Grab 7 handelte 
es sich um eine Säuglingsbestattung mit beacht lichen Ke-
ramik- und Glasbeigaben in situ. Bemerkenswert ist auch 
eine Grabenverfüllung, die ungefähr Nord-Süd verlief. Im Be-
reich des oben besprochenen Grabbaues konnte diese Gra-
benverfüllung unter den Fundamenten des Grabbaus selbst 
weiterverfolgt werden; somit ist ein eindeutiger stratigrafi-
scher Zusammenhang erkennbar. Diese Spitzgräben, die sich 
durch das gesamte antike Friedhofsareal entlang der heuti-
gen Gemeindestraße »Bernsteinstraße« ziehen und im Lauf 
der seit 2008 durchgeführten Untersuchungen des Areals 
immer wieder beobachtet wurden, können nun neu bewer-
tet werden, da die Grabbauten diese Gräben offenkundig 
stratigrafisch überlagerten. Des Weiteren konnte in der dies-
jährigen Untersuchung gezeigt werden, dass nicht nur die 
Belegungsphase mit den Grabbauten jünger ist als die Spitz-
gräben, da derselbe Graben auch unter dem oben beschrie-
benen Steinkistengrab verlief. Anhand dieser Beobachtun-
gen lässt sich nun für diesen Friedhofsbereich erstmals 
eindeutig belegen, dass die eher seichten Spitzgräben einer 
älteren Phase entstammen als die verschiedenen Bestattun-
gen. Mög licherweise handelte es sich bei den Gräben nicht 
um Strukturen im sepulkralen Sinn (Grabgärtchen), sondern 
um durchaus profane Einrichtungen wie Grundgrenzen oder 
Flureinfriedungen aus der Zeit vor der Nutzung des Areals 
als Friedhof.

Gegen Osten zu bleibt das untersuchte Grundstück un-
bebaut, doch ist hier ein Sickerschacht geplant. Hier konnte 
ein relativ seichter Spitzgraben untersucht werden, dessen 
Verfüllung mittelkaiserzeit liche Keramik und Tierknochen 
(Speiseabfälle) erbrachte, die als ›normaler‹ römerzeit licher 
Hausabfall zu deuten sind und nicht mit der Nekropole be-
ziehungsweise Beigaben in Verbindung stehen.

Roman Igl

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.16.03 | Gst. Nr. 285/1, 285/13 | Kaiserzeit, Militärlager Carnuntum

Die an der Nordseite des öst lichen Abschnitts der Limesgasse 
– der Nebenfahrbahn der Hauptstraße von Petronell-Carn-
untum – gelegenen Häuser wurden in den letzten Jahren 

Nordwestecke der Grabungsfläche ein stark zerstörtes Fun-
dament beobachtet, das Nord-Süd verlaufend und mit einer 
mittleren Breite von ca. 0,5 m als typisch römerzeit liches 
Trockenfundament eines Grabbaus zu interpretieren ist. 
Von einem weiteren Grabbau im Südwestbereich der Gra-
bungsfläche konnte der Grundriss vollständig erfasst wer-
den. Das Mauerquadrat (ca. 5 × 5 m) wies im Ostbereich eine 
deut liche Fundamentverbreiterung auf; dieser ca. 1,10 × 1,25 
m messende Fundamentbereich wird als eine Art Punktfun-
dament für einen Grabaufbau gedeutet. Die Grabungen der 
Vorjahre (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 219–221) haben vergleich-
bare Grundrisse mit Fundamentverstärkungen an einer 
Seite des Mauerquadrats erbracht. Das Mauergeviert dürfte 
in Analogie zu Befunden anderer römerzeit licher Nekropo-
len als Grabeinfriedung zu deuten sein, wobei an der Stelle 
des verbreiterten Fundaments ein Grabaufbau wie eine Ädi-
kula oder Ähn liches zu rekonstruieren wäre. 

Weiters konnten zwei gut erhaltene Sarkophage mit Ab-
decksteinen geborgen werden. Beide waren beraubt und 
die Bestattungen fast vollständig zerstört. Nicht einmal 
zerschlagene Beigaben konnten festgestellt werden. Eine 
sehr große Grubenverfüllung mit kleinformatigen Kalkstein-
bruchstücken weist mittelbar auf das ursprüng liche Vorhan-
densein eines dritten Sarkophags hin. Besonders interessant 
war ein in Flucht und Anlage auf die beiden Sarkophage 
Bezug nehmendes Steinkistengrab, das aus älteren Spolien 
gefügt worden war. Während die Steinplatten sonst nur 
grob geglättet waren, wies eine der hier sekundär verwen-
deten Steinplatten ein Relief eines älteren mittelkaiserzeit-
lichen Grabes auf. Dieses Relief zeigt eine Familiendarstel-
lung (Abb. 24). 

Neben den bereits genannten Grabanlagen wurden auch 
zahlreiche Erdbefunde dokumentiert. Es handelte sich um 
teilweise sehr große, humos verfüllte Gruben, die zum Teil 
Sarkophagfragmente, Bruchstücke römerzeit licher Bau-
keramik (Dachziegel), Kleinfundmaterial sowie mensch-
liche Knochenfragmente enthielten. Unter den zahlreichen 
beraubten Gräbern konnten 18 Objekte definiert werden, 
die eindeutig als Gräber zu klassifizieren waren. Besonders 
erwähnenswert ist Grab 2, eine zwar beigabenlose, jedoch 

Abb. 24: Petronell (Mnr. 
05109.16.02). Sekundär verwende-
tes römisches Grabsteinfragment 
mit figuralem Relief.
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an ihrem Westrand von einem kleinen, doppelt geführten 
Ausrissfeature gequert, das wohl als Negativ eines antiken 
Kanals anzusprechen ist.

Ab dem mittleren Drittel der Künette sank die Oberkante 
des Donauschotters signifikant ab und wurde von einer im 
Westen zwei-, weiter im Osten dreikomponentigen Schüt-
tung überlagert. In einem Teilbereich stand der Donauschot-
ter mehrmals in unterschiedlich hohen Bänken an, zwischen 
denen die Schüttungen/Füllungen tiefer eingriffen. Hier 
hatten offensichtlich Gruben gelegen, aus denen Schotter 
gewonnen worden war. Danach sank der Donauschotter so 
tief ab, dass seine Oberkante nur mehr in Sondagen erreicht 
wurde, die bis unter die baubedingte Solltiefe der Kanalkü-
nette reichten. Die dreifach aufgefächerte antike Überschüt-
tung des Donaualluviums ließ sich bis ans öst liche Ende der 
Künette verfolgen. Erst hier wurde auch wieder der alluviale 
Donauschotter in beinahe 2 m Tiefe unter der modernen 
Fahrbahn angeschürft.

Im Künettenverlauf ließen sich drei Mauerquerungen 
feststellen. Die Mauern waren jeweils vom Altweg gekappt 
worden und 0,60 m bis 0,80 m tief in die Schüttungen fun-
damentiert. Alle drei Mauern waren aus Bruchsteinen in Erd-
verband, dem Mörtelbruch in großen Mengen beigemischt 
war, gefügt. Diese Bauweise ist in der Carnuntiner Zivilstadt 
typisch für Strukturen, die nach dem Erdbeben von 360/365 
errichtet wurden, und darf als Indikator für die Zeitstellung 
der Mauern herangezogen werden. Die nur im öst lichen 
Künettenabschnitt feststellbare oberste Schüttung wies 
ebenso die charakteristischen Materialeigenschaften des in 
der Zivilstadt flächig fassbaren nacherdbebenzeit lichen Re-
novierungsstratums auf. Ein aus dem Stratum stammender 
Antoninian des Probus widerspricht dieser Datierung nicht. 
Aus dem Übergangsbereich dieser Schüttung zum Unterbau 
des Altwegs konnte aus der Flanke der Künette des entfern-
ten Bestandskanals eine zerbrochene, unterlebensgroße 
Marmorbüste geborgen werden (Abb.  25). Das Stück ist in 
das späte 3./4.  Jahrhundert n. Chr. zu datieren (freund liche 
Mitteilung von G. Kremer). Die unterste und die mittlere 
Schüttung lieferten Fundmaterial, das prima vista in das 
entwickelte 2. bis in das 3. Jahrhundert zu datieren ist. 

Im nörd lichen Künettenast bildete der Alluvialschotter, 
ablaufend von der Künette in der Limesgasse, die Flanke 
eines etwa 0,5 m tiefen Grabens aus und stand danach hori-
zontal an. Auf ihm lagen zwei einander überlagernde Schot-
terungen, offensichtlich Laufniveaus eines Hofbereichs. We-
nige Meter vor dem Donauabbruch querte eine massive, tief 
fundamentierte Bruchsteinmauer. Ihre erhaltene Krone war 
als Mörtelglattstrich ausgeführt, über dem sich wahrschein-
lich das Aufgehende in anderer Bauweise erhoben hatte – zu 
denken ist hier an Lehmziegelmauerwerk. Über den Schotte-
rungen setzte sich die in der Künette entlang der Limesgasse 
feststellbare, mehrkomponentige Überschüttung fort, war 
jedoch wegen Einsturzgefahr nicht im Detail zu dokumen-
tieren.

Nördlich der Mauer lag, niveaugleich mit der Hofschot-
terung, auf dem Donauschotter eine festgetretene, erdige 
Schotterung, auf der eine weitere Schotterung lag. Sie be-
stand aus Rollschotter in feinem Marchsand und war – of-
fensichtlich durch Nutzung und Wassereintrag – extrem 
hart gebacken. Darüber lag eine massive, zweikomponen-
tige Schüttung, die Fundmaterial ergab, das prima vista dem 
entwickelten 2. Jahrhundert angehört. Sie diente als Unter-
grund einer dünnen, erdigen Schotterauflage. Auch diese 
war wiederum von einer erdigen Packung bedeckt, der eine 

bei Starkregenereignissen regelmäßig geflutet. Um weitere 
Schäden zu vermeiden, soll entlang der Limesgasse ein neuer, 
ausreichend dimensionierter Sammler eingebracht werden. 
Das von den Bauarbeiten betroffene Areal liegt im nordöst-
lichen Vorfeld des Auxiliarkastells von Carnuntum, weshalb 
eine archäologische Begleitung stattzufinden hatte. 

Die Künette folgte über eine Strecke von 143 m dem nörd-
lichen Fahrbahnrand der Limesgasse, um dann rechtwinke-
lig umzuknicken und entlang eines vorhandenen Grabens 
im Gelände nach Norden abzulaufen. Nach weiteren 33 Lauf-
metern soll der zu errichtende Kanal in den Graben ausmün-
den und das gesammelte Regenwasser dort an der Oberflä-
che über den Donauabbruch in die Au abführen. Beinahe auf 
der gesamten Künettenlänge konnte eine mehrschichtige 
antike Stratigrafie festgestellt werden, die von mehreren 
Mauern in Nord-Süd-Richtung gequert wurde. Zahlreiche 
moderne Leitungseinbauten störten den Befund. 

Auf der gesamten Länge der Künette in der Limesgasse 
lag unter dem Asphalt und dem Frostkoffer der rezenten 
Fahrbahn in unterschied licher Stärke die stark komprimierte, 
erdige Lauffläche eines Vorgängerwegs und (im west lichen 
Teilbereich) dessen geschotterter Unterbau. Moderne In-
dustrieziegel und Dränagerohre datieren den Weg in das 
20. Jahrhundert, wahrscheinlich in dessen zweite Hälfte. Er 
lag im öst lichen Künettenbereich teilweise auf einem dich-
ten, nachantiken Humusstratum, im west lichen Abschnitt 
hingegen zum Großteil direkt auf dem eiszeit lichen Do-
nauschotter. Anschließend daran griff in einem 20 m langen 
Abschnitt eine mit zwei einander überlagernden Kompo-
nenten verfüllte antike Grube in den Schotter ein. Sie wurde 

Abb. 25: Petronell (Mnr. 05109.16.03). Fragment einer römischen Marmor-
büste. Ohne Maßstab.
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Periode III (Mitte 2.  Jahrhundert) manifestierte sich im 
Untersuchungsbereich in Gestalt zweier einander überla-
gernder, teilflächig erhaltener Mörtelestriche und der Schüt-
tungen, auf denen sie lagen. Anzeichen für eine mit den 
Estrichen zusammenhängende, aufgehende Architektur, 
wie sie in den Flächen der vorjährigen Grabung festzustellen 
waren, fehlten. In weiten Bereichen blieb die Schüttung aus 
der Vorgängerperiode als Laufhorizont in Nutzung. 

In Periode IV (Ende 2. Jahrhundert) kam es zur Errichtung 
einer Nord-Süd streichenden Mauer, welche die zu postulie-
rende Grundgrenze aus der frühen Siedlungsperiode über-
lagerte. Beiderseits der Mauer wurde das Laufniveau durch 
Schüttungen angehoben. 

In Periode V (spätes 3./Beginn 4.  Jahrhundert) wurde 
westlich der Mauer aus der Vorgängerperiode erneut ange-
schüttet. Auf dem Niveau kam es zur Errichtung eines Ge-
bäudes aus Erdziegeln, das sich an die Mauer lehnte. Östlich 
der Mauer blieb der Horizont aus Periode IV weiter als Lauf-
fläche in Verwendung.

Der Beginn von Periode VI wird durch das Erdbeben de-
finiert, das Carnuntum und seine Umgebung in den Jahren 
um 360/365 verwüstet hat. Der in der gesamten Siedlung 
fassbare Schutthorizont, der aus dem Abbruch der beschä-
digten Gebäude resultierte, ließ sich auch in der gegenständ-
lichen Grabung als massive Planierungsschicht fassen. Diese 
erbrachte – neben anderem Fundmaterial – große Mengen 
an polychromem Freskenbruch, der sich prima vista in die 
schon bekannten Freskenprogramme des Peristylhauses 
fügt. Über der Planierungsschicht wurden beidseitig der 
weiter bestehenden Mauer aus Periode IV Bodenhorizonte 
eingezogen, auf denen Gebäude aus Erdziegeln zu stehen 
kamen. Im west lichen Bau, der durch rezente Eingriffe be-
sonders massiv gestört war, lag eine große Herdstelle, die 
im Zuge ihrer Nutzung mehrmals erneuert worden war. Das 
Gebäude war von einer Brandschuttlage bedeckt, es scheint 
also abgebrannt zu sein. 

In diesen Befund griffen einerseits Störungen ein, die mit 
der barockzeit lichen Nutzung des Geländes als Küchengar-
ten und Park des gräflich Traun’schen Schlosses Petronell 
in Verbindung zu bringen sind; in diese Zeit dürfte auch der 
Ausriss der Mauer aus Periode IV bis auf die Sohle ihrer Ein-
setzgrube fallen. Andererseits haben besonders im Westen 
der Untersuchungsfläche auch Eingriffe, die durch blecherne 
Getränkedosen in die 1970er- oder 1980er-Jahre datiert wer-
den, viel von der antiken Stratigrafie abgetragen. 

Franz Humer, Andreas Konecny, Nicole Fuchshuber 
und Dominik Maschek

KG Petzenkirchen, MG Petzenkirchen
Mnr. 14412.16.01, 14412.16.02 | Gst. Nr. 468, 469, 536, 539–542, 545 | Urgeschich-
te, Grube | Kaiserzeit, Villa rustica und Bestattung

Die seit Langem geplante Umfahrung der Stadtgemeinde 
Wieselburg erreichte im Jahr 2016 die Phase der Durchfüh-
rung. Auf dem Trassenverlauf der Umfahrung wurden vom 
Bundesdenkmalamt zehn archäologische Verdachtsflächen 
definiert, die einer Voruntersuchung und gegebenenfalls 
Grabung bedurften. Auf der hier behandelten FSW 2 wurden 
zunächst im Rahmen einer Voruntersuchung knapp 20 % 
der Gesamtfläche maschinell vom Humus befreit. In einer 
zweiten Maßnahme wurden die zutage getretenen Befunde 
in direktem zeit lichem Anschluss ausgegraben.

Der Südteil der Fläche war urgeschichtlich geprägt. Unter 
dem Humus zeigte sich eine viele urgeschicht liche Funde 
führende, bis zu 1,5 m mächtige Ablagerung über dem anste-

massive, erdige Schotterfläche auflag. Diese Schotterung 
war niveaugleich mit dem Mörtelglattstrich auf der Mauer, 
von der sie durch einen seichten Graben getrennt war. Auf 
der Schotterung lag erneut eine erdige Schüttung, auf der 
ein kleiner Restbereich einer weiteren erdigen Schotterung 
erhalten war. Diese einander überlagernden Schotterungen, 
deren nörd liche Begrenzungen nicht ausgegraben werden 
konnten, sind – auch aufgrund des Grabens auf Niveau der 
Mauerkrone – unschwer als Verkehrsweg zu deuten. Der 
freigelegte Ausschnitt liegt in linearer Verlängerung des De-
cumanus des Legionslagers und ist deshalb mit hoher Wahr-
scheinlichkeit als Abschnitt der Limesstraße anzusprechen, 
die wenige hundert Meter im Westen am Heiligtum des Iu-
piter Optimus Maximus Do lichenus vorbei und weiter in die 
Zivilstadt führte.

Es fällt auf, dass im gesamten freigelegten Bereich der 
antike Humus fehlte. Wo der Donauschotter angegraben 
wurde, lag direkt auf ihm das unterste Verfüllungsstratum 
beziehungsweise die tiefste erhaltene Schotterung der Li-
messtraße. Die Vermutung liegt nahe, dass der Humus hier 
in der Antike großflächig abgestochen wurde, um daraus das 
Vallum und andere Bauten des nahe gelegenen Auxiliarkas-
tells zu errichten. Mit einiger Wahrscheinlichkeit sind dieser 
flächigen Materialentnahme auch frühere Horizonte der Li-
messtraße zum Opfer gefallen. Im Zuge einer oder mehrerer 
der dokumentierten Umbauphasen des Kastells könnte es 
dann zur Deponierung der Schüttstraten über dem Schotter 
und den tiefen Straßenhorizonten gekommen sein. Im Zuge 
der Aufräum- und Reparaturarbeiten nach dem Erdbeben 
von 360/365 wurde das oberste, teilflächig dokumentierte 
Schüttstratum eingebracht, auf dem es zu Baumaßnah-
men kam, von denen die in der Limesgasse angeschnittenen 
Mauern zeugen.

Andreas Konecny und Nicole Fuchshuber

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.16.05 | Gst. Nr. 141/2, 141/13 | Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

Im Berichtsjahr wurden die Grabungen im sogenannten 
»Peristylhaus« im Freilichtmuseum Petronell des Archäolo-
gischen Parks Carnuntum fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 54, 
2015, 222–223). Im Anschluss an die Arbeiten des vergange-
nen Jahres erfolgte die Freilegung der Flächen 03, 04 und 05 
bis auf und in das anstehende Eiszeitalluvium. 

In allen freigelegten Flächen fehlte der gewachsene 
Humus; er war – wohl zur Gewinnung von Baumaterial – 
flächig abgestochen worden. In Fl. 03 war, in das Eiszeitallu-
vium eingestochen, die öst liche Fortsetzung eines V-Grabens 
festzustellen, der schon in der Kampagne 2015 in Fl. 01 doku-
mentiert werden konnte. Das Feature ist in die früheste Sied-
lungsperiode I der südöst lichen Zivilstadt, mithin in das späte 
1. Jahrhundert n. Chr., zu datieren. Es diente mög licherweise 
dem Sammeln von Oberflächenwasser. Eine in Fl. 04 und Fl. 
05 zu erwartende Grundgrenze zwischen zwei Parzellen der 
ursprüng lichen Centuriation der Zivilstadt ist dem späteren 
Einbau einer ihr folgenden Mauer zum Opfer gefallen.

In Periode II (frühes 2. Jahrhundert) wurde die Fläche mit 
einer Planierung aus umgelagertem Humus überzogen. Ab-
gesehen von zwei Pfostenlöchern ließen sich in der Fläche 
keine strukturellen Features ansprechen. Der an die Süd-
straße angrenzende Bereich wurde wohl als Freifläche ge-
nutzt. Knapp nördlich der Straße konnte der öst liche Beginn 
der unterirdischen Dränage geortet werden, über welche 
der Brunnen der Stadtvierteltherme mit Grundwasser ver-
sorgt wurde.
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Etwas abseits gelegen trat ein Kindergrab zutage. Dieses 
war mit drei am Kopfende platzierten Gefäßen – einem Topf, 
einem Faltenbecher und einem Miniaturgefäß – als Grab-
beigaben ausgestattet. Mehrere im Halsbereich situierte, 
türkise Glasperlen mit hexagonalem Querschnitt weisen 
auf das ursprüng liche Tragen einer Halskette hin. Die Frag-
mente einer Eisenfibel komplettierten die Ausstattung der 
Beisetzung. Des Weiteren weisen Tierknochen am Fußende 
auf eine Fleischbeigabe hin. Die rechteckige Anordnung 
von Eisennägeln rund um die mensch lichen Überreste lässt 
auf eine Bestattung in einem Holzsarg schließen. Trotz des 
schlechten Erhaltungszustandes der Knochen war eine Bei-
setzung in gestreckter Rückenlage erkennbar. Die anthropo-
logische Begutachtung ergab – basierend auf dem Zahnsta-
tus – ein Sterbealter von 5 bis 6 Jahren (Infans I).

Günter Morschhauser

KG Platt, MG Zellerndorf
Mnr. 18119.16.01 | Gst. Nr. 3664/1, 3664/18 | Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, 
Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung | Neuzeit, Bebauung

In Fortsetzung mehrerer Grabungskampagnen der Vor-
jahre in der Siedlung Brunnfeld sollten im Berichtsjahr zwei 
weitere Grundstücke archäologisch untersucht werden. Es 
wurde eine Fortsetzung der Grabungsbefunde aus dem Jahr 
2014 (siehe FÖ 53, 2014, 223–225) erwartet, da diese Fläche im 
Westen direkt anschloss. 

Nach dem Beginn des maschinellen Humusabhubs konn-
ten auf der Hügelkuppe, im Anschluss an Gst. Nr. 3664/17, 
einige locker verstreute Pfostengruben und Gruben aus-
gemacht werden; einige weitere Gruben lagen nord- und 
hangabwärts des Straßenverlaufs. Der Boden war sehr leh-
mig-tegelhältig. Im Anschlussbereich an die Grabung aus 
2014 konnte ein zweischiffiger, Nordnordost-Südsüdwest 
ausgerichteter Hausgrundriss identifiziert werden, der elf 
Pfostengruben in drei parallelen Reihen aufwies. An bei-
den Enden konnte kein Abschluss ausgemacht werden, da 
der Grundriss im Südwesten über die Grabungsgrenze hin-
ausreichte und die Pfostengruben im Nordosten wegen der 
Hangerosion merklich abgeflacht beziehungsweise even-
tuell ganz verschwunden waren. Bis auf wenige allgemein 
in die Bronzezeit zu datierende Keramikscherben aus zwei 

henden Erlaufschotter. In diesen war unter der Ablagerung 
eine singuläre, ebenfalls prähistorische Grube eingetieft.

Im Nordteil (Gst. Nr. 540) sind alle datierbaren Befunde 
der Römischen Kaiserzeit zuzuweisen. Die Gesamtbefund-
lage zeigte in diesem Bereich Ausläufer des Fundaments 
einer Villa rustica mit umliegenden Siedlungs- und Wirt-
schaftsstrukturen, wobei der Hauptteil des Gebäudes au-
ßerhalb der zu untersuchenden Trasse liegt. Eine an Wänden 
und Sohle mit Holz ausgekleidete Kalkgrube könnte im Zu-
sammenhang mit dessen Errichtung stehen.

Nahe den Fundamentresten befanden sich zwei unter-
schiedlich konstruierte Brunnen (Abb.  26). Brunnen 1 wies 
im Inneren einen Steinkranz (Durchmesser ca. 1,30 m) als 
Brunnenschacht auf. Der Steinkranz reichte im erhaltenen 
Zustand bis in eine Tiefe von etwa 2,50 m. Eine bei anderen 
römischen Brunnen belegte Bauweise – ein unter der Stein-
konstruktion im Grundwasser stehender, rechteckiger Holz-
kasten – konnte im vorliegenden Fall nicht nachgewiesen 
werden. Ehemals vorhandene Holzkastenrückstände konn-
ten mög licherweise aber auch deshalb nicht festgestellt 
werden, weil der heutige Grundwasserspiegel offenbar tie-
fer liegt als jener in der Brunnen-Nutzungsphase und Holz 
in luftdurchlässiger, schottriger Umgebung kaum erhalten 
bleibt. Der sich verändernde Steinschachtquerschnitt – von 
rund am oberen Ende zu annähernd rechteckig an der Sohle 
– legt jedenfalls das ursprüng liche Vorhandensein eines 
rechteckigen Holzkastens nahe.

Bei Brunnen 2 war mit höchster Wahrscheinlichkeit der 
gesamte Brunnenschacht aus Holz konstruiert; diese Inter-
pretation legt unter anderem die zumeist senkrecht ver-
laufende Trennung von Baugrubenverfüllung außen und 
Brunnenschachtverfüllung innen nahe. Wie bei Brunnen 1 
konnten auch hier keine erhaltenen Hölzer dokumentiert 
werden. Brunnen 2 konnte aus Sicherheitsgründen im In-
nenbereich nur bis in eine Tiefe von etwa 2,60 m – die jedoch 
deutlich unterhalb des vom Straßenbauprojekt gefährdeten 
Niveaus lag – und somit nicht bis zur Sohle gegraben wer-
den. 

Das Fundmaterial aus diesen Objekten bestand unter an-
derem aus Fibeln, einer Silbermünze des Kaisers Trajan und 
einem sogenannten Ohrlöffelchen.

Abb. 26: Petzenkirchen (Mnr. 
14412.16.02). Römerzeit liche 
Brunnenbefunde (im Vordergrund 
Brunnen 2).
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in das Bauwerk, sondern auch in den Boden mit sich. So 
machte es die umfassende Renovierung und Modernisie-
rung des Gebäudes notwendig, neue Leitungen im und um 
das Schloss zu verlegen. Zwecks besserer Begehbarkeit und 
Barrierefreiheit wurden Bodeneingriffe wie der Bau eines 
Lift- und Stiegenhauses oder die Angleichung der Gehni-
veaus durchgeführt. In den Räumlichkeiten des Schlosses 
wurden die Fußböden abgetragen und die Beschüttungen 
für das Verlegen neuer Leitungen temporär entfernt. Auch 
die Sanierung statisch unsicherer Gebäudeteile machte Bo-
deneingriffe notwendig. Mit den archäologischen Arbeiten 
wurde die Firma ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH 
beauftragt. 

Um die anschließenden Bautätigkeiten möglichst rasch 
durchführen zu können, wurden wichtige Stellen für spätere 
Bodeneingriffe bereits vor Eintreffen der Baufirmen archäo-
logisch untersucht. Deshalb begannen die archäologischen 
Arbeiten schon im August 2015 an insgesamt zehn Such-
schnitten. Ab November 2015 wurden zusätzlich baubeglei-
tende Aufgaben durchgeführt. Alle Bodeneingriffe in den 
Innenräumen, am Schlossgelände und in der unmittelbaren 
Umgebung wurden archäologisch begleitet. In den insge-
samt 48 Bodeneingriffen, elf Sondagen und 84 untersuch-
ten Räumen wurden zahlreiche archäologische Überreste 
dokumentiert. 

So konnten Strukturen aufgedeckt werden, die die ge-
samte Geschichte der Anlage vom 13. Jahrhundert über den 
spätmittelalter lichen und renaissancezeit lichen Ausbau bis 
zur Übernahme der Herrschaft durch das Haus Habsburg 
Ende des 18.  Jahrhunderts und darüber hinaus dokumen-
tieren. Hervorzuheben sind hierbei die Zwingermauer des 
13./14.  Jahrhunderts und die Ringmauer der Kernburg aus 
dem 13.  Jahrhundert. Ein renaissancezeit liches Rundstie-
genhaus (Abb.  27) konnte ebenso aufgedeckt werden wie 
Teile der Brückenanlage aus dieser Zeit, die dem Zugang der 
Barbakane im Osten vorgelagert war. Ein Hinweis auf die 
herrschaft liche Stellung und die prächtige Ausstattung in 
dieser Zeit ist der Fund eines rot bemalten renaissancezeit-
lichen Mörtelestrichs in der ehemaligen Rüstkammer im 

Pfosten konnten keine Funde geborgen werden. Daher ist 
der Hausgrundriss mit Vorbehalt in die Bronzezeit zu stellen, 
wofür auch die Ausrichtung und Pfostensetzung sprechen 
würde. Zudem unterscheidet er sich formal von jenen der 
Vorgängergrabungen, die einer anderen Zeitstellung zuge-
ordnet wurden. 

Östlich des Hausgrundrisses, im Bereich der Hügel-
kuppe, fand sich eine lockere Streuung von neun Gruben 
und zwei Pfostengruben. Eine dieser Gruben (SE 54) wies 
epilengyelzeit liches Fundmaterial auf und ist somit dem 
in die gleiche Stufe datierten Hausgrundriss aus dem Jahr 
2014 zur Seite zu stellen. Die Funde umfassen zwei zer-
scherbte Gefäße sowie Schneidezähne eines größeren Tie-
res (Rind/Pferd). Zwei benachbarte Gruben sind aufgrund 
des Fundmaterials klar in die Mittelbronzezeit zu stellen. 
Dazu gehört eine dritte, ein Stück weiter südlich liegende 
Vorratsgrube mit zahlreichen Hüttenlehmbruchstücken 
mit Astabdrücken. Die fast östlichste Grube (SE 66) auf 
Gst. Nr. 3664/18 enthielt einen schlecht erhaltenen Topf in 
situ, der in das Frühmittelalter zu stellen ist. Somit gibt es 
neben frühmittelalter lichen Streufunden nun den zweiten 
gesicherten Befund aus dieser Zeit; der erste stammt aus der 
Grabung des Jahres 2003 (Obj. 67). 

Im nörd lichen Ast des Straßenbereiches fand sich etwas 
abseits lediglich eine eher flache, undatierbare Grube mit 
ebenem Boden. Hangabwärts des Straßenbereiches lagen 
drei Gruben. Eine von ihnen erwies sich als frühbronzezeit-
liche Vorratsgrube mit trapezförmigem Querschnitt und 
ebenem Boden (SE 19). In ihrer Verfüllung fanden sich auch 
epilengyelzeit liche Keramikscherben. Sie schnitt eine ältere 
Grube, die nördlich anschloss, aber keine Funde enthielt. 
Nach einer bis auf zwei frag liche Pfosten fast befundleeren 
Zone im Straßenverlauf hangabwärts zeigte sich – nahezu 
am Hangfuß – eine Ansammlung von acht Gruben und einer 
Pfostengrube, die teilweise in die Neuzeit zu datieren sind. 
Ein größerer neuzeit licher Grubenbefund (SE 32) mit den 
Maßen 2,05 × 4,90 m und einer Tiefe von 1,30 m mit teil-
weise ebenem Boden enthielt etwa 0,50 m über dem Boden 
ein Tierskelett. Es handelte sich um einen vermutlich nicht 
ganz ausgewachsenen Kleinwiederkäuer (Schaf/Ziege), der 
auf der linken Körperseite – mit auf den Brustkorb zurückge-
bogenem Kopf – lag. 

Auf den letzten 40 m des Straßenverlaufes wurde auf 
die vollständige Entfernung des Erdpakets verzichtet, da 
die Auflage immer mächtiger wurde (bis 1,20 m). Stattdes-
sen wurde nur ein Streifen am Südrand der Straßenparzelle 
exemplarisch bis zum Sand aufgedeckt, um das Hangprofil 
verfolgen zu können. Da sich in diesem Suchstreifen keine 
Befunde abzeichneten, wurde darauf verzichtet, den Rest zu 
öffnen. 

Die urgeschicht lichen Befunde sowie der Hausgrundriss 
konzentrierten sich in der Nähe der Hügelkuppe, während 
die neuzeit lichen Gruben alle am Hangfuß in unmittelbarer 
Nähe zueinander lagen. Alle datierten Siedlungsbefunde 
stellen Erweiterungen des bereits bekannten Fund- und Be-
fundspektrums der vorhergehenden Grabungskampagnen 
im Siedlungsgebiet Platt-Brunnfeld dar. 

Marco Kultus

KG Pöggstall, MG Pöggstall
Mnr. 14347.16.01, 14347.16.02 | Gst. Nr. 270, 274/1, 278/2, 776/4–5 | Spätmittel-
alter bis Moderne, Burg und Schloss Rogendorf

Der Umbau des Schlosses Rogendorf für die niederösterrei-
chische Landesausstellung 2017 brachte nicht nur Eingriffe 

Abb. 27: Pöggstall (Mnr. 14347.16.01, 14347.16.02). Renaissancezeit liches 
Rundstiegenhaus (SE 50).



241FÖ 55, 2016

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

deren Ausführung sich deutlich von jener des Hauptstrangs 
unterschied, nach Süden, durchschnitt die Aufschüttung 
SE 50 und verschwand im Grabungswestprofil. Anhand der 
Strukturunterschiede zwischen dem nörd lichen (SE 110) 
und dem süd lichen Teil (SE 488) konnten zwei Bauphasen 
differenziert werden. Im Mittelteil, wo von den Ziegelmäu-
erchen nichts mehr vorhanden war, manifestierte sich mit 
Verfüllung SE 49 eine spätere Zerstörungsphase. Von SE 489, 
einem weiteren an SE 488 angebauten Kanalstrang, konnte 
nur ein kleiner, nach Südwesten ziehender Ausschnitt er-
fasst werden. Er entsprach in Aufbau und Material SE 488. 
Anhaltspunkte für die Datierung der Kanalbefunde geben 
nebst den Ziegelmaßen die in allen Strängen vermauerten 
Ziegel mit dem Herstellerzeichen »GP«. Diese können einer 
lokalen Produktionsstätte, dem Ziegelofen Gut Pottenbrunn, 
zugeordnet werden, dessen Betrieb sich von der Mitte des 
19. bis an den Beginn des 20. Jahrhunderts nachweisen lässt. 

In (beziehungsweise am südöst lichen Rand von) dem 
verlandeten Traisenaltarm (SE 61/94/598) wurde die auf-
geschüttete Schuttschicht SE 50/109 angetroffen. Mög-
licherweise zur Erleichterung der Begehung des Geländes in 
dem immer wieder sehr durchnässten, sumpfigen Bereich 
wurde hier – dem Verlauf des Gerinnes folgend – Ziegelbruch 
(SE 50), durchmischt mit Glasabfall und Bitumen (SE 109), 
offensichtlich als eine Art Wegbefestigung aufgebracht. 
Den stratigrafischen Gegebenheiten zufolge ist dieses Lauf-
niveau älter als die Kanäle SE 111, SE 488 und SE 489, die es 
durchschnitten. Aus dem Ziegelschutt stammt ein ganzer 
Ziegel mit dem Zeichen »HP«, das ihn dem herrschaft lichen 
Ziegelofen von Pottenbrunn – dem Vorgänger des Gutes 
Pottenbrunn – zuschreibt. Die Stempelart weist auf eine Da-
tierung ab der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hin.

Ebenfalls im Traisenaltarm wurden Reste dreier nur seicht 
erhaltener Schotterstreifen ans Tageslicht gebracht. SE 614 
und SE 615 verliefen parallel zueinander, SE 700 im rechten 
Winkel zu ihnen. Für diese Befunde kommt eine Deutung als 
Teil eines Wegesystems durch die Parkanlage des Schlosses 
Pottenbrunn in Frage.

Entlang der Grundstückswestgrenze wurden 27 im Pla-
num runde Gruben aufgedeckt, die in drei parallel angeord-
neten Reihen angelegt waren und sich an der gegenwärti-
gen Parzellengrenze orientierten. Bei einer weiteren Grube 
blieb die Zugehörigkeit zu dieser Befundgruppe fraglich. 
Die Grubenreihen, die stellenweise Lücken erkennen ließen, 
endeten im Norden an einem vermutlich landwirtschaftlich 
genutzten Areal, während sie im Süden bis zum verlande-
ten Traisenaltarm SE 598 reichten. Betrachtet man den Fa-
sangarten des Schlossparks auf der Josephinischen Landes-
aufnahme, so findet sich in jenem Bereich, der sich mit der 
Lage der beschriebenen Gruben ungefähr deckt, eine mit 
Bäumen bestandene Fläche. Darauf Bezug nehmend kommt 
für die aufgedeckten Gruben eine Deutung als Pflanzgruben 
für Bäume in Betracht. Die Datierung der Befunde in das 
18.  Jahrhundert wird einerseits durch die Daten zum Anle-
gen (Beginn 18.  Jahrhundert) und zur Umgestaltung (um 
1800) des Englischen Gartens, andererseits durch die Dar-
stellung auf der Josephinischen Landesaufnahme (zweite 
Hälfte 18. Jahrhundert) unterstützt. 

Ein den Parzellennordwestbereich durchziehender, im 
Grabungswestprofil verschwindender Graben (SE 1791) 
konnte anhand der wenigen, aus seiner Verfüllung (SE 
353/475) gewonnenen Fundstücke zu den neuzeit lichen Be-
funden gereiht werden. Durch seinen klaren Umriss hob er 

Obergeschoß des Schlosses. Der Reichtum an Funden und 
vor allem die zahlreichen Kachelfragmente, die im Zuge der 
Maßnahme geborgen wurden, sprechen ebenfalls für eine 
hervorragende Ausstattung der Anlage und damit für gut si-
tuierte Besitzer. Die wechselvolle Besitz- und Baugeschichte 
der Herrschaft Pöggstall wird durch die archäologischen 
Funde und Befunde weiter untermauert.

Nadine Geigenberger

KG Pottenbrunn, SG St. Pölten
Mnr. 19547.16.01 | Gst. Nr. 27/2 | Frühmittelalter, Siedlung | Mittlere Neuzeit 
bis Moderne, Bebauung

Das betroffene Grundstück liegt in der Flur Steinfeld am 
Westrand von Pottenbrunn, in einem Bereich, in dem einst 
ein Traisenaltarm mäanderte und der Grundwasserspiegel 
schon knapp unter der Geländeoberkante liegt. Der Jose-
phinischen Landesaufnahme aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zufolge grenzte das gegenständ liche Areal 
im Westen an den sogenannten Fasangarten, der Teil des 
zum Schloss Pottenbrunn gehörenden Englischen Gartens 
war. Im Franziszeischen Kataster vom Beginn des 19.  Jahr-
hunderts ist die Maßnahmenfläche großteils als Wiese 
ausgewiesen, an deren Westflanke Obstbäume verzeichnet 
sind. Im Süden ist ein Nordost-Südwest ziehendes Gerinne 
zu beobachten.

Das Grundstück ist schon seit Längerem eine archäolo-
gische Verdachtsfläche, einerseits aufgrund zweier in un-
mittelbarer Nähe situierter Fundstellen, andererseits wegen 
regelmäßiger Fundmeldungen. Die beiden Fundstellen sind 
durch einzelne Oberflächenfunde bekannt geworden, wobei 
die südwestlich von Gst. Nr. 27/2 gelegene Fundstelle der 
Völkerwanderungszeit und die nordwestlich lokalisierte der 
Römischen Kaiserzeit zugeordnet wurde. Anhand der Ergeb-
nisse einer bereits 2014 auf Gst. Nr. 27/2 durchgeführten ar-
chäologischen Maßnahme (siehe FÖ 53, 2014, D2840–D2848) 
war mit neuzeit lichen und frühmittelalter lichen Befunden 
zu rechnen. Im Mai 2016 wurde die flächige Untersuchung 
des ca. 18 560 m2 großen Grundstücks gestartet. 

Mit SE 61/94/598 konnte ein ehemaliger Wasserlauf, 
der sich in Nord-Süd-Richtung durch das Grabungsgelände 
schlängelte und den man auch im Franziszeischen Kataster 
findet, nachgewiesen werden (Abb. 28). In Zusammenhang 
mit diesem stehen auch die vielen unscharf abgegrenzten, 
natür lichen Verfüllungen, die ein verzweigtes Gerinnesys-
tem erkennen lassen. Bedingt durch den seichten Grund-
wasserspiegel füllten sich die mit lehmig-schluffigen Sedi-
menten gefüllten Bereiche der Altarme je nach Wetterlage 
oft schon unmittelbar nach oder während der Baggerarbei-
ten mit hochsteigendem Wasser. 

Auch das angeschnittene Kanalsystem dürfte im Kontext 
mit den sich über das Gelände verzweigenden Gerinnen und 
den Versuchen einer Trockenlegung des stellenweise sehr 
feuchten Bodens stehen. Es verlief in unmittelbarer Nähe 
des Traisenaltarms SE 61/94/598 beziehungsweise durch-
querte diesen. Der Kanal SE 111/550 durchzog mit einem 
leichten Südwest-Nordost-Gefälle das Grabungsterrain von 
Nordosten nach Südwesten. Seine Wände und Sohle waren 
aus Ziegeln gemauert (SE 111); als obere Abdeckung (SE 550) 
fungierten große Bruchsteinplatten, die im Abschnitt von 
Schnitt 3 bereits dem Pflug und Steinraub zum Opfer gefal-
len waren. Aufgrund seiner im Vergleich zu den übrigen Ka-
nälen massiven Bauweise kann SE 111/550 als Hauptstrang 
der aufgedeckten Kanalisierung angesprochen werden. Von 
SE 111/550 führte eine Nord-Süd ausgerichtete Abzweigung, 
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Abb. 28: Pottenbrunn (Mnr. 19547.16.01). Übersichtsplan der frühmittelalter lichen und neuzeit lichen Befunde.
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der Pfosten waren meist keine anderen eingetieften Ob-
jekte festzustellen, weshalb diese wohl mehrheitlich in die 
Gruppe der ebenerdigen Bauten einzureihen sind; auch hier 
sind wieder unterschied liche Nutzungen als Wohn- oder 
Wirtschaftsbau, Stall oder Scheune möglich. Von einer zu-
künftigen ausführ lichen Untersuchung sind Aufschlüsse zur 
Typologie der Grundrisse sowie eine Differenzierung etwai-
ger Siedlungsphasen zu erhoffen.

Besondere Beachtung verdient ein Brunnen, von dessen 
hölzernem Brunnenkasten (SE 1751) sich noch die unterste 
Bretterlage erhalten hatte. Die Holzkonstruktion wurde 
in einem mehr oder weniger guten Zustand vorgefunden. 
Der Aufbau des Brunnens war noch deutlich ablesbar. Die 
Seitenwände wurden aus hochkant gesetzten Holzbret-
tern (SE 1751) zusammengebaut; an den vier Ecken waren 
als Stütze der horizontalen Elemente stehende Rundhölzer 
(SE 1752–1755) als Eckverbindungen positioniert. Der einla-
gige Holzrahmen wurde direkt in den anstehenden Trai-
senschotter gesetzt, die Brunnensohle verfügte über keine 
Abdeckung. Die aus der Verfüllung SE 1477 entnommenen 
Fundstücke – mehrheitlich Keramikbruchstücke mit Wel-
lenbandverzierung – deuten eine sekundäre Nachnutzung 
des Brunnens als Abfallgrube an. Der dendrochronologi-
schen Bestimmung zufolge ist der Pottenbrunner Brunnen 
an das Ende des 7. Jahrhunderts zu datieren und wurde aus 
Eichen- und Tannenholz gefertigt. Brunnen dieser Machart 
werden als Kastenbrunnen bezeichnet. Sie ziehen sich durch 
das gesamte Mittelalter und stellen in fast allen Regionen 
die häufigste Brunnenart dar. Oft kam bei der Verschalung 
sekundär verwendetes Holz zum Einsatz, weshalb bei einer 
auf dendrochronologischer Bestimmung basierenden Datie-
rung Vorsicht geboten ist. 

Zu erwähnen sind noch die vielen regelmäßig verlaufen-
den, schmalen Gräbchen, die den Nordteil des Grundstückes 
übersäten. In Ermangelung signifikanter Funde ist die Datie-
rung und Deutung dieser Objekte unklar, doch ist wegen der 
vormaligen Nutzung des Areals als Ackerfläche eine Ausle-
gung als rezente Pflugspuren in Betracht zu ziehen. 

Für etwaige Grubenhäuser konnten keine Belege er-
bracht werden. Nur ein singulärer Befund wies einen ecki-
gen Grundriss auf, der an derartige Objekte denken lässt. 
Die Verfüllung SE 909 zeigte eine annähernd quadratische 
Struktur, die sich jedoch aufgrund der Grundwassersituation 
einer detaillierten Bearbeitung entzog. Es ließ sich aber zu-
mindest die Fläche der Verfüllung mit 22 m2 ermitteln, ein 
Wert, der mit jenem frühmittelalter licher Grubenhäuser, 
für die eine Fläche zwischen 8 m2 und 25 m2 erhoben wurde, 
übereinstimmt.

Das Grabungsareal erwies sich als äußerst fundarm. Das 
Fundmaterial zeigt das üb liche Siedlungsspektrum, wobei 
Keramikbruchstücke aus dem 8. Jahrhundert mengenmäßig 
am stärksten vertreten sind. Rezente und neuzeit liche Ar-
tefakte bilden die zweitgrößte Fundgruppe. In diese fallen 
Fragmente keramischer Gefäße, sämt liche Glasfunde und 
der Großteil der spär lichen Metallobjekte sowie Ziegel mit 
und ohne Ziegelzeichen. Aus anderen Epochen waren nur 
sehr vereinzelte Funde, die alle in Streulage angetroffen 
wurden, nachzuweisen. Dazu zählen Keramikfragmente der 
Römischen Kaiserzeit und des Hochmittelalters. Unter den 
wenigen Gegenständen aus anderen Materialien sind ledig-
lich zwei Mühlsteinfragmente zu nennen. 

Mit den hier vorgestellten Ergebnissen kann den 
frühmittelalter lichen Siedlungsplätzen Österreichs eine 

sich sichtlich von den natür lichen, amorphen Wasserläufen 
ab. Mit einer Tiefe von 0,37 m war er nur seicht erhalten. 

In der Katastralgemeinde Pottenbrunn sind bis dato sechs 
völkerwanderungszeit liche und vier frühmittelalter liche 
Fundstellen bekannt. Es handelt sich zumeist um Einzel- 
oder Streufunde sowie zwei kleinere völkerwanderungszeit-
liche und ein größeres frühmittelalter liches Gräberfeld. Le-
diglich eine Fundstelle wird als völkerwanderungszeit liche 
Siedlung gedeutet. Umso bedeutender sind die umfangrei-
chen frühmittelalter lichen Siedlungsreste, die bei der aktu-
ellen Maßnahme aufgedeckt werden konnten.

Zur Gruppe der langovalen Gruben zählen SE 601, SE 603, 
SE 735, SE 867, SE 1494, SE 1702 und SE 1737, die aufgrund der 
aus ihnen geborgenen keramischen Fundstücke in diesen 
Zeitraum datiert werden können. Neben ihrer Form war 
für diese Gruben auch ihre dunkelbraune bis schwärz liche, 
lehmig-schluffige Verfüllung bezeichnend. Für SE 731 und 
SE 1081 ist eine Zugehörigkeit zu dieser Gruppe aufgrund 
ihrer Lage, Form und Orientierung sowie ihrer Maße wahr-
scheinlich. SE 603, SE 735 und SE 1494 bildeten eine rela-
tiv homogene Gruppe; ähn liche Objekte werden auch als 
läng liche Gruben mit muldenförmigem/unregelmäßigem 
Querschnitt bezeichnet. Für ihre Nutzung wird eine weit 
gespannte Palette an Möglichkeiten – von Wohnbau über 
Wirtschaftsbau, Speicher- oder Vorratsgrube, Erdkeller oder 
Erdmiete, Grube zur Materialentnahme oder zur Aufnahme 
von Regenwasser bis hin zum überdachten Arbeitsplatz – 
angeboten. Die wenigen aus den Gruben geborgenen Fund-
stücke, hauptsächlich Keramikfragmente, geben keine Hin-
weise auf die einstige Funktion der Objekte.

Neben den langovalen Gruben wurde eine größere An-
zahl anderer Grubenbefunde angetroffen. Es handelte sich 
zumeist um mehr oder weniger runde, nicht allzu große, 
eher seichte und großteils fundleere Objekte. Bei den klei-
nen Gruben war die Entscheidung, ob es sich um ein Pfos-
tenloch oder eine Grube handelt, oft schwierig. Die großen 
Exemplare konnten Ausmaße bis 6 × 3,7 m (SE 1799) errei-
chen. Nur in wenigen Fällen war eine zeit liche Einstufung 
anhand vereinzelter Funde möglich. Dies trifft auf SE 1330, 
SE 1700, SE 1781 und SE 1799 zu, wo das Fundmaterial in das 
Frühmittelalter verweist. Auch für Befunde dieser Kategorie 
wird von der Forschung eine Reihe von Deutungen – etwa 
als Speichergruben, hier besonders für Getreide, und Abfall-
gruben – vorgeschlagen. Ebenso kommen die für die Gruppe 
der langovalen Gruben angeführten Interpretationen in 
Frage. Eine Nutzung zur Abfallentsorgung ist für die Pot-
tenbrunner Objekte allerdings aufgrund ihrer meist kleinen 
Dimension und mangels einer größeren Menge an Funden 
auszuschließen.

Die mengenmäßig am stärksten vertretene Objektgat-
tung war jene der Pfostenlöcher. Diese verteilten sich mehr 
oder weniger dicht verstreut, an einigen Stellen massiv 
konzentriert, an anderen nur vereinzelt auftretend, nahezu 
über das gesamte Grundstück. Die größte Anhäufung ließ 
sich im Nordwesten beobachten, während derartige Be-
funde im Nordosten fast zur Gänze fehlten. Die Verfüllun-
gen der Pfostenlöcher beziehungsweise -gruben beinhal-
teten – mit Ausnahme einiger Befunde mit vereinzelten 
frühmittelalter lichen Funden – keinerlei Artefakte, weshalb 
für die Datierung großteils nur die allgemeine Befund- und 
Fundsituation herangezogen werden kann. Auf den ersten 
Blick stechen in der Fülle der Pfostenbefunde keine zusam-
menhängenden Grundrisse ins Auge; nur gelegentlich war 
eine Anordnung in Reihen zu erkennen. Im näheren Umfeld 
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derlich (siehe zuletzt FÖ 46, 2007, 29–30). Insbesondere der 
Bereich der hier zu erwartenden süd lichen Lagermauer war 
von den Maßnahmen betroffen. Die archäologische Betreu-
ung dieser Arbeiten wurde im November 2016 von der Firma 
ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH wahrgenommen. 

Die Fundstelle liegt auf einer ausgedehnten Donauter-
rasse. Als direkte Folge der Markomannenkriege sollte hier 
zwischen den bestehenden Legionslagern von Regensburg 
und Wien eine weitere Legionsfestung entstehen, die jedoch 
nie fertiggestellt worden sein dürfte. Vermutlich infolge 
einer Hochwasserkatastrophe wurde die Baustelle aufgege-
ben und an den einige Kilometer westlich gelegenen Stand-
ort Lauriacum/Enns verlegt.

Nach dem Abheben der 0,4 m mächtigen humosen Deck-
schicht wurde der anstehende Boden, eine sterile Lehm-
schicht, erreicht, in den einzelne rezente Künetten (Strom-
leitungen) eingetieft waren. Archäologisch relevant war ein 
mit Kalkmörtelschutt verfüllter Mauerausrissgraben. Unter 
dieser Verfüllungsschicht konnte das gut erhaltene Funda-
ment der Lagermauer mit einer Breite von bis zu 2,45 m frei-
gelegt werden. Die Mauer verlief annähernd in Nordwest-
Südost-Orientierung. An der Innenseite der Mauer wurde 
ein im rechten Winkel zu ihr nach Nordosten abzweigendes 
Fundament ohne Fuge freigelegt, das – mit einer etwas 
geringeren Breite von ca. 1,70 m – als Fundament eines In-
nenturms gedeutet wird (Abb.  29). Dieses zusammenhän-
gende Gussfundament bestand aus hellgrauem Kalkmörtel 
mit Flusskieseln. Es waren keine anlaufenden Schichtpakete 
festzustellen, die das Vorhandensein eines Vallums nahele-
gen würden. Offenkundig wurde nur das Gussfundament 
fertiggestellt; weder das aufgehende Mauerwerk noch das 
Vallum dürften zum Zeitpunkt der Aufgabe der Baustelle 
bereits errichtet gewesen sein. In Anbetracht des guten 
Erhaltungszustandes der Bausubstanz wurde seitens der 
Bauherrschaft die Bautiefe derart umgeplant, dass der Be-
fund unter einer Schutzschicht vollständig erhalten werden 
konnte. Es wurden nur geringste Mengen an Gefäßkeramik-
fragmenten geborgen sowie Mörtelproben des Fundament-
mauerwerks entnommen. 

Roman Igl

weitere, bis dato unbekannte Fundstelle hinzugefügt wer-
den. 

Brigitte Muschal

KG St. Andrä an der Traisen, SG Herzogenburg
Mnr. 19104.16.01 | Gst. Nr. .47 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Pfarrkir-
che hl. Andreas

Zur Trockenlegung der Kirchenmauern der Pfarrkirche hl. 
Andreas wurde im Inneren des Kirchenraumes und in den 
angrenzenden Nebenräumen (Sakristei und Gang zum 1. 
Stock) ein etwa 1 m breiter und 1 m tiefer Graben ausgeho-
ben, der anschließend wieder mit Schottermaterial verfüllt 
wurde. Die Bauarbeiten wurden vom Verein ASINOE archäo-
logisch begleitet. 

In insgesamt fünf Bauabschnitten konnten dabei mehrere 
Phasen eines mittelalter lichen Vorgängerbaues der 1726 er-
bauten Barockkirche erkannt werden. An den im 12. Jahrhun-
dert errichteten Turm wurde im 13.  Jahrhundert eine erste 
Kirche angesetzt, die gegen Ende des Jahrhunderts bereits 
erweitert wurde. Dabei handelte es sich um Kalksteinmau-
ern aus lagig verlegten Bruchsteinen. Aus beiden Phasen 
waren Fundamentmauer, Fußböden und teils aufgehendes 
Mauerwerk mit Putzschichten erhalten. Spätmittelalter liche 
Umbauten wurden in weiteren Fußbodenniveaus erkannt. 
Bei der Errichtung der Fundamentmauern der barockzeit-
lichen Kirche, die aus Mischmauerwerk bestehen, wurde das 
Steinmaterial der demolierten mittelalter lichen Kirche wie-
derverwendet.

Die Barockkirche wurde außerdem in den Kirchenfriedhof 
eingetieft, der vor allem im süd lichen und öst lichen Teil der 
bestehenden Kirche erfasst werden konnte. Bei den Dräna-
gearbeiten wurden insgesamt neun Gräber dokumentiert, 
die Erwachsene und Kinder beinhalteten. 

Ute Scholz

KG St. Pantaleon, OG St. Pantaleon-Erla
Mnr. 03121.16.02 | Gst. Nr. 873/2 | Kaiserzeit, Militärlager

Im Zuge der Verlegung von Leitungen zur Aufschließung 
neuer Einfamilienhäuser und der Schaffung eines Parkplat-
zes waren im Berichtsjahr einige Bodeneingriffe auf dem 
Areal des ehemaligen römischen Legionslagers Albing erfor-

Abb. 29: St. Pantaleon (Mnr. 
03121.16.02). Gussmauerwerk der 
römischen Lagermauer mit Ansatz 
einer Innenturmmauer (Blick von 
Süden).
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bäude nahe dem vermuteten Stadtzentrum von Aelium Ce-
tium. 

Von dem spätantiken Verwaltungspalast wurde die Süd-
ostecke der großen Aula freigelegt, sodass die Innenmaße 
der zweiten Bauphase des Saales mit 18 × 12 m bestimmt 
werden konnten. Außerdem konnte vor der Domkirche er-
neut eine der beiden Nord-Süd verlaufenden Reihen von 
Steckenlöchern (Negativformen in den Boden eingeschla-
gener Rundhölzer) festgestellt werden, die als Teil einer die 
spätantike Verwaltungsanlage umrahmenden Architektur 
(Portikus?) interpretiert werden kann.

Der Schwerpunkt der Kampagne lag auf der Klärung der 
Baugeschichte der aus historischen Quellen bekannten An-
dreaskapelle (Abb.  30). Der zweigeschoßige, runde Grün-
dungsbau, an den im Osten eine kleine Apsis und im Norden 
ein Stiegenaufgang angesetzt waren, besaß einen Innen-
durchmesser von ca. 8,2 m. Das festgestellte Mauerwerk 
deutet auf eine Errichtung spätestens in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts hin. Im Inneren konnte noch eine mas-
sive Knochenschüttung vorgefunden werden, die beweist, 
dass das Untergeschoß ursprünglich als Karner in Verwen-
dung stand, während das Obergeschoß die eigent liche Ka-
pelle beherbergte. 

Zu einem nicht näher bekannten Zeitpunkt, vielleicht in 
der zweiten Hälfte des 14.  Jahrhunderts, kam es zu einem 
Umbau. Der Chorbereich und das Stiegenhaus wurden mas-
siv vergrößert, die romanische Rundmauer mit einem Po-
lygon ummantelt. Zwischen den beiden Geschoßen wurde 
eine Gewölbedecke eingezogen, weshalb ein Mittelpfeiler 
errichtet werden musste. Für diese Baumaßnahmen wurde 
das Untergeschoß verfüllt und stand danach nicht mehr 
als Beinhaus in Verwendung, sondern diente als Sonderbe-
stattungsareal für Kleinstkinder. Im 17. oder beginnenden 
18. Jahrhundert wurde die Verfüllung zum Teil entfernt und 
der entstandene Hohlraum wieder zur Deponierung von 
Knochen verwendet. Nach Auflassung des Friedhofs 1779 
wurde die Kapelle 1786 abgetragen.

Neben den sonstigen, im Boden verlegten Leitungen 
konnten die west liche Fortsetzung des 2014 entdeckten, 
steingemauerten Kanals sowie die Reste von Steinrinnen 
entdeckt werden, die nach der Herstellung einer einheit-

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.16.01 | Gst. Nr. 1640/20 | Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | 
Hoch- bis Spätmittelalter, Kapelle | Frühmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Friedhof

Im Zuge der geplanten Neugestaltung des Domplatzes fand 
von März bis Dezember 2016 die siebente Grabungskampa-
gne statt (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 228–229). In drei Teilab-
schnitten wurde ein Areal von 658 m2 geöffnet: Zunächst die 
unmittelbar vor dem Südturm der Domkirche gelegene, im 
Vorjahr noch nicht abgeschlossene Fläche, dann eine zweite 
mit einer Größe von 506 m2 im Bereich der sogenannten An-
dreaskapelle und schließlich die dritte Fläche mit 92 m2 im 
Süden des Platzes. Generell wurde nur bis ca. 1 m unter das 
bestehende Platzniveau gegraben, ausgenommen die zu-
künftige Leitungstrasse, wo auf 1,6 m Breite bis in eine Tiefe 
von 1,8 m gegraben wurde. Um unklare Befunde interpretie-
ren zu können, musste punktuell ebenfalls etwas tiefer ab-
gegraben werden.

In der unmittelbar vor der Westseite des süd lichen 
Domturmes gelegenen Grabungsfläche konnte erneut der 
mehrphasige Schotterbelag des Nord-Süd verlaufenden, rö-
mischen innerstädtischen Straßenzuges dokumentiert wer-
den, der bereits 2010 im Norden und 2014 im Süden ange-
schnitten worden war. Der östlich gelegene Straßengraben 
lag tiefer und wurde daher in dieser Fläche nicht erfasst. 

In der öst lichen Hälfte der großen Grabungsfläche kamen 
überraschend bereits in einer Tiefe von 0,9 m zahlreiche 
römische Mauerzüge zum Vorschein. Im Süden wurde der 
schon 2014 angeschnittene große, mit Fußbodenheizung 
ausgestattete Saal teilweise freigelegt. Seine Größe kann 
mit mindestens 6 m Breite und 10 m Tiefe rekonstruiert 
werden; im Westen besaß er einen apsidialen Abschluss. 
Südlich schlossen noch mindestens zwei weitere beheizte 
Räume an. Ob die beiden ca. 8 m weiter nördlich gelegenen 
(aber nur angeschnittenen), ebenfalls mit Fußbodenheizung 
ausgestatteten Räumlichkeiten noch zu diesem Gebäude 
gehört haben, kann derzeit nicht beantwortet werden. Wei-
ter nördlich kamen noch weitere fluchtgleiche Mauerzüge 
zutage. Die Ausstattung mit Hypokausten, die Aufdeckung 
einer Türschwelle aus Marmor und das Vorhandensein von 
Apsiden sprechen für ein oder mehrere repräsentative Ge-

Abb. 30: St. Pölten (Mnr. 
19544.16.01). Überblick über die 
große Grabungsfläche von 2016 
mit Fundamenten der sogenann-
ten Andreaskapelle und römi-
schen Mauerresten. 
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spätantiken Graben (Obj. 3) handelte es sich in erster Linie 
um römerzeit liche Befunde sepulkralen Charakters: eine 
spätantike Körperbestattung (Grab 1) mit beigelegtem Glas-
gefäß, zwei kaiserzeit liche Brandschüttungsgräber (Grab 2, 
3) mit einer Firmalampe des Typs Loeschcke x mit dem Stem-
pel »[…]RESCE-S« aus Grab 3 sowie zwei kreisrunde Gräben 
(Obj. 1, 2). Letztere fungierten als Grabumfriedungen, wobei 
von den zugehörigen Bestattungen keinerlei Reste erhalten 
waren.

Die anthropologische Untersuchung der mensch lichen 
Überreste erbrachte folgende Ergebnisse: In Grab 1 war ein 
weib liches Individuum mit einem Sterbealter zwischen 30 
und 50 Jahren bestattet. Die kalzinierten Knochen aus Grab 
2 gehören zu einem männ lichen, erwachsenen Individuum, 
jene aus Grab 3 zu einem weib lichen, ebenfalls erwachsenen 
Individuum.

Die einzelnen Bestattungen waren locker und in größeren 
Abständen über die gesamte Grabungsfläche verteilt. Diese 
lose Belegung scheint auf eine Randsituation innerhalb der 
bekannten Gräberstraße im Südwesten der römischen Stadt 
hinzuweisen. Die bisher nachgewiesene Ausdehnung der 
Nekropole im Südwesten von Aelium Cetium kann den neu 
gewonnenen Erkenntnissen zufolge etwas nach Norden hin 
erweitert werden.

Joachim Thaler

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.16.09 | Gst. Nr. 1520, 1525, 1526/1 | Neolithikum, Siedlung | Bronze-
zeit, Gräberfeld | Kaiserzeit, Siedlung

Von Juli bis November 2016 fand vor geplanten Baumaßnah-
men im Kreuzungsbereich Kerensstraße/Maximilianstraße 
eine archäologische Grabung auf einer Gesamtfläche von 
5614 m2 statt, die von der Firma ARDIG – Archäologischer 
Dienst GesmbH durchgeführt wurde. Neben rezenten Be-
funden wie Bombentrichterverfüllungen zeigten sich Teile 
der römischen Besiedlung, ein Teil eines urnenfelderzeit-
lichen Gräberfeldes sowie eine spätneolithische Grube. Ins-
gesamt wurden 220 stratigrafische Einheiten definiert.

Die römischen Befunde aus dem 2. bis 3.  Jahrhundert n. 
Chr. umfassten Pfostengruben eines Sechspfostenhauses 
(7,00 × 4,40 m), einen auf insgesamt 40,10 m Länge verfolg-

lichen Platzoberfläche im 19. Jahrhundert der Ableitung von 
Oberflächenwasser gedient hatten. 

In der aktuellen Kampagne wurden 2837 Individuen aus-
gegraben, dokumentiert und anthropologisch untersucht, 
sodass nunmehr eine Gesamtanzahl von 12 679 Individuen 
vorliegt. Die statistische Auswertung von Größe, Sterbealter 
und Geschlecht entspricht im Wesent lichen den Ergebnis-
sen der letzten Jahre. 

Ronald Risy

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.16.06 | Gst. Nr. .484, 243, 1720 | Kaiserzeit, Gräberfeld | Mittlere 
Neuzeit, Bebauung

Die Errichtung einer Wohnhausanlage am Schießstattring 
Nr. 37 erforderte eine archäologische Maßnahme, die von 
Oktober bis Dezember 2016 durchgeführt wurde. Bereits 
2013 hatte eine Voruntersuchung im öst lichen Bereich 
des Grundstückes den Nachweis archäologisch relevanter 
Schichten erbracht (siehe FÖ 52, 2013, D1847–D1855); die da-
mals festgestellte stratigrafische Abfolge konnte bei den ak-
tuellen Untersuchungen bestätigt werden. 

Unter einer rezent eingebrachten, etwa 0,5 m starken 
Aufschüttung aus Gleisschotter und stellenweise auftre-
tenden Bauschuttkonzentrationen, welche vom Abriss 
eines hier bestehenden Gebäudes herrührten, konnte eine 
hell- bis mittelbraune, lehmig-sandige Planierungsschicht 
festgestellt werden. In diese bis zu 1 m starke und auf dem 
gesamten Areal nachgewiesene Schicht waren insgesamt 
18 Gruben eingetieft worden, die jeweils Keramikgefäße 
desselben Typs und derselben Zeitstellung beinhalteten. 
Bei den unterschiedlich gut erhaltenen Gefäßen handelt es 
sich um hohe Krüge, welche in das 16./17. Jahrhundert datiert 
werden können. In funktionaler Hinsicht können die Gefäße 
als Kleintierfallen interpretiert werden, die – ausgehend 
von der Ackerkrume – in die ehemalige landwirtschaft liche 
Nutzfläche eingetieft wurden.

Unter der beschriebenen Planierungsschicht konnte eine 
lehmige, nahezu schwarze Schicht beobachtet werden, wel-
che eine Stärke von 0,1 m bis 0,2 m aufwies und allmählich 
in dichteren Schotter überging. Auf diesem Niveau konnten 
zahlreiche Befunde dokumentiert werden. Neben einem 

Abb. 31: St. Pölten (Mnr. 
19544.16.09). Bestattung der 
Urnenfelderkultur.
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KG Schwechat, SG Schwechat
Mnr. 05220.16.03 | Gst. Nr. 129/15 | Neolithikum bis Bronzezeit, Siedlung | 
Kaiserzeit, Militärlager Ala nova | Moderne, Bebauung

Von Juni bis Oktober 2016 wurde von der Salisbury Archäo-
logie GmbH im Bereich zweier geplanter Wohnblöcke am 
Alanovaplatz Nr. 2 (3101 m2) eine archäologische Ausgrabung 
durchgeführt. Aufgrund früherer Forschungen war zu er-
warten, dass die Bebauung von insgesamt etwa 1500 m2 die 
südöst liche Umwehrung, die Via principalis und die Nord-
ostecke der mutmaß lichen Retentura des Reiterlagers Ala 
Nova betreffen würde (siehe FÖ 49, 2010, 317–319). Im Jahr 
2011 wurden von der ZAMG auf dem Gelände geophysikali-
sche Prospektionen durchgeführt. Im Jahr 2013 wurde eine 
Fläche von 364 m2 an der südöst lichen Grundstücksgrenze 
bereits archäologisch untersucht (siehe FÖ 52, 2013, D1928–
D1940); zudem wurde am nordwest lichen Rand des Grund-
stücks ein Suchschnitt von rund 125 m2 angelegt sowie der 
Humus auf der ganzen Grabungsfläche der aktuellen Maß-
nahme abgetragen (die entsprechende Dokumentation lag 
zum Zeitpunkt der Berichtverfassung nicht vor).

Intakte, rezente humose Schichten konnten nur entlang 
des Friedhofzauns Klein-Schwechat und an der nordöst-
lichen Profilwand des Grabungsbereiches beobachtet wer-
den. Das Gefälle des heutigen Bodenniveaus betrug 3,4  % 
vom Standpunkt B2 (164,54 m Seehöhe) aus Richtung Süd-
westen. Die Maßnahmenfläche wurde in drei Schnitte von 
jeweils etwa 400 m2 und einen kleineren südöst lichen Sek-
tor (S 4) aufgeteilt. Da S 4 bis zum September 2016 als De-
potfläche benutzt wurde, konnte hier wegen der Zerstörung 
durch den Kraftfahrzeugverkehr erst ab der Lössoberfläche 
eine genauere Schichtdokumentation erfolgen.

Gestützt auf die Erstbestimmung der Funde (Datierung: 
Dániel Fűköh) lässt sich eine Grube in die Kupferzeit datie-
ren, während zwei andere und ein Pfostenloch der späteren 
Bronzezeit angehören. Alle urzeit lichen Befunde wurden in 
den süd lichen Schnitten (S 1, S 4) gefunden, ihre Konturen 
waren nur unter dem als »Waldboden« bezeichneten anti-
ken Humus sichtbar.

Fundstücke aus der Zeit vor der Mitte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. sind unter den Streufunden selten (zum Beispiel ein 
Silberdenar des Kaisers Hadrian). Das Alter vieler Pfostenlö-
cher ließ sich auf der Grabung nicht eindeutig bestimmen. 
In zwei Gruben wurde Rheinzaberner Terra sigillata (Drag. 
37) gefunden. Anhand der Namensstempel (IVNIVS F und LV-
CANVS F, retrograd) lassen sich beide Sigillata-Bruchstücke 
zwischen die Jahre 160 und 200 n. Chr. datieren (Datierung: 
Péter Vámos). Aufgrund der seit Ende des 2. Jahrhunderts n. 
Chr. kontinuier lichen, aber nur auf einige engere Bereiche 
konzentrierten antiken Bautätigkeit sind heterogene Gru-
bengruppen entstanden. Ihre Ausrichtung und Lage orien-
tierte sich an den bereits vorhandenen wichtigeren Objek-
ten der inneren Aufteilung des Lagers (Limitatio).

Aus den bereits genannten Gründen konnte in S 4 nur 
ein ca. 20 m langer Abschnitt des Wehrmauerfundaments 
dokumentiert werden. Der rechteckige Fundamentkörper 
wurde von drei Sondierungsgräben geschnitten. Das von E. 
Nowotny (1911) und J. Ableidinger (1927) beschriebene weiße, 
kalkige »Betonmörtel«-Mauerwerk war in den Profilwänden 
gut beobachtbar. Die Breite der Fundamentgrube betrug im 
ersten Schnitt 1,45 m, im nörd lichen 1,60 m. Alles weist dar-
auf hin, dass der Fundamentabschnitt in der Nähe des süd-
lichen Turms der Porta principalis dextra gefunden wurde. 
Etwa 3,0 m südlich der Fundamentmauer kam der Rand des 
Wehrgrabens zum Vorschein. Der Spitzgraben wurde von 

ten Graben, weitere Gräbchen, einen Steinbrunnen (Außen-
durchmesser 1,55–1,85 m, Tiefe 0,90 m) und vor allem zahl-
reiche Siedlungs-, Pfosten-, Vorrats- und Abfallgruben. Das 
geborgene Fundmaterial setzt sich vor allem aus Keramik 
(darunter Terra sigillata und Amphoren), Tierknochen und 
Metallobjekten (darunter Münzen und Fibelteile) zusam-
men. Vergleichbare römerzeit liche Siedlungsgruben und 
andere Befunde der Besiedlung des 2. bis 3.  Jahrhunderts 
n. Chr. wurden schon mehrfach im nörd lichen Vorfeld des 
Municipiums Aelium Cetium angetroffen. Die Art dieser Vor-
stadtsiedlung – etwa Villa rustica, Villensiedlung oder Vicus 
– kann bisher nicht sicher angegeben werden.

Im Westbereich der Grabungsfläche wurden sechs Ur-
nenbestattungen eines Gräberfeldes der Urnenfelderkultur 
dokumentiert. Aus den großteils stark zerstörten Brand-
gräbern wurden Urnen, Beigabengefäße, Tierknochen und 
Bronzeobjekte – darunter zwei Messer, Nadel- und Armreif-
enteile sowie Leichenbrand – geborgen. Von dem am besten 
erhaltenen Brandgrab (Abb.  31) waren sowohl die zentral 
platzierte Urne als auch die zahlreichen Beigaben großteils 
in situ und vollständig erhalten. Allerdings hat ein rezenter 
Pfosten einen Teil der Metallbeigaben zerstört; die meisten 
Gefäße durchziehen zahlreiche Brüche. Innerhalb der Urne 
wurde Leichenbrand festgestellt. Die sechs Beigabengefäße 
waren teils vollständig, teils bereits zerstört in das Grab ge-
kommen und rund um die Urne platziert worden. Teils von 
der Urne verdeckt kamen ein Bronzemesser mit Ritzverzie-
rungen auf der Klinge und Tierknochen zutage. Von den teils 
zerstörten weiteren Metallbeigaben sind Teile von Nadeln 
und Armreifen hervorzuheben. Alle weiteren Grabbefunde 
waren viel tiefgründiger zerstört; zumeist fehlten die obe-
ren Grabbereiche oder es waren nur noch Teile der Urne 
vorhanden. In einem Brandgrab wurde ein weiteres Bronze-
messer aufgefunden. Der Altfund eines Bronzemessers wohl 
aus einem Brandgrab im Bereich des Grundstücks Kremser 
Landstraße Nr. 21 weist auf die weitere Ausdehnung dieses 
urnenfelderzeit lichen Gräberfeldes nach Westen hin.

Als einziger spätneolithischer Befund wurde eine Grube 
mit darin befind licher Scherbenlage aus mehreren klein zer-
scherbten Gefäßteilen ausgegraben.

Gerda Jilch

KG Schiltern, SG Langenlois
Mnr. 12226.16.01 | Gst. Nr. 285, 291–293, 296, 302, 305–308 | Neolithikum, 
Kreisgraben

Im Berichtsjahr wurde von Alois Huber auf einem Luftbild 
einer seit längerer Zeit begangenen Fundstelle (siehe FÖ 54, 
2015, 274–281) eine potenzielle Kreisgrabenanlage entdeckt. 
Um diese zu verifizieren, wurde die Zentralanstalt für Me-
teorologie und Geodynamik (ZAMG) beauftragt, archäolo-
gisch-geophysikalische Untersuchungen im Bereich dieser 
Anlage durchzuführen. Mittels Magnetik wurden die Parzel-
len, auf denen die Struktur im Luftbild zu erkennen ist, sowie 
auch die angrenzenden Felder prospektiert.

Die Messung im Bereich der potenziellen Kreisgrabenan-
lage kann als sehr erfolgreich angesehen werden (Abb. 32). 
In den Messbildern ist eindeutig eine dreifache mittelneo-
lithische Kreisgrabenanlage zu erkennen. Zusätzlich sind 
im Süden der Messfläche, in Richtung Schiltern, Anomalien 
festzustellen, bei denen es sich um Gruben, potenzielle Pfos-
tenlöcher sowie mög liche Grubenhäuser handeln könnte.

Ralf Totschnig und Klaus Löcker
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Innerhalb der Umfassungsmauer befand sich eine Mau-
ergasse, die eine Breite von 5,0 m aufwies und mindestens 
bis zur Mitte des 4.  Jahrhunderts unbebaut geblieben war. 
Die antike Humusschicht war hier dünner als sonst, die Nut-
zungshorizonte der Via sagularis waren bereits nicht mehr 

zwei Sondierungsgräben geschnitten, der Boden konnte je-
doch bei der süd lichen, 4,5 m breiten Sondage auch in einer 
Tiefe von 2,0 m nicht erreicht werden. Der steinige Zerstö-
rungsschutt der aufgehenden Wehrmauer wurde lediglich 
im nörd lichen Schnitt beobachtet. 

Abb. 32: Schiltern (Mnr. 12226.16.01). Archäologische Gesamtinterpretation der Magnetikprospektion im Bereich des neolithischen Kreisgrabens.
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sorgten. Im südwest lichen Teil des Grundstückes waren auf-
grund neuzeit licher und moderner Störungen in einer Höhe 
zwischen 164,70 m und 164,50 m jeg liche römerzeit lichen 
Laufhorizonte und Fundamentmauern zerstört. Der Zerstö-
rungsschutt der Gebäude lag verstreut über den früheren 
Planierungsschichten (3.  Jahrhundert), weitere Superpositi-
onen waren nur in der Auskragung nahe an der Friedhofska-
pelle zu beobachten. Es konnten Bauteile der untersten Fun-
damente, zwei Schlauchheizungen beziehungsweise deren 
unterste Steinreihen und Aschengruben dokumentiert wer-
den. Die Gebäude wurden von der Seite der Via sagularis 
aus beheizt. Beide Mischmauerwerk-Unterbauten verliefen 
parallel zum Cardo. In der Lössbindung einer Mauer fand 
sich eine kleine Bronzemünze des Kaisers F. V. Constantinus. 
In denselben Zeitraum lässt sich die zweite Periode einer 
langen Mannschaftsbaracke datieren, die sich am nordöst-
lichen Rand der Grabungsfläche befand. Diese war ebenfalls 
mit einer ähn lichen Schlauchheizung ausgestattet, die in 
einem viel besseren Zustand erhalten war.

Die Pflasterung und der größere Teil des Straßenbettes 
der Via principia, die den vorderen Teil des Lagers (Praeten-
tura) vom hinteren (Retentura) trennte, waren kaum mehr 
erhalten. Es wurden ca. 400 m2 untersucht, wobei das Stra-
ßenfundament nur vor der Südwestseite der Längsmauer 
der Mannschaftbaracke – geschützt durch deren Dach- und 
Mauerschutt – in einem 5 m breiten Streifen erhalten war. 
Die Hauptstraße ist auf diesem Grundstück spätestens um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts zu einem schlammigen, von 
Erdwegen gekreuzten Gelände geworden, sodass die schott-
rigen Fundamentierungsschichten nur in den Furchen der 
Wagenradspuren zum Vorschein kamen. Aus den Humus-
horizonten, die die Hauptstraße und ihre Umgebung be-
deckten, wurden sehr viele Metallstreufunde geborgen. Es 
kamen sehr viele Münzfunde zutage, wobei die maximiani-
sche und die konstantinische Ära deutlich überrepräsentiert 
sind.

Die Ausrissgrube der Südostbaracke der Praetentura in 
Längsrichtung konnte in einem Abschnitt von 21,0 m freige-
legt werden, weiters die süd liche Eckmauer und ein ca. 3,0 
m langer Abschnitt des Ausrissgrabens der Stirnwand. 10 m 
nordwestlich der Ecke befand sich ein innerer Quermaueran-
schluss, der nur in einem Querschnitt dokumentiert werden 
konnte. Über den bau lichen Überresten konnte eine dunkel-
braune, humose Schicht beobachtet werden, die viele Funde 
des 4. bis 5. Jahrhunderts n. Chr. enthielt. Innerhalb des Ge-
bäudes fanden sich keine stratigrafischen Einheiten oder 
Funde, die vor das 4. Jahrhundert n. Chr. zu datieren wären. 
Die T-förmige Schlauchheizung des Kopfbaus befand sich di-
rekt in der erwähnten süd lichen Ecke und orientierte sich an 
der südwest lichen langen Außenmauer. Der Unterbau der 
Verzweigung bestand aus mit Löss gebundenen Tegulae, 
während die Seitenwände des nordöst lichen Heizungska-
nals aus auf den Rand gestellten Dach- und Mauerziegeln 
(Lateres) errichtet worden waren. In seiner Verfüllung lagen 
mehrere Hohlziegel (Tubuli). Der Heizkanal war mit einem 
0,08 m bis 0,10 m dicken Terrazzo-Fußboden bedeckt, auf 
dessen Oberfläche – oder in diese eingedrückt – mehrere 
Münzen aus der Zeit der konstantinischen Dynastie gefun-
den wurden. Der zweite Zerstörungshorizont bestand auch 
hier – ebenso wie im Bereich der Kasernen von Gst. Nr. 113 
bis 116 und 827 – aus etwa 0,20 m bis 0,30 m dickem Hüt-
tenlehmschutt, zu dem Pfostenlöcher entlang der Innen-
seite der Außenmauer gehörten. Der Schutt bedeckte die 
Ausrissgruben nicht; auf ihrer Oberfläche lag ein Mühlstein 

zu beobachten. In der Südwesthälfte der Grabungsfläche, 
also im nordöst lichen Teil der angenommenen Retentura, 
befanden sich parallel zum Intervallum, in zwei ebenfalls 
5,0 m breiten Zonen, dicht nebeneinander angelegte Gru-
ben. Am Anfang waren die Zonen durch einen schmalen 
Graben voneinander getrennt, der später durch Pfosten er-
setzt wurde. In einer folgenden Periode wurden in der ver-
längerten Achse des Grabens Gruben gegraben. Innerhalb 
der linear angelegten, nach Nordosten erweiterten Gruben-
gruppen waren vier- oder fünffache Superpositionen häufig 
festzustellen. Der größte Teil der Grubengruppen bestand 
aus sackförmigen Abfallgruben mit rundem Grundriss, 
entweder mit einem kleineren (1,4–1,6 m) oder mit einem 
größeren (2,5–3,0 m) Durchmesser. Entweder am süd lichen 
Rand der Gruppen oder einige Meter nördlich davon wurden 
– abgetrennt – die ovalen Stall- oder Uringruben entdeckt. 
Ihre Länge variierte zwischen 2,0 m und 3,0 m, ihre Breite 
zwischen 1,0 m und 1,5 m; ihre Längsachse verlief immer in 
Nordost-Südwest-Richtung. Eine doppelte, große Bermen-
grube könnte ein Keller oder Silo gewesen sein. Nordwest-
lich davon war durch Lössgewinnung eine Materialentnah-
megrube von ca. 50 m2 Größe entstanden.

Die Zusammensetzung der Funde weicht in allen Gruben-
horizonten von jener der Funde aus Zivilsiedlungen ab; der 
Anteil der Keramik am Fundmaterial beträgt lediglich 15 %, 
während Tierknochen mehr als die Hälfte ausmachen. In 
drei Abfallgruben wurden vollständige Pferde- und Rinder-
skelette gefunden. Unter den Keramikfunden befindet sich 
sehr wenig pannonische Töpferware (zum Beispiel Glanz-
tonware), die sich in das 2. Jahrhundert oder an den Anfang 
des 3. Jahrhunderts stellen lässt. Es liegen auch nur wenige 
Importe aus fernen Provinzen sowie Terra sigillata vor. Einzig 
die Reibschalenfragmente mit einem röt lichen oder rotbrau-
nen Überzug sind sehr häufig. Die Metallfunde sind sehr 
heterogen: Neben einer Lanzenspitze, einem Schlüssel, Mes-
serklingen, Haken aus Eisen sowie Gürtelbeschlägen kamen 
mehrere Kniefibeln und Angeln aus Bronze zutage. Es gibt 
auch nur wenige Münz- und Glasfunde. 

Die nordöst liche Grenze der Grubenansammlung wurde 
in der nordwest-südöst lichen Mittelachse des Grundstücks 
erreicht. Von hier nach Nordosten fanden sich in einer Breite 
von ca. 19,0 m bis 20,0 m die schottrigen, steinigen Schicht-
reste der ehemaligen Hauptstraße (Via principalis). Nur ei-
nige Gruben des 4.  Jahrhunderts und ein riesiger Schacht 
waren in die Oberfläche der Straße eingetieft. Dieser Schacht 
war ein rechtwinkliges, 4,2 × 4,4 m großes Objekt (Zisterne 
oder Brunnen), das hinter dem Südturm der Porta principa-
lis dextra in der Ecke der Hauptstraße und der Via sagularis 
angelegt worden war. Der Boden wurde in 5,2 m Tiefe nicht 
erreicht, zudem konnte der Schacht wegen technischer Pro-
bleme nicht freigelegt werden. In seiner Verfüllung fanden 
sich in einer Tiefe von 3,0 m ein Antoninian des Kaisers Pro-
bus und in einer Tiefe zwischen 1,0 m und 2,0 m mehrere 
kleine Bronzemünzen der konstantinischen Dynastie.

Während von der Baukonstruktion der Retentura aus 
dem 2. bis 3. Jahrhundert nur Pfostenlöcher und Gruben er-
halten waren, war die Bebauung des 4.  Jahrhunderts über 
mehrere Befunde zu fassen. Spätestens im frühen 4.  Jahr-
hundert wurden die Vertiefungen der früheren Gruben mit 
Schotter und die Depressionsgebiete der größeren Gruben-
gruppe mit einem Mischhumus oder sandigem Löss verfüllt. 
Am Boden der Verfüllungen lagen Stein- und Ziegelbruch-
schichten oder Planierungsschichten aus Rollsteinen, die 
für eine optimale Tragfähigkeit für die neuen Fundamente 
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(siehe FÖ 50, 2011, 295–298). Bei der maschinellen Wiederher-
stellung der letztgenannten Parzelle wurden auch die öst-
lichsten 10 m von Gst. Nr. 1127/2 abgeschoben, sodass einige 
Befunde, die aus der 2011 untersuchten Fläche in den hier 
dargelegten Bereich reichten, zerstört wurden. Zu nennen 
ist hier vor allem das Grubenhaus SE 155/2011, ein kaiserzeit-
licher Sechspfostenbau. 

An der Südseite von Gst. Nr. 1128/2 wurde ein verlande-
ter Bachlauf oder Flussarm aufgedeckt, der die Siedlungen 
zumindest südlich der Trasse der S 5 nach Westen begrenzt 
haben dürfte. Die frühesten fassbaren Befunde auf den un-
tersuchten Parzellen waren zwei urnenfelderzeit liche Gru-
ben mit etwa 2 m Durchmesser an der Oberkante und einer 
Tiefe von bis zu 1,1 m. Aus einer der Gruben stammt – neben 
dem Unterteil eines Großgefäßes – auch eine Vasenkopfna-
del. Die späte Eisenzeit war nur durch die Grube SE 128 fass-
bar. 

In die Römische Kaiserzeit können unter anderem die 
Sechspfostenhütte SE 27 sowie die kleinere Hütte SE 104 
datiert werden, deren Dachkonstruktion zwei Pfosten an 
den Schmalseiten außerhalb der Grube zugerechnet wer-
den können. Aus zwei Befunden liegt eine größere Menge 
an Tierknochen vor: In einer langschmalen Grube (SE 58) 
wurden Teile eines Pferdethorax im Verband deponiert, in 
der ovalen Grube SE 82 eine größere Menge loser Rinderkno-
chen. Spätantikes Fundmaterial liegt primär aus der Grube 
SE 103 vor. Zwei Pfostenbauten, einer davon zweischiffig, 
sowie ein an ein späteisenzeit liches Grabgärtchen erinnern-
des Geviert aus Sohlgräbchen sind nicht durch Funde zu da-
tieren.

Gst. Nr. 1129/2 war befundfrei. 
David Russ

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.16.03 | Gst. Nr. 1134 | Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Gräberfeld

Die Erweiterung des in den vergangenen Jahren entstan-
denen Gewerbeparks Richtung Osten und die dadurch not-
wendig gewordene Verlängerung der bereits bestehenden 
Aufschließungsstraße waren der Anlass für eine weitere 
archäologische Maßnahme, die im August und September 
2016 durchgeführt wurde. Da bei Grabungen im nördlich an-
schließenden Gewerbegebiet sowie im Bereich der bereits 
bestehenden Aufschließungsstraße und der südlich daran 
angrenzenden Flächen Reste einer polykulturellen Siedlung, 
die bisher einen Nutzungszeitraum von der Bronzezeit bis 
in die Römische Kaiserzeit umfasst, beobachtet werden 
konnten, sollte der Straßenbereich vor Beginn der Bauar-
beiten archäologisch untersucht werden. Bei den Arbeiten 
im Frühjahr des Berichtsjahres war der öst liche Abschluss 
des Siedlungsbereiches der Römischen Kaiserzeit erreicht 
worden, doch wurde nach Osten anschließend ein weiterer 
Siedlungskern aus der Hallstattzeit angeschnitten. Diese Si-
tuation war auch für die schmale, Ost-West orientierte Gra-
bungsfläche der Aufschließungsstraße zu erwarten.

Nach dem Abtragen des umgelagerten Humus wurde 
teils bereits in 0,50 m Tiefe der gelb liche, anstehende Löss 
erreicht, teils jedoch ein dunkles, lehmiges, sehr homogenes 
Material angeschnitten, das vermutlich auf Altarme bezie-
hungsweise stehende Gewässer im Bereich des nahe an der 
Fundstelle vorbeifließenden Kamps zurückzuführen ist. Da 
sich die hallstattzeit lichen Befunde in diesem Material nur 
sehr undeutlich abzeichneten, musste hier teilweise maschi-
nell stärker abgetieft werden. In dem streifenförmigen Aus-

in situ. Die jüngsten antiken Objekte, die im Bereich und in 
der Umgebung der Kaserne dokumentiert werden konn-
ten, waren Abfallgruben. In einer dieser Gruben fanden sich 
Bruchstücke einer mit eingeglätteten Linien verzierten, hell-
grauen Amphora. Am Ende des 4. beziehungsweise Anfang 
des 5. Jahrhunderts n. Chr. wurde der süd liche Wohnbereich 
von einem Graben flankiert. Seine Orientierung wich um ca. 
5° bis 6° von der früheren orthogonalen Ausrichtung des La-
gers ab. In einer Entfernung von ca. 4,0 m bis 5,0 m südwest-
lich der Längsmauer wurde die Via principalis von einem 
nordwest-südöst lichen Wasserabzugsgraben begleitet, 
während ein anderer, neuerer Graben die Grenze der Haupt-
straße und der ehemaligen Retentura bildete. Dabei wurden 
Grabenhorizonte des 3. und 4. Jahrhunderts geschnitten. Der 
ursprünglich ca. 2,5 m tiefe und 3,0 m breite Spitzgraben bog 
einige Meter entfernt von der großen Zisterne rechtwinklig 
nach Südwesten ab, sein süd licher Abschnitt wurde schon 
in der Mitte der ehemaligen Via sagularis ausgegraben. Die 
Verfüllung des Grabens war ein langsamer Prozess. In seiner 
Verfüllung waren gestempelte Ziegel aus dem 3. bis 4. Jahr-
hundert n. Chr. (»LEG X GPF«) sowie Erosionsschichten der 
Straße zu finden, an seinem Nordrand wurde jedoch auch 
noch im 18. Jahrhundert Bauschutt deponiert.

Die jüngsten römerzeit lichen Objekte wurden unter 
0,30 m bis 0,40 m mächtigem Steinversturz am Nordostrand 
der ehemaligen Retentura, auf einer von dem Graben ge-
schützten Fläche, im Schnitt nahe der heutigen Friedhofs-
kapelle gefunden. Der Siedlungshorizont bestand aus zwei 
kleinen Grubenhäusern und einigen Abfallgruben. Am Rand 
der süd lichen Hälfte einer der Hütten wurde ein mit Steinen 
umfasster Herd mit Kieselsteinfundament freigelegt. Die 
Keramikfunde repräsentieren die spätesten Töpferwaren 
der Donauprovinzen, etwa Halsfragmente eines dunkel-
grauen Kruges mit senkrecht eingeglättetem Streifendekor 
oder Topffragmente ohne Überzug mit Brandflecken. Ein in 
der Humusschicht neben der süd lichen Hütte gefundener 
Beinkamm zeigt Ähnlichkeit mit dem Exemplar aus dem 
Schatz von Untersiebenbrunn (5. Jahrhundert).

Die völlig ausgeputzten Fundamentgräben, die mit Zie-
gelschutt und Steinen vermischten Humusinseln sowie die 
im halb verfüllten Graben zurückgelassene Plinthe weisen 
darauf hin, dass das hochwertige Steinmaterial des Alen-
kastells bis zur Gründung der Brauerei von M. Descolier die 
Grundfunktion des Grundstücks bestimmt hat. Hoch- und 
spätmittelalter liche Befunde wurden nicht festgestellt. Die 
Spuren der neuzeit lichen Flächennutzung sind durch spo-
radische Befunde belegt (Feldwege mit Wagenradspuren, 
Deponien etc.). Erst im 19. Jahrhundert wurde ein kleineres 
Haus mit Stein-Ziegel-Fundament in der Mitte des Grund-
stücks errichtet, an dem südwestlich ein massives hölzernes 
Wirtschaftsgebäude angebaut wurde. Die Südwestseite der 
Grabungsfläche wurde durch ein 3,0 m breites Straßenbett 
aus Rollsteinen abgegrenzt. In den neuzeit lichen und rezen-
ten Grubenverfüllungen, Schichten und Versorgungsleitun-
gen wurden viele römerzeit liche Objekte – meist Bruchstü-
cke von Dachziegeln und Keramik – gefunden.

Tibor Hable

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.16.01, 12136.16.07 | Gst. Nr. 1127/2, 1128/2, 1129/2 | Bronzezeit, Sied-
lung | Eisenzeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung

Im Oktober und November 2016 wurden drei Grundstücke 
im Gewerbegebiet untersucht. Die Grabung schloss im Wes-
ten an die Untersuchung auf Gst Nr. 1125/2 im Jahr 2011 an 
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nischen Siedlung gehörigen Begräbnisplatzes oder um zwei 
isolierte Gräber herausragender Persönlichkeiten handelt, 
lässt sich nach jetzigem Wissen nicht entscheiden.

Ursula Zimmermann

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.16.04, 12136.16.06 | Gst. Nr. 1112/2, 1118/2, 1119/4 | Eisenzeit, Siedlung 
| Kaiserzeit, Siedlung

Im Gewerbegebiet von Theiß musste im Berichtsjahr eine 
weitere, bisher landwirtschaftlich genutzte Fläche, die un-
mittelbar östlich an die in den vergangenen Jahren ausge-
grabenen Bereiche anschließt, archäologisch untersucht 
werden (siehe vorhergehende Berichte). Da das westlich an 
die neu zu verbauende Fläche anschließende Areal nur noch 
vereinzelt Befunde der Römischen Kaiserzeit erbracht hatte 
(siehe FÖ 53, 2014, 238), wurde davon ausgegangen, dass 
der öst liche Rand der Fundstelle entweder bereits erreicht 
sei oder zumindest eher im west lichen Bereich der neuen 
Fläche zu erwarten wäre. Es war daher geplant, die Fund-
situation mittels mehrerer Ost-West orientierter Schnitte 
im Rahmen eines Oberbodenabtrags zu ermitteln. Dabei 
sollte auch der ca. 10 m breite Streifen am öst lichen Rand 
von Gst. Nr. 1119/3, der 2014 nicht ausgegraben worden war, 
untersucht werden. Bereits der erste Ost-West-Schnitt, der 
unmittelbar nördlich des Wirtschaftsweges angelegt wurde, 
zeigte auf seiner ganzen Länge unterschied liche Befunde. 
Da ein weiterer, im Abstand von ca. 55 m parallel dazu an-
gelegter Schnitt jedoch bis auf einen annähernd Nord-Süd 
verlaufenden Graben keine Befunde erbrachte, wurde hier 
offenbar das nörd liche Ende der Fundstelle erreicht. In der 
Folge wurde die Fläche zwischen den beiden ersten Schnit-
ten mit weiteren Schnitten aufgeschlüsselt, sodass insge-
samt ein Areal von ca. 3000 m2 untersucht wurde.

Nach dem Abtragen des umgelagerten Humus wurde im 
west lichen Bereich bereits ca. 0,50 m unter der Humusober-
kante der anstehende gelbe Löss erreicht. In Richtung Osten 
wurde jedoch ein sehr homogener, dunkelbrauner Lehm an-
geschnitten, der vermutlich auf Altarme des Kamps bezie-
hungsweise stehende Gewässer zurückzuführen ist und in 
den verschiedene Siedlungsbefunde eingetieft waren.

Während im west lichen Teil der Grabungsfläche noch 
eine Sechspfostenhütte der germanischen Siedlung aufge-
deckt werden konnte, konnten im übrigen Arbeitsbereich 
unterschied liche Siedlungsobjekte dokumentiert werden, 
die teils deutlich voneinander getrennt lagen und kaum 
Überschneidungen aufwiesen. Neben einer Reihe nur noch 
seicht erhaltener Gruben konnten fünf annähernd qua-
dratische Gruben mit senkrechten Wänden und ebenem 
Boden beobachtet werden, von denen drei komplett erfasst 
werden konnten; zwei wurden am öst lichen Rand der Gra-
bungsfläche angeschnitten. Obwohl Innenpfosten, die als 
Dachstützen zu interpretieren wären, oder ein als Boden 
anzusprechender Lehmschlag fehlten, ist wohl von Gruben-
hütten beziehungsweise Kellern auszugehen. Unter diesen 
Objekten ist SE 546 besonders hervorzuheben: In dem tiefer 
gelegenen Teil der Grube konnte nahe dem Boden eine Lage 
ungebrannten Lehms beobachtet werden, die teils aus form-
losem Lehm, teils aber auch aus gut umgrenzten Fragmen-
ten von Webgewichten bestand (Abb. 34). Dieser annähernd 
rechteckige Bereich der Grube kann daher als eingetiefter 
Standort eines Webstuhls rekonstruiert werden, während 
die süd liche Wand der Grube eine Art Bank bildete. Abge-
sehen von den Webgewichten weist auch der Fund eines 
Spinnwirtels auf die Nutzung für Textilverarbeitung hin.

schnitt des hallstattzeit lichen Siedlungsgebietes wurden 
unterschied liche Objekttypen festgestellt. 

Als auffälligster Bautyp, der sich in dieser Grabungsfläche 
sechsmal nachweisen ließ, konnten annähernd quadrati-
sche Gruben mit senkrechten Wänden und ebenem Boden 
beobachtet werden. Aufgrund der schmalen Grabungsflä-
che konnten jedoch nur zwei dieser Gruben, die jeweils eine 
Grundfläche von 11,7 m2 beziehungsweise 13,2 m2 aufwiesen, 
komplett erfasst werden. Obwohl eindeutig zu identifizie-
rende Zugangsbereiche oder Inneneinbauten wie Lehm-
estriche oder Pfostenstellungen, die als Dachstützen zu in-
terpretieren wären, fehlten, kann wohl von Grubenhütten 
ausgegangen werden. Im Planum fand sich darüber hinaus 
eine Reihe von Pfostenstellungen, von denen sich mehrere 
zu zwei kleinen Pfostenbauten mit einer Seitenlänge von 
jeweils 3 × 3,30 m rekonstruieren ließen. Erwähnenswert ist 
noch eine kleine rechteckige Grube von 1,40 × 1,00 m Größe, 
deren grauschwarze Wandverfärbung auf große Hitzeent-
wicklung bei gleichzeitigem Sauerstoffabschluss schließen 
lässt. Der Boden war mit Rollschottersteinen und kleinen 
Bruchsteinen ausgelegt, die teilweise Brandspuren aufwie-
sen. Eine Interpretation als Ofen, mög licherweise zum Brot-
backen, ist daher sehr wahrscheinlich. 

Obwohl in dieser Grabungsfläche keine kaiserzeit lichen 
Siedlungsreste beobachtet werden konnten, wurden am 
öst lichen Grabungsrand zwei Bestattungen aufgedeckt, die 
aufgrund der Beifunde wohl in die Kaiserzeit zu datieren 
sind. Es handelte sich um zwei – auffällig im rechten Win-
kel zueinanderliegende – Körpergräber einer erwachsenen 
Frau und eines Mannes. Während die männ liche Bestattung, 
wohl aufgrund der Beraubung, beigabenlos war, enthielt 
das andere Grab unter dem leicht abgewinkelten linken Arm 
der Toten eine kleine Bronzestatuette (Abb.  33). Die hohle 
Rückseite und zwei runde, mitgegossene Löcher für Befes-
tigungsnieten weisen auf eine ursprüng liche Funktion als 
Attasche hin. Die etwa 10 cm hohe Figur ist durch die Beklei-
dung mit der Toga als römischer Bürger charakterisiert. Die 
sehr schematisch angegebenen Hände lassen weitere At-
tribute nicht mit Sicherheit erkennen. Der Kopf ist stark ab-
gegriffen, was auf eine längere Verwendung hindeutet, das 
Gesicht sehr schematisch und die Frisur als wenig plastisch 
ausgeführte Haarkalotte angegeben.

Das Objekt, das wohl eindeutig römischer Herkunft ist, 
ist wohl am ehesten als Handelsware oder Geschenk in 
germanischen Besitz gekommen. Ob es sich bei den beiden 
Gräbern, die am östlichsten Rand der Grabungsfläche auf-
gedeckt wurden, um einen Teil eines größeren, zur germa-

Abb. 33: Theiß (Mnr. 12136.16.03). Römische Bronzeattasche in Form eines 
Togatus. Im Maßstab 1 : 2.
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angetastet bleiben. In Teilbereichen (Leitungsgräben etc.) 
wurde auch händisch tiefer abgegraben. 

Zahlreiche Fundamentmauern konnten als Bauphasen 
des ursprüng lichen Gebäudes identifiziert werden. Der 
überwiegende Teil der dokumentierten Planierungsschich-
ten und Befunde sowie die meisten der aufgenommenen 
Mauerzüge sind in die Neuzeit zu datieren. Ebenso wurden 
zahlreiche Kanalstränge in unterschied licher Ausführung 
(von Varianten mit ziegelausgelegten Künetten bis zu Stein-
gutrohren in einfachen sandverfüllten Künetten) dokumen-
tiert. In einigen Teilbereichen zeigten sich unterschied liche 
Fußbodenniveaus, teilweise mit gut erhaltenen Ziegelfußbö-
den. Etwa in der Mitte der Fläche befand sich der mit Schutt 
verfüllte ehemalige Keller. Hier zeigte sich in der Südost-
ecke ein Stiegenabgang; einige kleinere Ziegelfundamente 
im Inneren stammten mög licherweise von der ehemaligen 
Kellerdecke. Die Raumaufteilung der ehemaligen Gebäude 
sowie die Aufteilung in einen Ost- und einen Westtrakt 
konnten nachvollzogen werden. Im Areal des ehemaligen 
Innenhofs fanden sich besonders viele Kanaleinbauten, aber 
auch fundreiche neuzeit liche Planierungsschichten. In zwei 
Bereichen zeigten sich die Spuren mög licher befestigter Ein-
fahrtsbereiche. Bei zwei großen, runden, in einem Abstand 
von etwa 2,50 m situierten Steinen im Südwestteil könnte 
es sich um Radabweiser in einem ehemaligen Einfahrtsbe-
reich gehandelt haben; etwas weiter nordöstlich konnte der 
Ausschnitt einer flächigen Bodenbefestigung aus großen 
Rollschottersteinen und einigen plattigen Bruchsteinen do-
kumentiert werden. Bei einigen im Bereich des geplanten 
Liftschachtes erfassten, schmalen Gräbchen mit geringen 
Holzresten könnte es sich um die Überreste von Fahrspuren 
handeln. Im nordwest lichen Eckbereich der Grabungsfläche 
zeigten sich mehrere parallel laufende, annähernd ein Qua-
drat bildende, kleine Mauern und eine annähernd pfeiler-
artige Konstruktion. Ob es sich hier um Teile einer früheren 
Toranlage oder einen mög lichen Brückenpfeiler handelte, 
konnte nicht geklärt werden. 

Das neuzeit liche Fundmaterial ist reichhaltig. Zahlrei-
che Münzen aus der Zeit vom Ende des 18. und Beginn des 
19.  Jahrhunderts lassen eine Schichtdatierung eindeutig 

Unter den zahlreichen Pfostengruben, die in der Fläche 
dokumentiert werden konnten, waren vier, die in einem 
Quadrat von 2,90 × 2,80 m Seitenlänge angelegt worden 
waren, besonders auffällig; sie sind wohl als Reste eines klei-
nen Speicherbaus zu interpretieren. Unter den übrigen Pfos-
tengruben lagen zwar immer wieder mehrere offensichtlich 
in einer Flucht, doch muss aufgrund der geringen erhalte-
nen Tiefe dieser Befunde damit gerechnet werden, dass nur 
noch ein geringer Teil erhalten war, weshalb die Rekonstruk-
tion von Grundrissen erschwert wird.

Weiters ist ein aus nur noch zwei, im rechten Winkel zu-
einander verlaufenden Gräbchen bestehender Bau erwäh-
nenswert, bei dem es sich wohl um den Rest eines Schwel-
lenbaus oder Blockhauses handelte.

Vor allem aus den quadratischen Grubenhütten bezie-
hungsweise Kellerbauten konnte ein vielfältiges Keramik-
spektrum geborgen werden. Eine rotgrundige Kragenrand-
schüssel mit dreifachem Winkelband, ein Kegelhalsgefäß 
mit kanneliertem Schulter-Bauch-Umbruch oder eine innen 
bemalte Einzugsrandschale ermög lichen die zeit liche Ein-
ordnung dieser Befunde in die Hallstattzeit.

Ursula Zimmermann

KG Traismauer, SG Traismauer
Mnr. 19166.16.01 | Gst. Nr. .46/1 | Kaiserzeit, Militärlager Augustianis | Frühe 
Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Auf der Liegenschaft Hauptplatz Nr. 11 ist die Errichtung eines 
modernen Wohnkomplexes geplant. Die nach dem Abriss 
des Altbaubestandes notwendigen archäologischen Arbei-
ten wurden von der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst 
GesmbH von Juli 2015 bis März 2016 durchgeführt. Auch der 
Abriss erfolgte bereits unter archäologischer Aufsicht; dabei 
konnte im Bereich des denkmalgeschützten Gebäudeteiles 
am südöst lichen Ende der Gesamtfläche ein gotisches Ge-
wölbe dokumentiert werden. Auf einer Fläche von etwa 875 
m2 wurden 609 Schichteinheiten erfasst. Die Fläche wurde 
lediglich bis auf die gewünschte Bautiefe dokumentiert, da 
das neue Gebäude auf einer Betonplatte errichtet wird und 
die tiefer gelegenen archäologischen Schichten deshalb un-

Abb. 34: Theiß (Mnr. 12136.16.04, 
12136.16.06). Lage aus Webgewich-
ten (SE 488) in einer hallstattzeit-
lichen Grubenhütte.
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des Grundstücks, Sondage 5 beschrieb einen T-förmigen Ein-
griff in der Nordhälfte des Grundstücks und Sondage 6 um-
fasste sämt liche Kanalkünetten zu Gst. Nr. 1000. In Sondage 
1, Sondage 2 und Sondage 6 wurden bereits in einer Tiefe 
von ca. 0,5 m römische Straten angetroffen, während diese 
in Sondage 3 durch den rezenten Hausbau massiv gestört 
waren. In Sondage 5 erfolgte der Eingriff nach dem Aufbrin-
gen von Bruchmaterial als Fundamentunterlage bis in die 
Tiefe der bereits zuvor freigelegten Unterkante von SE001. 

In der Ostecke von Sondage 1 wurde ein nach Südosten 
geöffneter Ofen von ca. 0,9 m Durchmesser freigelegt, des-
sen gemörtelte Mittelfläche im Norden eine noch ca. 0,02 m 
bis 0,04  m hoch erhaltene, aufgehende gemörtelte Ofen-
wand erahnen ließ. 

In Sondage 2 kamen auf einer Länge von ca. 60 m meh-
rere, parallel Nordwest-Südost orientierte Mauern und Aus-
rissgruben zutage. Im Süden grenzte ein ca. 0,6 m breiter, 
wannenförmiger Graben den Ofenbereich in Sondage 1 von 
den Flächen in Sondage 2 ab. An diese ehemalige Mauer lief 
nördlich ein ca. 0,6 × 0,9 m großer Estrichrest an. Ca. 16 m 
weiter nördlich folgten zwei weitere, ca. 0,6 m starke Struk-
turen in Form eines rechteckigen und eines wannen-/trapez-
förmigen Grabens. Eine rosa verbrannte, ca. 0,07 m bis 0,10 m 
mächtige Mörtelfläche bezog sich auf den ersten und über-
deckte den zweiten Graben. Etwa 10 m nördlich davon verlief 
eine 0,6 m breite, ca. 0,15 m hoch erhaltene Bruchsteinmauer 
in kalkiger, fester Mörtelbindung. An diese schloss von Süden 
her ein hellockerfarbiger, 0,03 m bis 0,05 m starker Estrichbo-
den an. 6 m nördlich von SE057 folgten drei parallele Struk-
turen: Zuerst ein ca. 0,4 m breites Schotterfundament ohne 
Mörtelbindung vor einer rund 0,5 m breiten und 0,25 m hoch 
erhaltenen, durchgemauerten Bruch- und Rollsteinmauer in 
fester, kalkiger Mörtelbindung und in ca. 3 m Abstand eine 
ebenfalls ca. 0,5 m breite, ca. 0,3 m hoch erhaltene, lagerhaft 
durchgemauerte Bruchsteinmauer in fester, kalkiger Mörtel-
bindung. Ganz im Norden der Sondage 2 wurde ein ca. 0,4 × 
1,3 m großer, rund 0,2 m hoch erhaltener Bruchsteinmauer-
rest in Kalkmörtelbindung erfasst. 

In der Nordostecke zu Sondage 4 hin wurde ein hell-
ockerfarbiger Mörtelboden mit Schotter und Bruchsteinen 
freigelegt. Eine weitere, Ost-West verlaufende, 0,6 m breite 
Struktur in Sondage 4 konnte auf einer Länge von 13 m ver-
folgt werden. 

Abzweigend vom süd lichen Ende der Sondage 3 wurde 
in Sondage 6 unter den rezenten Überlagerungen eine 2,8 × 
0,7 m große, ca. 0,3 m hoch sichtbare Bruchsteinmauer auf-
gedeckt. Südlich davon verlief ein weiterer Graben mit stei-
ler Wandung und flachem Boden. Dieses Interface trennte 
eine schluffig-graue, mit Asche und Holzkohle durchmischte 
Fläche im Norden von einer deutlich mit Brandmaterial 
versetzten, ockerfarbenen Sandschicht im Süden, die auf 
ein Feuerereignis schließen lässt. Die auf Gst. Nr. 1000 in 
Nord-Süd-Richtung verlaufende Kanalkünette in Sondage 6 
schnitt über den Grabungsbereich von 1991. Befunde wur-
den hier nicht verzeichnet.

Die Datierung der Baubefunde reicht vom 2. beziehungs-
weise 2./3. bis in das 4./5. Jahrhundert n. Chr.

Dimitrios Boulasikis und Ullrike Zeger

zu. Zahlreiche Keramik-, Glas- und Metallfunde zeugen vor 
allem von der Geschichte dieses Areals als Standort diverser 
Gasthäuser im Lauf der letzten Jahrhunderte. 

Nur wenige Zentimeter unter den neuzeit lichen Planie-
rungsschichten, die auf Bauniveau dokumentiert wurden, 
zeigten sich bereits eindeutig römische Schichtabfolgen. 
Der süd liche Teil der Grabungsfläche liegt im Nordwestbe-
reich des römischen Kohortenkastells Augustianis, innerhalb 
der in Traismauer mehrfach dokumentierten römischen La-
germauer. In den abgetieften Bereichen im Süden der Fläche 
konnten unter anderem die Ausschnitte zweier gut erhal-
tener römischer Estrichböden befundet werden. Im Südos-
ten der Fläche zeigten sich einige römische Befunde, wobei 
vor allem in einer – nur wenige Zentimeter tiefen – Grube 
größere Mengen an Terra-sigillata-Fragmenten geborgen 
wurden. Ein kleiner Mauerausschnitt im Bereich des Haupt-
kanalstranges dürfte ebenfalls in die Römerzeit zu datieren 
sein, konnte aber nicht näher definiert werden. 

Auch das römische Fundgut ist zahlreich. So konnten ei-
nige teilweise reich verzierte Fragmente von Terra-sigillata-
Gefäßen gefunden werden. Auch eine römische Münze 
wurde entdeckt. Der bemerkenswerteste römische Fund 
ist jedoch ein gut erhaltenes, aus Bein gearbeitetes rundes 
Ortband mit Ritzverzierung (Abb. 35). Alle Schichten und Be-
funde wurden nach Abschluss der Dokumentationsarbeiten 
mit Bauvlies und einer schützenden Erdschicht überdeckt. 

Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

KG Traismauer, SG Traismauer
Mnr. 19166.16.02 | Gst. Nr. .87, 998/1, 1000 | Kaiserzeit, Militärlager Augusti-
anis

Der Ortskern von Traismauer überbaut das römische Kastell 
Augustianis, weitere Hauszeilen und Straßen liegen über 
dem umgebenden Kastellvicus und den anschließenden 
Gräberfeldern. Der Neubau eines Supermarktes verlangte 
daher im Berichtsjahr nach einer archäologischen Vorunter-
suchung. Auf den benachbarten Grundstücken sind bereits 
in den Jahren 1970/1971, 1973 bis 1978 und 1991 Grabungen 
im sogenannten Vicus Ost durchgeführt worden (siehe zu-
letzt FÖ 30, 1991, 32). 

Die archäologische Untersuchung auf Gst. Nr. 998/1 er-
folgte im Bereich der Streifenfundamente des zu errich-
tenden Neubaus. Sondage 1 lag im Süden des Grundstücks, 
entlang der Bundesstraße, Sondage 2 folgte der öst lichen 
Grenzlinie zum Nachbarn, Sondage 3 war deren Entspre-
chung im Westen, Sondage 4 verlief entlang der Nordseite 

Abb. 35: Traismauer (Mnr. 19166.16.01). Römisches Ortband aus Bein mit 
Ritzverzierung. Im Maßstab 1 : 1.
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waren. Auch konnten keinerlei Reste eines Skelettes oder 
von Beigaben aufgefunden werden. 

Der Grabschacht von Grab 2 (Sickerschacht 3) war etwa 
Nord-Süd orientiert und wies eine Länge von ca. 2 m bei einer 
Maximalbreite von ca. 1,15 m auf. Schon an der Oberkante der 
Grabverfüllung waren mehrere mensch liche Knochen sicht-
bar; schließlich traten große Mengen an verworfenen Ein-
zelknochen und nur wenige Teilverbände von Leichnamen 
zutage. Die anthropologische Untersuchung ergab, dass hier 
die Überreste von mindestens vier Individuen bestattet wor-
den waren. Es konnten keine Beigaben festgestellt werden.

Der als Grab 3 bezeichnete Befund (Künette) ist nur mit 
Vorbehalt als Grab anzusprechen. Es handelte sich um eine 
massive, regellose Lage von mensch lichen Knochen, die von 
mehreren Individuen stammen und über einen Bereich von 
etwa 1 × 1,1 m wahllos verstreut waren; es konnten auch 
keine Teilverbände beobachtet werden. Die Knochen waren 
auf einer Steinlage deponiert worden, die sich später als Ab-
deckung von Grab 10 beziehungsweise teilweise auch Grab 
9 herausstellte. Auch hier konnten keine Beigaben festge-
stellt werden. 

Grab 4 (Künette) wurde am Rand angeschnitten; we-
nige Knochen des Brustkorbes beziehungsweise des linken 
Unterarmes zeigten sich in einer nur sehr unklar erkennba-
ren Grabverfüllung. Die Grabgrube wurde auf etwa 0,6 m 
Länge und in einer Maximalbreite von ca. 0,15 m erfasst. 
Grab 4 dürfte Nord-Süd orientiert gewesen sein. Da nur ein 
sehr kleiner Teil des Grabes im Bereich der von den Bauar-
beiten betroffenen Flächen lag und der Großteil des Grabes 
von diesen nicht berührt wird, wurde in Absprache mit dem 
Bundesdenkmalamt auf eine vollständige Freilegung der 
Bestattung verzichtet und nur der betroffene Bereich doku-
mentiert. Dabei fanden sich keine Beigaben.

Grab 5 (Sickerschacht 3) war weitgehend von einer annä-
hernd rechteckigen, neuzeit lichen Grube gestört; nur mehr 

KG Tulln, SG Tulln an der Donau
Mnr. 20189.16.01, 20189.16.02 | Gst. Nr. 1082 | Kaiserzeit, Militärlager 
 Comagenis und Gräberfeld | Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

In der Liegenschaft Wilhelmstraße Nr. 8 sollen anstelle 
eines abgerissenen älteren Wohnhauses zwei neue Wohn-
bauten entstehen. Da es sich um eine altbekannte archäo-
logische Fundzone unmittelbar außerhalb der ehemaligen 
Stadtmauer sowie im Bereich des spätantiken Friedhof-
areals (»Gräberfeld Süd«) und des römischen Vicus handelt, 
mussten vor Baubeginn archäologische Untersuchungen 
durchgeführt werden. Wegen des Verzichts auf eine Unter-
kellerung der neuen Gebäude mussten lediglich die von Bo-
deneingriffen betroffenen Teilflächen – Streifenfundamente 
im Westen und Süden des Areals sowie drei Sickerschächte 
und ein Liftschacht – untersucht werden (insgesamt ca. 
177 m2). Die Arbeiten wurden von der Firma ARDIG – Archäo-
logischer Dienst GesmbH von März bis Mai 2016 durchge-
führt. 

In der Künette für die Streifenfundamente und zwei Si-
ckerschächte konnten Befunde festgestellt werden, die dem 
römischen Vicus zuzuordnen sind. Im Liftschacht wurden 
bis zur benötigten Bautiefe lediglich – soweit datierbar – 
mittelalter liche Schichten angetroffen, was jedoch nicht als 
Hinweis auf eine mög liche Ostgrenze des Vicus gewertet 
werden kann, da in den mittelalter lichen Schichten zahlrei-
che römische Funde in sekundärer Lage angetroffen wurden, 
die entsprechende Befunde in tieferen Bereichen nahelegen.

Im Sickerschacht 2 zeichnete sich unterhalb mittelalter-
licher Befunde eine Planierungsschicht ab, die beinahe die 
gesamte Arbeitsfläche einnahm. Als Besonderheit dieser 
Planierungsschicht ist zweifellos eine hier aufgefundene, 
vollständig erhaltene bronzene Miniaturamphore zu ver-
merken (Abb.  36). Unterhalb der Planierungsschicht kam 
eine kleine, etwa 0,65 m lange Steinsetzung zutage, wobei 
zwischen den Steinen zwei vollständige Töpfchen verkeilt 
waren. Darunter zeigte sich ein kleines, pfostengrubenarti-
ges Objekt, in dessen Verfüllung ein kleines Krüglein vorge-
funden wurde. 

Im öst lichen Drittel des Sickerschachtes 3 zeigte sich ein 
Graben auf einer Länge von 3,2 m, der an der Oberkante 0,8 
m und an der Unterkante 0,4 m breit war; er wies steile Sei-
tenwände und eine flache Sohle auf. Es erscheint unwahr-
scheinlich, diesen Graben in einen militärischen Kontext 
– etwa im Sinn eines kurzfristig genutzten Marsch- oder 
Übungslagers – zu stellen, da es sich um einen deutlich aus-
geprägten Sohlgraben handelte. Daher dürfte es sich eher 
um einen Befund aus dem zivilen Bereich handeln, wobei 
aufgrund der Form, Größe und Tiefe ein Wandgräbchen aus-
zuschließen ist. Ob es sich etwa um einen Entwässerungs-
graben oder einen Abgrenzungsgraben zwischen verschie-
denen Bezirken innerhalb des Vicus gehandelt hat, muss 
vorerst offen bleiben. Ganz am Rand des Sickerschachtes 3, 
knapp östlich des Grabens, wurde mög licherweise die Ecke 
einer eingetieften Hütte mit einer Pfostensetzung erfasst. 

In den geöffneten Flächen wurden insgesamt zwölf spät-
antike Gräber entdeckt, von welchen fünf in der Künette für 
die Streifenfundamente, zwei in Sickerschacht 1, zwei in Si-
ckerschacht 2 und drei in Sickerschacht 3 zutage traten. 

Grab 1 (Künette) bestand aus einer rechteckigen, etwa 
West-Ost orientierten, gemauerten Steinkammer mit einer 
Außenlänge von 1,32 m und einer Außenbreite von 0,74 m. 
An der Mauerkrone der Steinkammer war der Mörtel am Au-
ßenrand etwas hochgezogen, was auf eine ehemalige Abde-
ckung schließen lässt, von der jedoch keine Reste erhalten 

Abb. 36: Tulln (Mnr. 20189.16.01, 20189.16.02). Römische Miniatur-Bronzeam-
phore aus dem Vicus-Bereich.
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Grab 11 (Sickerschacht 1) lag unmittelbar westlich von 
Grab 12. Die Grabgrube beziehungsweise deren Verfüllung 
ließ sich nur sehr schwer vom umgebenden, anstehenden 
sandigen Löss unterscheiden. Es konnten auch keine ge-
trennten Grabgruben von Grab 11 und Grab 12 erkannt wer-
den. Die Bestattung wies eine Abdeckung aus zehn Dach-
ziegeln auf, die 1,7 m lang und etwa 0,8 m breit war; das 
darunterliegende Skelett war ungestört. Das Individuum 
wurde in gestreckter Rückenlage mit dem Schädel im Wes-
ten, eng am Rumpf anliegenden Oberarmen, abgewinkel-
ten Unterarmen und über den Bauch beziehungsweise das 
Becken gelegten Händen beigesetzt. Die Beine waren aus-
gestreckt, die Knie leicht eingezogen. Es konnten keine Bei-
gaben beobachtet werden, was umso bemerkenswerter ist, 
als es sich um eine offensichtlich unberaubte Bestattung in 
einer aufwändig gestalteten Grabgrube handelte. Das Ske-
lett ruhte auf einer Lage von einem fragmentierten und drei 
vollständigen Dachziegeln. Auf dem leicht schräg nach oben 
gestellten Fragment war der Schädel in kissenartig erhöhter 
Stellung gebettet.

Grab 12 (Sickerschacht 1) lag unmittelbar östlich von Grab 
12. Das Skelett war Süd-Nord orientiert und somit zu Füßen 
beziehungsweise quer zum Leichnam aus Grab 11 situiert. 
Dieses Grab war nur im Fußbereich von einem Dachziegel 
bedeckt. Das Skelett lag in gestreckter Rückenlage mit dem 
Kopf im Süden, am Rumpf anliegenden Oberarmen und über 
das Becken gelegtem linkem Unterarm. Der rechte Unterarm 
sowie die Unterschenkel und Füße befanden sich außerhalb 
der Grabungsflächen, wurden aber dennoch geborgen. Es 
konnten keine Beigaben festgestellt werden.

Neben zahlreichen mittelalter lichen Planierungsschich-
ten, die sich in allen geöffneten Teilflächen zeigten, konnten 
auch einige konkrete Baubefunde dem Mittelalter zugerech-
net werden. Im Bereich der Künette für die Streifenfunda-
mente war dies vor allem ein Ausschnitt eines Hauses, von 
dem zwei parallel verlaufende Mauerabschnitte auf einer 
Länge von jeweils etwa 0,8 m erfasst werden konnten. Die 
Mauern wiesen eine Stärke von etwa 0,6 m auf. Rechtwin-
kelig zueinander in Bezug gesetzt ergibt sich eine lichte 
Weite des Raumes beziehungsweise des Gebäudes von etwa 
4,6 m. Der Bereich dazwischen war mit einer großflächigen 
Steinlage verfüllt, bei der es sich wohl um einen Mauerver-
sturz handelte. An der Unterkante dieser Steinlage fand sich 
ein großes Randfragment eines hochmittelalter lichen Vor-
ratsgefäßes, welches das Haus in diese Periode datiert.

Ein weiteres, nur auf kleinem Raum erfasstes Fundament 
fand sich etwa 9 m nördlich des erwähnten mittelalter-
lichen Hauses in der Künette für die Streifenfundamente. 
Eine mittelalter liche Zeitstellung ist wahrscheinlich, jedoch 
nicht gesichert. Ein ebenfalls nur kleinräumig im Liftschacht 
erfasstes Fundament bestand aus Mischmauerwerk mit 
einem Ziegelanteil von etwa 30 % und dürfte in die frühe 
Neuzeit zu stellen sein. Eine nicht näher zu interpretierende 
lockere Steinlage zeigte sich entlang der Ostseite von Sicker-
schacht 2. Die Struktur wurde auf einer Fläche von etwa 1,9 
× 0,8 m erfasst; aufgrund der zwischen den locker gelegten 
Steinen und den Mörtelbrocken eingeschlossenen Funde 
kann die Steinlage in das Mittelalter datiert werden. 

Neben verschiedenen kleineren Planierungsschichten 
und vor allem Streufunden in allen geöffneten Teilflächen 
ist ein neuzeit licher Befund aus Sickerschacht 3 besonders 
hervorzuheben. Schon beim Abbaggern der rezenten Schich-
ten wurden hier zahlreiche Glasobjekte und vor allem Fla-
schen entdeckt. Ähn liche Funde kamen auch in einer annä-

der Schädel sowie der Hals-, der Schulter- und der obere 
Brustkorbbereich waren vorhanden. Um zumindest den 
Schädel vollständig dokumentieren zu können, musste die 
Grabungsfläche hier geringfügig nach Westen erweitert 
werden. Die Grabgrube dürfte ursprünglich West-Ost orien-
tiert gewesen sein, konnte jedoch nur mehr auf einer Länge 
von etwa 0,45 m erfasst werden. Beigaben waren auch hier 
nicht festzustellen.

Bei Grab 6 (Sickerschacht 3) ist unklar, ob es sich tatsäch-
lich um ein eigenes Grab handelte oder hier in einer teil-
verfüllten Grube ein Leichnam deponiert wurde. Es konnte 
keine eigent liche Grabgrube festgestellt werden, sondern es 
zeichnete sich eine wohl etwa zur Hälfte erfasste rund liche 
Grube ab, in der sich in ca. 0,6 m Tiefe ein Nord-Süd orientier-
tes Skelett in gestreckter Rückenlage zeigte. Die Bestattung 
wies massive Störungen im Oberkörper- und Kopfbereich 
auf, die offensichtlich von einer Beraubung herrührten. Am 
Ringfinger der linken Hand fand sich ein Ring aus Buntme-
tall mit kleinem Schild. Unterhalb des Skelettes setzte sich 
die Verfüllung der Grube mit mehreren unterschied lichen 
Schichten fort. Die reguläre Lage des Leichnams sowie die 
offensicht liche Beraubung desselben deuten darauf hin, 
dass es sich um ein Grab handelte, das vollständig in eine 
ältere und größere Siedlungsgrube eingetieft worden war. 
Der eigent liche Grabschacht war in der Verfüllung der Grube 
nicht erkennbar. 

Die ursprünglich West-Ost orientierte Bestattung von 
Grab 7 (Sickerschacht 2) war durch eine Grube, in deren 
Verfüllung sich neben kaiserzeit lichen Keramikfragmenten 
zahlreiche mensch liche Knochen fanden, stark gestört. Das 
Grab konnte nur auf einer Länge von etwa 0,9 m dokumen-
tiert werden. Im verbliebenen Teil des Grabschachtes lagen 
die Unterschenkel und Füße, wobei einige Zehenknochen 
etwas disloziert waren. Es konnten keine Beigaben festge-
stellt werden.

Bei Grab 8 (Sickerschacht 2) handelte es sich um ein 
Westsüdwest-Ostnordost orientiertes Kindergrab, von dem 
nur der östlichste Teil außerhalb der Grabungsgrenze lag. 
Der Grabschacht konnte auf einer Länge von 1,1 m erfasst 
werden, die Breite des Grabes betrug 0,62 m. Der Schädel 
des bestatteten Kindes lag im Westen, auf den Brustkorb 
gedrückt. Die Oberarme lagen – bei gestreckter Rückenlage 
– neben dem Brustkorb, die Unterarme waren unterhalb des 
Brustkorbes angewinkelt und die Hände über dem Bauchbe-
reich verschränkt. Unmittelbar links beziehungsweise nörd-
lich des Schädels fand sich ein Faltenbecher. 

Grab 9 (Künette) lag unterhalb der Knochenlage Grab 3 
und schloss unmittelbar östlich an Grab 10 an. Die West-Ost 
orientierte Grabgrube befand sich allerdings zum Großteil 
außerhalb der Grabungsgrenze. In Absprache mit dem Bun-
desdenkmalamt wurde auch hier auf eine Erweiterung ver-
zichtet und nur der von diesem Grab schon zum Vorschein 
gekommene Schädel geborgen. 

Grab 10 (Künette) befand sich unterhalb von Grab 3 und 
unmittelbar westlich von Grab 9. Nach der Entfernung der 
Knochenlage von Grab 3 zeigte sich eine Steinlage, die die 
Abdeckung einer gemauerten Grabkammer bildete. Diese 
war West-Ost orientiert und hatte eine Länge von 2,1 m 
sowie eine Breite von 1,0 m. Der Boden der Grabkammer war 
etwa 2,0 m lang und 0,4 m breit; er bestand aus drei annä-
hernd vollständigen Dachziegeln sowie mehreren kleinen 
Dachziegelfragmenten. Das Skelett war sehr stark gestört. 
Aus der Grabverfüllung konnte eine eiserne Gürtelschnalle 
geborgen werden. 
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durch vier Pfosten in den Ecken der Baugrube verankert. Der 
Zwischenraum zwischen Holzkasten und Baugrube war mit 
SE 46 verfüllt. Die Konstruktion des verstrebten Holzkastens 
mit Pfostenkonstruktion konnte nur mehr als zerstörtes In-
terface IF 51 aufgenommen werden. Weiters waren mehrere 
Versturzschichten beziehungsweise Verfüllungen der zer-
störten Konstruktion vorhanden (SE 45, 47, 53, 48). Unter dem 
Fundmaterial aus SE 45 sind ein Beschlag, eine Eisenspitze 
und ein Stück Terra sigillata mit dem Stempel »FIRMUS«, 
welcher in das 2. oder 3. Jahrhundert n. Chr. eingeordnet wer-
den kann, hervorzuheben. Die Funde aus den Verfüllungs- 
beziehungsweise Zerstörungshorizonten der Konstruktion 
des Brunnens sind allerdings nach dessen Aufgabe in den 
Schacht gelangt oder auch als älteres, verlagertes Fundma-
terial zu bezeichnen. 

Von besonderer Bedeutung ist eine Sonderbestattung 
von vier männ lichen Individuen mit kräftigem Knochenbau 
(SE 64, 67, 69) in einem kellerartigen Tiefraum mit Eingangs-
bereich (Obj. 3; Abb. 37), welche mög licherweise gemeinsam 
mit großen Steinen und Tierknochen (SE 66) in diesen ge-
langt und von einer Steinlage (SE 61, 65) bedeckt waren. In 
der Steinlage SE 61 kamen Keramik der Römischen Kaiser-
zeit, verlagerte Menschenknochen und Baukeramik (Imbri-
ces, eine Tegula mit Rille, ein Tubulus) zum Vorschein. In der 
Verfüllung SE 66 fanden sich neben Keramik der Römischen 
Kaiserzeit, verlagerten Menschenknochen sowie Baukera-
mik auch große Tierknochen. Dem Tiefraum (IF 76) war ein 
Eingangsbereich (IF 77) vorgelagert, durch welchen man in 
Ersteren gelangte; dieser wurde später durch eine Verfül-
lung (SE 71) etwas verkleinert. 

In einem zweiten Nutzungshorizont der Römischen Kai-
serzeit wurde – nachdem der Tiefraum und der Eingangs-
bereich mit SE 55 bedeckt worden waren, der Grundriss 
des Objektes aber immer noch vorhanden war – über dem 
Tiefraum eine Feuerstelle in einer ovalen Grube angelegt 
(Obj. 2). Die Steinlage SE 59 aus grauen Kalksteinen sowie 
die Brandschichten sind mög licherweise als Rest der ver-
stürzten Konstruktion einer Feuerstelle in einer Grube (IF 
60) anzusprechen, welche eine Herdplatte (Ziegel) getragen 
haben könnte. Dies lässt auch die rechteckige Begrenzung 
der Brandschichten (SE 57, 58) vermuten. Die Brandschicht SE 
58 war teilweise sehr hart gebrannt und unterschied sich in 

hernd rechteckigen, wenngleich nicht vollständig erfassten 
Grube zum Vorschein. Einige der Flaschen und sonstigen 
Glasbehälter zeigen die Aufschrift »Hermann Janke's Haar-
farbe Wiederhersteller, Berlin«. Dabei handelte es sich um 
eine Firma, die 1872 gegründet wurde und in Berlin und Wien 
ansässig war; ihre Produkte wurden in zahlreichen europä-
ischen Ländern vertrieben. Das massive Auftreten derarti-
ger Überreste von Haarpflegemitteln deutet eher auf eine 
gewerb liche Nutzung hin, was vermuten lässt, dass hier am 
Ende des 19. und vielleicht auch noch zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts ein Friseurbetrieb ansässig war.

Anna Preinfalk, Fritz Preinfalk und Susanne Baumgart

KG Wallsee, MG Wallsee-Sindelburg
Mnr. 03044.16.01, 03044.16.02 | Gst. Nr. 222/16–17 | Kaiserzeit, Militärlager 
Adiuvense

Aufgrund des geplanten Baues von Wohnhausanlagen 
wurde im September 2016 vom Bundesdenkmalamt eine 
archäologische Voruntersuchung der betroffenen Grund-
stücke veranlasst. Mit der Ausführung dieser Maßnahme 
wurde die Firma ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH 
beauftragt. Unmittelbar anschließend wurde dann bis Ok-
tober 2016 eine Ausgrabung durchgeführt. Der Ort Wallsee-
Sindelburg befindet sich im äußersten Nordwesten des 
Mostviertels, unmittelbar südlich der Donau. Das römische 
Kastell Adiuvense erstreckte sich unter dem heutigen Orts-
kern auf einem Felssporn, welcher als Ausläufer der hügeli-
gen Strengberge bis an die Donau reicht. Das Grabungsareal 
lag auf einer Wiese an der Sankt-Severin-Straße, im Bereich 
des ehemaligen Vicus. In der direkten Umgebung der Gra-
bungsfläche fanden sich bereits mehrmals Siedlungsreste 
der Römischen Kaiserzeit. 

Ungefähr auf derselben Höhe wie auf Gst. Nr. 222/18 fan-
den sich zwei Vorratsgruben, die sekundär mit Abfall verfüllt 
worden waren (SE 4/IF 32, SE 13/IF 50), sowie zwei weitere 
Abfallgruben (SE 6/IF 34, SE 7/IF 33) der Römischen Kaiser-
zeit und ein Brunnen (Obj. 1). Bei Obj. 1 handelte es sich im 
Hinblick auf die Konstruktionsweise um einen Brunnen der 
Römischen Kaiserzeit mit einem Holzkasten, der sich ver-
mutlich in größerer Tiefe verjüngte und näher an die Wand 
der Baugrube gesetzt worden war. Nach oben hin verbrei-
terte sich der Holzkasten (wie auch die Baugrube) und war 

Abb. 37: Wallsee (Mnr. 03044.16.01, 
03044.16.02). Kellerartiger Tief-
raum mit Eingangsbereich (Obj. 3) 
und Sonderbestattung der Römi-
schen Kaiserzeit.
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Aus statischen Gründen war nur eine kurzfristige Profilauf-
nahme möglich. Die nicht überbaute Verfüllung mit ihrem 
Inhalt befindet sich weiterhin zwischen dem historischen 
Pfarrhof und dem Neubau des Feuerwehrhauses.

Nachdem die Fundamentierungsarbeiten für das Feuer-
wehrhaus abgeschlossen waren, wurde Anfang Juni 2016 
mit der flächigen Dokumentation auf dem Areal des projek-
tierten Parkplatzes für die Feuerwehr im öst lichen Teil des 
Gartens der Pfarre begonnen. Die Untersuchungen ergaben 
194 gesicherte Objekte (Abb.  38), die in mehreren Phasen 
frühestens ab dem 11. Jahrhundert bis in das 20. Jahrhundert 
angelegt worden sind, wobei die teilweise extrem niedrige 
Zahl an datierbaren Funden bereichsweise keine genauere 
zeit liche Einstufung zulässt.

Hinsichtlich der mittelalter lichen Geschichte von Ort 
und Kirche kann beim derzeitigen Stand der Auswertung 
der Befundsituation und des Fundmaterials eine Siedlungs-
tätigkeit lediglich ab dem 11.  Jahrhundert spärlich belegt 
werden; für eine frühere Zeitstellung fehlen bislang jeg liche 
Hinweise.

Die Dokumentation des in der untersuchten Fläche gele-
genen Abschnitts des spätmittelalter lichen bis frühneuzeit-
lichen, die Ortschaft umgebenden Wehrgrabens sowie dreier 
Palisadengräben lässt Rückschlüsse auf die mittelalter liche 
beziehungsweise frühneuzeit liche Anlage zu, der neben 
einem turmartigen, im heutigen Pfarrhof verbauten Stein-
gebäude und der Kirche offenbar auch Holzhäuser (Obj. 4/3) 
sowie eine der Palisaden (Obj. 30) als Annäherungshinder-
nis zuzurechnen sind, wobei Letztere den Platz der heutigen 
Pfarrkirche gesichert haben dürfte. Im Schlosspark von Vö-
sendorf konnte 1996 ein ähn liches Grabensystem beobach-
tet werden. Die Zuleitung zum Weigelsdorfer Grabensystem 
ist allem Anschein nach noch in Form des im süd lichen An-
schluss an den Untersuchungsbereich verlaufenden, von der 
Fischa ausgeleiteten Bächleins vorhanden, welches heute 
den Ort etwas großzügiger umfasst und wieder in die Fischa 
zurückmündet. Ein nahe der Palisade im Inneren errichtetes, 
heute teilweise unterhalb der Mauer des um die Kirche an-
gelegten Friedhofs beziehungsweise im Friedhofsareal ge-
legenes Gebäude mit Keller mit hölzernen Einbauten und/
oder Wandauskleidungen (Obj. 4/3) wurde durch Brandein-
wirkung – mög licherweise im Rahmen des Türkenkrieges in 
der ersten Hälfte des 16.  Jahrhunderts – völlig zerstört. Im 
Zuge des Schadfeuers stürzte der ursprünglich ebenerdig 
über den darunterliegenden hölzernen Teilen angelegte Est-
richboden in den Kellerraum. Das Fehlen von Mauerresten 
an der Oberfläche lässt an einen reinen Holzbau denken.

Annähernd an derselben Stelle wurde noch zweimal ein 
kleiner Bau errichtet, wobei die jüngeren Gebäude (Obj. 4/1, 
4/2), von denen sich Reste der Estrichböden erhalten hatten, 
sowohl einander als auch die Holzpalisade überlagerten, die 
offenbar ihre Verteidigungsfunktion zu diesem Zeitpunkt 
bereits längst verloren hatte.

Das durchwegs oberflächennah geborgene Fundma-
terial, darunter zahlreiche Eisennägel, Ziegel- und Glas-
fragmente sowie ein weitgehend erhaltener, dunkelbraun 
glasierter Henkeltopf, ist – von wenigen eingestreuten, 
spätmittelalter lichen Keramikbruchstücken abgesehen – in 
die jüngere Neuzeit zu datieren. Die Reste der beiden jünge-
ren Gebäude (Obj. 4/1, 4/2) wurden lediglich freigelegt und 
vor Ort belassen, das älteste Gebäude (Obj. 4/3) wurde nur 
bis zur Friedhofsmauer als Außengrenze des denkmalge-
schützten Areals ausgegraben. Der Bereich unter der Mauer 
konnte daher ebenso wenig dokumentiert werden wie der 

dieser Hinsicht von SE 57. Pfostenspuren an den zwei Ecken 
des Eingangs sowie an einer Seitenwand deuten mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit eine Überdachung an (SE 62/
IF 73, SE 72/IF 74, SE 75/IF 78). Der Pfosten SE 75/IF 78 war al-
lerdings sehr vage, es könnte sich auch um einen Tierbau ge-
handelt haben. Über diesen fanden sich noch zwei weitere 
Verfüllungen (SE 10, 52). Im Eingangsbereich fand sich in SE 
55 eine Scherbenkonzentration von Keramik der Römischen 
Kaiserzeit (2./3. Jahrhundert n. Chr.). 

Zusammengefasst liegt mit Obj. 3 ein sehr interessanter 
Befund einer Sonderbestattung in einem Tiefraum vor. Die 
Skelette wirkten wie »entsorgt« und wurden teils noch, teils 
nicht mehr im Sehnenverband niedergelegt. Die großen 
Kalksteine der Steinlage SE 61, welche direkt über SE 64 lag, 
fanden sich auch direkt unter sowie zwischen den Skeletten 
in SE 66. Dieser Umstand und auch die Lage der Skelette 
schließen eine Nachbestattung eher aus. Ein ›Grabbau‹ mit-
ten im Siedlungsbereich wäre aber auch eher unwahrschein-
lich. Interessant ist auch die Tatsache, dass es sich bei den 
Skeletten nur um junge Männer mit kräftigem Knochenbau 
handelte. Als plausibelste Erklärung des Befundes erscheint 
– neben Hypothesen wie Tierfraß etc. – die Möglichkeit, dass 
die Toten bereits bestattet und wieder ausgegraben worden 
waren und aus unbekannten Gründen in dem bereits auf-
gegebenen Tiefraum mit Eingangsbereich niedergelegt be-
ziehungsweise ›entsorgt‹ wurden. Da es nicht erlaubt war, 
im Siedlungsbereich zu bestatten, musste dies ohne großes 
Aufsehen erfolgen. 

Mehrere Pfostenlöcher (SE 17/IF 35, SE 20/IF 36, SE 23/IF 37, 
SE 24/IF 41, SE 26/IF 38, SE 27/IF 40, SE 29/IF 39, SE 44/IF 49) 
sind als Reste mög licher Pfostenkonstruktionen zu nennen, 
welche aber nicht näher datierbar sind und auch keinen spe-
zifischen Grundriss erkennen lassen. Zusätzlich waren noch 
drei nicht näher datierbare Gruben vorhanden (SE 2/IF 56, SE 
25/IF 42, SE 28/IF 43).

Judith Wiesbauer-Klieber

KG Weigelsdorf, SG Ebreichsdorf
Mnr. 04115.16.01, 04115.16.02 | Gst. Nr. 83/1 | Hochmittelalter bis Moderne, 
Bebauung

Im Mai 2016 wurde mit dem Bau des Feuerwehrhauses auf 
dem Areal der ehemaligen Pfarrwiese begonnen. Aufgrund 
der Behauptung von Vertretern einer ört lichen Bürgerinitia-
tive, dass durch das Bauvorhaben Kulturgüter zerstört wür-
den, wurde die Bautätigkeit in der Folge im Einvernehmen 
mit dem Bauwerber und dem Bundesdenkmalamt in Form 
regelmäßiger Besichtigungen der Fundamentarbeiten ar-
chäologisch begleitet. 

Während sich die inneren Fundamentgräben des Feuer-
wehrhauses im Wesent lichen als fundleer erwiesen, wurde 
im Bereich des nörd lichen Streifenfundaments eine wieder 
verfüllte Baugrube des 19. beziehungsweise beginnenden 
20.  Jahrhunderts (Obj. 1) einer entweder nicht zustande 
gekommenen oder wieder abgerissenen Gebäudeerweite-
rung des Pfarrhofes gegen Süden oder eines Kellers eines 
Wirtschaftsbaus angeschnitten. Am ehesten ist von einem 
lediglich begonnenen Bauvorhaben auszugehen, da keiner-
lei vermörteltes Mauerwerk angetroffen wurde. Die Grube 
wurde offensichtlich in der Folge mit Aushub und Schutt 
von ört lichen Umbauten verfüllt. Das Fundmaterial aus der 
verfüllten historischen Baugrube setzt sich größtenteils aus 
neuzeit lichen und wenigen spätmittelalter lichen Keramik-
fragmenten sowie Bruchstücken von Ofenkacheln, einem 
Ziegel, einem Ziegelfragment und Tierknochen zusammen. 
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lediglich einige kleinere mittelalter liche Keramikfragmente 
und Tierknochenfragmente – enthielt.

Die genauere Datierung weiterer, teilweise von Obj. 2, 
Obj. 7, Obj. 17, Obj. 36 und Obj. 56 überlagerter Annäherungs-
hindernisse in Form zweier seichter Palisadengräben (Obj. 
40, 50) muss aufgrund des wenig aussagekräftigen, nur aus 
einem Ziegelfragment bestehenden Fundmaterials aus Obj. 
40 vorläufig offen bleiben.

In Bezug auf die mittelalter liche und frühneuzeit liche 
Siedlungstätigkeit ist auch eine aus einer frühneuzeit lichen 
Pflanzgrube (Obj. 186) in Friedhofsnähe stammende, noch 
nicht näher bestimmte mittelalter liche Silberprägung er-
wähnenswert.

Mehrere seichte, parallel in West-Ost-Richtung verlau-
fende, dem enthaltenen Fundmaterial zufolge wesentlich 
jüngere Gräben (Obj. 8/3, 12, 60, 70) dürften dagegen kaum 
der Verteidigung, sondern eher der Bewässerung dieses von 
der Pfarre über einen längeren Zeitraum agrarisch genutzten 
Areals gedient haben. Demselben Zweck dienten ein seich-
ter (offenbar nicht fertiggestellter), runder Brunnenschacht, 
in den mehrere große Kalkbruchsteine nebst neuzeit licher 
Keramik und Tierknochen entsorgt worden waren (Obj. 20), 
und ein kleines Becken (Obj. 8/1) mit Rohrleitung (Obj. 8/2), 
vermutlich aus der Zeit um 1900. In den Seitenwänden des 
Beckens wurde ein Teil jener Baluster verbaut, die mög-

im Friedhof gelegene Gebäudeteil, wofür im Rahmen des 
Bauprojektes auch keine Notwendigkeit bestand.

Auch der im Norden in das Grabungsareal hineinrei-
chende, nur im Bereich der Grabungsfläche dokumentierte, 
lediglich als Rest erhaltene und vor Ort belassene Kalkmör-
telrest beziehungsweise Estrich (?) von Obj. 180 könnte als 
Rest eines wahrscheinlich neuzeit lichen Wirtschaftsgebäu-
des zu interpretieren sein.

Bei Obj. 9 handelte es sich um eine aus mehreren unre-
gelmäßig angeordneten und ausgeformten Abbauberei-
chen bestehende, von Obj. 2 zum Teil überlagerte Kiesent-
nahme. Ein aus einer der Teilgruben stammender, mit Riefen 
verzierter Gefäßrest gehört wahrscheinlich dem frühen 
Hochmittelalter an, wodurch ein entsprechender Terminus 
post quem für das Abbaugelände und den Siedlungsbeginn 
gegeben wäre. Die zweite, ebenfalls von der Westwand des 
Speicherbaus überlagerte Kiesentnahme (Obj. 36) enthielt 
lediglich geringe Reste von Tierknochen, weshalb eine prä-
zise zeit liche Einstufung kaum möglich ist.

Mit Obj. 7 wurde ein von Obj. 2 teilweise überbauter Ab-
schnitt des spätmittelalter lichen bis frühneuzeit lichen (14.–
16.  Jahrhundert), auf einem Großteil der dokumentierten 
Strecke Nordnordost-Südsüdwest verlaufenden und im Nor-
den nach Osten umbiegenden, die Ortschaft umgebenden 
Wehrgrabens untersucht, der zumindest zeitweise geflutet 
worden zu sein scheint und auffallend wenig Fundmaterial – 

Abb. 38: Weigelsdorf (Mnr. 
04115.16.01, 04115.16.02). Über-
sichtsplan der freigelegten Be-
funde im Pfarrgarten. 
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lich eine beim Kalben zugrunde gegangene Kuh samt dem 
Kalb vergraben wurde.

Schließlich konnten in dem unmittelbar an den Kirchen-
bereich anschließenden Areal im nördlichsten Winkel des 
Ausgrabungsgeländes fünf Gräber (Obj. 5, 6, 21–23) aus dem 
beginnenden 18.  Jahrhundert dokumentiert werden, die 
außerhalb des seinerzeitigen Friedhofs angelegt worden 
waren und sowohl einzelne Pflanzgruben schnitten als auch 
von anderen überlagert wurden. Neben den Skeletten waren 
auch teilweise Reste der Holzsärge sowie eiserne Sargnä-
gel erhalten. Die Verstorbenen wurden interessanterweise 
nicht ganz ohne Beigaben – wie von der Kirche im Prinzip 
gefordert – beerdigt. Ein 7- bis 8-jähriges Kind (Obj. 5) wurde 
mit Fingerring, einem Messer und einer Salzburger Prägung 
des Jahres 1712, eine 25- bis 35-jährige Frau (Obj. 6) mit einem 
Golgothakreuz aus Messing, das sie um den Hals trug, bei-
gesetzt. Einigermaßen überraschend war die Bestattung 
eines 45- bis 55-jährig Verstorbenen (Obj. 22) mit Zwicker, 
einem damals üb lichen Sehbehelf, der als speziell geschlif-
fenes, rundes Glasobjekt einen Vergrößerungseffekt erzielte 
und in dieser Funktion als Vorläufer der heutigen Brille zu 
sehen ist. Eine Reiterfacette, schlecht verheilte Verletzungen 
und entsprechende Muskelansätze weisen den etwa 1,66 m 
großen Mann als kriegs- beziehungsweise kampferfahren 
aus. Bei den rest lichen Bestattungen handelte es sich um 
zwei männ liche Jugend liche, die im Alter von 13 bis 15 Jah-
ren (Obj. 21) und 16 bis 18 Jahren (Obj. 23) verstorben waren, 
wobei der Jugend liche aus Obj. 21 in seit licher Bauchlage be-
stattet wurde. Bei sämt lichen Individuen konnten Mangel-
erscheinungen festgestellt werden, was ein bezeichnendes 
Licht auf die Lebensumstände am Anfang des 18.  Jahrhun-
derts wirft, die von Hungersnöten und kaum bis gar nicht 
medizinisch behandelten Verletzungen und Krankheiten 
gekennzeichnet waren (anthropologische Untersuchung: 
Silvia Renhart).

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt
Mnr. 23443.16.01, 23443.16.02 | Gst. Nr. 754/1, 757, 5419 | Hochmittelalter bis 
Frühe Neuzeit, Stadtbefestigung

Vor der Planung der Niederösterreichischen Landesaus-
stellung 2019 in Wiener Neustadt wurden sowohl archäo-
logische als auch bodenkund liche und statische Untersu-
chungen mit archäologischer Begleitung in und um die 
Kasematten des 16.  Jahrhunderts durchgeführt. Die ausge-
wählten Bereiche der archäologischen Suchschnitte soll-
ten einerseits die Gestalt und den Erhaltungszustand der 
mittelalter lichen und renaissancezeit lichen Befestigungs-
anlagen im Bereich der Südwestecke der Stadtbefestigung 
von Wiener Neustadt untersuchen, andererseits sollte durch 
gezielte Bodeneingriffe der Bodenaufbau des heutigen Ge-
ländes im Inneren der befestigten Bereiche erforscht wer-
den (siehe dazu auch den bauhistorischen Untersuchungs-
bericht in diesem Band). 

Spuren der jüngeren Vergangenheit konnten in Form 
wiederverfüllter Bombentrichter des Zweiten Weltkriegs 
in den Schnitten 1 und 5 nachgewiesen werden. Durch die 
Schnitte 1, 2, 3, 6, 9, 10, 23 und 25, die sich um die Böschung 
zur und auf der Ebene der Stadtgärtnerei befanden, konn-
ten die Aufschüttungen aufgedeckt werden, welche im 19. 
und 20.  Jahrhundert aufgebracht worden waren, um die 
Geländeerhöhung zu schaffen. Reste der Erdaufschüttung 
der Bastei des 16.  Jahrhunderts konnten in diesen Schnit-
ten nicht nachgewiesen werden, woraus zu schließen ist, 

licherweise ursprünglich die Einfassung der alten Pestsäule 
gebildet hatten.

Die Eigenversorgung der Pfarre manifestierte sich vor 
allem in mehreren eingegrabenen Kellern unterschied-
licher Dimension, wobei sich bei den älteren, zumindest 
teilweise wahrscheinlich bereits im Mittelalter angelegten 
Wirtschaftsbauten in Form rechteckig eingetiefter Schächte 
(Obj. 10, 11, 17) keinerlei Ausgestaltung der Wände und Böden 
durch Holzauskleidung nachweisen ließ. Obj. 10 enthielt 
neben einigen mittelalter lichen Keramikfragmenten zahl-
reiche Tierschädel, Obj. 11 lediglich Eisennägel und Obj. 17 nur 
vier Tierknochen.

Im Gegensatz dazu waren die Wände der jüngeren Keller 
(Obj. 16, 18, 19, 52, 184) mit Kalkmörtel verputzt und die unter-
irdischen Räume mit Estrichböden ausgestattet sowie wahr-
scheinlich ursprünglich mit Holzkonstruktionen überbaut. 
Ein Teil dieser Wirtschaftsbauten (Obj. 16, 18, 19, 52) wurde 
von den Mauern des Pfarrstadels überlagert, wobei diese im 
Bereich der offenbar vorher zugeschütteten, unterirdischen 
Räume aufgrund der Setzungen besonders tief fundamen-
tiert worden waren. Das im Verhältnis zu den meisten üb-
rigen Objekten reiche Fundmaterial ist zum überwiegen-
den Teil in die Neuzeit zu datieren. Die Frage, ob es sich bei 
zwei weiteren, wannenförmigen Eintiefungen (Obj. 80, 90) 
ebenfalls um Reste derartiger Wirtschaftsgebäude handelte, 
kann vorläufig nicht eindeutig beantwortet werden.

Das relativ gut erhaltene, durchgemauerte Fundament 
des Pfarrstadels aus dem 19.  Jahrhundert wurde in lager-
haftem Bruchsteinmauerwerk mit nach oben hin deutlich 
sichtbaren Steinlagen aus unterschiedlich großen, zumin-
dest zum Teil sekundär verwendeten Bruchsteinen von Kalk-
sandstein unter Verwendung von Kalkmörtel errichtet und 
bildete einen langrechteckigen Grundriss mit vier Innenpfei-
lern und nach innen stehenden Verbreiterungen im Bereich 
der Ansätze für ein Gewölbe mit unbekannter Ausführung, 
wobei an der Oberkante des Mauerfundaments bereichs-
weise Spuren nachträg licher Ausbesserungen mit Zement-
mörtel und Ziegel sichtbar waren. Die Fundamentreste wur-
den nicht abgetragen, sondern vor Ort belassen.

Die Befundsituation macht deutlich, dass die bereits in 
prähistorischer Zeit üb liche Bevorratung von Lebensmitteln 
in eingetieften Gruben beziehungsweise Kellerräumen, die 
sich im länd lichen Bereich offenbar bis in die jüngste Zeit ge-
halten hat, erst im 18. oder 19. Jahrhundert zugunsten einer 
Vorratshaltung in oberirdischen Speicherbauten aufgege-
ben wurde.

Zahlreiche Pflanzgruben, von denen allerdings die we-
nigsten Fundmaterial enthielten, das eine zeit liche Einstu-
fung zulassen würde, belegten ebenfalls die Nutzung des 
Geländes durch die Pfarre im Rahmen der Eigenversorgung. 
Die relative stratigrafische Position der meisten Pflanzgru-
ben sowie vereinzelt vorgefundene Ziegelfragmente spre-
chen für eine Zeitstellung nach der zweiten Türkenbelage-
rung von Wien.

Neben dem Fundament des Pfarrstadels konnte ein wei-
terer, von Westen her in die Grabungsfläche hineinreichen-
der neuzeit licher Mauerrest (Obj. 3) dokumentiert und vor 
Ort erhalten werden. Er dürfte mit dem noch teilweise erhal-
tenen, an die Friedhofsmauer gelehnten Nebengebäude des 
Pfarrhofes in Zusammenhang stehen. Obj. 141 und Obj. 165 
waren zwei seicht vergrabene Hundebestattungen, Obj. 120 
ein viereckiger, aufgrund des Fundmaterials wahrscheinlich 
im 15./16. Jahrhundert angelegter Schacht, in dem nachträg-
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der Eroberung durch Matthias Corvinus repariert und aus-
gebaut wurde. Durch archäologische Abtiefungsarbeiten im 
Zwingerbereich konnte die Zwingermauer bis zu ihrer Unter-
kante freigelegt werden (Abb. 39). Dadurch wurde ersicht-
lich, dass sie auf einen darunterliegenden Mauerzug gestellt 
worden war, welcher wohl der ersten, hochmittelalter lichen 
Zwingermauer zugeordnet werden kann. Diese wurde Ende 
des 12. bis spätestens in den 30er-Jahren des 13. Jahrhunderts 
vor der Stadtmauer errichtet. Ebenfalls freigelegt wurde die 
Unterkante der Stadtmauer, welche sich im Bereich von 
Schnitt 5 auf einer Tiefe von 4 m unter dem heutigen Gehni-
veau befindet.

Nadine Geigenberger

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt
Mnr. 23443.16.09 | Gst. Nr. 757 | Hochmittelalter, Stadtbefestigung

Im Rahmen der Vorbereitungsarbeiten für die Niederöster-
reichische Landessausstellung 2019 wurde im Berichtsjahr 
in einem Gebäude der ehemaligen Stadtgärtnerei an der 
Stadtmauer ein archäologischer Schnitt angelegt (siehe 
dazu auch den bauhistorischen Untersuchungsbericht in 
diesem Band). 

Gestört durch zahlreiche Betoneinbauten fanden sich 
Strukturen des beginnenden 20.  Jahrhunderts, der Bauzeit 
des Gebäudes, in Form eines Fußbodens (SE 1) aus Zement-
fliesen und eines Heizkanals (SE 2–5). Nach Dokumentation 
und Entfernen der jungen Einbauten wurden sowohl das 
ungestörte archäologische Niveau als auch die erhaltene 
Oberkante der Zwingermauer (SE 24) erreicht. So konnte an 
der Zwingermauer eine Grube (IF 21) aufgedeckt werden, 
deren Verfüllungsschichten (SE 17, 18, 20) Funde des Spätmit-
telalters und der frühen Neuzeit enthielten. Diese Grube war 
in eine Planierungsschicht (SE 12) des Spätmittelalters ein-
getieft. Nach dem Entfernen dieser Planierung konnte der 

dass diese beim Anlegen des Stadtparks ab der Mitte des 
19.  Jahrhunderts vollständig geschleift wurde. Lediglich in 
Schnitt 22 konnte ein Rest der Aufschüttungen der Bastei 
nachgewiesen werden, der sich zwischen den Mauerzügen 
der Zwingermauer und ihres Versturzes nur knapp unter der 
heutigen Humusschicht erhalten hatte.

Nicht nur wurde das Gelände außerhalb der Stadtbe-
festigung im 19. Jahrhundert stark verändert, sondern auch 
die Kasematten des 16. Jahrhunderts erfuhren in dieser Zeit 
eine neue Nutzung als Bierlager der Brauerei. Dieser Phase 
sind sowohl die in verschiedenen Räumen aufgedeckten 
Ziegelfußböden, Fußbodenreste und Ziegelkanäle als auch 
zwei ehemalige Kellerräume südlich an der Basteimauer in 
Schnitt 2 zuzuordnen. 

In Schnitt 2 wurde der noch im Aufgehenden vorhandene 
südöst liche Schenkel der Basteimauer des 16. Jahrhunderts 
freigelegt und das Mauerwerk sichtbar gemacht. Um den 
weiteren Verlauf des südöst lichen Teils der Basteimauer zu 
klären, wurden die Suchschnitte 6, 21, 23 und 24 angelegt. 
Da in keinem der Schnitte Hinweise auf eine Fortsetzung 
der Basteimauer gefunden wurden, kann man in Betracht 
ziehen, dass die Bastei nur an ihren der Stadt am nächsten 
liegenden Seiten mit Mauern befestigt war und der Rest als 
Erdwerk ausgeführt wurde.

In den Schnitten 22 und 25 konnte der unter dem heuti-
gen Bodenniveau noch vorhandene nordwest liche Teil der 
Basteimauer aufgedeckt werden. Für den Bau der nordwest-
lichen Basteimauer und das Anlegen der Erdschüttung in 
ihrem Inneren wurde im 16.  Jahrhundert die vorhandene 
Zwingermauer im Bereich des südwest lichen Eckturms ab-
gebrochen und ihr Versturz in situ belassen und mit Pla-
nierungsschichten überdeckt. Diese Zwingermauer, die in 
den Schnitten 22 und 5 aufgedeckt wurde, ist in das späte 
15.  Jahrhundert zu datieren, als die Stadtbefestigung nach 

Abb. 39: Wiener Neustadt (Mnr. 
23443.16.01, 23443.16.02). Freige-
legte Zwingermauer des 15. Jahr-
hunderts mit Versturz.
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hernd vollständig erhaltener Kumpf mit Notenkopfverzie-
rung aus SE 96, zwei Flachbeile, eine Silexpfeilspitze (SE 19) 
sowie zahlreiche Muschelschalen. Des Weiteren ist verlager-
tes Fundmaterial der Spätantike und der Mittel- bis Spät-
bronzezeit aus völkerwanderungszeit lichen Befunden zu 
nennen. Der Völkerwanderungszeit gehören beispielsweise 
ein Henkeltopf sowie Wandstücke mit Kammstrichverzie-
rung an.

Judith Wiesbauer-Klieber

KG Wilfersdorf, MG Wilfersdorf
Mnr. 15042.16.04 | Gst. Nr. 2219, 2223/1–2, 2263 | Neolithikum, Siedlung | 
Frühmittelalter, Bestattung | Hoch- bis Spätmittelalter, Siedlung | Moderne, 
Bebauung

Im Zuge des Baufortschritts auf der Trasse der A 5 Weinvier-
tel Autobahn war im Baulos 3 im Berichtsjahr eine weitere 
archäologische Untersuchung erforderlich (siehe vorherge-
henden Bericht). Aufgrund der in diesem Abschnitt errich-
teten Brückenkonstruktion war auch eine Abtiefung der 
Bundesstraße B 40 um mehrere Meter unterhalb der Brücke 
notwendig. Die archäologische Untersuchung konnte auf-
grund des Baufortschritts nur in Form von sechs Schnitten 
bewerkstelligt werden, die insgesamt eine Fläche von ca. 
5050 m2 einnahmen und zu unterschied lichen Zeitpunkten 
geöffnet wurden. 

Schon im ersten Schnitt konnte die neolithische Sied-
lung mit Notenkopfkeramik, die aus den vorangegangenen 
Maßnahmen bekannt war, weiterverfolgt werden. Die vor-
herrschenden Befunde waren hier Vorrats- beziehungsweise 
Abfallgruben, großflächige Materialentnahmegruben und 
Grubenkomplexe sowie einige Pfostengruben, die keiner 
erkennbaren Anordnung unterlagen und somit auch keine 
Hinweise auf Ständerbauten erbrachten. Das Fundmaterial 
zeigt deut lichen Siedlungscharakter. Dazu zählen zahlreiche 
keramische Bruchstücke mit der typischen Verzierung der 
Linearbandkeramik, Tierknochen, Klingenfragmente, Ab-
schläge und Reste aus Silex, Fragmente gebrochener Stein-
beile und Schuhleistenkeile sowie aus Tierknochen gefer-
tigte Ahlen beziehungsweise Pfrieme. 

Zu Beginn der Maßnahme konnte auch eine vermutlich 
aus der Völkerwanderungszeit stammende Bestattung do-
kumentiert werden. In einer langrechteckigen Grabgrube 
befand sich ein gestreckt liegendes Individuum in Nordwest-
Südost orientierter Lage mit dem Kopf im Nordwesten. Eine 
umlaufende, eher viereckige Verfärbung könnte auf Reste 
eines hölzernen Sarges hindeuten. Die anthropologische 
Bestimmung des Skelettmaterials ergab ein juveniles Indi-
viduum im Alter zwischen 15 und 16 Jahren. Aufgrund der 
aufgefundenen Beigaben wie zarten, bronzenen Drahtohr-
ringen und einer Fibel in Brustnähe kann von einem weib-
lichen Individuum ausgegangen werden. Andere Grabfunde, 
die eine genaue Datierung ermög lichen könnten, konnten 
nicht festgestellt werden. Die 2009/2010 durchgeführte Un-
tersuchung nördlich der B 40 hat elf Gräber der Völkerwan-
derungszeit – sowohl Frauen- als auch Männerbestattungen 
– erbracht. Eine Zugehörigkeit des neuen Grabes zu dieser 
Gräbergruppe ist durchaus anzunehmen. Weitere Gräber 
konnten bei dieser Maßnahme nicht festgestellt werden. 
Eine in der Erstdokumentation entdeckte, langrechteckige 
Verfüllung (SE 226) im Schnitt 4 ließ zwar ein weiteres Grab 
vermuten, doch konnten hier keine mensch lichen Überreste 
entdeckt werden. Ob für diese Grabgrube jemals eine Bele-
gung angedacht war oder ob sie überhaupt als Grab ange-
legt wurde, ist nicht eruierbar. 

Fundamentvorsprung und somit das Begehungsniveau des 
Zwingers im 13. Jahrhundert mit der Zwingerplanierung SE 
22 aufgedeckt werden. Die Stadtmauer wurde auch im un-
tersuchten Bereich aus lokalem Bruchsteinmaterial in ver-
schiedenen Mauertechniken des ausgehenden 12. bis frühen 
13. Jahrhunderts – je nach Ausgangsmaterial als Opus spica-
tum oder lagerhaftes Kompartimentmauerwerk mit Pietra-
rasa-Gestaltung und Kellenstrich – errichtet. Die Zwinger-
mauer, welche durch verstrichenen Mörtel stark verdeckt ist, 
wurde wohl in ähn licher Ausführung erbaut, jedoch ohne 
Kellenstrich. Im Zuge der Maßnahme konnte zahlreiches 
Fundmaterial – vor allem Keramikfragmente, Glas- und Ei-
senobjekte – des Spätmittelalters und der frühen Neuzeit 
geborgen werden.

Nadine Geigenberger

KG Wilfersdorf, MG Wilfersdorf
Mnr. 15042.16.03 | Gst. Nr. 2292 | Neolithikum, Siedlung | Frühmittelalter, 
Siedlung

Im Zuge des Baufortschritts der Nordautobahn A 5 zwischen 
Schrick und Poysbrunn wurde im Baulos 3 (Anschlussstelle 
Wilfersdorf Süd bis Anschlussstelle Wilfersdorf Nord) eine 
weitere archäologische Untersuchung erforderlich (siehe FÖ 
54, 2015, 242). Der Schwerpunkt dieser Grabung lag im Kreu-
zungsbereich der Bundesstraße B 40 mit der Landesstraße 
3060 nach Eibesthal sowie im Bereich der parallel zur B 40 
verlaufenden Bahnlinie. Aufgrund der Errichtung einer Brü-
ckenkonstruktion wurde auf dem betroffenen Grundstück 
südlich der Bahnlinie mit dem Oberbodenabtrag begonnen. 
Dabei wurden archäologische Funde und Befunde entdeckt, 
die wegen der unmittelbaren Nähe zu Fundstelle 1 Wilfers-
dorf zu erwarten waren. Im Dezember 2015 wurde unter 
Aufsicht der Firma ARDIG – Archäologischer Dienst GesmbH 
die vom Einbau der Brückenpfeiler betroffene Fläche erneut 
mittels Bagger abgezogen (Mnr. 15042.15.03). Dabei kamen 
bis zu 85 Befunde zum Vorschein, von denen 75 bis zum Jah-
resende 2015 händisch überputzt und dokumentiert wur-
den. Anschließend wurde die Erstdokumentation im Zuge 
der aktuellen Maßnahme (Mnr. 15042.16.03) im Jänner 2016 
abgeschlossen und eine Ausgrabung von der Firma ARDIG 
durchgeführt. 

Die 2016 erfasste Fläche Fundstelle 3 Wilfersdorf er-
brachte zahlreiche Siedlungsbefunde. Die älteste Besied-
lungsphase ist dem Frühneolithikum (Linearbandkeramik) 
zuzuweisen. Im gesamten Grabungsschnitt fanden sich 
große Lehmentnahmegruben sowie Spuren mög licher Pfos-
tenbauten der Linearbandkeramik. Besonders hervorzuhe-
ben ist der Befund eines Backofens (SE 176), welcher von 
einer Lehmentnahmegrube ausgehend (IF 168) in den Löss 
(Geologie) gegraben worden ist. 

Im Osten der Grabungsfläche fanden sich ein Gruben-
haus aus der Völkerwanderungszeit sowie runde und ovale 
Gruben (SE 13/IF 160, SE 44/IF 133, SE 45/IF 102, SE 94/IF 148) 
derselben Zeitstellung. Des Weiteren zeigte sich eine Viel-
zahl von bedauer licherweise nicht zu datierenden Pfosten-
gruben im öst lichen und mittleren Bereich: zwei Gruben (SE 
46/IF 138, SE 50/IF 139) im mittleren sowie eine Grube (SE 95/
IF166) und eine Pfostenreihe (SE 70–73/IF 80–83) im west-
lichen Bereich der Grabungsfläche. Die Pfostengruben IF 130, 
IF 104, IF 103, IF 106, IF 108, IF 109, IF 110, IF 142, IF 128, IF 129 
und IF 124 sind aufgrund ihrer Lage mög licherweise einem 
Pfostenbau zuzuordnen. 

Das Fundmaterial ist überwiegend in das Frühneolithi-
kum zu datieren. Besonders erwähnenswert sind ein annä-
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voneinander zu trennen beziehungsweise lediglich anhand 
der Profilschnitte deutlich erkennbar waren. Das Fundspek-
trum umfasst neben zahlreichen Keramikfragmenten Kno-
chengeräte wie Spitzen und Spatel, eine Beinperle, aber 
auch unbearbeitete Tierknochen und gebrannten Lehm. In 
Bezug auf die Rohmaterialien der Steingeräte ließen sich er-
neut Importe – etwa Artefakte aus Obsidian oder einzelne, 
mög licherweise ebenfalls aus dem ungarischen Raum stam-
mende Radiolaritvarianten – feststellen. In dem östlich an 
die 2013 dokumentierte Ofenanlage anschließenden Areal 
fanden sich zudem wiederum Kalzitstücke.

Obj. 4636 ist aufgrund der darin enthaltenen Keramik-
funde als seichtes Siedlungsobjekt des Epilengyelhorizontes 
anzusprechen, während mit Obj. 4576 und Obj. 4577 zwei 
Siedlungsgruben der Badener Kultur vorliegen. Ein wannen-
förmig in Obj. 4203 eingetieftes Grubenobjekt derselben 
Zeitstellung wies in Niveau 2 eine pflasterartige Steinlage 
auf und könnte damit zumindest zeitweise als Werkplatz 
fungiert haben.

Die bereits auf Gst. Nr. 1286/27 dokumentierte spät-
bronzezeit liche Siedlungsgrube (Obj. 4364) reichte mit 
ihrem nordwest lichen Ende in den südöst lichen Randbe-
reich des Grabungsareals hinein. Weitere Siedlungsobjekte 
dieser Zeitstellung (Obj. 4582–4584) konnten nördlich davon 
in dem unmittelbar an Obj. 4203 östlich anschließenden 
Bereich nachgewiesen werden. Ein kleineres, in die Ver-
füllung der hangtektonisch bedingten Mulde eingetieftes 
spätbronzezeit liches Ofenobjekt (Obj. 4580), das sich durch 
die Konzentration von rot gebranntem Lehm relativ gut loka-
lisieren und abgrenzen ließ, erbrachte zwei fast vollständig 
erhaltene Gefäße nebst einem pyramidenförmigen Webge-
wicht und einer Reibplatte. Die runde, 0,60 m tiefe Grube 
Obj. 4582 enthielt in den oberen Bereichen ein vollständiges 
ringförmiges sowie mehrere fragmentierte pyramidenför-
mige Webgewichte und auf der weitgehend ebenen Sohle 
einen Kalksteinblock, ein fast vollständig erhaltenes Gefäß, 
Keramikfragmente, eine Bernsteinperle, durchbohrte Bä-
renzähne, einen durchbohrten und elf weitere Astragali, 
Bronzenieten, Tierknochen und Holzkohle. Insbesondere die 
Tierknochen erwecken den Anschein von für die Herstellung 
von Schmuck- und Gebrauchsgegenständen bereitgestell-
tem Rohmaterial, weshalb eine Funktion des Grubenobjek-
tes als Werkstätte angedacht werden könnte. Zwei weitere 
annähernd runde, bis zu 0,30 m tiefe, in unmittelbarer Nach-
barschaft gelegene Grubenobjekte (Obj. 4583, 4715) dersel-
ben Zeitstellung enthielten neben entsprechender Keramik 
auch eine Bronzenadel. Bei Obj. 4584 dürfte es sich um einen 
spätbronzezeit lichen Lehmabbau gehandelt haben, wobei 
das vor Ort belassene Abbauwerkzeug – ein Geweihgerät – 
im tieferen Bereich des Südostteils der Lehmentnahme vor-
gefunden wurde. Die chronologische Einstufung definiert 
sich im Wesent lichen über die Keramik (unter anderem zwei 
fast zur Gänze erhaltene, dem spätbronzezeit lichen Spekt-
rum entsprechende Schalen).

Mit Obj. 4581 konnte ein größerer hallstattzeit licher 
 Lehmabbau dokumentiert werden, der in der Osthälfte in 
den oberen Niveaus neben zahlreichen verbrannten Tier-
knochen eine pflasterartige Steinlage aufwies. Unter dem in 
den Verfüllungsschichten reichlich vorhandenen Fundma-
terial, darunter Fragmente mehrerer Tongefäße, gebrannter 
Lehm, Tierknochen, Holzkohle und Reibplatten, ist vor allem 
aus chronologischen Gründen das Bruchstück einer Turban-
randschale erwähnenswert.

Zwischen den Befunden der neolithischen Siedlung 
konnten vereinzelt auch mittelalter liche Siedlungsstruk-
turen festgestellt werden. In Schnitt 2 überlagerte eine 
mittelalter liche Grube (SE 115/131) einen neolithischen Be-
fund. Die eher runde Abfallgrube enthielt neben Keramik-
bruchstücken und Tierknochen einen mensch lichen Schädel. 
Laut anthropologischer Bestimmung des Schädels handelte 
es sich um ein 17 bis 25 Jahre altes, weib liches Individuum. 
Das postcraniale Skelettmaterial des Individuums fehlte 
gänzlich; der Schädel lag ca. 0,60 m über der Grubensohle. 
Eine mög liche Erklärung für diesen Befund wäre, dass eine 
ältere Bestattung durch mittelalter liche Bodeneingriffe zer-
stört und der Schädel in einer nahe liegenden Abfallgrube 
entsorgt worden ist. Der Beweis für ältere Gräber konnte ja 
schon erbracht werden (siehe oben). 

Befunde und Funde aus dem 18./19.  Jahrhundert kamen 
vor allem in den westlich gelegenen Schnitten zum Vor-
schein. Dabei handelte es sich um Planierungen und Auf-
bauten für den Straßenbau sowie um Ziegelkanäle oder 
Betonröhren-Ziegelmauer-Komplexe. Einige Ziegelsteine 
dieser Kanäle konnten aufgrund der eingetieften und er-
habenen Stempel Ziegeleien aus dem Umkreis zugeordnet 
werden, deren Produktionszeitraum zwischen das Ende des 
19. und die Anfänge des 20. Jahrhunderts fällt. Ein Hufeisen 
und eine 10-Heller-Münze zählen ebenfalls zu den jüngeren 
Funden in dieser Maßnahme.

Die aktuellen Untersuchungen unter der ›alten‹ B 40 
vervollständigen die Grabungsergebnisse der vorange-
gangenen Jahre. Schon 2009 wurden nördlich der B 40 ein 
neolithisches, bronzezeit liches und La-Tène-zeit liches Sied-
lungsgebiet sowie ein völkerwanderungszeit liches Grä-
berfeld entdeckt. Im Jahr 2015 konnten die Siedlungen und 
Gräberfelder südlich der B 40 weiterverfolgt und Siedlungen 
anderer Zeitstellung (Germanen, Mittelalter) entdeckt wer-
den. Letztendlich belegen die archäologischen Hinterlassen-
schaften eine rege Siedlungstätigkeit im Zayatal zwischen 
Mistelbach und Wilfersdorf vom Neolithikum bis in das Mit-
telalter.

Daniela Achter und Susanne Baumgart

KG Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl
Mnr. 23441.15.01 | Gst. Nr. 1286/28 | Neolithikum, Siedlung | Bronzezeit, Sied-
lung | Eisenzeit, Materialentnahmegrube und Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung | 
Frühmittelalter, Siedlung

Die bereits im Herbst 2014 begonnenen archäologischen 
Untersuchungen auf dem gegenständ lichen Grundstück 
(siehe FÖ 53, 2014, 245) konnten witterungsbedingt erst ab 
dem Frühjahr 2015 durchgehend ausgeführt werden.

Die Fortsetzung der Grabungstätigkeit im Bereich der 
hangtektonisch gebildeten und noch im Neolithikum voll-
ständig verfüllten Mulde (Obj. 4203) erwies sich aufgrund 
des Fundreichtums der Verfüllungsschichten als nicht weni-
ger arbeitsintensiv als in den vergangenen Jahren (Abb. 40). 
Im Wesent lichen wurden auch hier wieder fünf Schichten 
unterschieden, wobei die beiden Straten in Sohlennähe dem 
Epilengyel und die darüberliegenden dem Badener Horizont 
zugeordnet werden konnten. Im Großteil der Fläche stand 
wieder ein meist sehr grobkörniger Kalkschotter an; nur an 
der vermuteten hangtektonischen Bewegungsfläche trat 
auch etwas braun verwitterter tertiärer Lehm hervor, der 
aber im ausgegrabenen Bereich nicht abgebaut worden 
war. Im Zuge der Dokumentation stellte sich heraus, dass die 
Verfüllung schwerpunktmäßig von Südwesten her erfolgt 
war, wobei die einzelnen Verfüllungshorizonte nur schwer 
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Sie stellen einen völlig anderen Haustyp dar als das Holz-
gebäude mit Bohlenwänden (Obj. 4480), das 2013 auf dem 
benachbarten Gst. Nr. 1286/29 untersucht wurde. Inwiefern 
dafür feinchronologische Unterschiede der frühmittelalter-
lichen Siedlungsstruktur verantwortlich sind, kann zurzeit 
nicht eindeutig geklärt werden. Dafür muss ein repräsenta-
tiver Stand der Auswertung der Funde und Befunde abge-
wartet werden.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl
Mnr. 23441.15.02 | Gst. Nr. 1286/23 | Neolithikum, Siedlung und Bestattung

Noch während der Arbeiten auf Gst. Nr. 1286/28 (siehe vor-
hergehenden Bericht) wurde bekannt, dass Gst. Nr. 1286/23 
ebenfalls verbaut werden sollte. Bei dieser Bauparzelle han-
delt es sich um ein Grundstück mit Zufahrt, deren Ostteil 
bereits 2011 im Rahmen der Dokumentation von Gst. Nr. 
1286/26 untersucht worden ist (siehe FÖ 50, 2011, 309–312). 
Nach dem Entfernen der Humusschicht zeigte sich, dass der 

Im Nordteil des Grabungsareals konnten mehrere ei-
nander überlagernde Grundrisse von Holzbauten aus 
unterschied lichen Siedlungsperioden festgestellt werden, 
darunter ein La-Tène-zeit licher Ständerbau (Obj. 4626, 4627, 
4645, 4647, 4651, 4652, 4682), der von kaiserzeit lichen und 
frühmittelalter lichen Pfostenbauten überlagert wurde und 
zusammen mit den diesbezüg lichen Befunden der benach-
barten Grundstücke das Bild der eisenzeit lichen Siedlungs-
tätigkeit weiter vervollständigen konnte.

Bei dem kaiserzeit lichen Gebäude (Obj. 4597, 4625, 4634, 
4639, 4642, 4643, 4646, 4655–4660, 4680) dürfte es sich um 
einen Wohnbau gehandelt haben, für dessen genaue zeit-
liche Einstufung der Abschluss der Bearbeitung abgewartet 
werden muss.

Die beiden frühmittelalter lichen Grundrisse, von denen 
der nörd liche (Obj. 4578, 4588–4592, 4594–4599, 4631, 4641) 
auf der Grabungsfläche vollständig, der süd liche (Obj. 4695–
4704) immerhin großteils erfasst werden konnte, sind vor-
läufig rahmenhaft in das 9. Jahrhundert n. Chr. zu datieren. 

Abb. 40: Wöllersdorf (Mnr. 
23441.15.01). Übersichtsplan der ur- 
und frühgeschicht lichen Befunde.
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ziehungsweise -kammer mit abgerundeten Ecken, die im 
Nordteil von einem frühneuzeit lichen Grabenobjekt (Obj. 
4746) überlagert wurde und eine Kollektivbestattung von 
insgesamt 13 Individuen – vier Männer, eine Frau und acht 
Kinder – enthielt. Das Grab dürfte aufgrund der großteils 
verlagerten Skelettreste und Beigaben im Zuge von Nachbe-
stattungen mehrfach geöffnet worden sein. In situ fanden 
sich lediglich die Hockerbestattungen zweier erwachsener 
Individuen direkt auf der Schachtsohle. Erwähnenswert ist 
in diesem Zusammenhang die Manifestation von Aktivi-
tätsmarken in Form von Hocker- und Reiterfacetten (anthro-
pologische Untersuchung: S. Renhart). Bei den größtenteils 
verlagerten Beigaben handelt es sich um eine Lochaxt, eine 
Schäftung aus Rinderhorn für ein Steinbeil, 15 Pfeilspitzen 
aus Radiolarit und ringförmige Knochenperlen, die sich zu-
mindest zwei Ketten zuordnen lassen. Ein Kupferfragment 
scheint von einem Pektorale zu stammen, das im Rahmen 
einer der Graböffnungen entwendet worden sein dürfte. Of-
fenbar ebenfalls im Zuge wiederholter Nachbestattungen 
verlagerte Fragmente mehrerer Gefäße, darunter auch sol-
che einer Henkeltasse der Badener Kultur, fanden sich in der 
Steinabdeckung der Grabkammer.

In der Südwestecke des Grundstückes ließen sich meh-
rere Pfostensetzungen (Obj. 4739, 4748–4751, 4761) lokalisie-
ren, die offenbar zu einem bislang nicht näher datierbaren 
Hausgrundriss gehört haben.

Bei den rest lichen Objekten handelte es sich entweder 
um gleichfalls nicht näher datierbare Pfostensetzungen 
oder Spuren landwirtschaft licher Bewirtschaftung bezie-

rest liche Grundstücksbereich vor allem in neuerer Zeit in-
tensiv landwirtschaftlich genutzt worden war und offenbar 
die meiste Zeit als Weinberg fungiert hatte.

Mit Obj. 4730 konnte ein weiteres Gebäude des Epilen-
gyelhorizontes dokumentiert werden (Abb.  41). Der Haus-
grundriss entspricht konstruktionsmäßig mit den Wand-
gräben, der Zweiteilung des Innenraumes, zwei tragenden 
Innenpfosten sowie vorgezogenen Anten in süd licher wie 
nörd licher Richtung exakt dem epilengyelzeit lichen Mega-
ron. Ein Rest eines weiteren, in Nord-Süd-Richtung verlau-
fenden Wandgrabens im nörd lichen Bereich des zweigeteil-
ten Innenraumes könnte auf eine zusätz liche Raumteilung 
schließen lassen.

Bei Obj. 4740 handelte es sich um eine runde Siedlungs-
grube der Badener Kultur, die drei Reibplatten und eine Kno-
chenspitze im oberen Bereich sowie Tierknochen, gebrann-
ten Lehm und zahlreiche Keramikfragmente in den unteren 
Verfüllungsschichten enthielt. Letztere ließen sich bislang 
zu mindestens zehn annähernd vollständigen Gefäßen zu-
sammensetzen, darunter zwei stichverzierte Schalen, ein 
unverzierter Topf sowie einer mit eingestochenem Dekor, 
ein weiteres Gefäß mit aufgerauter Außenseite und plas-
tischer Leiste im Randbereich, ein Henkeltopf, zwei unver-
zierte Zylinderhalsgefäße und ein größer dimensioniertes, 
zur Gänze erhaltenes, pithosartiges Vorratsgefäß.

Obj. 4744 war in Niveau 1 zunächst als rund liche Ver-
färbung erkennbar, erwies sich dann aber im Zuge des 
Abtiefens als breitrechteckige, 0,60 m tiefe, mit Geröllen 
und großen Kalksteinblöcken abgedeckte Grabgrube be-

Abb. 41: Wöllersdorf (Mnr. 23441.15.02). Übersichtsplan der neolithischen und neuzeit lichen Befunde.
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spätromanischen Saalbaues erkennbar war. Im Raum 2 (öst-
lich davon) setzte er sich als schräg einbindende nörd liche 
Außenmauer des Kasten-Untergeschoßes fort. Schnitt 4 
schloss unmittelbar südlich an Schnitt 3 an und wurde von 
Dezember 2015 bis Jänner 2016 untersucht, wobei gut die 
Hälfte der Rauminnenfläche bis auf den anstehenden Schot-
ter/Sand abgetieft wurde.

Die rezente Oberfläche bestand aus einer dünnen Se-
dimentschicht, die wohl auf das Hochwasserereignis von 
2002 zurückzuführen ist. Unmittelbar darunter konnte das 
flächige Rollsteinpflaster des Raumes aus stehenden Kieseln 
freigelegt werden, die in eine Bettung aus grauem, lehmigem 
Sand gesetzt worden waren. Lineare Fugen verdeutlichten 
den Verlegungsfortschritt. Darunter wurden zahlreiche, in 
unterschied liche Planierungsschichten eingetiefte Stecken-
löcher dokumentiert, die teils lockeren Holzmull enthielten, 
teils hohl waren. Außer einer linearen Anordnung im Norden 
von Schnitt 4 konnten keine Regelmäßigkeiten beobachtet 
werden.

Darunter folgte unter kleinflächigeren Planierungen ein 
flächendeckender grauer Planierungshorizont mit vielen 
Mörtel- und Ziegelresten. Unter diesem lagen weitere, oft 
geringmächtige Schichten, aber auch eine deutlich abgrenz-
bare Grubenverfüllung in der südöst lichen Schnittecke (SE 
123-IF 129), die unmittelbar an die Westmauer des Palas an-
schloss. Aufgrund des Fundmaterials, das vor allem aus Zie-
gelbruch bestand, kann der Befund grob in das Spätmittel-
alter beziehungsweise die frühe Neuzeit datiert werden. Ein 
zweiter, kleinerer Grubenbefund wurde in der Nordwest ecke 
von Raum 3 freigelegt. Weiters zeichnete sich bereits ab, 
dass die annähernd Nordost-Südwest verlaufende Mauer 
nur noch in geringen Resten in Schnitt 4 erhalten und sonst 
ausgerissen war.

Auffällig war zudem, dass in den jüngeren, neuzeit lichen 
Schichten der Hauptanteil des insgesamt doch sehr ge-
ringen römischen Fundmaterials auftrat, während dieses 
in Schichten des 13. und 14.  Jahrhunderts praktisch kaum 
vorkam. Unter weiteren Schichten, die ein ursprüng liches 
Hanggefälle nach Osten nahelegen, folgte entlang der 
west lichen Außenmauer des Passauer Kastens ein Mörtel-
abstrichband, das als Hinweis auf das bauzeit liche Niveau 
des Palas gewertet wird. Deutlich wurde hier das wesentlich 
tiefere Niveau im Vergleich zur Abbruchhöhe der älteren 
Mauerreste (IF 206), was darauf hinweist, dass die Zerstö-
rung auf ein höher liegendes, späteres Niveau zu beziehen 
ist. Die Mauer scheint also noch zur Zeit des Saalbaues in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts bis in größere Höhe – 
wenn nicht komplett – erhalten gewesen zu sein. Denkbar 
wäre ein Abriss etwa im Zuge des spätgotischen Kirchen-
baues, dem wohl der Neubau der derzeitigen Umfassungs-/
Stützmauer im Norden von Raum 3 zuzuordnen ist. Ebenso 
plausibel erscheint ein Abbruch vor dem Bau des Gebäudes 
westlich von Raum 3, der offensichtlich auch das ursprüng-
liche Hanggefälle zur Donau hin beseitigte. Anders als im 
Mauerwerk des Passauer Kastens ist hier die ältere Mauer 
nicht mehr integriert.

Erwähnenswert sind weiters zwei Doppelpfostenstellun-
gen in der Nordwest-Südost ausgerichteten Mittelachse von 
Raum 3. Ob diese – wie anfangs vermutet – als Stützen eines 
Leergerüstes im Zuge der Einwölbung (17./18. Jahrhundert?) 
zu interpretieren sind, muss vorerst dahingestellt bleiben, 
da sie erst in älteren Horizonten erkannt werden konnten. 
Dabei muss allerdings auch die mög liche Umlagerung älte-

hungsweise um frühneuzeit liche, mit Steingeröllen verfüllte 
Gruben (Obj. 4732, 4735, 4738, 4741, 4742, 4753, 4754, 4758, 
4803) oder Gräben (Obj. 4731, 4736, 4737, 4746).

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Ybbs, SG Ybbs an der Donau
Mnr. 14420.15.01, 14420.15.03, 14420.16.01 | Gst. Nr. .115 | Kaiserzeit, Burgus | 
Hoch- und Spätmittelalter, Bebauung

Die bereits länger bekannten Mauerzüge nördlich des Pas-
sauer Kastens veranlassten die Abteilung für Archäologie 
des Bundesdenkmalamtes im Sommer 2015, archäologische 
Untersuchungen im Bereich des Mauerverlaufs außerhalb 
des Passauer Kastens, östlich des Chores der Pfarrkirche 
hl. Laurentius sowie im Untergeschoß des Gebäudekom-
plexes (Schnitt 3) zu beauftragen. Die Fragestellung betraf 
einen mög lichen spätantiken Militärbau in diesem Bereich, 
der laut einer – nur in Abschrift erhaltenen – Bauinschrift 
aus valentinianischer Zeit als von »milites auxiliares Lau-
riacenses« errichteter Burgus ausgewiesen ist. Im Winter 
2015/2016 wurden die Grabungen von der SILVA NORTICA 
Archäologische Dienstleistungen OG fortgesetzt (Schnitt 4). 
Parallel dazu wurde eine bauhistorische Aufnahme des Pas-
sauer Kastens durchgeführt.

Die topografische Situation des untersuchten Bereichs ist 
als Hochterrasse am orografisch rechten Donauufer zu be-
zeichnen, auf der sich heute im Südosten die in der Spätgo-
tik großzügig ausgebaute Pfarrkirche hl. Laurentius erhebt. 
In ihrem Chorbereich wird ein spätromanischer ›Turmbau‹ 
vermutet. Die Terrasse selbst weist an der Nordost- und der 
Südostseite einen deut lichen, aber heute kaum mehr wahr-
nehmbaren Abbruch in Richtung Donau auf und bindet im 
Westen – durch eine leichte Senke im Bereich Kirchenplatz 
getrennt – an die Hochfläche an. Es ergibt sich somit eine 
breitere ›Spornlage‹, die für eine Befestigung prädestiniert 
wäre und in ihrem Fußbereich von dem zuvor genannten 
Mauerabschnitt im Osten und Südosten umfasst wird.

Der gesamte Bereich wird auch als Standort einer der ehe-
maligen babenbergerzeit lichen Burgen von Ybbs betrachtet 
(zum Beispiel auch die landesfürst liche Burg und der Baben-
bergerhof). Zu ihr gehörten die noch teilweise erhaltene Mi-
chaelskapelle, der ›Turmbau‹ im Chor der Pfarrkirche sowie 
der offensichtlich später (erste Hälfte 13.  Jahrhundert) am 
Fuß der Terrasse angebaute Passauer Kasten. In welchem 
Stadtbereich die in mehreren Quellen des späten 9. und des 
10.  Jahrhunderts genannte »Eparesburch« lag, ist noch un-
geklärt. Der sogenannte Passauer Kasten überlagert bezie-
hungsweise integriert jedenfalls bereits die Mauerstruktur, 
die im Rahmen der beschriebenen Maßnahme im Zentrum 
des Interesses stand, was eine spätantike Zeitstellung mög-
lich erscheinen ließ.

Der Raum 3 schließt an die west liche Außenmauer 
des spätromanischen Saalbaues an und liegt südöst-
lich unterhalb des Chorbereiches der Pfarrkirche, dessen 
spätmittelalter liche Stützmauer seinen unregelmäßigen 
nordwest lichen Abschluss bildet. Der Bereich war ursprüng-
lich somit außerhalb des Passauer Kastens und eines mit 
einem Freiraum im Westen daran anschließenden Gebäu-
des situiert. Erst zu einem späteren Zeitpunkt wurde dieser 
(mög licherweise ehemalige Hof-)Bereich mit einer Ziegel-
tonne eingewölbt und in das Untergeschoß des Gebäude-
komplexes integriert. Schnitt 3 wurde im Sommer 2015 am 
Nordwestende des Raumes 3 angelegt, da hier bereits der 
später abgebrochene Mauerzug, der im Mittelpunkt der 
Untersuchung stand, in der west lichen Außenmauer des 



266 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

sowie der Mauer des späteren, westlich anschließenden 
Gebäudes angelegt. Hierbei zeigte sich, dass die besser ge-
fügte Mauer SE 203 nach Osten (Außenseite) zwei deut liche 
Absätze aufwies und leicht in Richtung Pfarrkirche (Hang-
seite) geneigt war, was sie mit dem Mauerverlauf außerhalb 
des Passauer Kastens vergleichbar macht. Weiters war sie 
ab der Abbruchoberfläche (IF 206) noch etwa 1,80 m tief 
fundamentiert und etwa 1 m breit, wobei die Fundament-
unterkante, wohl einem alten Hangverlauf folgend, leicht 
nach Südwesten anstieg. Das im Verlauf südwestlich davon 
anschließende, schlechter gesetzte Fundament (SE 204) war 
im Gegensatz zu ihr nur noch seicht erhalten bis völlig aus-
gerissen. Im weiteren Verlauf nach Südwesten konnte SE 
204 nur noch über Reste ihres Fundamentgrabens (IF 194) 
erschlossen werden.

Die nur auf einer geringen Fläche dokumentierte Stein-
struktur SE 205 stellte allem Anschein nach den rechtwin-
kelig nach Nordwesten umbiegenden Verlauf der Nordost-
Südwest orientierten Mauer SE 203 dar, wurde aber knapp 
danach von der jüngeren Umfassungs- beziehungsweise 
Stützmauer im Bereich des Chores der Pfarrkirche überla-
gert. Gerade an der Südwestseite war hier eine schwache 
Baufuge zur jüngeren Mauer SE 204 zu erkennen. Geringfü-
gig zeigte SE 205 auch noch größerteiliges Steinmaterial an 
der Außenschale, was eine Eckbildung in diesem Bereich un-
terstützen würde. Der Fundamentrest SE 205, der demnach 
mit der Mauer SE 203 gleichzusetzen ist, würde somit etwa 
mittig auf das rechteckige Untergeschoß des Kirchenchores, 
das die Reste des romanischen ›Turmbaues‹ integriert, zu-
laufen.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich 
die in Raum 3 dokumentierten Mauerreste (SE 203=205) in 
Mauertechnik und Verlauf mit jenen nördlich (außerhalb) 
des Passauer Kastens in Verbindung setzen lassen. Sie legen 
eine zumindest donauseitige Einfassung der zuvor beschrie-
benen Hochterrasse, welche die heutige Pfarrkirche trägt, 
nahe. Der weitere, archäologisch nicht gesicherte Verlauf 
nach Nordnordwesten, der wohl ungefähr der rezenten Ter-
rassierungsmauer folgen dürfte, scheint auch die romani-
sche Michaelskapelle, die heute nur noch in Resten in einem 
Wohnhaus erhalten ist, zu integrieren.

rer Schichten in Betracht gezogen werden, in die kein zeitge-
nössisches Fundmaterial gelangt ist.

Ebenfalls fraglich ist eine Steinlage beziehungs-
weise ein Fundamentrest, der bereits von der genannten 
spätmittelalter lichen/frühneuzeit lichen Grube IF 129 ge-
schnitten wurde und aus stratigrafischen Überlegungen 
wohl in das Spätmittelalter (14./15. Jahrhundert?) eingeord-
net werden kann.

Abgesehen von der meist nicht sehr aussagekräftigen 
Keramik ist aus einer der ältesten Schichten (SE 180) über 
dem anstehenden Sand beziehungsweise Schotter lediglich 
ein kleiner, einlagiger Knochenkamm mit Kreisaugenzier zu 
nennen. Derartige Stücke kommen vermehrt im Hochmit-
telalter (etwa 11./12. bis 13. Jahrhundert) vor, wobei auch eine 
römische Datierung nicht ausgeschlossen werden kann. 
Aus einer Stein-/Schuttlage entlang der abgebrochenen 
Mauer stammt wenig Keramik des 12. (?)/13.  Jahrhunderts 
(zum Beispiel ein Kannenbügel). Diese Schicht schien am 
gut gefügten und tief fundierten Mauerteil SE 203 anzulie-
gen (darunter Reste eines Mörtelabstrichbandes), während 
sie offensichtlich unter den seicht fundierten Mauerrest 
SE 204 lief. Dies würde einen zweiphasigen Ausbau der in 
einer Flucht liegenden Mauerreste ergeben, worauf auch die 
unterschied liche Qualität der Ausführung hinweist.

Als letzter und auch einer der ältesten Befunde in Schnitt 
4 ist eine steil abfallende Flanke in dessen Südostecke zu 
nennen, die in die Grabungsgrenze lief und vom Passauer 
Kasten geschnitten wurde. Große Teile des Befundes waren 
bereits durch die zuvor erwähnte Grube IF 129 gestört. Den-
noch zeigte sich eine deut liche, parallel zum abgebrochenen 
Mauerbefund ausgerichtete Kante im anstehenden Schot-
ter, die etwa 1,5 m östlich von dieser verlief. Die Gesamtsi-
tuation lässt hier an einen Befestigungsgraben mit Berme 
denken, der spätestens im Zuge der Errichtung des Passauer 
Kastens beseitigt wurde, worauf unter anderem horizontale 
Planierungsschichten im obersten Verfüllungsbereich hin-
deuten. Letztendlich könnte hier nur eine Schnitterweite-
rung nach Südosten Klarheit bringen.

Abschließend wurden noch zwei Sondagen im Bereich 
der direkt in den Fundamentgraben im anstehenden Schot-
ter gesetzten Mauer (SE 203, 204) und der Palas-Westmauer 

Abb. 42: Ybbs (Mnr. 14420.15.01, 
14420.15.03, 14420.16.01). Unter den 
spätromanischen Passauer Kasten 
laufende, mög licherweise spätantike 
Mauerreste in den Schnitten 3 und 4.
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von Zwettl, das seit dem 12.  Jahrhundert Erwähnung fin-
det und dessen Hauptverkehrsader die Landstraße bildet. 
Deshalb sowie aufgrund der noch bestehenden Verbauung 
durch teils später adaptierte Ackerbürgerhäuser des 16. Jahr-
hunderts war mit einer dichten Befundlage zu rechnen. Da 
die zwei Schnitte der Sondierungsgrabung (Schnitt 1, 2) im 
August 2016 die erwartete Befunddichte ergaben, musste 
die Untersuchung auf die ehemals nicht unterkellerten 
und somit weitgehend ungestörten Hofbereiche des abge-
brochenen Gebäudes ausgedehnt werden. Diese flächige 
archäologische Untersuchung wurde im September 2016 
abgeschlossen.

Die zweite Maßnahme verband den von der nordwest-
lichen Grundstücksgrenze aus geführten Schnitt 1 mit dem 
vom südwest lichen Nachbargebäude (Baderhaus) aus an-
gelegten Schnitt 2 durch den neuen Schnitt 3. Zwischen der 
noch bestehenden südöst lichen Grundstücksmauer zur Ba-
benbergergasse und dem Südwest-Nordost ausgerichteten 
Schnitt 2 wurde schließlich noch Schnitt 4 angelegt, der in 
seiner Nordost-Ausdehnung bis zu einem Swimmingpool 
des 20. Jahrhunderts reichte. Zum nordwest lichen Nachbar-
gebäude wurde eine etwa 3 m starke Erdfeste gehalten, da 
dieser Bereich nicht von den Unterkellerungsarbeiten be-
troffen ist, während zum südwest lichen Nachbargebäude 
aus statischen Gründen und um Feuchtigkeitsprobleme 
durch Regenwasser zu vermeiden (Nordost-Südwest-Hang-
lage) eine etwa 2 m breite Erdfeste stehen blieb.

Die Untersuchung der ehemaligen Unterkellerung des 
landstraßenseitigen Gebäudes musste unterbleiben, da ein 
Teil aus statischen Gründen bis zum Beginn der Aushub-
arbeiten bereits zugeschüttet und auf dem anderen Teil 
Schuttmaterial zur Stützung der Mauer des nordwestlich 
anschließenden Gebäudes abgelagert worden war. Sonst 
wurden im Zuge der zweiten Maßnahme die von den Bauar-
beiten betroffenen Bereiche bis auf den anstehenden Gneis-
Verwitterungslehm untersucht. Tiefer reichende Befunde 
(Brunnen) wurden bis auf das vorgegebene Bauniveau aus-
gegraben. Die Befundlage des untersuchten Bereichs zeigte 
im Südwestteil archäologische Schichten (vor allem Planie-
rungen unterschied licher Zeitstellung) in einer Mächtigkeit 
von bis zu etwa 1,60 m, die der Hanglage folgend in Richtung 
Nordosten zunehmend ausdünnten. Prinzipiell belegen sie 
den zunehmenden Ausgleich der ursprüng lichen Hanglage 
zwischen bereits bestehenden Gebäuden im Spätmittelalter 
und vor allem in der Neuzeit.

In die unterschied lichen Niveaus waren zahlreiche Be-
funde unterschied licher Zeitstellung eingetieft, die teilweise 
auch von Kanaleinbauten des 20. Jahrhunderts und dem ge-
nannten Swimmingpool in Mitleidenschaft gezogen worden 
waren. Zunächst sind vor allem die bis vor dem Abriss beste-
henden Gebäudestrukturen zu nennen, die den ehemaligen 
Hofbereich umgaben. Ein aufgrund der Abrissarbeiten nur 
noch im Profil erkennbares schwarzes Kohleband, Kohle - 
briketts und Reste von Polsterhölzern im südwest lichen Ge-
bäudeteil lassen hier an ein ehemaliges Kohlenlager denken. 
Weitere Befunde des 19. und 20.  Jahrhunderts bestanden 
aus zwei Latrinengruben, von welchen eine einen älteren 
Brunnen störte (IF 42, IF 57). Eine Mistgrube an der Grund-
stücksmauer zur Babenbergergasse (SE 39=97) enthielt zahl-
reiche Keramikfunde besagter Zeitstellung und auch einen 
Gusstiegel. Ein zweites derartiges Stück konnte im Abbruch-
schutt aufgelesen werden. 

Auch mehrere Mauerbefunde sind in das 19./20. Jahrhun-
dert zu stellen, während der Großteil Bauphasen der Neuzeit 

Denkbar ist somit eine hochmittelalter liche oder auch äl-
tere, zum ehemaligen Burg- oder Burgusstandort auf besag-
ter Hochterrasse gehörige Terrassen- beziehungsweise Um-
fassungsmauer, die zusätzlich durch einen Graben gesichert 
war und im Zuge der Errichtung des Passauer Kastens in der 
ersten Hälfte des 13.  Jahrhunderts im Südosten überbaut 
beziehungsweise integriert wurde. Im südöst lichen Verlauf 
liegt sie annähernd parallel zur Südostkante des Chores der 
Pfarrkirche, der auf einem romanischen Turm zurückgeht. 
Wohl im Zuge des spätgotischen Kirchenbaues wurde eine 
hinter der älteren Mauer liegende neue Stützmauer errich-
tet, die sich halbkreisförmig östlich des Chorbereiches fort-
zusetzen scheint, was auch spätestens zu dieser Zeit den Ab-
bruch älterer Strukturen zur Folge gehabt haben muss.

Die Datierung der Mauerreste in Raum 3 des Unterge-
schoßes des Passauer Hofes (Abb. 42) ist derzeit aus archäo-
logischer Sicht nicht klar eingrenzbar. Das geringe römische 
Fundmaterial (Tegulafragmente und Keramik) liegt nur aus 
umgelagerten Schichten des Mittelalters und der Neuzeit 
vor. Eindeutig datierbare spätantike Befunde beziehungs-
weise klare Schichtanbindungen an den Mauerbefund, die 
eine stratigrafische Einordnung ermöglicht hätten, konnten 
nicht dokumentiert werden. Die Mauerreste sind somit vor-
läufig zeitlich nur vor dem Saalbau aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts anzusetzen.

Die Radiokarbondatierung dreier Mörtelproben (Beta 
Analytic Inc., Miami/Florida) ergab ein weitgestreutes Da-
tenfeld: Sample 1174-5 (2 Sigma cal.: BC 4030–4025) ist aus-
zuscheiden und Sample 1174-1b (2 Sigma cal.: AD 895–1020) 
wird als wenig wahrscheinlich eingestuft; als beste Probe 
gilt Sample 1174-3 (2 Sigma cal.: AD 655–720). Da Kalziumhy-
droxid in der Abbindungsphase des Mörtels auskristallisiert, 
was sich im Mauerkern auf unbestimmte Zeit verlangsamt, 
könnte die letztgenannte Probe auch durchaus 100 bis 200 
Jahre älter sein, was den Mauerbefund in die Nähe einer spät - 
antiken/valentinianischen Erbauungszeit rücken würde. 
Mangels genauerer Daten zur Abbindegeschwindigkeit ist 
dieses mög liche höhere Alter derzeit aber wissenschaftlich 
nicht verifizierbar (freund liche Mitteilung Bundesdenkmal-
amt).

Der somit mög lichen spätantiken Errichtung der behan-
delten Mauer im Rahmen eines Militärbaues sei abschlie-
ßend noch eine Beobachtung hinzugefügt, die allerdings 
erst näherer Überprüfung bedarf. Da Burgi häufig in pro-
minenter Lage angelegt wurden, wäre vor allem die zuvor 
beschriebene Hochterrasse/Spornlage ins Auge zu fassen. 
Somit könnte es sich bei dem als spätromanisch eingestuf-
ten ›Turm‹, den die heutige Pfarrkirche im Bereich ihres 
Rechteckchores integriert, um ein älteres, adaptiertes Ge-
bäude in günstiger Lage handeln. Die heute messbare Sei-
tenlänge (etwa 8,85 m) würde den Bau etwa in die Nähe der 
spätantiken Burgi im Windstallgraben (KG Rossatz) oder in 
Au (KG Erla) mit jeweils rund 9 m Seitenlänge rücken.

Martin Obenaus

KG Zwettl Stadt, SG Zwettl-Niederösterreich
Mnr. 24392.16.01, 24392.16.02 | Gst. Nr. .38, 2340 | Frühmittelalter, Siedlung | 
Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Zuge des Komplettabbruches und der geplanten Neu-
bauten im Bereich der Liegenschaft Landstraße Nr. 21 (ehe-
mals Hofhanslhaus) wurden zur Abklärung der Befundlage 
archäologische Sondierungen im Bereich der von den Bo-
deneingriffen betroffenen Grundstücke durchgeführt. Der 
betroffene Bereich liegt im unmittelbaren Altstadtgebiet 
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wendung im Umfeld des »Baderhauses« (oder eines Vorgän-
gers) denkbar.

Unter den neuzeit lichen Planierungen schlossen flächige 
›Brandschichten‹ (Holzkohle, verziegelter Lehm und verzie-
gelte Flächen; ab SE 128) an, die zum größten Teil bereits 
eindeutig unter der späteren Steinbebauung lagen. Das 
Fundmaterial ab diesen Straten entstammt vor allem dem 
Spätmittelalter (14./15.  Jahrhundert). Zahlreiche Pfostenlö-
cher und -gruben, die derzeit noch kein befriedigendes Sys-
tem ergeben, konnten erst darunter erkannt werden. Es ist 
somit mit hoher Wahrscheinlichkeit zumindest im Spätmit-
telalter von einer Holzbebauung des untersuchten Areals 
auszugehen, die offensichtlich einem Schadfeuer zum Opfer 
gefallen ist. In diese Phase dürfte sich auch der gemauerte 
Brunnen 2 an der nordwest lichen Grundstücksgrenze ein-
fügen, der von Mauer M 11 überlagert wurde. Eine ihn stö-
rende Grube enthielt nur spätmittelalter liche Keramik. Der 
näheren Untersuchung des Befundes stand entgegen, dass 
er nicht mehr in der zu unterkellernden Fläche lag.

Unter den Brandschichten und in einigen Pfostengruben 
fand sich schließlich auch bereits geringes hoch- bis früh-
spätmittelalter liches Fundmaterial (Spinnwirtel, Knickrü-
ckenmesser, Schlüssel, Grafitkeramik, Aquamanilefuß des 
12./13.  Jahrhunderts). In einer Senke war die Asche deutlich 
›zusammengeschwemmt‹ worden. Darunter lag eine dichte 
Steinpackung (SE 215) ungeklärter Funktion (Trockenmauer/
Unterbau). Als weitere eindeutige Befunde sind nur ein run-
des Grubensegment (IF 205) und eine davon geschnittene, 
verziegelte ›Feuergrube‹ (IF 222) zu nennen.

Als letzte, nahezu flächendeckende Schicht (nur hangauf-
wärts auslaufend) ist SE 217=272=281 anzuführen, die größ-
tenteils bereits – mit einer Stärke von 0,10 m bis maximal 
0,15 m – auf dem anstehenden Verwitterungslehm lag. Nach 
dem Abtragen zeigten sich an ihrer Unterkante deut liche 
Reste parallel verlaufender Pflugspuren. Das relativ geringe 
Fundmaterial aus diesem Ackerhorizont zeigte neben Stü-
cken des 12./13.  Jahrhunderts (Grafitkeramik, Spinnwirtel) 
auch verlagerte Keramik des Frühmittelalters. Als früheste 
hochmittelalter liche Nutzung des untersuchten Areals zur 

angehören dürfte, deren erhaltene Fundamentbereiche vor-
läufig nur grob in die Zeit ab dem 16./17. Jahrhundert und da-
nach datiert werden können. Lediglich geringe Mauerreste 
(M 2, M 3) könnten bereits auf spätmittelalter liche Stein-
bebauung hinweisen. Als weiterer neuzeit licher Befund ist 
Brunnen 1 zu nennen, der am Rand von der Nordost-Südwest 
ausgerichteten Mauer M 1 überbaut, in seiner Funktion 
offensichtlich aber noch respektiert wurde. In seiner Ver-
füllung fanden sich größere Kachelfragmente der Spätre-
naissance beziehungsweise des Frühbarock sowie einzelne 
kleine Fragmente von Fayencegefäßen und ein einfacher 
Fingerring mit innen angebrachten, noch nicht entzifferten 
Schriftresten. Die Zuschüttung des Brunnens 1 wird somit 
etwa auf das späte 17. Jahrhundert und die erste Hälfte des 
18.  Jahrhunderts eingegrenzt. Er wurde bis in die vorgege-
bene Bautiefe untersucht.

Eine ehemals holzverschalte und mit grauem Lehm abge-
dichtete Latrine, die direkt an der südöst lichen Umfassungs-
mauer (M 4) zur Babenbergergasse angelegt worden war 
und diese somit offensichtlich bereits respektierte, ergab 
ein großes Keramikspektrum des 16. bis 17. Jahrhunderts. Zu 
nennen sind grautonige Töpfe (teilweise in sekundärer Ver-
wendung als Blumentöpfe), innen glasierte Henkeltöpfe mit 
eingedellten Rändern sowie Fragmente von Krügen, Vorrats-
töpfen, Blattkacheln, ein Glutsturz und ein Kerzenleuchter.

Die Latrine störte teilweise einen T-förmigen, aus Steinen 
gesetzten Ofenbefund, der somit grob – auch anhand des 
geringen keramischen Fundmaterials in seiner Verfüllung 
– in das Spätmittelalter datiert werden kann. Die Anlage 
besaß einen von Südwesten zugäng lichen, kurzen, stark 
verziegelten Feuerungsraum, der sich in Richtung Nordwes-
ten und Südosten in zwei etwa gleich lange, am Ende abge-
mauerte, schmale Kanäle (Gesamtlänge etwa 4,30 m) teilte. 
Fraglich ist sein Verhältnis zu den Mauerresten M 2 und 
M 3, die direkt parallel liefen, wobei allerdings eindeutige 
Schichtzusammenhänge fehlten. Ebenso kann beim derzei-
tigen Auswertungsstand mangels Vergleichsbefunden auch 
über seine Verwendung nur spekuliert werden. Neben einer 
Heizvorrichtung wäre auch eine Selchanlage oder eine Ver-

Abb. 43: Zwettl Stadt (Mnr. 
24392.16.01, 24392.16.02). Nord-
westbereich der Grabungsfläche 
(Schnitt 1, 3) bei Grabungsende. 
Neben diversen Mauerzügen sind 
der neuzeit liche Brunnen (Vor-
dergrund) sowie der nur teilweise 
freigelegte mittelalter liche Brun-
nen (Hintergrund) und zahlreiche 
Pfostengruben der spätmittelalter-
lichen Nutzung zu erkennen. Die 
beiden ovalen Gruben neben dem 
Brunnen und jene südwestlich 
davon enthielten Fundmaterial des 
7./8. Jahrhunderts n. Chr.
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knapp davor kleinflächig erschlossen worden ist. Aufgrund 
der Lage der Fundstelle am Südrand eines wegen der topo-
grafischen Bedingungen günstigen West-Ost-Korridors in 
Richtung Südböhmen, der sich auch über das Wittingauer 
Becken (Třeboňská) fortsetzt, kann die um 300 bis 400 Jahre 
früher einsetzende Vorbesiedlung des späteren Stadtgebie-
tes von Zwettl wohl zumindest teilweise auf die gute ver-
kehrstechnische Lage zurückgeführt werden.

Martin Obenaus

KG Zwettl Stift, SG Zwettl-Niederösterreich
Mnr. 24393.16.01 | Gst. Nr. .20 | Hochmittelalter bis Moderne, Kloster

Der geplante Bau einer Liftanlage gab den Anlass zu einer 
archäologischen Maßnahme, die von der Firma ARDIG – Ar-
chäologischer Dienst GesmbH im April 2016 im Erdgeschoß 
(Schnitt 1) des Südflügels des Abteihofes (heutiges Bildungs-
haus) durchgeführt wurde. Im November 2016 fanden erneut 
Arbeiten im Erdgeschoß sowie im 1. und im 2. Obergeschoß 
(Schnitt 2–5) statt. Außerdem wurden im Erdgeschoß die 
ersten beiden Räume abgetieft, um den Zugang zum Auf-
zug barrierefrei zu machen. Dabei konnten beeindruckende 
Erkenntnisse zur Baugeschichte erzielt werden (siehe dazu 
auch den bauhistorischen Untersuchungsbericht in diesem 
Band).

In Schnitt 1 überlagerte die oberste rezente Schuttschicht 
eine weitere Schuttschicht, die anhand der Funde jedoch 
nur allgemein in die Neuzeit datiert werden kann. Der stra-
tigrafisch darunter folgende Befund, das Mörtelbett eines 
ehemaligen Ziegelfußbodens, sowie der zugehörige Verputz 
an der Ost- und der Südwand des Raumes gehörten zu einer 
renaissancezeit lichen Phase (nach 1529 bis Mitte 17. Jahrhun-
dert). Dazu zählen auch der nur in einem kleinen Ausschnitt 
zwischen Verputz und der vorgestellten L-förmigen Mauer 
sichtbare Mauerteil aus Mischmauerwerk mit Netzstruktur 
an der Ostwand sowie die Vermauerung einer ehemaligen 
Türöffnung in der Südmauer des Raumes. Da die Fußboden-
reste die L-förmige Mauer überlagerten, kann dieser Befund 
ebenfalls in das 16./17. Jahrhundert datiert werden, wobei er 
stratigrafisch jünger ist als die nur zum Teil sichtbare Ost-
mauer des Raumes. Die L-förmige Mauer aus Mischmau-
erwerk wies im Nordteil eine Öffnung auf, die meterweit 
nach Norden reichte. Es konnten keine Hinweise auf die 
Nutzung dieser kanalartigen Struktur festgestellt werden. 
Mög licherweise diente der durch den L-förmigen Einbau 
entstandene rechteckige Bereich als Sammelbecken. Zu den 
ältesten Befunden zählt die Türöffnung mit den anschlie-
ßenden Mauerbefunden. Es handelte sich um Quadermau-
erwerk, das eine Gebäude-/Raumecke ausbildete. Dieses 
Mauerwerk dürfte anhand der Struktur in das 12.  Jahrhun-
dert zu datieren sein.

Für den Lifteinbau musste in Schnitt 2 das barockzeit-
liche Gewölbe durchbrochen werden. Nach dem Entfernen 
des Fußbodens und der Schüttung konnten im Osten und 
Süden bemerkenswerte Mauerbefunde beobachtet wer-
den. Die süd liche Außenmauer ist aufgrund der nicht mehr 
quaderförmig zugerichteten Bruchsteine an den Anfang des 
13. Jahrhunderts zu datieren. Zusätzlich konnten noch meh-
rere Schichten von Verputz und polychromen Malereiresten 
auf ihr dokumentiert werden. Außerdem deutete eine Ver-
putzkante im west lichen Bereich auf die Ausbildung einer 
kleinen Abstellnische hin. Zwischen den beiden Abschnit-
ten der Außenmauer kann eine renaissancezeit liche Um-
bauphase, die in Schnitt 1 ebenfalls nachgewiesen werden 
konnte, durch die Vermauerung eines Fensters bestätigt 

Zeit oder nach der Stadtgründung von Zwettl ist somit von 
einer Ackerfläche beziehungsweise von der Einebnung von 
Nutzflächen mit dem Pflug auszugehen.

Überraschend traten unter dem Pflughorizont zuletzt drei 
Befunde zutage, die – zusätzlich zu den bereits genannten 
Streufunden – eine eindeutige Nutzung des Höhenrückens 
am Zusammenfluss von Kamp und Zwettl im Frühmittel-
alter belegen (Abb. 43). Ein reichhaltiges Keramikspektrum 
ergab vor allem die Verfüllung einer langovalen Grube (SE 
225=282), die nur minimal von Brunnen 1 und dem rezen-
ten Swimmingpool gestört war, aber erst nach dem geneh-
migten Abbau von Mauer M 1 komplett untersucht werden 
konnte. Sie enthielt größere, aneinanderpassende Partien 
bis hin zu vollständigen Profilen mehrerer Töpfe, die zum 
Teil noch dem »Prager Typ« nahestehen, zum größten Teil 
aber auch schon Verzierungen aufweisen. Neben den fast 
obligaten, teils tief eingerissenen und engen Wellen- und 
Linienbändern sind einander X-förmig überkreuzende Lini-
enbündel, Kammeinstiche und stempelartige Eindrücke mit 
kammähn lichen Geräten zu nennen. An sonstigem Fundma-
terial ist lediglich ein Wetzsteinfragment mit begonnener 
Lochung zu nennen.

Die Verfüllung der zweiten, ovalen bis gerundet-recht-
eckigen Grube (SE 286) enthielt weniger, aber ebenso ein-
deutiges Keramikmaterial. Interessant war dabei, dass Ke-
ramikfragmente aus beiden genannten Grubenbefunden 
– namentlich jene eines Miniaturgefäßes vom »Prager Typ« 
– aneinanderpassen, was auf eine Letztverwendung als Ab-
fallgruben in einem größeren Siedlungsareal denken lässt.

Als letzter eindeutig frühmittelalter licher Befund ist 
der Rest eines kleinen, aus Gneisplatten gesetzten Ofens 
oder Herdes zu nennen (IF 298), der bereits durch die 
hochmittelalter liche Beackerung stark in Mitleidenschaft 
gezogen war. Auch aus seiner Verfüllung und seiner näheren 
Umgebung liegt eindeutiges Keramikmaterial mit Wellen- 
und Linienbandzier vor.

Wurde nach den ersten frühmittelalter lichen Streufun-
den vorerst von einer Besiedlung im 10. oder frühestens 
9.  Jahrhundert ausgegangen, verweist das Keramikspekt-
rum aus den beschriebenen Befunden nun auf einen deut-
lich älteren Horizont. Neben den Fragmenten vom »Prager 
Typ« ist nur glimmerhaltige Ware vertreten, während Gra-
fitkeramik völlig fehlt. Aufgrund der archaischen Gefäßfor-
men und Verzierungsmotive kann eine zeit liche Einordnung 
des Fundmaterials vom späteren 7. bis in das 8. Jahrhundert 
getroffen werden. Eine genauere Datierung der Holzkohle 
mittels 14C-Analyse steht noch aus. Knochenmaterial fehlte 
aufgrund der schlechten Erhaltungsbedingungen am Über-
gang zum Gneis-Verwitterungslehm fast völlig.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die verhält-
nismäßig kleinflächigen archäologischen Untersuchungen 
in der Liegenschaft Landstraße Nr. 21 in Zwettl nicht nur 
interessante Einblicke in die materiellen Hinterlassenschaf-
ten der Stadtgeschichte ab dem 12. Jahrhundert geben, son-
dern auch erstmals deutlich eine Besiedlung des zentralen 
Waldviertels im Frühmittelalter belegen. Diese Ergebnisse 
unterstreichen nicht zuletzt die Wichtigkeit der archäo-
logischen Beobachtung auch nur geringer Bodeneingriffe 
in Altstadtbereichen. Die Region zwischen »Hohem Wald-
viertel« und der »Böhmisch-Mährischen Höhe« (Vysočina) 
wurde bislang meist als stark bewaldetes und praktisch 
unbesiedeltes Gebiet (Nordwald/Silva Nortica) gesehen, 
das siedlungstechnisch erst im Verlauf des hochmittelalter-
lichen Landesausbaues beziehungsweise regional auch 
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der süd lichen Mauer handelte es sich um eine barockzeit-
liche Ziegelmauer, die nun gemeinsam mit der noch weiter 
südlich liegenden Mauer, mit der sie einen Heizkanal bildete, 
abgerissen wurde.

Das Fundmaterial setzt sich zum Großteil aus Kachel-
bruchstücken, wenig Keramik, vereinzelten Eisenfunden, 
Glasfunden sowie einer Münze Franz  II. (1792–1806) und 
einem Kreuzanhänger mit Christusfigur zusammen. Unter 
den Glasfunden sind ein kleiner Glasring mit D-förmigem 
Querschnitt und ein Wandfragment mit Nuppen hervorzu-
heben. 

Doris Käferle und Daniela Achter

werden. Gleichzeitig wurden das damalige Fußbodenniveau 
abgesenkt und einige Zentimeter der hochmittelalter lichen 
Außenmauer abgebaut. Die rote Sockelleiste wurde als erste 
Farbschicht über der weißen Grundierung angebracht. Nach 
einer späteren Anhebung des Fußbodens auf das heutige 
Niveau wurde neben türkiser und grauer Wandfarbe auch 
die rezente gelbe angebracht. In dieselbe Umbauphase am 
Ende des 16. Jahrhunderts kann auch die Errichtung der Ost-
mauer eingeordnet werden, in deren weißem Verputz man 
auch spolierte Malereireste der süd lichen Außenmauer fin-
den kann. 

In Schnitt 3 im Erdgeschoß wurde der Boden im Zuge 
der Errichtung des barrierefreien Zugangs zum Lift abge-
tieft und der Durchgang zu Schnitt 5 verbreitert. Da sich der 
Raum im Stiegenhaus-Risalit befindet, der erst in der Um-
bauphase von 1724 bis 1726 errichtet worden ist, gehören 
die nörd liche und die öst liche Außenmauer dem Spätbarock 
an. Die den Raum im Süden begrenzende Mauer wurde ver-
mutlich um 1594 errichtet. Im unteren Bereich konnten auf 
dieser Mauer noch mindestens zwei Verputzschichten mit 
Bemalungsresten nachgewiesen werden. Nach dem Ent-
fernen mehrerer großflächiger Planierungen konnte in der 
süd lichen Hälfte parallel zur Südmauer ein Teil einer Hof-
pflasterung dokumentiert werden. Die verwendeten Fluss-
kiesel wurden mit der flachen Seite nach oben verlegt, um so 
eine ebene Trittfläche zu erhalten. Da die Höhe des Pflasters 
mit den Verputzschichten auf der Mauer korrelierte, kann 
eine renaissancezeit liche Datierung angedacht werden. 
Das Pflaster dürfte den Umbauten während der barockzeit-
lichen Phase zum Opfer gefallen sein. Parallel zur nörd lichen 
Außenmauer konnte unter einer Planierung die Steinabde-
ckung eines Kanals mit Steinrinne nachgewiesen werden. 
Dieser Kanal führt auch heute noch Wasser und entleert sich 
in Richtung Osten in den Regenwasserkanal. Als ältester Be-
fund dieses Raumes kann eine Nord-Süd verlaufende Mauer 
aus Bruchsteinen genannt werden, die vom Pflaster über-
deckt und vom Kanal teilweise zerstört wurde. Dieser Mau-
erbefund, der an den Anfang des 13.  Jahrhunderts gestellt 
werden kann, konnte in Schnitt 5 weiterverfolgt werden.

Direkt über Schnitt 2 im 2. Obergeschoß wurden im Be-
reich des späteren Lifts die rezenten Bodenbeläge und auch 
der Holzfußboden entfernt, um den Zugang zum Gewölbe 
zu gewährleisten (Schnitt 4). Die süd liche Außenmauer und 
die damit verzahnte Ostmauer wurden zum Großteil aus 
Ziegeln errichtet, nur wenige Bruchsteine konnten beob-
achtet werden. Die öst liche Mauer wurde im 19. Jahrhundert 
abgebrochen und zum Großteil durch eine Ziegelmauer er-
setzt. In dieser Umbauphase erfolgte auch die Errichtung 
der auf dem Gewölbe und der öst lichen Mauer aufsitzenden 
Zwickelmauer. 

Schnitt 5 lag in dem südlich an Schnitt 1 grenzenden Raum. 
Das bereits in Schnitt 3 aufgedeckte, in das Hochmittelalter 
zu datierende Mauerwerk wurde mittig als Fundament für 
die nörd liche, renaissancezeit liche Mauer verwendet. Im 
Bereich der den Raum im Süden begrenzenden barockzeit-
lichen Ziegelmauer bildet die hochmittelalter liche Mauer 
eine Ecke Richtung Westen aus. Durch die massive Breite von 
1,30 m kann ein turmähn licher Aufbau darüber angedacht 
werden. Die Datierung an den Anfang des 13. Jahrhunderts 
erfolgte aufgrund der nicht mehr quaderförmig zugerichte-
ten Bruchsteine und der Oberflächengestaltung (Pietra rasa 
mit V-förmigem und horizontalem Kellenstrich). Westlich 
davon konnte ein Ziegelfußboden nachgewiesen werden, 
der vermutlich in die Renaissancezeit zu datieren ist. Bei 
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Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Altenburg Altenburg 597 siehe Mnr. 10001.16.01
Altenburg Altenburg - ohne Datierung, Befesti-

gung
**Altenmarkt im 
Thale

Hollabrunn 2266 Neolithikum, Steingerät-
fund

**Bad Deutsch 
Altenburg

Bad Deutsch-
Altenburg

691 Kaiserzeit, Keramikfunde

Baden Baden 116/5 siehe Mnr. 04002.16.01
Baumgarten an 
der March

Weiden an 
der March

583 kein archäologischer Fund

*Bernhardsthal Bern-
hardsthal

402/1 Kaiserzeit und Spätmittel-
alter, Eisen- und Keramik-
funde

Breitensee Marchegg - ohne Datierung, Grabhü-
gel (?)

Bruck an der 
Leitha

Bruck an der 
Leitha

503 siehe Mnr. 05003.16.01

*Brunn am 
Gebirge

Brunn am 
Gebirge

1288/1–
1295/1

Neolithikum, Frühmittelal-
ter und Moderne, Keramik-, 
Buntmetall- und Steinge-
rätfunde

Bullendorf Wilfersdorf 1061 Paläolithikum, Tierkno-
chenfund

Dorf an der Enns Haidershofen 608 u. a. Mittelalter, Keramikfunde
Dorf an der Enns Haidershofen 625 u. a. Kaiserzeit und Mittelalter, 

Keramikfunde
*Dornberg u. a. Asperhofen 

u. a.
90/1–2 
u. a.

Urgeschichte (?) und 
Kaiserzeit, Keramik-, Ziegel-, 
Schlacke- und Buntmetall-
funde

*Dürnkrut Dürnkrut 1253 Eisenzeit, Buntmetallfund
**Ebendorf Mistelbach 1298–

1302

Neolithikum, Eisenzeit und 
Kaiserzeit, Keramikfunde | 
Mittelalter/Neuzeit, Bunt-
metallfund

Eggenburg Eggenburg 147 ohne Datierung, Men-
schenknochenfund

Eichberg Gloggnitz 282/3 Bronzezeit (?), Schlacken-
funde

**Enzersdorf bei 
Staatz

Staatz 267/5, 
267/28

Hochmittelalter bis Moder-
ne, Keramik- und Buntme-
tallfunde, 1 Münze

Enzersdorf im 
Thale

Hollabrunn 1314–
1327

Mittelalter, Siedlung

Enzersdorf im 
Thale

Hollabrunn 1352 Mittelalter, Siedlung

Ernstbrunn Ernstbrunn 2485 Neolithikum, Keramik- und 
Steingerätfunde

**Etzmannsdorf 
bei Straning

Straning-
Grafenberg

1183, 
1293

Urgeschichte, Steingerät-
funde

Etzmannsdorf  
bei Straning

Straning-
Grafenberg

1247 Eisenzeit, Keramikfund

Gablitz Gablitz .42/1–
103/1

Neuzeit, Ziegelfund

Gablitz Gablitz - ohne Datierung, Mauer-
steine

Gablitz Gablitz - ohne Datierung, Spolien-
fund

*Gaweinstal Gaweinstal 3143–
3158

Mittlere Neuzeit bis Mo-
derne, 23 Münzen, Steinge-
rät- und Buntmetallfunde

*Gaweinstal Gaweinstal 3180 Neolithikum bis Eisenzeit 
und Spätmittelalter, Kera-
mik- und Steingerätfunde

Gießhübl Maria Laach 
am Jauerling

- kein archäologischer Fund

Glasweiner Wald Großmugl 23/1, 82 Mittelalter, Siedlung

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Gösing Fels am 
Wagram

2618 Paläolithikum, Tierkno-
chenfund | Bronzezeit, 
Keramikfund

**Großenzersdorf Groß-
Enzersdorf

538 Neolithikum, Bronzezeit, 
Eisenzeit, Hoch- und Spät-
mittelalter sowie Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

**Großenzersdorf Groß-
Enzersdorf

608/1–2 Spätmittelalter und Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

*Grub an der 
March

Angern an 
der March

364/3 Bronzezeit, Keramik-, 
Tierknochen- und Buntme-
tallfunde

*Gutenbrunn Herzogen-
burg

- Eisenzeit, Buntmetallfund

**Gutenstein Gutenstein 330/1 u. a. Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Befestigung

Hagendorf Fallbach 990 siehe Mnr. 13017.16.01
**Hainburg an 
der Donau

Hainburg an 
der Donau

383 Urgeschichte und Hochmit-
telalter bis Frühe Neuzeit, 
Keramikfunde

Hainburg an der 
Donau

Hainburg an 
der Donau

613/28 siehe Mnr. 05104.16.06

**Hainburg an 
der Donau

Hainburg an 
der Donau

958 Eisenzeit, Spätmittelalter 
und Frühe Neuzeit, Kera-
mikfunde

***Hainburg an 
der Donau

Hainburg an 
der Donau

1073/2, 
1115

Bronzezeit, Eisenzeit und 
Frühe Neuzeit, Keramik-
funde

*Hameten Herzogen-
burg

377 Neuzeit (?), Keramikfund

*Hauskirchen Hauskirchen - Paläolithikum bis Bronze-
zeit, Steingerät-, Muschel-
schalen- und Buntmetall-
funde

*Hornsburg Kreuttal 2441 Neolithikum, Keramik- und 
Steingerätfunde

**Hundsheim Hundsheim 434 Moderne, 1 Münze
Hundsheim Hundsheim 512 ohne Datierung, Spolien-

fund (?)
**Hundsheim Hundsheim 2816 Bronzezeit und Eisenzeit, 

Keramikfunde | Kaiser-
zeit, Keramikfunde und 1 
Münze

*Inprugg Neulengbach 435–450 Neolithikum, Bronzezeit, 
Frühmittelalter und Hoch-
mittelalter, Keramik- und 
Buntmetallfunde

**Kapellerfeld Gerasdorf bei 
Wien

2218–
2221

Hochmittelalter bis Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

Karnabrunn Großrußbach 848 Neolithikum, Keramik- und 
Steingerätfunde

*Kleinhadersdorf Poysdorf 2435–
2441/2

Neolithikum und Bronze-
zeit, Keramik- und Steinge-
rätfunde

Kranichberg Kirchberg am 
Wechsel

553 Neolithikum (?), Keramik-
fund

Kranichberg Kirchberg am 
Wechsel

894/1 Neolithikum (?), Keramik-
fund

Krems Krems an der 
Donau

374 Bronzezeit, Buntmetallfund

Krems Krems an der 
Donau

404/2 Spätmittelalter, Buntme-
tallfund

Krems Krems an der 
Donau

441/2 Mittelalter, Buntmetall-
funde

Krems Krems an der 
Donau

453/1 Neuzeit, Buntmetallfunde

Krems Krems an der 
Donau

532 Neuzeit, Buntmetallfund
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Krems Krems an der 
Donau

568/2 Neuzeit, Buntmetallfunde

*Kühnring Burgschlei-
nitz-Kühn-
ring

1688, 
1697

Neolithikum, Keramik- und 
Steingerätfunde

*Langenlebarn-
Unteraigen

Tulln an der 
Donau

61/2 Neuzeit, Keramikfund

Langenlois Langenlois 1129/1 ohne Datierung, Men-
schenknochenfunde

Leobersdorf Leobersdorf 140/1 ohne Datierung, Knochen- 
und Keramikfunde

*Leodagger Pulkau - Eisenzeit, Frühmittelal-
ter und Spätmittelalter, 
Eisenfunde

Leopoldsdorf im 
Marchfelde

Leopoldsdorf 
im March-
felde

124 Neuzeit, Buntmetallfunde

Leopoldsdorf im 
Marchfelde

Leopoldsdorf 
im March-
felde

693/1 Neuzeit, Buntmetallfunde

Leopoldsdorf im 
Marchfelde

Leopoldsdorf 
im March-
felde

693/1 Kaiserzeit, 9 Münzen und 
Buntmetallfunde

Maissau Maissau 2229/3 kein archäologischer Fund
*Markersdorf Neulengbach 164 Urgeschichte, Kaiserzeit, 

Hochmittelalter bis  
Neuzeit, Keramikfunde

Mauerbach Mauerbach - kein archäologischer Fund
Mautern Mautern an 

der Donau
116/2 kein archäologischer Fund

Mautern Mautern an 
der Donau

706/17 siehe Mnr. 12162.16.03

Meires Windigsteig - kein archäologischer Fund
Messern Irnfritz-

Messern
860 ohne Datierung, Gräben

Messern Irnfritz-
Messern

941/2 ohne Datierung, Befesti-
gung

Messern Irnfritz-
Messern

- Frühmittelalter (?), Grab-
hügel

Mitterarnsdorf Rossatz-
Arnsdorf

950 Spätmittelalter, Keramik-
funde

Mittergrabern Grabern 554, 555 Bronzezeit bis Eisenzeit, 
Keramikfunde

**Mitterretzbach Retzbach 262, 263/1 Neolithikum, Steingerät-
funde

Mödling Mödling - kein archäologischer Fund
Mödling Mödling 974/11–

12

kein archäologischer Fund

**Mollmannsdorf Harmanns-
dorf

611 Neolithikum und Kaiserzeit, 
Keramik- und Steingerät-
funde

Neuhofen Dunkelstein-
erwald

798 ohne Datierung, Steinge-
rätfunde

Niederhollabrunn Niederholla-
brunn

457 kein archäologischer Fund

*Niederkreuz-
stetten u. a.

Kreuzstetten 3047 u. a. Neolithikum, Bronzezeit, 
Eisenzeit und Spätmittel-
alter, Keramik- und Stein-
gerätfunde | Moderne, 1 
Münze

*Niederleis Niederleis 4492 Neolithikum, Bronzezeit, 
Hochmittelalter und Spät-
mittelalter, Keramik-, Bunt-
metall- und Eisenfunde

Nußdorf ob der 
Traisen

Nußdorf ob 
der Traisen

196 ohne Datierung, Erdstall

Nußdorf ob der 
Traisen

Nußdorf ob 
der Traisen

480/1 siehe Mnr. 19144.16.01

*Oberhausen Groß-
Enzersdorf

224 Urgeschichte, Eisenzeit, 
Kaiserzeit und Frühmittel-
alter, Keramikfunde und 
Buntmetallfund

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Obermarkersdorf Schrat-
tenthal

2360/1, 
2360/14

ohne Datierung, Kreis-
gräben

**Obernalb Retz 1531, 
1532

Bronzezeit bis Eisenzeit, 
Keramikfunde

Obernalb Retz 1750/1– 
1754/2

Hochmittelalter, Keramik-
funde

Ockert Ruprechts-
hofen

208/2 kein archäologischer Fund

*Ornding Pöchlarn 1380 Eisenzeit (?), Buntmetall-
fund | Frühmittelalter, 1 
Münze

**Orth an der 
Donau

Orth an der 
Donau

757/1–2 Urgeschichte und Hochmit-
telalter bis Frühe Neuzeit, 
Keramikfunde

**Orth an der 
Donau

Orth an der 
Donau

1074–
1076/1

Hochmittelalter und Spät-
mittelalter, Keramikfunde

**Orth an der 
Donau

Orth an der 
Donau

1140–
1149

Spätmittelalter, Keramik-
funde und Eisenfund

*Paltram Kirchstetten 54/1–89 Bronzezeit bis Kaiserzeit 
und Hochmittelalter bis 
Frühe Neuzeit, Keramik-
funde

Petzenkirchen Petzenkir-
chen

451/1 kein archäologischer Fund

Platt Zellerndorf 1067/2 siehe Mnr. 18199.16.03
*Pöchlarn Pöchlarn 971, 986 Bronzezeit und Eisenzeit, 

Buntmetallfunde
Pulkau Pulkau 3869/1 ohne Datierung, Befesti-

gung
Raach Raach am 

Hochgebirge
2 Spätmittelalter, Keramik-

funde
*Rafing Pulkau 763 u. a. Bronzezeit, Buntmetall-

funde
Rehberg Krems an der 

Donau
808/4 Moderne, Befestigung

Rehberg Krems an der 
Donau

808/5 ohne Datierung, Bergbau

Rehberg Krems an der 
Donau

865/1, 
866/2

ohne Datierung, Befesti-
gung

Rehberg Krems an der 
Donau

1832/1 Neuzeit, Gebäude

Reichersdorf Nußdorf ob 
der Traisen

820 siehe Mnr. 19157.16.01

Retz Altstadt Retz 3278 Bronzezeit, Keramikfunde
Ried Wallsee-

Sindelburg
91–104 ohne Datierung, Keramik-

funde
*Rubring Ernsthofen 1824/1–

1829/1
Neolithikum, Steingerät-
funde

Rückersdorf Harmanns-
dorf

5185/1 ohne Datierung, Befesti-
gung

**Rutzendorf Groß-
Enzersdorf

191/1 Kaiserzeit und Spätmittel-
alter, Keramikfunde

Scheibling- 
kirchen

Scheibling-
kirchen-
Thernberg

173/1 Neolithikum (?), Keramik-
funde

Schwarzenbach Schwarzen-
bach

- kein archäologischer Fund

**Schwechat Schwechat 26/1–27/1 Urgeschichte, Kaiserzeit, 
Spätmittelalter und Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

Schwechat Schwechat 52/10 siehe Mnr. 05220.16.01
*Schwechatbach Alland 118 Neolithikum, Steingerät- 

und Keramikfunde
Siebenhirten Mistelbach 81/1 Neuzeit, Buntmetallfund
Stein Krems an der 

Donau
41–
1444/1

Spätmittelalter, Keramik-
funde

Stein Krems an der 
Donau

160/4 Eisenzeit (?), Buntmetall-
fund

Stein Krems an der 
Donau

1148/1 Neuzeit, Buntmetallfund
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

***Zellerndorf Zellerndorf 19 Frühe Neuzeit, 815 Münzen 
und Keramikfund

Zettenreith Japons 363/1 ohne Datierung, Befesti-
gung

Zwentendorf Gnadendorf 1392/1–2 kein archäologischer Fund
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 
*** Beitrag in Druckversion 

KG Bernhardsthal, MG Bernhardsthal
Gst. Nr. 402/1 | Kaiserzeit und Spätmittelalter, Eisen- und Keramikfunde

Nach dem im Sommer 2008 erfolgten Ablassen des Land-
schaftsteiches und den anschließend daran durchgeführten 
archäologischen Grabungen wurden Teile des Aushubes auf 
der heute landwirtschaftlich genutzten Parzelle 402/1 öst-
lich des Teiches deponiert und danach dort einplaniert. Bei 
mehreren Begehungen, zuletzt im Frühjahr 2016, wurden 
neben Keramik zahlreiche Knochen und Zähne von Rindern, 
Pferden und Schweinen sowie der linke Unterkieferast eines 
langschnäuzigen Hundes aufgesammelt. Außerdem wur-
den eine mensch liche Tibia, Fragmente eines Femurs sowie 
die Wirbelkörper mehrerer Brust-und Lendenwirbel eines 
eher klein gewachsenen, männ lichen Individuums gebor-
gen.

Von den keramischen Funden gehören ein Rand- und ein 
Bodenstück in die Kaiserzeit, ebenso ein Schiebeschlüssel 
aus Eisen (Abb. 1) .

Weiters liegt mittelalter liche Keramik – darunter neun 
Randstücke von Töpfen – vor, die vor allem in das 13. Jahrhun-
dert zu datieren ist – das älteste, glimmergemagerte Stück 
dürfte noch in das 12.  Jahrhundert, das jüngste eventuell 
schon an den Anfang des 14. Jahrhunderts gehören.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Brunn am Gebirge, MG Brunn am Gebirge
Gst. Nr. 1288/1–1295/1 | Neolithikum, Frühmittelalter und Moderne, Keramik-, 
Buntmetall- und Steingerätfunde

Nachdem von Peter Schebeczek schon im Sommer 2002 
während der Errichtung einer neuen Tankstelle unmittelbar 
östlich der Brunner Straße einzelne Artefakte aus dem Aus-
hub entnommen worden waren, wurden auf den Ackerflä-
chen südöstlich derselben in den Jahren 2012 und 2013 wei-
tere Funde aufgesammelt, welche der bekannten Fundstelle 
»Wolfsholz III« zuzuordnen sind.

Zu nennen sind zunächst vegetabil gemagerte Kera-
mikfragmente der ältesten/älteren Linearbandkeramik, da-
runter ein Wandstück mit einer Verzierung aus breiten, im 
Querschnitt U-förmigen Rillen, ein Fragment eines niedrigen 
Hohlfußes und unterschied liche Handhaben(fragmente). 

Drei Klingen/Lamellen (teils mit Gebrauchsglanz) beste-
hen aus »Wiener Klippenzonen-Radiolarit«, fünf weitere 
Artefakte ebenfalls aus diesem Material (eines davon aus 
der gebänderten Varietät), ein Nucleus und ein Abschlag aus 
Szentgál-Radiolarit und ein weiteres Artefakt vermutlich 
aus der dunklen Varietät (»Hárskút-Typ«) des Radiolarits aus 
dem Bakony-Gebirge. Weiters sind 14 (teils sehr) kleine Sili-
ces aus unterschied lichem Material anzuführen, darunter 
zwei Trapeze und ein trapezförmiges, aber unretuschiertes 
mediales Lamellenfragment.

Zwei kleine Bronzeperlen – eine zentral gelochte und 
eine mit Aufhängeöse – sind vermutlich frühgeschichtlich 
(Abb. 2/1–2). Weiters wurden Rohstücke und Abfälle der in 

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Stein Krems an der 
Donau

1150 Neuzeit, Buntmetallfunde

Stein Krems an der 
Donau

1223/2 ohne Datierung, Spolien-
funde

Stein Krems an der 
Donau

1242 Neuzeit, Buntmetallfund

Stein Krems an der 
Donau

1459 Mittelalter, Keramikfunde

*Steinbach Ernstbrunn 279 Neolithikum bis Bronzezeit, 
Steingerät- und Keramik-
funde | Moderne, 1 Münze

**Stillfried Angern an 
der March

661–665 Urgeschichte und Spätmit-
telalter, Keramikfunde

Straning Straning-
Grafenberg

318 siehe Mnr. 10138.16.01

Thürnbuch Strengberg 202 ohne Datierung, Keramik-
funde

*Umsee Neulengbach 125–129 Urgeschichte, Kaiserzeit 
und Hochmittelalter bis 
Frühe Neuzeit, Keramik- 
und Eisenfunde

**Unterdürnbach Maissau 396/2, 398 Urgeschichte, Keramik-
funde

Unternalb Retz 521 Bronzezeit, Keramikfunde
Unterpfaffendorf Raabs an der 

Thaya
185/2, 
189/4

ohne Datierung, Befesti-
gung

Unterwaltersdorf Ebreichsdorf 228 siehe Mnr. 04113.16.01
Wagram an der 
Donau

Eckartsau 186/1–3 Urgeschichte und Hochmit-
telalter bis Frühe Neuzeit, 
Keramik- und Eisenfunde

Waltersdorf Drösing 540 ohne Datierung, Befesti-
gung (?)

Weidling Klosterneu-
burg

- ohne Datierung, Gräberfeld

Weißenkirchen 
an der Perschling

Perschling 635/3, 788 Mittelalter/Neuzeit, 
Erdstall

*Wendlingerhof Bockfließ 796–800 Neolithikum und Eisenzeit, 
Keramikfunde

**Wendlingerhof Bockfließ 813, 814 Eisenzeit, Hochmittelalter 
und Spätmittelalter, Kera-
mikfunde

Wetzelsdorf Poysdorf 3097 ohne Datierung, Befesti-
gung

Wiener Neustadt Wiener 
Neustadt

.206 ohne Datierung, Men-
schenknochenfunde

Wiener Neustadt Wiener 
Neustadt

311 kein archäologischer Fund

**Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

1882/37 ohne Datierung, Steinge-
rätfund

Wieselburg Wieselburg 1556/1 kein archäologischer Fund
Wieselburg Wieselburg - ohne Datierung, Wegtrasse
Wilhelmsdorf Poysdorf 87/1 siehe Mnr. 15132.16.01
Willendorf Willendorf 60/2 Neuzeit, 1 Münze
Winzendorf Winzendorf-

Muthmanns-
dorf

147/2 Neolithikum, Steingerät-
funde

**Wolfsthal Wolfsthal 1261 Urgeschichte, Spätmittel-
alter und Frühe Neuzeit, 
Keramikfunde

**Wolfsthal Wolfsthal 1534/1 Spätmittelalter, Keramik- 
und Eisenfunde

**Wopfing Waldegg 787/12 
u. a.

ohne Datierung, Feldbe-
grenzung

*Wösendorf Weißenkir-
chen in der 
Wachau

67 Spätmittelalter bis Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

Ybbs Ybbs an der 
Donau

913, 914 Neuzeit, Münzen und 
Buntmetallfunde

Zeiselmauer-
Wolfpassing

Zeiselmauer 1258 Kaiserzeit, Spolienfund
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vorzuheben sind ein Reibschüssel- und ein Terra-sigillata-
Fragment. 

Die Fundflächen in der KG Unteroberndorf erbrachten 
neben Keramikfunden auch einige andere Fundobjekte. Von 
Gst. Nr. 588/1 liegen insgesamt 110 oxidierend und reduzie-
rend gebrannte Keramikfragmente der Kaiserzeit sowie drei 
Flachziegelfragmente und zwei Metallschlacken vor. Zudem 
fand sich ein neuzeit licher Riemendurchzug aus Buntmetall.

Von Gst. Nr. 590/2 stammen insgesamt 450 oxidierend 
und reduzierend gebrannte Keramikfragmente der Kai-
serzeit, darunter zwei Randfragmente eines oxidierend 
gebrannten, tongrundigen Bechers (Feinware) aus dem 
2./3. Jahrhundert und ein Bodenfragment eines kleinen Top-
fes mit dunkelbraunem Überzug (Feinware) aus dem 2. Jahr-
hundert sowie einige spätantike und wohl auch urgeschicht-
liche Keramikfragmente.

Von Gst. Nr. 590/2 und Gst. Nr. 597 liegen insgesamt 117 
oxidierend und reduzierend gebrannte Keramikfragmente 
der Kaiserzeit, ein Flachziegelfragment und ein Schlacke-
brocken, einige mittelalter liche und neuzeit liche Scherben 
sowie anscheinend auch uncharakteristische urgeschicht-
liche Keramik vor. Zusätzlich fand sich ein gelochtes Bronze-
blech, das vermutlich in die Kaiserzeit zu stellen ist.

Gerhard Mazakarini, René Ployer und 
Oliver Schmitsberger

der Umgebung Brunns bis in das 20.  Jahrhundert hinein 
bestehenden Perlmutt-Knopffabriken und das Messingge-
wicht einer Kipp- beziehungsweise Küchenwaage aufge-
sammelt.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Dornberg, MG Asperhofen
KG Großraßberg, MG Maria Anzbach
KG Unteroberndorf, MG Maria Anzbach
Gst. Nr. 90/1–2; 249/1; 588/1, 590/2, 596/2, 597 | Urgeschichte (?) und Kaiser-
zeit, Keramik-, Ziegel-, Schlacke- und Buntmetallfunde

Etwa 300 m südwestlich der größten römerzeit lichen Hü-
gelgräbernekropole des Wienerwaldes, am Fuß des Eich-
berges, konnte eine großflächige Siedlung der Kaiserzeit 
entdeckt werden. Die ausgedehnte Siedlung erstreckt sich 
über die Katastralgemeinden Großraßberg (Gst. Nr. 249/1), 
Unteroberndorf (Gst. Nr. 588/1, 590/2, 596/2, 597) und Dorn-
berg (Gst. Nr. 90/1–2). Die zur KG Großraßberg und zur KG 
Unteroberndorf gehörenden Fundflächen fallen mäßig nach 
Süden ab; eine auffällige Funddichte konnte im östlichsten 
Teil von Gst. Nr. 588/1 beobachtet werden. Im nörd lichen 
Bereich entspringen im Westen sowie im Osten auf Gst. Nr. 
596/2 zwei Gerinne, die sich weiter südlich hangabwärts – 
etwa in der Mitte der Siedlungsfläche – vereinigen und in 
den Anzbach entwässern. Die zur KG Dornberg zählenden 
Fundflächen fallen hingegen zum größeren Teil nach Nor-
den ab. Durch die freie und höhere Lage ist dieser Siedlungs-
platz ebenfalls gut gewählt; auch hier entspringt an der 
tiefsten Stelle des Geländes eine Quelle.

Von den Fundflächen der KG Dornberg liegen insgesamt 
288 oxidierend und reduzierend gebrannte Keramikfrag-
mente der Kaiserzeit vor, die zeitlich nicht näher einzugren-
zen sind.

Aus der KG Großraßberg liegen insgesamt 56 oxidierend 
und reduzierend gebrannte Keramikfragmente der Kaiser-
zeit vor, die ebenfalls kaum genauer zu datieren sind; her-

Abb. 1: Bernhardsthal. Eisen. Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 2: Brunn am Gebirge. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 3: Dürnkrut. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.
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zierung in Form stehender, mit punktförmigen Einstichen 
gefüllter Dreiecke ohne Basislinie (Abb. 5/1), ein Wandstück 
mit dickem Bandhenkel (vermutlich von einer größeren Am-
phore) sowie ein Wandstück mit eingeritzter horizontaler 
Zickzacklinie an. Vermutlich ebenfalls frühbronzezeitlich ist 
ein kegelstumpfförmiger Spinnwirtel. 

Urnenfelderzeitlich ist ein gekanteter Henkel mit Mittel-
grat beziehungsweise dachförmigem Querschnitt. Der (Ur-
nenfelder- bis) Hallstattzeit gehören ein Randstück mit hori-
zontalem Grifflappen knapp unter dem Rand, ein Fragment 
mit ausladendem, getupftem Rand, zwei Randstücke mit 
doppelter Innenkantung/Facettierung, das Fragment eines 
flaschenförmigen (?) Gefäßes mit horizontaler plastischer 
Rippe im Schulter-Hals-Umbruch (?), ein Fragment eines 
eiförmigen Topfes mit kurzem, ausladendem Rand, sechs 
unterschiedlich gestaltete, mehr oder weniger stark ausla-
dende Ränder, ein Wandstück mit vertikalen kammstrichar-
tigen Ritzlinienbündeln, eine einfach und eine mehrfach 
gedellte/getupfte Handhabe, ein feinkeramisches Fragment 
eines S-förmig profilierten Gefäßes mit geschwungen ausla-
dendem Rand sowie das Randstück einer kalottenförmigen 
Schale an. Vermutlich hallstattzeitlich sind ein ringförmiges 
Webgewicht und die Hälfte eines solchen (eventuell auch 
Urnenfelderkultur) sowie ein voller, ausladender Standfuß 
(?) einer kleinen Fußschale (?). Von unklarer Zeitstellung ist 
der Standfuß einer (figuralen?) Darstellung; eventuell han-
delt es sich um das Fragment eines hallstattzeit lichen Stier-
gefäßes (Abb. 5/3).

Ein mit Ritzlinien und Einstichen verziertes, kugeliges/
knaufartiges hohles Keramikobjekt ist sowohl hinsichtlich 
der Ansprache (plumpes Miniaturgefäß mit abgebrochenem 
Oberteil/Rassel?) als auch bezüglich der Datierung unklar, 
aber vermutlich in die Frühbronzezeit oder Urnenfelder- bis 
Hallstattzeit zu stellen (Abb. 5/4).

Einige uncharakteristische Wandstücke, Bodenstücke, 
Henkelansätze etc. sind nur allgemein der Urgeschichte zu-
zuordnen; ein schmales, spitznackiges, schwach querschnei-
diges Flachbeil aus Serpentinit (Abb. 5/5) kann nur grob in 
den Rahmen Mittelneolithikum bis Frühbronzezeit gestellt 
werden. Zudem fanden sich Steinartefakte – mehrere Ab-
schläge und Restkerne, hauptsächlich aus Krumlovský-les-
Spiculit, sowie zahlreiche bipolar und umlaufend angeschla-
gene Klopfsteine aus Quarzit, Amphibolit und Serpentinit 

KG Dürnkrut, MG Dürnkrut
Gst. Nr. 1253 | Eisenzeit, Buntmetallfund

In der Flur Mühlfeld wurde von Herbert Preisl ein La-Tène-
zeit licher Gürtelhaken (Endglied einer Gürtelkette) aus 
Bronze aufgelesen (Abb. 3). Das Stück weist Kreisaugenzier 
und ein zoomorphes Hakenende auf und findet eine gute 
Parallele in der bekannten Gürtelkette von Oberrohrbach. 

Oliver Schmitsberger

KG Gaweinstal, MG Gaweinstal
Gst. Nr. 3143–3158 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, 23 Münzen, Steingerät- und 
Buntmetallfunde

In der Flur Im Junggebirge wurden von Peter Schebeczek in 
den letzten Jahren 23 Münzen des 17. bis 20.  Jahrhunderts 
aufgesammelt. Weiters fanden sich acht Flintensteine der 
rechteckig geformten, zivilen Machart, die aus Meusnes-Flint 
(»Silex blond de Berry«; Bestimmung M. Brandl) geschlagen 
wurden und hierzulande bis in das späte 19. Jahrhundert ver-
wendet worden sind. Auf Gst. Nr. 3143 wurde eine Buntme-
tall-Schnalle mit Beschläg in Form eines Lorbeerkranzes (19./
frühes 20.  Jahrhundert?) aufgelesen (Abb.  4). Zudem wur-
den ein Buntmetall-Blechfragment und eine kleine Kugel 
aus Keramik (Murmel?) gefunden.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Gaweinstal, MG Gaweinstal
Gst. Nr. 3180 | Neolithikum bis Eisenzeit und Spätmittelalter, Keramik- und 
Steingerätfunde

Im Frühjahr 2016 wurde von Peter Schebeczek auf Gst. Nr. 
3180 in der Flur Pfarrbreiten, östlich der A 5 Nordautobahn, 
eine größere, mehrphasige Siedlungsstelle beobachtet, die 
sich durch eine dichte Scherbenstreuung auszeichnet. Die 
Fundstelle liegt auf einer ausgedehnten Terrasse nordöst-
lich des Pellendorfer Baches und reicht im Nordosten bis 
wenige Meter an die LH 10 heran; im Osten endet sie knapp 
vor der Grenze zu Gst. Nr. 2964. 

Der späten Frühbronzezeit (Věteřov-Kultur) gehören der 
nach innen gewulstete Rand eines großen Tellers, ein Frag-
ment mit horizontal gelochter Öse am kantig ausgeprägten 
Umbruch, ein geschwungen ausladendes Randfragment, ein 
Bruchstück mit derber Tupfenleiste im Schulter-Hals-Um-
bruch, das Fragment einer Schüssel mit markantem, absatz-
artig betontem Umbruch, ausladendem Rand und Innenver-

Abb. 4: Gaweinstal, Gst. Nr. 
3143–3158. Buntmetall. Im 
Maßstab 1 : 1.
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großteils abgeplatzt und nur noch in Resten vorhanden ist 
(Abb.  6/1), ein kleiner Becher mit ursprünglich vier kreuz-
ständigen Knubben (zwei davon abgeplatzt) am Umbruch 
(Abb.  6/2), eine kleine Tasse mit abgesetzter Standfläche, 
englichtigem Bandhenkel, gegenständiger Knubbe, ausla-
dendem Rand und glänzend polierter Oberfläche (Abb. 6/3), 
eine Knochennadel und ein Knochenanhänger (Abb. 6/4–5) 
sowie ein Drahtarmreif (Abb. 6/6) und ein kleines Spiralröll-
chen (Abb. 6/7) aus Bronze.

Oliver Schmitsberger

KG Gutenbrunn, SG Herzogenburg
Gst. Nr. - | Eisenzeit, Buntmetallfund

Im Berichtsjahr wurde von Stefan Kraus ein Fund aus der 
Gemeinde Herzogenburg vorgelegt, der dem Museum Nuß-
dorf ob der Traisen mit dem Vermerk »gefunden neben der 
Landstraße von Unterwinden nach Gutenbrunn« übergeben 
worden war. Nähere Angaben zum Fundort konnten nicht 
beigebracht werden. Es handelt sich um einen komplett er-
haltenen Halsreif aus Bronze mit Ösenenden (Abb. 7), der in 
die Stufe LT A datiert werden kann (Dank an Peter C. Ramsl 

– sowie Knochen und Zähne von Rindern, Kleinwiederkäu-
ern, Schweinen und einem Pferd. 

Abschließend ist ein spätmittelalter liches, reduzierend 
gebranntes Henkelfragment mit Töpferstempel in Form 
zweier übereinander angeordneter Andreaskreuze in einem 
rundovalen Rahmen zu erwähnen (Abb. 5/2).

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Grub an der March, MG Angern an der March
Gst. Nr. 364/3 | Bronzezeit, Keramik-, Tierknochen- und Buntmetallfunde

In der Flur Unterhaspel, neben dem Marchschutzdamm 
und dem Skodateich, wurde im März 1991 beim Ackern eine 
mit drei Gefäßen und Schmuck relativ reich ausgestattete 
frühbronzezeit liche Bestattung angeschnitten, deren In-
ventar (sowie Knochenreste) von Herbert Preisl geborgen 
wurde. Der genaue Fundpunkt liegt nördlich des Weges, 
etwa 15 m bis 20 m nördlich der Grabungsstelle von Alexan-
dra Krenn-Leeb (siehe FÖ 30, 1991, 30–32).

Vorgelegt wurde ein (komplettes?) Grabinventar der 
Aunjetitz-Kultur, und zwar eine Schüssel mit drei Knubben 
am Umbruch, deren gut geglättete und polierte Oberfläche 

Abb. 5: Gaweinstal, Gst. Nr. 3180. 1–4 – Keramik, 5 – Stein. 1–2 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Abb. 6: Grub an der March. 1–3 – Keramik, 4–5 – Tierknochen, 6–7 – Buntmetall. 1–3 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.



280 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

Wenngleich das Gesicht gewisse Ähnlichkeiten zu 
mittelalter lichen Spielfiguren zeigt, wie sie etwa aus Tulln 
bekannt sind (siehe FÖ 45, 2006, 616, Abb.  45), deutet die 
ausdrucksstarke, fast fratzenhafte Darstellung doch eher 
auf eine (früh)neuzeit liche keramische Kleinplastik hin. Ob 
es sich ursprünglich um eine vollständige Figur oder ledig-
lich um einen ›Aufsteckkopf‹ gehandelt hat, bleibt unklar.

Nikolaus Hofer

KG Hauskirchen, OG Hauskirchen
Gst. Nr. - | Paläolithikum bis Bronzezeit, Steingerät-, Muschelschalen- und 
Buntmetallfunde

Im Berichtsjahr wurde von Herbert Preisl eine Auswahl 
von 96 Silexartefakten aus einem umfangreichen, im Lauf 
der letzten Jahrzehnte aufgesammelten Bestand von etwa 
4500 Stücken vorgelegt, die von der (beziehungsweise den) 
bekannten Fundstelle(n) am Rainberg stammen (siehe dazu 
bereits FÖ 35, 1996, 391; FÖ 52, 2013, 207–208).

Vom Rainberg allgemein (ohne Trennung einzelner Fund-
stellen) stammen 40 Kratzer und kratzerartig retuschierte 
Stücke (Abb.  9, 10). Ihr Datierungsschwerpunkt liegt im 
Spätpaläolithikum, doch sind einige Stücke davon – vor 
allem diejenigen an (Fragmenten von) regelmäßigen Klin-
gen, zum Teil vermutlich getempert – sicher auch (spät)me-
solithisch. Ebenfalls überwiegend spätpaläolithisch sind 20 

für die Feindatierung) und einen Hinweis auf eine mög-
licherweise bei landwirtschaft licher Tätigkeit angefahrene 
Frauenbestattung dieser Zeitstellung geben dürfte.

Oliver Schmitsberger

KG Hameten, SG Herzogenburg
Gst. Nr. 377 | Neuzeit (?), Keramikfund

Im Juni 2016 fand Ronald Vogl bei Feldarbeiten einen kleinen 
Keramikkopf (Abb. 8), der dem Bundesdenkmalamt zur Do-
kumentation übergeben wurde.

Das Köpfchen (4,2 cm) ist oxidierend gebrannt und zeigt 
auf der erhaltenen Oberfläche Glasurreste (im Gesichts-
bereich farblos, am Hinterkopf dunkelbraun). Die originale 
Oberfläche ist großteils abgeplatzt, doch ist die Darstellung 
noch gut zu erkennen. Am Hinterkopf ist eine größere Fehl-
stelle zu konstatieren, und auch der Halsansatz ist eindeutig 
abgebrochen. Der Kopf ist hohl und mit erdigem Material 
verfüllt. Am Kopf sind mindestens zwei kleine primäre (?) 
Lochungen zu erkennen, die mög licherweise der Angarnie-
rung/Montierung eines Kopfschmucks (etwa eines Helms) 
dienten. Die Gesichtsdarstellung zeigt ein männ liches Ant-
litz mit aufgerissenen Augen und weit geöffnetem Mund; 
Zähne, Pupillen und Nasenlöcher sowie die Ohrenansätze 
(die unter der Kopfbedeckung offenbar noch sichtbar waren) 
sind detailliert wiedergegeben. 

Abb. 7: Gutenbrunn. Buntmetall. Im 
Maßstab 1 : 1.
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abgeschoben worden war – ein Bronzedolch (Abb.  13/74) 
und ein partiell durch Kupferoxide grün verfärbter mensch-
licher Humerus gefunden – auch hier liegt also eine zer-
störte Bestattung vor. Bei dem Dolch handelt es sich um 
einen Griffplattendolch, dessen alt gebrochene Griffplatte 
ursprünglich mit mindestens vier (zweimal zwei überei-
nanderliegenden) Nietlöchern versehen war; zwei Niete 
sind in situ erhalten, ein dritter ist anoxidiert. Die originale 
Form der Griffplatte (trapezförmig oder spitzoval?) ist nicht 
mehr feststellbar, doch hat sich auf ihr der Abdruck des or-
ganischen Griffs mit U-förmiger Ausnehmung erhalten. Die 
Klinge ist relativ gestreckt (lang-schmal) und weist zumin-
dest einseitig Reste einfacher schneidenparalleler Zierlinien 
auf. Der Klingenquerschnitt ist flach rhombisch, zum Teil ist 
eine strukturierte Patina vorhanden – vermutlich handelt es 
sich dabei um den Abdruck der organischen Scheide. Als Da-
tierungsrahmen kann nur die späte Frühbronzezeit bis frühe 
Mittelbronzezeit angegeben werden – das Stück ist wohl der 
Věteřov-Kultur zuzuweisen.

Oliver Schmitsberger

KG Hornsburg, OG Kreuttal
Gst. Nr. 2441 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätfunde

Auf einem Acker nordwestlich des Kreuzberges wurden von 
2010 bis 2016 mittelneolithische Keramikfragmente und 
sechs Silices aus unterschied lichem Rohmaterial aufgesam-
melt. Die gesamte Ackerfläche ist mit Flysch-Bruchsteinen 
der hier zutage tretenden Altlengbach-Formation der Grei-
fensteiner Decke bedeckt, zwischen denen gelegentlich Ar-
tefakte aufzufinden sind. Zu erwähnen sind drei Randstücke 
der Lengyelkultur, davon eines rot-weiß bemalt, und ein 
Hornhenkelfragment.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Inprugg, SG Neulengbach
Gst. Nr. 435–450 | Neolithikum, Bronzezeit, Frühmittelalter und Hochmittelal-
ter, Keramik- und Buntmetallfunde

Im Gemeindegebiet von Neulengbach zweigen westwärts 
die Straßen nach Umsee und Raipoltenbach ab. Zwischen 

rückenretuschierte Stücke (Rückenspitzen und Rückenmes-
serchen beziehungsweise Fragmente; Abb.  11/41–60); eine 
marginal kantenretuschierte »rückenspitzenartige« Klinge 
ist wohl hier anzuschließen.

Ein großer Abschlagkratzer ist eher jung- als spätpaläo-
lithisch (Abb.  11/61), während ein Kratzer/Lamellenkern an 
einem kernkantenartigen Abschlag (Abb.  12/62) vermut-
lich aus dem Aurignacien (?) stammt. Eine feuerveränderte 
Klinge aus Radiolarit dürfte mesolithisch oder neolithisch 
sein. Weiters wurden 15 Nuclei unterschied licher Form und 
elf unretuschierte Klingen/Lamellen/Fragmente vorgelegt.

Mittelpaläolithisch sind ein Schaber mit natür lichem 
Rücken, der aus einem Cortexabschlag gefertigt wurde 
(Abb. 12/63), und ein flächig retuschierter Schaber aus pati-
niertem Radiolarit (Abb. 12/64).

Vom Fundbereich »Ginzersdorfer Feld« stammen ein rela-
tiv hoher »Spitzkratzer« (vermutlich/eventuell Aurignacien; 
Abb.  12/65) und zwei unregelmäßige spätpaläolithische 
Abschlagkratzer (Abb. 12/66–67); ein Kratzer an kernkanten-
artiger Klinge (Abb. 12/68) und ein flacher Abschlagkratzer 
(Abb. 13/69) sind spätpaläolithisch oder eher mesolithisch, 
während ein Kratzer an Cortexabschlag (Rohmaterial vom 
Typ Krumlovsky Les II) vermutlich dem Mesolithikum ange-
hört (Abb. 13/70). Ein Knochenstück weist eine Lochung auf, 
die aber vermutlich nicht artifiziell ist. 

Südlich der Schottergrube am Fuß des Rainbergs, auf dem 
Feld zwischen dieser und dem Bach/Weg, wurden von Her-
bert Preisl in den 1990er-Jahren neolithische und bronzezeit-
liche Funde aufgelesen. Ein facettierter Keulenknauf mit 
begonnener Hohlbohrung ist wohl (früh)bronzezeitlich 
(Abb.  13/71). Dem Frühneolithikum gehören eine Röhren-
perle aus Marmor (Abb. 13/72) und eine gelochte Spondylus-
Klappe (Abb. 13/73) an. Der Spondylus- und Marmorschmuck 
deutet auf (mindestens) ein angeackertes oder zerstörtes 
frühneolithisches Grab hin, zumal die beiden Stücke zwar an 
verschiedenen Tagen, aber mehr oder weniger an derselben 
Stelle gefunden wurden.

Im Jahr 2001 wurden etwas oberhalb dieser Fundstelle 
– nachdem am Rand der Schottergrube mit dem Bagger 

Abb. 8: Hameten. Keramik. Im Maßstab 
1 : 1.
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Abb. 9: Hauskirchen. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 10: Hauskirchen. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 11: Hauskirchen. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 12: Hauskirchen. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 13: Hauskirchen. 69–72 – Stein, 73 – Muschelschale, 74 – Buntmetall. 71 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Im südwest lichen Bereich der Parzelle, wo eine Hangver-
flachung auch den Zugang zum Seebach ermöglicht, wurden 
zudem frühmittelalter liche Keramikfragmente aufgelesen. 
Vom Finder wurde folgende Auswahl vorgelegt: Ein Schul-
terfragment mit Halsansatz eines Topfes (Oberteil nach-
gedreht), das im Halsansatz ein umlaufendes Linienbündel 
und darunter ein mehrzeiliges Wellenband sowie unterhalb 
den Ansatz eines zweiten Wellenbandes zeigt (Abb.  14/3); 
ein Wandstück mit gegenläufigen Wellenlinien aus Stem-
peleindrücken und jeweils einem zentral in den dadurch ge-
bildeten, abgerundeten Rauten platzierten größeren Stem-
peleindruck (Abb.  14/4); ein Wandstück mit mehrzeiligem 
umlaufendem Ritzlinienbündel und einem mehrzeiligen 
Wellenband darunter oder – je nach Orientierung – darüber 
(beides aus relativ feinen Linien; Abb. 14/5); ein Wandstück 
mit flachem, mehrzeiligem Wellenband aus breiten Linien 
(Abb. 14/6); weiters ein Wandstück mit mehrzeiligem Wel-
lenband sowie ein Wandstück mit umlaufender Ritzlinie 
und zweizeiligem Wellenband. Bei einem Wandstück mit 
horizontal umlaufendem Linienbündel, einem weiteren 
mit einem Linienbündel aus eher breiten, seichten Furchen 
sowie einem Fragment mit schräg aufeinander zulaufenden 
beziehungsweise einander kreuzenden Ritzlinienbündeln 
ist die frühmittelalter liche Datierung zwar wahrscheinlich, 
aber nicht gesichert.

den beiden Straßenzügen erhebt sich ein Nordost-Südwest 
orientierter Hügel (im Franziszeischen Kataster »Seebach-
breiten« genannt), der im Südosten und Südwesten vom 
Seebach umflossen wird. Hier wurden von Gerhard Mazaka-
rini mehrere Fundflächen festgestellt.

Auf Gst. Nr. 435 konnten im südwest lichen Hangbereich, 
der zum Seebach hin abfällt, eine fragmentierte Bronze-
nadel, ein dicker Bronzedraht (Nadelschaft?), dessen beide 
Enden intentionell abgetrennt wurden (Abb. 14/2), und das 
Fragment einer neuzeit lichen Pferdegeschirr-Zierscheibe 
aus Buntmetall geborgen werden.

Die fragmentierte Bronzenadel (Abb.  14/1) hat einen 
leicht zwiebelförmigen Kugelkopf und ist am Schaft direkt 
unterhalb des Kopfes mit feinen, horizontal umlaufenden Li-
nien verziert. Unterhalb davon befinden sich vier getrennte 
Felder aus Reihen schräger punzierter Linien/Kerben, wo-
durch der Schaftquerschnitt dort eher quadratisch als rund 
ist. Diese Kerben unterscheiden sich in der Art der Ausfüh-
rung und Anbringung deutlich von den umlaufenden Linien 
und dürften daher sekundär angebracht worden sein. Nach 
freund licher Mitteilung von Martin Penz könnten diese Ker-
ben eventuell der Befestigung eines aufgeschobenen Auf-
satzes gedient haben. Die Datierung ist, da Kugelkopfnadeln 
eher Durchläufer sind, problematisch, vermutlich dürfte die 
Nadel aber in die späte Mittelbronzezeit bis frühe Urnenfel-
derzeit zu stellen sein. 

Abb. 14: Inprugg. 1–2 – Buntmetall, 3–6 – Keramik. 1–2 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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schlag (Rohmaterial vom Typ Krumlovsky Les) ist vermutlich 
frühbronzezeitlich. 

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Kühnring, MG Burgschleinitz-Kühnring
Gst. Nr. 1688, 1697 | Neolithikum, Keramik- und Steingerätfunde

Im August 2016 wurde in der Flur Rosenegg im Nordteil von 
Gst. Nr. 1688 eine mittelneolithische Fundstreuung festge-
stellt. Es wurden nur einige charakteristische Belegstücke 
mitgenommen, darunter das Randfragment eines Topfes 
mit trichterförmig ausladendem Hals, ein kleines Stück Fein-
keramik, das Fragment eines Tüllenlöffels und ein Silexab-
schlag. Bereits vor Jahren ist etwa 300 m westlich dieser 
Stelle am Waldrand ein Quarzgeröll mit Klopfspuren aufge-
sammelt worden.

Ebenfalls im August 2016 wurde in der Flur Höllern auf 
Gst. Nr. 1697 ein mittelneolithisches Randfragment aufgele-
sen. Bereits im Winter 2015 wurde auf einem Klaubsteinhau-
fen im Grenzbereich dieser Parzelle ein Bodenfragment der 
Lengyel-Kultur beobachtet, mangels eindeutiger Parzellen-
zuordnung aber dort belassen.

Oliver Schmitsberger

KG Langenlebarn-Unteraigen, SG Tulln an der Donau
Gst. Nr. 61/2 | Neuzeit, Keramikfund

Im Berichtsjahr wurden dem Bundesdenkmalamt mehrere 
Keramikfragmente zur Bestimmung übergeben, deren ge-
naue Fundumstände – abgesehen von dem Fundort – nicht 
eruiert werden konnten.

Die aneinanderpassenden Fragmente bestehen aus sehr 
grobkörniger, gelblich-weiß gebrannter Keramik, die offen-
bar mit Schamotte gemagert ist (Abb.  16). Das Objekt be-
steht aus mindestens zwei Röhren, die auf einem kachelar-
tigen Unterbau (Standfläche) appliziert sind. Die Oberseite 
des oberen Röhrenfragments zeigt noch die Ansätze einer 
weiteren Röhre. An der Vorder-/Schauseite der zwei erhalte-
nen Röhren sind jeweils zwei parallele Reihen kleiner Löcher 
zu erkennen. Die Hohlräume der beiden Röhren sind durch 
Verbindungsstege miteinander verbunden, sodass Luft oder 
Wasser zirkulieren können. Die schwarze Verfärbung der 
Röhreninnenseiten sowie der Austrittslöcher an der Schau-
seite deutet eher darauf hin, dass das Objekt Rauch bezie-
hungsweise Hitze ausgesetzt war.

Die rindenartige Ausbildung der Oberfläche und die ge-
samte Ausformung der erhaltenen Fragmente (Gesamt-
breite 34 cm, erhaltene Höhe 18 cm) legen nahe, dass hier ein 
Stapel Brennholz (in der Art eines Kaminfeuers) dargestellt 
werden sollte. Die rußigen (?) Verfärbungen unterstützen 
diese Interpretation. Mög licherweise handelt es sich um 
den Teil einer Baudekoration (etwa einer Gartengestaltung), 
die zu bestimmten Anlässen befeuert werden konnte. Der 
Fundort gibt leider keine konkreten Hinweise auf den ehe-
maligen Standort dieses Objekts, das wohl am ehesten in die 
Neuzeit zu datieren ist.

Nikolaus Hofer

KG Leodagger, SG Pulkau
Gst. Nr. - | Eisenzeit, Frühmittelalter und Spätmittelalter, Eisenfunde

Im Berichtsjahr wurden von Hermann Kren mehrere Alt-
funde von der bekannten Fundstelle Sonnwendberg vorge-
legt.

Eine eiserne Mehrkopfnadel mit Zwischenrippen (Länge 
16,3 cm; Abb. 17/1) ist eine typische Form der Stufe Ha D. Drei 
fragmentierte Harfenfibeln aus Eisen – eine Spiralscheibe 

Weitere Fundflächen befinden sich auf Gst. Nr. 449 und 
450. Wie auch Gst. Nr. 435 (siehe oben) sind die benachbar-
ten Grundstücke im nordöst lichen Bereich zunächst eben, 
senken sich aber im Südosten wellenförmig zum Seebach 
hin. Der Großteil des südöst lichen Hanges fällt fast senk-
recht ab. Im Bereich der beiden Grundstücke konnte prähis-
torische Keramik geborgen werden.

Vorgelegt wurden fünf einfache Randstücke und meh-
rere uncharakteristische (allgemein urgeschicht liche) Wand- 
und Bodenstücke, die überwiegend bronzezeitlich wirken, 
zum Teil aber auch (oder sogar eher) spätneolithisch sein 
könnten. Weiters liegen wenige uncharakteristische Grafit-
tonfragmente und einige Stücke Hüttenlehm vor. 

Näher ansprechbar, aber nicht exakt zu datieren sind we-
nige Wandstücke mit Resten von Rauung oder Glättlinien. 
Der Mittelbronzezeit gehören ein Wandstück mit Ritzver-
zierung (strichgefülltes Band oder gefülltes Dreieck), ein 
Randstück mit horizontal abgestrichenem Mundsaum und 
vermutlich auch ein Fragment mit horizontalen Kannelurli-
nien im Halsansatz (?) sowie sehr seichter, breiter, lockerer/
mit Abstand gesetzter vertikaler Kannelur auf der Schulter 
darunter an. Ein Fragment eines Gefäßes mit ausladendem 
Rand und knapp unterrandständigem Henkelansatz ist am 
ehesten ebenfalls (mittel-?)bronzezeitlich, ein Krugfrag-
ment (randständiger Ansatz eines eher dicken/derben Band-
henkels) eher mittelbronzezeitlich als spätneolithisch.

Ein Fragment eines sehr breiten, dünnen, sorgfältig und 
exakt gearbeiteten Bandhenkels mit Resten von vertikalen, 
kannelurartigen Glättlinien gehört am ehesten der Badener 
Kultur an, könnte aber auch jünger sein. Mehrere weitere 
Fragmente können nur allgemein als urgeschichtlich an-
gesprochen werden. Zuletzt sind ein hochmittelalter liches 
Randstück aus Grafitton und zwei kleine Fragmente vermut-
lich kaiserzeit licher Drehscheibenware zu nennen. 

Eine Besiedlung der Fundstelle in der (Mittel-)Bronzezeit 
scheint also relativ gut abgesichert zu sein, und eine wei-
tere im Spätneolithikum (Badener Kultur) ist wahrschein-
lich; weitere Besiedlungsphasen sind ebenfalls nicht auszu-
schließen.

Gerhard Mazakarini und Oliver Schmitsberger

KG Kleinhadersdorf, SG Poysdorf
Gst. Nr. 2435, 2436, 2439, 2441/2 | Neolithikum und Bronzezeit, Keramik- und 
Steingerätfunde

Im Jahr 2016 wurden bei mehreren Begehungen in der Flur 
Bockfeld, knapp südöstlich des Friedhofes, von Peter Schebe-
czek erneut Funde verschiedener Zeitstellung gemacht. 

Von Gst. Nr. 2439 und 2441/1–2 stammen Keramikfrag-
mente der (überwiegend älteren) Linearbandkeramik, teils 
mit Handhaben, teils mit Rillenverzierung, sowie der Splitter 
eines geschliffenen Geräts aus Amphibolit. Einige Fragmente 
(Gefäßumbruch mit Knubbe, Randstück, Tupfenleiste) sind 
bronzezeitlich, ein Randstück ist vermutlich in die Kaiserzeit 
oder eventuell ebenfalls in die Bronzezeit zu datieren.

Von Gst. Nr. 2435 und 2436 stammen eine kleine, im Quer-
schnitt halbrunde Dechsel aus Amphibolit (?) (Abb. 15/1), eine 
sehr asymmetrische Dechsel aus Serpentinit, die sekundär 
aus dem Fragment eines größeren Stücks gefertigt wurde, 
ein kleines Axtfragment aus grünem Gestein sowie ein klei-
nes, asymmetrisches meißelartiges Beilchen aus Amphibolit 
(Abb. 15/2) und ein Fragment einer figuralen Darstellung (?) 
aus Keramik mit Notenkopfverzierung (Abb. 15/3). Ein etwas 
atypischer gezähnter Sicheleinsatz aus einem Cortexab-
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(Dank für Informationen an Thomas Kühtreiber); für Letzte-
ren wäre die Spitze aber wiederum sehr kurz und das (kom-
plett erhaltene) Tüllenende zeigt keinen Ansatz von Federn. 
In diesem Fall könnte das ›Zierelement‹ eventuell auch zum 
Anbringen einer Parierscheibe gedient haben. Jedenfalls 
handelt es sich um eine panzerbrechende Waffe, deren ge-
naue Ansprache/Zuordnung derzeit problematisch ist.

Hermann Kren und Oliver Schmitsberger

einer Harfenfibel (Abb.  17/2) und zwei Spiralen samt ge-
schwungenem Bügel (Abb. 17/3–4) – sind hingegen charak-
teristische Schmuckformen der älteren Hallstattzeit (Ha C). 
Eine kleine Pflugschar aus Eisen (15 × 10 cm; Abb.  17/5) ist 
wohl (früh-?)mittelalterlich.

Etwa 100 m nördlich des Sonnwendbergs wurde eine 
spätmittelalterlich-frühneuzeit liche Waffenspitze aus Eisen 
gefunden. Die Spitze mit viereckigem Querschnitt ist von der 
runden Tülle durch ein Zierelement abgesetzt (Abb.  17/6). 
Das Objekt könnte sowohl von einem sogenannten »Panzer-
stecher« (die allerdings in der Regel einen Plattengriff und 
keine Tülle aufweisen) oder von einem Ahlspieß stammen 

Abb. 15: Kleinhadersdorf. 1–2 – Stein, 3 – Keramik. Im Maßstab 1 : 1.



290 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

problematisch – falls das Material chronologisch homogen 
sein sollte, könnte es eventuell in die späte Mittelbronzezeit 
oder eher an den Übergang von der älteren zur jüngeren Ei-
senzeit zu stellen sein. Vermutlich handelt es sich aber um 
ein mehrphasiges Konvolut, die Grafittonfragmente könn-
ten zum Teil auch hochmittelalterlich sein. Zudem liegt ein 
Deckelfragment (Drehscheibenware) aus der Kaiserzeit vor 
(Bestimmung: René Ployer). Letztlich kann – abgesehen von 
diesem kaiserzeit lichen Stück – für die angeführten Frag-
mente keine nähere Datierung angegeben werden.

Gerhard Mazakarini und Oliver Schmitsberger

KG Niederkreuzstetten, MG Kreuzstetten
KG Oberkreuzstetten, MG Kreuzstetten
Gst. Nr. 3047, 3049, 3061; 2743, 2749, 2752/1–3 | Neolithikum, Bronzezeit, Eisen-
zeit und Spätmittelalter, Keramik- und Steingerätfunde | Moderne, 1 Münze

Auf der bereits bekannten Fundstelle wurden von Peter 
Schebeczek im Berichtsjahr wieder zahlreiche Fundobjekte 
aufgesammelt und dem Bundesdenkmalamt vorgelegt.

Auf den östlich des Haselauer-Baches liegenden Gst. Nr. 
3047 und 3049 (KG Niederkreuzstetten, Flur Hintern Häu-
sern) wurden eine schmal-hohe Dechsel (Abb.  18/1), eine 
weitere mit abgebrochener Schneide und gerade (parallel 
zum Nacken) nachgeschliffener Bruchfläche, ein Dechsel-
fragment mit schwachen Nachschleifspuren und ein Frag-
ment einer offenbar sekundär aus einer großen Dechsel 
gefertigten Axt gefunden. Alle vier Artefakte bestehen aus 
Aktinolith-Hornblende-Amphibolit aus dem nordwestböh-
mischen Teil des Riesengebirges (Jistebsko; Bestimmung: 

KG Markersdorf, SG Neulengbach
Gst. Nr. 164 | Urgeschichte, Kaiserzeit, Hochmittelalter bis Neuzeit, Keramik-
funde

Im Berichtsjahr wurde von Gerhard Mazakarini eine Sied-
lungsstelle zwischen der Straße Neulengbach–Asperhofen 
und der Großen Tulln – unmittelbar östlich der Abzweigung 
nach Markersdorf – aufgefunden. Das Gelände ist fast eben 
bis zu einer stark verschliffenen Geländekante, die dann steil 
in Richtung Großer Tulln abfällt. Markersdorf wird urkund-
lich erstmals 1160 (»de Marchwartsdorf«) genannt.

Insgesamt wurden 772 mittelalter liche und neuzeitliche 
Keramikbruchstücke aufgesammelt, von welchen 7  % dem 
Hochmittelalter, 61  % dem Spätmittelalter und 32  % der 
Neuzeit zuzuordnen sind. Neben reduzierend gebrannten 
Fragmenten fällt die hohe Zahl an nicht eindeutig verifizier-
baren Grafitton-Wandbruchstücken auf. Außerdem fanden 
sich noch Flachziegel, teilweise gebrannter (Hütten-)Lehm, 
Dachschiefer, Schmiedeschlacke, handgeschmiedete Nägel, 
Ofenschlacke und eine vermutlich von einem Pferdegeschirr 
stammende Zierscheibe aus Buntmetall.

Zudem wurden einige ur- bis frühgeschicht liche Frag-
mente gefunden und dem Bundesdenkmalamt zur Begut-
achtung vorgelegt. Es handelt sich um 16 meist schlecht 
erhaltene beziehungsweise abgerollte Wandstücke mit 
Grafitmagerung (von derben Brocken bis sehr fein), fünf 
Wandstücke ohne Grafit (eines davon könnte aufgrund der 
Tonqualität mittelneolithisch sein) sowie ein abgerolltes 
Randstück mit angedeuteter (beziehungsweise schlecht 
erhaltener) Innenkantung. Die Datierung dieser Stücke ist 

Abb. 16: Langenlebarn-Unteraigen. Keramik. Im Maßstab 1 : 4.
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Auf dem südlich des Friedhofes von Niederkreuzstetten 
gelegenen Gst. Nr. 3061 (KG Niederkreuzstetten) wurden 
zwei Randstücke der Linearbandkeramik, ein grobes Rand-
stück und ein feinkeramisches, rot bemaltes Wandstück der 
Mährisch-Ostösterreichischen Gruppe aufgelesen; ein wei-
teres Randstück ist vermutlich ebenfalls mittelneolithisch, 
ein Bodenstück hingegen nicht genauer datierbar. An Stein-
geräten liegt lediglich ein (Klingen-)Fragment aus Krakauer 
Jurahornstein (Bestimmung: M. Brandl) vor. Zudem wurde 

M. Brandl). Weiters liegen ein Schneidenteil einer schma-
len, meißelartigen, im Querschnitt asymmetrischen Dech-
sel aus unbestimmtem (feuerverändertem?) Material und 
eine Klinge aus rotem Radiolarit vor. Ein Randstück und ein 
Wandstück mit Handhabenansatz gehören der Linearband-
keramik an, während ein Wandstück mit flächendeckenden 
Kerben der Tonqualität nach nicht der Linearbandkeramik, 
sondern vermutlich der Kaiserzeit oder eventuell der frühen 
Mittelbronzezeit angehören dürfte.

Abb. 17: Leodagger. Eisen. 5–6 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 . 1.
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Rand, das Fragment einer Einzugsrandschale mit stark ein-
ziehendem Rand, ein Bruchstück eines beinahe horizontal 
ausladenden Randes mit schwacher Facettierung/Kantung 
sowie ein Fragment eines eiförmigen Topfes mit Knubbe 
und schwach ausladendem Rand.

Nicht näher datierbar, aber vermutlich überwiegend in 
die Eisenzeit zu stellen sind ein Fragment eines bauchigen, 
S-förmig profilierten Gefäßes, zwei Boden-Wand-Über-
gänge, ein eingezapfter Bandhenkel, das Fragment eines 
breiten, polierten Bandhenkels, zwei einfache Randstücke 
und ein Wandfragment.

Ein Randstück mit wulstig verdicktem Rand könnte even-
tuell La-Tène-zeitlich sein, tendiert aber eher in Richtung der 
(frühen) Kaiserzeit (freund liche Mitteilung Peter C. Ramsl), 
ein Schlackenstück und ein Glasfragment sind neuzeitlich. 
Weiters wurden et liche Flussmuscheln der Gattung Unio 
sowie Knochen und Zähne von Rindern und Schweinen ge-
funden.

Im südöst lichen, hangabwärts gelegenen Teil von Gst. Nr. 
2749 (KG Oberkreuzstetten) wurden frühneolithische Funde 
aufgelesen, während hangaufwärts, nach einer fundleeren 
Fläche in der Hangmitte, metallzeit liche Keramik vorherr-
schend ist.

Vorgelegt wurden eine breite Dechsel mit flach D-för-
migem Querschnitt und etwa die Hälfte eines flach-schei-
benförmigen Gerölls aus Quarzit (Durchmesser ca. 9 cm), 
dessen flache Seiten anscheinend zum Teil etwas nachge-
schliffen wurden. Seine schmale Kante ist umlaufend – wohl 
von einer Verwendung als Klopfstein oder Retuscheur (?) – 
stark abgearbeitet. Eventuell könnte es sich auch um die zer-

eine Münze (Kaisertum Österreich, Franz Josef  I., 1 Heller, 
1900; Bestimmung: Hubert Emmerig) gefunden.

Nordwestlich des Haselauer-Baches wurden auf Gst. Nr. 
2743 (KG Oberkreuzstetten) zwei parallel hangabwärts ver-
laufende Verfärbungen und eine zwischen diesen in Hang-
mitte liegende, kreisrunde Grube (Durchmesser etwa 2 m) 
beobachtet. Bei mehreren Begehungen wurde eine reiche 
Scherbenstreuung festgestellt. 

Vorgelegt wurden 20 Keramikfragmente unterschied-
licher Datierung. Die ältesten gehören dem frühen Epilen-
gyel (Phase Wolfsbach) an; es handelt sich um ein Fragment 
einer Schüssel mit großer flacher Knubbe direkt unter dem 
Umbruch (Abb.  18/2), ein Rand-Hals-Fragment mit schräg 
abgestrichenem Rand und knapp unterrandständigem 
Bandhenkel bis zum Schulteransatz (Abb. 18/3), den Boden-
Wand-Übergang eines großen Topfes sowie ein Randstück 
eines großen Gefäßes mit einziehendem Oberteil und 
schräg nach innen abgestrichenem, schwach verdicktem 
Rand. Ein Fragment könnte von einem glockenförmigen 
Hohlfuß stammen, die Ansprache ist aber unsicher.

Ein Randstück aus stark sand- beziehungsweise grus-
gemagertem Ton mit wulstig verdicktem bis umgeschla-
genem Rand und Resten von Nagelkerben auf der Lippe 
gehört vermutlich der endneolithischen Kosihy-Čaka-Makó-
Gruppe an (falls es sich nicht um eine bislang selten belegte 
frühkupferzeit liche Sonderform handeln sollte, wie sie ähn-
lich etwa von Maissau-Ortsumfahrung Fundstelle 1 bekannt 
ist; vgl. FÖ 47, 2008, Abb. 29/7, 9). 

Urnenfelder- bis Hallstattzeitlich sind ein Wandstück 
mit Grifflappen, ein etwas ausladender, schwach verdickter 

Abb. 18: Niederkreuzstetten und Oberkreuzstetten. 1 – Stein, 2–3 – Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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KG Niederleis, OG Niederleis
Gst. Nr. 4492 | Neolithikum, Bronzezeit, Hochmittelalter und Spätmittelalter, 
Keramik-, Buntmetall- und Eisenfunde

Auf einem Acker südöstlich der sogenannten Altstadt (in der 
KG Michelstetten gelegen) wurden in den Jahren 2013 und 
2015 von Peter Schebeczek Funde unterschied licher Zeitstel-
lung aufgesammelt. 

Einige Keramikfragmente (darunter ein Boden-Wand-
Übergang, ein Randstück, ein Wandstück mit abgeflach-
ter Knubbe) und ein Lamellenkern aus Hornstein vom Typ 
Krumlovsky Les II sind dem Mittelneolithikum zuzuordnen.

Der Bronzezeit gehört ein Tüllenmeißel (oder eventu-
ell ein schmales, meißelartiges Tüllenbeil ohne Öse) aus 
Bronze mit rundem Tüllenende, einfachem, breitem Tül-
lenrandwulst und schwachen Längsrippen auf dem annä-
hernd abgerundet-vierkantigen Mittelteil an (Abb. 19/1). Er 
kann als Einzelfund nicht exakt datiert werden und ist nur 
allgemein als mittel- bis spätbronzezeitlich anzusprechen. 
Formal und von den Proportionen her ähnlich ist ein Meißel 
aus dem Hortfund vom Linzer Freinberg, welcher aufgrund 

brochene Rohform einer Scheibenkeule handeln, dafür wäre 
aber das Rohmaterial ungewöhnlich. Linearbandkeramisch 
sind elf zum Teil grob vegetabil gemagerte Fragmente, da-
runter das Bruchstück eines Hohlfußes, ein Wandstück mit 
Kerbleiste und drei Knubbenansätze. Zwei Wandstücke mit 
feinen Ritzlinien sind in die jüngere Linearbandkeramik (No-
tenkopfkeramik) zu datieren.

Das ausladende Randstück eines großen Topfes und ein 
derber Bandhenkel sind bronzezeitlich, während ein Frag-
ment (Hals- oder Randansatz) mit scharfem Innenknick 
eventuell auch hallstattzeitlich sein könnte.

Von Gst. Nr. 2752/1–3 (KG Oberkreuzstetten, Flur Schotter-
feld) stammen unter anderem ein Wandstück mit gedellter 
Knubbe (Linearbandkeramik), zwei ritzverzierte Fragmente 
und ein weiteres Wandstück der Notenkopfkeramik, weiters 
ein wulstiges Randstück (bronze- oder kaiserzeitlich?), ein 
Wandstück unklarer Datierung mit feinen kammstricharti-
gen Ritzlinien sowie ein mittelalter liches Randstück aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

Abb. 19: Niederleis. 1–4 – Buntmetall, 5 – Eisen. Im Maßstab 1 : 1.
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sowie ein unverziertes Wandfragment von gleichartiger 
Tonqualität, ein dickwandiges Wandstück mit (mindestens) 
zweizeiligem Wellenband sowie ein abgewittertes Schulter-
fragment mit Rest eines mehrzeiligen Wellenbandes (dieses 
Stück könnte eventuell auch kaiserzeitlich/spätantik sein).

Folgende Fragmente könnten entweder mittelbronze-
zeitlich oder germanisch sein: ein Boden-Wandansatz mit 
verdicktem, standfußartig abgesetztem Boden, ein Rand-
stück einer kalottenförmigen Schale beziehungsweise einer 
Schale mit nur schwach einziehendem Rand, ein Fragment 
mit außen schwach verdicktem (umgeschlagenem), etwas 
abgesetztem Rand, drei Wandstücke mit flächigen, aber 
locker gesetzten Nagelkerben/Fingerzwicken, ein Wand-
fragment mit Kerbreihe, ein Wandstück mit Ansätzen von 
(schrägen?) Kannelurlinien, ein weiteres mit schräg aufei-
nander zulaufenden kannelurartigen Rillen sowie ein Frag-
ment mit schräger, breiter tiefer Kannelur. Weiters liegt ein 
Bronzeblechfragment unklarer Datierung vor.

Es sind also – auch anhand der teils charakteristischen 
Tonqualitäten – zumindest vier Besiedlungsphasen nachge-
wiesen: eine derzeit unbestimmbare urgeschicht liche Phase 
(eventuell Spätneolithikum, vermutlich aber Mittelbronze-
zeit), La-Tène-Zeit, Kaiserzeit und Frühmittelalter. 

Oliver Schmitsberger

KG Ornding, SG Pöchlarn
Gst. Nr. 1380 | Eisenzeit (?), Buntmetallfund | Frühmittelalter, 1 Münze

Im Berichtsjahr wurde von Bernhard Harrauer ein verzier-
ter Buntmetallring (Bronze?) gefunden, dessen ›Unterseite‹ 
flach ist, während die gewölbte ›Ober-/Schauseite‹ eine radi-
ale Strichverzierung aufweist (Abb. 20). Das Objekt könnte 
eventuell La-Tène-zeitlich sein (freund liche Mitteilung von 
Peter C. Ramsl); aus der Talsiedlung von Gars-Thunau liegt 
beispielsweise ein vergleichbarer, aber etwas dünnerer Ring 
aus einem La-Tène-zeit lichen Befund vor (freund liche Mit-
teilung von Martin Obenaus). Allerdings wäre auch eine 
Datierung in die Spätantike/Völkerwanderungszeit denkbar.

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang der Fund 
einer byzantinischen Münze (Justinian I., 10 Nummi, Regie-
rungsjahr nicht lesbar; Bestimmung: Hubert Emmerig) auf 
demselben Grundstück.

Oliver Schmitsberger 

der Beifunde in die jüngere Urnenfelderzeit gestellt wird. 
Gewisse Ähnlichkeiten weist auch ein Meißel aus Braunau 
auf, der aber von E. F. Mayer nicht näher datiert wird. Ein 
Meißel aus dem Depot von Trenčianske Bohuslavice (Slo-
wakei) weist teils ebenfalls vergleichbare Merkmale auf; er 
wird von Mária Novotná in die Stufe Jaszkarajenö-Uszavölgy 
(entspricht Ha A2) gestellt. Eine schwerpunktmäßige Datie-
rung in die Stufen Ha A2 bis Ha B1 scheint daher auch für 
das Stück aus Niederleis plausibel, kann aber keineswegs als 
gesichert gelten. Ebenfalls nicht exakt datierbar sind zwei 
kleine Gusskuchenfragmente beziehungsweise Rohkupfer-
stücke. 

Außerdem liegen drei Tüllenpfeilspitzen aus Bronze vor, 
von welchen zwei Stücke Flügel und Widerhaken am Tül-
lenende aufweisen (Abb.  19/2–3), während das dritte ein 
rhombisch-spitzovales Blatt ohne Haken besitzt (Abb. 19/4). 
Auch sie sind in den Rahmen Mittelbronze- bis Urnenfelder-
zeit zu stellen. Nicht auszuschließen ist, dass alle genannten 
Bronzeobjekte ursprünglich zu einem durch landwirtschaft-
liche Tätigkeit gestörten Depotfund gehört haben, da sie in 
einem Umkreis von nur etwa 10 m gefunden wurden.

Ein Pfeileisen oder leichtes Bolzeneisen mit Schäftungs-
dorn und rhombischem Querschnitt (Abb.  19/5) ist in das 
Hochmittelalter zu stellen; zwei stark abgerollte Keramik-
fragmente (eines mit Grafitmagerung, eines stark glimmer-
hältig) sind vermutlich hier anzuschließen, könnten eventu-
ell aber auch urgeschichtlich sein.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Oberhausen, SG Groß-Enzersdorf
Gst. Nr. 224 | Urgeschichte, Eisenzeit, Kaiserzeit und Frühmittelalter, Keramik-
funde und Buntmetallfund

2016 wurde von Karl Schwarz ein größerer Posten ur- bis 
frühgeschicht licher Keramik aufgesammelt, deren Datie-
rungsrahmen sich zumindest von der La-Tène-Zeit bis in das 
Frühmittelalter beziehungsweise frühe Hochmittelalter er-
streckt. Viele Stücke sind nicht eindeutig zuzuordnen, man-
che dürften auch älter sein. 

Ein Wandstück mit Schlickrauung und ein gewölbtes 
Schulterfragment mit Halsansatz sind urgeschichtlich, aber 
nur schwer genauer einzuordnen (eventuell Spätneolithi-
kum, eher aber Mittelbronzezeit).

Der La-Tène-Zeit gehören ein grautoniges Wandstück 
und ein Grafitton-Wandstück, beide mit Kammstrich, ein 
Randstück aus Grafitton und das Randstück einer Schale 
mit einziehendem Rand an (Letzteres könnte eventuell auch 
mittelbronzezeitlich sein).

In die Kaiserzeit sind ein Wandstück mit flächendecken-
der ›Kreuzschraffur‹ aus sehr feinem Kammstrich, das Rand-
stück einer Schüssel, zwei Wandstücke mit flächendeckend 
angebrachten, sehr feinen, kammstrichartigen Ritzlinien, 
ein durch Drehrillen profilierter Boden-Wand-Übergang, 
ein schwach ausladendes Randstück mit mehrfach umlau-
fenden Rillen unter dem Rand, ein Wandstück mit breitem, 
kammstrichartigem, horizontal umlaufendem Linienbündel 
(eventuell auch frühmittelalterlich) sowie zwei etwas aus-
ladende Randstücke mit gerundetem Mundsaum (eventuell 
auch bronzezeitlich) zu stellen.

Frühmittelalterlich sind zwei glimmergemagerte Wand-
stücke mit horizontal umlaufenden Linienbündeln und – 
der Tonqualität nach – ein unverziertes Wandfragment, ein 
Schulterfragment aus ›fettem‹, sehr fein gemagertem Gra-
fitton mit mindestens zwei umlaufenden Wellenbändern 
(innen vertikale kammstrichartige Bearbeitungsspuren) 

Abb. 20: Ornding. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.
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Der Spät-La-Tène-Zeit beziehungsweise der Kaiserzeit 
sind insgesamt 60 oxidierend und reduzierend gebrannte, 
teils mit Grafit gemagerte Keramikfragmente zuzuweisen.

Somit ist für diese Fundstelle eine La-Tène-zeit liche und 
kaiserzeit liche Besiedlung gesichert, während die älteste 
Phase derzeit nur grob in die Urnenfelderzeit bis Hallstatt-
zeit gestellt werden kann. Eine weitere Besiedlung dürfte im 
Hoch- und Spätmittelalter erfolgt sein.

Gerhard Mazakarini, René Ployer und 
Oliver Schmitsberger

KG Pöchlarn, SG Pöchlarn
Gst. Nr. 971, 986 | Bronzezeit und Eisenzeit, Buntmetallfunde

Im Berichtsjahr wurde von Bernhard Harrauer aus einem Be-
reich mit frisch aufgeschütteter Erde unbekannter Herkunft 
auf Gst. Nr. 971 ein Bronzemesserfragment (Abb. 21/1) gefun-
den. Die Spitze des Messers ist abgebrochen. Das Fragment 
hat eine flache Griffangel (Querschnitt flach-rechteckig) und 
einen verdickten Rücken (Querschnitt keilartig); zur Schneide 
hin ist die Klinge ›blechartig‹ dünn. Auf beiden Seiten der 
Klinge ist eine Verzierung in Form jeweils zweier schneiden-
paralleler Linien angebracht. Das Stück ist nach Jiří Říhovský 
als Griffangelmesser vom Typ Stillfried anzusprechen. Sol-
che Messer haben ihr chronologisches Hauptvorkommen 
in den Stufen Ha B1 und Ha B2, ihre Laufzeit beginnt jedoch 
bereits in der Stufe Ha A1 und reicht vereinzelt sogar bis in 
die ältere Eisenzeit (Ha C). 

Auf Gst. Nr. 986 fand sich – neben einem nicht näher an-
sprechbaren ›Metallklumpen‹ (Silber?) – das Fragment eines 
Fußreifs aus Bronze (Abb.  21/2). Es handelt sich dabei um 
einen charakteristischen Bestandteil der späthallstattzeit-
lichen Frauentracht, der in die Stufe Ha D(3) zu datieren ist 
(freund liche Mitteilung von Peter C. Ramsl).

Oliver Schmitsberger

KG Paltram, MG Kirchstetten
Gst. Nr. 54/1, 88, 89 | Bronzezeit bis Kaiserzeit und Hochmittelalter bis Frühe 
Neuzeit, Keramikfunde

Im Berichtsjahr wurde von Gerhard Mazakarini zwischen 
dem »Großen Bruckhof« (heute Clementinum) und dem 
Wolfsbach in einer großflächigen, beckenförmigen Gelän-
demulde, die nach Süden offen ist, eine neue FundsteIle ent-
deckt. Das Gelände fällt mäßig nach Süden ab, im nörd lichen 
Bereich ist eine Siedlungs- oder Geländestufe deutlich sicht-
bar. 

Auf der Fundfläche konnten 808 mittelalter liche und 
neuzeit liche Keramikbruchstücke geborgen werden, von 
welchen 5 % dem Hochmittelalter, 63 % dem Spätmittelalter 
und 32 % der Neuzeit zuzuordnen sind. Außerdem konnten 
Eisenfließschlacke, verbrannter Hüttenlehm, Flachziegel, 
Dachschiefer, Schmiede- und Ofenschlacke sowie Dachzie-
gelfragmente geborgen werden. Die urgeschicht lichen und 
kaiserzeit lichen Funde wurden dem Bundesdenkmalamt 
vorgelegt.

Ein sekundär gebranntes Wandstück zeigt im Halsansatz 
horizontal umlaufende Kannelur (mindestens drei Linien) 
und darunter, auf der Schulter, den Ansatz von gegenstän-
dig verlaufenden Kanneluren aus Bündeln breiter Linien; 
dieses Fragment kann rahmenhaft in die (Mittelbronzezeit 
bis) Urnenfelder-/Hallstattzeit datiert werden. Ein Boden-
Wand-Übergang mit in flachem Winkel ansetzender Wand 
(Schüssel) und dünnem, innen durch eine Rille abgesetztem 
Boden ist urnenfelder- bis eher hallstattzeitlich. 

Zwei Randfragmente aus Grafitton sind La-Tène-zeitlich, 
diverse uncharakteristische Wandfragmente aus Grafitton 
wohl überwiegend ebenso; einige weitere Wandfragmente 
können nur allgemein als urgeschichtlich angesprochen 
werden.

Abb. 21: Pöchlarn. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.
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pilzartigen Querschnitt, eine geglättete Oberfläche, eine 
rohe Unterseite und eine Bruchstelle (Länge 11,8 cm, maxi-
male Breite 10 cm, maximale Stärke 4 cm, Gewicht 400 g).

Ein weiteres Werkstück aus grün lichem Serpentinit zeigt 
eine Sägespur von 5,4 cm Länge und 1 cm Höhe sowie gut er-
kennbare, feinste Sägerillen (maximale Länge 10,8 cm, maxi-
male Breite 5,1 cm, maximale Stärke 3,6 cm, Gewicht 205 g).

Das dritte Werkstück gibt die Umrisse eines läng lichen, 
spitznackigen Flachbeils bis auf eine Tiefe von 1,1 cm bis 1,2 
cm wieder und hebt sich reliefartig ab. Oberfläche und Sei-
ten des intendierten Flachbeils sind geglättet, die Schneide 
ist noch nicht ausgearbeitet und weist zudem eine kleine 
Beschädigung auf (erhaltene Länge 12,8–13,1 cm, erhaltene 
Breite der intendierten Schneide 4 cm, Nackenbreite 1,5 cm, 
ausgearbeitete Seitenbreite ca. 1–1,2 cm). Das Rohstück ist 
13,7 cm lang, maximal 5,3 cm dick und 500 g schwer. Das eine 
schmale Ende wurde zum Klopfen oder Zerkleinern verwen-
det.

Das imposanteste Werkstück ist ein 25,5 cm langer, ca. 12 
cm hoher Serpentinit von mindestens 5 kg Gewicht. Seine 
grünlich gesprenkelte Oberfläche ist glatt. Die gesamte 
Länge dieses massigen Steins weist eine glatte, dem Verlauf 
nach leicht gewölbte Sägespur von maximal 2 cm Tiefe auf.

Erwin M. Ruprechtsberger

KG Schwechatbach, MG Alland
Gst. Nr. 118 | Neolithikum, Steingerät- und Keramikfunde

Im Berichtsjahr wurden von Gerhard Raimann am Fuß bezie-
hungsweise Hang der Bischofsmütze mehrere Fundpunkte 
getrennt kartiert und nachstehende Fundstücke vorgelegt.

Vom Punkt A stammt ein Abschlag aus rotem Radiolarit.

KG Rafing, SG Pulkau
Gst. Nr. 763 u. a. | Bronzezeit, Buntmetallfunde

Im Berichtsjahr wurden von Hermann Kren mehrere Fund-
objekte von unterschied lichen Fundstellen vorgelegt.

Auf Gst. Nr. 763 wurde eine Lanzenspitze aus Bronze (Länge 
15,5 cm, maximale Breite 4,4 cm) gefunden (Abb.  22/1). Es 
handelt sich um eine bronzezeit liche Lanzenspitze mit glat-
tem Blatt und glatter Tülle; Letztere weist zwei gegenstän-
dige Nietlöcher auf. Ein ausgeprägter, gerundeter Mittelgrat 
läuft als Verlängerung der Tülle bis zur Blattspitze. Die einfa-
che Blattform in Kombination mit der Verzierungslosigkeit 
lässt keine sichere (Fein-)Datierung zu.

Von der bekannten Fundstelle bei der Bründlkapelle wur-
den eine Dolchklinge und ein Armreiffragment vorgelegt. 
Die Griffplatte der verbogenen triangulären Dolchklinge 
(erhaltene Länge 7,5 cm, maximale Breite 3,5 cm) ist alt ge-
brochen, zwei Nietlöcher sind erhalten (Abb.  22/2). Wegen 
der beschädigten beziehungsweise großteils fehlenden 
Griffplatte kann nur eine allgemeine Datierung in die Früh-
bronzezeit erfolgen. Der fragmentierte »weidenblattför-
mige« Bronzearmreif (Abb. 22/3) mit schwach aufgewulste-
ten Rändern und angedeuteter Mittelrippe ist ebenfalls der 
Frühbronzezeit – wohl der Aunjetitz-Kultur – zuzuweisen. 

Hermann Kren und Oliver Schmitsberger

KG Rubring, OG Ernsthofen
Gst. Nr. 1824/1–1829/1 | Neolithikum, Steingerätfunde

Bei einer Autopsie der Felder, die an die Umspannwerkstraße 
unmittelbar östlich anschließen, fielen mehrere Steinzeit-
funde an.

Ein Werkstück aus grau-weißlich gesprenkeltem Serpen-
tinit besitzt eine bogenförmig verlaufende Schneide, einen 

Abb. 22: Rafing. Buntmetall. 1 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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grünem Radiolarit (Abb.  23/1), ein Pfeilspitzenfragment 
mit sehr starkem konkavem Basiseinzug (Endneolithikum 
bis Frühbronzezeit; Abb. 23/2) aus Material vom Typ Krum-
lovsky Les  I. Vermutlich frühbronzezeitlich sind zwei große 
Abschläge (davon einer eventuell die Rohform eines recht-
eckigen Sicheleinsatzes?) aus Hornstein vom Typ Krum-
lovsky Les I. 

Außerdem wurde eine neuzeit liche Münze (Kaisertum 
Österreich, Ferdinand I., 3 Kreuzer, 1836) gefunden. 

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Umsee, SG Neulengbach
Gst. Nr. 125–129 | Urgeschichte, Kaiserzeit und Hochmittelalter bis Frühe 
Neuzeit, Keramik- und Eisenfunde

Im Berichtsjahr wurde von Gerhard Mazakarini eine Sied-
lungsstelle begangen, deren Fundfläche südöstlich eines 
Güterweges zwischen Umsee und Weiding liegt. Ein nahe 
von Weiding westlich herabkommender Bach, der bis zur 
ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts den an die Fundflächen 
südöstlich anstoßenden See speiste, bildete wohl im Mit-
telalter die Grenze zwischen den beiden Orten. Von diesem 
Gerinne, das weiter östlich in einem Brunnenhaus aufgefan-
gen wird, steigt das Gelände in Richtung Umsee stetig an, 
um nach einer kurzen Ebene in das rezente Dorf abzufallen. 
Die Fundflächen fallen sehr sanft nach Südosten ab – eine 
durchgehende Nordost-Südwest ziehende Siedlungs- oder 
Geländestufe ist auf allen angeführten Parzellen deutlich 
sichtbar. Umsee wird erstmals 1072/1087 urkundlich ge-
nannt (»Ouginse«). 

Die ur- bis frühgeschicht lichen Funde wurden dem Bun-
desdenkmalamt vorgelegt. Aufgrund der schlechten Erhal-
tung der Keramik war allerdings bei vielen Fragmenten eine 
zweifelsfreie Zuordnung zur Urgeschichte oder zur Kaiser-
zeit nicht möglich.

Auf Gst. Nr. 125 fanden sich ein Posten schlecht erhaltener 
beziehungsweise abgerollter urgeschicht licher (?) Keramik, 
einige Stücke aus Grafitton sowie ein Wandstück mit Resten 
feiner kamm- beziehungsweise besenstrichartiger Ritzlinien 
und ein Ziegelfragment; letztere Funde stammen eventuell 
aus der Kaiserzeit (oder einer jüngeren Phase).

Von Gst. Nr. 126 stammen ein Ziegelfragment und ein 
Mörtelstück mit Ziegelbruch (beide vermutlich kaiserzeit-
lich, eventuell auch jünger) sowie ein Posten stark abgeroll-
ter urgeschicht licher (?) Keramik.

Auf Gst. Nr. 127 und 128 wurden ein Posten uncharakteris-
tischer urgeschicht licher (?) Keramik und etwas Hüttenlehm 
geborgen.

Die meisten Fundobjekte stammen von Gst. Nr. 129. Anzu-
führen sind 25 Stück aus Grafitton, darunter ein Boden mit 
Flickstelle, ein ausladendes Randstück aus ›fettem‹ Grafitton 
mit scharfem Innenknick (10. bis eventuell Anfang 11.  Jahr-
hundert; Abb. 24) sowie ein wulstiges Randstück frag licher 
Datierung (eventuell La-Tène-zeitlich, eher aber 11. Jahrhun-
dert). Allgemein scheinen die Fragmente aus Grafitton über-
wiegend dem Übergang vom Früh- zum Hochmittelalter zu-
zuordnen zu sein (10./11. Jahrhundert), es könnten aber auch 
La-Tène-zeit liche Stücke darunter sein.

Daneben liegt überwiegend schlecht erhaltene, abge-
rollte urgeschicht liche Keramik vor, die zum Teil sekundär 
gebrannt ist; einige der Fragmente wirken nach Tonquali-
tät und Machart am ehesten (mittel-?)bronzezeitlich, ohne 
dies aber gesichert belegen zu können. Zudem fanden sich 
ein Wandstück mit Grafit- und Glimmermagerung sowie 
schwachen Resten von breitem Kammstrich (?), welches ver-

Von der Fundstelle B wurden drei (alte) Knochensplit-
ter, ein verbranntes Fragment einer Silexpfeilspitze mit 
eingezogener Basis, ein Stück Hüttenlehm und ein flacher, 
vermutlich natür licher, aber offenbar ortsfremder Kiesel – 
eventuell ein Glättsteinchen – vorgelegt. Dazu kommen ein 
lamellenartiger Abschlag, ein großer Abschlag und ein klei-
nes Fragment/Trümmerstück aus grünem Radiolarit sowie 
ein Trümmerstück mit Feuereinwirkung und ein kleiner 
Abschlag oder mediales Lamellenfragment aus unbestimm-
tem Hornstein. Weiters stammen von hier neun kleine, un-
charakteristische Keramikfragmente (der Tonqualität nach 
spätneolithisch) und ein fragmentierter Bandhenkelansatz. 

Im Bereich C/obere Terrasse wurden zwei Stücke ge-
brannten Lehms und ein verbranntes mediales Fragment 
einer Pfeilspitze (?) aus Silex aufgelesen. 

Von Punkt D stammt ein verbrannter Kalkstein.
Von Punkt E schließlich wurde das Fragment einer Sand-

stein-Reibplatte vorgelegt, die eventuell sekundär und in-
tentionell rund bis scheibenförmig zugerichtet wurde (Retu-
scheur/Handamboss?).

Die allgemeine Charakteristik der Funde spricht für eine 
Datierung in das Jungneolithikum. Sie deuten auf eine bis-
lang unbekannte spätneolithische Höhensiedlung auf dem 
felsigen Hügel Bischofsmütze (Gipfel 513 m Seehöhe) hin. 

Oliver Schmitsberger

KG Steinbach, MG Ernstbrunn
Gst. Nr. 279 | Neolithikum bis Bronzezeit, Steingerät- und Keramikfunde | 
Moderne, 1 Münze

Auf der südlich des Taschlbaches gelegenen Ackerparzelle 
wurden im Frühjahr 2016 von Peter Schebeczek – neben un-
charakteristischer mittel- bis spätneolithischer Keramik – ei-
nige Klopfsteine und Silices aufgelesen. 

Ein Abschlag aus rotem Radiolarit kann nur allgemein 
urgeschichtlich datiert werden, während ein großer Klin-
gen-Nucleus aus Szentgál-Radiolarit und eine Lamelle aus 
Obsidian alt- bis mittelneolithisch sind. Eine Pfeilspitze mit 
gezähnter Schneide und trapezförmigem Basiseinzug (spä-
tes Endneolithikum bis Frühbronzezeit) besteht aus braun-

Abb. 23: Steinbach. Stein. Im Maßstab 1 : 1.
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aneinanderstoßenden Ritzlinienbündeln/Riefen, ein rund-
stabiges Henkelfragment, zwei Wandstücke mit Knubben, 
vier Fragmente mit ›degenerierter‹ (nachlässig/derb ange-
brachter) Kalenderberg-/Barbotine-/Einstichverzierung, das 
Randstück einer Schale mit schräg nach außen abgestri-
chenem Mundsaum, drei Rand-Schulter-Fragmente von S-
förmig profilierten Gefäßen, ein Wandstück mit Resten brei-
ter Kannelur, ein weiteres mit Oberflächengrafitierung und 
vertikaler Kannelur, ein Randstück mit einer Reihe spitzer, 
aus einer Leiste ›herausgekerbter‹ Knubben am Schulterum-
bruch, ein Fragment eines Kragenrandgefäßes mit schräger 
Kannelur auf der Schulter (Abb. 25/2), ein Hals-Randansatz 
(Kegelhalsgefäß?) mit einfacher Innenkantung, das Rand-
Schulter-Fragment eines S-profilierten Topfes mit getupf-
tem Mundsaum, ein Fragment eines mehr oder weniger 
S-förmig profilierten Topfes mit Tupfenreihe am Schulter-
Bauch-Umbruch, ein Randstück eines großen eiförmigen 
Topfes mit derber Tupfen- beziehungsweise Kerbleiste un-
terhalb von Hals beziehungsweise ›Schulter‹, ein Fragment 
einer kannelierten und an der Oberfläche grafitierten Tasse 
sowie ein Fragment eines Topfes mit annähernd zylindri-
schem bis schwach konischem Hals/Rand, im Querschnitt 
dreieckiger Leiste im Schulter-Hals-Umbruch und ausladen-
der Schulter. Auffallend ist, dass die hallstattzeit liche Kera-
mik überwiegend aus Bruchstücken sehr derb/grob gestal-
teter Gefäße besteht; sorgfältig hergestellte Keramik ist in 
der Minderzahl. 

Bei einigen Stücken ist die Datierung unklar, sie könnten 
entweder spätneolithisch (Badener Kultur/Boleraz?) oder 
hallstattzeitlich sein. Es handelt sich um ein Wandstück mit 
breiter, ›angequetschter‹ Tupfenleiste (Abb. 25/3), das Rand-
stück eines Topfes mit gekerbtem Rand und gekerbter Leiste 
unmittelbar darunter (Abb. 25/4), das Randstück eines gro-
ßen Gefäßes mit einziehendem Oberteil (›Kübel‹) und schräg 
nach innen abgestrichenem Mundsaum, ein Fragment mit 
zylindrischem Hals und gerundet-horizontal abgestriche-
nem Mundsaum, ein Fragment eines schwach profilierten 
Bandhenkels, ein Fragment mit Formstichreihe (vermutlich 
Knochen-Gelenksende) auf der Schulter, ein Wandstück mit 
grober Schlickrauung, das Wandstück eines großen Gefäßes 
mit breiten/tiefen Kannelurlinien in großem Abstand sowie 
ein dickwandiges Wandstück eines großen (Vorrats-)Gefä-
ßes mit sehr massiver, breiter, hoher, schräg fingergetupfter 
Leiste. Auffällig ist zudem, dass mehrfach Wandstücke von 
eindeutig spätneolithischer (›Badener‹) Tonqualität vorhan-
den sind, aber keine charakteristischen Verzierungen – even-
tuell verbirgt sich im Fundbestand ein Anteil der späten Ba-
dener Kultur ohne typische Ossarn-II-Elemente.

La-Tène-zeitlich oder späthallstattzeitlich sind das Frag-
ment einer Einzugsrandschale aus grob gemagertem Gra-
fitton, ein kurzer, innen gekanteter und verdickter ›Kragen-
rand‹ mit dem Ansatz einer gewölbten Schulter (Grafitton), 
ein ausladendes Randstück – eventuell von einer Flasche 
oder einem flaschenartigen Gefäß – mit Grafitierungsres-
ten, vier Fragmente/Ansätze von Handhaben (Leisten, Knub-
ben, Henkel, wohl überwiegend früheisenzeitlich) und ein 
Scherbenwirtelfragment. Spätesthallstattzeitlich bis früh-
La-Tène-zeitlich ist zudem ein Rand-Hals-Schulterfragment 
eines Grafittontopfes mit horizontal abgestrichenem Rand 
und Leiste auf der Schulter.

In die La-Tène-Zeit sind drei Randstücke aus Grafitton 
und fünf aus grafitfreiem Ton, elf Wandstücke mit diversen 
Kammstrich-Varianten, überwiegend aus Grafitton, selten 
aus grafitfreiem Ton, ein Boden-Wand-Übergang aus Grafit-

mutlich in die La-Tène-Zeit zu stellen ist, etwas Hüttenlehm, 
ein Silexabschlag und ein neuzeit licher Flintenstein.

Rund 40 reduzierend und oxidierend gebrannte Frag-
mente sind sicher der Kaiserzeit zuzuordnen, wobei hier 
keine genauere zeit liche Eingrenzung möglich ist.

Zusammengefasst ist eine urgeschicht liche sowie 
kaiserzeit liche Besiedlung eindeutig nachweisbar, deren nä-
here Datierung aber anhand der vorliegenden Oberflächen-
funde problematisch bis unmöglich ist.

Aus dem Mittelalter und der Neuzeit konnten insgesamt 
3298 Keramikbruchstücke geborgen werden, von welchen 
3 % dem Hochmittelalter, 66 % dem Spätmittelalter und 31 % 
der Neuzeit zuzuordnen sind. Neben grafitgemagerter sowie 
glimmergemagerter Keramik des Hochmittelalters ist auch 
reduzierend gebrannte und oxidierend gebrannte Keramik 
des Spätmittelalters vertreten. Außerdem konnten Flachzie-
gel, Dachschiefer, Schmiedeschlacke, eine handgeschmie-
dete Türangel, Holzkohle, das Fragment eines Glöckchens, 
undefinierbare Eisenrelikte, handgeschmiedete Nägel, Mör-
tel, Ofenschlacke und Ziegelbrocken aufgesammelt werden.

Gerhard Mazakarini, René Ployer und 
Oliver Schmitsberger

KG Wendlingerhof, MG Bockfließ
Gst. Nr. 796–800 | Neolithikum und Eisenzeit, Keramikfunde

Im Berichtsjahr wurden von Karl Schwarz erneut zahlreiche 
Funde von der bereits gemeldeten Fundstelle (siehe zuletzt 
FÖ 54, 2015, 283) vorgelegt. 

Ein großer Posten uncharakteristischer urgeschicht licher 
Keramik (Wand- und Bodenstücke) – zum Teil mit Rauung, 
Handhabenansätzen etc. – ist offenbar überwiegend hall-
stattzeitlich, zum kleineren Teil aber auch La-Tène-zeitlich 
zu datieren, anscheinend befinden sich aber auch spätneo-
lithische Stücke darunter. Zudem liegen einige Tierknochen 
und etwas Hüttenlehm vor. Folgende Stücke konnten näher 
zugeordnet werden:

Ein kleines und zwei größere Fragmente von »Mondido-
len«/Feuerböcken (Abb. 25/1) gehören der Hallstattzeit an; 
derselben Zeitstellung sind drei derbe, große, annähernd 
halbkreisförmige Grifflappen, 30 unterschiedlich gestaltete 
Randfragmente (zum Teil innen grafitiert), sechs Wandstü-
cke mit Tupfenleisten beziehungsweise -reihen, ein Wand-
stück mit einer Leiste mit feinen schrägen Kerben, ein Wand-
stück mit Tupfenleiste und integriertem, gedelltem/doppelt 
gezipfeltem Grifflappen, sieben (zum Teil gezipfelte) Griff-
lappen und ein breiter Grifflappen mit vier ausgezogenen 
Spitzen, 14 Fragmente von Einzugsrandschalen und Rand-
stücke von anderen, größeren Gefäßen mit einziehendem 
Rand, vereinzelt mit Oberflächengrafitierung (bei einem 
Stück davon sind Ansprache und Datierung problematisch 
– eventuell handelt es sich um einen breiten Bandhenkel 
der Badener Kultur), ein Randstück einer kalottenförmigen 
Schale, ein Wandstück (eines Kegelhalsgefäßes?) mit schräg 

Abb. 24: Umsee. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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KG Wösendorf, MG Weißenkirchen in der Wachau
Gst. Nr. 67 | Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Keramikfunde

Anlässlich eines Ortstermins übergab der Eigentümer der 
Liegenschaft Hauptstraße Nr. 14–15 (ehemaliges Gasthaus 
»Blaue Traube«) einen Karton mit Fundstücken, die im Zuge 
des Umbaus von Bauarbeitern im Sommer 2016 im Nord-
trakt des Anwesens geborgen worden waren. Die Bruchstü-
cke von Gebrauchs- und Ofenkeramik fanden sich primär im 
Bodenaufbau des Bereichs Erdgeschoß-Nord, zum Teil aber 
auch in anderen Fundzusammenhängen, die nicht weiter 
dokumentiert wurden. Da somit letztendlich nicht zu klären 
ist, welche Objekte tatsächlich aus demselben Fundkontext 
stammen, erfolgt hier lediglich eine Vorlage ausgewählter 
Stücke.

ton mit knapp über dem Boden horizontal umlaufender Rille 
und das Randstück einer dickwandigen Schale aus schwach 
grafithältigem Ton mit einziehendem Rand zu stellen. 
Zudem liegen mehrere Fragmente heller braun- bis grauto-
niger Drehscheibenware vor, darunter ein Bodenstück und 
ein Wandstück mit leistenartig verdicktem Umbruch sowie 
ein großes Wandstück mit sehr feinem Kammstrich und ho-
rizontaler Linie am unteren (?) Abschluss, weiters ein Boden-
Wand-Übergang und ein Gefäßumbruch, ein Schulter-Hals-
Fragment mit tiefen Rillen und ein solches mit breit-flacher 
Leiste beziehungsweise Absatz im Halsansatz.

Oliver Schmitsberger

Abb. 25: Wendlingerhof. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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fragmente, die lediglich einfach profilierte Ränder aufwei-
sen; die Blattkacheln zeigen außerdem einen zentralen Bu-
ckel auf dem sonst unverzierten Blatt (Abb. 28/6). 

Die dritte Kachelgruppe umfasst sieben Fragmente von 
Blattkacheln, die ein etwas aufwändiger ausgeformtes 
Randprofil sowie – zumindest bei dem einen entsprechend 
erhaltenen Beispiel – ebenfalls einen zentralen Buckel auf 
dem Blatt aufweisen. Hier sind zudem zwei unterschied liche 
Formate feststellbar (Abb. 28/7, 29/8).

Dem frühneuzeit lichen Kachelkomplex sind schließlich 
noch drei Fragmente eines sogenannten Ofeneinschubrah-
mens zuzuweisen, der sich durch die viereckige Form und den 
speziell ausgebildeten Rand zu erkennen gibt (Abb. 29/10). 

Ein Solitär ist das Fragment einer reduzierend gebrann-
ten Blattkachel mit Maßwerkdekor (?), die eher noch dem 
Spätmittelalter zuzuweisen ist (Abb. 29/9).

Die Geschirrkeramik umfasst größtenteils reduzierend 
gebrannte, steinchengemagerte graue Keramikarten und 
oxidierend gebrannte, steinchengemagerte hellorangefar-
bige Keramikarten mit Glasur; zudem ist hier ein Steinzeug-
fragment anzuführen.

Bei der reduzierend gebrannten Keramik sind zunächst 
acht Fragmente eines großformatigen Henkeltopfs (Rand-

Bemerkenswert sind vor allem die Ofenkacheln, die 
teilweise zu größeren Stücken zusammengesetzt werden 
konnten. Die meisten Kachelfragmente zeigen deut liche 
Brandspuren, die sich in einer massiven, dunklen Verfärbung 
der Glasur manifestieren; partiell sind die Glasur und sogar 
der Modeldekor regelrecht verbrannt beziehungsweise 
verschmolzen. Es ist daher davon auszugehen, dass diese 
Kacheln beziehungsweise die zugehörigen Öfen bei einem 
Brandereignis zerstört und anschließend entsorgt wurden; 
vielleicht waren sie sogar in demselben Ofen eingebaut.

Formal sind zunächst sechs Fragmente einfärbig hellgrün 
glasierter Gesimskacheln mit floralem Dekor anzuführen 
(Abb.  26/1–2), die allgemein in das 17.  Jahrhundert datiert 
werden können. Mangels figür licher Motive oder gar Jahres-
zahlen ist eine genauere Zuordnung schwierig. Demselben 
Ofen ist aufgrund der ähn lichen floralen Motivik vermutlich 
auch ein Bestand von acht ursprünglich hellgrün glasierten 
Blattkachelfragmenten zuzuordnen (Abb. 27/3–4).

Ein weiterer Kachelbestand zeigt ähnlich massive Brand-
spuren und – sofern erhalten – auch eine ähn liche hellgrüne 
Glasur, unterscheidet sich hinsichtlich der Gestaltung aller-
dings von der oben genannten Gruppe. Es handelt sich um 
ein Gesimskachelfragment (Abb. 27/5) sowie 16 Blattkachel-

Abb. 26: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 3.
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sierten Ofenkacheln anzuschließen, was auch durch die an-
gesprochenen Brandspuren unterstützt wird.

Das einzige in dem Fundkomplex enthaltene Steinzeug-
fragment ist vermutlich als Wand-Bodenstück eines Kruges 
anzusprechen und zeigt eine umlaufende Dekorzone aus 
halbplastischen Löwenköpfen, die von zwei blauen Bändern 
horizontal eingefasst sind. Dekor und Farbgebung sprechen 
für eine Ansprache als Bruchstück eines Westerwälder Stein-
zeugkrugs, der wohl ebenfalls in das 17. Jahrhundert zu stel-
len ist (Abb. 31/17).

Der Vollständigkeit halber sind noch ein ganz erhaltener 
Keramikkrug sowie eine Karaffe und ein Trinkbecher aus 
Buntmetall zu erwähnen, die aufgrund ihrer Beschaffenheit 
und Unversehrtheit als rezente Importe aus dem Bereich des 
Balkans oder der Levante angesprochen werden und daher 
in keinem Kontext mit dem hier vorgelegten Keramikkom-
plex stehen dürften.

Zusammengefasst wurde im Nordtrakt des ehemaligen 
Gasthauses »Blaue Traube« ein Ofenkachel- und Geschirr-
keramikkomplex aus dem 17.  Jahrhundert geborgen, der 
aufgrund der deut lichen Brandspuren offensichtlich infolge 
eines größeren Brandereignisses entsorgt worden ist. Ei-
nige vermutlich etwas ältere Fragmente aus reduzierend 
gebrannter Keramik dürften entweder aus einem anderen 
Fundkontext innerhalb des Gebäudes stammen oder sekun-
där zusammen mit den jüngeren Stücken deponiert worden 
sein.

Nikolaus Hofer

durchmesser 36 cm, Höhe ca. 40 cm) mit stark umgeschla-
genem Kremprand hervorzuheben, der sich durch ein Rillen-
Wellenlinien-Dekorband auf der Schulter, einen geglätteten 
Mundsaum sowie einen dreifach am oberen Henkelansatz 
angebrachten Stempel in Form eines einfachen, in einen 
Kreis eingeschriebenen Kreuzes auszeichnet (Abb.  30/11). 
Form und Dekor sprechen für eine Datierung in das 16. Jahr-
hundert. Bemerkenswert ist die markante horizontale 
Bruchkante der Randstücke, die ihr Pendant an einem zuge-
hörigen (aber nicht direkt anpassenden) Wandstück findet. 
Formal anzuschließen, wenngleich mög licherweise etwas 
älter sind drei Fragmente eines weiteren großformatigen 
Topfes (Abb.  30/12). Der reduzierend gebrannten Keramik 
sind schließlich noch ein Flachdeckelknauf (Abb. 31/13) sowie 
ein Bodenfragment zuzuweisen, die in einen den Töpfen ver-
gleichbaren Zeitraum zu datieren sind.

Die oxidierend gebrannten Keramikfragmente sind 
durchwegs mit Glasur versehen. Formal dominieren (Hen-
kel-)Töpfe mit Kragenrand (Abb. 31/14), der teilweise an der 
Außenseite horizontal gerillt ist; die horizontalen Rillen, die 
sich auf Keramik des 17.  Jahrhunderts häufig finden, treten 
auch im Schulterbereich auf (Abb.  31/15). Weiters liegen 
Fragmente einer Fußschüssel mit Henkel, einer Henkelfla-
sche (Abb. 31/16) sowie mehrerer Teller und Schüsseln (teils 
mit Malhorndekor) vor. Abgesehen von der malhornverzier-
ten Schüssel sind die meisten angeführten Fragmente mit 
einer einfärbigen Glasur versehen, die in den meisten Fällen 
jedoch stark in Mitleidenschaft gezogen ist (Brand und/oder 
Korrosion). Die glasierte Gefäßkeramik ist zeitlich den gla-

Abb. 27: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 3.
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Abb. 28: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 3.
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Abb. 29: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 3.
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Abb. 30: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 3.
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Abb. 31: Wösendorf. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.
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Berichte zu bauhistorischen 
Untersuchungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Bad Fischau Bad Fischau-
Brunn

.2 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Schloss Fischau

**Biedermanns-
dorf

Bieder-
mannsdorf

72–80 Neuzeit, Schloss  
Biedermannsdorf

*Bruck an der 
Leitha

Bruck an der 
Leitha

142 Hochmittelalter bis  
Neuzeit, Rathaus

*Bruck an der 
Leitha

Bruck an der 
Leitha

148 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

**Eckartsau Eckartsau 14 Neuzeit, Schloss Eckartsau
**Frohsdorf Lanzenkir-

chen
2/7 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Schloss Frohsdorf
*Furth Furth bei 

Göttweig
.33/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Meierhof
*Gainfarn Bad Vöslau 1/1 Neuzeit, Schloss Gainfarn
*Großhollenstein Hollenstein 

an der Ybbs
.59 Neuzeit, Bürgerhaus

*Großmugl Großmugl 1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Pfarrkirche hl. Nikolaus

*Gutenstein Gutenstein .67 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Burg Gutenstein

*Hohenberg Hohenberg .19/1 Neuzeit, Bürgerhaus
*Josefsrotte Mitterbach 

am Erlaufsee
.4 Neuzeit, Pfarrkirche hl. 

Josef
*Krems Krems an der 

Donau
25 Neuzeit, Kloster

*Krems Krems an der 
Donau

.2–6 Hochmittelalter bis 
 Neuzeit, Pfarrhof

*Krumbach Krumbach .198 Neuzeit, Gehöft
*Laa an der Thaya Laa an der 

Thaya
207/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Stadtburg und Stadt-
befestigung

*Laxenburg Laxenburg 261 Neuzeit, Stallgebäude
*Leesdorf Baden 97/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Bürgerhaus
*Lengenfeld Lengenfeld .204 Neuzeit, Karner und Schul-

gebäude
*Lilienfeld Lilienfeld .2 Neuzeit, Stallgebäude
*Marchegg Marchegg 426 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Schloss Marchegg
*Pulkau Pulkau 130 Hochmittelalter bis Neu-

zeit, Pfarrkirche hl. Michael
*Purkersdorf Purkersdorf .5/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, 

Schloss Purkersdorf
*Rauhenstein Baden .105/2 Hochmittelalter bis Neu-

zeit, Ansitz und Badege-
bäude

*St. Pölten St. Pölten .165 Kaiserzeit, Bebauung | 
Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

*St. Pölten St. Pölten .176, .177 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhäuser

*St. Pölten St. Pölten .299 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

*Schallaburg Schollach .4, .5 Neuzeit, Schloss Schalla-
burg

*Stein Krems an der 
Donau

.131 Neuzeit, Bürgerhaus

**Vösendorf Vösendorf 482/1–4 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Schloss Vösendorf

*Waidhofen an 
der Ybbs

Waidhofen 
an der Ybbs

.107 Spätmittelalter, Bürgerhäu-
ser | Neuzeit, Rathaus und 
Gerichtsgebäude

*Weidling Klosterneu-
burg

1564/2 Neuzeit, Weinhauerhaus

**Weikersdorf Baden 48/17 Mittelalter bis Neuzeit, 
Schloss Weikersdorf

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

.384/2 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Kirche hl. Peter

*Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

74/1 Neuzeit, Kloster

*Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

757/3 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Stadtbefestigung

*Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

757/3 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Stadtbefestigung und 
Kloster

*Zwettl Stift Zwettl-Nie-
derösterreich

.20 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Kloster

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Bad Fischau, MG Bad Fischau-Brunn, ehemaliges Schloss 
Fischau
Gst. Nr. .2 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Fischau

In Vorbereitung notwendiger statischer Sicherungsmaß-
nahmen an den Dachtragwerken des ehemaligen Schlosses 
wurden im Jahr 2016 umfassende geometrische, bautechni-
sche und bauhistorische Dokumentationen der Dachkons-
truktionen im Bestand durchgeführt. Das Ziel der bautech-
nischen Bestandsdokumentation war, genaue Kenntnis 
über Geometrie, Bautechnik und Zustand der konstrukti-
ven Systeme als Vorleistung für eine statische Evaluierung 
sowie die Festlegung statischer Sicherungsmaßnahmen zu 
erhalten. Auf Basis der Erkenntnisse der bautechnisch-bau-
historischen Dokumentation wurden im Rahmen einer den-
drochronologischen Altersbestimmung – mit dem Fokus auf 
der Datierung der Dachtragwerke – zielgerichtet 56 Proben 
von in den Tragwerken verbauten Holzbalken mit Waldkante 
gezogen. 49 dieser Proben konnten – zumeist jahrgenau – 
datiert werden. Der Untersuchung zufolge wurde überwie-
gend Kiefer (43 Proben), daneben auch Tanne (9 Proben) und 
Fichte (4 Proben) verbaut.

Die ältesten noch vorhandenen Mauerbestände des ehe-
maligen Schlosses verweisen in ihrer Substanz auf einen 
Baukern des Spätmittelalters (Gartentrakt). Mit den seit 
1505 in lückenloser Folge dokumentierten adeligen Pfand-
nehmern und der Übernahme von Grundherrschaft und 
Schloss in den Besitz der Freiherren von Heussenstein 1576 
kann für Fischau erst ab dem frühen 16.  Jahrhundert von 
einem archivalisch dokumentierten Adelssitz ausgegangen 
werden. Seine bau liche Erscheinung in der Form eines über 
zwei Geschoße entwickelten, zweiflügeligen Baukörpers 
mit Sattel- beziehungsweise Walmdächern und Uhrenturm 
ist auf einem Stich von Georg Matthäus Vischer aus dem 
Jahr 1672 überliefert. In einer Baumaßnahme des beginnen-
den 18. Jahrhunderts wurde das Bauvolumen des Schlosses 
durch Verlängerung seines Straßentraktes und Errichtung 
eines zweiten Gartentraktes etwa verdoppelt. Noch spätere 
Baumaßnahmen brachten innenräum liche Umgestaltun-
gen, die Abtragung eines Gartentraktes sowie notwendige 
Gebäudesicherungen mit sich. Die komplexe Baugeschichte 
des Schlosses mit insgesamt sechs Hauptbauphasen spie-
gelt sich in den überlieferten Dachwerken allerdings nur 
sehr bedingt wider. Diese entspringen vielmehr im Wesent-
lichen einer extrem kurzen Zeitspanne von etwa 15 Jahren 
an der Wende zum 18.  Jahrhundert, als ab etwa 1690 zu-
nächst die in Vischers Ansicht abgebildeten Dachkonstruk-
tionen über dem öst lichen Straßen- sowie dem Gartentrakt 
neu errichtet werden mussten. Die Tatsache, dass im Zuge 
dieser Maßnahme zumindest auch die Obergeschoßdecke 
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des straßenseitig gelegenen Bauabschnitts erneuert wurde, 
lässt auf ein der Baumaßnahme vorausgegangenes größe-
res Schadensereignis (etwa einen Brand?) rückschließen, 
das allerdings aus den Quellen nicht bekannt ist. Etwa ab 
1703 muss es dann zur oben erwähnten Verdoppelung des 
Schlossvolumens gekommen sein, wie die dendrochrono-
logisch datierten Schlagphasen der im Dachwerk über dem 
west lichen Straßentrakt sowie in der unter diesem liegen-
den Obergeschoßdecke verbauten Balken belegen. 

Betrachtet man die Dachkonstruktionen der ab 1690 
umgesetzten ersten Dachbauphase, so erkennt man drei 
konstruktiv abgrenzbare Dachwerkseinheiten, die alle dem 
Grundmuster eines zimmermannsmäßig unter Verwen-
dung von Blatt- und Zapfenverbindungen hergestellten 
Sparrendachs mit einfacher Kehlbalkenlage folgen. System 
1 (Gartentrakt) verfügt über 31 Leer- und ursprünglich neun 
Vollgespärre, deren Errichtung über bauzeitlich angebrachte 
Zimmermannsmarken in doppelter Zählung (Leer- und Voll-
gespärre mit eigener Zählung) von Norden nach Süden ver-
laufend nachvollzogen werden kann. Alle Bundtramlagen 
sind auf die Vollgespärre begrenzt. 

System 2 (Straßentrakt Ost) folgt dem oben beschriebe-
nen Muster, ermöglicht jedoch durch Einfügen eines Dia-
gonalgespärres an seinem Südostende ein Umschwenken 
der Konstruktion nach Norden mit dem Ziel der Bedachung 
eines baugeschichtlich älteren, L-förmigen Bauabschnitts 
unter Fortführung einer einheit lichen Firstlinie. Die auch 
hier in doppelter Zählung vorliegenden Zimmermannszei-
chen ermög lichen das Nachvollziehen des Planungsprozes-
ses der über rund 40 Gespärre entwickelten Dachwerksein-
heit am Westende des Abschnitts, beginnend über Osten 
nach Norden. Bereits bauzeitlich wurde dieser L-winkelige 
Bauabschnitt durch das Einfügen eines einfachen Schlepp-
dachabschnitts im Nordwesten zu einem in der Grundform 
rechteckigen Baugeviert geschlossen, wie zumindest noch 
die in der unteren Balkenebene (Mauerbank, Bundtramlage) 
verbliebenen Bauelemente belegen. 

System 3 (Straßentrakt Mitte) schließt den zwischen den 
Systemen 1 und 2 verbliebenen Raum der ab 1690 errichte-
ten Dachwerke (Abb. 1). Bemerkenswert ist, dass hier (trotz 
Fortführung der Dachwerksgeometrie zum östlich anschlie-

ßenden System 2) ein eigener Bauabschnitt – erkennbar am 
Wechsel des konstruktiven Systems sowie der Änderung der 
Abbundseite und der Zählrichtung der Gespärre – zur Aus-
führung kam. Das ebenfalls über ein Diagonalgespärre L-för-
mig abgewinkelte und über einen Versprung im Grundriss 
an die Dacheinheit des Gartentraktes anschließende System 
wurde in den in teils unregelmäßigen Abständen eingefüg-
ten Hauptgespärren durch liegende Stuhlkonstruktionen 
und hängende Firstsäulen verstärkt. Der durch das Diago-
nalgespärre definierte Dachwalm, der bis zum Beginn des 
18. Jahrhunderts den west lichen Abschluss des Schlossbau-
körpers markierte, vermittelt die historische Situation heute 
noch gut sichtbar im Inneren des Dachraums.

Im Jahr 1703 oder kurz danach muss es zur Erweiterung 
des renaissancezeit lichen Schlossbaus nach Westen ge-
kommen sein. Dies belegen übereinstimmend die bei vor-
handenen Waldkanten jahrgenau datierten Balken dieses 
Dachwerksabschnitts sowie die Dübelbäume der darunter-
liegenden Obergeschoßdecke. Das überlieferte Dachtrag-
werk (System 4) des ebenfalls L-förmigen Bauabschnitts – 
dessen gartenseitiger Flügel aus unbekanntem Anlass etwa 
im zweiten Drittel des 19.  Jahrhunderts abgetragen wurde 
– bestand bauzeitlich aus einem weit gespannten Kehlbal-
kendach mit Hahnenbalken. Das Dachsystem wurde über 
31 Gespärre und acht Hauptgespärre entwickelt und – der 
Zählung der Zimmermannsmarken folgend – von Westen 
nach Osten aufgestellt. Die im Vergleich zur Spannweite ge-
ringe Dimensionierung seiner tragenden Bauelemente kann 
als Auslöser für eine nach 1928 ausgeführte Verstärkung des 
Tragwerks gesehen werden, als man dieses durch das Ein-
stellen einer zweifach stehenden, abgestrebten Stuhlkonst-
ruktion unterstützte.

Die bauhistorische Untersuchung der Dachwerke des 
ehemaligen Schlosses in Bad Fischau ist nicht nur als eine 
für die Denkmalpflege wesent liche Dokumentation und 
Bewertung des baukonstruktiven Bestandes und als eine 
Vorleistung zu den anstehenden Sanierungsarbeiten der 
Dachtragwerke zu sehen (Abb. 2). Sie schließt daneben eine 
wesent liche Wissenslücke in der bewegten Baugeschichte 
des Schlosses an der Wende zum 18.  Jahrhundert und un-

Abb. 1: Bad Fischau, ehemaliges 
Schloss Fischau. Detailansicht des 
Dachwerk-Systems 3 (um 1700). 
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abgeg lichen wurden, als auch aus Opus-spicatum-Lagen. 
Die Steine des aufgehenden Mauerwerks wurden zu niedri-
gen Kompartimenten von 0,3 m bis 0,4 m Höhe zusammen-
gefasst. Im Erdgeschoß konnte die Ostmauer des Gebäudes 
befundet werden. Sie endet unvermittelt im Norden, wo sie 
anlässlich der Verbreiterung des Gebäudes in einer jüngeren 
Phase abgebrochen wurde. Die Westmauer des Gebäudes 
dürfte im Bereich der heutigen Westmauer gelegen haben, 
ist im Erdgeschoß jedoch nicht mehr erhalten. Die Annahme 
bezüglich ihrer ehemaligen Position basiert auf der Über-
nahme des schräg zum heutigen Gebäude liegenden Grund-
risses durch die jüngere Mauer. Resümierend erschließt sich 
ein 50,5 m2 großes Gebäude, das zunächst nicht unterkellert 
war, aber aufgrund der Fundamenthöhe wahrscheinlich ein 
Obergeschoß besaß. Die Datierung erfolgt durch die Mau-
erwerksstruktur gegen die Mitte des 13.  Jahrhunderts. Das 
Gebäude stand unweit der Burg von Bruck, die auf die erste 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückgeht. Da der Kernbau zwar 
von der Stefaniegasse abgerückt, jedoch dem freien Platz vor 
der Burg zugewandt stand, könnte es sich um ein Gebäude 
im Kontext der Burganlage – etwa um einen Wirtschaftsbau 
innerhalb des Vorburgbereichs des seit 1236 landesfürst-
lichen Herrschaftssitzes – gehandelt haben. Archivalien 
dazu existieren nicht.

Parallel zur heutigen Stefaniegasse errichtete man im 
14.  Jahrhundert ein weiteres Gebäude, das im Bereich von 
drei Räumen erhalten geblieben ist. Seine Mauern beste-
hen aus Bruchsteinen in über 0,5 m hohen Kompartimen-
ten. In Sondagen an den Westmauern konnten einzelne 

termauert die bis dato ausschließlich auf formalen Kriterien 
beruhende, kunsthistorisch begründete Datierung der gro-
ßen Erweiterungsphase zu Beginn dieses Jahrhunderts mit 
einer konkreten Jahreszahl: 1703.

Gerold Esser

KG Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha, Altes 
Rathaus
Gst. Nr. 142 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Rathaus

Vor dem geplanten Umbau zu einem Museum erfolgte eine 
bauhistorische Untersuchung des Gebäudes Stefaniegasse 
Nr. 11. Die Auswertung der Archivalien aus dem Stadtarchiv 
ist dabei nur teilweise gelungen, da das Archiv ausgelagert 
und erst einige Tage vor Abschluss des Berichts zugänglich 
war.

Das zweigeschoßige Gebäude gruppiert sich mit drei 
Trakten um einen Innenhof. An den öst lichen Trakt schlie-
ßen nördlich eine Tordurchfahrt sowie ein kleines, nicht zu 
untersuchendes Gebäude an. Lediglich der Osttrakt ist mit 
einem großen Raum unterkellert (Abb. 4).

Im unverputzten Keller haben sich die Nord- und die Süd-
mauer eines Bruchsteingebäudes aus der Mitte des 13. Jahr-
hunderts erhalten. An der Ost- und der Westseite sind auf-
grund des jüngeren Gewölbes nur Unterfangungen sichtbar. 
Die Nord- und die Südmauer zeigen in 1,5 m Höhe über dem 
rezenten Fußboden den Übergang zwischen Fundament und 
aufgehendem Mauerwerk. Das 1,1 m hohe Fundament wurde 
von oben gegen die Baugrube geschlichtet und besteht so-
wohl aus kleinen Bruchsteinen, deren Lagen gelegentlich 

Abb. 2: Bad Fischau, ehemaliges Schloss Fischau. Grundriss der Dachwerke mit Eintragung des Baualters. 



309FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

gesehen von Westtrakt und hofseitigen Anbauten – bereits 
dem heutigen Ausmaß entsprach. Ein Obergeschoß ist für 
den Osttrakt gesichert und für den Straßentrakt anzuneh-
men. Damit lässt sich eine gewaltige Baukubatur belegen, 
die eine bürger liche Nutzung wohl ausschließt. Die gängige, 
archivalisch noch zu überprüfende Meinung besagt, dass es 
sich um den Hof des Pflegers der landesfürst lichen Burg ge-
handelt hat.

Der süd liche Raumbereich wurde in der Spätgotik zur 
Gänze neu gestaltet. Sekundär zu den Außenmauern errich-
tete man die Nord- beziehungsweise Westmauer aus Bruch-
steinen als Netzmauerwerk. Die zwei dadurch entstandenen 
Räume wurden eingewölbt, wobei einer ein besonders stark 
aufgeputztes Kreuzgratgewölbe erhielt, dessen Grate im 
Zentrum eine Fehlstelle aufweisen (als ob ein Schlussstein 
aus Putz fehlen würde), während der andere mit einer West-
Ost orientierten Tonne überspannt wurde, deren Stichkap-
pen einen spitzbogigen Querschnitt aufweisen. Dieses Ge-
wölbe nimmt Bezug auf einen Bauteil nördlich der beiden 
Räume, dabei dürfte es sich um eine Vorgängertreppe der 
heutigen Wendeltreppe gehandelt haben. Eine Verputz-
kante an der Nordmauer belegt, dass an dieser Stelle eine 
Öffnung nach Osten zur angenommenen Treppe bestand, 
die das Obergeschoß des Ost- und des postulierten Straßen-
trakts erschlossen hätte. Schließlich entstand im Westen ein 
langer Baukörper mit sehr weit gezogenem Netzmauerwerk 
aus Bruchsteinen.

Brandspuren weisen auf massive Zerstörungen im Zuge 
der ersten osmanischen Invasion von 1529 hin. Das Gebäude 
musste danach weitgehend erneuert werden. Der Stra-
ßentrakt erhielt innenhofseitig eine neue Hüfte mit einer 
dreijochigen Pfeilerhalle, die mit einem Kreuzgratgewölbe 
überspannt wurde, dessen Grate aufgeputzt sind. Der ehe-
mals west liche Freipfeiler ist heute Bestandteil einer Mauer. 
Das südwest liche Joch weist im Unterschied zu den übrigen 
Jochen eine Stichkappe auf. Diese Anomalie im Gewölbe 
könnte auf eine Vorgängertreppe hinweisen. Im Oberge-
schoß entstanden zwei Räume, wobei als Trennwand nicht 
die alte west liche Fassadenmauer genutzt, sondern eine 
neue Mauer sekundär angestellt wurde. Die platzseitig feh-
lende bauzeit liche Binnenstruktur könnte dort einen ehe-
mals großen Raum nahelegen, der drei heutige Räume um-
fasst hätte. Weiters entstanden straßenseitig alle übrigen 
Räume; der Erker an der Südwestecke des Gebäudes dürfte 
zeitgleich entstanden sein (Abb. 3). Die Form der geschwun-
genen Erkerkonsolen und der beiden seit lichen Fenster ent-
spricht zeittypischen renaissancezeit lichen Adaptierungen 
spätgotischer Bauelemente.

Auch der Westtrakt wurde aufgestockt. Die neuen Mau-
ern im Westen, Norden und Osten wurden als enges Netz-
mauerwerk aus Bruchsteinen errichtet. Ähnlich wie im 
Erdgeschoß wurde der große Obergeschoßraum zunächst 
nicht unterteilt. Im Obergeschoß zeigen flache Nischen an 
der Ost- und der Westseite kleine dreieckige Ausnehmungen 
an ihren Bögen, die darauf hinweisen, dass an dieser Stelle 
ehemals doppelflügelige Tore bestanden. Das Obergeschoß 
des Westtrakts manifestiert sich damit als ehemaliger Heu-
boden über Stallungen.

Der Wiederaufbau nach den Zerstörungen von 1529 hat 
wie in den meisten niederösterreichischen Städten nicht un-
mittelbar nach den kriegerischen Ereignissen stattgefunden. 
Als Datierungskriterium dieser Bauphase fungiert eine Bal-
kendecke, die heute durch eine abgehängte Decke von unten 
nicht sichtbar ist, vom Dachboden aus jedoch untersucht 

Ausgleichslagen rund 0,5 m über dem rezenten Fußboden 
freigelegt werden, zudem wurde ein primäres rechtecki-
ges Portal aus Werksteinen befundet. Es besitzt eine lichte 
Höhe von 1,8 m und weist einen geraden oberen Abschluss 
auf. Wahrscheinlich sind die oberen Ecken des Portals als 
Schultern ausgebildet – eine nähere Untersuchung dieser 
ehemaligen Türöffnung beziehungsweise ihre Wiederher-
stellung als Durchgang im Rahmen der geplanten musealen 
Nutzung des Gebäudes wäre überlegenswert. Weitere Son-
dagen belegen, dass die Westmauer mit der Südmauer des 
Gebäudes verzahnt ist.

Die Mauerstruktur der entsprechenden Räume im Ober-
geschoß wurde am Dachboden untersucht. Zwar wurde 
durchwegs Bruchsteinmauerwerk angetroffen, dieses weist 
jedoch einen gänzlich anderen Setzungsmörtel und eine an-
dere Mauerstruktur auf. Obwohl die Disposition der Räume 
mit dem Erdgeschoß übereinstimmt, entstand das Ober-
geschoß demnach in einer jüngeren Bauphase. Damit er-
schließt sich ein ebenerdiges Gebäude aus drei Räumen, das 
über eine Tür an seiner Ostseite zu begehen war. Die Mauer-
struktur legt eine Errichtung im 14. Jahrhundert nahe.

Das Gebäude des 13. Jahrhunderts wurde im 15. Jahrhun-
dert unterkellert. Dafür legte man die Fundamente an der 
Nord- und der Südmauer frei und unterfing sie. An der Süd-
mauer entstanden die untersten 0,4 m aus Bruchsteinen als 
teils lagerhaftes, teils unstrukturiertes Netzmauerwerk. Die 
Unterfangung ist in allen vier Raumecken verzahnt. In der 
Mitte der Nordmauer wurde das Fundament des Kernbaus 
ausgebrochen, um einen Zugang von Norden in den neuen 
Keller zu schaffen. Dieser wurde in einer jüngeren Phase 
verfüllt. Im Erdgeschoß entstand westlich des Kernbaus ein 
schmaler Raum aus Bruchsteinen in Form eines Netzmau-
erwerks der zweiten Hälfte des 15.  Jahrhunderts. Die West-
mauer bildet mit der Nordmauer keinen rechten Winkel, 
sondern versucht, die schräge Flucht des Kernbaus im Ver-
hältnis zum Straßentrakt zu korrigieren. An seiner Westseite 
wird der Raum durch ein kleines hochrechteckiges Fenster 
belichtet, das an seiner Außenseite abgefaste Kanten auf-
weist. Der Zugang zu diesem Raum erfolgte vom Innenhof 
über eine Tür, die anstelle des heutigen Zugangs lag, wie 
das Fragment einer Gewölbestichkappe belegt. Ein weite-
rer Zugang wurde über eine Tür an der Ostseite ermöglicht. 
Ihre Kanten aus Werksteinen konnten durch Sondagen do-
kumentiert werden. An der Ostseite wurde der Kernbau des 
13. Jahrhunderts durch die Errichtung der Ostmauer dupliert, 
gleichzeitig errichtete man die Südmauer aus Bruchsteinen 
in Form eines Netzmauerwerks. Die ehemalige Ostmauer 
des Kernbaus wurde dabei im Süden abgebrochen und ist 
seither an der Nordmauer im Profil erhalten. 

Im Obergeschoß zeigt sich, dass der Kernbau mit dem 
Straßentrakt verbunden wurde, wodurch ein wuchtiger 
zweigeschoßiger Baublock entstand. Eine primäre Binnen-
struktur konnte im Obergeschoß nicht mehr aufgefunden 
werden; sie wurde mög licherweise nach dem Brand in der 
nächsten Phase erneuert, die Mauern zeigen hier durchge-
hend Brandspuren von 1529. Die Stratigrafie belegt weiters 
einen zeit lichen Unterschied bei der Entstehung der Oberge-
schoße von Ost- und Straßentrakt. Da es ungewöhnlich wäre, 
wenn lediglich der Osttrakt und nicht auch der Straßentrakt 
ein Obergeschoß besessen hätte, ist als Hypothese zu über-
legen, ob das Obergeschoß des Straßentrakts beim Brand so 
stark beschädigt wurde, dass es komplett neu errichtet wer-
den musste. Resümierend entstand in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ein Baukörper, dessen Grundfläche – ab-
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liche Errichtung. Im Gegensatz zum Erker an der Südwest-
ecke zeigt jener im Südosten Formen der Hochrenaissance. 
Aufgrund der sekundären Errichtung war aus statischen 
Gründen die Anbringung tragender toskanischer Säulen 
notwendig. Das mittige Fenster des Erkers sowie die nach 
Osten anschließenden Fenster erhielten Verdachungen mit 
heute stark überarbeiteten Sturzreliefs. Im Westen wur-
den in der Spätrenaissance die ursprünglich wohl flach ge-
deckten ebenerdigen Räume abgetieft und überwölbt. Die 
Stichkappentonnen stehen auf Wandpfeilern, die teilweise 
aus Mischmauerwerk bestehen. Die beiden Räume wurden 
durch einen breiten Durchgang mit Werksteinrahmung ver-
bunden.

Der repräsentative Eckraum mit Erker erhielt im frühen 
18. Jahrhundert eine neue Dippelbaumdecke. Für ihre Errich-
tung musste die Nordmauer am Dachboden erhöht werden. 
Die dendrochronologische Datierung erbrachte das Jahr 1702 
(ohne Waldkante). Stilistisch dazu passend erhielt die Decke 
eine Stuckierung mit Laubwerk, kleinen Putten und einem 
zentralen Medaillon mit Doppeladler und den Zeichen der 
Gerichtsbarkeit. Der Raum wurde demnach zumindest seit 
dem frühen 18. Jahrhundert als Gerichtssaal verwendet.

Einige Jahrzehnte später errichtete man einen neuen 
Hauszugang. Die barocke Türrahmung zeigt Ohrungen mit 
Gutten und eine gerade Verdachung. Die Bänder der jünge-
ren Eingangstür stammen noch vom barocken Vorgänger. 
Der Vorraum erhielt eine Dippelbaumdecke mit schlichtem 
Stuckspiegel. Die dendrochronologische Untersuchung der 
Decke erbrachte als Fälldatum die Jahre 1746 beziehungs-
weise 1747 (mit Waldkante).

In der Sekundärliteratur wurde bislang 1747 als das Jahr 
des Einzugs des Rathauses in das gegenständ liche Gebäude 
angeführt; tatsächlich kam es damals aber lediglich zu einem 
Umbau. Die genannten Baubefunde hängen mit einem 
Funktionswechsel der Innenräume zusammen. Im Februar 
1747 wurde der Archivraum im Erdgeschoß aufgegeben, um 

werden konnte. Diese einzige erhaltene renaissancezeit liche 
Decke weist einen Balken aus dem Jahr 1557 (mit Waldkante) 
auf. Die renaissancezeit liche Wiederherstellung des Gebäu-
des steht mit der Neunutzung als Rathaus von Bruck an der 
Leitha ab 1555 in Zusammenhang.

Im Norden schließt eine Hofmauer mit einer Fuge an. 
Bestandteil dieser Mauer ist ein Portal, dessen Schlussstein 
das Relief des Brucker Stadtwappens mit der Jahreszahl 1597 
ziert. Für dieses Jahr sind auch archivalische Nachrichten 
über Bautätigkeiten im Brucker Rathaus überliefert. Im Juni 
des Jahres wurde ein Vertrag mit den Baumeistern Merthen 
Panner und Hannsen Feigl abgeschlossen, wonach diese 
den baufälligen Trakt auf der Seite zum Schloss abbrechen 
und wieder aufbauen sollten. Im September wurde kon-
statiert, dass der Neubau statische Mängel aufwies, und 
die Baumeister versprachen, den Bau auf eigene Kosten zu 
sanieren. Bei diesem Trakt muss es sich um jenen handeln, 
der nördlich des hier behandelten Osttrakts lag und daher 
in der gegenständ lichen Befundung nicht aufscheint. Die-
sem Zeitraum können aber noch weitere Baumaßnahmen 
zugeordnet werden. Dazu zählt im Keller die Bruchstein-
verfüllung des Zugangs von Norden. Stattdessen entstand 
sekundär der heutige Zugang an der Westseite, wie Fugen 
links und rechts der Laibung belegen. Das Portal wurde 
spoliert verwendet und der Keller mit einer Nord-Süd ver-
laufenden Bruchsteintonne überwölbt, an deren Unterseite 
sich die Abdrücke der Schalungsbretter erhalten haben. Der 
neue Kellerzugang mündet in den Innenhof und führte zu 
Umbauten des Erdgeschoßes, das nun getrennt wurde. Im 
Westen entstand im Innenhof ein zweigeschoßiger Anbau 
aus Ziegeln. Eine Vogelperspektive der Stadt Bruck an der 
Leitha aus dem Jahr 1740 zeigt den Anbau mit einer großen 
rundbogigen Öffnung an der Ostseite des Obergeschoßes. 
Mög licherweise entstand nun auch der auf der barocken 
Ansicht zu sehende Erker an der Südostecke des Gebäudes. 
Deut liche Fugen im Dachgeschoß belegen seine nachträg-

Abb. 3: Bruck an der Leitha, Altes 
Rathaus. Außenansicht mit Erker 
an der Südwestecke (um 1557) und 
an der Südostecke (um 1597).
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Die beiden Zellentüren besitzen klassizistische Beschläge 
und kleine Guckfenster. Wahrscheinlich entstand gleichzei-
tig noch eine weitere Zelle, an deren Westseite man Sitzstu-
fen errichtete.

Vermutlich ebenfalls 1819 wurde – mög licherweise an-
stelle einer Vorgängertreppe – die neue Treppe angelegt. 
Gleichzeitig wurde ein neues Portal an der Südseite durch-
gebrochen und damit ein zweiter Eingang geschaffen. Der 
Werkstein des Portals zeigt unter der geraden Verdachung 
klassizistischen Plattendekor. Etwas später im 19.  Jahrhun-
dert wurde die Wendeltreppe neu errichtet. Spätestens 
damals müssen die Lastenöffnungen aufgegeben und zu 
Fenstern rückgebaut worden sein. Fast alle Decken mit 
Ausnahme der renaissancezeit lichen Balkendecke und der 
drei barocken Decken erhielten neue Dippelbaumdecken, 
die dendrochronologisch wie der Dachstuhl des Rathauses 
in die Zeit nach 1838 datiert werden konnten. Die gerin-
gen bau lichen Maßnahmen des 20.  Jahrhunderts sind den 
Bauphasenplänen zu entnehmen. Außerdem wurden mit 
Ausnahme eines Fensters sämt liche Fenster ausgewech-
selt. Auch fast alle Türen wurden ausgetauscht, lediglich die 
Türen im Eingangsbereich blieben bestehen.

Günther Buchinger und Doris Schön

darin die Depositen-, Stadtkammer- und Steueramtskassa 
unterzubringen. Offenbar war das Stadtarchiv bis zu diesem 
Zeitpunkt im gewölbten ebenerdigen Raum untergebracht 
gewesen, der nun in den Eingang und einen zweiten Raum 
für die Kassa geteilt wurde. Das Archiv musste übersiedeln, 
wobei dafür ein neu geschaffener Raum im Obergeschoß 
in Frage kommt, der – ungewöhnlich für das Barock – mit 
einem geputzten Kreuzrippengewölbe überspannt wurde. 
Die Einwölbung des Raums könnte darauf hinweisen, dass 
der Heuboden aufgegeben, das Obergeschoß in die Rathaus-
räumlichkeiten einbezogen und der hinterste Raum fortan 
als Archiv genutzt wurde, das durch die Einwölbung feuer-
fest gemacht werden sollte.

1819 wurde der Haupteingang mit einer Tür (Zopfdekor) 
sowie einem neuen Sturzrelief mit dem Wappen der Stadt 
Bruck und einer Datierung versehen. Damals entstand in 
zwei ebenerdigen Räumen je eine große Gefängniszelle, für 
welche die Südmauer neu errichtet wurde. Die beiden Zellen 
wurden mit einfachen Tonnen gewölbt, die auf einer dün-
nen Trennwand aufsitzen. Um die beiden kleinen Fenster 
an der Nordseite zu ermög lichen, entstanden jeweils halbe 
klassizistische Stichkappen. Die Zellen wurden mit kleinen 
Kanonenöfen beheizt, die in der Südwest- beziehungsweise 
Südostecke standen, wie Fehlstellen im Holzboden belegen. 

Abb. 4: Bruck an der Leitha, Altes 
Rathaus. Baualterplan des Erdge-
schoßes. 
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im Erdgeschoß stehen. Mit der Ostmauer konnte eine Bin-
nenmauer aus dieser Phase dokumentiert werden, wobei 
wie bei allen Obergeschoßräumen die ursprüng liche Erstre-
ckung nach Norden aufgrund der jüngeren Bauphasen nicht 
mehr feststellbar ist. Eine singulär stehende Bruchstein-
mauer konnte an der Westseite befundet werden. Sie sitzt 
etwas weiter westlich als die Westmauer. Mög licherweise 
handelt es sich dabei um die Rückseite der Parzellenmauer 
des Nachbarhauses Stefaniegasse Nr. 1.

Resümierend erschließt sich ein relativ großer, zweige-
schoßiger Bau mit zwei Kellerräumen, der aufgrund seiner 
Mauerstruktur, des primären Gewölbes und der Ziegelfor-
mate im Erdgeschoß ab dem späten 15. Jahrhundert entstan-
den sein könnte. Die große Öffnung an der Südmauer und 
der gegenüberliegende Kellerabgang liefern einen Hinweis 
darauf, dass von der Straße große Warenladungen direkt in 
den Keller transportiert wurden. Mög licherweise diente das 
Erdgeschoß als Handelskontor. Eine Einfahrt konnte nicht 
dokumentiert werden. Sämt liche Wände weisen auf einen 
großen Brand hin, bei dem die Flachdecken des Erdgescho-
ßes abgebrannt sind.

Mangels archivalischer Quellen zur Hausgeschichte aus 
dem Spätmittelalter können der Terminus post quem für 
die Errichtung des Hauses und die Brandursache, welche die 
folgende Wiederherstellung bedingte, nur über die Stadtge-
schichte von Bruck an der Leitha eruiert werden. 1484 wurde 
Bruck von den Ungarn erobert und 1490 von Maximilian, 
dem Sohn Kaiser Friedrichs III., zurückgewonnen. Auch wenn 
keine genaueren Angaben über diese kriegerischen Ausein-
andersetzungen vorliegen, so ist doch bekannt, dass Maxi-
milian diesen Kriegszug als Test für seine schweren Kano-
nen nutzte. Der Befund des Kernbaus aus der Zeit um 1500 
macht einen Zusammenhang plausibel. Vermutlich wurde 
der Vorgängerbau 1490 weitgehend zerstört, sodass der Be-
sitzer der Parzelle genötigt war, in der Folge einen Neubau zu 
errichten. Dieses Gebäude dürfte bereits 1529 unter den os-
manischen Heerscharen gelitten haben. An der Beseitigung 
der Schäden wurde noch Mitte des 16.  Jahrhunderts gear-
beitet, als Kaiser Ferdinand  I. 1550 der Stadt die Abhaltung 
eines Jahrmarkts bewilligte, um aus dem Gewinn die Häuser 
Brucks sanieren zu können.

Vermutlich um 1550 entstand die Ostmauer aus Bruch-
steinen und wurde in die ältere Südmauer eingezahnt. Der 
primäre Zugang von der neuen Einfahrt dürfte dort unterge-
bracht gewesen sein, wo sich eine Stichkappe befindet, die 
allerdings erst in einer jüngeren Phase entstand und mög-
licherweise einen älteren Eingang kennzeichnete. Die Ein-
fahrt dürfte in dieser Phase nach Norden verlängert worden 
sein. Eine Sondage an der Ostmauer beziehungsweise an der 
Südkante des nörd lichen Gewölbepfeilers belegte verzahn-
tes Bruchsteinmauerwerk. Unmittelbar südlich des Gewöl-
bepfeilers bildet das Gewölbe eine rundbogige Stichkappe 
mit stark aufgeputzten Graten. Der gesamte nordwest liche 
Teil des Gewölbes wurde im Zuge der Neuerrichtung des 
heutigen Treppenhauses abgebrochen. Die Ost-, die Nord- 
und die Westmauer wurden als Netzmauerwerk aus Bruch-
steinen errichtet. In einer kleinen Sondage in der Südweste-
cke zeigt eine bis zu 0,27 m unter das letzte Fußbodenniveau 
reichende, erhaltene Verputzkante, dass das ursprüng liche 
Fußbodenniveau in der Bauzeit deutlich tiefer lag.

Im Obergeschoß wurde die Nordmauer ebenfalls aus 
Bruchsteinen erbaut. Gleichzeitig wurde ein Raum mit 
einer einfachen, West-Ost orientierten Tonne eingewölbt, 
die auf der ebenfalls neu errichteten Nordmauer liegt. Die 

KG Bruck an der Leitha, SG Bruck an der Leitha, Bürgerhaus
Gst. Nr. 148 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Vor der geplanten Generalsanierung wurde das Gebäude 
Stefaniegasse Nr. 3 (Abb. 5) bauhistorisch untersucht; dazu 
wurden auch die Archivalien im Niederösterreichischen 
Landesarchiv und im Bezirksgericht Bruck ausgewertet. 
Das zweigeschoßige Gebäude weist zur Stefaniegasse vier 
Fensterachsen auf, wobei in der öst lichen Achse eine breite 
Einfahrt situiert ist. Deutlich schmäler setzt in der west-
lichen Flucht ein lang gezogener Hoftrakt an, der im Norden 
zu einem kleinen, quer stehenden Gebäude überleitet. Die 
Fußbodenniveaus bilden ein erhöhtes Zwischengeschoß 
aus, das auf zwei der vier Kellerräume Bezug nimmt, die teils 
unter dem Straßen- und teils unter dem Hoftrakt liegen. 
Zum Zeitpunkt der Untersuchung waren bereits sämt liche 
Fußböden entfernt und die Beschüttungen in den straßen-
seitigen Obergeschoßräumen partiell umgelagert.

Die bauhistorische Untersuchung belegte straßenseitig 
einen zweigeschoßigen Kernbau mit einem zweiräumigen 
Keller (Abb.  6). Sein Mauerwerk wurde als Zwickelmauer-
werk mit Bruchsteinen und gelegent lichen Ansätzen von 
Netzmauerwerk errichtet. Im Keller zeigt nur ein Raum noch 
das primäre Tonnengewölbe aus Bruchsteinen, das über 
einem heute verfüllten, primären Eingang an der Ostseite 
des Raumes eine weit gespannte rundbogige Stichkappe 
ausbildet. An der Südmauer vermittelt ein von Steingewän-
den gerahmtes Portal zum Nachbarraum. Seine Gewände 
sitzen primär im Mauerwerk und zeigen Abfasungen. Dar-
auf liegen vier Bogenteile, die von Ausbesserungen im Mau-
erwerk begleitet werden und demnach in einer jüngeren 
Phase ausgetauscht wurden.

An der Ostseite des Kellers steht ein großer rundbogi-
ger Durchgang primär im Mauerwerk. Die Öffnung wird 
von einem großen Ziegelbogen überspannt und führte un-
mittelbar in das Erdgeschoß, in dessen Nordostecke an der 
Nordmauer der Ansatz eines Ziegelbogens befundet werden 
konnte, der auf Höhe des heutigen Fußbodens ansetzt und 
sich nach knapp 1 m nach Westen krümmt. Der Ziegelbogen 
korrespondiert mit jenem des Kellers und ermöglichte es, 
diesen zu betreten und Waren über eine große Öffnung an 
der Südfassade direkt in den Keller zu befördern. 

Östlich des Kernbaus entstand ein weiterer Raum, wobei 
in einer Sondage in der Südwestecke verzahntes Bruchstein-
mauerwerk freigelegt wurde, während eine Sondage in der 
Südostecke die sekundäre Errichtung der Ostmauer belegte. 
Nach Norden reichte dieser Raum über seine heutige Kante 
hinaus – der ursprüng liche Abschluss konnte allerdings 
aufgrund des sekundären Kellerabgangs nicht mehr doku-
mentiert werden. Er muss jedoch spätestens im Bereich der 
Kellertreppe nach Westen eingesprungen sein, da die Fort-
setzung des Gebäudes an der Westmauer befundet werden 
konnte. Der Nordabschluss des Baus dürfte ungefähr in der 
Raummitte gelegen sein, wobei der Keller dann teilweise 
unter den Hof gereicht hätte. Sämt liche Mauern dieser 
Phase zeigen im Erdgeschoß starke Brandspuren.

Im Obergeschoß müssen die Westmauer, die Südmauer 
sowie Teile der Ostmauer dieser Phase zugerechnet werden. 
In der Südostecke ist deutlich ein aus dem Setzungsmörtel 
bestehender Verputz erkennbar, der lediglich grob geglättet 
wurde. Mög licherweise handelte es sich im Obergeschoß 
um einen Lagerraum. Die einzige Stelle im Obergeschoß, 
die Brandspuren zeigt, befindet sich an der Südmauer, doch 
liegen keine Befunde vor, die belegen könnten, dass diese 
Brandspuren in ursäch lichem Zusammenhang mit jenen 
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Kellers in Bezug auf das Erdgeschoßniveau – zunächst eine 
Flachdecke besaß.

Die Nordmauer errichtete man als Netzmauerwerk aus 
Bruchsteinen. Auf die Südmauer wurde ein West-Ost ori-
entiertes Kreuzgratgewölbe gesetzt, dessen Grate etwas 
weniger stark als die älteren aufgeputzt sind. Da die archi-
valischen Nachrichten zur Besitzergeschichte erst in den 
1740er-Jahren ansetzen, können auch für diese Bauphase 
keine gesicherten historischen Aussagen getroffen werden. 
Das Gewölbe ist der entwickelten Renaissance zuzurechnen 
und liefert den einzigen Anhaltspunkt. Da die Bauphase 
relativchronologisch vor der nächsten Phase einzuordnen 
ist, die wahrscheinlich nach 1657 angesetzt werden muss, 
können die Umbauten nur grob in das späte 16. oder frühe 
17. Jahrhundert, also um 1600, datiert werden.

1657 brach im Hainburger-Viertel, zu dem auch das Haus 
Stefaniegasse Nr. 3 gehörte, ein Brand aus, der sich schnell 
ausbreitete und 30 der 39 Häuser des Viertels erfasste. 1658 
wurde ein Pfundeinlagsbuch aufgelegt, in dem die öden 
Brandstätten aufgelistet wurden. Da dieses Buch seit 1945 
nicht mehr auffindbar ist, kann nicht festgestellt werden, ob 
auch Stefaniegasse Nr. 3 darunter war – statistisch gesehen 
ist die Wahrscheinlichkeit dafür aber sehr hoch, sodass der 
Brand von 1657 als Auslöser für den folgenden Umbau ver-
mutet werden kann.

Im Keller wurde eine Nord-Süd orientierte Ziegeltonne 
eingezogen. Sie bildet an der West- und der Ostmauer un-
mittelbar vor der Südmauer je eine halbe Stichkappe aus, 
um den Zugang zum Treppenaufgang und zur Nische im 
Westen zu ermög lichen. Höchstwahrscheinlich wurde im 
Zuge dieser Umbauten auch der obere Abschluss des Portals 
verändert, da die kleinen Ausbesserungen einen sehr ähn-
lichen Setzungsmörtel aufweisen.

Das Erdgeschoß wurde mit einer Nord-Süd orientierten 
Stichkappentonne eingewölbt, die im Norden der Ostmauer 
eine breite Stichkappe für einen ehemaligen Zugang aus-
bildet. Die Errichtung des Gewölbes bewirkte bedeutende 
Änderungen in den Räumen des Obergeschoßes, deren Fuß-
bodenniveau um rund 0,5 m angehoben wurde. Im gleichen 
Bauvorgang wurden die Ostmauer neu errichtet und beide 
Räume mit jeweils zweijochigen Kreuzgratgewölben ein-
gewölbt. Eines von diesen sitzt im Westen auf der älteren 
Mauer auf, während das andere im Osten auf Wandpfeiler 
gestellt wurde, um die ältere Ostmauer zu entlasten. Die ra-
sche Abfolge von vier Bauphasen innerhalb von ca. 160 Jah-
ren deutet auf massive Funktionsänderungen im Gebäude 
hin, die durch äußere Ereignisse (Brände) und innere Anlässe 
(Wechsel unterschied licher Handwerksbetriebe) verursacht 
worden sein dürften.

Für 1747 ist erstmals ein Hausbesitzer überliefert, der 
Leinbathändler Mathias Bartholome, der in demselben Jahr 
das Haus Stefaniegasse Nr. 3 an den Stadtkoch Franz Anton 
Zeyer verkaufte. Zwei Dippelbaumdecken im Obergeschoß 
konnten dendrochronologisch in die Jahre 1739 und 1740 
(mit Waldkante) datiert werden. Bartholome dürfte dem-
nach für den spätbarocken Umbau des Hauses verantwort-
lich gewesen sein.

Im Keller wurde ein neuer Raum mit Netzmauerwerk aus 
Bruchsteinen errichtet und mit einer Nord-Süd orientierten 
Bruchsteintonne überwölbt. Der Zugang zeigt ein spoliertes 
Werksteinportal, das mit großer Wahrscheinlichkeit vom 
alten Kellerzugang an der Ostseite stammt, der aufgrund 
der Errichtung des neuen Treppenhauses aufgegeben wer-
den musste. Die Öffnung im Erdgeschoß erhielt ein von 

Nordmauer bog in der Südostecke nach Norden, um die Ost-
mauer des Raums auszubilden. Allerdings wurde sie in einer 
jüngeren Bauphase knapp nach der Ecke abgebrochen und 
ersetzt. Ein Kamin und das Gewölbe würden einen Raum als 
ehemalige Rauchküche kennzeichnen, Versottungsspuren 
fehlen allerdings. Unmittelbar darunter liegt ein heute nicht 
mehr zugäng licher Raum, bei dem es sich eventuell auch um 
eine Rauchküche gehandelt haben könnte, die jedoch nicht 
mehr fassbar ist. Die neue Nordkante des Gebäudes lag nun 
unmittelbar über der Nordkante des älteren Kellers.

Zum Innenhof hin errichtete man zwei Räume, deren 
nörd licher damals zum Hof offen war. Die Öffnung ist heute 
noch als Nische an der Nordmauer ablesbar. Ein Zimmer 
wurde mit einem West-Ost orientierten Kreuzgratgewölbe 
überspannt, das an der Nordseite auf Wandpfeilern ruht 
und dessen Grate sehr stark aufgeputzt wurden. Der süd-
lich anschließende Raum besaß in dieser Phase sowohl nach 
Westen als auch nach Süden andere Raumabschlüsse. Die 
Erschließung des Obergeschoßes ist aufgrund et licher Um-
bauten nicht mehr greifbar. Kurze Zeit später fanden erneut 
Umbauten statt. Im Keller wurde im Westteil der Südseite 
ein Ziegelbogen errichtet, der offenbar eine Nische unbe-
kannter Nord-Süd-Erstreckung überspannt – der Zugang 
wurde später verfüllt. Unmittelbar daneben errichtete man 
eine kleine Bruchsteinmauer, die in den Raum ragt und die 
beiden Öffnungen an der Südmauer voneinander trennte. 
An der Ostseite zeigt die Mauer drei Ausnehmungen für 
Holzbalken, die belegen, dass der Raum damals nicht über-
wölbt war, sondern – bedingt durch die relativ hohe Lage des 

Abb. 5: Bruck an der Leitha, Bürgerhaus. Außenansicht mit Rundbogenportal 
von 1841.
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diente ehemals als Zehenthof des Stiftes Göttweig und prä-
sentiert sich heute als mehrphasiges, von Zu- und Umbauten 
geprägtes Ensemble und Teil eines ursprünglich größeren 
Gesamtkomplexes (Abb.  7). Der Hof wird heute im Westen 
von einer Mauer mit Einfahrt und im Nordwesten von der 
Sakristei und einem in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Bau 
abgegrenzt. Nördlich liegen die große Scheune beziehungs-
weise der Neubau der Volksschule, östlich entlang der Flad-
nitz die süd liche Scheune, ein kleiner Garten sowie ein eben-
erdiger Trakt, während sich im Süden ein Wohngebäude über 
L-förmigem Grundriss erhebt. Bis in die 1970er-Jahre schloss 
südlich an den Kirchturm eine schon auf dem Franziszeischen 
Kataster von 1821 dargestellte Gebäudeflucht an, die aus dem 
am Kirchturm liegenden »Sebastiani Stüberl« mit Sakristei im 
Obergeschoß, der südlich davon liegenden »Essig Stube« und 
einer anschließenden Einfahrt in den Hof bestand. Nördlich 
am Chor lag laut Kataster ein noch stark verändert erhalte-
nes längsrechteckiges Gebäude, das als nachweislich vorhan-
dener ehemaliger Schüttkasten in Frage kommt, und in der 
nordöst lichen Hofecke ein großer Holzbau, dessen Sockel im 
Zuge der Untersuchung teilweise festgestellt werden konnte. 
Östlich zeigt der Kataster ein bis dato unbestimmtes, recht-
eckiges Objekt, ebenso in der Nordwestecke des Hofes. Unter 
dem Chor der Kirche bestand ehemals eine Einfahrt in den 

Steingewänden gerahmtes Portal, und der Abgang wurde 
aus dem Gewölbe herausgeschnitten. Die neue Treppe er-
hielt eine seit liche Begrenzung in Form eines aus Bruchstei-
nen gemauerten Pfeilers, der unter das Gewölbe geschoben 
wurde.

Im Erdgeschoß wurde die große Öffnung an der Süd-
mauer verschlossen. Das neue Treppenhaus wurde in die 
Nordwestecke der Einfahrt gestellt. Der Bogen des ursprüng-
lichen Gewölbes ist an der Innenhofseite ablesbar. Das Trep-
penhaus wurde neu eingewölbt, das übrige Erdgeschoß 
behielt hingegen im Ostteil sein renaissancezeit liches Ge-
wölbe. Das dreiarmige, schmale Treppenhaus weist flache 
Segmenttonnen mit einfachen Stuckspiegeln über den Läu-
fen und flache Platzlgewölbe über den Podesten auf. Der An-
tritt zur Treppe liegt in einem spätbarocken Steinportal, von 
dem mehrere Stufen zum Halbgeschoß führen. Über einem 
kleinen Podest setzt ein nach Süden ansteigender Treppen-
lauf an, der über ein weiteres Podest nach Osten mündet. 
Für die Errichtung der Treppe wurde die Ostmauer erneuert. 
Der angrenzende Raum wurde mit einem West-Ost orien-
tierten Gewölbe neu überspannt. Mit der Errichtung der 
Treppe wurde das Zwischengeschoß auf das heutige Niveau 
angehoben, wodurch der Raum extrem niedrig wurde.

Im Innenhof wurde nördlich des Altbaus ein neuer zwei-
geschoßiger Baukörper aus Mischmauerwerk errichtet. Im 
Erdgeschoß blieb aus dieser Phase lediglich die Nord-Süd 
orientierte Stichkappentonne erhalten. Im Norden wurde 
eine wahrscheinlich früher vorhandene Tonne im 20.  Jahr-
hundert abgebrochen.

1836 erwarb Joseph Illeck das Haus um 4000 Gulden, ver-
kaufte es aber schon 1839 an Anton Muffart, der es 1850 an 
Franz Pranz um 8000 Gulden veräußerte. Dies belegt einen 
größeren Umbau in diesem Zeitraum. Der bestehende Dach-
stuhl des Hauses wurde laut dendrochronologischer Datie-
rung kurz nach 1841 angelegt. Gleichzeitig wurden mehrere 
Maßnahmen getroffen: Der Keller wurde erneut um einen 
kleinen Raum erweitert und die Nische an der Westseite der 
Südmauer mit Bruchsteinen verfüllt An der Westseite bildet 
das Gewölbe eine flachbogige klassizistische Stichkappe 
aus, deren Position auf einen damals noch bestehenden 
Durchgang hinweist. Mit dem Dachstuhl dürfte die Straßen-
front eine neue Fassade erhalten haben, von welcher infolge 
der Reduktionen im 20. Jahrhundert kein authentisches Bild 
erhalten geblieben ist. Zur neu eingewölbten Einfahrt ent-
stand ein genutetes Rundbogenportal mit Kämpfern und 
Prellsteinen. Neben zahlreichen kleineren Veränderungen 
im 20.  Jahrhundert brach man das postulierte Gewölbe ab 
und errichtete an dieser Stelle Garagen und zwei Oberge-
schoßräume. Im Norden entstand ein Quertrakt, der das 
Grundstück abschließt. Der Dachstuhl des Quertrakts trägt 
die Inschrift »Erbaut im Jahre 1950 z.[ur] Z.[eit] als die Komu-
nisten streckten [streikten]«.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Furth, MG Furth bei Göttweig, Meierhof und Kelleramt
Gst. Nr. .33/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Meierhof

Im Zuge von Überlegungen für eine Neunutzung erfolgte im 
Jahr 2016 eine bauhistorische, restauratorische und dendro-
chronologische Untersuchung von Meierhof (Kirchengasse 
Nr. 16) und Kelleramt (Kirchengasse Nr. 14). Ebenfalls Teil der 
Untersuchung war eine kleine Brücke über die Fladnitz süd-
lich des Meierhofes. 

Der erstmals 1313 genannte, wohl aber auf das Hochmit-
telalter zurückgehende Meierhof südwestlich der Pfarrkirche 

Abb. 6: Bruck an der Leitha, Bürgerhaus. Baualterplan des Kellergeschoßes. 
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Jahr errichteten Neubaus gewesen sein. Nach dem Brand in-
tegrierte man die Mauer in einen heute noch bestehenden, 
ursprünglich jedoch dreigeschoßigen Neubau, wobei für 
diese Bauphase bis dato weder archivalische Quellen noch 
dendrochronologische Daten vorliegen. Die Verlegung einer 
mit dem Meierhof im Spätmittelalter in Verbindung stehen-
den Taverne an die Stelle des heutigen Hauses Nr. 39 im Jahr 
1606 kann allerdings als Hinweis auf die Bauzeit des neuen 
Meierhofes im frühen 17.  Jahrhundert verstanden werden. 
Das neue Gebäude wies ursprünglich im Erd- und im Ober-

Hof, die seit der Errichtung der heutigen Westmauer zwischen 
1821 und 1914 als öffent liche Durchfahrt genutzt wird.

Einem nicht näher zu bestimmenden Vorgängerbau des 
Meierhofes kann die heutige Nordmauer des im Süden lie-
genden Wohngebäudes zugeschrieben werden. Sie besteht 
aus Bruchsteinen, die als Zwickelmauerwerk mit leichten 
Netzansätzen versetzt wurden, und datiert den wohl nach 
einem Brand abgekommenen Vorgängerbau um die Mitte 
des 15.  Jahrhunderts. Nachdem 1446 ein Pachtvertrag ab-
geschlossen wurde, dürfte die Mauer Teil eines vor diesem 

Abb. 7: Furth, Meierhof. Baualterplan des Erdgeschoßes/Wohngebäude und Garage. 
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1857d; der süd liche Raum wurde im späten 19. Jahrhundert 
mit preußischen Kappen überspannt und im 20.  Jahrhun-
dert durch Wände in mehrere Garagen unterteilt. Die bei-
den Räume im Norden erhielten neue Fenster- und Türstö-
cke zum Innenhof, ein Fenster an der Ostwand des zweiten 
Raums von Norden wurde verfüllt. Der nördlichste Raum 
wurde durch einige dünne Zwischenwände unterteilt. 

Unmittelbar südlich des Meierhofes führt eine kleine 
Brücke über die Fladnitz, die rezent mit zementhaltigem 
Sanierungsputz überzogen ist und an ihrer Nordseite die 
Datierung »1907« zeigt. Die in der Literatur genannte Ent-
stehung der Brücke im frühen 18. Jahrhundert ist aufgrund 
der Tatsache, dass die Brücke im Franziszeischen Kataster 
nicht aufscheint, nicht haltbar; die Brücke muss im Lauf des 
19. Jahrhunderts errichtet worden sein.

Die neue Scheune im Süden wurde mit ihrer Nordmauer 
gegen die ältere Scheune gestellt. Die beiden west lichen 
Rückwände zeigen das Netzmauerwerk des Vorgänger-
baus (siehe oben, nörd liche Scheune), während die beiden 
öst lichen Rückwände aus Ziegeln gemauert wurden und 
gleichzeitig mit der Scheune entstanden sind. Auch die Ost-, 
die Süd- und die Westmauer errichtete man aus Ziegeln. Die 
Scheune besitzt an ihrer Südseite eine von einem Segment-
bogen überspannte Öffnung, in deren Laibungen Holzsteher 
zum Einhängen von Querbalken erhalten sind. Diese deuten 
weniger auf eine Funktion als Scheune, sondern vielmehr 
auf eine Nutzung als Stall hin, der zum kleinen Garten hin 
abgeriegelt werden konnte. Vom bauzeit lichen Pfettendach 
der Scheune haben sich nach einem Brand nur mehr die 
Bundträme erhalten, die dendrochronologisch in das Jahr 
1873 datiert werden konnten. Die Scheune muss also nach 
1873 entstanden sein.

Das Kelleramt lässt sich bis in das späte 15. Jahrhundert 
zurückverfolgen und war zunächst eine gewöhn liche Hof-
stätte (Abb. 8). Nach 1678 kam es an das Stift Göttweig, das 
anstelle des Vorgängerbaus einen neuen Baukomplex über 
U-förmigem Grundriss mit ausgedehnten Kelleranlagen er-
richten ließ. Heute zeigt lediglich der Westtrakt noch Altsub-
stanz aus dieser Zeit, nachdem Süd- und Nordtrakt in den 
1960er-Jahren neu errichtet worden sind. 

Der stratigrafisch älteste Teil des untersuchten Bereichs 
ist die süd liche Kellerröhre, an die in einem zweiten Schritt 
das Kelleramt gestellt wurde. Im Erdgeschoß bestand Letz-
teres zunächst nur aus zwei kreuzgrat- beziehungsweise 
stichkappentonnengewölbten Räumen. Da im rest lichen 
Erdgeschoß im Gegensatz zum Obergeschoß keine Altsubs-
tanz dokumentiert werden konnte, scheint es möglich, dass 
dem Hang zunächst hofseitig nur eine Fassade vorgeblendet 
wurde, auf der die Obergeschoßräume aufgesetzt wurden. 
Der Zugang zum Obergeschoß konnte aufgefunden werden; 
die Treppe muss nach Osten ins Erdgeschoß geführt haben, 
ist jedoch aufgrund eines Umbaus im 20. Jahrhundert nicht 
mehr erhalten. Veränderungen des 19. Jahrhunderts im Erd-
geschoß können vor allem anhand der Stichkappenform 
datiert werden. Nördlich brach man eine Öffnung zu einem 
neu entstandenen Raum durch, die auf beiden Seiten mit je 
einer klassizistischen Stichkappe akzentuiert wurde. Nörd-
lich des Treppenabgangs aus dem Obergeschoß wurden nun 
ebenfalls zumindest bau liche Veränderungen vorgenom-
men, oder es wurde überhaupt eine neue Kellerröhre errich-
tet. Diese wird von einer einfachen Ziegeltonne überwölbt, 
die ebenso im Erdgeschoß durchzieht (womöglich lief die 
Kellerröhre in voller Breite bis in den Hof weiter und wurde 
dort nur mit einem Holztor abgeschlossen). Im frühen bis 

geschoß je einen Saalraum und einen west lichen Annex auf. 
Die heutige Raumunterteilung und Einwölbung durch eine 
Ziegeltonne mit klassizistischen Stichkappen und ein Platzl-
gewölbe geht auf funktionsbedingte Umbauten des 19. und 
20.  Jahrhunderts zurück. An der Hofinnenseite wurden im 
20. Jahrhundert nördlich des Wohngebäudes zwei niedrige 
Gebäude mit Blechdach errichtet, wobei das nörd liche La-
gerzwecken diente und das süd liche als Waschküche bezie-
hungsweise Sanitäranlage ausgebaut wurde.

An der Nordostecke dieses Baus schloss ehemals wohl 
eine in Nord-Süd-Richtung verlaufende Gartenmauer an, 
die heute die Westmauer im öst lichen, Nord-Süd orientier-
ten Teil des Wohngebäudes bildet. Dieser zweigeschoßige 
Baukörper, der ebenerdig über den Innenhof zugänglich war, 
entstand wohl nach 1645, als das unmittelbar benachbarte 
Kelleramt von den Schweden zerstört und mög licherweise 
auch der Meierhof in Mitleidenschaft gezogen worden war. 
Nach 1647 (ohne Waldkante) entstand jedenfalls eine Balken-
decke, wie die dendrochronologische Untersuchung ergab. 
Mög licherweise wurden nach 1645 alle Decken erneuert und 
nach Erbauung des Anbaus ein neuer, nicht erhalten geblie-
bener gemeinsamer Dachstuhl errichtet. Zur ursprüng lichen 
Binnenstruktur des Anbaus im Erdgeschoß kann aufgrund 
jüngerer Gewölbe keine Aussage gemacht werden, doch 
fällt auf, dass auch im Obergeschoß keine primäre Raumtei-
lung festzustellen ist. Damit standen in der zweiten Hälfte 
des 17.  Jahrhunderts zwei kleine Gebäude über L-förmigem 
Grundriss, die bemerkenswert große Räume aufwiesen, un-
mittelbar an der Fladnitz.

An der Ost- sowie der Südmauer der nörd lichen Scheune 
haben sich mehrere Mauerfragmente mit Brandspuren er-
halten. Ein aus Mischmauerwerk (versetzt als Netzmauer-
werk) bestehender älterer Bau dürfte auf Matthäus Küsels 
Kupferstich von 1668 als niedriges, den gesamten Komplex 
des heutigen Meierhofes nach Norden abriegelndes Ge-
bäude zu sehen sein. Auf dem Franziszeischen Kataster ist 
der Bau als Scheune aus Holz eingetragen, woraus geschlos-
sen werden kann, dass die Mauern nur als niedriger Sockel 
für einen Holzbau dienten und erst später aufgezont wur-
den. Diese Scheune des 17. Jahrhunderts wurde nach einem 
Brand bis auf eine Höhe von rund 2 m über dem heutigen 
Hofniveau abgetragen und nach 1860 neu errichtet (das 
Sparrendach kann dendrochronologisch nach 1860 datiert 
werden). An der Süd- und der Ostseite wurde das Mauer-
werk des Vorgängerbaus übernommen, im öst lichen Teil der 
Südmauer findet sich innen ein Hinweis auf eine nicht näher 
datierbare Zwischenphase (abgekommenes Gebäude im Be-
reich der süd lichen Scheune?). Die nachfolgende Phase be-
steht aus Ziegeln, mit denen die Scheune in ihrer heutigen 
Höhe aufgemauert wurde. Die aus dieser Phase stammende, 
im 20.  Jahrhundert abgemauerte Durchfahrt in der Nord-
wand belegt, dass auch der Bereich nördlich der Scheune 
ehemals zur Meierei gehörte.

An das Wohngebäude anschließend errichtete man wohl 
um 1678 entlang der Fladnitz eine lang gezogene Mauer aus 
Mischmauerwerk (als Netzmauerwerk versetzt), die heute 
in die Ostmauer des ebenerdigen Traktes an der Fladnitz in-
tegriert ist. Die Errichtung der Gartenmauer dürfte mit der 
Aufwertung des Anwesens im Jahr 1678 in Zusammenhang 
stehen. Damals wurde das benachbarte Kelleramt neu ge-
baut und auch der Meierhof dürfte teilweise erneuert wor-
den sein: Eine Balkendecke im Obergeschoß stammt jeden-
falls aus der Zeit nach 1671d. Das ebenerdige Gebäude mit 
zwei sehr flachen Platzlgewölben im Norden entstand nach 
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verbunden wurden. Hofseitig beließ man den großen Raum 
im Norden, in dem wahrscheinlich auch noch immer der Zu-
gang lag. An ihn schlossen nun jedoch drei Räume an, deren 
neue Gewölbe sehr hohe Räume schufen. Im 19. Jahrhundert 
wurde im Obergeschoß zumindest ein sekundäres Gewölbe 
wieder durch eine Flachdecke ersetzt. In diese Phase fällt 
wahrscheinlich auch ein Anbau, von dem heute noch die 
Westmauer und 2 m der Südmauer erhalten sind. Im späte-
ren 20.  Jahrhundert wurden einige Gewölbe abgebrochen 
und Fußbodenbretter entfernt.

Das komplexe Ensemble kann somit auf einen im Wesent-
lichen neuzeit lichen Gutshof zurückgeführt werden, der als 
Zehenthof des Stiftes Göttweig gedient hat.

Günther Buchinger, Markus Jeitler, Doris Schön und 
Andreas Steininger

mittleren 20.  Jahrhundert entstand ein zusätz licher Trep-
penaufgang. Der Abbruch der benachbarten Trakte in den 
1960er-Jahren führte auch zu Veränderungen am Kelleramt. 

Im Obergeschoß entstand in einer barocken Ausbau-
phase ein ehemals stichkappentonnengewölbter Raum, von 
dem mit Ausnahme der Ostmauer und des öst lichen Teils 
der Südmauer sämt liche Wände beim Umbau in den 1960er-
Jahren bestehen blieben. Die benachbarten Räume erhielten 
Gewölbe und der Gang wurde mit einer Tonne aus Ziegeln 
überspannt, die nördlich des veränderten Durchgangs steil 
anstieg, um die ehemals an dieser Stelle befind liche Dach-
bodentreppe zu überspannen. Die Mauern bestehen aus 
Mischmauerwerk, das als Netzmauerwerk versetzt wurde. 
Der große Ausbau des Obergeschoßes muss in Verbindung 
mit einem Funktionswechsel gebracht werden. Die beiden 
hangseitigen Räume wurden dabei zu einer Küche und 
einem Lagerraum, die über einen neu eingerichteten Gang 

Abb. 8: Furth, Kelleramt. Baualterplan 
des Erdgeschoßes.
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Bereich der Schlossanlage. Der hohe Keller des Mitteltrakts 
ist mit einer Nord-Süd gespannten, halbkreisförmigen 
Rundtonne eingewölbt. Er zeigt Schalenmauerwerk bezie-
hungsweise ein rein steinernes Schalgewölbe und wurde 
zur Gänze aus Bruchsteinen hergestellt. Des Weiteren sind 
fünf spitzbogige Stichkappen (drei an der Nord- und zwei 
an der Südseite) in die Rundtonne eingeschnitten. Die Form 
und Materialbeschaffenheit des Kellers verweisen auf das 
16. Jahrhundert. Der Keller des Westtrakts hat ein Nord-Süd 
gespanntes Rundtonnengewölbe, wobei die Kämpfer knapp 
über dem Fußboden liegen. Von den zehn Stichkappen, die 
im süd lichen Kellerhals angeordnet sind, wurden drei zuge-
setzt und zählen zum ursprüng lichen Bestand; die rest lichen 
sieben sind sekundär. Der Keller wurde großteils in Bruch-
steinmauerwerk ausgeführt, nur die sekundär eingebroche-
nen Stichkappen bestehen aus Ziegeln. 

Das Hauptgebäude des Schlosses wurde kurz nach 1683 
völlig neu errichtet und östlich an den bestehenden Mittel-
trakt angebaut. Zu Form und Gestalt des Objektes zur Bau-
zeit gibt eine vogelperspektivische Darstellung von Franz 
Mayer (um 1760) genauere Aufschlüsse: Er stellte ein zwei-
geschoßiges Objekt mit einem Walmdach und in Richtung 
Westen angrenzenden, niedrigeren Wirtschaftsgebäuden 
dar. Neun vertikale Achsen – analog zu den neun Kellerni-
schen von heute – verlaufen über beide Geschoße. Aus der 
Mitte in Richtung Osten verschoben befindet sich der reich 
dekorierte Eingang im Erdgeschoß, flankiert von Pilastern 
über beide Geschoße führend, mit aufgesetztem Dreiecks-
giebel (im Tympanonfeld sind Ornamente ersichtlich). Das 
Walmdach, welches westlich den schrägen Anschluss er-
kennen lässt, hat sechs stehende Gaupen (vier westlich und 
zwei östlich des Eingangs) und fünf Kamine (drei westlich 
und zwei östlich des Eingangs). Im Osten und Westen sind 
Eckquaderungen zu erkennen. Unterhalb der Trasse, zur 
Straße hin, befindet sich der noch heute bestehende rund-
bogige Kellereingang in der zweiten Vertikalachse von Wes-
ten. Hinter dem Objekt liegt der reich gestaltete Lustgarten. 
Die neun Vertikalachsen in Mayers Ansicht stimmen mit 
dem heutigen Zustand überein. 

Die heutigen Unterzüge beziehungsweise Bögen, die 
mittig zwischen der ehemaligen Außenmauer im Norden 
und der Außenmauer im Süden angeordnet sind, lassen 
vermuten, dass das gesamte Hauptgebäude im Erdgeschoß 
ursprünglich zweijochig angelegt war. Der Dachstuhl von 
heute entspricht – bis auf einige Auswechslungen – dem 
bauzeit lichen Dachstuhl von 1684/1685. Es handelt sich um 
ein Kehlbalkendach mit doppelt liegendem Stuhl und Hän-
gesäule, als Hängewerk ausgeführt. Die Keller des Haupt-
gebäudes sind fast vollständig in ihrem Ursprungszustand 
erhalten und weisen keine großen Veränderungen auf. Das 
eingeschoßige Wirtschaftsgebäude (heute Mitteltrakt), des-
sen Keller aus dem 16. Jahrhundert stammt, wurde nach der 
»2. Türkenbelagerung« 1683 erbaut. 

Wie erwähnt, hatte das Schloss ursprünglich ein zwei-
jochiges Gerüst (jeweils ein Joch im Norden beziehungs-
weise im Süden), welches sich in der Mitte zwischen nörd-
licher und süd licher Außenmauer befand und mit Ost-West 
gespannten Bögen ausgeführt war. Diese Bögen unterstütz-
ten die darüberliegende Decke. Da im Jahr 1768 ein Erdbeben 
zu Zerstörungen in Gainfarn führte, wurden 1777 Stabilisie-
rungsmaßnahmen am Objekt vorgenommen. Dazu wurden 
die Gangwände südlich, entlang der Nordwand, errichtet. 
Diese unterstützten zusätzlich zu den vorhandenen Bögen 
die darüberliegende Deckenlast. Des Weiteren dienten 

KG Gainfarn, SG Bad Vöslau, Schloss Gainfarn
Gst. Nr. 1/1 | Neuzeit, Schloss Gainfarn

Das Schloss Gainfarn steht am Ortseingang nördlich der 
Hauptstraße auf einer trassierten Anhöhe in 283 m Seehöhe 
inmitten eines Parks. Das Hauptgebäude erhebt sich auf 
einem L-förmigen Grundriss entlang der süd lichen Grenze 
des Schlossgeländes, das gegen Norden ansteigt. Die Grün-
fläche wird zum Großteil als öffentlich zugäng liche Park-
anlage genutzt. Die gesamte Schlossanlage ist im Norden, 
Osten und Süden ummauert; die nörd liche und die öst liche 
Einfriedung sowie der öst liche Teil im Süden sind aus Bruch-
steinmauerwerk gefügt. Im Süden trennt eine Stützmauer 
aus Stahlbeton die Schlosstrasse von der darunterliegen-
den Hauptstraße. Das Schloss ist von Süden ebenso wie von 
Norden aus erschlossen; die Nord-Süd-Richtung bildet auch 
die historische Hauptachse des Gebäudes, die bis zur nörd-
lichen Grundstücksgrenze weiterführt, wo sich ein Eingang 
zum Schlosspark befindet. Das Schloss wird in vier Trakte 
eingeteilt: das Hauptgebäude (Schloss), den Mitteltrakt, den 
Westtrakt und den hofseitigen Wirtschaftstrakt. 

Das Kernschloss ist eine zweigeschoßige Anlage mit zwei 
unterirdischen Kellergeschoßen; den oberen Abschluss bil-
det ein steiles Walmdach mit elf Fledermausgaupen (fünf 
südlich, fünf nördlich und eine östlich angeordnet). An der 
Südfassade befinden sich zwei vorschwingende segment-
bogenförmige Bodenerker mit einer Halbkuppelhaube als 
Abschluss. In der Mitte des Traktes befindet sich der klas-
sizistische Altan, mit jeweils drei Ecksäulen in toskanischer 
Ordnung ausgeführt. Die Fassade ist glatt, mit ockerfarbe-
nem Außenanstrich versehen und weist keine Ornamente 
oder Dekorationen auf. Im öst lichen Teil befindet sich ein 
schlichter Balkon auf Voluten-Konsolen. An der Nordseite ist 
beinahe die gesamte Fassade nachträglich verbaut worden. 
Der Zubau beinhaltet ein Stiegenhaus mit einer Doppel-
stiege, welche nach Osten und Westen geteilt ist. Dem mit-
tig liegenden Eingang ist ein halbkreisförmiger, vorschwin-
gender Bodenerker vorgebaut, vor dem ein kubusartiger 
Windfang, eine Aluminium-Glas-Konstruktion, platziert ist. 
Östlich von diesem Eingang befindet sich ein eingeschoßig 
vorschwingender Bodenerker, dessen Abschluss eine Brüs-
tung aus Steinmaterial bildet. 

Der Mitteltrakt ist ein zweigeschoßiges Objekt mit einem 
darunterliegenden, tiefen großen Keller und einem Walm-
dach als oberem Abschluss. Er hat eine einfache, glatte 
Fassadengestaltung. Den Eingang im Süden bildet eine ver-
kröpfte, normal zur Fassade angeordnete einläufige Stiege. 
Westlich davon ist ein zweiflügeliges Tor mit Glasfüllung 
platziert. Der Westtrakt ist ebenso ein zweigeschoßiges Ob-
jekt mit einem Satteldach, welches im Westen aufgrund der 
nörd lichen Weiterführung als Walmdach ausgeführt ist. Das 
untere Geschoß bildet der halbtiefe Bodenkeller. Im Süden 
befindet sich der ehemalige Zugang über eine Pyramiden-
stiege, welcher heute als Kesselraum dient. Der Wirtschafts-
hof ist ein eingeschoßiges Objekt und liegt hofseitig im 
west lichen Teil. Bestehend aus drei Räumlichkeiten, bleibt 
dieser Teil der Anlage seit geraumer Zeit ungenutzt. 

Im Jahr 1448 wurden das Gut und der Ort Gainfarn mit 
der Herrschaft Merkenstein zusammengelegt. Da auf der 
Festung Merkenstein in Anbetracht ihrer Größe und Di-
mension zwar große Wirtschaftshöfe, aber keine Weinkeller 
vorhanden waren, liegt die Vermutung nahe, dass die groß-
zügigen Kellerräume des Schlosses Gainfarn bereits zu die-
ser Zeit als Weinlager genutzt wurden. Die Keller stammen 
teilweise aus dem 16.  Jahrhundert und bilden den ältesten 
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Ober- und Erdgeschoß wurden einige Zwischenwände neu 
errichtet oder versetzt. 1960 wurde die 1929 gebaute Ga-
rage nördlich des Traktes 2 um ein Geschoß aufgestockt und 
mittels einer Stiege mit dem heutigen Konzertsaal im Ober-
geschoß verbunden. Im Obergeschoß von Trakt 2 wurden 
Zwischenwände errichtet. 1974 wurde in Trakt 3 eine Stiege 
abgetragen und diverse Zwischenwände wurden entfernt 
beziehungsweise neu aufgestellt. 1977 wurden im oberen 
Keller des Hauptgebäudes (Trakt 1) die 1889 errichteten WC-
Anlagen östlich und westlich des Eingangs vergrößert und 
erneuert. Die Stützmauer südlich des Schlosses entlang der 
Hauptstraße – vom öst lichen Tor bis zum westlich gelege-
nen Einfahrtstor – wurde neu errichtet. In den Jahren nach 
1977 bis heute wurden diverse Änderungen vorgenommen: 
Durchgänge verschlossen, Fenster versetzt, gartenseitig 
ein Windfang angebracht (2013), Zwischenwände entfernt 
und aufgestellt sowie regelmäßig Instandhaltungsarbeiten 
durchgeführt. Eine relevante Veränderung fand 2001 statt: 
In Trakt 2 im Konzertsaal wurden Wände abgetragen und ein 
Nord-Süd gespannter Unterzug hergestellt.

Ali Acik und Ingeborg Hödl

KG Großhollenstein, OG Hollenstein an der Ybbs, 
 Gemeindeamt
Gst. Nr. .59 | Neuzeit, Bürgerhaus

Vor einem geplanten Umbau erfolgte eine bauhistorische, 
restauratorische und dendrochronologische Untersuchung 
des Gemeindeamtes (Walcherbauer Nr. 2). Das sehr gut er-
haltene Gebäude liegt am nordwest lichen Rand des histori-
schen Ortskerns und besteht aus einem fünfachsigen, zwei-
geschoßigen Bau mit Schopfwalmdach und einem westlich 
anschließenden Treppenhaustrakt mit kleinem Keller 
(Abb. 10). Der Bau stammt aus der Mitte des 17. Jahrhunderts 
und ist durch Umbauten aus der Zeit nach 1686, ab 1736 und 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts geprägt.

Der nahezu unverändert erhaltene Kernbau aus der Mitte 
des 17.  Jahrhunderts wurde aus Netzmauerwerk errichtet; 
seine Räume gruppieren sich beidseits eines mittig liegen-
den Flurs. Die ebenerdigen Räume im Ost- und im Westteil 
sind in ihren bauzeit lichen Ausmaßen erhalten, eine Holz-
balkendecke ist am sichtbaren Balkenunterzug mit »1646« 
und den Initialen »S A« bezeichnet (Abb. 9). Ein Raum weist 
ein Kreuzgratgewölbe mit leicht aufgeputzten Graten sowie 
historische Tüncheschichten auf; auch der Mittelflur be-
sitzt ein bauzeit liches Kreuzgratgewölbe, dessen Grate in 
der Südhälfte mit dreiteiligen, an den Ansätzen in spätgo-
tischer Reminiszenz verstäbt gestalteten Rundstabprofilen 

diese Gangwände der neuen Raumteilung. Darüber hinaus 
wurden im unteren Keller des Hauptgebäudes alle Nischen 
durch Abtragen des gewachsenen Bodens vergrößert.

Um 1806 wurde Trakt 2 um ein Stockwerk erhöht. Um 
1816 folgten weitere große Eingriffe in die Bausubstanz: Im 
Westen wurde der bestehende Keller um ein Geschoß auf-
gestockt und gegen Norden hin verbreitert. Der Dachstuhl 
wurde als Kehlbalkendach mit doppeltem Hängewerk aus-
geführt. Zu dieser Zeit wurden auch die beiden Wirtschafts-
gebäude im Westen mit den nach Norden verlaufenden 
Flügeln errichtet. Weiters wurden der Altan an der Südfas-
sade sowie der öst liche Zubau (Osterweiterung) mit Bal-
kon errichtet. Dieser Zubau mit zwei Geschoßen passt sich 
dem Hauptgebäude in Form und Größe an und stellt eine 
Symmetrie des Hauptgebäudes her (der Haupteingang lag 
davor etwas östlich der Mitte). In dieser Zeit wurde zudem 
die gesamte Dachhaut in allen Trakten neu eingedeckt, Fle-
dermausgaupen wurden errichtet und der Dachstuhl wurde 
in einigen Bereichen erneuert sowie teilweise durch neue 
Elemente adaptiert.

Im Jahr 1929 wurde neuerlich massiv in die Bausubstanz 
des Schlosses eingegriffen. Sowohl an der Fassade als auch 
im Innenbereich wurde der Putz fast zur Gänze abgetragen. 
Im Hauptgebäude wurden die Deckenkonstruktionen eini-
ger Räume im Obergeschoß verändert. Des Weiteren wurden 
im gesamten Obergeschoß die Decken mit einer Rabitzde-
cke verkleidet. An die nörd liche Außenmauer wurde mittig 
ein Stiegenhaus gebaut. Dieser nörd liche Zubau hat mittig 
sowie östlich einen halbrunden Bodenerker und westlich 
einen rechteckigen Vorsprung (WC-Anlagen). Die Stiege ist 
eine einläufige doppelte Stiege, nach Osten und nach Wes-
ten. Im Süden wurde westlich und östlich jeweils über beide 
Geschoße ein segmentbogenförmiger, vorspringender Bo-
denerker mit aufgesetzten Halbkuppelhauben im Dach an-
gebracht. Sowohl im Erdgeschoß als auch im Obergeschoß 
wurden viele bestehende Wände abgetragen, versetzt oder 
neu errichtet. Auch die Fenster wurden fast zur Gänze ver-
setzt beziehungsweise verändert. Eine Stiege östlich und 
eine westlich des Haupteingangs wurden abgetragen. Der 
Haupteingangsbereich sowie das Stiegenhaus und der Gang 
im Obergeschoß waren mit einem grünen Farbputz (Sicht-
putz) versehen. Nördlich wurde eine ebenerdige, eingescho-
ßige Garage mittig angebaut.

1957 wurde in Trakt 1 der nörd liche Zubau von 1929 Rich-
tung Osten bis zur öst lichen Außenmauer des Bestandes 
erweitert. Im Erdgeschoß wurden in Trakt 1 in einigen Räu-
men die Wände abgetragen und durch Unterzüge ersetzt. Im 

Abb. 9: Großhollenstein, Gemein-
deamt. Deckenbalkenunterzug mit 
Jahreszahl 1646.
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musste auch im Obergeschoß eine neue west liche Wange 
errichtet werden, die in der Nordostecke an die nörd liche 
Fassadenmauer gestellt wurde. Der damit neu entstan-
dene, etwas verkleinerte Raum erhielt eine Balkendecke, 
die den drochronologisch in das Jahr 1686 datiert werden 
konnte und einen Hinweis auf den Zeitpunkt des Umbaus 
der Treppe gibt. Einen wesent lichen Teil des Umbaus stellte 
die Errichtung eines westlich an den Kernbau anschließen-
den Anbaus mit kleinem Keller aus als Netzmauerwerk ver-
setzten Bruchsteinen, aufwändig gestaltetem Fußboden 
aus Flussschotter und einer einfachen Bruchsteintonne dar. 
Im Inneren wurde der Anbau durch einen Durchbruch zum 
Gang an den Kernbau angeschlossen. 

Im Spätbarock wurde der Kernbau geringfügig verändert 
und das ganze Haus mit einer neuen, zweiten Fassadenge-
staltung versehen, für die – wie schon erwähnt – der Putz 
der bis damals bestehenden Sgraffito-Fassade aufgespitzt 
wurde. Gleichzeitig dürften die spätbarocken Korbbogen-
portale an der Süd- und der Westfassade eingesetzt worden 
sein. Im Kernbau wurden zahlreiche Geschoßdecken neu 
eingezogen: Eine Balkendecke konnte dendrochronologisch 
in das Jahr 1735 datiert werden. Im Südwesten des Oberge-
schoßes wurde ein großer Raum errichtet, der eine Balken-
decke erhielt, deren Unterzug mit »1736« und »F G P« (Franz 
Gottlieb Praunseis) bezeichnet ist. Auch ein weiterer Raum 
erhielt eine neue Balkendecke, deren Unterzug mit »1736«, 
dem Christusmonogramm »IHS« und den Buchstaben »F G 
P« und »M C Pin« bezeichnet ist. Die Fortsetzung des Unter-
zugs ist heute verputzt (wohl seit dem frühen oder mittleren 
19.  Jahrhundert), bei der dendrochronologischen Untersu-

aus Stuck versehen sind. Ein weiterer Raum besitzt noch die 
originale Dippelbaumdecke, für deren Balken das Fällda-
tum 1650d ermittelt wurde. Nördlich dürfte ein dreijochiger, 
Nord-Süd orientierter, stichkappentonnengewölbter Raum 
bestanden haben, in den sekundär ein gangartiges Gebilde 
im Osten integriert wurde. Von der bauzeit lichen Treppe, 
ehemals wohl orthogonal zum Mittelflur angelegt, hat sich 
nichts erhalten. Im 1. Obergeschoß spiegelt sich die primäre 
Raumsituation des Erdgeschoßes mit einem mittig liegen-
den Flur und drei öst lichen Räumen wider. Westlich des Mit-
telflurs gab es einen großen Raum, dessen Trennwände erst 
später errichtet wurden. Südlich anschließend bestand ab 
der zweiten Bauphase (nach 1686) ein großer Saal, der die 
ursprüng liche Struktur zerstörte. In diesem Bereich muss im 
Norden die Haustreppe in das Obergeschoß geführt haben, 
während im Süden ein abgekommener Raum bestand. Als 
erste Fassadengestaltung des Hauses konnten an der nörd-
lichen Ostfassade Reste einer Sgraffito-Dekoration – Sgraf-
fito-Eckquader von ca. 40 × 50 cm – aufgefunden werden. 
Diese Gestaltungsphase wurde für eine später folgende 
Fassadenneugestaltung aufgespitzt und konnte anhand 
der Spitzlöcher eindeutig auch in manchen Sondagen an 
der Südfassade erkannt und zugeordnet werden. So kann 
man darauf schließen, dass es sich um eine weiß getünchte 
Fassade mit dunkelgrauem Sgraffito handelte, das sich auf 
Hauskanten, Fenster- und Türrahmen sowie Gesimsbänder 
beschränkte.

Schon wenige Jahrzehnte nach der Errichtung wurde die 
Haustreppe verlegt und damit verbunden eine größere Um-
gestaltung der Raumaufteilung notwendig. Für die Treppe 

Abb. 10: Großhollenstein, Gemein-
deamt. Baualterplan des Erdge-
schoßes. 



321FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

cke weiter genutzt wurde. Im Westen wurde der Stall, der an 
den Zubau angebaut war, abgebrochen und der Zubau mit 
Ziegelmauerwerk aufgestockt. Im Inneren wurde ein Stie-
genhaus eingebaut. Die Aufstockung des barocken Anbaus 
erforderte die Fassadierung des 1. und des 2. Obergeschoßes, 
wobei die Fassade des Kernbaus in historisierender Weise 
fortgeführt wurde. 1961 erfolgte eine weitere Umgestal-
tung. Die Haustreppe wurde abgebrochen sowie vermauert 
und die Kellertreppe verlegt; die Raumaufteilung in Erd- und 
Obergeschoß wurde durch Ab- und Durchbrüche verändert. 
Bei diversen Umbau- und Renovierungsarbeiten im 20. Jahr-
hundert folgten weitere Änderungen der Raumaufteilung, 
auch wurden die Wände des Erdgeschoßes mehrfach überar-
beitet und fallweise der Putz großflächig abgeschlagen und 
erneuert. In den oberen Wandzonen und an den Gewölben 
sind trotz handwerk licher Überarbeitung jedoch meist viele 
historische Schichten erhalten. 1968/1969 wurden die Fassa-
den saniert. Generell wurden die Räume im 1. Obergeschoß 
für die Nutzung als Arztpraxis oder Wohnung teilweise tief 
greifend renoviert und gut in Stand gehalten. Die Architek-
turoberflächen sind großteils überarbeitet. Trotzdem sind in 
manchen Räumen viele historische Ausmalungen erhalten. 

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Großmugl, MG Großmugl, Pfarrkirche hl. Nikolaus
Gst. Nr. 1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Nikolaus

Im Sommer 2015 wurde im Rahmen der laufenden Sanierung 
der Pfarrkirche hl. Nikolaus (Abb. 11) eine bauhistorische Un-
tersuchung als Grundlage für die denkmalpflegerische Beur-
teilung beauftragt. Diese umfasste eine bauhistorische Be-
standsaufnahme und Befunddokumentation, jeweils ohne 
eigene Eingriffe, und die Quellen- und Archivforschung zur 
Erfassung und Auswertung der historischen Quellen zum 
Kirchengebäude. Hinzu kam die dendrochronologische Da-
tierung der Dachwerke. Die Befunderhebung vor Ort fand 
im September 2015 statt, als die für die aufwändige Feuch-
tigkeitssanierung freigelegten unteren Partien von Turm 

chung zeigte sich jedoch, dass es sich um eine Riemenbal-
kendecke mit gedrehtem Zopfdekor handelt. Auch der heute 
bestehende Dachstuhl, ein Sparrendach mit liegendem 
Stuhl, wurde nach 1735d errichtet und steht in unmittelba-
rem Zusammenhang mit der hochbarocken Fassadengestal-
tung. Der hohe Dachraum erhielt eine Geschoßunterteilung, 
wie die Decken belegen. Über den Kehlbalken wurde nach 
1740 eine zweite Lage Balken eingezogen, die nun einen 
Bretterboden erhielt. Das neu geschaffene 2. Obergeschoß 
und der Dachraum fungierten ehemals offenbar als Schütt-
boden. 

Ein kleiner Umbau fand im öst lichen Teil des Kellers statt. 
An der Ostmauer wurde der Zugang wahrscheinlich an sei-
ner Südseite vergrößert. Unmittelbar südlich anschließend 
entstand eine neue Lichtnische. Im 1. Obergeschoß erhielten 
et liche Türen neue Türstöcke und Türblätter, zudem dürfte 
eine Gestaltung aus dem 19. Jahrhundert relativ vollständig 
erhalten sein: Es handelt sich um eine beige Kassettierung 
mit roten und graublauen Streifen und dunkelviolettem 
Blattdekor oberhalb der Türöffnungen. Der Ausstattungs-
phase aus der Mitte des 19.  Jahrhunderts dürfte auch die 
bestehende Fassadengestaltung zuzuordnen sein. Über 
dem gebänderten Erdgeschoß verläuft ein dominanter Mä-
anderfries mit Swastika-Elementen zwischen Kordon- und 
Sohlbankgesims. Die Fenster des 1. Obergeschoßes erhiel-
ten vegetabile Stuckornamente in den Supraporten, die am 
Übergang vom Spätklassizismus zum Frühhistorismus ste-
hen. 

1914 kaufte die Gemeinde Hollenstein das Haus als Wohn-
haus und Praxis des Gemeindearztes um 20 000 Kronen. 1919 
wurden neben der Elektrifizierung des Hauses Adaptierun-
gen, umfangreiche Verputzarbeiten im Inneren, ein neuer 
grüner Fassadenanstrich mit gelblich hervorgehobener Fas-
sadengliederung und die Erneuerung der Fenster durchge-
führt. 1928 erfolgte ein massiver Umbau. Im 2. Obergeschoß 
wurden eine Mansardenwohnung und im Dachgeschoß dar-
über zwei Zimmer eingebaut, wobei die bestehende Holzde-

Abb. 11: Großmugl, Pfarrkirche hl. 
Nikolaus. Übersichtsaufnahme der 
Pfarrkirche (Blick von Süden). 
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kann. Lediglich die Höhe ist unklar, denn diese Mauerstücke 
könnten bis zur Traufe des Kernbaues gereicht haben und 
dann erst nachträglich oben abgeschrägt worden sein.

Nach der Quellenüberlieferung wurde im Jahr 1453 die 
Marienkapelle (Frauenkapelle) südlich an den Chor der Kir-
che angebaut (Abb. 12). Als bau licher Befund findet sich eine 
nachträglich angebaute Kapelle südlich des Chores, verbun-
den durch einen spitzbogig geschlossenen Mauerdurch-
bruch, die mit ihrem durch deutlich geringere Lagigkeit 
gekennzeichneten Mauerwerk später als der Kernbau ent-
standen sein muss. Zudem sprechen die spär lichen stilisti-
schen Formen wie der Chorschluss mit den fünf Seiten eines 
Achtecks und die Rippenprofile des Kreuzrippengewölbes 
für eine solche spätgotische Datierung. Mög licherweise zur 
gleichen Zeit hat man den älteren Chor und die Chorapsis des 
Hauptbaues eingewölbt, wofür die ähn lichen Profilformen 
der – für die Zeit allerdings recht altertüm lichen – Kastenrip-
pen mit seit lichen Kehlungen sprechen würden. In diesem 
Fall könnte auch damals erst der nun notwendige nordöst-
liche Strebepfeiler am Chor errichtet worden sein, während 
sein südöst liches Gegenstück nie vorhanden war, da hier 
das Mauerwerk der neu angebauten Kapelle die Funktion 
der Ableitung der Gewölbelasten übernehmen konnte. Bei 
dem kleinen Chorannex hielt man solche Strebepfeiler auch 
nach der Einwölbung offenbar für verzichtbar. Im Inneren 
der neuen Kapelle prägte vor allem das kleinteilige Kreuzrip-
pengewölbe des quadratischen Kapellenraumes mit seinem 
5/8-Chorschluss nach Osten das Raumempfinden. Sicherlich 
war damals eine spitzbogig gefasste Öffnung zum Chor als 
Blickverbindung und Zugangsmöglichkeit für den Pries-
ter vorhanden; aus liturgischen Gründen ist aber zugleich 
zwingend auch eine äußere Erschließung der Kapelle von 
Westen anzunehmen, da die Laien den damals sicher noch 
abgeschrankten Chorraum auch zum Durchgang in die Ka-
pelle nicht betreten durften, zumindest aber an bestimmten 
Feiertagen sicher auch die Marienkapelle besuchen sollten. 
Insofern stellte die Marienkapelle eine verkleinerte Form des 
Hauptkirchenraumes mit ebenfalls west lichem Zugang dar.

Die hier als »barocker Umbau« dargestellten Baumaß-
nahmen fassen eine Reihe von Veränderungen zusammen, 
die schwerpunktmäßig vor allem im frühen 18. Jahrhundert 
durchgeführt wurden. Voraussetzung war die wirtschaft-
liche Erholung der Gemeinde und ihrer Förderer von den 
Belastungen des Dreißigjährigen Krieges und der Türken-
kriege, in deren Verlauf es mög licherweise auch zu Schäden 
an dem Kirchenbau gekommen ist. Äußerlich spiegelt sich 
die nun bessere Entwicklung darin wider, dass Großmugl in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts endlich eine selbst-
ständige Pfarre für den vergrößerten Pfarrsprengel wurde. 
Die langsam weiter zunehmende Wirtschaftskraft des Ortes 
ermöglichte es dann 1707, den heute noch den Kirchenbau 
prägenden barocken Umbau vorzunehmen, der das Erschei-
nungsbild der Kirche innen und außen nachhaltig verän-
derte.

Man stockte nun mit Ziegelmauerwerk Langhaus und 
Chor auf und versah die beiden Bauteile mit einem neuen 
gemeinsamen Dach. Dementsprechend wurde auch der 
Turm über dem noch mittelalter lichen Bruchsteinmauer-
werk mit Ziegelmauerwerk erhöht; der recht ungeregelte 
Übergang lässt darauf schließen, dass man den oberen Teil 
des älteren Turmmauerwerks teilweise abgetragen hat.

Um auch das Langhaus einwölben zu können, setzte 
man auf der Nordseite vier und auf der Südseite zwei neue 
Strebepfeiler an, denen im Innenraum Wandpilaster ent-

und Langhaus außen sowie im gesamten Innenraum noch 
unverputzt waren und eine Beurteilung des Mauerwerks er-
laubten. 

Nach den historischen Quellen wird eine Kirche in Groß-
mugl – wie auch der Ort selbst – erstmals im Jahr 1298 ge-
nannt (»Grassemugl«). Es gibt bislang keine Hinweise auf 
eine wesentlich ältere Kirche an diesem Ort, wenngleich 
eine solche nicht ausgeschlossen werden kann. Die Tatsache, 
dass Großmugl bis in das 17. Jahrhundert eine Filialkirche von 
Stockerau war und der Pfarrdienst bis dahin von dort bezie-
hungsweise einer näher liegenden anderen Filiale aus wahr-
genommen wurde, deutet darauf hin, dass die Kirche an 
diesem Ort im Zuge der Verdichtung und Intensivierung der 
seelsorgerischen Arbeit im 13. Jahrhundert unter Albrecht I. 
von Habsburg (1255–1308) entstanden ist. Der Ort dürfte zu-
nächst keine größere Bedeutung gehabt und diese auch für 
längere Zeit nicht erlangt haben, sodass die Mitbetreuung 
offenbar fast 300 Jahre lang ausreichend war. Schließlich ist 
zu berücksichtigen, dass das hier vorhandene Patrozinium 
des hl. Nikolaus zwar in der Region auch schon früher auf-
tritt, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts aber weiter-
hin noch gerne verwendet worden ist. 

Wenngleich keine Möglichkeit einer dendrochronologi-
schen Datierung bestand, weil sich ein Gerüstholz aus der 
Südseite des Chores als nicht datierbar erwies und wei-
tere Hölzer der Ursprungsphase des Kirchenbaues nicht 
überliefert sind, so lässt doch das Mauerwerk gerade des 
Langhauses auf Grundlage von Vergleichsbeispielen eine 
relativ sichere Datierung in die Zeit um 1300 – mit einer Da-
tierungsunschärfe von ca. 40 bis 50 Jahren – zu. Neben der 
Mauerwerksstruktur kommen die auf der Nordseite freilie-
genden, einfachen spitzbogigen Schlitzfenster und auf der 
Ostseite der Chorapsis das Fenster mit dem ehemals einfa-
chen Maßwerk in Form eines Dreipasses im Couronnement 
als weitere Kriterien hinzu, die alle auch in das ausgehende 
13. Jahrhundert datiert werden können.

Verfolgt man dieses noch sehr lagerhafte Mauerwerk am 
Kirchengebäude, so findet man es an beiden Außenmauern 
des Langhauses einschließlich der beiden west lichen ›Stre-
bepfeiler‹, am Turm im unteren Bereich bis zu dem beschrie-
benen Absatz, am Chor und an der Chorapsis. Da zwischen 
diesen Bauteilen keine Baufugen zu finden sind, kann man 
davon ausgehen, dass sie trotz der leichten Achsenverschie-
bung zwischen Chorapsis und Chor zusammen zu einer ers-
ten Bauphase gehörten. Demnach handelte es sich bei dem 
Bau aus der Zeit um 1280 um einen recht lang gestreckten 
Saalbau mit noch relativ gedrungenem Westturm, eingezo-
genem Chor und nochmals eingezogener Chorapsis. Für die 
Belichtung sorgten die einfachen, tief eingenischten spitzbo-
gigen Schlitzfenster, die sich wahrscheinlich auch seitlich an 
Chor und Chorapsis befanden, dort aber nicht nachgewiesen 
werden konnten, während im Erdgeschoß des Turmes nur 
ein solches Fenster nach Süden vorhanden war. Schiff, Chor 
und Chorapsis waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht ein-
gewölbt, wofür die Mauern auch zu dünn gewesen wären. 
Lediglich bei dem Turmdurchgang könnte mög licherweise 
bereits ein Tonnengewölbe eingebaut gewesen sein. 

Allerdings erschließt sich bislang nicht der Sinn der beiden 
westlich an das Langhaus gestellten Strebepfeiler, die länger 
sind, als normalerweise Strebepfeiler ausgeführt wurden, 
und dazu leicht gebogen, aber ohne Fuge das Mauerwerk 
des Langhauses fortsetzen und mit einer sauber gemauer-
ten Eckquaderung enden, sodass es sich wohl auch nicht um 
Relikte eines anderen, hier ansetzenden Bauteiles handeln 
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schmiedeeiserne Gittertür an der Langhausseite des Turm-
durchganges dürfte den Abschluss dieser Arbeiten markie-
ren.

Als Kompromiss gegenüber größeren Umbauplänen 
wurde 1908 die nörd liche Seitenkapelle (Beichtkapelle) er-
richtet; der einfache, rechteckige Anbau hat sein heutiges, 
nüchternes Erscheinungsbild nach einem Umbau in der 
zweiten Hälfte des 20.  Jahrhunderts. Bei den vielen Bau-
maßnahmen im Innenraum hatte man offenbar den Turm 
vernachlässigt; sein inzwischen deutlich verschlechterter 
Zustand zeigte sich darin, dass 1939 die Abnahme des ab-
sturzbedrohten Kirchenturmkreuzes notwendig wurde. Da-
raufhin erfolgte 1941 die Außenrenovierung des Turmes mit 
der Wiederherstellung des Turmkranzes, abgeschlossen 1942 
durch die neue Montage des Kirchturmkreuzes. 1961/1962 
erfolgte wieder eine umfassende Innenrenovierung mit 
einer Einrüstung des Innenraumes. Innen wurde nun der 
Unterboden betoniert, in der Sakristei ein neuer Terrazzobo-
den verlegt und ein neuer Holzboden für die ebenfalls neuen 
Bänke eingezogen. 

Vor allem diese Maßnahme rief die bis zur Gegenwart 
andauernden Feuchtigkeitsprobleme hervor, zumal man 
1974 auch noch die Außenwände abdichtete. 1970 erfolgte 
die Neugestaltung des Altarraums nach den Regeln des Va-
tikanums, wobei man einen neuen Volksaltar mit Ambo aus 
Eichenholz aufstellte. Im Jahr 1974 wurde ein neuer Außen-
verputz (Thermoputz) aufgebracht. Bei der vorhergehenden 
Abnahme des Altputzes entdeckte man die drei noch go-
tischen Fenster (eines im Chor und zwei an der Nordseite 
des Schiffs), die bislang unter dem Putz verborgen gewesen 
waren. Im Jahr 1976 konnte am Westrand der Vierung mit-
tig ein Schacht aufgedeckt werden, der als Stiftergrab oder 
Ähn liches anzusprechen ist und mit einer neuen Überde-
ckung versehen wurde. 1980 erfolgte die Neugestaltung der 
Marienkapelle.

Bereits 1986/1987 folgte die nächste Innenrenovierung. 
Zuerst verlegte man 1986 einen neuen Boden auf der Em-
pore, nachdem die Orgel zur Sanierung abgebaut worden 
war, und baute das Obergeschoß der Sakristei aus. Im Jahr 
darauf erfolgten die Einrüstung des Kirchenraumes und das 

sprachen, über denen drei Gewölbejoche aus Ziegeln ein-
gezogen wurden. Durch die Kombination von ebenfalls aus 
Ziegeln gemauerten Wandpilastern, die mit den älteren Au-
ßenwänden verzahnt wurden, und den aus Bruchstein-Zie-
gel-Mischmauerwerk zusammengesetzten Strebepfeilern 
erreichte man die notwendige Verstärkung der Mauern, um 
sie für die Ablastung des neuen Gewölbes zu ertüchtigen. 
In jedem der Joche blieb im Aufstockungsbereich je ein gro-
ßes segmentbogiges Fenster ausgespart, während die tiefer 
liegenden, kleineren gotischen Fenster nun zugesetzt und 
überputzt wurden. Im west lichen Joch wurde im Innenraum 
ebenfalls mit Ziegelgewölben eine massive Orgelempore 
eingezogen, zu deren Erschließung man im west lichen Joch 
der Südseite zusammen mit dem dortigen Strebepfeiler eine 
Wendeltreppe einbaute. Im Rahmen des Einbaues dieses 
Treppenhauses wurde das west liche Joch des Mauerwerks 
der Südseite fast vollständig gegen neues Mauerwerk aus-
getauscht. An der Westseite der süd lichen Kapelle dürfte 
damals noch der Außenzugang auf die Kanzel vorhanden 
gewesen sein, der wahrscheinlich zugleich auch als Vordach 
für den Zugang von Westen in die Kapelle diente. 

1811 erfolgte der Bau der Sakristei im Zwickel zwischen 
Presbyterium und süd licher Marienkapelle. Durch den im 
gewölbten Innenraum noch ganz in barocken Formen ge-
haltenen Bau veränderte sich die Außenansicht der Kirche 
merklich, denn der Chorabschluss der südlich angebauten 
Kapelle war jetzt als solcher nicht mehr zu erkennen. Unklar 
bleibt, ob die Sakristei anfangs noch ein eigenes, flacheres 
Dach besaß – das heutige entstand mit dem Ausbau des 
Obergeschoßes und dem neuen Fenster zur Chorapsis erst 
im 20. Jahrhundert – oder dieses bereits damals an die Trauf-
kante der Chorapsis angeschleppt wurde. 

Auf jeden Fall wurde um 1836d die vollständig neue 
Dachkonstruktion über Langhaus und Chor aufgeschlagen, 
die nun durch Anschleppung auch das Dach über der süd-
lichen Kapelle aufnahm. Bereits 1834 waren die weitere Auf-
stockung des Kirchturmes und das Aufsetzen einer neuen 
Helmspitze in Form einer gedrückten Zwiebel erfolgt. 1889 
wurde eine Restaurierung der Kirche vorgenommen, deren 
genauer Umfang aber unbekannt ist. Die auf »1896« datierte 

Abb. 12: Großmugl, Pfarrkirche 
hl. Nikolaus. Baualterplan. 
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errichteten Westfassade verfolgen. In Analogie dazu dürfte 
sich die romanische Nordmauer auf der nur grob planierten 
nörd lichen Felskuppe bis zum Anschluss an den Bergfried 
fortgesetzt haben. Ihr ursprüng licher Verlauf ist allerdings 
seit den massiven Umbaumaßnahmen ab 1596/1598 mit der 
systematischen flächigen Felsabarbeitung der Erdgeschoß-
räume und der Neuerrichtung einer begradigten, nach Nor-
den verschobenen Palas-Nordwand nicht mehr zu belegen. 
Bautechnisch gesehen handelt es sich um Bruchsteinmau-
erwerk aus vor Ort gewonnenem Kalkstein, das als Scha-
lenmauerwerk verarbeitet wurde. Die Außenschale besteht 
aus großen, unregelmäßig-polygonal gebrochenen Steinen, 
welche lagerhaft in Schichtkompartimenten von 0,25 m bis 
0,40 m Höhe sowie in »Fischgrätenmuster« verlegt sind. Im 
Erdgeschoßbereich der Südwand konnten drei bauzeit liche 
Schlitzfenster dokumentiert werden, die man später als 
Schießscharten ausstattete.

Die Ostseite der Hochburg war durch den einst um eine 
Etage niedrigeren, vorgestellten Bergfried gedeckt. Er diente 
als Torturm und besaß einen Zinnenkranz. Bauzeit liche 
Putzfragmente mit Kellenstrichdekor an der Südwestecke 
lassen einen anfangs ab dem Obergeschoß frei stehenden 
Turm vermuten, dessen Westfassade sich auf einen Burghof 
öffnete. Aufgrund der geringen Breite der Felskuppe dürfte 
es sich um einen wohnturmartigen Baukörper gehandelt 
haben, der mit seinen Außenmauern direkt auf der Ring-
mauer saß und vom Hof aus zu betreten war. Inwiefern sich 
dieser bis an die west liche Spitze des Felssporns ausdehnte 
oder ob ihm im Westen ein zweiter Wehrturm zur Kontrolle 
der exponierten Hangseite vorgesetzt war, konnte eine erste 
kleinflächige Sondage auf der Westterrasse noch nicht klä-
ren. Der öst liche Baukörperabschluss sowie eine eventuelle 
Binnengliederung des romanischen Palas bleiben bislang 
hypothetisch, da insbesondere die Erdgeschoßbereiche bei 
den Ausbauarbeiten des 16.  Jahrhunderts durch massive 
Felsausarbeitung und -abtiefung grundlegend in ihrer Di-
mension, Gestaltung und Benutzbarkeit verändert wurden. 
Daher können nur in der vielfach umgestalteten romani-
schen Südwand die Ansätze ehemaliger Stichwände erhal-
ten sein. Im Zuge der ersten Notsicherungsmaßnahmen an 
der Südwand 2013/2014 wurde in der Südostecke des zen-
tralen Raums ein mit der Maueraufdopplung der Südwand 
(ab 1600) bündig abschließendes vorrenaissancezeit liches 
Querwandfragment entdeckt. Die bau liche Überlagerung 
durch eine spätere, östlich vorgesetzte Binnenwand ver-
sperrt den Blick auf den Anschlussbereich an die Südmauer 
und damit eine genauere Datierung.

Die archäologische Freilegung des west lichen Raums be-
stätigte 2015 den Ansatz einer spätromanischen Querwand 
auch im Erdgeschoß. Das im Mauerverbund bis zum Rund-
bogenansatz erhaltene süd liche Türgewände aus dreiseitig 
behauenen Werksteinen weist bau-, material- und bearbei-
tungstechnische Ähnlichkeiten mit dem west lichen Hoch-
einstieg des Torturms auf. Ob es sich dabei um ein in einer 
Gebäudefassade stehendes Eingangsportal oder um einen 
innen liegenden Türdurchgang handelte, bleibt bis dato un-
gewiss. Als Baubefund eines herrschaftlich ausgestatteten 
romanischen Palas sei ein bis 2006 im Obergeschoß der Süd-
wand dokumentiertes, augenscheinlich wiederverwendetes 
spätromanisches Biforenfenster mit Teilungssäulchen und 
doppeltem kleeblattförmigem Sturz erwähnt, welches nach 
der Zerstörung Ende des 15. Jahrhunderts in den neuen Palas 
integriert wurde.

Abschlagen des schadhaften Altputzes, um neuen Sanie-
rungsputz aufzubringen. Bei dieser Innenrenovierung wurde 
die Wandverkleidung von 1961/1962 bereits wieder ausge-
baut. 2014 wurde wiederum eine umfassende Renovierung 
in Angriff genommen, bei welcher der Putz innen wie außen 
wiederum ca. 3 m hoch abgenommen wurde, um das durch 
die letzten Restaurierungsarbeiten sehr verschärfte Problem 
der aufsteigenden Feuchte nun durch einen Sägeschnitt zu 
lösen. 

Ulrich Klein

KG Gutenstein, MG Gutenstein, Burgruine Gutenstein
Gst. Nr. .67 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Burg Gutenstein

Die Burg Gutenstein liegt oberhalb der gleichnamigen Ge-
meinde auf einer felsigen Rückfallkuppe des kleinen Geiß-
kopfes. Seit 1595 gehört sie der Familie Hoyos. Anlass für 
die aktuelle bauhistorische Auseinandersetzung mit der 
Burganlage waren die durch den derzeitigen Besitzer 2013 
initiierten laufenden Sicherungsmaßnahmen im Bereich der 
Hochburg. Diese befindet sich auf dem höchsten Areal der 
Felskuppe im Westen, unmittelbar am nahezu senkrechten 
Felshang zur Steinapiestingschlucht. Von der Vorburg ist sie 
allein über den gleichzeitig als Torturm dienenden Bergfried 
zu erreichen. Der Ruinenbestand umfasst des Weiteren eine 
großräumige, etwas unterhalb gelegene erste Vorburg in-
klusive kleinteilig gegliederter Binnenstruktur, eine zweite 
östlich vorgelagerte, zur Aufstellung von Geschützen massiv 
ausgeführte Bastion sowie einen frühneuzeit lichen Zwin-
ger. Vorburg, Bastion und Zwinger schützten die einzig mög-
liche Angriffsfront. Die Nordseite ist wegen des senkrechten 
Felsabhangs unzugänglich und der Bergkamm westlich der 
Burg wird von einer Schlucht und einem zusätz lichen Ab-
schnittsgraben im Fels durchschnitten. 

Die 1220 erstmals in einer von Leopold VI. gezeichneten 
Urkunde als »castrum nostrum Gudenstain« erwähnte Hö-
henburg wurde im Jahr 1784 letztlich zugunsten der im Tal 
entstandenen Schlossanlage als Wohn- und Repräsentati-
onssitz aufgegeben. Die Translozierung des Katharinenal-
tars aus der Burgkapelle in die Pfarrkirche fixiert diesen Zeit-
punkt. Im Lauf einer 200-jährigen Verfallsgeschichte konnte 
allein der Turm durch kontinuier liche Reparaturarbeiten als 
Baukörper und symbolisches Zentrum der Ortschaft erhal-
ten werden.

In den Jahren 2013/2014 gelang es, im Rahmen erster 
Notsicherungsmaßnahmen am Mauerwerksbestand der 
Südwand des Palas und des Bergfrieds sowie parallel durch-
geführter, kleinräumiger archäologischer Untersuchungen 
eine akute Einsturzgefahr einzudämmen. Im Rahmen wei-
terführender Mauerwerksarbeiten an der Südwand und an 
der Binnenstruktur wurden 2015 zwei Räume vollständig 
sowie die nörd liche Hälfte eines weiteren erschlossen. Pa-
rallel dazu konnte eine erste archäologische Sondage im 
Außenbereich des Westsporns durchgeführt werden (siehe 
zuletzt FÖ 54, 2015, 196–197). 

Die funktionstüchtig ausgebaute Höhenburg diente in 
der Ära Herzog Friedrichs II. († 1246) als Herzogssitz. 1247 wird 
sie in einem Schreiben Papst Innozenz IV. als »uneinnehm-
bar befestigt« bezeichnet. Die romanische Ringmauer folgte 
der natür lichen, von Norden nach Süden abfallenden Fels-
formation und umschloss ein ca. 38,00 m langes und 6,00 m 
bis 7,00 m breites Areal (Abb. 13). Bis heute lässt sich der Fun-
damentverlauf über die gesamte Länge der Südseite sowie 
abschnittsweise auf der den Westsporn umschließenden 
West- und Nordseite bis unterhalb der im 17. Jahrhundert neu 
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im originalen Mauerverbund erhalten. Die durchlaufenden 
Balkeneinschübe auf der Westmauer weisen auf einen höl-
zernen Umlauf hin, über den der Zugang zur Kapelle möglich 
war. Romanische Fensteröffnungen gegen Süden sind unter 
Putz auf der Ebene des heutigen Kapellenfußbodens zu ver-
muten, die nötigen Sondagen stehen aus. Die deut liche Ver-
jüngung des Mauerwerks der Nordfassade weist auf halber 
Höhe des heutigen Kapellenraums auf den oberen Raumab-
schluss der romanischen Kapelle hin. In Analogie zu zeitglei-
chen Kapellen ist er als gemauertes Gewölbe vorstellbar. Im 
Rahmen der Notsicherungsmaßnahmen an der Nord- und 
der Ostfassade des Turms wurden zwei bauzeit liche Öffnun-
gen des über dem Kapellenraum liegenden Turmgeschoßes 
aufgenommen: Ein Schlitzfenster mit abgefastem Steinge-
wände auf der Nordfassade sowie ein schmales Rundbogen-
fenster mit aufgemalter Quaderumrahmung mit rotem Fu-
genstrich gegen Osten. Beide Fensteröffnungen wurden im 
Zuge der Kapellenumgestaltung durch ein neu eingebrach-
tes Spitzkappengewölbe zugesetzt. 

Zum Bautyp des Kapellentorturms wird üb licherweise auf 
die staufische Reichsburg Trifels in der Pfalz verwiesen, die 
ob der vergleichbaren topografischen Lage als Felsenburg 
durchaus Vorbildcharakter für die Kernburg Gutensteins 
und entsprechende Anlagen besessen haben könnte. Für 
die Kernburg unmittelbar am Baubefund dokumentierbare 
Aktivitäten stehen allerdings vielmehr in direktem Zusam-
menhang mit der Zeit nach der Einnahme Gutensteins 1488 
durch Truppen des ungarischen Königs Matthias Corvinus 
(Ende 1487/Anfang 1488). Schwere Schäden am westseitigen 
Baubestand führten zu einer Umgestaltung des ehemals 
bebauten Westsporns in eine bermenartige Terrasse. Dem 
Palas wurde als neue Westfront ein massiver Mauerblock 
mit dreieckigem Grundriss zur Ablenkung von Geschoßen 
vorgeblendet. Die in den Außenwänden erhaltenen Rüsthöl-
zer sichern die zeit liche Ansprache mit Dendrodaten ab und 
belegen, dass die Ausführung nach böhmischen Vorbildern 
im Auftrag Matthias Corvinus’ erfolgte, dessen Truppen Gu-
tenstein bis 1491 besetzt hielten. Bei den Umbaumaßnah-
men wurde innen ein frei gespannter Ziegelbogen über die 
gesamte Breite massiv untermauert. Das mit kleinteiligem 
Ziegelmaterial durchsetzte und sorgfältig versetzte Bruch-
steinmauerwerk ist besonders im 1. Obergeschoß von hoher 
Festigkeit. Die darüberliegende Ziegelwand blieb erhal-
ten und diente als Schalung für das dahinter eingebrachte 
Gussmauerwerk. Ob die massive Vermauerung im Erdge-
schoß zeitgleich erfolgte oder hier eine im Kern romanische 
Querwand überbaut wurde, ist noch unklar (augenschein-
lich weist der Mauerverbund große Ähnlichkeiten mit dem 
1. Obergeschoß auf). Im Zuge der Neugestaltung der west-
lichen Keilmauer wurde auch die Tür im 2. Obergeschoß zu-
gesetzt, wobei das noch im Verband erhaltene rechte Türge-
wände zur besseren Verzahnung grob abgeschlagen wurde. 
Der keilförmige Vorbau zeichnet sich durch eine präzise 
ausgearbeitete Eckquaderung aus, deren Elemente teilweise 
Eisenklammern gegen Ausbruch sicherten. Die Außenschale 
besteht aus lagerhaft versetztem, wiederverwertetem Bau-
material (Kalkbruchstein und Ziegel). Die durch eine verti-
kale Baufuge gekennzeichnete, unregelmäßig aus Ziegeln 
ausgeführte Nordecke scheint im 18.  Jahrhundert im Zuge 
des Durchbruchs eines Aborterkers im 2. Obergeschoß adap-
tiert worden zu sein, während die ursprüng liche Mauerecke 
auf der romanischen Ringmauer stand. Während punktuell 
planierende Felsausarbeitungen im Erdgeschoßbereich der 
sich entlang der Südwand reihenden Räumlichkeiten im 

Die Ausdehnung der Burganlage über den heutigen 
west lichen Palasabschluss hinaus ist bis zum letzten Vier-
tel des 15. Jahrhunderts vielfach am Baubefund belegbar. In 
eine Wand eingebettet hat sich ein Stützbogen aus Ziegeln 
erhalten, welcher einen ehemals längs orientierten Saal 
im 1. Obergeschoß quer überspannte. Seine seit lichen Bo-
genansätze sitzen in den romanischen Außenwänden auf. 
Richtung Osten scheint ihm ein zweiter, höher aufsteigen-
der Rundbogen vorgelagert gewesen zu sein, dessen Spuren 
sich in der späteren Maueraufdopplung der Südwand ab-
zeichnen. Der monumentale Charakter dieses doppelten, an 
das Ende des 14. beziehungsweise den Anfang des 15.  Jahr-
hunderts zu datierenden Bogens hat zu Spekulationen über 
die Raumfunktion Anlass gegeben, da keine ersicht liche 
statische Funktion vorliegt. Die Vermutung eines zweiten 
Kapellenraums stützt momentan jedoch allein ein nur noch 
umgelagert angetroffenes Randfragment eines Fensters der 
Frührenaissance mit Maßwerkdekor in den Eckzwickeln. Im 
2. Obergeschoß konnte ein im Mauerverband stehendes, 
steinernes Türgewände mit Rundbogenansatz aufgenom-
men werden. Es ist in eine auf dem Ziegelbogen stehende 
Ziegeltrennwand eingebunden und gehört offensichtlich zu 
einem Durchgang in ein westlich anschließendes Gemach. 

Dem derzeitigen Wissensstand nach sind jedoch nur sehr 
vage, unzureichend belegte Aussagen über die Baukörper-
konfiguration der mittelalter lichen Kernburg bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts möglich. Weder lassen sich die Dimensi-
onen der Baukörper noch die genauen Ausmaße des anfäng-
lich begrenzt Platz für hölzerne Einbauten und Wirtschafts-
gebäude bietenden Hofraums erschließen. Eine Zisterne 
wird im westlich an den Torturm angrenzenden Raum ange-
nommen, der allerdings noch auf seine Freilegung wartet. Es 
ist jedoch davon auszugehen, dass der Burghof im Lauf des 
14. und 15. Jahrhunderts zunehmend von Westen nach Osten 
überbaut wurde, bis hin zu einer geschlossenen Bebauung 
Ende des 15.  Jahrhunderts. Größere Wirtschaftsareale fan-
den in der Vorburg Platz. 

Eindeutigere Baubefunde aus spätromanischer Zeit lie-
fert der Torturm beziehungsweise Bergfried mit seinem auf 
einer Felsstufe ca. 3,00 m über dem Hof der Vorburg gele-
genen Rundbogenportal. Im Torgewände sind Fragmente 
einer bauzeit lichen Putzschicht mit händisch eingeritztem 
Scheinquaderdekor erhalten. Das ursprünglich durch eine 
hölzerne Decke getragene 1. Obergeschoß war vom Burghof 
im Westen über einen Hocheinstieg erreichbar und beher-
bergte die romanische Kapelle mit einem halbkreisförmig 
nach Osten vorspringenden Apsidenerker. Von ihm zeugen 
im Baubefund der oberhalb des Torbogens versetzte Kon-
solstein mit reliefartig ausgearbeitetem Kegelansatz, meh-
rere halbrund ausgearbeitete Werksteine am nörd lichen 
Austritt des Apsidenerkers sowie der in der Abmauerung 
sichtbare Abdruck eines romanischen Rundbogenfensters 
mit Putzfragmenten. Die Apsis selbst wurde im Zuge der 
renaissancezeit lichen Überbauung abgebrochen. Unterhalb 
des später eingebrachten Stichkappengewölbes sind auf 
der öst lichen Innenwand die vertikalen Baufugen ihrer Ab-
mauerung erkennbar. Die zugesetzten Balkeneinschübe der 
originalen Holzdecke (erste Trägerlage Nord-Süd, zweite Trä-
gerlage Ost-West orientiert) wurden im Zuge der laufenden 
Sicherungsmaßnahmen freigelegt. Fragmente der maleri-
schen Innenausstattung finden sich an der Sockelzone der 
Südwand unterhalb der später eingebrachten Stichkappen. 
Auf der Westfassade sind die süd lichen Gewändesteine des 
Westportals der romanischen Kapelle bis zum Bogenansatz 



326 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

Abb. 13: Gutenstein, Burgruine Gutenstein. Baualterplan.



327FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

beziehungsweise Spitzkappengewölbe überspannten das 
Erdgeschoß und das 1. Obergeschoß mit Ausnahme des zen-
tralen Raumes. Falls erforderlich, wurden die Gewölbeaufla-
ger aus dem anstehenden Fels gearbeitet. Für den zentralen 
Erdgeschoßraum konnte entsprechend einer bild lichen Dar-
stellung eine zentrale Mittelsäule nachgewiesen werden. Sie 
besteht aus im Versturz geborgenem Kapitell, achteckigem 
Säulenschaft und Basis. Die seit lichen Pfeilervorlagen wur-
den aus dem massiven Felsgrund gearbeitet. Konsolsteine 
in Form von Pilasterkapitellen mit Kyma und Abakusplatte 
über schmaler Grundplatte verzierten die Gewölbe des 
»Piano nobile«, wurden jedoch teilweise im Zuge einer im 
18.  Jahrhundert eingebrachten Holzvertäfelung abgeschla-
gen. Alle nach der Zerstörung durch türkische Truppen im 
Jahr 1683 vorgenommenen Baumaßnahmen sind dokumen-
tiert. Bei den Reparaturmaßnamen kamen teils temporär für 
Rüstungen oder Arbeitsflächen in vorhandene Balkenlöcher 
eingeschobene Hölzer zum Einsatz, die mitunter gekappt 
dort verblieben. Drei entsprechende Balkenköpfe ließen 
sich datieren. Auf die Brandzerstörungen im 18. Jahrhundert 
kann im Rahmen dieses Berichts nicht genauer eingegangen 
werden.

Holger Grönwald, Roberto Raccanello und 
Katharina von Stietencron

KG Hohenberg, MG Hohenberg, Bärenhaus
Gst. Nr. .19/1 | Neuzeit, Bürgerhaus

Vor dem geplanten Umbau des »Bärenhauses« (Markt Nr. 
20) im Ortszentrum (Abb.  14) erfolgte eine partielle bau-
historische und archivalische Untersuchung, um die bau-
liche Entwicklung des Gebäudes und die zukünftige Position 
eines geplanten Lifts abzuklären. Zusätzlich erfolgte die 
dendrochronologische Untersuchung des Dachstuhls und 
sämt licher Obergeschoßdecken. Die Ergebnisse einer schon 
im März 2015 durchgeführten restauratorischen Untersu-
chung wurden in den vorliegenden Bericht übernommen. 

Das zweigeschoßige Gebäude liegt an der von Norden 
nach Süden führenden Durchzugsstraße und setzt sich aus 
einem breit gelagerten straßenseitigen sowie einem schmä-
leren rückwärtigen Trakt mit drei parallel angeordneten Kel-
lern zusammen, wobei die nörd liche Bauflucht über einen 
kleinen, die süd liche über einen großen Rücksprung verfügt 
(Abb.  15). Aufgrund der Mauerstruktur der Nordwand des 
Straßentraktes und des nörd lichen Kellerraumes kann von 
einer gemeinsamen Entstehung der beiden Trakte ausge-
gangen werden, wobei die süd liche Bauflucht ursprünglich 
keinen Rücksprung aufwies (die süd liche straßenseitige 
Raumachse wurde nachträglich errichtet, die Südmauer 
des straßenseitigen Raums konnte vom Restaurator als 
ursprüng liche Fassadenwand ausgewiesen werden). Als 
Kernbau lässt sich somit ein zweigeschoßiges Gebäude 
mit kleinem Rücksprung in der nörd lichen Bauflucht und 
gerader süd licher Bauflucht identifizieren. Im Norden wird 
der Bau über eine L-förmige Einfahrt mit Stichkappentonne 
erschlossen, südlich der Einfahrt liegt eine straßenseitige 
Stube mit südlich und östlich anstoßenden Räumen. Östlich 
vermittelt der zweite Teil der Einfahrt über einen Nord-Süd 
orientierten Gang zum rückwärtigen Gebäudeteil mit einem 
einachsigen Raum mit Stichkappentonne in renaissancezeit-
lichen Formen im Norden und einem nachträglich unterteil-
ten Raum im Süden. Im Obergeschoß erschließt ein mittiges 
Vorhaus mehrere Nebenräume um einen straßenseitigen 
Hauptraum, im rückwärtigen Teil liegen im Norden ein ein-
achsiger und im Süden ein ehemals zweiachsiger Raum. Das 

ersten Viertel des 16. Jahrhunderts bereits bestanden, kann 
von einer umfangreichen planerischen Neugestaltung der 
Burg erst im Anschluss an den käufl ichen Erwerb durch die 
Freiherren Hoyos im Jahr 1595 ausgegangen werden. Ein 
Generalplan zur grundlegenden Umgestaltung der mittel-
alterlich anmutenden und zugleich baufälligen Höhenburg 
Gutenstein zum barocken Residenzbau dürfte um 1600 vor-
gelegen haben. Die Umsetzung des ehrgeizigen, fast alle 
Bereiche der weitläufigen Burganlage betreffenden und mit 
hohen Kosten verbundenen Bauvorhabens ist dagegen in 
einem generationenübergreifenden Zeitraum bis zum Bau-
beginn des barocken Talschlosses um 1670 anzunehmen.

Die folgenden Beschreibungen basieren bislang eher auf 
logischen Betrachtungen zum mög lichen Bauprozess als auf 
konkreten Datierungen. Um den neuen, dreigeschoßigen 
Palas einschließlich des steilen Giebeldachs nach Osten zu 
decken, musste der Bergfried um ein weiteres, seinen Zin-
nenabschluss zusetzendes Geschoß erhöht werden. Die ori-
ginalen, mittig in der Mauerspeise versenkten Eisenschlie-
ßen bezeugen, dass die Nordwestecke des Bergfrieds zur 
Zeit der Erhöhung bereits abgearbeitet war. Dies lässt darauf 
schließen, dass die flächigen Abarbeitungen der nörd lichen 
Felskuppe und damit das gezielte Abtragen der ehemaligen 
Nordwand am Beginn der Umbaumaßnahmen standen. 
Planerisches Ziel waren eine Erweiterung und annähernd 
spiegelsymmetrische Grundrissanordnung der Räumlichkei-
ten. Der Turm wurde zudem mit einem neuen, zeltförmigen 
Dachstuhl und Aufsatz mit Zwiebelkuppelabschluss ver-
sehen. Die Fassaden wurden mit feinem weißem Kalkputz 
überzogen, der sich bis heute auf der Ost- und der Südfas-
sade erhalten hat. Zugleich wurde die Südfassade durch drei 
pyramidal angeordnete Rundbogenfenster aufgebrochen, 
welche die doppelgeschoßige, umgestaltete Katharinenka-
pelle erhellten. Den funktionalen Kriterien eines zentralen 
Erschließungskonzepts folgend wurde ein Treppenhaus 
angelegt. Man brach die romanischen Geschoßebenen des 
Turms ab und glich die Fußbodenebene der neu eingewölb-
ten Kapelle jener des oberen »Piano nobile« des Palas an. Die 
neu errichtete Palas-Nordwand weist eine durchgehende 
horizontale Baufuge in Höhe der Gewölbeaufsätze des Erd-
geschoßes auf. Sie wird durch einen Mauerwerkssockel und 
einen Wechsel der Mauerwerkstechnik unterstrichen: Der 
untere Teil beziehungsweise Fundamentbereich ist als Kalk-
steinbruchmauerwerk (mit geringem Ziegelbruch-Anteil) 
ausgeführt, das sich von außen her an der Basis des bis zu 
1,50 m starken Mauerwerks leicht verjüngt. Bei dem ab Erd-
geschoßmitte aufgehenden Mauerwerk handelt es sich um 
Mischmauerwerk aus kleinteiligen Kalkbruchsteinen, Zie-
geln und unregelmäßig behauenen Kalktuffquadern, welche 
zusätzlich für die Ausbildung der Fensterlaibungen und als 
Ecksteine Verwendung fanden. Bei der Ausbildung der Nord-
westecke wurden Fragmente romanischer und gotischer 
Formsteine sekundär verbaut. An eingeschobenen Holzbal-
ken verankerte Eisenschließen dienten der verbesserten Eck-
aussteifung und der Anbindung der Binnenwände. 

Das planerische Konzept einer symmetrischen Fassaden-
gliederung wurde ohne Rücksicht auf den historischen Fens-
terbestand der Südwand durchgesetzt, die durch axial an-
geordnete Fensterdurchbrüche entscheidend geschwächt 
wurde. Die Aufdoppelung der Südwand im Erdgeschoß und 
im 1. Obergeschoß scheint weniger im Sinn einer strukturel-
len Verstärkung als vielmehr mit dem Ziel, eine vereinfachte 
Geometrie für die neuen Ziegelgewölbe zu erwirken, ausge-
führt worden zu sein. Kleinteilig gegliederte, flache Kreuz- 
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eingebauter, mög licher von dem damals neu errichteten 
Dachstuhl stammender Bundtram mit dem Fälljahr 1663d 
könnte einen Hinweis auf die Datierung dieser Bauphase 
liefern. Als Bauherr konnte für dieses Datum der in einem 
Kopfsteuerverzeichnis aus dem Jahr 1664 genannte Ham-
merschmied Mathias Günsel eruiert werden. Die Errichtung 
des Kellers dürfte zu massiven Schäden an der Südmauer 
geführt haben. Im Zuge der Behebung der Schäden wurde 
im großen Keller eine Zwischenwand eingezogen. Die bei-
den Räume erhielten West-Ost orientierte Tonnen aus Tuff-
steinblöcken, die auf Schalung errichtet wurden. Ebenfalls 
dieser Sanierungsmaßnahme müssen eine Vorblendung an 
der Südmauer und der Strebepfeiler an der südöst lichen Ge-
bäudeecke zugerechnet werden. Wahrscheinlich wurde nun 
auch ein Kellerraum eingewölbt, da dieser eine ähn liche, 
West-Ost verlaufende Tonne aus Tuffsteinblöcken aufweist. 
Im Zuge dieser Einwölbung wurden ebenerdige Fußboden-
niveaus angehoben, sodass kleine Treppen nötig wurden. 

1787 kaufte der Marktrichter Johann Georg Müllberger 
das Haus und bewohnte es mit seiner Frau bis 1829. Wohl 
um dem Wunsch nach einer Trennung zweier Wohneinhei-
ten im Vorder- und im Hintertrakt zu entsprechen, ließ Müll-
berger einen kleinen Anbau mit Treppenhaus errichten, der 
an der Südseite des Hauses entstand. Die Südmauer öffnete 
sich zunächst in die Toreinfahrt des ehemals südlich des 
heutigen Hauses gelegenen giebelständigen Baus (zu sehen 
auf einer Postkarte von 1914). Mit dem Anbau entstand ein 
einheit licher neuer Dachstuhl mit aufwändiger Mansar-
denbildung. Die Balken des Dachstuhls waren zwar nur 
schwierig mit den Eichkurven zu synchronisieren (lediglich 
ein Kehlbalken konnte ohne Waldkante auf 1798d datiert 
werden), doch stammen auch die Dippelbaumdecken des 
Anbaus sowie des Kernbaus aus der Zeit kurz nach 1800.

Joseph Müh(l)lberger, Sohn von Johann Müllberger, er-
warb das Haus 1829 und verkaufte es 1834 an Gottlieb Benz, 
»k. k. priv. Eisenfabrikant aus Wilhelmsburg«. Im Obergeschoß 
wurde damals der große Raum des süd lichen Anbaus in zwei 
kleine Räume unterteilt, wobei kleine runde Deckenspiegel 
angebracht wurden. Auch der Hauptraum wurde mit einem 
Stuckspiegel versehen, während andere eine neue, durchge-
hende Dippelbaumdecke erhielten, deren Fälljahr mit 1834d 

bedeutende renaissancezeit liche Einfahrtsportal mit rusti-
ziertem Rundbogen auf Pfeilern mit Kämpfern, Masken in 
den Zwickeln und auf dem Volutenschlussstein ist mit ähn-
lichen Rustikaportalen auf der Schallaburg (1570er-Jahre) 
und am Bezirksgericht von Waidhofen an der Ybbs (1582) 
vergleichbar, wodurch sich ein Anhaltspunkt für die Datie-
rung des Kernbaus ergibt. 1589 befand sich das Bärenhaus 
im Besitz des Ratsbürgers Thomas Schwaiger, der seine alte 
Behausung mit Kaufvertrag vom 23. Juli 1587 verkauft hatte. 
Schwaiger dürfte das Haus zum schwarzen Bären mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit errichtet haben, bevor er sein frü-
heres Wohnhaus 1587 verkaufte. Der stilistische Befund des 
Portals steht zeitlich damit in Einklang. 1588 wird Schwaiger 
als Ratsgeschworener genannt, das repräsentative Gebäude 
war demnach der Wohnsitz eines Hammerherrn und Rats-
bürgers.

Schwaiger bekleidete wahrscheinlich schon ab 1604 das 
Amt des Marktrichters von Hohenberg. In diesem Jahr ließ er 
über dem Portal eine Volutenädikula sekundär anbringen, in 
deren Hauptfeld ein an einen Baum gebundener, Dudelsack 
spielender Bär als gefasstes Relief und im Giebelfeld darüber 
ein wohl jüngeres gemaltes Auge Gottes sowie oben eine 
Löwenmaske zu sehen sind. In der ebenerdigen Stube wurde 
offenbar gleichzeitig eine Holzbalkendecke eingezogen, die 
auf einem Unterzug mit Kerbschnittdekor und der – dend-
rochronologisch bestätigten – Datierung »1604« liegt. Die 
direkt von der Einfahrt erreichbare Stube wird nur von den 
zwei kleinen Räumen begleitet, von den übrigen Räumen 
aber durch die Einfahrt abgeschnürt. Bei diesen drei Räumen 
handelte es sich offensichtlich um eine repräsentative Amts-
stube, einen gewölbten Archivraum und einen weiteren 
Nebenraum. Der Restaurator konnte im Obergeschoß eine 
Wandausstattung feststellen, die mit ihren Blütenmustern 
dem Kerbschnittdekor am Balkenunterzug ähnelt und daher 
ebenfalls um 1604 zu datieren sein dürfte. Offenbar wurden 
nun auch die Wohnräume im Obergeschoß repräsentativ 
ausgestattet.

In einer dritten, zeitlich schwer einzuordnenden Bau-
phase entstand im südöst lichen Teil des Gebäudes aus 
Bruchsteinen ein großer, ursprünglich wohl flach gedeck-
ter Souterrainraum. Ein in den heutigen Dachstuhl spoliert 

Abb. 14: Hohenberg, Bärenhaus. 
Außenansicht.
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verstellen und sowohl im Erd- als auch im Obergeschoß 
erst im 20.  Jahrhundert entstanden sind. Eine Sondage an 
der nörd lichen Fassade im Erdgeschoß zeigte, dass die aus 
Bruchsteinen bestehende Fassade des schmäleren Bauteils 
hinter der schrägen Wand durchläuft. 1973 wurden zuletzt 
der kleine Bau südlich der großen Hauseinfahrt sowie deren 
Torbogen abgebrochen. 

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

KG Josefsrotte, OG Mitterbach am Erlaufsee, Pfarrkirche hl. 
Josef
Gst. Nr. .4 | Neuzeit, Pfarrkirche hl. Josef

Zur Vorbereitung notwendiger Sanierungsmaßnahmen 
an Teilen des Dachstuhls der Pfarrkirche hl. Josef wurde im 
Jahr 2016 eine umfassende geometrische, bautechnische 
und bauhistorische Dokumentation der Dachkonstruktion 
im Bestand durchgeführt. Die untersuchte Dachkonstruk-
tion überdeckt den kleinen Saal der Pfarrkirche mit einer 
überbauten Fläche von rund 144 m2 und schließt einen im 
Westen des Kirchendachs eingestellten hölzernen Glocken-
turm ein. Ziel der bautechnischen Bestandsdokumentation 
war es, genaue Kenntnis über Geometrie, Bautechnik und 
Zustand der konstruktiven Systeme als Vorleistung für die 
Festlegung denkmalgerechter Sicherungsmaßnahmen zu 
erhalten. Ergänzend wurde das System der Zimmermanns-
marken dokumentiert und in den Bestandsplänen eingetra-
gen. Im Rahmen der dendrochronologischen Altersbestim-
mung wurden 29 Proben von in den Tragwerken verbauten 
Holzbalken mit Waldkante gezogen, von denen 24 jahrgenau 
datiert werden konnten. Der Untersuchung zufolge wurden 
in den Konstruktionen Fichten- (14 Proben), Lärchen- (9) und 
Tannenhölzer (6) verbaut, wobei die Konstruktionen der ers-
ten Bauphase ausschließlich aus Tanne und Fichte errichtet 
wurden, die späteren Systeme und Eingriffe jedoch überwie-
gend aus Lärchenholz bestehen. 

ermittelt werden konnte. Spätestens in diesem Zusammen-
hang dürften zwei annähernd gleich große Räume und die 
west liche Treppenwange des Aufgangs in den Dachboden 
geschaffen worden sein. Eine vom Restaurator angelegte 
Sondage an der Westmauer legte die Nordkante einer se-
kundär durch das Mauerwerk der Westmauer gebrochenen 
älteren Fensteröffnung frei, die 0,45 m von der Nordwest-
ecke des Raumes entfernt liegt. Diese bau liche Verände-
rung könnte in Zusammenhang mit der Vermauerung der 
Öffnung nach Süden stehen. An der Südmauer wurde nun 
oberhalb von 1,26 m die Rückwand der Nische mit dem west-
lichen Wandpfeiler, der den breiten Bogen schuf, verzahnt. 
Mög licherweise entstand in dieser Bauphase auch das 
kleine Spionfenster in der Südwestecke.

Im späten 19. Jahrhundert dürfte das Fenster an der West-
mauer zugunsten des heutigen Fensters aufgegeben wor-
den sein. Es ist in seiner bestehenden Form bereits auf einer 
Postkarte aus dem Jahr 1914 dargestellt. Die geringe Dichte 
an Baumaßnahmen im 19.  Jahrhundert überrascht bei der 
Bedeutung der nunmehrigen Hausbesitzer (1838 Elisabeth 
Fischer, »verw. k. k. Fabriks Inhaberin zu Furthof«; 1845 Anton 
Fischer, »k. k. priv. Landesfabrikant zu St.  Egyd und Furthof«, 
ab 1847 verheiratet mit Maria von Ebenthal, die das Radwerk 
XIII in Vordernberg in die Ehe mitbrachte; 1869 St. Egydy und 
Kindberger Eisen- und Stahl-Industrie-Gesellschaft). 

Im 20. Jahrhundert fanden nur mehr geringe Adaptierun-
gen an dem seit 1939 im Besitz der Gemeinnützigen Mürz-
Ybbs Siedlungs AG befind lichen Gebäude statt. So wurden 
zwei ebenerdige sowie zwei obere Räume jeweils durch 
das Einziehen einer dünnen Wand voneinander getrennt. 
Auch das große Vorhaus im Obergeschoß wurde nach Nor-
den abgeriegelt. Der geplante Umbau sieht die Errichtung 
eines Lifts im nörd lichen Winkel zwischen dem straßensei-
tigen und dem schmäleren Bauteil vor. Der daher näher un-
tersuchte Bereich ist heute durch schräge Mauern charak-
terisiert, die den Übergang zwischen den beiden Bauteilen 

Abb. 15: Hohenberg, Bärenhaus. Baualterplan. 



330 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

Elemente des Längsverbandes tragen Zimmermannsmar-
ken, die allerdings keinem nachvollziehbaren Zählsystem 
zugeordnet werden konnten. Der um 90° gegenüber der 
Hauptrichtung gedrehte Walmabschluss wurde als halbes 
Sparrendreieck an das Haupttragwerk angelehnt. Die sieben 
Tragachsen der Walmsparren wurden – von Norden nach 
Süden – mit den Zahlzeichen I bis VII versehen. 

Bemerkenswert sind drei über den Kirchengrundriss ver-
teilte, unterhalb des Dachwerks konstruktiv unabhängig von 
diesem in der Gebäudequerrichtung eingebaute Spreng-
werke: Ihre auf Höhe der Mauerkrone verbauten Hauptbal-
ken gleichen Querschnitts wurden aus Lärchenholz gefertigt 
und – einer datierten Probe mit Waldkante folgend – im Jahr 
1713 geschlagen (Abb.  16). Die den Hauptbalken stützen-
den inneren Diagonalstreben wurden durch die über dem 
Kirchensaal errichteten Kreuzgratgewölbe im Bereich ihrer 
Fußpunkte umschlossen. Die Hauptbalken selbst scheinen 
als Zuganker zu fungieren, da an ihren Enden befestigte Ei-
senanker mit den Balken in der Mauerkrone verschwinden. 
Eine Erklärung für die Existenz dieser Konstruktionen kann 
allenfalls in dem Versuch erkannt werden, auf die Mauerkro-
nen wirkende Schubkräfte rückzuverankern. Diese Schub-
kräfte können nach Kenntnis der statischen Gegebenheiten 
im Fußpunkt des Dachtragwerks, welches über eine dop-
pelte Lage von Längsbalken (Mauerbank oder Mauerlatte) 
ausschließlich Vertikallasten in die Mauerkronen einleitet, 
jedenfalls nur aus dem unterhalb verbauten Gewölbe re-
sultieren. Sprengwerk und Gewölbe stehen damit in einem 
konstruktiven und zeit lichen Zusammenhang und es ist 
davon auszugehen, dass die Gewölbe jedenfalls erst nach 
1713 dem Kirchenraum hinzugefügt wurden, eine Erkenntnis, 
die den verfügbaren Angaben zur Bau- und Nutzungsge-
schichte folgend jedenfalls ein Novum darstellt.

Wohl kurz nach 1873 wurde in den vorhandenen Dach-
stuhl eine Konstruktion gestellt, die einen kleinen, über der 
Westfassade aufragenden und den Dachfirst bekrönenden 
Glockenturm trägt. Um diesen gesichert aufsetzen zu kön-
nen, wurde zunächst eine eigene, aus drei Querbalken beste-
hende Tragebene auf die Mauerbänke gelegt. Auf diese wur-
den danach in Längsrichtung zwei Schwellhölzer gelegt, auf 
die anschließend die vier Ecksäulen der Turmkonstruktion 
gestellt wurden. Die unterhalb der eigent lichen Turmkons-

Der schlichte, hohe Saalbau mit geradem Chorabschluss 
wurde – urkundlich belegt – im Jahr 1644 als an der nieder-
österreichischen Via Sacra gelegene Wallfahrtskirche in der 
Nähe einer Einsiedelei errichtet. 1733 erfuhr der Kirchenbau 
nicht näher zu bestimmende Veränderungen, bevor er 1753 
dem Stift Lilienfeld inkorporiert und zur Pfarrkirche erho-
ben wurde. Im 19. Jahrhundert wurde dem Kirchendach ein 
Dachreiter als Glockentürmchen aufgesetzt. 

Die bekannte Bauwerkschronologie wurde durch die Er-
gebnisse der Dachwerksuntersuchung bestätigt und um 
wesent liche Erkenntnisse erweitert (Abb. 17). So kann etwa 
das bestehende Tragwerk des Satteldaches mit ostseitigem 
Walmabschluss auf Basis der dendrochronologischen Un-
tersuchung zweifelsfrei dem urkundlich gesicherten Errich-
tungszeitraum der Kirche zugeordnet werden. 17 jahrgenau 
datierte Proben belegen, dass dessen Holz – aufgrund der 
schwierigen Transportmöglichkeiten in der unwirt lichen 
Berggegend wohl nicht weit vom Bauplatz entfernt – im 
Jahr 1643 geschlagen wurde. Das im Jahr darauf über 13 Ge-
spärreachsen errichtete, der Tradition spätmittelalter licher 
Zimmermannskunst verpflichtete Dachtragwerk wurde als 
Kehlbalkendach mit Hahnenbalken, einer doppelt stehen-
den, mittels Fuß- und Steigbändern quer verstrebten Stuhl-
konstruktion und Bundtramlagen in jedem Gespärre aufge-
schlagen. Es erreicht bei einer Basisbreite von ca. 8,80 m und 
einer Sparrenneigung von 57,5° eine Firsthöhe von rund 7,50 
m (gemessen ab Oberkante Bundtram). Die zimmermanns-
mäßig ausgearbeiteten Knoten wurden mehrheitlich als 
Blatt- beziehungsweise Schwalbenschwanzblattverbindun-
gen ausgeführt. Im First sowie in den Fußpunkten der an die 
Bundtramebene anschließenden Vertikalhölzer finden sich 
durchwegs Zapfenverbindungen. Die Mauerbänke wurden 
mit den Bundträmen überkämmt. Die Bauelemente des elf 
Gespärre zählenden Haupttragwerks (Bauabschnitt Sattel-
dach) wurden von Westen nach Osten durchlaufend mit 
harten Zimmermannsmarken in einem den römischen Zahl-
zeichen entlehnten System (I–XI) versehen. In dem durch 
Einfügen der quer verstrebten Stuhlsäulen hierarchisch or-
ganisierten Tragsystem folgen auf jedes Vollgespärre je zwei 
Leergespärre. Der Längsverband der beiden Stuhlwände 
wurde in den drei Hauptfeldern mittels Stuhlschwellen und 
Rähme verbindenden Kreuzstreben ausgesteift. Auch die 

Abb. 16: Josefsrotte, Pfarrkirche 
hl. Josef. Blick Richtung Westen 
in das Dachgeschoß mit einem 
sekundären Hängesprengwerk im 
Bildzentrum. 
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torisch analysiert. Wie auch andere gegenreformatorische 
Klöster in Österreich basiert das Kremser Jesuitenkolleg 
nicht auf einer Idealplanung, sondern auf mehreren Plan-
wechseln. Erst im Hochbarock wurde der im Frühbarock be-
gonnene Bau vollendet und mit einer hochwertigen Stuck-
ausstattung versehen, deren künstlerische Wurzeln noch zu 
erforschen sind, die aber jedenfalls in Wien vermutet wer-
den müssen.

Am Beginn der Planungsphase stehen sechs Grundrisse 
in der Bibliothèque Nationale (Paris) sowie vier Grundrisse 
aus dem Piaristenarchiv (Krems), wobei zwei in Paris ver-
wahrte, »Idea Nominis Mariae« und »Idea Nominis Jesu« 
genannte Entwürfe aus der Zeit um 1620 die planerische 
Grundlage des nach längerer Planungsunterbrechung ge-
bauten Kollegiums darstellen. Die in diesen Entwürfen vor-
gelegte Grundrissstruktur mit innen liegenden Gängen, die 
einander an ihren Enden überkreuzen und jeweils einen se-
parierten Eckraum bilden, stellt eine für gegenreformatori-
sche Klosteranlagen in Österreich charakteristische Lösung 
dar, die bereits im 16. Jahrhundert im Wiener Kolleg Am Hof 
etabliert worden ist. 

Die Kollegsgeschichte im Diözesanarchiv St. Pölten nennt 
als Beginn der Arbeiten den 17. April 1636; der Aushub eines 
Kellers fand ab 5.  Mai statt. Die in der Historia genannte 
Grundfläche dieses Kellers entspricht jener des Kellers unter 
dem Westtrakt, eines jetzt achtjochigen, Nord-Süd orien-
tierten Raums, dem im Osten ein schmaler, durch Pfeiler-

truktion errichtete Tragebene mutet zunächst in der Grund-
fläche insofern überdimensioniert an, als sie mit ihrem öst-
lichen Tragbalken fast bis zur Mitte des Kirchenschiffs reicht. 
Hintergrund dafür war offensichtlich der Wunsch, die aus 
der Turmkonstruktion resultierende Eigenlast so wenig als 
möglich in die Bundtramebene des Kirchendachwerks ein-
zuleiten. Um dies zu verhindern, wurden drei zusätz liche 
Hängesprengwerke – quer und längs zur Firstebene – er-
richtet, deren Funktion in der Unterstützung der unteren 
Tragebene in den durch das Turmgewicht besonders belas-
teten Balkenquerschnitten besteht. Die Fußpunkte der drei 
in das System integrierten Hängesäulen wurden mittels ge-
schmiedeter Eisenbänder mit den abzuhängenden Horizon-
talbalken verbunden. Die Turmkonstruktion wurde ähnlich 
einer Fachwerkskonstruktion abschnittsweise errichtet und 
mit einem spitz aufragenden, vierseitigen Pyramidenhelm 
abgeschlossen.

Gerold Esser

KG Krems, SG Krems an der Donau, Piaristenkolleg
Gst. Nr. 25 | Neuzeit, Kloster

Vor einer Tagung im Oktober 2016 wurde eine bauhistori-
sche Untersuchung im heutigen Piaristenkolleg, dem ehe-
maligen Jesuitenkolleg, durchgeführt. Basierend auf einer 
dendrochronologischen Untersuchung der Dachstühle im 
Jahr 2008 wurden der Keller bauhistorisch dokumentiert, 
die Archivalien aufgearbeitet und das Gebäude kunsthis-

Abb. 17: Josefsrotte, Pfarrkirche hl. 
Josef. Baualterplan des Dachwerks. 
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endet und aufgehängt; dabei handelte es sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit um vier heute in Herzogenburg erhal-
tene Gemälde von Jesuitenheiligen, die aus dem Kremser 
Kolleg stammen. Die Bilder waren wohl in eine Vertäfelung 
gefügt und wurden anlässlich der bestehenden hochbaro-
cken Neuausstattung des Raums entfernt. 1667 benötigte 
das Kolleg einen feuerfesten Archivraum, wobei laut His-
toria zunächst je eine Achse der Gänge des 1. und 2. Ober-
geschoßes ausgewählt wurde. Dafür kommen nur die öst-
lichsten Achsen der Gänge im Südtrakt in Frage, wo jeweils 
ein Fenster vermauert und ein Raum geschaffen wurde. 
Aufgrund der Tatsache, dass sich ein Kamin in der Nähe be-
fand, musste das Archiv aber sofort wieder übersiedeln oder 
zog erst gar nicht in diesen Raum. Stattdessen wurde ein 
gewölbter Raum neben der großen Wohnung des Rektors 
bezogen. Diese ist mangels Alternativen im 2. Obergeschoß 
des Westtrakts zu suchen, wo heute ein vierachsiger Saal mit 
Stuckspiegeln besteht. 1699 wurde der Keller im Westtrakt 
neu errichtet, um mehr Lagerraum zu schaffen. Der Halb-
keller wurde abgesenkt, um ein richtiges Kellergeschoß zu 
erhalten; seither bildet das Fundamentmauerwerk von 1636 
ein etwas unregelmäßiges Kellermauerwerk. Der neue Keller 
wurde neu eingewölbt und in Joche unterteilt. Ungefähr zu 
dieser Zeit dürfte auch das neue Eingangsportal nach Süden 
entstanden sein (Stabportal in hochbarocken Formen mit 
späteren Zutaten, etwa einer Kartusche von 1776).

Die Angaben der Historia zum frühen 18.  Jahrhundert 
liefern Hinweise zu weiteren Raumfunktionen und Ausstat-
tungen. 1715 wurden die wichtigsten Räume des Kollegiums 
– wohl in Hinblick auf die 100-Jahr-Feier der Ansiedelung der 
Jesuiten in Krems im Jahr 1716 – mit Stuckaturen versehen. 
Die ehemals im nordwest lichen Raum des 1. Obergeschoßes 
situierte Infirmerie mit Holzdecke wurde in eine Bibliothek 
mit einem Muldengewölbe umgewandelt, wobei die reiche 
Stuckierung im Zentrum laut Historia eine seltene Darstel-
lung von Apollo Propylaeus zeigt. Umgeben von Laub- und 
Bandlwerkstuck wird Apoll von vier Feldern flankiert, welche 
im Osten Atlas, im Süden Justitia, im Westen Ganymeds Flug 
auf dem Adler und im Norden Hippokrates zeigen. In diesen 
Darstellungen dürften entsprechend der Funktion des Rau-

stellungen separierter Bereich zugeordnet ist. Das grob ver-
putzte Mauerwerk lässt erkennen, dass ab 1636 zunächst ein 
höchstwahrscheinlich gewölbter Halbkeller errichtet und 
dieser erst später über gleichbleibendem Grundriss zu sei-
ner heutigen Tiefe ausgebaut wurde. Im west lichen Teil der 
Südmauer ist als weit aufgezogenes Netzmauerwerk verleg-
tes Mischmauerwerk (hoher Steinanteil) zu sehen, das gut 
zu einer Entstehung in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
passt. Über dem Keller wurde noch 1636 das Erdgeschoß mit 
Waschraum, Refektorium, Speisekammer und Küche errich-
tet (Bestandsplan im Kremser Piaristenarchiv); der Bau des 
Südtrakts wurde begonnen, eine geplante Erweiterung über 
den heutigen Bestand hinaus fiel jedoch einem Planwech-
sel zum Opfer. Zunächst wurde nun der Westtrakt mit zwei 
Obergeschoßen vollendet, wobei die diesbezüg liche Nach-
richt für 1637 in der Historia durch den dendrochronologi-
schen Befund bestätigt wird: Als Fälldatum der Balken des 
Sparrendachs wurde 1635 ermittelt. Anschließend wurde der 
Südtrakt vollendet, wobei sich auch hier das Ergebnis der 
Dendrochronologie mit den Angaben der Historia für 1639 
deckt (Fälldatum der Dachbalken: 1637). Laut Bauplan von 
1636/1637 im Kremser Piaristenarchiv befanden sich damals 
an der Stelle des Nordtraktes drei große Vorratsräume, deren 
geplante Aufstockung – wie auch die Errichtung eines öst-
lich abschließenden Gebäudeflügels – durch einen Baustopp 
verhindert wurde. 1641 wurden daher nur der West- und der 
Südtrakt beziehungsweise das Erdgeschoß des Nordtrakts 
bezogen; die Jesuiten lobten die Annehmlichkeiten des Neu-
baus. Noch 1641 und 1644 kauften die Jesuiten Mauer- und 
Gewölbeziegel sowie Dach- und Pflasterziegel von der Stadt 
Krems, wobei aus den detaillierten Angaben geschlossen 
werden kann, dass damit wohl der Gang hinter dem Erdge-
schoß des Nordtrakts mit mehreren in den Hang führenden 
Kellern errichtet wurde. 

In den folgenden Jahren wurde das Kolleg künstlerisch 
ausgestaltet. An der Hoffassade des Westtrakts wurde eine 
fragmentarisch erhaltene Sonnenuhr angebracht, deren In-
schrift dem Lukasevangelium entnommen wurde und wohl 
als gegenreformatorisches Programm zu werten ist. 1652 
wurden laut Historia die Gemälde des Refektoriums voll-

Abb. 18: Krems, Piaristenkolleg. 
Das Refektorium von 1715/1716 im 
Erdgeschoß (Blick nach Norden).
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im Westen, da der heutige Pfarrhof im Osten mit Ausnahme 
des Kellers nur begangen werden konnte. Der zweigescho-
ßige Komplex gruppiert sich um drei Innenhöfe und schließt 
im Westen die Kapelle der 11 000 Jungfrauen sowie einen 
viergeschoßigen Turm ein. Der Innenhof 3 wird im Westen 
durch die ehemalige Westmauer eines in diesem Bereich lie-
genden Gebäudes begrenzt. Nördlich des sogenannten Pas-
sauerhofes folgt Hof 2, der im Westen von der Kapelle der 
11 000 Jungfrauen, im Norden zur Hälfte vom Nordtrakt und 
im Osten von der Tordurchfahrt in den vom heutigen Pfarr-
hof umschlossenen Hof 1 begrenzt wird (Abb. 20). 

Ein Vorgängerbau der heutigen Anlage lässt sich anhand 
einer erhaltenen, aus Quadern gemauerten ehemaligen 
Nordostecke eines Gebäudes belegen. Seine Nordmauer 
muss für die Schaffung des Nachfolgebaus abgebrochen 
worden sein, woraus sich für die Hausecke eine Datierung 
zumindest in das späte 12.  Jahrhundert ergibt, nachdem 
diese gemeinsam mit anderen Fragmenten einem Kernbau 
der heutigen Anlage aus dem 13.  Jahrhundert zugeordnet 
werden kann. Dessen Opus-spicatum-Lagen aus der Zeit um 
1215/1222 finden sich im west lichen Teil in einem zentralen 
Mauerzug. Lagerhaft versetztes, wohl zeitgleiches Bruch-
steinmauerwerk zeigt der folgende Fluchtverlauf, der wahr-
scheinlich zu einem anderen Gebäude gehörte. Als Bauherr 
dieser Anlage kann Konrad, Pfarrer und Dechant von Krems 
1214 bis 1240, identifiziert werden. Mög licherweise folgten 
weitere Baumaßnahmen noch in seiner Amtszeit; so wurde 
das Opus-spicatum-Mauerwerk an der Südmauer bis in die 
Südwestecke des Raums durch Bruchsteinmauerwerk über-
baut – niedrige Kompartimente, wie sie auch am dendro-
chronologisch in die 1230er-Jahre datierbaren Kernbau der 
Gozzoburg nachweisbar sind –, und auch die Struktur der 
begrenzenden Bruchsteinmauer an der Westseite des Areals 
legt eine Errichtung in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
nahe (durch die Stiftung des Baugrundes für das Dominika-
nerkloster durch Dompropst Heinrich von Passau 1236/1239 
war ab diesem Zeitpunkt jedenfalls auch die Notwendigkeit 
einer Immunitätsmauer gegeben). 

Nach 1300 entstand die Kapelle der 11 000 Jungfrauen, für 
deren rechteckigen Schluss die Wölbung nach dem Vorbild 
der Katharinenkapelle der Gozzoburg aus den 1260er-Jahren 
uminterpretiert wurde (Abb.  19). Wohl zeitgleich entstand 
südlich der Kapelle ein West-Ost orientiertes, zweigeschoßi-
ges Saalgebäude, das sich als Amtsstube identifizieren lässt 
und von dem nach dem Abbruch nach 1882 nur die West- 
und ein geringer Rest der Südmauer erhalten geblieben sind. 
An der Westmauer finden sich kaum mehr lesbare Frag-
mente von Wandmalereien aus dem frühen 14. Jahrhundert 
(Medaillons mit Motiven aus dem Bereich der Tierfabeln des 
Äsop und der Tierinterpretation des Physiologus). Im südlich 
angrenzenden Bereich entstanden in dieser Zeit der obere 
Teil der Nord-, der West- sowie der Ostmauer, während man 
im Osten des Grundstücks einen Neubau errichtete, der 
gegen die ältere Nordmauer gestellt wurde. Nördlich der 
Kapelle entstand vor 1319 ein Gebäude, das bis 1883 noch 
unmittelbar an die Kapelle anschloss (sein Satteldach zeich-
net sich an der Nordfassade der Kapelle ab). Da das Gebäude 
gegen die Strebepfeiler der Kapelle errichtet wurde, wäre 
eine Erbauung gleichzeitig mit dem Saalbau im Süden vor 
1319 vorstellbar (dafür sprechen auch plattige Bruchsteine 
an der Westmauer und mög licherweise sekundäre, mit 
Werksteinen gerahmte zweilichtige Fenster, die nach derzei-
tigem Wissen vor allem in das 14.  Jahrhundert zu datieren 
sind). 1319 erweiterte Pfarrer Ortolf von Muering den Pfarr-

mes als Bibliothek die Wissenschaften personifiziert sein. 
In den Umrahmungen finden sich die Werkzeuge der vier 
Künste, in den Fensternischen ergänzen die vier Elemente 
das Programm. Mangels in Krems ansässiger Stuckateure in 
der Zeit um 1715 ist davon auszugehen, dass die Jesuiten für 
diese und weitere Ausstattungen einen Stuckateur aus Wien 
beriefen. Ebenfalls zu 1715 vermerkt die Historia, dass das Ge-
meinschaftszimmer mit den Namen Jesu, Maria und Joseph 
sowie Heiligenbildern gestaltet wurde, womit der südwest-
lichste Raum des 1. Obergeschoßes als Gesellschaftszimmer 
zu identifizieren ist. Die heute stark überstrichenen Stu-
ckaturen zeigen das Christusmonogramm in der Mitte, im 
Norden den Namen Josephs, im Süden den Namen Marias 
und in den vier Ecken Jesuitenheilige. Schließlich berichtet 
die Historia, dass im Refektorium Anfang August 1715 zu ar-
beiten begonnen wurde, demzufolge 1715 das bestehende 
Spiegelgewölbe mit Laub- und Bandlwerkstuck entstanden 
ist (Abb.  18). Das zentrale Christusmonogramm wird von 
zwei Feldern mit den vier Jahreszeiten flankiert, wobei der 
Winter als welt licher Würdenträger (mög licherweise der 
hl. Leopold) auftritt. In den Raumecken sind die vier damals 
bekannten Kontinente zu sehen – die Komposition stellt 
den allumfassenden »katholischen« Anspruch in Raum und 
Zeit dar. Im Norden wird die Komposition als Legitimation 
dieses Anspruchs von der kaiser lichen Mitrakrone und dem 
Adler mit Szepter und Schwert sowie im Süden von einem 
Medaillon mit dem Stifterporträt – gehalten von den Allego-
rien der Kirche links mit Kelch, Hostie und Buch sowie rechts 
mit einem Kirchenmodell – abgerundet. Die stuckmarmor-
verkleideten Wände wurden mit Pilastern und Halbsäulen 
versehen. Die Modernität der Kremser Stuckausstattungen, 
die neben Laubwerk bereits Bandlwerk zeigen, ist zu beto-
nen (als Vorstufe ist das Refektorium des Wiener Kollegs zu 
nennen). Hinter den Spiegelgewölben des Refektoriums und 
des Rekreationsraums befinden sich womöglich noch die 
Kassettendecken aus der Bauzeit. Vermutlich um 1715 erhielt 
die Pforte auch ein neues Oberlichtgitter mit den Büsten des 
hl. Ignatius und des hl. Franz Xaver. 

1717/1718 fand schließlich der letzte große Umbau in jesu-
itischer Zeit statt. 1717 kauften die Jesuiten Steine für Bau-
arbeiten aus dem städtischen Steinbruch. Der Nordtrakt 
wurde um zwei Geschoße aufgestockt und erhielt pro Ge-
schoß ehemals jeweils fünf zusätz liche kreuzgratgewölbte, 
einachsige Wohnräume. Entsprechend der ebenerdigen Vor-
gängerstruktur wurde der Gang rückwärts hinter die Wohn-
räume gelegt, sodass diese nach Süden blicken konnten. 
Damit wurde das Prinzip des innen liegenden Gangsystems 
zugunsten einer besseren Belichtung der Wohnräume auf-
gegeben. Im Osten entstand jeweils ein großer Raum (wohl 
Waschräume). Der Dachstuhl des Nordtrakts, der konstruktiv 
den beiden älteren über dem West- und dem Südtrakt sehr 
ähnlich ist, konnte dendrochronologisch in diese Zeit datiert 
werden, wobei der letzte Jahrring ohne Waldkante aus dem 
Jahr 1713 an eine Schlägerung um 1717 denken lässt. Zuletzt 
berichtet die Historia, dass die Fassade des Nordtraktes jener 
des Südtrakts angeg lichen wurde.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Krems, SG Krems an der Donau, Pfarrhof
Gst. Nr. .2, 5/1, 6 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrhof

Im Zuge einer Nutzungsänderung erfolgte im Berichtsjahr 
eine archivalische, bau- und kunsthistorische sowie den-
drochronologische Untersuchung des Pfarrhofs. Die Befun-
dung konzentrierte sich auf den sogenannten Passauerhof 
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nördlich angefügtem Wendeltreppenturm, der die Ober-
geschoße des gleichzeitig umgebauten Saalbaus erschloss 
und zudem als Latrinenturm diente (die Gewölbe im Turm 
dürften aus dem 16.  Jahrhundert stammen). Im 3. und 4. 
Obergeschoß des Turmes befand sich mög licherweise ein 
Studiolo des Pfarrers von Krems, Petrus Murbach. Kurz nach 
der Errichtung des östlich anschließenden Trakts aus den 
1420er-Jahren erhielt dieser ein neues, West-Ost orientiertes 
Gewölbe (Kreuzgrate im öst lichen und im mittleren Joch, 
Stichkappen im Westen). Wahrscheinlich gleichzeitig wurde 
auch ein neuer Zugang zur Wendeltreppe in der Südost ecke 
geschaffen. Auf die im Jahr 1520 durch die Stadt Krems zu-
gesagte finanzielle Hilfe für den damals renovierungsbe-
dürftigen Pfarrhof dürfte die nörd liche Aufdoppelung des 
Wohntraktes durch eine neue hofseitige Hüfte zurückgehen, 
wobei im Dachgeschoß Hinweise auf ein ursprünglich be-
stehendes 2. Obergeschoß vorhanden sind. Gleichzeitig wur-
den ältere Räume mit Stichkappentonnen eingewölbt und 
an der Südseite eine breite Durchfahrt angelegt. Links und 
rechts dieser Durchfahrt errichtete man weit vorspringende 
Strebepfeiler, um das Gewicht des neuen Gewölbes abfan-
gen zu können. Zwei Räume erhielten Gewölbe aus Ziegeln. 

Am Südtrakt finden sich Brandspuren des Stadtbrands 
von 1532. Erst 1550 dürfte die bereits begonnene Sanierung 
und Adaptierung mittels Zahlungen durch den Bischof von 
Passau, die Stadt Krems und das Kloster Göttweig weiter-
geführt worden sein. An der Südmauer brach man eine Öff-
nung vom Innenhof durch, die mit einem rundbogigen Zie-
gelbogen überspannt wurde (wohl eine Hinterladestelle für 
einen Kamin). Mög licherweise wurde gleichzeitig auch der 
Durchgang eingewölbt. Im Dachgeschoß über dem Südtrakt 
sind massive Umbauten vor allem an der Ostmauer ables-
bar. Zunächst errichtete man einen Kamin aus Ziegeln, über-
baute dann an diesen anschließend das spätgotische Mau-
erwerk an der Ostseite der Nordhüfte des Gebäudes und 
errichtete nach Süden die gesamte Ostmauer neu. Auch die 
Westmauer der nörd lichen Hüfte besteht im Dachgeschoß 

hof, indem er zwei im Besitz des Klosters Aldersbach befind-
liche Häuser in der Nähe des Pfarrhofs gegen Einkünfte der 
Pfarre in Krems eintauschte. Mög licherweise handelt es sich 
dabei um die nicht unterkellerten Räume nördlich des Hofs, 
die aufgrund ihrer Mauerstärken und -verläufe älteren Ur-
sprungs sein könnten. 

Südwestlich des älteren Gebäudes entstand ein kleiner, 
ein- oder zweigeschoßiger Bau aus Bruchsteinen, der an sei-
ner Nordseite die ältere Mauer des 13. Jahrhunderts nutzte. 
Aufgrund einer primär im Mauerwerk verankerten Holzbal-
kendecke kann dieser Bau knapp nach 1421 datiert werden. 
Die Ähnlichkeit des Mauerwerks mit der westlich fortlau-
fenden Gebäudeflucht macht es wahrscheinlich, dass auch 
diese in den 1420er-Jahren unter Pfarrer Rupert von Weltz 
(1418–1424) entstanden ist. Die ältere Nordmauer wurde 
dabei in einen neu errichteten Bau integriert. Im südlich an-
schließenden Hofwinkel entstand eine nunmehr abgebro-
chene und abgemauerte Wendeltreppe, die über ein sekun-
däres Schulterbogenportal erschlossen wurde und in das 
Obergeschoß führte. Die beiden Nischen an der Südmauer 
dürften bereits in dieser Phase für große Fensteröffnungen 
vorgesehen gewesen sein und dienten der statischen Absi-
cherung für den flachen Breiterker an der Südfassade des 
Obergeschoßes. 

Vermutlich nach einem Hussiteneinfall wurde die Ka-
pelle der 11 000 Jungfrauen 1444 neu geweiht. In diesem 
Zusammenhang dürfte im west lichen Joch eine nunmehr 
abgekommene Empore eingebaut worden sein, die sowohl 
vom Saalbau im Süden als auch vom nördlich anstoßenden 
Gebäude zugänglich war. Der süd liche Zugang zur Empore 
belegt, dass in den 1440er-Jahren auch der Saalbau massiv 
umgebaut wurde. Seine Balkendecke wurde tiefer – auf 
ca. 2,8 m – gesetzt, um einen eingeschoßigen Erdgeschoß-
saal herzustellen. Von der Kapellenempore erfolgte der Zu-
gang zu einem neuen Saal im 1. Obergeschoß. Westlich an 
den Saalbau anschließend entstand mit Bruchsteinen als 
Netzmauerwerk der heute isoliert stehende Turmbau mit 

Abb. 19: Krems, Pfarrhof. Ansicht 
des Pfarrhofs von Westen mit der 
Kapelle der 11 000 Jungfrauen 
sowie Erschließungs- und Latrin-
enturm.
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Der Baubestand des 16. Jahrhunderts lässt sich gut über 
die Inventare des Pfarrhofs nachvollziehen. Da im Bestands-
verzeichnis der Kapelle der 11 000 Jungfrauen aus dem Jahr 
1549 Messgerät genannt wird, hingegen 1561 zwei Mehlkäs-
ten aufscheinen, muss sie zwischen 1549 und 1561 profaniert 
worden sein. Verschiedene genannte Keller sind heute nicht 

aus Ziegelmauerwerk dieser Phase. Sowohl unmittelbar in 
der Nordost- als auch in der Südostecke haben sich in rund 
2,8 m Höhe die Ansätze von Stichkappen eines weiß gefass-
ten Gewölbes erhalten. Darüber entstand mög licherweise 
damals ein Grabendach, das 1882 gemeinsam mit den Au-
ßenmauern des Raums abgebrochen wurde. 

Abb. 20: Krems, Pfarrhof. Baualterplan des Erdgeschoßes. 
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Pfarrer Johann Anton Kravogl von der Freyenstauff (1711–
1738) ließ zunächst die geöffneten Räume mit Stuck am 
Übergang vom Laub- zum Bandlwerk (um 1725) ausstatten; 
um 1730 folgte die voll entwickelte Bandlwerkstuckdecke 
im Tafelzimmer. Schließlich ließ Kravogl die Bibliothek um 
1730 stuckieren. Pfarrer Johann Gerard Stöckler (1738–1775) 
vollendete die Ausstattung des Pfarrhofs. 1742 entstand das 
Ölbild Apollo und Diana von Johann Georg Schmidt für das 
Treppenhaus. Der heutige Pfarrsaal wurde errichtet und 
der Raum darüber – das ehemalige 2. Obergeschoß – zum 
Dachboden. Der große Saal im 1. Obergeschoß erhielt ein 
Spiegelgewölbe, dessen Gewölbemalerei 1747 von Johann 
Georg Schmidt geschaffen wurde. Der Gang nördlich über 
dem Torbau von 1605 war, wie das durchlaufende Stuckge-
sims belegt, ursprünglich ein Raum. Nach Westen schließen 
die ehemalige Hauskapelle und ein ehemaliger Wohnraum 
– jeweils mit Stuckspiegelgewölben – an. Als Schlusspunkt 
der barocken Bautätigkeit wurde der Pfarrhof neu und ein-
heitlich fassadiert. Das Erdgeschoß wurde gebändert und 
das Obergeschoß erhielt eine Lisenengliederung, gekurvte 
Fensterverdachungen sowie gebauchte Fensterkörbe. Das 
neue Korbbogenportal besitzt einen gesprengten Giebel, 
der offenbar auf einen früheren Balkon Rücksicht nahm. 
Auf einem Ölgemälde aus dem Jahr 1823 ist zu erkennen, 
dass das Portal durch spätere Restaurierungen stark verän-
dert worden ist. Die Erdgeschoßbänderung wurde über das 
Portal weitergezogen, Doppellisenen wurden angebracht 
sowie die gleiche Farbigkeit von Portalzwickel und Gebälk-
Nullfläche nicht beibehalten. Im Zuge dieser Veränderungen 
dürfte auch der Balkon, der ehemals den Giebel sprengte, 
vermauert worden sein. Das Portal bildete somit eine verein-
fachte Variante jenes Typs, den Johann Bernhard Fischer von 
Erlach im späten 17. Jahrhundert am Palais Orsini-Rosenberg 
in Wien eingeführt hatte. Links neben dem Einfahrtsportal 
in den Pfarrhof befindet sich ein Portal für den sogenann-
ten Passauerhof aus dem späten 17. Jahrhundert. Imperato-
renbüsten am Sprenggiebel, Füllhörner mit Früchten sowie 
ehemals Pinienzapfen, die ebenfalls auf dem Ölgemälde von 
1823 zu sehen sind, manifestieren den herrschaft lichen An-
spruch.

Unter Pfarrer Vinzenz Milde (1814–1823) wurde der Pfarr-
hof spätklassizistisch ausgestattet (unter anderem neue 
Tür und Schränke im Festsaal und andere noch bestehende 
Fenster). Ab 1850d wurde der Dachstuhl am Nord- und Ost-
trakt des Pfarrhofs errichtet. Unter Anton Kerschbaumer 
(1880–1909) wurde der Bauzustand des Pfarrhofs 1880 
schriftlich und auf Plänen dokumentiert. In weiterer Folge 
wurde der Saalbau abgetragen, wobei die Fresken des frü-
hen 14. Jahrhunderts zutage traten. Nach Abbruch der Ost-
mauer von Hof 3 wurde eine neue Mauer wenige Meter 
weiter östlich errichtet. Schließlich wurden laut Plänen von 
1882 das Grabendach des Südtrakts entfernt, die Außenmau-
ern des 2. Obergeschoßes abgetragen und ein neuer Dach-
stuhl errichtet, wie die dendrochronologische Untersuchung 
zeigte. 1903 wurde die Balustrade des Hauptstiegenhauses 
renoviert und das klassizistische Fenster der Hauskapelle 
neu verglast. Auch der nicht zugäng liche Dachstuhl der Ka-
pelle wurde 1903 neu errichtet. Im 20.  Jahrhundert wurde 
der befundete Bereich nur wenig umgebaut (etwa Rückbau 
einer Tür im öst lichen Teil zu einem Fenster, Einbau einer 
WC-Anlage).

Günther Buchinger, Doris Schön und 
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mehr verortbar und mög licherweise zugeschüttet worden. 
Die Baumaßnahmen von 1550 waren 1568 noch nicht fer-
tiggestellt. Dieser Umstand ist auf das Vordringen der Re-
formation und dadurch bedingte häufige Pfarrerwechsel 
zurückzuführen – der Pfarrhof und besonders die Pfarrkirche 
verfielen. Erst mit dem Amtsantritt von Jacob Lambert 1597 
begann die Gegenreformation langsam in Krems Fuß zu fas-
sen, und 1604 soll Lambert den Nordtrakt weitgehend neu 
gestaltet haben, wovon mehrere renaissancezeit liche Ge-
wölbe zeugen. Zeichen der Vollendung der Arbeiten dürfte 
die neue Einfahrt zwischen Nord- und Südtrakt sein, die 
Lambert 1605 errichten ließ. Das spätrenaissancezeit liche 
Portal zeugt vom repräsentativen Anspruch, der den ganzen 
Pfarrhof um 1600 ausgezeichnet haben muss. 

Nach seinem Amtsantritt 1682 begann Pfarrer Petrus 
Franciscus Gregory mit dem großen hochbarocken Aus-
bau. 1688 kaufte er den gegenüber dem Westeingang der 
Pfarrkirche liegenden Möttenhof und verband ihn mit dem 
Pfarrhof. Aus dem anstoßenden Christophori-Stift errich-
tete er wohl das Erdgeschoß des süd lichen Teils des Ost-
trakts. Vom Mettenhof, ehemals wohl Lesehof des Klosters 
Metten, haben sich Fragmente in den Kellern des Nord-
trakts erhalten, die aufgrund der Mauerstruktur in die 
Mitte des 13.  Jahrhunderts datiert werden können und auf 
ein aufgehendes Gebäude nur mit Erdgeschoß schließen 
lassen. An der Westseite hat sich die Westmauer eines jün-
geren spätmittelalter lichen Kellers erhalten, die mit zwei 
unterschied lichen Unterkantenhöhen wohl einen Hinweis 
auf eine steilere Vorgängertreppe gibt. Aufgrund der Mau-
erstruktur liegt eine Entstehungszeit in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts nahe. Noch im 15. Jahrhundert verlängerte 
man die Westmauer um 0,93 m nach Norden und errichtete 
dazu eine Nordmauer, die bereits die heute noch bestehende 
Nische an der Nordseite schuf. Primärer Teil dieser Mauer 
ist ein Kellerfenster nach Westen, das – heute abgemauert 
– in den damals noch nicht existierenden Erdgeschoßraum 
führte. In der Renaissance wurden die beiden mittelalter-
lichen Keller Teile eines neuen Kellers. Etwa in der Mitte des 
Treppenabgangs brach man an der Westseite sekundär eine 
Nische durch, die ebenso wie die Nische an der Nordseite 
und jene an der Südseite keine Rückwand erhielt. Eventuell 
plante man ausgehend von diesen Nischen, neue Keller-
räume zu errichten. Alle drei Kellerräume erhielten West-Ost 
orientierte Stichkappentonnen aus Ziegeln. 

Der Baubefund weist auch hier Pater Gregory (1682–1711 
Pfarrer von Krems) als bedeutenden Bauherrn aus. Unter 
ihm wurde dem Mettenhof ein kreuzgratgewölbter Gang 
vorgelagert, der den Hof über die Brunnenstube mit einem 
der beiden Kernbauten, die 1319 dem Pfarrhof zugeschlagen 
wurden, verband und im Norden als Gang weitergeführt 
wurde. Zudem entstand die barocke Treppe von der Küche 
zum Tafelzimmer. Vom Osttrakt ließ Gregory zunächst nur 
den süd lichen Teil mit einem Stichkappentonnengewölbe 
des späten 17. Jahrhunderts errichten. Anschließend entstan-
den um 1702 der nörd liche Teil mit Stiegenhaus und drei-
armiger Schachttreppe, dem projektierten Pferdestall als 
zweischiffige, platzlgewölbte Pfeilerhalle und dem großen 
Saal darüber. Im Süden entstand ein Verbindungsbau (heute 
WC-Anlage), dessen Südmauer aus Bruchsteinen besteht. Im 
Obergeschoß entstand jener Raum mit dem ältesten Stuck-
dekor (Laubwerkstuck) des Pfarrhofs, der definitiv aus der 
Amtszeit Gregorys stammt, wie auch das barocke Fenster in 
der Speis, eine hochbarocke Tür, eine korbbogige Tonne, ein 
Platzlgewölbe und eine hochbarocke Stichkappentonne. 
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mentarische Begleitung des Abbaus als außerordentlich 
fruchtbringend für den Nachvollzug der Baugenese, insbe-
sondere bei jenen Bereichen, die durch die intensive Nut-
zung mehrphasig überprägt waren. Im Herbst 2016 erfolgte 
die Fundamentierung und Errichtung des Kellers im Areal 
des Museumsdorfes Krumbach. Der weitere Wiederaufbau 
ist in den nächsten Jahren geplant, auch die museale Aus-
gestaltung und die Eröffnung als Museumsobjekt sind in 
Vorbereitung.

Der »Tannbauer«, in den schrift lichen Quellen des 
17./18.  Jahrhunderts auch als »Bei dem Hofstadel« bezeich-
net, gehört zu einer kleinen Rotte von ehemals vier Gehöf-
ten, die unter dem Namen »Unterhaus« seit dem frühen 
16. Jahrhundert fassbar und aufgrund der Sondernutzungen 
als Mühle, Bäckerei, Taverne und – im Fall des »Tannbauer« – 
wohl »Stadler« als Dienstleutesiedlung zur Burgherrschaft 
Krumbach anzusehen sind. Sowohl die archäologischen als 
auch die bauhistorischen Befundungen bestätigen eine Er-
richtung der ältesten Teile des Wohnhauses im 16. Jahrhun-
dert (Abb.  22): Dazu zählen die Massivbauteile des Haupt-
gebäudes mit dem zweigeschoßigen Speicher im Norden 
und dem durchgehenden Flur, von dem aus der Halbkeller 
sowie das Obergeschoß über einen Kellerhals beziehungs-
weise einen darüberliegenden Korridor erschlossen wurden. 
Die betonte Gratung der Stichkappe im Gewölbe des Korri-
dors kann als überregionales Phänomen des späten 15. bis 
17.  Jahrhunderts angesehen werden und findet auch in der 
Region gut datierbare Beispiele. Das leicht ausgezwickelte 
Bruchsteinmauerwerk aus örtlich anstehendem Glimmer-
schiefer in Lehmbindung war innen und außen flächig mit 
Kalkmörtelputz versehen. Sowohl im Kellergeschoß als auch 
auf beiden Zugangsseiten des Flures befanden sich einfa-
che Schlitzfenster, während das Obergeschoß des Speichers 
Rechteckfenster aufwies. Die hölzernen Fensterstöcke wie-
sen im Innenfalz teilweise noch ehemals mit Butzenschei-
ben verglaste Fensterflügel auf. Die Decke des Kellers war 
als mit einem Unterzug gestützte Dippelbaumdecke kons-
truiert, auf der im Obergeschoß der Speicherkammer Reste 
eines Lehmschlags erhalten waren. Als besonderes Merkmal 
der bau lichen Ausstattung kann der Einbau von Keramikge-
fäßen in den Mauern der Speicherkammer sowie des darun-

KG Krumbach, MG Krumbach, Gehöft »Tannbauer«
Gst. Nr. .198 | Neuzeit, Gehöft

Seit dem Frühjahr 2015 läuft ein vom Land Niederöster-
reich, dem Bundesdenkmalamt und der Marktgemeinde 
Krumbach getragenes Musterprojekt zur fachgerechten 
Translozierung des Gehöfts »Tannbauer« (Abb.  21) in das 
ört liche Museumsdorf Krumbach. Notwendig wurde diese 
Maßnahme, da nach Übernahme des Grundstücks durch 
die Nachfolgegeneration der Grundbesitzerfamilie ein Neu-
bau anstelle des bauhistorisch bedeutsamen Altgehöfts 
geplant war. Von dem seit 1949 leer stehenden Hofkomplex 
war 2015 noch das Wohnhaus in Form eines hakenförmigen 
Baus erhalten, der aufgrund seiner frühen Aufgabe kaum 
von modernen Nutzungen überprägt war. Zum anderen ließ 
der Bautyp als Mittelflurhaus mit Blockstube und massiv ge-
mauertem, zweigeschoßigem Speicher und Flur einschließ-
lich der erhalten gebliebenen Innenausstattungsteile auf 
ein hohes Alter schließen, weshalb eine wissenschaft liche 
Dokumentation sowie eine Erhaltung aus denkmalpflege-
rischer Sicht gerechtfertigt war. Da der aus denkmalpfle-
gerischer Sicht wünschenswerte Verbleib des Hauses vor 
Ort nicht realisierbar war, entschloss sich die Gemeinde in 
Abstimmung mit dem Bundesdenkmalamt für eine Trans-
lozierung. Dabei sollte erstmals in Österreich der gesamte 
Prozess wissenschaftlich begleitet werden, um vor und wäh-
rend des Abbaus eine den heutigen Standards der Baufor-
schung und Bauarchäologie entsprechende Dokumentation 
durchzuführen. Die dabei gewonnenen Informationen die-
nen nicht nur als Grundlage für den Wiederaufbau, sondern 
neben der wissenschaft lichen Auswertung und Grundlage 
für die museumspädagogische Aufbereitung auch als Erfah-
rungspool für zukünftige Translozierungsprojekte. 

2015 erfolgten die Vermessung und die Baudokumenta-
tion auf Basis eines Raumbuches sowie eine erste archäo-
logische Kampagne (siehe FÖ 54, 2015, 208–209). Im Juni 
2016 fand eine zweite Grabungskampagne statt (siehe dazu 
auch den Bericht zur archäologischen Maßnahme Mnr. 
23206.16.01 in diesem Band). Des Weiteren wurden im Vor-
feld des Abbaus an mehreren Untersuchungspositionen 
Putzfenster angelegt, um unklare Befunde und Bauabfolgen 
abzuklären. Letztendlich erwies sich die permanente doku-

Abb. 21: Krumbach, Gehöft »Tann-
bauer«. Ansicht des Gebäudes vor 
Beginn der Translozierung.
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Speicherkammer eine neue dekorative Ausgestaltung mit 
roten geometrischen Streifen- und Dreieckmotiven sowie 
kleinen Eckblättern auf weiß gekalktem Grund, die – worauf 
Einzelbefunde an den Fenstern hindeuten – wahrscheinlich 
ältere Putzfaschendekore ersetzten beziehungsweise erneu-
erten. Durch eine Putzkartusche über dem straßenseitigen 
Portal mit der Aufschrift »GL 1645« kann diese Maßnahme 
dem damaligen Hausbesitzer und grundherrschaft lichen 
Richter Georg Läschober zugeordnet werden. Während der-
artige Fassadierungen in anderen länd lichen Gebieten Nie-
der- und Oberösterreichs aus dem 17./18.  Jahrhundert häu-
figer überliefert sind, bildet dieser Dekor im südöst lichen 
Niederösterreich eine äußerst rare Ausnahme und kann als 
Indiz für die ehemals höhere soziale Stellung des Hausbesit-
zers angesehen werden. 

Während Adaptierungen am Bau nur an kleinflächigen 
Befunden zwischen Stube und Kammer ansatzweise nach-
vollzogen werden konnten, gehören jene Bauveränderun-
gen, die das Erscheinungsbild des »Tannbauer« bis zuletzt 
prägten, vor allem dem 19. Jahrhundert an. Dazu gehört vor 
allem der Einbau der Blockstube und zugleich auch einer 
massiv gemauerten Rauchküche. Diese zeit liche Einordnung 
ist das Ergebnis der Kombination zunächst widersprüch-
licher Einzelbefunde: Die Herstellung der Blockstube kann 
über die Inschrift »1763 HZ« auf dem Unterzug und entspre-
chende dendrochronologische Daten, die eine Fällung der 
Bäume nach 1755 anzeigen, eindeutig in diesen Zeitraum 
datiert werden. Obgleich die Stube in ihrer Letztnutzung 
mit einem Kachelofen ausgestattet war, zeigen die Fenster-
gruppe auf der süd lichen Giebelseite sowie ein Abzugsloch 

ter befind lichen Kellers angesehen werden: Während die gut 
sichtbaren und zur Wandoberfläche hin offenen Töpfe des 
Obergeschoßes mög licherweise als Ablagen gedient haben, 
sind die deutlich nach innen versetzten Krüge im Keller viel-
leicht als ehemalige Tresore oder – aufgrund von Rußspuren 
– auch für rituelle Räucherzwecke verwendet worden. Die 
Nutzung als Lichtnischen kann wegen des Versatzes im In-
neren der Mauer ausgeschlossen werden.

Auch Teile des Südtrakts östlich der Blockstube können 
noch dem Primärbau des 16. Jahrhunderts zugewiesen wer-
den, wobei die Beweisführung hier nur archäologisch mög-
lich war. Eine gesicherte funktionale Ansprache des an die 
ehemalige Stube angrenzenden Raumes ist für diese Phase 
allerdings nicht möglich, da das Nutzungsniveau deutlich 
tiefer als im anschließenden Wohnbereich lag und auch 
eine primäre Zugänglichkeit durch eine Tür nicht eindeu-
tig befundet werden konnte. Somit lässt sich für das Ge-
höft des 16.  Jahrhunderts ein hakenförmiger Grundriss des 
Haupthauses wahrscheinlich machen. Unter Einbeziehung 
des Hofnamens sowie der Darstellung in der Josephini-
schen Fasson aus der zweiten Hälfte des 18.  Jahrhunderts 
und der Planaufnahme im Franziszeischen Kataster von 
1820 ist nicht auszuschließen, dass bereits der Baukomplex 
des 16.  Jahrhunderts als offener Vierseithof konzipiert war, 
wobei den rückwärtigen Trakt im Osten ein großer, zweige-
schoßiger Speicherbau – wohl der »Hofstadel« – bildete. Da 
dieser aber nicht mehr erhalten ist, kann dies allenfalls noch 
archäologisch geklärt werden.

Um 1645 erhielt das Wohnhaus an der Außenfassade um 
die beiden segmentbogigen Eingänge und die Fenster der 

Abb. 22: Krumbach, Gehöft »Tannbauer«. Baualterplan.
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Ofenstube mit anschließender Rauchküche im 19. Jahrhun-
dert mag überraschen, hat aber ihre Entsprechungen in 
vergleichbaren Bauten des steirischen Wechselgebiets. Erst 
durch die modernen Datierungsmethoden und die stratigra-
fische Befundung ist es möglich, diese Entwicklungen zeit-
lich richtig einzuordnen und somit als valide Grundlage für 
eine kulturhistorische Bewertung heranzuziehen. 

Thomas Kühtreiber, Gábor Tarcsay und 
Michaela Zorko

KG Laa an der Thaya, SG Laa an der Thaya, Stadtburg
Gst. Nr. 207/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Stadtburg und Stadtbefestigung

Die im Besitz der Stadtgemeinde Laa an der Thaya befind-
liche Burg wird seit 2014 umfangreichen bestandssichern-
den Maßnahmen unterzogen. Bereits 2013 wurde eine um-
fassende bauhistorische Untersuchung durchgeführt. Von 
Jänner bis Mai 2016 erfolgten baubegleitende bauhistori-
sche Untersuchungen im Bereich des Nordtrakts und der 
angrenzenden Bauteile (siehe dazu auch den Bericht zur ar-
chäologischen Maßnahme Mnr. 13024.16.02 in diesem Band).

Die von spätgotischer Bautätigkeit geprägte Stadtburg in-
tegriert als ältere Bausubstanz den quadratischen Nordost-
turm der Stadtbefestigung sowie die an ihn anschließende 
Stadtmauer (Abb. 24). Diese ältesten Bauteile sind aufgrund 
der charakteristischen spätromanischen Mauertechnik in 
die Zeit um 1230/1260 zu datieren (Abb. 23). Die beiden in die 
Burg einbezogenen Stadtmauerteile sind jeweils rund 35 m 
lang und 1,7 m bis 1,8 m stark. An den Außenseiten zeichnen 
sich die vermauerten Zinnen der bauzeit lichen Wehrgänge 
ab. Der rund 10,7 × 10,7 m große Nordostturm besitzt an 
der Südseite einen vermauerten Hocheingang, der in das 
1. Obergeschoß führte. Sein gekehltes, mit spätromanisch-
frühgotischen Anläufen gestaltetes Werksteingewände 
weist bereits eine Spitzbogenform auf. Ob bereits vor dem 
15. Jahrhundert eine Burg die Nordostecke der Stadt sicherte 
– wobei der Eckturm der Stadtbefestigung als Bergfried ge-

über der Tür in den Flur, dass die Stube als offene »Rauch-
stube« konzipiert war. Dem steht allerdings die zeitgleiche 
Einrichtung der Rauchküche im nörd lichen Drittel der Stu-
benfläche funktional im Weg, von der aus überdies eine Be-
schickung von Öfen sowohl Richtung Stube als auch Rich-
tung Kammer im Südtrakt primär angelegt war. Darüber 
hinaus fügt sich die Stube auch in ihrer Größe nicht in den 
älteren Baukörper ein, was gut am Überkragen der hofsei-
tigen Eckverbindung abzulesen ist, zumal diese auch durch 
das unterschiedlich weite Vorspringen der Balkenlagen eine 
Fortsetzung des ehemaligen Baus in Form eines zweiten 
Raums in Blockbauweise andeutet. Einen Lösungsansatz 
für diesen Widerspruch bietet die Franziszeische Fasson von 
1820, derzufolge auf dem Grundstück des »Tannbauer« auch 
ein »Haarstübel« als Holzgebäude bestand, das im 19. Jahr-
hundert aus der Quellenevidenz verschwindet. Dieses dürfte 
wohl von Johannes/Hannß Zinckhel, dem Besitzer des 
»Tannbauer« um die Mitte des 18.  Jahrhunderts, stammen, 
auf den sich wohl auch die Initialen am Unterzug der Stube 
beziehen. Sicherheit erbrachte in dieser Frage erst die strati-
grafische Abklärung durch archäologische Schnitte in Stube 
und Rauchküche, welche diese zeit liche Abfolge bestätigte. 

Die weitere Baugeschichte ist zum einen durch eine hohe 
Dynamik in der Koch- und Heiztechnik von Küche, Stube und 
Kammer gekennzeichnet, die sich in mannigfaltigen Ausstat-
tungs- und Rauchführungsbefunden niederschlägt. Zum an-
deren war das 19. bis frühe 20. Jahrhundert durch eine starke 
bau liche Reduktion des Gehöfts gekennzeichnet, der unter 
anderem der große Speicher im Osttrakt zum Opfer fiel, der 
durch einen kleineren Querstadel ersetzt wurde. Durch den 
Abriss des massiv gemauerten Nordtrakts, an dessen Stelle 
ein kleinerer Getreidekasten in Blockbautechnik errichtet 
wurde, und durch die Reduktion des Südtrakts (ehemaliger 
Stall?) auf gut die Hälfte seiner ehemaligen Länge verän-
derte sich das Erscheinungsbild des »Tannbauer« grundle-
gend. Den Ostabschluss des Südtrakts im Anschluss an die 
Schlafkammer bildete ein in Ständerbautechnik errichteter 
Annex, dessen Zwischenwände nach Ausweis bild licher 
Quellen aus der ersten Hälfte des 20.  Jahrhunderts mit 
Bruchsteinmauern geschlossen waren. Die Ständerkonst-
ruktion wurde aus Balken eines in das Jahrzehnt um 1700d 
zu datierenden Gebäudes in Blockbautechnik sekundär er-
baut. Um 1900 wurde hofseitig ein neuer Zugang zur Schlaf-
kammer geschaffen sowie selbige von Süden mit einem 
größeren Fenster belichtet. Als letzte größere bau liche Maß-
nahme kann die Errichtung eines neuen Dachwerks angese-
hen werden, das um/knapp nach 1920/1921d die ältere Dach-
konstruktion ersetzte. Geringfügige Adaptierungen für den 
Einbau eines Milchautomaten im Flur um das Jahr 2000 sind 
als letzte Spuren einer extensiven Nutzung des Gehöfts an-
zusehen, nachdem dieses seit Beginn des 20. Jahrhunderts in 
das Eigentum der benachbarten Familie Reisenbauer über-
gegangen war und nach dem Auszug der letzten Inwohner 
seit 1949 leer stand.

Das Gehöft »Tannbauer« ist in mehrfacher Hinsicht be-
merkenswert: Als Mittelflurhaus beziehungsweise Wohn-
speicherhaus steht es noch in spätmittelalter licher Tradition 
und ist somit Zeuge für die Beharrungstendenzen traditio-
neller länd licher Baukultur über Jahrhunderte. Zum anderen 
zeigt aber die Verschränkung aus bauhistorischer Befundung 
und Archäologie insbesondere ab dem 18. Jahrhundert eine 
hohe Dynamik, was Nutzungsveränderungen, insbesondere 
in den Bereichen Heizen und Kochen, anbelangt. Die späte 
Transformation von der offenen Rauchstube zur rauchfreien 

Abb. 23: Laa an der Thaya, Stadtburg. Spätromanisches Mauerwerk des 
Nordostturmes. 
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Ministerialenfamilie der Waisen gegen den Herzog gestellt 
hatte und von den Bürgern aus der Stadt vertrieben wor-
den war. 1407 wurde Laa von den Böhmen unter Johann von 
Lamberg eingenommen und geplündert. Der Versuch von 

dient hätte –, konnte anhand der aktuellen Untersuchung 
nicht geklärt werden.

Nach Ansicht von Maximilian Weltin wurde Laa erst 
1239/1240 zur landesfürst lichen Stadt, nachdem sich die 

Abb. 24: Laa an der Thaya, Stadtburg. Baualterplan.
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umb all das Ihrige kommen«. Noch 1658 wird Laa als arme, 
elende, in Asche gelegte Stadt bezeichnet.

Wie die dendrochronologische Untersuchung belegt, 
wurden die heutigen Dachwerke des West-, des Nord- und 
des Südtraktes in den Jahren ab 1699d aufgesetzt. 1798 
verkaufte Karl Auersperg die Herrschaft Laa an Johann von 
Liechtenstein. Von ihm erwarb 1810 Michael Hengelmüller 
den Besitz.

In den Jahren um 1800/1820 erfolgte ein romantisch-
gotisierender Ausbau des Südwestturmes. Die Innenräume 
des Turmes erhielten eine malerische Ausstattung mit 
zeitgemäßer Thematik. So ist etwa das 1. Obergeschoß als 
›schauer liches Verlies‹ gestaltet. Zu dieser Zeit wurde mit 
der Ausmalung aller Geschoße des Turms die bedeutendste 
noch erhaltene Ausstattung des Objekts geschaffen. Ob 
diese Bauphase noch in die Zeit des Besitzes von Johann 
von Liechtenstein oder bereits – nach dem Verkauf 1810 – in 
jene des Michael Hengelmüller fällt, lässt sich gegenwärtig 
nicht eindeutig feststellen. Schweickhardt betont 1834 den 
schlechten Bauzustand der Burg. Ab 1836 wurde die ver-
nachlässigte Burg unter der Familie Piatti wieder in einen 
besseren Bauzustand versetzt. 1872 wurde eine Beschrei-
bung der Baulichkeiten mit Übersichtsplan veröffentlicht. 
Der Zustand der Burg war damals »höchst verwahrlost«, 
der Südwestturm unbewohnbar, doch konnte das Wohnge-
bäude noch als Unterkunft für das Dienstpersonal dienen. 
1874 wurde die Burg an Johann Kühtreiber verkauft, von 
dessen Erben sie 1887 der Iglauer Druckereibesitzer Emanuel 
Rippl erwarb.

1887 beauftragte Emanuel Rippl als neuer Besitzer der 
Burg den Stadtbaumeister Gustav Adolf Stosius mit der 
Planung eines »Anbaus eines 1 Stock hohen Gebäudes an die 
Westseiten-Mauer«. Der im Dezember 1887 nach Laa ent-
sandte Conservator Rosner stellte fest, dass der allgemeine 
Bauzustand der Burg weit besser sei, als es in einigen dama-
ligen Zeitungsmeldungen angegeben wurde: »So besteht 
doch am Baue keine Baufälligkeit und damit kein Grund zu 
irgend einer Demolirung.« 1903 verkaufte Rippl die Burg an 
Alois Lumerding. Dieser ließ 1904 den bis dahin als Wirt-
schaftsbau verwendeten Südtrakt mit erheb lichem Auf-
wand zu einem zeitgemäßen Miethaus umgestalten. 1909 
erwarb Heinrich Gröblinger die Burg, um sie zu bewohnen 
und in ihr seine reichen Sammlungen unterzubringen. Gröb-
linger veranlasste nicht nur eine umfassende Renovierung, 
er ließ auch zahlreiche Räume romantisch gestalten und 
malte sie zum Teil selbst aus. 1953 wurde die Burg an Alb-
recht Hofer verkauft. In die oberhalb situierten Räume zog 
1963 die Bekleidungsfirma Teller ein, auf die der Trikother-
steller Huber als Mieter folgte. 1972 wurde im 1. Oberge-
schoß des Südtraktes ein Biermuseum eingerichtet. Ab 1987 
sorgte eine Diskothek für Unterhaltung. Schließlich erwarb 
2007 die Stadtgemeinde die Burg, die wieder zu einem kul-
turhistorischen Mittelpunkt von Laa werden soll.

Nach Abschluss der baubegleitenden bauhistorischen 
Untersuchungen der Stadtburg von Laa kann man nun auf-
grund der ergänzenden dendrochronologischen Daten aus 
den oberen Zonen des Nord- und des Ostberings berechtigt 
davon ausgehen, dass die Außenwehrgänge mit dem Zin-
nenabschluss ebenfalls der Bauphase um 1414 angehören. 
Sowohl der Nordtrakt und Teile des Südtrakts als auch der 
ursprünglich mit einem ›Respektsabstand‹ von ca. 2,5 m 
zum Nordtrakt errichtete Westtrakt sind dem Neu- bezie-
hungsweise Ausbau der Burg um 1414 zuzuweisen. Beson-
ders der Fund einer weiteren, parallel zum Baustellentor des 

Herzog Leopold, die Stadt mit militärischen Mitteln zurück-
zugewinnen, scheiterte; schließlich löste er sie gegen eine 
Zahlung von 23 000 ungarischen Goldgulden aus. Ab 1408 
ist Niklas der Sebeck als Burgpfleger belegt. Unter ihm er-
folgte ein aufwändiger Neubau der Burg, wie vor allem der 
1856 abgetragene Torturm des Zwingers belegte: Er war mit 
der Jahreszahl 1414 bezeichnet.

Dieses Baudatum konnte durch einige dendrochronolo-
gisch datierte Bauhölzer der Burg bestätigt werden. Die im 
Dachraum des Nordtraktes erhaltenen Konsolbalken enden 
mit den Jahrringen von 1413d bis 1415d. Ein Bauholz der Hof-
mauer des Südtraktes endet mit 1413d; ein Rüstholz aus der 
süd lichen Außenmauer wurde im Winterhalbjahr 1414/1415d 
gefällt. Man kann daher davon ausgehen, dass um 1414 nicht 
nur der stadtseitige Zwinger, sondern auch die Kernburg 
neu errichtet wurde. In der Bauphase um 1414d wurden zwei 
Wohnbauten an der Nord- und an der Südseite des Hofes er-
richtet. Der rund 23 × 6,8 m große Nordtrakt hielt zum Nord-
ostturm einen Abstand von rund 8 m ein. Der dreigescho-
ßige Südtrakt erreichte – zumindest in der ersten Planung 
– eine Länge von rund 33 m (bei einer Tiefe von 7,3 m). Er 
dürfte die hochwertigsten Räume beinhaltet haben, wurde 
aber bereits um 1480/1520 vor allem im west lichen Teil stark 
umgebaut.

1428 wurde die Stadt Laa von den Hussiten in Brand ge-
steckt und 1486 musste sie nach schwerer Belagerung an 
Matthias Corvinus übergeben werden. Für das Jahr 1500 
liegt ein Verzeichnis der in der Burg aufbewahrten Waffen 
mit Munition und Zubehör vor. 1501 überließ Kaiser Maximi-
lian  I. »das Gesloß und (die) stat Laa« Dietrich zu Cernahor 
und Boskowitz pflegweise auf Lebenszeit. Die Familie konnte 
die Pfandherrschaft bis 1554 halten. In der Zeit um 1480/1520 
fanden bedeutende Umbauten statt, die vor allem die Süd-
seite der Burg betrafen. 

Das spätgotische Wahrzeichen von Burg und Stadt ist der 
mächtige, fünfgeschoßige Südwestturm. Er wurde über huf-
eisenförmigem Grundriss errichtet und erreicht eine Höhe 
von rund 26,5 m. Detailformen und Bautypologie des spät-
gotischen Turmes verweisen auf eine Bauzeit um 1480/1520. 
Für ein Bauholz des Erdgeschoßes – das nicht in primärem 
Mauerverband steht – konnte eine Fällung in den Jahren 
nach 1495d ermittelt werden. Vermutlich wurde noch unter 
den Herren von Cernahor und Boskowitz (bis 1554) ein rund 
16 × 5 m großer Westtrakt an den Nordtrakt angefügt. Auch 
der demolierte Osttrakt wurde spätestens um die Mitte des 
16.  Jahrhunderts errichtet. 1568 ersuchte der Pfandinhaber 
Adam Gall die Hofkammer, von der Pfandsumme 500 Gul-
den abziehen zu dürfen, um dringend notwendige Repara-
turen an der Burg ausführen zu können. Die anschließend 
nach Laa gesandten Baufachleute stellten einen Investiti-
onsbedarf von rund 1300 Gulden fest. 1570 löste Kaiser Ma-
ximilian  II. die Burgherrschaft ab und verpfändete sie auf 
zwölf Jahre der Stadt. Zu den folgenden Bauarbeiten von 
1571/1572 sind Kostenschätzungen und Rechnungen erhal-
ten. Aus ihnen geht hervor, dass eine vor der Burg situierte 
Kirchenruine zur Gewinnung von Baumaterial herangezo-
gen wurde. Tatsächlich finden sich im heutigen Baubestand 
zahlreiche sekundär verwendete, großteils brandbeschä-
digte Werksteine des abgetragenen Sakralbaues. 1578 wurde 
die Burgherrschaft an Hans Trautson übertragen und blieb 
mehr als 200 Jahre in dessen Familie. Der Dreißigjährige 
Krieg führte zu einer weiteren Verarmung von Stadt und Re-
gion. 1645 wurde Laa von den Schweden eingenommen und 
»über dermaßen ranzioniert und die arme Burgerschaft fast 
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1780 bis 1820 reichten, um 1826/1827 errichtet und seitdem 
nur wenig verändert. Es ist mit hohem Authentizitätsgrad er-
halten und steht in Dialog mit der zeitgleich entstandenen, 
vis á vis gelegenen Wagenremise. Seine Architektursprache 
gehört dem kubischen Biedermeierstil an, der – durch den 
französischen Revolutionsklassizismus beeinflusst – zu jener 
Zeit vor allem von Joseph Kornhäusel angewandt wurde. Die 
Fassaden sind durch betont kubische Schichtungen ohne 
dreidimensionale Binnengliederungen wie etwa Nuten oder 
Rustizierungen bestimmt. Diese Architekturgestaltung ist 
maßgeblich durch die Traktate Durands beeinflusst. Taf. 20 
des dritten Bandes zeigt den Pferdestall einer Kaserne, der 
eine sehr ähn liche Konzeptionierung in Auf- und Grundriss 
wie das Laxenburger Stallungsgebäude zeigt. Die flächige 
Fassade wird durch einen übergiebelten Mittelrisaliten be-
tont, der die Durchfahrt bildet, die Fassaden besitzen Lünet-
tenfenster, und die Aufgänge zu den Heuböden befinden sich 
an den beiden Enden des Gebäudes. Ein weiteres Beispiel 
dieses Bandes (Taf. 32) zeigt eine Poststation, die im Giebel-
bereich eine vergleichbare Serliana anwendet und wiederum 
die flächige Geometrie der Baukörper betont. Die bedauer-
licherweise nach 1945 demolierten Stallungen des Badener 
Sauerhofs, eines schlossartigen Kurhotels, das zwischen 1820 
und 1822 nach Plänen Josef Kornhäusels errichtet wurde, zei-
gen ebenfalls die flächige Wandgestaltung mit analogen Lü-
nettenfenstern. Die stringente Funktionalität, die Durand in 
seinen Traktaten grafisch ab 1805 vorgab und 1831 verschrift-
lichte, bildet die kompositorische Grundlage des Reitstalls 
sowie der gegenüberliegenden Wagenremise. Gegenwärtig 
wird die Qualität der Bauten durch die unglück liche ahisto-
rische Zweifärbigkeit erheblich beeinträchtigt. Die Serliana 
im Giebelfeld ist nur in der Bogenöffnung mit einem Fenster 
versehen, die schmalen Öffnungen, die zur Dachbodenbe-
leuchtung nicht benötigt werden, für die Architekturkompo-
sition aber relevant sind, werden mittels in Putz ausgeführter 
Fensterläden imitiert. Die einfachen, geometrisch-kubischen 
Elemente setzten sich bis zu den das Einfahrtstor flankieren-
den pyramidalen Prellsteinen fort. 

Der Mittelrisalit zeigt im Inneren eine breitere Kut-
schendurchfahrt, die mittig von schmäleren, gleich hohen 
Achsen gekreuzt wird. Diese Querachse diente dem Führen 
der Pferde in die jeweiligen Boxen, die sich in den lang ge-
streckten Seitentrakten befinden. Da eine Flachdecke ge-
wählt wurde, konnte die Deckenkonstruktion auf gleicher 
Höhe beibehalten werden. Gewölbe hätten unterschied liche 
Höhen der Stiche beansprucht und damit zu einer Platzver-
geudung im Obergeschoß geführt. Die einzige Akzentuie-
rung findet durch klassizistisch-dorische Kapitelle an den 
Pilastern der Kreuzungsecken statt. Durch den kreuzförmi-
gen Grundriss der Erschließungsstruktur ergeben sich in den 
Ecken des rechteckigen Grundrisses Trabantenrechtecke. 
Im süd lichen Rechteckraum ist ein ovales Stiegenhaus ein-
geschrieben. Dadurch wird ein wesentlich angenehmeres 
Begehen der Stiegen als bei geradläufigen Stiegen mit Po-
desten erreicht. Alle Eingänge sind mit gleichen Eingangs-
öffnungen ausgestattet. Das Lünettenmotiv setzt sich leit-
motivartig von der Fassade als Oberlichter oberhalb der 
steinernen Türrahmen fort. In diesem Bereich sind sie noch 
im Original bis auf die Farbfassung erhalten und könnten 
als Rekonstruktionsvorlage für die Außenfassaden dienen. 
Die Doppeltore, die die Stallungen vom Durchfahrtsraum 
001 und den Seitenrisaliten, die die Wohneinheiten und die 
Stiegen in den Heuboden beinhalten, trennen, sind mit be-
merkenswerten Beschlägen ausgestattet. Auf der dem Stall 

Westberings situierten, gewändelosen primären Rundbo-
genöffnung belegt die Gleichzeitigkeit von Westtrakt und 
Westbering. Die beiden Rundbogentore dienten als stadt-
seitige Baustellenzufahrten, die wohl gegen Abschluss der 
Arbeiten an der Burg vermauert wurden. Ob der mächtige, 
über hufeisenförmigem Grundriss errichtete Südwestturm 
derselben Bauphase von 1414 angehört, ist fraglich, da sein 
Vorhandensein zu diesem Zeitpunkt den mög lichen Rah-
men für solche Bauten sprengen würde. Am wahrschein-
lichsten ist eine Errichtung unter den Herren zu Cernahor 
und Boskowitz ab 1501. Eine entsprechende bau liche Zäsur in 
Form von Bau- beziehungsweise signifikanten Mörtelfugen 
konnte bis dato nicht festgestellt werden.

Oliver Fries, Lisa-Maria Gerstenbauer und 
Ronald Woldron

KG Laxenburg, MG Laxenburg, Reitschule und Stallungen
Gst. Nr. 261 | Neuzeit, Stallgebäude

Der Reitstall an der Münchendorfer Straße Nr. 5 bildet mit 
seiner gegenüberliegenden Wagenremise ein prägnantes 
bau liches Ensemble. Das gelb-weiß gefasste Bauobjekt ist 
durch eine strenge biedermeier liche Gestaltung gekenn-
zeichnet und befindet sich oberflächlich gesehen in einem 
gepflegten Zustand. Das Objekt wurde kontinuierlich als 
Pferdestall genutzt, zuletzt von einem Reitklub. Aufgrund 
der anstehenden bau lichen Sanierungsmaßnahmen wurde 
im Berichtsjahr eine Bauforschung durchgeführt. 

Der Baubestand des Reitstalles liegt als Teil eines geplan-
ten Ensembles parallel zur heutigen Münchendorfer Straße 
am Rand des Schlossparks und ist mit seiner Schaufassade 
nach Nordwesten ausgerichtet. Das elfachsige, eingescho-
ßige Stallgebäude ist mit je einem dreiachsigen Seitenrisalit 
und einem dreiachsigen Mittelrisalit ausgestattet. Wäh-
rend die Seitenrisalite in die Trauflinie eingebunden sind, ist 
der Mittelrisalit torartig mit Übergiebelung überhöht. Der 
Grundriss ist funktional ausgelegt. Umfassend publizierte 
Gartenpläne zeigen bereits ab 1755 im Bereich der Stallungen 
Baukörper. Ab dem Gartenplan von 1760 ist ein Umriss wie-
dergegeben, der annähernd dem heutigen Gebäudegrund-
riss entspricht. Erst mit dem Auffinden eines umfangreichen 
Planbestands in der Architektursammlung der Albertina war 
es möglich, nicht nur den Entwicklungsprozess der langen 
Planungen festzustellen, sondern auch die Entstehungszeit 
einzugrenzen und allgemein anerkannte Datierungen in 
Frage zu stellen. Bereits bei der ersten Begehung zeigte sich, 
dass das heute bestehende Stallungsgebäude nicht um oder 
vor 1800 durch Hohenberg errichtet worden sein kann, wie 
es in der Literatur oftmals angegeben und an einer Informa-
tionstafel am Gebäude selbst kolportiert wird. 

Die homogene Stilistik des Gebäudes gehört bereits der 
Formensprache des Biedermeier um 1820/1830 an. Dazu zäh-
len neben der Architekturauffassung Ausstattungsdetails 
wie Fenster und Türbeschläge, die nicht vor dem Wiener 
Kongress vorstellbar sind. Diese These konnte nach Recher-
chen in den Sammlungen der Albertina sowie durch die den-
drochronologischen Untersuchungen bestätigt werden. Das 
Stallungsgebäude wurde frühestens ab 1826 in sein heuti-
ges Erscheinungsbild gebracht und weist noch bedeutende 
Restbestände seiner bauzeit lichen Ausstattung wie Fenster- 
und Türanlagen mit zum Teil bemerkenswerten Baubeschlä-
gen auf. 

Der nordöst liche Flügel stellt den am wenigsten ver-
fälschten Bereich der Stallungstrakte dar. Das gegenwärtige 
Gebäude wurde nach langen Vorplanungen, die von etwa 
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Neben den Flügeltüren mit den bemerkenswerten Beschlä-
gen wurde mit einfachen Mitteln eine elegante Atmosphäre 
geschaffen. Statt teurer Steinsäulen und Gewölbe, die Ho-
henberg geplant hatte, wird die Decke des Heubodens 
von schlanken Holzsäulen über Unterzüge getragen. Die 
biedermeier lichen Kapitelle besitzen eine dünne, quadrati-
sche Abakusplatte und einen etwas stärkeren Echinus. Die 
Stellung der Säulen ist ebenfalls Teil der gestalteten Ar-
chitektur. Zur Wand bilden die äußersten Säulenpaare ein 
Quadrat, die inneren Rechtecke. Sie liegen sichtbar in den 
Fensterachsen. Die Tränken wurden aus Adneter oder Un-
tersberger Marmor gefertigt, wie die letzten beiden erhal-
tenen Exemplare zeigen. Aufgrund der hervorragenden, auf 
den Theorien Durands basierenden Planung, die neben der 
Ästhetik eine rationale Zweckmäßigkeit als Basis für ihre 
Planungen definierte, erfüllen die Strukturen ihren Dienst 
bis zum heutigen Tag, ohne große bau liche Interventionen 
zu erfordern. Die frühesten Veränderungen sind Ende des 
19.  Jahrhunderts beziehungsweise um 1900 feststellbar. 
Dazu zählen zwei hölzerne Unterzüge im Einfahrtsbereich, 
die zusätzlich mittels Kopfbändern der Lastabtragung die-
nen.

Robert Martin Kuttig

KG Leesdorf, SG Baden, Bürgerhaus
Gst. Nr. 97/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Das nicht denkmalgeschützte Gebäude Göschlgasse Nr. 29 
besteht aus zwei Baukörpern, die in West-Ost-Erstreckung 
entlang der süd lichen Parzellengrenze liegen (Abb. 26). Vor 
einem Umbau sollten im September 2016 vom Abbruch be-
troffene Mauerbereiche bauhistorisch untersucht und zeit-
lich eingeordnet werden. Dies wurde durch eine vom Vorbe-
sitzer erstellte, umfassende Fotodokumentation erleichtert, 
die den rund 15 Jahre zurückliegenden letzten Umbau doku-
mentiert. Die Fotos zeigen das Gebäude sowie die nördlich 
liegende Gartenmauer von Verputz befreit und erlauben 
die Analyse der Mauerwerksstruktur sowie die Ermittlung 
der stratigrafischen Verhältnisse zwischen dem Mauerwerk 
und den Fenster- beziehungsweise Türöffnungen (Abb. 25). 
Damals wurde auch eine Besitzergeschichte beauftragt, die 
durch die Aufarbeitung der Grund-, Gewährs- und Dienst-

abgewandten Seite sitzen die Kastenschlösser, und auf der 
den Tieren zugewandten Seite wird ihnen mit fein gearbei-
teten halbplastischen Pferdeköpfen aus Messing Referenz 
erstattet. Die Pferdeköpfe sind auf die rautenförmigen Han-
gerl appliziert, und der Messingguss wurde nachziseliert, um 
maximale Brillanz und Schärfe zu erreichen. 

Im Bereich der Wohn- und Wirtschaftsräume sind die 
mit streng symmetrischen Felderungen ausgestatteten 
Kassettentüren mit zeittypischen Biedermeierfitschbän-
dern versehen, deren Zierspitzen den charakteristischen 
Eichelabschluss zeigen. Die Rundbogenfenster des Wohn-
bereichs haben sich weitestgehend als vollständige Anla-
gen erhalten. Sie weisen das typische Biedermeierprofil mit 
Viertelstab auf. Dass bereits diese Bänder und nicht die kurz 
zuvor noch sehr gebräuch lichen Winkelbänder für die Fens-
teranlagen und Läden verwendet werden, verweist ebenfalls 
auf die Entstehungszeit im späten Biedermeier. Hingegen 
wird statt der teuren Dreholiven aus Messing mit Zungen-
verschluss auf die altertüm licheren eisernen Doppelreiber 
zurückgegriffen. Die subtil in der Fläche und nicht in der 
Höhe vortretenden Seitenrisalite zeigen nicht nur mit ihrer 
bürgerhausähn lichen Fassadengestaltung den Wohnbe-
reich an, sondern sind Teil der großen Dreiteilung Haupt-/
Seitenrisalite und wiederholen diese durch ihre Dreieröff-
nungen. Damit wird die Zahl 3, die symbolische Zahl der 
Vollkommenheit und der Vollendung, leitmotivartig durch-
geführt. Durch Addition mit sich selbst ergibt sich aus der 
3 die 6, die sich in den Lünettenfenstern der Stallungstrakte 
wiederfindet. Binnenteilungen der ursprüng lichen Fenster-
elemente, die in den 1990er-Jahren durch Eisenfenster mit 
unpassender Teilung ersetzt wurden, sind mit ihren drei 
Subsprossen und den drei Hauptfeldern ebenfalls Teil dieser 
architektonischen Komposition. In den Innenräumen sind 
sie noch erhalten und könnten als Vorlagen für Kopien die-
nen. Die mittigen Türen der Seitenrisalite dienen ebenso wie 
jenes Tor des Mittelrisalits der gesonderten Erschließung, 
die Fenster gehören den Wohnbereichen an. Die Feuerstel-
len wurden noch in barocker Tradition in feuersicheren Ge-
wölberäumen untergebracht.

Der südwest liche Stalltrakt veranschaulicht die Quali-
tät der ursprüng lichen Ausstattung wesentlich konkreter. 

Abb. 25: Leesdorf, Bürgerhaus 
Göschlgasse Nr. 29. Ostteil und 
öst licher Teil der Nordfassade 
(Aufnahme um 2000).
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Westlich des heutigen Lanzettfensters gewährt im Erd-
geschoß ein großes, rundbogiges Steingewändeportal den 
Zugang zu den Souterrainräumen – Befunde im Inneren 
legen seine unverändert erhaltene Position nahe. Ein Ziegel-
vorbau diente als Treppenunterbau zu einem unmittelbar 
darüberliegenden, spitzbogigen Portal, dessen abgefaste 
Kante an ihrem unteren Ende umgeklappt wurde, wodurch 
aufsteigende Dreiecke entstanden. Die alten Fotos belegen, 
dass dieses Portal unverändert im Netzmauerwerk sitzt. 

Westlich des Spitzbogenportals ist eine deut liche Ver-
tikalfuge im Mauerwerk des Obergeschoßes zu erkennen; 
sie gehört zu einem heute noch vorhandenen, nur grob ver-
putzten Giebel, der die Westfassade des öst lichen Gebäudes 
abschließt und an der Ostseite unverputzt zu sehen ist. Er 
zeigt Bruchsteinmauerwerk, das mit einem hellbraunen, 
sandigen feinkörnigen Kalkmörtel gebunden und als enges 
Netzmauerwerk versetzt wurde. Heute gelangt man durch 
eine sekundär erstellte Öffnung im Giebel in den sanierten 
Dachboden. An der Ostseite des Giebels, also im ehemaligen 
Dachgeschoß, hat sich mittig eine kleine verfüllte Belüf-
tungsöffnung erhalten.

Die Fotos vom Inneren des Gebäudes zeigen, dass sämt-
liche Räume lange Zeit unbewohnt und unsaniert waren, 
und geben den Zustand aus dem frühen 20.  Jahrhundert 
wieder. Die Innenräume waren vor der Sanierung noch mit 
Verputz versehen, der mit Ausnahme eines kleinen Bereichs 
an der Ostmauer abgeschlagen wurde. 

Von den beiden Nord-Süd orientierten Souterrainräu-
men gibt es keine alten Fotos, sie sind heute allerdings nur 
patschokiert, sodass das Mauerwerk zu erahnen ist. Die 
Mauern bestehen entsprechend den Fassaden aus Bruch-
steinen, die als Netzmauerwerk versetzt wurden. Die bei-
den rundbogigen Tonnen wurden auf Schalung gemauert 
und weisen rundbogige Stichkappen mit stark aufgeputz-
ten Graten über dem verbindenden Durchgang sowie über 
dem Fenster an der Ostseite auf. Der Eingang lag an dersel-
ben Stelle wie heute im Norden und weist gut gesetzte Lai-
bungskanten auf. Anlässlich der Sanierung wurde allerdings 
das Gewölbe im Türbereich fälsch licherweise ergänzt. Ein 
altes Foto belegt hier eine Weitung des Gewölbes zum Öff-
nen der Torflügel.

Im Obergeschoß wurde der große Raum zwar mehrfach 
abgebildet, war aber noch komplett verputzt, sodass keine 
Aussage zum stratigrafischen Verhältnis zwischen einer 
Balkendecke und dem von ihr überschnittenen Fenster ge-
tätigt werden kann (auch eine dendrochronologische Unter-
suchung war nicht möglich). Die Balken weisen abgefaste 
Kanten auf, die in gestuften Trompen enden, und der Unter-
zug besitzt Kerbschnitzerei. Bemerkenswertestes Detail ist 
der originale Verputz an der Ostmauer, der auf einer Breite 
von rund 1,5 m erhalten geblieben ist und aus hellgrauem, 
sandigem, mittel- bis grobkörnigem Kalkmörtel besteht. Er 
wurde geglättet, ehe er einen Feinputz aus sehr dünnem, 
kalkreichem Mörtel erhielt, der mit einer gelb lichen Tünche 
überzogen wurde. Darauf wurden mit roter Farbe Quader 
gemalt, die auf die Balkendecke Bezug nehmen, indem sie 
rund 0,15 m unter der Decke enden; darüber ist nur mehr der 
Feinputz zu sehen. Die Balkendecke endet in der Mitte des 
Obergeschoßes. 

Die west liche Hälfte des Obergeschoßes wird im Nord-
westen von einem kleinen Vorraum und im Nordosten von 
einer Rauchküche eingenommen. Die süd liche Hälfte wurde 
zusammen mit dem nörd lichen Teil mit einer Nord-Süd lau-
fenden Stichkappentonne überwölbt, die über den Raumtü-

bücher der Augustiner und ihrer Nachfolger nachvollzogen 
werden konnte. Im Unterschied zum Eintrag im Dehio, der 
das Gebäude als Kapelle interpretiert, wurde dabei festge-
stellt, dass dieses zwar im Besitz der Augustiner stand, je-
doch zu einem Wirtschaftsbetrieb gehörte. Ein Hinweis auf 
eine Nutzung als Kapelle konnte glaubhaft widerlegt wer-
den. 

Der öst liche Gebäudeteil weist zwei schmale, Nord-Süd 
orientierte Souterrainräume auf, über denen sich ehemals 
zwei entsprechende Räume entwickelten, wobei der west-
liche mit einem weiteren Raum verbaut wurde. Die Analyse 
der Fotos belegt, dass der Bau aus Bruchsteinen errichtet 
wurde, die teils als Zwickel-, teils als Netzmauerwerk ver-
setzt wurden. Seine öst lichen Gebäudekanten wurden mit 
Bruchsteinen ortsteinmäßig betont und enden in vorkra-
genden Traufsteinen. Ein an der Ostseite befind liches Schar-
tenfenster steht primär im Mauerwerk, eine Beobachtung, 
die auch im Inneren bestätigt werden konnte, wo die nörd-
liche Fensterlaibung großteils unverändert und die süd liche 
nachträglich geweitet sichtbar ist. Im darüberliegenden 
Obergeschoßraum befinden sich nur schmale Ausbesserun-
gen rund um das damalige Kastenfenster, die ein größeres 
Fenster an der Ostmauer ausschließen. Im Giebel liegen drei 
schmale Belüftungsöffnungen – Fotos von der Innenseite 
des Fassadengiebels belegen ihre bauzeit liche Entstehung.

Die Südfassade besteht im Souterrainbereich aus unge-
störtem Bruchsteinmauerwerk, während die beiden Fenster 
im Obergeschoß nachträglich durch die Mauer gebrochen 
oder zumindest vergrößert wurden. 

An der Nordostecke des Gebäudes steht ein niedriger 
Strebepfeiler, dessen Kante ortsteinmäßig versetzt wurde 
und der wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Gebäude 
entstanden ist. Fotos von der Nordfassade im Bereich der 
Nordostecke zeigen die nachträg liche Erstellung oder Ver-
größerung des kleinen Fensters außerhalb der Gartenmauer 
anhand schmaler Ziegelausbesserungen.

Fotos des öst lichen Teils der Nordfassade innerhalb der 
heutigen Gartenmauer belegen, dass die Außenschale der 
Erdgeschoßmauer hier aus Flussschotter erstellt wurde und 
ein sehr enges Zwickelmauerwerk ausbildet. Darüber setzt 
wieder Bruchsteinmauerwerk an, das als Netzmauerwerk 
versetzt wurde. Dieser Befund könnte auf eine Aufstockung 
des Gebäudes verweisen. Allerdings konnte an der Ostfas-
sade keine entsprechende Baufuge festgestellt werden 
und das Mauerwerk in den beiden lediglich patschokierten 
Souterrainräumen besteht wieder aus Bruchsteinen, die bei 
kleineren Formaten als Zwickel- und bei Verwendung größe-
rer Formate als Netzmauerwerk versetzt wurden. Die an der 
Nordfassade zu sehende Horizontalfuge könnte daher auf 
einen Materialwechsel und die divergierende Mauerwerks-
struktur auf die Verwendung unterschied licher Formate zu-
rückzuführen sein.

An der Nordfassade sitzt heute knapp innerhalb der Gar-
tenmauer ein rekonstruiertes hohes Lanzettfenster, das al-
lerdings auf eine Fehlinterpretation anlässlich der letzten 
Sanierung zurückgeht, da auf einem Foto zwei übereinan-
derliegende Störungen (für verfüllte Fenster?) zu sehen sind, 
die jedoch durch drei Lagen Flussschotter getrennt sind. 
Demnach bestanden wohl eher zwei schmale, übereinan-
derliegende Fenster, ein Befund, der auch durch die beiden 
Nord-Süd orientierten Bruchsteingewölbe der Souterrain-
räume unterstützt wird, da das Lanzettfenster vom Keller 
bis zum Obergeschoß gereicht hätte.



345FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

Fenster aufweist. Im Obergeschoß sind eine Tür sowie öst-
lich anschließend mög licherweise ein verfülltes Fenster an-
hand einer dunkleren Verfärbung zu erkennen. Unmittelbar 
daneben bestand im Obergeschoß eine Öffnung, die mit Zie-
geln verfüllt war und fast an den Fassadengiebel anschloss. 
Westlich des Gebäudes stand damals noch ein Anbau mit 
einem Pultdach. Von der Westseite und der Südfassade gibt 
es keine Fotos.

Im Erdgeschoß lag eine Rauchküche, wie der Kamin und 
die Versottungsspuren am Gewölbe auf den alten Fotos be-
legen. Westlich bestand ein kleiner Vorraum, der mit einem 
Kreuzgratgewölbe überspannt ist, dessen Grate stark aufge-
putzt sind. Die Fotos belegen, dass die Westmauer zumin-
dest noch teilweise aus Bruchsteinen besteht, jedoch große 
Ausbesserungen aus Ziegeln aufweist. An der Südwestecke 
lag ein kleiner Raum, der durch eine dünne Ziegelmauer, die 
nachträglich an die Westmauer gebaut wurde, abgetrennt 
war. Diese Ziegelmauer überschnitt eine verfüllte Fenster-
öffnung, die von einem Segmentbogen überspannt wurde 
und heute als Nische vorhanden ist. Östlich der mittler-
weile wieder entfernten Binnenwand lag an der Südmauer 
ein kleines, hoch liegendes Fenster, das massiv vergrößert 
wurde. Ein Foto von der Nordseite präsentiert unterhalb 
der beiden Fenster Bruchsteinmauerwerk, das als Netzmau-
erwerk ausgebildet ist und starke Brandspuren zeigt. Die 
beiden bestehenden Fenster werden von Segmentbögen 
überspannt und weisen Laibungen aus Ziegeln auf; sie dürf-
ten demnach sekundär verändert – wahrscheinlich vergrö-
ßert – worden sein. Östlich des öst lichen Fensters ist eine 
größere Ziegelausbesserung zu erkennen. Die Balkendecke 
wurde nachträglich in das Mauerwerk gestellt (keine den-
drochronologische Untersuchung möglich). Die Balken zei-
gen durchwegs abgefaste Kanten, die in gestufte Trompen 
übergehen. Einzelne Balken wurden bei der Generalsanie-
rung ausgewechselt. Die lokale Westmauer ist seit der letz-
ten Sanierung unverputzt, lediglich die Fugen wurden mit 
zementhaltigem Sanierungsputz geschlossen. Die Mauer 
besteht aus Bruchsteinen, wobei sich von der Südwestecke 
nach Norden abfallend eine ältere Phase abzeichnet, deren 
Bruchsteine als Netzmauerwerk versetzt wurden. Die rest-
liche Mauer besteht zwar ebenfalls aus Bruchsteinen, die 
allerdings große Stoß- und Lagerfugen aufweisen und 
strukturlos versetzt wurden. Die Mauer wurde bei der letz-
ten Generalsanierung großteils neu versetzt. Anlässlich der 
Generalsanierung wurde das Obergeschoß des west lichen 
Baukörpers abgebrochen und vollständig neu errichtet.

Auf einigen älteren Fotos ist die Gartenmauer unverputzt 
zu sehen. Sie besteht aus Bruchsteinen, die als weit gespann-
tes Netzmauerwerk versetzt wurden, und kann dem 16. oder 
17. Jahrhundert zugerechnet werden. Sowohl der Anschluss 
an das Gebäude als auch der Bereich unmittelbar nördlich 
des Tores bestehen aus Ziegeln und entstammen dem spä-
ten 19. oder frühen 20. Jahrhundert. Auch der niedrige Stre-
bepfeiler besteht aus Bruchsteinen, die als Netzmauerwerk 
versetzt wurden. Er deutet entweder auf massive statische 
Probleme der Mauer oder auf ein ehemals dahinter befind-
liches Gebäude hin.

Doris Schön

KG Lengenfeld, MG Lengenfeld, Alte Volksschule
Gst. Nr. .204 | Neuzeit, Karner und Schulgebäude

Vor dem geplanten Umbau der Alten Volksschule erfolgte im 
Berichtsjahr eine bauhistorische, restauratorische und den - 
drochronologische Untersuchung. Zusätzlich stand die Frage 

ren insgesamt drei rundbogige Stichkappen erhielt, deren 
Grate aufgeputzt wurden. Der Zugang zum west lichen 
Baukörper wird durch eine Stichkappe ermöglicht, deren 
Grundform dem Klassizismus zugerechnet werden muss. 
Dies deutet darauf hin, dass entweder das Obergeschoß des 
west lichen Baus erst im frühen 19. Jahrhundert entstanden 
ist oder – und dies ist wahrschein licher – die beiden Gebäude 
erst im 19. Jahrhundert verbunden wurden.

Die Auswertung der Besitzergeschichte durch Rudolf 
Maurer erbrachte als ältesten Besitzer den vor 1533 gestorbe-
nen Hans Fuechslein. Der Eintrag vermerkt weiters: »Brand-
statt zu Leesdorf mitsamt Garten hinten daran gelegen, stößt 
an den Weg, der durchs Wörthfeld gehet, hinaus für die Ha-
dermühle.« Damit kann nur das öst liche, unmittelbar an der 
Straße liegende Gebäude gemeint sein. Wie bereits Maurer 
annahm, dürfte das Gebäude anlässlich des Türkeneinfalls 
1529 abgebrannt sein. Die geringe Summe von 10 Pfund 
anlässlich eines Verkaufs im Jahr 1533 spiegelt die geringe 
Größe des Gebäudes wider, dem die Außenmauern und das 
an der Ostseite liegende Schartenfenster sowie das an der 
Nordseite liegende, spitzbogige Portal zuzurechnen sind. 

Der west liche Gebäudeteil bildet im Erdgeschoß einen 
großen Raum aus, in dessen Nordostecke sich heute ein 
Vorraum und ein WC befinden. Der darüberliegende Ober-
geschoßraum entstand anlässlich der letzten Sanierung zur 
Gänze neu; die Fotos belegen den Abbruch eines bestehen-
den Obergeschoßes. 

Die Nordfassade wurde ab der Vertikalfuge nur mit einem 
unscharfen Überblicksfoto dokumentiert, das einen zweige-
schoßigen Baukörper zeigt, der im Erdgeschoß nach Norden 
eine veränderte Tür sowie veränderte und ein neu erstelltes 

Abb. 26: Leesdorf, Bürgerhaus Göschlgasse Nr. 29. Baualterplan des Erdge-
schoßes. 
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der Breite der ursprüng lichen Chorfenster aufgrund massi-
ver Ziegelausbesserungen nicht zufriedenstellend geklärt 
werden. Im Scheitel des Chors wurde mit großer Sicherheit 
die Nordkante der mittelalter lichen Fensteröffnung nördlich 
der heutigen Fenster angetroffen. Im westlichsten Joch der 
Südfassade hat sich weitgehend unverändert eine spitzbo-
gige Fensteröffnung erhalten.

Im ehemaligen Kapelleninnenraum EG.01 wurden mehre 
gebrochen-weiße und graue Kalktünchen befundet, wel-
che den ältesten Ausstattungsphasen zugeordnet werden 
können. Im Obergeschoß wurden auf der zweiten Tünche-
schicht blaue Dekorreste festgestellt, jedoch keine Hinweise 
auf eine ehemalige Wölbung gefunden. Vermutlich wurde 
diese nur konzipiert (siehe Strebepfeiler), jedoch nie ausge-
führt.

Die Jahreszahl 1520 dürfte die Bauvollendung des Karners 
angeben, da bereits in dem im Jahr 1500 angelegten und bis 
1520 reichenden Grundbuch der Pfarre Krems über Lengen-
feld ein Dienst für ein Haus auf dem Berg gegenüber der 
St.  Michaelskapelle genannt wird, womit der gegenständ-
liche Bau aufgrund der Lagebezeichnung »am Berg« iden-
tifiziert werden kann. Außerdem ist die Lage der Kapelle 
südöstlich der Kirche für Karner charakteristisch – mehr als 
die Hälfte aller Karner Österreichs sind in diesem Bereich si-
tuiert. Auch der rechteckige Grundriss mit nicht eingezoge-
nem 5/8-Schluss entspricht einem der gängigen Bautypen 
für Karner. Als regionales Vorbild könnte der nur 16 km ent-
fernte Karner in St. Michael in der Wachau von 1391/1395 ge-

im Fokus, ob es sich bei diesem profanierten spätmittelalter-
lichen Sakralbau um einen ehemaligen Karner oder eine ehe-
malige Burgkapelle gehandelt hat. Aus diesem Grund wur-
den die Archivalien im Niederösterreichischen Landesarchiv, 
im Diözesanarchiv St.  Pölten und im Bezirksgericht Krems 
ausgewertet sowie bodenarchäologische Suchschnitte an-
gelegt (siehe dazu auch den Bericht zur archäologischen 
Maßnahme Mnr. 12216.16.01 im Digitalteil dieses Bandes).

Das in der Literatur als profanierter Karner angespro-
chene Gebäude steht unmittelbar südöstlich der Pfarrkir-
che von Lengenfeld auf dem höchsten Punkt eines kleinen 
Hügels und dient heute teils der benachbarten Schule als 
Werkraum, teils als Vereinslokal (Abb. 28). Eine eingezogene 
Geschoßdecke trennt Erd- und Obergeschoß. In einem süd-
lich an das Gebäude anschließenden Anbau entstand nach 
der Aufgabe der Sakralfunktion eine Wohn/Stall-Einheit, die 
seit Längerem leer steht. Das Hauptgebäude ist heute mehr-
fach unterteilt, zeigt im Grundriss jedoch einen in West-
Ost-Richtung orientierten Kapellenbau mit 5/8-Schluss, der 
anlässlich der Errichtung des jüngeren Anbaus im Süden 
teilweise abgebrochen und rechteckig ergänzt wurde. 2009 
wurde von Falko Daim, Karin Kühtreiber und Thomas Küh-
treiber ein Karner von 1520 postuliert, der vor 1588 zu einer 
Schule umfunktioniert worden sei. Die aktuellen Ergebnisse 
können diese These belegen.

Der Kernbau der heutigen Anlage wird durch einen ste-
henden Kapellenbau aus Bruchsteinen gebildet, die als 
Netzmauerwerk versetzt wurden. An den beiden west lichen 
Ecken belegen primär mit den jeweiligen Mauern verzahnte 
Strebepfeiler die ursprüng liche Existenz oder zumindest die 
Planung eines primären Gewölbes. Die Fassade wird im Wes-
ten durch einen umlaufenden, leicht vorkragenden Sockel 
gegliedert, der von einem Werksteingesims abgeschlossen 
wird. Teil dieses Gesimses sind Rundstäbe, die an den Ecken 
und an den Strebepfeilern verstäbt sind. Der Sockel setzt 
sich an der Nordfassade fort, wo er aufgrund der Hanglage 
zwischen der ersten und der zweiten Fensterachse von Wes-
ten um 0,4 m nach oben springt.

Im Westen führt ein Rechteckportal durch den Sockel in 
den Keller, dessen unverputztes Netzmauerwerk aus Bruch-
steinen gut einsehbar ist. Lediglich die Ostwand wird vom 
anstehenden Felsen gebildet. An der Westmauer befinden 
sich Fenster links und rechts des heutigen Zugangs, dessen 
primäre Laibungen nach außen ehemals durch ein nicht er-
haltenes Portalgewände abgeschlossen gewesen sein müs-
sen. An der Nordseite des Kellerraums befindet sich eine 
primäre querrechteckige Fensteröffnung, die außen heute 
unter dem Wiesenniveau liegt, im Inneren jedoch an der Au-
ßenflucht der Mauer eine Werksteinrahmung aufweist. Der 
Raum wird von einer Bruchsteintonne überspannt, an der 
die Abdrücke der Schalungsbretter erhalten geblieben sind.

An der Nordfassade wurde in der heutigen zweiten Fens-
terachse von Westen die Ziegelverfüllung eines ehemali-
gen, großen primären Fensters freigelegt. Die Unterkante 
der Öffnung lag nur 0,22 m über dem Sockel. In der östlich 
anschließenden Achse lag der ursprüng liche Hauptzugang 
zum Kapellengeschoß. Das entsprechende Werksteinportal 
wurde nach 1907 an die Nordseite der Pfarrkirche zwischen 
Sakristei und Langhaus versetzt, wo sich das reich verstäbte 
spätgotische Portal heute noch befindet (Abb.  27). In den 
Zwickeln zwischen den Schultern und dem Rechteckrahmen 
ist die Datierung »1520« eingemeißelt, die ein überzeugen-
des Datierungskriterium für den gesamten Kapellenbau lie-
fert. An der nörd lichen Chorschräge konnte die Frage nach 

Abb. 27: Lengenfeld, Alte Volksschule. Schulterportal des ehemaligen Haupt-
zugangs (nach 1907 an die Nordseite der Kirche versetzt).
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ein ört licher Konnex zwischen Kirche und Schule gegeben, 
und das im Grundbuch beschriebene Haus dürfte demnach 
südlich des Kirchen-Pfarrhof-Schulkomplexes gestanden 
haben.

Der Karner war – wie oben dargelegt – entweder nie ein-
gewölbt oder hat sein Gewölbe später verloren. Eine Ursa-
che dafür könnte ein Brand gewesen sein, der an der südöst-
lichen Fassade des Kernbaus dokumentiert werden konnte. 
Aus diesem Grund könnte die seit der Schulnutzung beste-
hende Deckenlösung (entweder das primäre Gewölbe oder 
Holzdecken) im Barock ersetzt worden sein. In OG.13 hat sich 
eine Dippelbaumdecke aus der Zeit nach 1679 erhalten. In 
diesem Zusammenhang dürfte auch ein erster, heute nicht 
mehr erhaltener Anbau südlich der Schule errichtet worden 
sein, und das gesamte Schulgebäude wurde neu fassadiert. 
Neben einer hellgelben Grundfassung wurden die Haus-
kanten, die Fenster und das nicht mehr erhaltene, kleine 
abgewalmte Pultdach des Anbaus mit weißen Faschen und 
Begleitritzungen akzentuiert. An der Nordfassade oberhalb 
des Eingangsportals befand sich ein ovales Feld mit begren-
zender Ritzung, welches mit einem umlaufenden Band aus 
roten Blättern dekoriert war.

Gemäß der allgemeinen Schulordnung von 1774 sollten 
in allen kleinen Städten und Märkten sowie auf dem Land 
in allen Orten mit Pfarrkirchen Gemeine Schulen (Trivial-
schulen) eingerichtet werden. Von 1786 stammen Berichte, 
die von einem Umbau des Schulgebäudes sprechen. Bei 
Schulvisitationen wurde festgestellt, dass sich das Schul-
gebäude in einem baufälligen Zustand befand. Außerdem 
war dieses für die 136 schulpflichtigen Kinder zu klein und 
das erforder liche Unterkommen für den Schullehrer und 
dessen Gehilfen nicht vorgesehen. Der Umbau führte also 
auch zur Einrichtung von Wohnräumen neben den Klassen-
zimmern. Eine Ursache für den Bauzustand muss in einem 
vorangegangenen Brand gelegen haben. Die Rotverfärbun-
gen der dritten Fassadengestaltungsphase sowie die ange-
kohlten Dippelbäume der barocken Decke in OG.13 deuten 
auf dieses zweite Brandereignis hin. Im Osten des Gebäudes 
(OG.03) musste daher 1786 eine neue Balkendecke eingezo-
gen werden. Die Kapellenfenster wurden (spätestens jetzt) 
verkleinert. Der süd liche Teil der Chorschräge wurde für 
einen neuen Anbau (EG.10–EG.13) abgebrochen. Im Westen 
des neuen Anbaus brachte man einen zweiachsigen Raum 
(EG.13/EG.12) unter, der ein umlaufendes Gesims und einen 
Stuckspiegel mit Mittelrosette erhielt. Die Dippelbaumde-
cke von EG.13 stammt laut dendrochronologischer Untersu-
chung aus dem Jahr 1785 (mit Waldkante). Im Osten wurde 
ein mit zwei Platzlgewölben überwölbter Stall (EG.10) einge-
richtet. Wahrscheinlich um 1786 dürfte die neue Kellertreppe 
entstanden sein, die als unterste Stufe eine Spolie mit einem 
Rundstab verwendet. Die Profilierung entspricht dem So-
ckel des ehemaligen Karners, der im Zuge der Anbauten re-
duziert wurde. Kerngebäude und Zubau erhielten um 1786 
eine neue Fassadengestaltung mit hellgrünen Flächen und 
weißen Lisenen.

Ein neuer licher Brand betraf 1855 die Schule, den Pfarrhof 
und das Armenhaus. Sowohl das Hauptgebäude als auch 
der Anbau erhielten daraufhin neue Dachkonstruktionen. 
Östlich des ehemaligen Chors errichtete man ein neues 
Treppenhaus. Aus dieser Zeit sind erstmals Raumbezeich-
nungen überliefert. Der Lehrgehilfe erhielt eine Wohnung 
im Schulgebäude, und zwar das abgesonderte Zimmer im 
ersten Stock gegenüber der Wohnung des Schullehrers. Das 
Obergeschoß diente demnach dem Wohnbedarf, während 

dient haben. Im Waldviertel sind weiters in Münichreith an 
der Thaya, Stein an der Donau und ehemals im Stift Zwettl 
Karner mit demselben Grundriss nachweisbar. Das Patrozi-
nium des hl. Michael ist überdies mit mehr als 25 % das rela-
tiv häufigste der Karner in Österreich. Schließlich spricht das 
Vorhandensein eines gewölbten Untergeschoßes, also eines 
Ossariums oder Beinhauses, für den Typus des Karners.

Gegen eine Interpretation als Burgkapelle spricht zum 
einen die Hypothese, dass die heutige Pfarrkirche, die aus 
einer einfachen Chorquadratkirche der zweiten Hälfte des 
11.  Jahrhunderts hervorging, mit der heute nicht mehr er-
haltenen Wehranlage »Oberes Haus« in Verbindung stand 
und mög licherweise die Burgkapelle dieser Anlage bildete, 
und zum anderen der archäologische Befund, der in zwei Bo-
denaufschlüssen südlich und nordöstlich der Karnerkapelle 
weder entsprechende Kulturschichten noch bau liche Relikte 
oder Fundmaterial zutage gefördert hat.

Wenige Jahrzehnte nach der Errichtung des Karners 
dürfte dieser bereits profaniert worden sein. Dafür spricht 
in erster Linie das vollkommene Fehlen archivalischer Nach-
richten, vor allem zu Stiftungen, welche die Lebensgrund-
lage der Benefiziaten bildeten und daher über die Jahrhun-
derte tradiert wurden. Die Tatsache, dass im 18. Jahrhundert 
keine Messstiftungen für die Michaelskapelle überliefert 
sind, spricht also für eine bereits frühzeitige Profanierung 
(vor dem Josephinismus).

Für das frühe 19. Jahrhundert ist die Nutzung des Gebäu-
des als Schule bekannt (siehe unten). Es stellt sich daher 
die Frage, ob eine Nutzungskontinuität feststellbar ist und 
daher die These vertreten werden kann, dass mit der Pro-
fanierung eine Nutzungsänderung von einem Beinhaus 
zu einem Schulgebäude stattgefunden hat. Die Nennung 
einer 1541 bestehenden Schule in Lengenfeld geht auf einen 
Bericht bei Theodor Wiedemann zurück, der sich auf eine 
Beschwerde des Herrschaftsbesitzers Bernhard von Frie-
desheim beim Kremser Stadtpfarrer Andreas Römer bezog. 
Der 1541 von Römer als Pfarrer von Lengenfeld eingesetzte 
Hans Gietschgo wollte einen seiner Söhne als Schulmeister 
einsetzen. Ob die Schule im ehemaligen Karner zu diesem 
Zeitpunkt bereits bestanden hat, muss aber offen bleiben. 
Die in der Literatur geäußerte Vermutung, der Karner sei mit 
einer im Jahr 1588 genannten Schule gleichzusetzen, geht 
auf eine Urkunde im Haus-, Hof- und Staatsarchiv zurück, 
die nach dem Pfarrhof die Marktschule nennt. Das Fehlen 
der Michaelskapelle in dieser Urkunde macht eine bereits 
zuvor vollzogene Profanierung plausibel, während die Nen-
nung der Marktschule unmittelbar nach dem Pfarrhof, dem 
der Karner östlich benachbart war, eine Identifizierung des 
gegenständ lichen Gebäudes nahelegt. Dies würde bedeu-
ten, dass der Karner schon im 16. Jahrhundert zu einer Schule 
umfunktioniert worden ist. Dieser Umstand mag auf den 
ersten Blick überraschen, tatsächlich wurden aber nicht nur 
unter Kaiser Joseph II., sondern auch bereits von den Protes-
tanten zahlreiche Karner in Österreich profaniert, da man 
gegen die Unsittlichkeit und Pietätlosigkeit der Beinhäuser 
vorgehen wollte. Lengenfeld war unter den Friedesheim 
eine Hochburg des Protestantismus. Möglich also, dass die 
Herrschaftsinhaber den Kapellenbau fortan als Schule führ-
ten und damit für die Söhne des Marktes eine Erziehungs-
anstalt schufen, die den Glaubenswechsel der Bevölkerung 
langfristig gewährleisten sollte. Ein Indiz für diese These 
liefert ein späterer Eintrag in das Grundbuch der Herrschaft 
Lengenfeld von 1737 bis 1780, der eine Behausung »neben des 
Schueleberg herunter der Kirchen« nennt. Damit ist neuerlich 
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KG Lilienfeld, SG Lilienfeld, Schweinestall im Stift Lilienfeld
Gst. Nr. .2 | Neuzeit, Stallgebäude

Bereits im Jahr 2013 erfolgte eine bauhistorische Unter-
suchung des ältesten Teils des Meierhofes des Stiftes Li-
lienfeld, der heute L-förmig im Norden beziehungsweise 
Nordosten eines größeren Gebäudekomplexes liegt. Im Jahr 
2016 wurde eine bauhistorische und dendrochronologische 
Untersuchung des dem Osttrakt unmittelbar benachbarten 
sogenannten Schweinestalls vorgenommen. Der siebenach-
sige ebenerdige Schweinestall schließt mit einer deutlich 
abweichenden Flucht südlich an den bereits untersuch-
ten Osttrakt an und reicht bis zu einem lang gestreckten 
Kuhstall. Eine Fotografie vom August 2013 zeigt, dass der 
Dachstuhl damals lediglich im Südwestbereich des Schwei-
nestalls eingebrochen war, jedoch im Südosten beziehungs-
weise im Norden noch stand (Abb. 29). In der Zwischenzeit 
sind der gesamte Südteil des Dachstuhls in der Breite von 
zwei Fensterachsen sowie ein großer Abschnitt im Norden 
zusammengebrochen. 

Im Zuge der Befundung zeigte sich, dass die Ostmauer des 
Kuhstalls gemeinsam mit jener des Schweinestalls errichtet 
worden ist. Die ohne Fuge durchlaufende Mauer besteht aus 
Bruchsteinen, die als unstrukturiertes Netzmauerwerk ver-
setzt wurden. An ihrem Nordende bildet die Mauer eine Ecke 
aus, um nach Westen weiterzulaufen und damit die Nord-
mauer des heutigen Schweinestalls zu bilden. Diese schließt 

der Unterricht im Erdgeschoß erfolgte. Die Gemeinde for-
derte einen ganztägigen Unterricht in zwei abgesonderten 
Lehrerzimmern und erhielt dazu das Einverständnis des 
Distriktschullehrers. 1857 wurde die zweiklassige Halbtags-
schule tatsächlich eine Trivialschule. 1872 meldete der Amts-
kalender eine zweiklassige Schule – die zweite Lehrerstelle 
war aber unbesetzt. 1890 wurde das Gebäude zu einer drei-, 
1894 zu einer vierklassigen Schule erweitert. 1902 bis 1904 
erfolgte in unmittelbarer Nachbarschaft ein Schulneubau. 
Von den Umbauten des späten 19. Jahrhunderts dürften sich 
vor allem im Erdgeschoß mehrere Bauteile erhalten haben.

Nach dem Verlust der Funktion als Schulgebäude 1904 
sowie dem Ausbau des ehemaligen Karnerportals und sei-
ner Transferierung in die Kirche nach 1907 (siehe oben) war 
das 20. Jahrhundert durch zahlreiche kleinere Umbauten im 
nunmehrigen Wohngebäude bestimmt. Im Obergeschoß 
entstand die gesamte Binnenstruktur neu. Als Datierungs-
hinweis dient die dendrochronologisch greifbare Erneue-
rung der Geschoßdecken nach 1904/1906.

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

Abb. 28: Lengenfeld, Alte Volks-
schule. Baualterplan des Erdge-
schoßes. 
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weiteren Kragstein aufsitzt. Dieser befindet sich auf der 
Höhe des Traufgesimses des Schweinestalls. Auf der West-
seite wurde ein weiterer Kragstein am Traufgesims des 
Kuhstalls orientiert und sitzt damit wesentlich höher. Am 
süd lichen Ende des Kuhstalls wurden die Abschlüsse massiv 
verändert, sodass entsprechende Aussagen nicht getroffen 
werden können. Eine Ausbesserung am Verputz im Bereich 
der südwest lichen Ecke könnte jedoch darauf hinweisen, 
dass auch an dieser Ecke ein Mauervorsprung mit tief sit-
zendem Kragstein bestand.

Die historischen Abbildungen liefern die Erklärung für 
den Baubefund: Das Titelblatt des Gebetbuchs der Josephi-
bruderschaft zeigt den alten Meierhof um 1660 noch ohne 
südlich anschließende Verbauung. Die Ansicht von Lilien-
feld von Matthäus Vischer (um 1670/1673) zeigt erstmals 
das mächtige Geviert des neuen süd lichen Meierhofs, der 
im Osttrakt den Kuhstall inkludiert. Nördlich bestand eine 
Verbindungsmauer zum alten Meierhof mit zwei niedrigen, 
vorgelagerten Anbauten.

Diese Situation überliefert leicht abweichend, aber dafür 
umso deut licher auch Emmanuel Mair 1747 (Abb.  30): Die 
Umfassungsmauer verbindet den Torturm des alten Mei-
erhofs mit dem neuen Hof im Süden. Vorgelagert steht ein 
kleines umzäuntes Gebäude mit zwei Dachgaupen und in 
Betrieb befind lichem Rauchfang. Dieser Umstand macht 
eine Nutzung als Stall unwahrscheinlich – vielmehr könnte 
es sich um eine Unterkunft für Knechte gehandelt haben. 
Auch der Franziszeische Kataster gibt diese Situation 1821 
wieder: Mit einem deut lichen Abstand steht das kleine Ge-
bäude, dem mittlerweile ein neuer Trakt des süd lichen Mei-
erhofs vorgelagert wurde, vor der Umfassungsmauer.

Der Neubau des bestehenden Schweinestalls im 19. Jahr-
hundert unter Verwendung der Umfassungsmauer aus 
der Zeit um 1660/1670 steht in Zusammenhang mit einem 
größeren Bauprojekt: 1856/1857 plante das Stift den nahezu 
kompletten Neubau des Kuhstalls inklusive Schweinestall, 
wobei die erhaltenen Pläne im Stiftsarchiv die beabsichtigte 
Einbeziehung älterer Bausubstanz vor allem im Bereich der 
westseitigen Hofmauer des Kuhstalls vorsahen. Ein Schnitt 
zeigt die ausgeführte Pfeilerhalle mit flachen Platzlgewöl-
ben. Bei der Umsetzung verzichtete man dann offensicht-

mit einer deut lichen Fuge an einen bereits 2013 untersuch-
ten Trakt an, der zwischen 1660 und 1670 unter Abt Mathäus 
Kolweis errichtet wurde. Der Verputz dieses Trakts läuft an 
seiner Südostaußenecke hinter die angestellte Nordmauer 
des heutigen Schweinestalls und datiert diese und die Ost-
mauer des heutigen Schweinestalls entsprechend jünger.

Der Schweinestall wurde im Inneren durch eine Binnen-
mauer in zwei ungleich große Bereiche unterteilt, wobei 
im Süden ein schmaler, zweiachsiger Raum entstand, an 
den nördlich der eigent liche Stall anschloss. Die Trennwand 
wurde mit einer deut lichen Fuge an die Ostmauer gestellt, 
ist jedoch an ihrem west lichen Ende mit der Westmauer des 
Schweinestalls verzahnt. Beide Mauerteile wurden wieder 
als Netzmauerwerk aus Bruchsteinen errichtet. Wahrschein-
lich wurde gleichzeitig mit der Errichtung der sekundären 
Binnenstruktur in der südlichsten Achse der Ostmauer eine 
große Öffnung ausgebrochen, die mit einem doppelten Ent-
lastungsbogen aus Sandsteinen überspannt wurde. Auch 
das nördlich anschließende Fenster zeigt einen Entlastungs-
bogen aus Bruchsteinen über der Öffnung. Sämt liche weiter 
nördlich liegenden Öffnungen wurden im 20.  Jahrhundert 
massiv umgebaut, sodass keine Aussage zu eventuellen Vor-
gängerfenstern und deren Größe an der Ostfassade möglich 
ist. Eine Untersuchung an der Westfassade wurde wegen 
des schlechten Zustands des Daches nicht durchgeführt. 
Aufgrund des teilweise eingestürzten Dachstuhls ist das 
Betreten des Dachbodens nicht mehr möglich, allerdings ist 
durch die ebenfalls eingestürzte Holzdecke erkennbar, dass 
die Westmauer des Schweinestalls zu einem unbekannten 
Zeitpunkt im oberen Bereich aus Ziegeln neu aufgemauert 
wurde und dabei querrechteckige Lüftungsöffnungen er-
hielt. Auch die nörd liche Giebelmauer besteht aus Ziegeln, 
wobei an ihrer nordöst lichen Kante auf Höhe des Traufge-
simses ein Kragstein sitzt, der primärer Bestandteil der Gie-
belmauer ist.

Im Unterschied zur nörd lichen Giebelmauer besteht die 
süd liche Giebelmauer, die gleichzeitig auch die nörd liche 
Giebelmauer des Kuhstalls darstellt, aus Bruchsteinen. An 
ihren beiden Außenecken ragt die nörd liche Giebelmauer 
des Kuhstalls über die Flucht der beiden Fassaden, wobei sie 
an der Ostseite in einer Ortsteinreihe endet, die auf einem 

Abb. 29: Lilienfeld, Schweinestall 
im Stift Lilienfeld. Zustand des 
Schweinestalls im Jahr 2013.
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Für die Ringmauer lassen sich eine Mauerwerksstruktur aus 
Kompartimenten, ähnlich jener der Stadtmauer, sowie an 
einer Stelle Opus spicatum nachweisen. Einzelne dickere 
Mauerabschnitte im Verlauf des ehemaligen Nordberings 
weichen von der Flucht ab und dürften nach dem überlie-
ferten Einsturz eines großen Teiles der Nordmauer im Jahr 
1620 erneuert worden sein. Für die mittelalter liche Stadt-
burg ist bereits eine Umwehrung mit Graben anzunehmen. 
Die Nordseite war durch große Wasser- und Feuchtflächen 
geschützt, was auch den Verzicht auf einen Nordostturm 
erklären mag.

Ein Ausbau in der Spätgotik beziehungsweise der Re-
naissance unter den Grafen Salm ist neben bau lichen Res-
ten vor allem aufgrund eines exakten Bestandsplanes von 
1624 zu konstatieren. Zudem kamen Reste eines spätgoti-
schen Schulterbogenportals unter dem Putz der öst lichen 
Hoffassade zutage. Das Portal wurde unter Verwendung 
von kleinteiligem Material sowie kleinformatigen Ziegeln in 
älteres Mauerwerk ›eingezwickelt‹. Das spätgotische Portal 
fungierte als Hocheinstieg (wohl über eine hölzerne Außen-
treppe) und belegt, dass das Obergeschoß damals tiefer lag. 
Zu den Ausbauten der Renaissance gehört der nörd liche 
Anbau mit halbrundem Vorsprung, der starke Parallelen 
zu jenem von Schloss Frohsdorf aus der zweiten Hälfte des 
16.  Jahrhunderts aufweist. Der Pfeiler des Einstützenraums 
ist ebenfalls dem 16. Jahrhundert zuzuweisen. Ebenfalls im 
16.  Jahrhundert wurde ein zweites Obergeschoß über dem 
Osttrakt (Palas) errichtet, von dem noch die Wände (bis auf 
die süd liche Stirnwand) erhalten sind. Die nörd liche Stirn-
wand weist ein renaissancezeit liches Biforium und ein profi-
liertes Gesims auf. Darüber liegt ein Rest der Giebelwand, in 
deren Mitte noch eine Fensteröffnung nachweisbar ist. Der 
Großteil des oberen Geschoßes war nach dem Einbau der 
Muldengewölbe darunter in der Mitte des 17.  Jahrhunderts 
nicht mehr nutzbar. Nach Ausweis des alten Bestandsplanes 
existierte vor 1624 entlang des Westberings lediglich ein ein-
geschoßiger Baukörper, wohl mit wirtschaft licher Funktion. 
In der Renaissance erfolgte auch der Ausbau mit Zwinger 

lich auf den Abbruch der Ostmauer und errichtete für den 
Schweinestall nur eine neue Westmauer, eine Binnenwand 
und den Nordgiebel. Die dendrochronologische Untersu-
chung der eingestürzten Dachbalken erbrachte kein Ergeb-
nis, das diesen gesicherten Befund bestätigen würde.

Günther Buchinger

KG Marchegg, SG Marchegg, Schloss Marchegg
Gst. Nr. 426 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Marchegg

In den Jahren 2011 bis 2013 wurde gemeinsam mit einem Re-
staurator eine umfangreiche Bauuntersuchung im Schloss 
Marchegg durchgeführt, die zu zahlreichen ungeahnten 
mittelalter lichen und renaissancezeit lichen Baubefunden 
führte (Abb. 31). 

Die Gründung der Burg Marchegg kann zu Recht mit der 
Stadtgründung Ottokars II. vor 1268 angenommen werden. 
Da man schnellstmöglich für den Schutz der ›Großbaustelle 
Stadt‹ sorgen wollte, dürfte der Bau der Burg forciert wor-
den sein. Bei einem finanzkräftigen Bauherrn wie dem König 
von Böhmen dürfte der Bau dieser mittelgroßen Burg wohl 
kaum länger als zwei bis drei Jahre in Anspruch genommen 
haben. Es entstand eine trapezoide, dreitürmige Kastellburg 
mit einem an den Ostbering gestellten Palas. Die Länge 
der Ringmauern (ohne Ausbauchung der Rundtürme) maß 
etwa (von Norden im Uhrzeigersinn) 45 × 39 × 53 × 38 m. Der 
größte Turm lag an der Südostecke und könnte ehemals eine 
Bergfriedfunktion besessen haben. Aufgrund von Mauerdi-
cken und dem ehemals westlich des Südostturmes anzuneh-
menden Tor könnte sich ein weiterer Wohnbau des Spätmit-
telalters entlang des Südberings erstreckt haben. Von der 
mittelalter lichen Stadtburg sind noch der Ostbering bis in 
das 1. Obergeschoß (Mauerdicke ca. 2,05 m), ein kleiner Ab-
schnitt der inneren Mauerschale des Nordberings (Bereich 
Stirnwand Palas), die Hofwand des Palas partiell bis in das 1. 
Obergeschoß (mit Schlitzfenster am nörd lichen Mauerende 
des Erdgeschoßes) sowie ein kleiner Teil des Südwestturm-
Fundaments nachweisbar. Im Keller des Südostrisalits deu-
ten Mauerrundungen an, dass hier ebenfalls noch geringe 
Reste des einstigen Südostturmes vorhanden sein könnten. 

Abb. 30: Lilienfeld, Schweinestall 
im Stift Lilienfeld. Ausschnitt aus 
der Ansicht des Stiftes Lilienfeld 
von Emmanuel Mair (1747) mit dem 
Meierhof.
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genhaus daneben, um nur die wichtigsten Umbauten zu 
nennen. In einem Stuckateurvertrag von Ende 1729 ist be-
reits vom »Neuen Schlossgebäude in Marchegg« die Rede. 
Dazu würden auch gut zwei Dendrodaten aus dem im Ba-
rock vereinheitlichten Dachstuhl passen, die zu im Jahr 1727 
gefällten Bäumen gehören.

1924 wurde das Schloss unter dem Wiener Dombaumeis-
ter Karl Holey grundlegend renoviert. Nach 1947 wurde be-
reits mit dem Abbruch des Schlosses begonnen, dem ein 
zweigeschoßiger Außengang im kleinen, west lichen Hof 
zum Opfer fiel. Auf das Betreiben einer Bürgerinitiative hin 
konnte das Schloss jedoch noch rechtzeitig gerettet werden 
und ging 1953 in den Besitz der Stadtgemeinde Marchegg 
über. Im Zuge der Adaptierungen für das 1959 eröffnete 
Niederösterreichische Jagdmuseum wurde in die ehemals 
offen über zwei Stockwerke geführte Schlosskapelle eine 
Zwischendecke eingebaut.

Ralf Gröninger

KG Pulkau, SG Pulkau, Pfarrkirche hl. Michael
Gst. Nr. 130 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Michael

2015 wurde eine bauhistorische Untersuchung in der Pfarr-
kirche hl. Michael (Abb.  32) durchgeführt, um eine Grund-
lage für die denkmalpflegerische Beurteilung der geplanten 
Restaurierung zu bieten. Die Untersuchung beinhaltete eine 
bauhistorische Bestandsaufnahme und Befunddokumenta-
tion sowie Quellen- und Archivforschungen. Hinzu kam die 
dendrochronologische Datierung der Dachwerke zur Absi-
cherung der Bauanalyse mit absoluten Daten. Die Befunder-
hebung vor Ort war durch den Umstand eingeschränkt, dass 
im Spätsommer 2015 die Außensanierung bereits weitest-

sowie Rondell an der Südwestecke. Vischer zeigt noch 1672 
ein prachtvolles Renaissancetor. 

Unter dem neuen Pfandherrn Paul IV. Palffy entstand zwi-
schen 1624 und 1628 (die Sonnenuhr an der Nordfassade mit 
Jahreszahl »1628« bezeichnet wohl den Abschluss des ersten 
Palffyschen Umbaus) ein »neues viereckiges Schloss mit Be-
nützung weniger alter Mauern«, wie eine kaiser liche Kom-
mission 1629 berichtet. Damals dürfte bereits der Südwest-
turm abgetragen und der eingeschoßige Westbau zu einem 
Schlossflügel erhöht worden sein. Mitte des 17. Jahrhunderts 
wurde weitergebaut. Unter dem Architekten Philiberto Lu-
chese (1650 in Marchegg nachweisbar) entstand ein beacht-
licher Gartenpavillon an der Nordostecke des Schlosses, mit 
Grottenarchitektur im Erdgeschoß und offenen Arkaden im 
Obergeschoß. Die Lücke zwischen nörd lichem Anbau und 
Luchese-Pavillon ist dabei sicher auch baulich geschlossen 
worden. Auf Luchese gehen auch ein Teil des Innenausbaus 
(Muldengewölbe, Kapelle) sowie diverse Stuckarbeiten zu-
rück.

Ein Plan von 1710/1720 zeigt bereits den zweiten, vorge-
bauten Westtrakt (sodass sich zwischen diesem und dem 
inneren Westtrakt ein schmaler Hof ergab), der auf der Vi-
scher-Ansicht von 1672 noch nicht zu sehen ist. Er muss also 
irgendwann dazwischen entstanden sein. Für diesen äuße-
ren Westtrakt musste der alte Graben zugeschüttet werden; 
ein neuer wurde weiter westlich angelegt. Unter dem Bau-
meister Christian Alexander Oedtl, der aufgrund von erhal-
tenen Rechnungen 1713 und 1726 in Marchegg nachweisbar 
ist, fand der finale Umbau des Barock statt. Hierbei wurde 
der Südfassade eine barocke Gliederung vorgebaut. Ebenso 
entstanden eine neue Tordurchfahrt sowie ein neues Stie-

Abb. 31: Marchegg, Schloss Marchegg. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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reiche der Fenster hinsichtlich ihrer Ursprünglichkeit nicht 
abschließend zu beurteilen waren. 

Die bisher zusammengetragenen Argumente für eine 
ursprüng liche Einschiffigkeit der Saalkirche, vor allem be-
züglich der Baufugen am Westgiebel, können weiterhin 
überzeugen. Beim Turm gehört der untere Bereich, am Au-
ßenbau einschichtig ohne seit liche Lisenen, aber mit Schlitz-
fenstern und Dreierblendbögen deutlich anders gestaltet 
und im Inneren noch mit Werksteinmauerwerk gearbeitet, 
dieser Phase an. Der Zugang zum Turm erfolgte von Wes-
ten – also über das Dach der Saalkirche – und konnte durch 
einen Riegelbalken vom Turm aus gesperrt werden. Damit 
ergibt sich für Phase I des heutigen aufgehenden Bestandes 
eine Chorturmkirche mit zu ergänzender Ostapsis und kur-
zem Saal nach Westen, abgeschlossen wahrscheinlich durch 
eine provisorische Westmauer. Für die Zeitstellung hat sich 
in letzter Zeit die Spätdatierung durchgesetzt, wonach der 
Bau von der Übertragung der Babenberger Eigenkirche an 
das Wiener Schottenkloster durch Heinrich Jasomirgott ab-
hängig sei. Dem steht aber entgegen, dass dies alles andere 
als eine Baunachricht, sondern eher ein Hinweis auf einen 
bereits genügend repräsentativen und damit übertragungs-
würdigen Bau ist. Daher wird hier die weit gefasste Datie-
rung »erste Hälfte 12. Jahrhundert« für die Phase I gewählt.

In der nach einer deut lichen Baufuge folgenden nächsten 
Phase wurde das Mittelschiff beziehungsweise besser der 
Saalbau nach Westen bis zu dem heutigen Westgiebel ver-
längert. Hierzu gehörte nun auch der Einbau der massiven 
Westempore, der allerdings so autonom wirkt, dass er auch 
als eigene Bauphase gewertet werden könnte. Diese mas-
sive, vielleicht ursprünglich noch nicht eingewölbte Empore 

gehend abgeschlossen war, während die Untersuchung im 
Inneren ausdrücklich ohne Eingriffe erfolgen sollte (Abb. 33). 

Nach den historischen Quellen ist von einer Stützpunkt-
kirche (»Leutkirche«) des Bistums Passau in Pulkau bereits 
in der Mitte des 11. Jahrhunderts auszugehen. Die Topogra-
fie legt nahe, auch diese Kirche, gerade auch wegen ihrer 
überört lichen Funktion, auf dem Kirchenhügel zu suchen. 
Dies wird grundsätzlich auch durch das zu einer solchen 
Zeitstellung passende Michaelspatrozinium unterstrichen. 
Alle bisherigen Bearbeiter gehen übereinstimmend davon 
aus, dass das Chorturmjoch mit dem anschließenden öst-
lichen Teil des Langhaus-Mittelschiffs den ältesten Teil 
der romanischen Anlage darstellt. Unter Berücksichtigung 
der Tatsache, dass dazu noch eine Rundapsis nach Osten 
zu ergänzen wäre, ist dieser Einschätzung grundsätzlich 
zuzustimmen. Auffällig ist allerdings, dass sich die Mauer-
werksstruktur des Chorturmjochs und der erhaltenen älte-
ren Bereiche des Mittelschiffs deutlich voneinander unter-
scheiden, da das Mauerwerk des Schiffes im Gegensatz zu 
den Großquadern des Turmunterbaues auffallend kleinteilig 
ist. Man könnte dies funktionsbedingt erklären, wenn nicht 
die west lichen Bereiche des Mittelschiffmauerwerks eine 
wieder deutlich größere Quaderstruktur aufweisen würden. 
Hinzu kommt, dass eine sichere Beurteilung des Anschlusses 
des Schiffes an das Turmjoch nicht möglich ist, sodass auch 
denkbar wäre, dass der Mittelschiffbereich die ältere Struk-
tur darstellt, während das Turmjoch später angebaut wurde. 
Dagegen sprechen allerdings die aufwändigeren Fensterge-
staltungen, die diese Bauteile stilistisch miteinander verbin-
den und von den weiteren west lichen Bereichen abgrenzen, 
wobei allerdings zu berücksichtigen ist, dass die Einbaube-

Abb. 32: Pulkau, Pfarrkirche hl. 
Michael. Ansicht der Pfarrkirche 
von Süden. 
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zu jener Zeit weitere größere Baumaßnahmen erst einmal 
zurückgestellt worden sein könnten. Als Zeitraum für den 
Umbau zur Basilika kommt in erster Linie die zweite Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, nach dem Übergang der Kirche an das 
Schottenkloster, infrage. Ein Zuwachs der zu betreuenden 
Bevölkerung und neue Stiftungen könnten der Grund für die 
Vermehrung der Altarstellen gewesen sein.

In der Phase IV wurde der Bau nach basilikalem Schema 
vollendet. Hierzu gehörten die Fertigstellung der süd lichen 
Seitenschiffmauer und das Anlegen der süd lichen Arkade. 
Jetzt würde erstmalig auch die vor allem am Südgiebel zu 
beobachtende Aufstockung Sinn machen, um für die neue 
Basilika einen ausreichend hohen Obergaden zu gewinnen; 
der Dachboden wurde weiter von Westen her durch eine 
Pforte in dem neuen Giebel erschlossen. Die romanische 
Durchfensterung dieses Obergadens dürfte allerdings voll-
ständig dem Einbau der größeren barocken Fenster zum 
Opfer gefallen sein. Nicht nur aus Gründen der Symmetrie 
ist davon auszugehen, dass der Chor am nörd lichen Seiten-
schiff aus Phase III auch ein süd liches Gegenstück hatte; ob 
vollendet oder vielleicht auch nur geplant, muss mangels 
entsprechender Grabungsergebnisse vorerst ungeklärt blei-
ben. Als Resultat wäre dann eine dreischiffige Basilika mit 
drei Chören ohne Querhaus entstanden, eine Disposition, 
die die ältere Forschung als »bayerischen Grundriss« be-
zeichnete. Die hier erstmals auftretende Verwendung von 
Bruchsteinmauerwerk am Westgiebel weist in die Zeit um 
1200 beziehungsweise bereits in die erste Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. Wichtige Hinweise geben hier die höheren, nun 
am Außenbau mehrschichtig aufgebauten Turmgeschoße, 
die im Inneren des Turmes trotz der äußeren Einheitlichkeit 
ebenfalls Haustein- und Bruchsteinmauerwerk unterschied-
licher Art zeigen. Dies fügt beide Bereiche zusammen und 
lässt mit den besser zu fassenden Formen der oberen Turm-

besaß einen äußeren Westzugang – durch den wahrschein-
lich die gesamte Erschließung von Kirchendachboden und 
Turm erfolgte – und ist nicht nur deshalb für eine Pfarrkir-
che sehr ungewöhnlich. Von den zwei zu dieser Zeit üb lichen 
Beweggründen zum Einbau einer solchen Empore – Unter-
bringung eines Frauenkonventes oder Sitz der Herrschaft – 
scheidet der erste sicher aus. Dagegen entspricht der bau-
liche Befund durchaus den Erwartungen an eine Eigenkirche 
der Babenberger, die das Missfallen des zuständigen Pas-
sauer Diözesanbischofs erregen konnte. Damit könnte die-
ser Bau durchaus der Auslöser für die zunehmende Passauer 
Kritik an diesem Eigenkirchenwesen gewesen sein, sodass 
schließlich als Ausweg mit Vorteilen für beide Seiten die 
Übertragung der Pulkauer Kirche an das Schottenkloster ge-
wählt wurde. Zugleich gibt die Lage der Empore mit ihrer Er-
schließung von Westen her auch indirekte Hinweise auf die 
Position der »Feste Pulkau«, die demnach vor allem westlich 
der Kirche zu suchen wäre. Insgesamt ist eine Datierung der 
Phase II in die Mitte des 12. Jahrhunderts möglich. 

Die dritte romanische Phase ist geprägt durch den Anbau 
des nörd lichen Seitenschiffes und den Beginn des Baues 
des süd lichen Seitenschiffes, der dann in Phase IV vollendet 
wurde. Da ein solcher Umbau des bisherigen Saalbaues zur 
Basilika nur mit dem Anlegen der Durchbrüche für die Ar-
kaden Sinn macht, dürfte diese damals vorgenommen wor-
den sein. Neben dem begonnenen Umbau zur Basilika folgte 
auch der Anbau eines neuen Nordchores neben dem Turm-
joch, zweifellos, um die Zahl der Altäre angemessen vergrö-
ßern zu können. Analog zu dem mittleren Turmjoch ist auch 
hier von einer zusätz lichen Ostapsis auszugehen. Schwierig 
ist die Frage nach der gleichzeitigen Höhenentwicklung des 
Turmes zu beantworten, da es hierzu keinen direkten strati-
grafischen Zusammenhang gibt. Die dargestellte, eher klein-
teilige Vorgehensweise in Phase III deutet darauf hin, dass 

Abb. 33: Pulkau, Pfarrkirche hl. Michael. Baualterplan. 
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Wilbirg, die Witwe des Grafen Otto, über, die bald darauf (vor 
dem 1. Mai 1262) in zweiter Ehe den sächsischen Burggrafen 
Heinrich von Dewin heiratete. Beide wollten Pulkau wohl zu 
ihrer Residenz ausbauen, wobei die Unterkapelle vermutlich 
vor allem eine Funktion als Memorial- und Begräbniskapelle 
gehabt hätte. Da Heinrich bereits 1270 starb, lässt sich der 
Bau recht gut in die 1260er-Jahre einordnen, was gut mit der 
Datierung vergleichbarer Architekturformen aus Ottokars 
Umfeld übereinstimmt. Damals dürfte noch die romanische 
Apsis des Hauptchores vorhanden gewesen sein, sodass die 
Unterkapelle – an der gleichen Stelle wie heute noch – einen 
Außenzugang besaß. 

In der nächsten Phase wurde der neue gotische Haupt-
chor errichtet, der allerdings außer der Grundrisslösung mit 
dem 5/8-Schluss kaum Ähnlichkeiten mit dem Nordchor 
aufweist. Das Vorchorjoch ist mit seinem sechsteiligen Ge-
wölbe reicher gestaltet, die Einzelformen dabei deutlich mo-
derner, die Kapitellgestaltung aber auch einfacher und ohne 
alle Anklänge an die ottokarische Formensprache. Dies lässt 
eine Entstehungszeit nach der Niederlage Ottokars und 
der Durchsetzung der Habsburger 1278 annehmen, wobei 
als Bauherr vor allem an das Schottenkloster als Pfarrherr 
zu denken wäre. Da die Formen durchaus auch noch in das 
ausgehende 13. Jahrhundert passen würden, erscheint eine 
Datierung des Chores in die Zeit von 1280 bis 1300 möglich.

Schließlich wurde in der letzten der drei gotischen Pha-
sen der Südchor errichtet. Auffälligerweise verzichtete man 
darauf, diesen symmetrisch zum Nordchor anzubringen, 
sondern blieb gegenüber dem Hauptchor mit dem Chor-
schluss weit zurück im Westen. Zudem wurde der Bau nicht 
vollständig durchgebildet, sondern lehnte sich auf der Nord-
seite an den Chorturm und die Südarkade an. In auffallen-
dem Gegensatz zu dieser sehr zurückhaltenden Grundriss-
disposition steht die architektonische Ausgestaltung, die 
wesentlich aufwändiger als jene des Hauptchores ist. Hier 
könnte der Bauherr die neue Landesherrschaft der Grafen 
von Hardegg aus dem Haus der Burggrafen von Magdeburg 
gewesen sein, die 1312 ihre Herrschaft antraten. In Frage 
käme dabei vor allem Berthold  II. (1312–1328) von Hardegg, 
da sich die verwendeten Formen gut in das erste Viertel des 
14. Jahrhunderts einordnen lassen. Mög licherweise steht die 

geschoße ebenfalls eine Datierung in die erste Hälfte des 
13. Jahrhunderts zu. 

Als alternative Phaseneinteilung wäre es möglich, in 
Phase III wie dargestellt die Basilika komplett vollendet zu 
sehen und schließlich in Phase IV nur die Aufstockung und 
den Fortbau des Turmes anzusetzen. Eine bislang nicht si-
cher zu beantwortende Frage ist die nach der Einwölbung 
der Kirche noch in romanischer Zeit, die somit in Phase IV 
vorhanden gewesen sein müsste. Wie angedeutet, scheint 
das Kreuzgratgewölbe des Turmjoches nachträglich einge-
baut worden zu sein und müsste spätestens in dieser Phase 
existiert haben. Ob allerdings auch die Nebenchöre, das Mit-
telschiff und sogar die Seitenschiffe bereits romanisch ein-
gewölbt worden sind, muss offen bleiben. Dagegen spricht 
auf jeden Fall die recht geringe Stärke der jeweiligen Um-
fassungsmauern, die erst mit Ertüchtigungen durch neue 
Wandvorlagen in die Lage gebracht wurden, das bis heute 
vorhandene barocke Gewölbe zu tragen. 

Nachdem bis einschließlich Phase IV der romanische Bau 
vollendet war, begann der Neubau der Chöre in gotischen 
Formen. Grundsätzlich wurden alle drei neuen Chöre mit 
5/8-Schluss errichtet. Diese Chorlösung trat in Deutschland 
erstmalig in den 1240er-Jahren am Westchor des Naumbur-
ger Domes auf und verbreitete sich von dort aus in der zwei-
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts schnell weiter. Das früheste 
derartige Beispiel auf österreichischem Boden und über-
haupt eine der ersten Adaptionen der französischen Gotik 
ist allerdings die von dem Babenberger-Herzog Leopold VI. 
in Klosterneuburg errichtete Schlosskapelle, die sogenannte 
»Capella Speciosa«, ein zweijochiger Saal mit 5/8-Polygon, 
die bereits 1222 geweiht wurde (1799 abgebrochen). Von den 
drei Chören ist der Nordchor in Form einer zweigeschoßigen 
Doppelkapelle zweifellos der ungewöhnlichste Bauteil. Diese 
Bauform, aber auch die verwendeten romanisierenden Stil-
elemente der Kapitellplastik in einer sonst bereits eindeutig 
gotischen Gesamtdisposition verweisen auf die Architek-
tursprache im Umfeld Ottokars  II., wozu weiterführende 
tschechische Forschungen vorliegen. Der böhmische König 
Ottokar II. war von 1251 bis 1278 auch Herzog von Österreich; 
in Pulkau saßen als seine engen Verbündeten die Grafen von 
Plain-Hardegg. Nach deren Tod 1260 ging die Grafschaft an 

Abb. 34: Purkersdorf, Schloss 
Purkersdorf. Kupferstich von G. M. 
Vischer (1672).
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Innenraumes war. Zu diesem Zweck wurden damals weite 
Partien des romanischen Mauerwerks freigelegt und leider 
auch steinmetzmäßig überarbeitet (überstockt). Auch in die 
Disposition des Kirchenraumes wurde eingegriffen, in dem 
man zum Beispiel die barocke Kanzel aus der Blutkirche hier 
aufstellte und das Sakramentshaus vom Hauptchor in den 
Südchor versetzte; der Altar im Nordchor entstand damals 
aus vorhandenen Einzelelementen neu.

Ulrich Klein

KG Purkersdorf, SG Purkersdorf, Schloss Purkersdorf
Gst. Nr. .5/1 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Purkersdorf

Die Behauptung, das Schloss Purkersdorf gehe »[…] in sei-
nem Kern ziemlich sicher bis auf das wahrscheinlich nach 
1000 erbaute ›Feste Haus‹ des Dorfgründers Purchart zu-
rück«, entbehrt jeder Grundlage und ist weder am Baube-
stand noch in Schriftquellen nachweisbar. Die erste urkund-
liche Erwähnung des »castrum Purchartsdorf« stammt erst 
aus dem Jahr 1255. Um 1500 richtete Kaiser Maximilian in 
der Burg den Sitz des kaiser lichen Waldamtes ein. 1529 sol-

Urkunde von 1325, in der Berthold dem Schottenkloster die 
ungeschmälerte Beachtung seiner Rechte zusicherte, in Zu-
sammenhang mit der Errichtung dieses Baues. 

Nach den Zerstörungen des Dreißigjährigen Krieges lag 
die Kirche für Jahrzehnte wüst, bis in den 1660er-/1670er-
Jahren der Wiederaufbau durchgeführt wurde. Hierzu ge-
hörten das Einziehen neuer Backsteingewölbe – nachdem 
man vorher die Mauerkrone neu aufgemauert hatte – auf 
zusätz lichen neuen Wandvorlagen vor den romanischen 
Pfeilern und das Aufsetzen eines neuen Daches über dem 
Schiff sowie eines neuen Turmhelmes in Form einer Zwie-
belhaube. Auch der Aufgang im Zwickel zwischen Südchor 
und Turm wurde neu gebaut, wobei aber unklar ist, wo vor-
her der Zugang gelegen war. 

1844 wurde die barocke Zwiebelhaube des Turmes durch 
den heutigen, eher neogotischen Helm ersetzt. Sicherlich 
haben weitere Ausbauarbeiten im Inneren stattgefunden, 
die aber bislang kaum zu fassen sind. Von großer Bedeutung 
war im 20. Jahrhundert vor allem der große Umbau von 1936, 
dessen Ziel eine Re-Romanisierung des bis dahin barocken 

Abb. 35: Purkersdorf, Schloss Purkersdorf. Kartierung der mittelalter lichen Bausubstanz.
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dickeren Farbschicht an den Rändern der Schablone vor, 
die hier klar zu erkennen sind. Ebenso dürfte es sich bei der 
blauen Farbe um künst liches Ultramarin handeln, dessen 
Herstellung erst 1828 entwickelt worden ist. Zuvor wurde 
›echtes‹ Ultramarin aus geriebenem Lapislazuli hergestellt 
und war deshalb extrem teuer. In Österreich entstanden Fa-
briken für die Ultramarinproduktion in den 1840er-Jahren, 
sodass hiermit ein Fixpunkt angegeben ist, der eine Datie-
rung der Purkersdorfer Schablonenmalerei in die Mitte des 
19.  Jahrhunderts erlaubt (mit Auffrischungen in der Folge-
zeit). Dieser Ansatz wird auch durch den bekannten Wie-
deraufbau nach dem historisch überlieferten Großbrand 
von 1842 gestützt. Musterwalzen, mit denen man direkt auf 
die gekalkte Wand vorgegebene Dekore aufbringen konnte, 
wurden erst 1879 erfunden. Die Blütezeit des Walzendekors 
war zwischen 1920 und 1970. Zeugnisse dieses Walzende-
kors dürften in einer oberen Schicht vorliegen. 

Im 1. Obergeschoß kann aufgrund des in den Sondagen 
S3 und S5 nachgewiesenen beidseitigen Ziegelmauerwerks 
ebenfalls spekuliert werden, ob hier ein älterer Mauerkern 
vorliegt. Die parallel dazu weiter südlich gelegene Wand mit 
Sondage S4 wurde jedoch sicher erst sekundär eingestellt 
und dürfte aufgrund ihres reinen Ziegelmauerwerks (und 
des mutmaß lichen Ganggewölbes im Erdgeschoß darunter) 
wohl einer Umbaumaßnahme des 19.  Jahrhunderts ange-
hören. Auch die hier gemessenen Ziegelformate erlauben 
bedingt diese Datierung. Hierbei ist jedoch anzumerken, 
dass an den im Mauerverband liegenden Ziegeln naturge-
mäß nicht alle Dimensionen gemessen werden konnten. 
Die Kombination der Ziegelformate von Sondage S3 (OG1) 
macht eine Datierung in die Zeit zwischen 1820 und 1876 
wahrscheinlich.

Im 2. Obergeschoß zeigen die Wände schon geringere 
Mauerdicken als in den Abschnitten darunter, was naturge-
mäß für eine jüngere Entstehung sprechen würde. In Son-
dage S6 konnte das Ziegelformat (ebenfalls unvollständig) 
von 29 × 6,5 cm gemessen werden. Würde die Breite 14 cm 
betragen, so wäre das ein Nachweis für die ab 1921 einge-
führte österreichische Ziegelnorm. Jedoch muss diese Ein-
schätzung nicht stimmen; zudem kann die Außenseite der 
betroffenen Mauer auch nachträglich ausgebessert worden 
sein. Die Innenseite der betroffenen Mauer zeigt in Sondage 
S7 jedoch wieder reichhaltige Putz- beziehungsweise Mal-
schichten (etwa zehn), sodass hier von einer Entstehung der 
Wand wohl eher im 19. Jahrhundert auszugehen ist.

Unabhängig von den durchgeführten Befundungen 
mag noch eine Spekulation aufgrund des freiliegenden 
mittelalter lichen ›Großquadermauerwerks‹ gestattet sein 
(Bergfried, Ringmauer). Eine ›Monumentalisierung‹ ist oft-
mals in der Spätromanik zu beobachten. Für die Burg in 
Purkersdorf wäre – rein spekulativ – aufgrund der Burgenty-
pologie auch eine Entstehung erst um die Mitte des 13. Jahr-
hunderts denkbar, womit auch die Erstnennung 1255 logisch 
eingebunden wäre.

Die Fassadenbefundung konnte an einigen Stellen noch 
mittelalter liches Quadermauerwerk nachweisen. Es ist je-
doch nur mehr in wenigen Lagen erhalten, soweit dies an 
den vom Putz freigelegten Stellen erkennbar ist. An der 
Südfassade sind im Originalverband noch bis zu fünf Qua-
derlagen sichtbar. Hier konnte eine Sondage auch noch 
die mittelalter liche Fundamentmauer aus Quadern nach-
weisen. Es ist davon auszugehen, dass das Fundament der 
mittelalter lichen Ringmauer noch weitgehend erhalten ist. 
Bei der Zerstörung der Burg/des Schlosses wurde die Ring-

len Teile der Burg zerstört worden sein, die zwischen 1533 
und 1542 wiederhergestellt wurden. Ein Kupferstich Vischers 
zeigt die Anlage 1672 noch mit hoch aufragendem Bergfried 
(Abb. 34), bevor 1683 eine neuer liche Zerstörung durch tür-
kische Truppen erfolgte. Die sofort begonnene Wiederher-
stellung zog sich bis 1688; eine Generalrenovierung soll 1722 
durchgeführt worden sein. Nach Bränden 1805 und vor allem 
1842 (bei dem 50 Zimmer und 30 Gemächer zerstört worden 
sein sollen) wurde der Dachstuhl beim Wiederaufbau niedri-
ger als zuvor errichtet. 1896 wurde der »Knöbelturm« (neben 
dem Tor) abgebrochen, 1897 wurden Reste des Wassergra-
bens verfüllt. 1983 bis 1985 erfolgte eine Restaurierung, bei 
der auch Teile sekundärer Gefängnisanbauten abgerissen 
wurden.

Aufgrund eines geplanten Lifteinbaues im südöst lichen 
Eckbereich des Schlosses wurde eine bauhistorische Un-
tersuchung dieses Bereiches durchgeführt. Dazu wurden 
im Oktober 2015 insgesamt zehn Putzsondagen angelegt. 
Im August 2016 konnten zudem aufgrund einer durchgrei-
fenden Fassadensanierung freigelegte Mauerflächen im 
Erdgeschoß (Außenfassaden und Innenhoffassaden) doku-
mentiert werden. Entgegen der anfäng lichen Erwartung er-
lauben die bauhistorischen Befundungen recht umfangrei-
che Aussagen zur Baugeschichte – auch wenn vieles davon 
vorerst nur hypothetischen Charakter haben kann und zu-
nächst immerhin als ›starkes Indiz‹ zu werten ist (Abb. 35). 
Hier könnte eine zukünftige umfassende Bauforschung ver-
mutlich noch zahlreiche gesicherte Erkenntnisse erbringen. 

Im Erdgeschoß ergaben die Sondagen, dass hier zumin-
dest an der öst lichen Querwand, die in einer Linie mit der 
Westwand des Bergfrieds liegt, aufgrund der massiven 
Steinbauweise noch mittelalter liche Bausubstanz vorliegt. 
Hier wäre zu spekulieren, ob die im Baualterplan von 2008 
aufgezeigte Ringmauer der Burg im Südostbereich vielleicht 
jünger ist und anfänglich von der neu erkannten mittelalter-
lichen Mauer ersetzt worden ist – fortifikatorisch würde das 
Sinn machen, da der Bergfried dadurch eine flankierende Po-
sition der Verteidigung eingenommen hätte. Denkbar wäre 
jedoch auch, dass hier nur eine abgrenzende Mauer eines 
Palas beziehungsweise die Abgrenzung eines südöst lichen 
›Höfchens‹ vorliegt. 

Die senkrecht anschließende, West-Ost verlaufende 
Wand zeigt an der Außenseite Mischmauerwerk aus Ziegeln 
mit plattigen Bruchsteinen und an der Innenseite massives 
Ziegelmauerwerk. Letzteres diente höchstwahrscheinlich 
als Vorblendung für das Auflager des erhaltenen Segment-
bogengewölbes. Die Außenseite könnte auch eine Vorblen-
dung älteren Mauerwerks sein. Das Mischmauerwerk zeigt 
an, dass es zumindest noch dem 16. Jahrhundert angehört – 
womit vielleicht eine Errichtung im Zuge der mutmaß lichen 
Umbauten zum Waldamt um 1500 oder ein Wiederaufbau 
nach dem Türkenkrieg von 1529 baulich fassbar wäre. Ob 
der dahinterliegende Mauerkern ebenfalls dieser Periode 
angehört oder älter ist (vielleicht Palas-Hoffassade?), bleibt 
unklar. Die Mauerdicke beträgt hier rund 0,95 m; rechnet 
man beidseitig rund 0,30 m für Ziegelvorblendungen und 
Putz ab, so würde die Dicke des Mauerkerns noch 0,60 m be-
tragen, was allemal für eine zweigeschoßige Hofwand eines 
mittelalter lichen Wohnbaus ausreichen würde. 

Die an der Innenseite der Wand angetroffenen Mal-
schichten erlauben ebenfalls Datierungsaussagen. Geht 
man hier von einer ersten Kalktünche aus, so liegen darüber 
drei Schichten mit blauer Schablonenmalerei vor. Merkmale 
einer Schablonenmalerei liegen in Form einer abgesetzten, 
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Die schlossähn liche Anlage war für wohlhabende Besu-
cher ausgelegt. Neben Bankiers, Gelehrten und Künstlern 
zählten adelige Besucher, zum Teil auch aus dem Kaiser-
haus, zu den Gästen. Nach der Jahrhundertmitte lösten die 
großzügigeren historistischen Kuranlagen den Sauerhof als 
›erste Adresse‹ Badens ab, und 1863 wurde er zur Kuranstalt 
des Militärs. Mit der Nutzung als Mittelstandssanatorium 
nach dem 1. Weltkrieg erfolgte eine neuer liche Adjustierung 
an den Zeitgeist. In den 1960er-Jahren entging das Gebäude 
nur knapp den Demolierungswünschen der Nachkriegsei-
gentümer. Nach der Schließung des Grand Hotel Sauerhof 
im Jahr 2014 ist durch den gegenwärtigen Eigentümer eine 
Neuadaptierung des Hotels geplant.

Bei der Untersuchung des Objekts ließen sich sechs 
Hauptbauphasen ermitteln (Abb. 37). Auf einen hypothetisch 
angenommenen romanisch-frühgotischen Gründungsbau 
verweist einerseits umfangreiches Spolienmaterial im spät-
gotischen Bau, andererseits postulieren schrift liche histori-
sche Quellen einen Wohnturm zwischen dem 12. und dem 
13.  Jahrhundert. Er müsste sich im west lichen Hoftrakt ar-
chäologisch nachweisen lassen. In der Spätgotik (um 1500) 
ging die Vorgängersubstanz weitgehend in einem Neubau 
auf. Die Hofanlage wurde mit drei Trakten in ihren Grund-
zügen ausformuliert. Der einzig erhaltene Innenraum aus 
dieser Zeit ist ein Keller mit Stichkappentonne und spitz 
zulaufenden Schildbögen. Die Außenseite, die etwa 0,75 m 
starke Westwand des Halbkellers, ist heute sichtbar und 
zeigt ein typisch ausgezwickeltes spätgotisches Mauerwerk. 
Teilweise bilden sich kompartimentartige Strukturen aus, 
die durch Spolien unterschied lichen Formats stark schwin-
gen. Von 1550 bis 1564 wurde der mittlerweile verödete Hof 
wiederaufgebaut. Das Hauptgebäude wurde aus dem Altbe-
stand direkt an den alten Wohnbau gebaut und umfasste 22 
× 10,5 × 9,5 m. In den Wohnbau wurden drei mit Holztreppen 
verbundene hölzerne Zwischendecken eingezogen. Türen 
und Fenster wurden erweitert beziehungsweise hinzuge-
fügt. Rückwärts wurde ein Neubau im Ausmaß von 12,5 × 
8,5 × 6,5 m für Küche und Gesindestube angeschlossen. Das 
Dach war durchgehend mit Holzschindeln gedeckt. Aus dem 

mauer bis auf das Fundament beziehungsweise die Sockel-
höhe abgetragen und die Quader wurden als Spolien für den 
Wiederaufbau verwendet.

An der Nordwestecke liegen eine massive Eckquaderung, 
die noch weitgehend original sein dürfte, sowie ein Fenster-
befund vor. Das schmale Fenster wird von zwei aufgestellten 
Steinen, die als Gewände dienen, begrenzt. In dieser tiefen 
Lage wäre mit einem Kellerfenster zu rechnen, doch könnte 
es sich auch um den Spülsteinausguss einer Küche handeln. 

Die Innenhoffassaden zeigen im Westen und Süden fast 
ausschließlich Ziegelmauerwerk, nur vereinzelt kommen 
Quader oder Bruchsteine vor. An der Ost- und der Nord-
fassade des Hofes überwiegt ebenfalls Ziegelmauerwerk, 
das hier jedoch partiell (spolierte) Bruchsteine und Quader 
einbindet. Lediglich an der Nordfassade liegen in kleinteili-
gen Bereichen Bruchstein/Quader-Verbände vor, die mög-
licherweise noch mittelalter lichen Ursprungs sind. Für eine 
genaue Bestimmung sind diese Bereiche jedoch zu klein-
teilig. 

Ralf Gröninger

KG Rauhenstein, SG Baden, Sauerhof
Gst. Nr. .105/2 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Ansitz und Badegebäude

Der Sauerhof Kornhäusels zählt zu den bedeutendsten er-
haltenen Bauwerken des Architekten. Das zweigeschoßige 
Objekt liegt etwa 100 m südlich der Schwechat und ist mit 
seiner ehrenhofartigen Anlage leicht gegen Nordosten aus-
gerichtet. Bei der Untersuchung des Objekts erfolgte die Kar-
tierung des Mauerwerks und der historischen Putzoberflä-
chen auf Basis gezielter stratigrafischer Sondierungen. Die 
parallelen Grabungsbefunde (siehe dazu auch den Bericht 
zur archäologischen Maßnahme Mnr. 04025.16.01 im Digi-
talteil dieses Bandes) konnten anhand historischer Pläne 
sowie bauhistorischer Beobachtungen im aufgehenden 
Mauerwerk in einen schlüssigen Kontext gebracht werden. 
Zusätzlich erfolgte eine Kartierung der Bodenbeläge sowie 
der Fenster- und Türanlagen. Das Stadtarchiv Baden im Rol-
lettmuseum bildete die wichtigste Quelle zu historischem 
Bildmaterial. 

Abb. 36: Rauhenstein, Sauerhof. 
Blick in den Badesaal (um 1830).
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Abb. 37: Rauhenstein, Sauerhof. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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darstellt, ist nicht nur ein elementarer Bestandteil für die 
schlossartige Ehrenhofsymmetrie, sondern fängt die Ba-
dequelle ein, deren polygonales Becken den aufgegebenen 
frühbarocken Badetempel tradiert (Abb. 36). Die kolorierten 
Ansichten des Sauerhofes aus den Randvignetten des Vas-
quezplanes von Baden aus dem Jahr 1835 zeigen die zur Weil-
burggasse ausgerichtete Hauptfassade sowie den westlich 
angedockten Fortsatz, der wie der west liche Kopfbau wohl 
Gesellschaftsräume enthielt. Auch wenn der Authentizitäts-
grad von historischen Kolorierungen zu hinterfragen ist und 
zwischen beiden Ansichten leichte Differenzen erkennbar 
sind, geben sie einen Anhaltspunkt für das primäre Erschei-
nungsbild. Neben der monochromen Fassade dürften die 
Lamellenläden und Außentüren höchstwahrscheinlich in 
einem Grünton gefasst gewesen sein. Die Kapelle des Sau-
erhofes zeigte nicht nur den gebräuch lichen rosafarbenen 
Ton dieser Zeit, sondern auch typische Stilistik wie ineinan-
dergekettete Kränze und rosettenbesetzte Gurtkassetten. 
Eine Mehrbildansichtskarte des Badener Fotografen Hans 
Wanicek zeigt den ehemaligen Fest-/Speisesaal. Er wies eine 
gemalte Decke mit einem zentralen längsovalen Bildfeld 
auf, in dem figür liche, nicht stark kontrastierende Darstel-
lungen lagen. Das Feld war mit gebundenen vegetabilen 
Festons (Fruchtzöpfen) umgeben, die Ecken durch Kränze 
betont. Der geringe Kontrast des Mittelfeldes spricht für die 
Annahme, dass es sich um eine biedermeier liche, in Grisaille 
ausgeführte Malerei gehandelt hat. Ein restauratorischer 
Untersuchungsbericht aus dem Jahr 1980 über den Badesaal 
erwähnt Ornamentfragmente in unterschied lichen Grautö-
nen. Auch eine im Stadtarchiv Baden aufgefundene kolo-
rierte Ansicht des Badesaals belegt, dass von einer Grisaille-
ausmalung auf Basis einer grautönigen Palette auszugehen 
ist. Die Säulen, die gegenwärtig auf ihre physische Steinroh-
bausubstanz reduziert sind, wiesen ehemals gemalte Hals-
kanneluren auf. 

Zu den Modernisierungen um 1900 zählt der Ersatz der 
ursprüng lichen, wohl als Hinterlader ausgebildeten Ka-
chelöfen durch historistische, in den Zimmern zu heizende 
Öfen. Es fanden nur geringe Eingriffe wie das Einstellen von 
Zwischenwänden, die dekorative Neufassung von Wän-
den sowie der Anbau einer südseitigen Holzveranda statt. 
Der Hofumgang im 1. Obergeschoß erhielt einen hohen 
grauen Sockel mit Zierbordüre schabloniert. Im Vorraum 
zum Badesaal wurde eine Traversenkappendecke eingezo-
gen. Mög licherweise war durch die warmen aufsteigenden 
Dämpfe des nahen Badesaals die bauzeit liche Dippelbaum-
decke abgemorscht. Diese These wird durch den Einbau 
einer holzfreien Konstruktion um 1900 unterstützt. Die auf 
einer historischen Ansichtskarte festgehaltene zugehörige 
Raumfassung mit ihrer Jugendstilbordüre konnte nach der 
Putzentfernung um 1973/1978 nicht mehr aufgefunden 
werden. Sie war Teil derselben Ausstattungsphase wie die 
Sockelfassung der Gänge im 1. Obergeschoß. Die ebenfalls 
durch Schwefeldämpfe beschädigte Sandsteinskulptur Klie-
bers im Badesaal, die Hygeia und Äskulap darstellte, wurde 
durch den farnesischen Herkules ersetzt. Der Wechsel der 
Ikonografie, die Wahl des muskulösen Herkules dürfte in Zu-
sammenhang mit der Übernahme der Anlage durch das mi-
litärische Ärar im Jahr 1863 zu sehen sein. Neben dem Tausch 
der Figur wurde der Raum neu gefasst und die Grisaillema-
lerei durch eine flächige Marmorierung ersetzt.

In der Zwischenkriegszeit wurden keine relevanten Um-
gestaltungen mehr durchgeführt. Die Sanierung und der 
Umbau zu einem Hotel in den Jahren 1973 bis 1978 retteten 

16.  Jahrhundert haben sich bis heute lediglich eine freige-
legte Ziernische und als einziger mittelalter licher Innenraum 
ein spätgotischer Halbkeller mit Stichkappentonne erhalten.

Um 1600 wird ein großzügiger Ausbau als Bad postuliert. 
Vischer stellt das Objekt in seiner Ausformulierung als Drei-
flügelanlage bildlich dar. Das architektonische Erscheinungs-
bild war vom Übergang der Spätrenaissance zum Frühba-
rock bestimmt. Der Hauptbau war in die Fassadierung des 
Gebäudes integriert und wies kein sichtbares Dach auf, da 
die Entwässerung wohl über ein Grabendach erfolgte. Der 
gedeckte Zugang zum polygonalen Badehaus lag in der glei-
chen Flucht. Die Mittelbetonung ist im 1. Obergeschoß sowie 
an der Türseite mit einer für das Frühbarock charakteristi-
schen gekuppelten Fensteranlage versehen. Das Badehaus 
ist als polygonaler achteckiger Zentralbau nach Kapellen-
schema dargestellt. Das Eingangstor des Gutshauses könnte 
mit seinem Sprenggiebel, in dessen Mitte eine Halbkugel 
oder ein Pinienzapfen gesetzt ist, noch der Renaissance an-
gehören. Als charakteristisch für das frühbarocke Erschei-
nungsbild kann das nach Art der frühbarocken Altaranlagen 
zweizonig aufgebaute Eingangstor der Umfassungsmauer 
angesehen werden. 

Im Jahr 1661 wird auf den unveränderten Haupttrakt, 
gleichzeitig aber auf den neu errichteten Stadel und die 
neu aufgezogenen Stallungen hingewiesen. Ebenso neu er-
richtet wurde das Sauerhofwirtshaus, das bis zum Umbau 
Kornhäusels Bestand hatte. Der Meierhof wurde umfassend 
ausgebaut. 1683 brannte der Sauerhof infolge Brandstiftung 
durch osmanische Truppen ab und wurde in den 1690er-Jah-
ren wiederhergestellt.

1731 brannte die gesamte Anlage neuerlich durch ein Feu-
erwerk aus. Die umfassende Renovierung dauerte bis 1741 
an. Ein Stich von Hieronymus Benedictium 1800 sowie eine 
Darstellung eines unbekannten Zeichners zeigen die Flucht 
in der Nordfassade des Hauptbaues. So wurden etwa die 
Dreiecksgiebel und die Fassadenarchitektur des polygona-
len Badehauses abgeändert und das mit Sprenggiebel verse-
hene frühbarocke Eingangsportal des Hauptbaus entfernt. 
Der Turm erhielt ein markantes glockenförmiges Dach aus 
Schindeln. Darüber hinaus wurde die zweizonige Portalar-
chitektur der nörd lichen Umfassungsmauer mit einem Teil 
der Mauer zugunsten einer breiten Zufahrt aufgegeben. 
Diese Verbreiterung bot wohl die Möglichkeit des beque-
meren Ab- und Zusteigens abseits der Straße sowie eine 
Wendemöglichkeit für Gespanne. Die Fassadengliederung 
gehorchte mit ihren geschichteten Putzrahmen, die gestufte 
Viertelkreiselemente als Eckstücke aufwiesen, dem Gestal-
tungsschema eines straff organisierten vorjosephinischen 
Spätbarocks. Im Franziszeischen Kataster ist bereits der 
west liche Stallungstrakt vorgegeben. Dieser wurde mög-
licherweise von Kornhäusel ebenfalls in seinen Baukomplex 
integriert. Da die Stalltrakte nach dem Zweiten Weltkrieg 
abgerissen wurden, könnte diese These nur noch archäolo-
gisch verifiziert werden.

Ein erheb licher Teil des alten Sauerhofes ging in der Neu-
fassung Josef Kornhäusels 1820/1822 auf. Sowohl die Mauer-
werks- als auch die Dachbodenziegel der Brandschutzpflas-
terung sind – typisch für die Zeit vor der Jahrhundertmitte 
– mit erhabenen Stempeln versehen. Die Initialen »HW« 
verweisen auf die Herrschaft Weikersdorf Doblhoff. Die in 
keinem rechten Winkel zueinanderstehenden Trakte des 
Vorgängerbaus wurden geschickt zu den perspektivisch 
fluchtenden Hofwänden mit Rundabschluss transformiert. 
Der west liche Kopfbau, der einen Teil der Schaufassade 
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schlüssig zusammen. Die einachsigen Risalite werden durch 
auf Stufengiebel stehende Vasenaufsätze zusätzlich betont.

Im Inneren hat sich das bemerkenswerte Raumkonzept 
in seltener Geschlossenheit erhalten. Darüber hinaus besitzt 
die Kapelle noch ihre bauzeit lichen Fenster- und Türanlagen. 
Beide gewendelten Stiegenhäuser sind mit je zwei bauzeit-
lichen Fenstertüren ausgestattet, die nach Entfernung der 
rückseitigen Vermauerungen wieder die Kornhäuselsche 
Lichtführung ermög lichen würden. Der baukünstlerisch 
wichtige Badesaal ist ebenso wie der ehemalige Fest-/Spei-
sesaal in seiner eineinhalb Geschoße umfassenden Kubatur 
in den wesentlichsten Bauteilen erhalten. 

Ulrich Klein

KG St. Pölten, SG St. Pölten, Bürgerhaus
Gst. Nr. .165 | Kaiserzeit, Bebauung | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Vor dem geplanten Umbau erfolgte im Winter 2016/2017 
eine archivalische, bauhistorische, restauratorische und 
dendrochronologische Untersuchung einiger Räume des 
Bürgerhauses Rathausgasse Nr. 2/Linzerstraße Nr. 4. Das 
Objekt bestand ursprünglich aus zwei Parzellen, die ab 1611 
nachweislich in einer Hand waren. 

Auf der Parzelle Rathausgasse Nr. 2 konnten spät mittel-
alter liche Gebäudefragmente sowie ein wohl römerzeit-
licher, mög licherweise aber auch hochmittelalter licher Mau-
erabschnitt an der Ostmauer des Kellers (Opus spicatum) 
dokumentiert werden (Abb.  39). Die spät mittel alter lichen 
Fragmente erlauben die Rekonstruktion eines hofseitig lie-
genden, kleinen unterkellerten Gebäudes, während sich 
zur Rathausgasse hin ein dreiachsiges Gebäude westlich 
und ein einachsiges Gebäude östlich der Einfahrt vermuten 

zwar das Gebäude, waren aber durch die rigide Ausführung 
mit dem Verlust nahezu sämt licher historischer Oberflä-
chen wie Decken, Wandfassungen, Verputze, Dachwerk, 
Bodenbeläge und Deckenstrukturen verbunden. Geschlos-
sene historische Oberflächen konnten nur noch im 1. Ober-
geschoß in der Kapelle, den Stiegenhäusern sowie dem den 
Hof umlaufenden Gang im Obergeschoß festgestellt wer-
den. Fragmentierte Oberflächen haben sich im Erdgeschoß 
vor allem an den Gangdecken und in wenigen Räumen des 
Obergeschoßes erhalten. Aus der Zeit Kornhäusels konnten 
bloß drei vollständige Türanlagen im Gang vor der Kapelle, je 
zwei Fenstertüren in den beiden halbgewendelten Stiegen-
häusern, vier spolierte Türblätter im Raum 185 und vier Fens-
teranlagen in der Kapelle beziehungsweise im Gang davor 
aufgefunden werden. Sie alleine geben noch Aufschluss 
über die primären Profilierungen beziehungsweise die Fas-
sungsbiografie.

Das Gebäude in der Fassung Kornhäusels hat sich vor 
allem in seiner Kubatur und wesent lichen Teilen seiner 
Binnenstruktur sichtbar erhalten. Das Obergeschoß ist der 
Bauhierarchie entsprechend vornehmer, während das Erd-
geschoß niedriger und mit einfacher Nutung ausgeführt ist. 
Die symmetrischen Seitenflügel der Ehrenhofanlage sind 
villenartig mit Dreiecksgiebel und deutlich vorspringenden 
Risaliten akzentuiert. Die rückspringende, nicht ganz sym-
metrische, etwa 71 m lange Mittelfront umfasst 22 Fenster-
achsen. Zwei einachsige Risalite spannen einen fünfachsi-
gen Mittelteil ein, der das Eingangsportal umfasst und als 
Teil der Mittelakzentuierung durch eine aufwändigere Glie-
derung gekennzeichnet ist. Die Attika spannt diese Bauteile 

Abb. 38: St. Pölten, Bürgerhaus 
Rathausgasse Nr. 2/Linzerstraße  
Nr. 4. Fassade zur Rathausgasse.
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westlich der Einfahrt wurde mit einem Muldengewölbe mit 
Stichkappenkranz, der anschließende zweijochige Raum mit 
Kreuzgratgewölben mit aufgeputzten Graten überspannt. 
Im 1. Obergeschoß wurde straßenseitig im Osten ein zwei-
achsiger Raum ebenfalls mit einem Muldengewölbe mit 
Stichkappenkranz überwölbt, im Westen weist ein weiterer 
Raum entsprechend dem darunterliegenden Erdgeschoß 
ein zweijochiges Kreuzgratgewölbe mit aufgeputzten 
Graten auf. Der Keller wurde massiv vergrößert, wobei der 
römerzeit liche oder hochmittelalter liche Mauerabschnitt 
freigelegt und in den neuen Keller aus Bruchsteinen integ-
riert wurde. Der Keller wurde mit einem dreijochigen Kreuz-
gratgewölbe aus Ziegeln versehen, das auf einem Freipfeiler 
ruht. Als Datierungskriterium für den renaissancezeit lichen 
Umbau können die Muldengewölbe mit Stichkappenkranz 
herangezogen werden, da entsprechende Gewölbe für das 
dritte Viertel des 16.  Jahrhunderts belegt sind. Damit ist 
der für diese Zeit als Besitzer der Parzelle Rathausgasse 
Nr. 2 überlieferte Ratsherr Jörg Kholler als Bauherr des 
renaissancezeit lichen Umbaus anzunehmen. 

lassen – eine spätmittelalter liche Grundform, bei der ein 
traufständiger und ein kleiner giebelständiger Bau (Räume 
östlich der heutigen Einfahrt) an der Straße standen, die 
durch eine wahrscheinlich nicht überwölbte Einfahrt ver-
bunden waren. Diese Kernbauten sind auch archivalisch 
über Urbare fassbar (1367 wird Nicolaus Vetter, 1420 Andre 
Göt und 1459 Elpet, die Frau des Petrein Schuter, als Besitzer 
genannt), fehlende Wertangaben lassen jedoch keine Vor-
stellung von der Größe des Hauses zu. Der markante verti-
kale Versprung an der Fassade zur Rathausgasse zwischen 
dem west lichen Hausteil und der Achse mit der Einfahrt 
(Abb.  38) deutet auf das Einbeziehen des spätmittelalter-
lichen Baus in einen Ausbau entlang der Rathausgasse im 
dritten Viertel des 16.  Jahrhunderts hin. Mangels Untersu-
chungsmöglichkeit konnte jedoch nicht überprüft werden, 
ob tatsächlich spätmittelalter liche Überreste im Erdgeschoß 
oder im 1. Obergeschoß erhalten sind. Das Mauerwerk kann 
somit aus dem 15. oder 16.  Jahrhundert stammen, die Ge-
wölbe im Trakt an der Rathausgasse wurden aber jedenfalls 
in der Renaissance eingezogen; spätestens damals entstand 
auch die heutige Einfahrt mit Rundbogenportal. Der Raum 

Abb. 39: St. Pölten, Bürgerhaus 
Rathausgasse Nr. 2/Linzerstraße  
Nr. 4. Baualterplan des Erdgescho-
ßes.
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innenhofseitig liegenden Gang erschlossen, der auch zum 
Treppenhaus überleitet. Nach dem Neubau des Straßen-
trakts zur Linzerstraße errichtete Pachmayer auch den öst-
lichen Hoftrakt, der im Erdgeschoß zwei Räume erhielt und 
aufgrund des darunter befind lichen Kellers aus dem frühen 
14.  Jahrhundert und der abweichenden Flucht von der Par-
zellenmauer mög licherweise noch spätmittelalter lichen Be-
stand im Erdgeschoß aufweist. Im 1. Obergeschoß errichtete 
man vier größere Räume. Der Bau des öst lichen Hoftrakts 
muss in einem zweiten Abschnitt nach dem Straßentrakt er-
folgt sein, da der Zugang zum 1. und 2. Obergeschoß des Hof-
trakts über einen schmalen Gang östlich des Treppenhauses 
untergebracht wurde. Eine Dippelbaumdecke und der Dach-
stuhl können dendrochronologisch der Bauzeit nach 1785 
zugeordnet werden.

Franz Wiesbauer, der das Haus 1822 erstanden hatte, ließ 
umfangreiche Umbaumaßnahmen durchführen, worauf 
eine Wertsteigerung des Gebäudes schließen lässt. Im Erd-
geschoß kann ohne weitere Untersuchung jedoch nur eine 
bau liche Maßnahme in diese Zeit datiert werden: An der 
Ostseite entstand ein breiter Zugang, der durch eine klas-
sizistische Stichkappe auf der Seite akzentuiert wurde. Im 
2. Obergeschoß wurden die großen Räume unterteilt. Die 
straßenseitigen Räume erhielten Stuckspiegel, die bereits 
die neuen Raumgrößen berücksichtigen. Innenhofseitig 
wurde der große Raum unterteilt. An die Südwestecke des 
Straßentrakts wurde ein dreigeschoßiger Abortturm mit 
oben abschließender Gesimsgliederung angestellt, dessen 
Zugang nur im 2. Obergeschoß untersucht werden konnte. 
Dort fanden sich an der Südmauer Holzsteher, die eine Öff-
nung umfassen, die 0,1 m bis 0,97 m von der Südwestecke 
des Raums entfernt liegt. Der letzte Jahrring ohne Wald-
kante des öst lichen Stehers stammt aus dem Jahr 1843d, 
der Aborttum entstand demnach ebenfalls vor 1853. Der 
schma le Brunnenzugang im Innenhof wurde erst nach 1821 
mit je einem Raum im 1. und im 2. Obergeschoß überbaut. 
Die Wände wurden aus Ziegeln errichtet und dürften eben-
falls dem Umbau zwischen 1822 und 1852 zuzuordnen sein.

1893 wurde die Genehmigung für den Abriss des beste-
henden, ebenerdigen west lichen Hoftraktes und die Errich-
tung eines neuen, eingeschoßigen Traktes durch Baumeister 
Heinrich Wohlmeyer erteilt. Dieser Trakt konnte ausschließ-
lich im Obergeschoß nördlich der Treppe befundet werden. 
Er besteht im Erdgeschoß und im Obergeschoß aus je einem 
dreiachsigen Raum südlich sowie nördlich einer zweiläu-
figen Treppe mit geschlossener Treppenwange. Der Erdge-
schoßraum nördlich der Treppe besitzt preußische Kappen, 
die mög licherweise auch im gegenüberliegenden Raum 
südlich der Treppe bis zur späteren Adaptierung als Trau-
ungssaal bestanden. Die Räume des Obergeschoßes sind 
flach gedeckt. Gleichzeitig entstand der zweiachsige Bau-
körper, der in keinem Geschoß untersucht werden konnte 
und die Lücke zwischen dem west lichen Hoftrakt und dem 
Trakt zur Linzerstraße schloss. 

1912 erfolgte ein massiver Umbau: Die wohl barocke 
Haustreppe im Trakt zur Rathausgasse wurde durch die 
bestehende, zweiläufige, nach Osten verlängerte Treppe er-
setzt. Gleichzeitig wurde auch das barocke Dach abgetragen 
und durch das bestehende Pfettendach ersetzt, für welches 
neue Giebelmauern errichtet werden mussten. Weiters 
entstanden damals die massiven Vorblendungen gegen 
das Rathaus im Westen und die hofseitigen, niedriger ge-
legenen barocken Dippelbaumdecken wurden durch höher 
gelegte Balkendecken ersetzt. Nach Abschluss der Arbeiten 

Vor 1611 erwarb der Besitzer von Rathausgasse Nr. 2, der 
Fleischhauer Hanns Meckhl, das rückwärtige Grundstück 
Linzerstraße Nr. 4, wodurch eine dauerhafte Fusion der bei-
den Parzellen erreicht wurde. Für den Trakt in der Rathaus-
gasse sind lange Zeit keine Umbauten aufgrund der neuen 
Besitzverhältnisse greifbar; erst im Hochbarock wurde der 
Trakt aufgestockt. Straßenseitig entstanden im Westen ein 
dreiachsiger Raum und im Osten ein zweiachsiger Raum, 
hinter denen ein Gang lag. Diese Raumkonfiguration wie-
derholt sich innenhofseitig. Trotz starker handwerk licher 
Überarbeitung aller Architekturoberflächen des 2. Oberge-
schoßes ist fallweise eine große Zahl an Ausmalungsschich-
ten erhalten. Mit der Aufstockung erfolgte auch ein tief 
greifender Umbau des älteren Baukörpers, und einige Dip-
pelbaumdecken des 1. sowie alle des 2. Obergeschoßes wur-
den nun eingezogen (Fälldaten 1719/1720d mit Waldkante). 
Dabei wurde vermutlich ein renaissancezeit liches Treppen-
haus ersetzt, das abgebrochen und an seine heutige Position 
verlegt worden sein muss. Die Fassade erhielt eine opulente 
hochbarocke Gestaltung mit verkröpftem Pilasterportal. Ein 
in das Jahr 1720d datierter, spolierter Balken der heutigen, 
jüngeren Dachkonstruktion belegt die Gleichzeitigkeit des 
barocken Daches mit der Fassade und den Dippelbaumde-
cken. Der hochbarocke Umbau weist auf den Anspruch auf 
gehobene Repräsentation des Bauherrn Bernhard Leopold 
Rauch – eines Trautson’schen Gutsverwalters – hin, der das 
Haus 1719 von seiner Mutter erworben hatte. Als ausführen-
der Architekt wird Joseph Munggenast angenommen, dem 
auch die Fassade des benachbarten St. Pöltener Rathauses 
zugeschrieben wird. 

Auch die Parzelle Linzerstraße Nr. 4 kann besitzgeschicht-
lich bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgt werden, allerdings 
hat sich aus dieser Zeit baulich nichts erhalten; 1611 ist an 
dieser Stelle ein hölzerner Stadel überliefert. Die heutige 
Fassade zeigt in den Obergeschoßen Formen des Josephini-
schen Plattenstils. Der erhaltene Dachstuhl konnte passend 
dazu dendrochronologisch in die Zeit nach 1785d (mit Wald-
kante) datiert werden; aus derselben Zeit stammen auch die 
Geschoßdecken. Bauherr war Johann Gottlieb Pachmayer, 
der das Haus Rathausgasse Nr. 2 1781 um 4000 Gulden er-
worben hatte. Pachmayer war Gastwirt im Haus Linzerstraße 
Nr. 16 (Gasthaus »Zum Goldenen Löwen«) und dürfte mit 
dem Neubau seinen Wirtsbetrieb erweitert haben. Die aus-
führenden Baumeister im Jahr 1787 waren Matthias (Sohn 
des Joseph) Munggenast und Anton Plochberger. Im Zuge 
der Bauuntersuchung konnten lediglich der Keller sowie ein 
Erdgeschoßraum befundet werden. Der kleinere Keller be-
steht weitgehend aus Ziegeln; sämt liche Raumecken sind 
verzahnt. Im nörd lichen Drittel steht ein Freipfeiler, von dem 
zwei Ziegelbögen nach Westen beziehungsweise Osten füh-
ren. Der straßenseitig liegende, größere Raum wurde mit 
einem Tonnengewölbe überspannt, während der kleinere 
zwei Platzlgewölbe erhielt. Der Zugang zum Keller wird 
durch eine gewendelte Treppe ermöglicht, die vom Keller bis 
in das 2. Obergeschoß durchläuft. Im übrigen Erdgeschoß 
sowie im 1. und im 2. Obergeschoß blieb die bauzeit liche 
Raumkonfiguration nahezu unverändert erhalten. In den 
Obergeschoßen befindet sich im Westen jeweils ein zwei-
achsiger Raum, an den zwei einachsige Räume anschließen, 
die von einem dreiachsigen Raum begleitet werden. Die öst-
lichste Fensterachse dieser Räume setzt geringfügig hinter 
der Fassade an und wurde mit einer dünneren Mauer errich-
tet. Dabei dürfte es sich um die bauzeit liche Überbauung 
einer Reiche handeln. Sämt liche Räume werden über einen 
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Drittel des 13.  Jahrhunderts. Die untere Sockelzone wurde 
aufgrund einer abweichenden Mauerwerksstruktur mit 
größeren Lagensprüngen als sekundäre Fundamentverlän-
gerung einer nachfolgenden Bauphase des 14. Jahrhunderts 
zugeordnet. Die horizontale Baufuge konnte jedoch nur an 
der west lichen Kellermauer festgestellt werden. Zusätzlich 
deutet der über dem unteren Sockelbereich auslaufende 
Mauermörtel des oberen Sockelbereiches auf eine umge-
kehrte Bauabfolge hin.

Eine schräg verlaufende Baunaht, über welcher das 
Mauerwerk aus kleinteiligerem Bruchsteinmaterial wie-
dererrichtet wurde, weist auf eine teilweise Zerstörung des 
Kernbaues hin. Ebenso dürfte der öst liche Abschnitt der 
Nordmauer zerstört und gleichzeitig mit einer Gebäudeer-
weiterung gegen Osten wiedererrichtet worden sein, wobei 
die Nordmauer eine neue, aus der ursprüng lichen Flucht 
leicht gegen Norden abschwenkende Ausrichtung erhielt. 
Die lokal gut erkennbare Mauerwerksstruktur mit Schicht-
höhen von 0,50 m bis 0,60 m lässt auf eine Baumaßnahme 
des späten 13./frühen 14. Jahrhunderts schließen. Aufgrund 
nachfolgender Umbauten und Teilabbrüche ist das exakte 
Ausmaß des Erweiterungsbaues nicht mehr feststellbar, je-
doch ist seine Mindesterstreckung gegen Osten durch eine 
in der Südmauer freigelegte Abbruchkante nachgewiesen. 
Das bis heute teilweise ursprünglich erhaltene Bodenniveau 
entsprach jenem des Kernbaues und lag ungefähr auf selber 
Höhe mit dem damaligen Außenniveau. Es kann vermutet 
werden, dass die Baulinienabänderung, die auch beim Nach-
bargebäude Rathausplatz Nr. 7 beobachtet werden kann, 
erfolgte, nachdem auf dem Platz eine archäologisch nachge-
wiesene, 1349 erstmals genannte Schranne errichtet worden 
war, da deren Längsausrichtung noch auf die Fassadenstel-
lung des Kernbaues aus dem zweiten Drittel des 13. Jahrhun-
derts Bezug nimmt. 

Im 15.  Jahrhundert wurde der Kernbau durch Einstellen 
einer Binnenmauer unterteilt und das Zwischendeckenni-
veau um ca. 1,60 m angehoben. Das Geschoßniveau in der 
öst lichen Gebäudehälfte wurde nicht verändert. Da durch 
den spätmittelalter lichen Umbau Niveausprünge inner-
halb des Gebäudes verursacht wurden und die Kellerräume 
nie verputz waren, kann vermutet werden, dass diese Bau-
maßnahme ausschließlich der Schaffung von Lagerraum 
im Anschluss an die platzseitigen Verkaufsgewölbe diente. 
Brandspuren an Gewölbe und Seitenmauern deuten auf 
eine teilweise Zerstörung dieses Gebäudeabschnitts hin. In 
der Folge wurde ein Gewölbe eingezogen und gleichzeitig 
eine gefaste Steinlaibung sekundär versetzt. Aufgrund ihrer 
stilistischen Einordnung kann diese Baumaßnahme in die 
erste Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert werden. 

In der Renaissancezeit erfolgte ein größerer Umbau, 
der nicht nur auf das 1568/1569 angehobene Außenniveau 
reagierte, sondern auch eine Neuausrichtung der Ostfas-
sade beinhaltete. Da diese Maßnahmen auch beim Nach-
bargebäude Rathausplatz Nr. 7 zu beobachten sind, kann 
vermutet werden, dass sie im Zuge der Neugestaltung des 
Platzes beschlossen wurden. Bezugspunkt der Baulinien-
korrektur scheint das Rathaus gewesen zu sein, auf wel-
ches die west liche und vermutlich auch die öst liche Rand-
bebauung orthogonal ausgerichtet wurden, wodurch ein 
regelmäßiger Rechteckplatz geschaffen werden konnte. Der 
renaissancezeit liche Ausbau, zu dem keine urkund lichen 
Daten bekannt sind, wurde mit Peter Carpy, Stadtrichter und 
Baumeister des Rathausturmes, in dessen Besitz sich das 
Gebäude gegen Ende des 16.  Jahrhunderts befand, in Ver-

ließ der Männergesangsverein in St. Pölten an der Fassade 
von Wilhelm Fraß ein Schubertrelief anbringen. 1939 wurden 
die Keller an der Linzerstraße und an der Rathausgasse zu 
Luftschutzkellern ausgebaut; 1945 zerstörte ein Bomben-
treffer die südöst liche Ecke des Gebäudes Linzerstraße Nr. 4. 
Der Dachstuhl konnte erhalten und die Fassade wiederher-
gestellt werden, im Inneren mussten aber einige Auswechs-
lungen durchgeführt werden; so wurden unter anderem die 
Dippelbaum- durch Tramdecken ersetzt. Die Hauseinfahrt 
des 18. Jahrhunderts musste hofseitig abgemauert werden, 
um statische Sicherheit zu erlangen. Ohne plan liche Doku-
mentation wurden mehrere Raumunterteilungen durch Ab-
mauerung oder neue Wandöffnungen durchgeführt.

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

KG St. Pölten, SG St. Pölten, Bürgerhäuser
Gst. Nr. .176, .177 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhäuser

In den Häusern Rathausplatz Nr. 6 (= Roßmarkt Nr. 6, »Alte 
Schule«) und Rathausplatz Nr. 7 (= Roßmarkt Nr. 14, »Stamm-
haus Leiner«) wurde aufgrund geplanter Sanierungs- und 
Umbaumaßnahmen in Etappen von Mai bis September 
2016 eine bauhistorische Untersuchung samt restauratori-
scher Befundung und Bestandsvermessung durchgeführt. 
Die beiden Häuser sind Teil der west lichen Randbebauung 
des Rathausplatzes und liegen auf benachbarten, zwischen 
Rathausplatz und Roßmarkt situierten Parzellen (Abb. 42).

Das Gelände des heutigen Rathausplatzes dürfte erst im 
Lauf des 12. Jahrhunderts gelegentlich zu Marktzwecken ge-
nutzt worden sein. 1293 wird der Platz erstmals als »latum 
forum«, 1349 als »Breiter Markt« urkundlich genannt. 1994 
konnte im Keller des Hauses Rathausplatz Nr. 6 der bauhis-
torische Nachweis einer spätestens im zweiten Drittel des 
13.  Jahrhunderts einsetzenden Verbauung der Westhälfte 
des Platzes erbracht werden. Das ursprüng liche Platzniveau 
lag laut dem Befund zweier 1988/1989 und 1994/1995 durch-
geführter Grabungen tiefer und wurde 1568/1569 gleichzei-
tig mit Schleifung einer im Südostbereich des Platzes situ-
ierten gotischen Markthalle um ca. 0,8 m bis 1 m angehoben. 
Das Aussehen des Breiten Marktes nach der Umgestaltung 
ist durch eine auf 1623 datierte Stadtansicht von Balduin 
Hoyel dokumentiert. 

Die Liegenschaft Rathausgasse Nr. 6 besteht heute aus 
einem dreigeschoßigen, traufständigen, über rechteckigem 
Grundriss errichteten Haupttrakt mit fünfachsiger Platzfas-
sade und Satteldach (Abb. 40) sowie einem an der süd lichen 
Parzellengrenze anschließenden, dreigeschoßigen Hoftrakt 
mit Pultdach. Der Haupttrakt ist teilunterkellert und weist 
keine durchgehende Erdgeschoßebene auf. Zwischen 1958 
und 1966 wurde die west liche Grundstückshälfte bis zum 
Roßmarkt verbaut und der verbliebene Hofraum fast voll-
ständig überdacht. 

Als ältester Baukern wurde bereits 1994 ein mehrgescho-
ßiges Gebäude von annähernd rechteckigem Grundriss im 
Bereich der beiden west lichen Kellerräume des Haupttrak-
tes rekonstruiert. Sein Erdgeschoßniveau lag, wie aus einer 
primären, zugesetzt erhaltenen Portalnische geschlossen 
werden kann, etwa 1,5 m über der heutigen Fußbodenober-
kante des Kellers, auf gleicher Ebene mit dem damaligen Au-
ßenniveau. Aufgrund des in der oberen Sockelzone sowie im 
Aufgehenden aus annähernd gleich hohen Einzellagen be-
stehenden Bruchsteinmauerwerks mit partiell dünnplatti-
gen Abgleichungen und stellenweise eingefügtem Opus spi-
catum erfolgte die Datierung des Kernbaues in das zweite 
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grund des abgeplatzten Putzes sichtbar abzeichnet. In die-
ser Bauphase wurde auch ein zweigeschoßiger Hoftrakt mit 
an der Nordseite verlaufenden, dreijochigen Pfeilerarkaden 
errichtet. Die west lichen Erdgeschoßräume des Hoftrak-
tes, deren Bodenniveau jenem der ostseitigen Erdgeschoß-
räume entspricht, könnten ursprünglich Holzdecken beses-
sen haben. Die Gewölbe, deren Scheitelpunkt ca. 0,20 m bis 
0,30 m über jenem der Arkaden liegt und daher nur einen 
sehr niedrigen Aufbau der Zwischendecke zum 1. Oberge-
schoß zulässt, wurden vermutlich sekundär eingezogen. 

In einer nachfolgenden Bauphase wurde in der Ecke 
zwischen Haupt- und Hoftrakt ein schräg verlaufender 
Zubau entweder neu errichtet oder ein bereits bestehender 
renaissancezeit licher Teil des Arkadenganges umgebaut. 
Der Zubau erstreckte sich vermutlich über beide Geschoße, 
besaß einen nordseitigen Treppenaufgang und ist durch 
eine vor 1907 aufgenommene Fotografie dokumentiert. Die 

bindung gesetzt. In dieser Bauphase wurde die Durchfahrt 
auf Platzniveau gebracht und das darüberliegende Geschoß 
eingewölbt. Das Bodenniveau der platzseitigen Erdgeschoß-
räume wurde bis auf eine Höhe von 0,40 m unter dem heu-
tigen Außenterrain angehoben und das Niveau der südlich 
der Einfahrt gelegenen Obergeschoßräume vereinheitlicht. 
Unter dem Putz des 17. Jahrhunderts erhaltene Ansätze eines 
renaissancezeit lichen Gewölbes im Flur des 1. Obergescho-
ßes indizieren, dass der spätgotische Bestand in diesem Be-
reich nicht erhalten ist. 

Die Erschließung des Obergeschoßes erfolgte über eine 
eingestellte, parallel zur Einfahrt verlaufende Treppe. Die 
Einstiegsöffnung befand sich in der Westmauer des nordöst-
lichen Erdgeschoßraumes und wurde in einer nachfolgen-
den Bauphase zugesetzt. Der Haupttrakt war mit einem 
Doppelgiebeldach gedeckt, dessen nörd liche Giebelschräge 
sich durch eine Baufuge an der Westfassade derzeit auf-

Abb. 40: St. Pölten, Bürgerhaus Rathausplatz Nr. 6. 
Ostfassade.

Abb. 41: St. Pölten, Bürgerhaus Rathausplatz Nr. 7. 
Ostfassade.
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wicklung zeigen. Der Westbereich des Hoftraktes wurde 
gegen Ende des 18./Anfang des 19.  Jahrhunderts mit einer 
gleichzeitigen Erweiterung gegen Westen neu errichtet. 
Rußspuren auf einer der Bauphase von 1695 zugehörigen 
Putzschicht deuten darauf hin, dass dieser Baumaßnahme 
ein neuer licher Brand vorausgegangen ist. Die Zerstörung 
beschränkte sich auf den west lichen Bereich des Hoftraktes, 
erstreckte sich jedoch über alle Geschoße, da der west liche 
Gebäudeabschnitt neu errichtet wurde. Aufgrund der sti-
listischen Einordnung der Platzlgewölbe des Erdgeschoßes 
sowie der zum Teil im 1. Obergeschoß erhaltenen Stuckde-
cken können der Wiederaufbau und die Erweiterung des 
Hoftraktes in das ausgehende 18./frühe 19.  Jahrhundert 
datiert werden. In der ersten Hälfte des 19.  Jahrhunderts 
scheint das Gebäude saniert und mit neuen Kaminen, Fens-
tern und Türen ausgestattet worden zu sein. Der Stuhl des 
bestehenden Satteldachs über dem Haupttrakt wurde laut 
Plan 1848/1849 durch den Zimmermeister Josef Gruber aus 
Karlstetten errichtet und befindet sich bis auf ein nicht mehr 
erhaltenes Dachhäuschen weitgehend im Originalzustand. 
Nach Übersiedlung der Schule auf den Schillerplatz diente 
das Gebäude ab 1875 der Unterbringung von Internatszög-
lingen, zwischen 1891 und 1911 als Kindergarten und Kinder-
bewahranstalt sowie ab 1911/1912 der Städtischen Bestat-
tung. 1869 bezog der Musikverein sein Probelokal in dem 
Gebäude. In diesem Zeitraum erfolgten nur mehr unwesent-
liche Veränderungen an der Binnenstruktur. Zwischen 1909 
und 1914 wurden in die platzseitige Erdgeschoßfassade 
anstelle kleinerer Rechtecköffnungen die heute noch be-
stehenden Flachbogenöffnungen gebrochen. 1919 wurde 
das Pultdach über dem Hoftrakt durch den Zimmermeister 
Anton Gröbl (St. Pölten) errichtet. 

Die als Stammhaus der Firma Leiner bekannte Gebäu-
deanlage am Rathausplatz Nr. 7 besteht aus einem zwei-
geschoßigen, über rechteckigem Grundriss errichteten 
Haupttrakt mit fünfachsiger Hauptfassade und Grabendach 
(Abb. 41). Hofseitig schließt ein an der süd lichen Parzellen-
grenze verlaufender, lang gestreckter Hoftrakt an, der aus 
drei – auf unterschied liche Bauphasen zurückgehenden – 
zweigeschoßigen Baukörpern mit Pultdach besteht. 

Der Haupttrakt ist mit Ausnahme des südlich der ehe-
maligen Einfahrt gelegenen Gebäudeabschnittes nicht un-
terkellert, und auch der Hoftrakt weist nur in seinem direkt 
an den Haupttrakt anschließenden, kurzen trapezförmigen 
Bauteil einen Keller auf. Der ehemalige, zwischen Haupt-, 
Hof- und Gartenparzelle gelegene Hofraum wurde 1930 
erstmals überdacht und in die Geschäftsfläche einbezogen. 
Der heute noch bestehende, westlich der Hofüberdachung 
gelegene Garten ist durch eine auf eine Adaptierung von 
1926 zurückzuführende Einfriedungsmauer mit südseitiger 
Toreinfahrt zum Roßmarkt hin abgeschlossen. Der Kernbau 
ist aufgrund der Mauerwerksstruktur der ältesten, im Kel-
ler nachgewiesenen Bausubstanz in das dritte Viertel des 
13.  Jahrhunderts zu datieren. Die in diesen Zeitraum einzu-
ordnenden Mauerabschnitte erlauben nur Vermutungen 
über die Dimension des Erstbaues. Rückschlüsse auf die 
öst liche Erstreckung ermöglicht der im Nachbargebäude 
Rathausplatz Nr. 6 erhaltene Bestand aus annähernd dem-
selben Zeitraum, dessen Ostmauer auf einer Fluchtlinie 
mit dem öst lichen Ende der im Keller des Hauses Rathaus-
platz Nr. 7 zu verfolgenden Partie aus dem dritten Viertel 
des 13. Jahrhunderts liegt. Für das dritte Viertel des 13. Jahr-
hundert kann ein dem Typus des Mittelflurhauses entspre-
chendes Gebäude rekonstruiert werden, welches in seiner 

beiden Obergeschoße wurden 1958 gänzlich erneuert. Im 
Zuge dieses Neu- beziehungsweise Umbaues wurde das 
Bodenniveau auf das Niveau der Durchfahrt, welches ca. 
0,40 m über jenem des Hoftraktes liegt, angehoben und der 
bestehende Zugang zu den west lichen Kellerräumen ge-
schaffen. Gleichzeitig wurde in den west lichen Kellerräumen 
das bestehende Gewölbe eingezogen. Die Gewölbeform er-
laubt eine zeit liche Einordnung in das 17.  Jahrhundert. Ein 
Terminus ante quem ist durch die sekundär an das Gewölbe 
gestellte Treppenstützmauer beziehungsweise den sekun-
där in das Gewölbe eingebrochenen Treppenunterzug der 
nachfolgenden Bauphase von 1695 gegeben. 

1694 wurde das Gebäude von Johann Adolf Freiherr von 
Lembruckh auf Albrechtsberg angekauft, welchem man 
1695 die Bewilligung erteilte, »desweillen er sein hauß zu 
bauen und zu verbessern willens, mit der vorderen Mauer 
auf den Breiten Markt dem Spindlerischen und haanischen 
hauß gleich vorzurücken«. Eine in der Durchfahrt freigelegte 
Baufuge bestätigt, dass das Gebäude im Zuge der Barocki-
sierung um ca. 2 m gegen Osten erweitert wurde. In dieser 
Bauphase, die stilistisch mit dem Frühwerk Jakob Prand-
tauers in Verbindung gebracht wurde, erhielt das Gebäude 
nicht nur eine neue Fassade, sondern auch das Innere wurde 
wesentlich umgestaltet. In den platzseitigen Erdgeschoß-
räumen sowie im Flur des 1. Obergeschoßes wurden die be-
stehenden Gewölbe eingezogen, und das Deckenniveau des 
Obergeschoßes wurde um ca. 0,30 m bis 0,40 m angehoben. 
Der renaissancezeit liche Treppenaufgang wurde umgebaut 
und der Zugang in das Treppenhaus an seine heutige Stelle 
in der Durchfahrt verlegt. Aus Brandspuren am Primärputz 
des öst lichen Abschnittes der Nordmauer kann geschlos-
sen werden, dass der renaissancezeit liche Hoftrakt zum Teil 
durch Brand zerstört und in der Bauphase von 1695 wieder-
errichtet wurde. In diesen Zeitraum ist auch ein erhaltener 
Deckenstuck stilistisch einzuordnen. Der Haupttrakt war 
vermutlich durch ein Doppelgiebeldach gedeckt, soweit 
dies aus der schematischen Darstellung auf einem Perspek-
tivplan von 1697 geschlossen werden kann. 1746 ging das 
Gebäude in den Besitz von Maria Konstanze Gräfin Schal-
lenberg über, unter welcher es um 1750 aufgestockt wurde. 
Anhand der stilistischen Details an der Fassade des 2. Ober-
geschoßes wird der Umbau seitens der Forschung Joseph 
Wissgrill zugeschrieben. Die ursprüng liche Raumdisposition 
des 2. Obergeschoßes wurde aufgrund der nachfolgenden 
Nutzungen als Schule, zu Wohnzwecken, als Vereinslokal 
etc. mehrfach verändert. Die platzseitigen Räume waren ur-
sprünglich mit Stuckdecken ausgestattet, von welchen laut 
Restauratorenbefund nur die Vorritzungen erhalten sind. 
Der Haupttrakt war mit einem Grabendach gedeckt, wor-
auf die erhaltenen Dachansätze und ursprünglich sichtbare, 
über der Dachhaut liegende Putzritzungen an den Kamin-
mänteln hinweisen. 1776 wurde das Gebäude von Kaise-
rin Maria Theresia für die Deutsche Hauptschule um 1500 
Gulden angekauft und die Adaptierung dem St.  Pöltener 
Baumeister Anton Plochberger (auch Blochberger) für 1450 
Gulden übertragen. Obwohl die Höhe des Betrages auf um-
fassende Umbauten schließen lässt, waren keine Baumaß-
nahmen aus dieser Zeit zu lokalisieren. 

Die folgenden beiden Bauphasen sind zeitlich und sti-
listisch sehr schwer voneinander abzugrenzen, da die im 
Gebäude vorzufindenden, spätbarock-klassizistischen be-
ziehungsweise biedermeierzeit lichen Ausstattungsdetails 
wie Türprofile, Fensterbeschläge und -gitter, Türschlösser, 
Kamintüren etc. zwischen 1790 und 1848 keine große Ent-
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Nord-Süd-Erstreckung bereits dem be-
stehenden Bau entsprochen haben 
dürfte und mit seiner Ostfassade etwa 
14 m westlich der heutigen Baulinie 
lag. Das Gebäude besaß einen Keller, 
dessen Fußbodenoberkante ungefähr 
mit der bestehenden übereinstimmte 
und vermutlich mit einer Holzdecke, 
die ca. 0,40 m unterhalb der Scheitel-
höhe des bestehenden Gewölbes ge-
legen haben dürfte, überspannt war. 

In einer aufgrund der Mauerwerks-
struktur in das späte 13./frühe 14. Jahr-
hundert zu datierenden Bauphase 
wurde der Kernbau durch Abtragen 
der Ostfassade und Verlängerung 
der Nord- und der Südmauer gegen 
Osten erweitert, wobei Letztere eine 
aus der ursprüng lichen Flucht leicht 
gegen Norden abweichende Ausrich-
tung erhielten. Der Erweiterungsbau 
erstreckte sich mindestens bis zu 
einer Baufuge in der nörd lichen Kel-
lermauer, die einen Abstand von ca. 
6,20 m zur heutigen Ostfassade auf-
weist. Die Geschoßniveaus entspra-
chen vermutlich jenen des Primär-
baues, wobei das Erdgeschoßniveau 
ungefähr auf derselben Höhe wie 
das damalige Außenniveau, ca. 0,40 
m unterhalb des bestehenden Ge-
wölbescheitels, gelegen sein dürfte. 
Wie beim Rathausplatz Nr. 6 erfolgte 
im späten 13./frühen 14.  Jahrhundert 
mit der Gebäudeerweiterung gegen 
Osten eine Baulinienänderung der 
west lichen Randbebauung des Plat-
zes. Diese ist heute noch an der Fas-
sade des an der Ecke Heitzlergasse/
Rathausplatz situierten Gebäudes, 
welche auf die damalige Fluchtlinie 
ausgerichtet ist, nachvollziehbar. Der 
trapezförmige, südwestlich an den 
Haupttrakt anschließende kurze Hof-
trakt dürfte ebenfalls dieser Bauphase 
angehören. Die Südmauer verläuft pa-
rallel zu den gegen Norden abschwen-
kenden Mauerzügen des späten 13./
frühen 14.  Jahrhunderts und nimmt 
Rücksicht auf die ehemalige Reiche 
zum süd lichen Nachbargebäude. 

In der Renaissancezeit erfolgte ein 
tief greifender Umbau des Gebäudes, 
der aufgrund des in dieser Bauphase 
an das um etwa 1 m angehobene 
Platzniveau angepassten Erdgeschoß-
niveaus nach 1568/1569 datiert wer-
den kann. Der renaissancezeit liche 
Ausbau wird ohne Urkundenbeleg in 
Zusammenhang mit Josef Freiherr von 
Prösing gebracht, der ab 1609 im Be-
sitz des Hauses war. Die im Keller und 
im Erdgeschoß bestehenden Stichkap-
pengewölbe sowie das heute nicht Abb. 42: St. Pölten, Bürgerhäuser Rathausplatz Nr. 6 und Nr. 7. Baualterplan.
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KG St. Pölten, SG St. Pölten, Bürgerhaus
Gst. Nr. .299 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Von November 2015 bis Februar 2016 wurde wegen geplan-
ter Sanierungs- und Umbaumaßnahmen eine bauhistori-
sche Untersuchung des Hauses Lederergasse Nr. 7 durch-
geführt. Große Teile des Hauses waren zum Zeitpunkt der 
Untersuchung bewohnt, sodass Sondagen nicht überall 
möglich waren. Die Datierung dieser im Baualterplan ge-
strichelt eingetragenen Abschnitte beruht derzeit auf Ver-
mutungen und soll durch eine baubegleitende Nachbefun-
dung geklärt werden. Das zweigeschoßige, zur Straße hin 
traufständige Gebäude ist im Südosten des historischen 
Zentrums von St. Pölten, im mittleren Abschnitt der von der 
Wienerstraße gegen Süden abzweigenden Lederergasse, auf 
einer ursprünglich gegen Osten an die innere Stadtmauer 
grenzenden Parzelle situiert. Der leicht gekurvte, ehemals 
dem heute zugeschütteten Ledererbach folgende Straßen-
zug wurde um 1100 angelegt; die Bebauung der öst lichen 
Straßenseite erfolgte laut Wachstumsphasenkarte von 
St. Pölten im 13. Jahrhundert, Klaar setzt sie erst ab 1300 an. 
1367 ist das Haus als Sitz des Lederers Fridericus Cerdus erst-
mals urkundlich nachweisbar. 

Die älteste Bausubstanz findet sich in dem nördlich des 
Mittelflurs beziehungsweise der Innentreppe gelegenen Ge-
bäudeteil (Abb. 43). Aufgrund des vom Keller bis ca. 0,40 m 
unter Dachbodenniveau nachgewiesenen Bruchsteinmau-
erwerks kann ein zur Straße hin giebelständiger, durch eine 
Reiche vom nörd lichen Nachbargebäude abgesetzter, zwei-
geschoßiger Baukörper rekonstruiert werden, von welchem 
die Umfassungsmauern und die Mittelmauer erhalten sind. 
Ein primäres, in der nörd lichen Kellermauer erhaltenes Bal-
kenloch lässt auf ein ursprünglich einheit liches, der derzei-
tigen Bodenhöhe entsprechendes Erdgeschoßniveau schlie-
ßen. 

Eine der Bauphase I zuzurechnende Fensternische, wel-
che in der zweiten Hälfte des 16.  Jahrhunderts durch den 
Einbau eines Kamins verstellt wurde, konnte durch eine 
Sondage nachgewiesen werden. Die genaue zeit liche Ein-
ordnung der Bauphase I, die mangels stilistischer Details nur 
durch eine Mauerwerksdatierung erbracht werden könnte, 
ist derzeit nicht möglich. Im Keller gelagerte Gegenstände 
verdecken das nur dort großflächig frei liegende Bruchstein-
mauerwerk fast vollständig und lassen keine Aussage über 
dessen Struktur zu. Da die Bebauung der Lederergasse frü-
hestens im 13. Jahrhundert erfolgte und der Primärbau – wie 
eine Putzuntersuchung an der Nordmauer erbrachte – nach 
einem Brand zumindest teilweise in Mitleidenschaft gezo-
gen worden war und noch vor Einzug des Renaissancege-
wölbes neu verputzt wurde, kommt für die zeit liche Eingren-
zung der Bauphase I eine große Zeitspanne vom 13. bis zum 
15. Jahrhundert in Betracht. 

Südlich des Mittelflurs ist ein weiterer, derzeit nur auf-
grund der Mauerstärke indizierter, spätmittelalter licher 
Baukern zu vermuten. Dieser Baukörper war mit seiner 
Traufseite zur Straße hin ausgerichtet und mög licherweise 
durch eine Tormauer mit dem nörd lichen Bau verbunden. 
Die beiden spätmittelalter lichen Gebäudeteile liegen mit 
ihren Westfassaden nicht auf einer einheit lichen Fluchtlinie, 
sondern folgen dem im 13.  Jahrhundert bereits vorgegebe-
nen Straßenverlauf. 

In einer stilistisch in die zweite Hälfte des 16.  Jahrhun-
derts zu datierenden Bauphase wurden die beiden bis dahin 
eigenständigen spätmittelalter lichen Gebäude im Erdge-
schoß durch einen stichkappengewölbten Mittelflur mit 

mehr erhaltene, jedoch durch Fotografien dokumentierte 
Hauptportal mit rustizierter Steinlaibung sind stilistisch die-
ser Bauphase zuzuordnen. Wie schon beim Nachbargebäude 
Rathausplatz Nr. 6 beobachtet werden konnte, erfolgte in 
dieser Bauphase eine neuer liche Abänderung der öst lichen 
Baulinie, die vermutlich im Zuge der Neugestaltung des Plat-
zes 1568/1569 beschlossen worden war. Die Ostfassade und 
die gegen Norden abweichenden Mauerzüge des Erweite-
rungsbaues aus dem späten 13./frühen 14. Jahrhundert wur-
den teilweise abgebrochen und mit Ost-West-Ausrichtung 
wiedererrichtet. Das Tonnengewölbe des Erdgeschoßflures 
sowie die parallel dazu verlaufende Treppe sind ebenfalls der 
renaissancezeit lichen Bauphase zuzurechnen. Die Räume 
des Obergeschoßes könnten ursprünglich flache Holzde-
cken besessen haben, die in der nachfolgende Bauphase an-
gehoben beziehungsweise teilweise durch Gewölbe ersetzt 
wurden. Ein im Keller in Sekundärverwendung erhaltener 
Arkadenpfeiler lässt darauf schließen, dass ein Arkadengang 
vorhanden war. Eindeutige bau liche Hinweise auf einen sol-
chen wurden jedoch am Haupttrakt nicht gefunden. 

Die Barockisierung beziehungsweise der palaisartige 
Ausbau des Gebäudes erfolgte um 1730, vermutlich durch 
Baumeister Joseph Wissgrill. Hinter der in den Ratsproto-
kollen von 1730 enthaltenen Aufforderung an die damalige 
Hausbesitzerin Maria Anna von Spindler, die »ohne vorher-
gehend angesuchter erlaubnis [...] über ein Klafter weith vom 
hauß auf gemeiner stadt grundt gesetzten Stainer innerhalb 
von acht Tagen zu entfernen«, wird die nicht genehmigte Er-
richtung eines Portals im Zuge eines barocken Umbaues ver-
mutet. Neben der Neugestaltung der Hauptfassade war von 
dem barocken Umbau in erster Linie das Obergeschoß be-
troffen. Die dortigen Raumhöhen dürften leicht angehoben 
worden sein. Sämt liche Decken und Gewölbe des Oberge-
schoßes sind dieser Bauphase zuzurechnen. Eine steinerne 
Fensterlaibung sowie das darin erhaltene Kreuzstockfenster 
mit hochbarocken Beschlägen können stilistisch ebenfalls 
um 1730 eingeordnet werden. Neben der Adaptierung des 
Erdgeschoßflures durch das Auflegen kreuzförmig verlau-
fender Putzrippen auf das Renaissancegewölbe sind an Um-
baumaßnahmen im Erdgeschoß nur die Überbauung der 
südseitigen Reiche und die Erweiterung des Stiegenhauses 
nach Osten für diese Bauphase nachweisbar. Im Keller könn-
ten das Tonnengewölbe des kurzen Hoftraktes in dieser Bau-
phase eingezogen sowie die Verbindungsöffnung zum öst-
lich angrenzenden Kellerraum ausgebrochen worden sein. 

1838 wurde unter dem damaligen Hausbesitzer Ludwig 
Irlweck das heute noch bestehende Grabendach durch Bau-
meister Josef Schwerdfeger erneuert. Dabei wurden nicht 
näher bezeichnete bau liche Maßnahmen vorgenommen, 
welche aufgrund der erhaltenen wandfesten biedermeierzeit-
lichen Ausstattung teilweise zu lokalisieren sind. Neben dem 
Einbau der Dachbodentreppe und des Vorraumes zum Dach-
boden ist auch der Ausbau der Dachkammer des Hoftraktes 
dieser Bauphase zuzurechnen. Im Erdgeschoß weist eine 
biedermeierzeit liche Türe zum Stiegenhaus auf eine Verän-
derung der Erschließung in diesem Zeitraum hin. Nach dem 
Erwerb des Gebäudes durch Rudolf Leiner im Jahr 1910 dürfte 
der Wohnbereich einer grundlegenden Adaptierung unterzo-
gen worden sein. Ein bemerkenswerter Teil der wandfesten 
Ausstattung aus dieser Zeit – unter anderem die späthisto-
ristische Küchenausstattung sowie das Jugendstilbad – ist in 
annähernd unverändertem Zustand erhalten und gibt Einbli-
cke in die Wohnkultur des Firmengründers.

Henny Liebhart-Ulm
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Nur wenige Jahrzehnte später erfolgte ein 
biedermeierzeit licher Umbau, der durch einen Brand – ver-
mutlich den großen Stadtbrand von 1833 – ausgelöst wurde 
und sich stilistisch kaum absetzt. Gleichzeitig mit der Re-
paratur von schwereren Mauerwerksschäden in der Nord-
ostecke des Gebäudes und der teilweisen Erneuerung des 
Stiegenhauses wurden auch Veränderungen an der Binnen-
struktur des Gebäudes, vor allem in dessen nörd licher Hälfte, 
vorgenommen. In diesem Bereich findet sich auch der über-
wiegende Teil der erhaltenen biedermeierzeit lichen baufes-
ten Ausstattung (Türen, Schlösser, Beschläge, Handläufe). 
Die Erneuerung des Dachstuhls und die gleichzeitig erfolgte 
Aufmauerung der 1,80 m hohen Kniestöcke sind aufgrund 
zweier dendrochronologisch datierter Sparren nach 1866d 
anzusetzen und dienten vermutlich der Schaffung eines 
Schütt- oder Heubodens. Dies weist auf einen Ausbau der 
angeschlossenen Landwirtschaft hin, die im Lauf des 19. Jahr-
hunderts immer mehr zur alleinigen Erwerbsgrundlage der 
Besitzer des Hauses Lederergasse Nr. 7 geworden sein dürfte. 
Auch die ab 1880 im Bauakt erhaltenen Pläne, welche fast 
ausschließlich den Neu- beziehungsweise Umbau von am 
Grundstück befind lichen, im Jahr 2011 abgetragenen Stal-
lungen und Scheunen betreffen, dokumentieren diese Ent-
wicklung. An baufester Ausstattung aus dem dritten Viertel 
des 19. Jahrhunderts haben sich unter anderem die hofseiti-
gen Dachgeschoßfenster und die straßenseitige Eingangs-
türe erhalten. Bis zu der rund hundert Jahre später erfolgten 
Generalsanierung von 1975, auf welche die Zusetzung der 
straßenseitigen Dachbodenfenster, die Neufassadierung der 
Straßenfront und die Erneuerung der Außenstiege, fast aller 
Fenster sowie der Böden im Inneren zurückgehen, sind im 
Bauakt nur kleinere Baumaßnahmen und Reparaturen wie 
der 1892 erfolgte zweigeschoßige Abortzubau an der Hoffas-
sade, die Errichtung einer hofseitigen Außentreppe um 1930 
und die Wiederherstellung der Dachdeckung nach einem 
Kriegsschaden bis 1947 überliefert. 

Henny Liebhart-Ulm

KG Schallaburg, OG Schollach, Schloss Schallaburg
Gst. Nr. .4, .5 | Neuzeit, Schloss Schallaburg

Im Rahmen der laufenden bestandssichernden und restau-
ratorischen Maßnahmen auf Schloss Schallaburg erfolgte 
– in Ergänzung der seit 2009 laufenden bauhistorischen 

paralleler Treppe und im Obergeschoß durch einen stich-
kappengewölbten Raum mit Putzgratnetz baulich verbun-
den. Gleichzeitig wurde der süd liche Baukörper gegen Osten 
zweigeschoßig erweitert sowie in der öst lichen Hälfte des 
nörd lichen Baukörpers das Erdgeschoßniveau um einen 
Halbstock angehoben und darunter ein stichkappengewölb-
ter Kellerraum mit Zugang vom Flur geschaffen. 

In dem über dem Keller liegenden Zwischengeschoß-
raum sind die renaissancezeit lichen, segmentbogenför-
migen Fensternischen in verändertem Zustand erhalten; 
die nörd liche Nische wurde nach einem Brand, vermutlich 
1833, durch das Einstellen eines Laibungspfostens, die süd-
liche Nische durch das Anstellen einer Binnenmauer an die 
süd liche Laibungskante verkleinert. Die im öst lichen Erdge-
schoßraum des nörd lichen Bauteils erhaltene Holzbalken-
decke könnte bereits der Bauphase II angehören. Da die den-
drochronologische Untersuchung der Balken ohne Ergebnis 
blieb und die Konstruktionsweise allein keine genaue zeit-
liche Einordnung erlaubt, ist eine sichere Zuordnung der 
Decke in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts jedoch nicht 
möglich. 

Durch den renaissancezeit lichen Ausbau erhielt das Ge-
bäude in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts annähernd 
die heutige Ausdehnung. Erst durch die Überbauung der an 
der süd lichen Parzellengrenze gelegenen Hofeinfahrt wurde 
es im 18. Jahrhundert nochmals geringfügig erweitert. Auf-
grund der Dendrodatierung eines Balkens der die Einfahrt 
überspannenden Holzdecke ist diese Baumaßnahme nach 
1787 einzuordnen und steht wohl in Zusammenhang mit 
der 1788 erfolgten Besitzübernahme des Hauses durch Franz 
Xaver Schöpfer, Lebzelter und von 1794 bis 1828 Bürgermeis-
ter von St.  Pölten. Die Überbauung der Hofeinfahrt dürfte 
Teil einer größeren Umbauphase des ausgehenden 18. Jahr-
hunderts gewesen sein, auf die heute nur noch wenige er-
haltene Ausstattungsdetails (Türstockprofile, Beschläge) 
hinweisen, der aber vermutlich auch die Anhebung der De-
cken in drei Räumen des Obergeschoßes sowie die straßen-
seitige Herstellung symmetrischer Fensterachsen in beiden 
Geschoßen zuzurechnen sind. Von der klassizistischen Fas-
sadengliederung, die 1945 durch einen Bombeneinschlag in 
der Nähe beschädigt und in der Folge abgeschlagen wurde, 
blieb nur die korbbogenförmige Torlaibung mit aufgeputz-
ten Kämpfern und Radabweisern erhalten. 

Abb. 43: St. Pölten, Bürgerhaus Lederergasse Nr. 7. Baualterplan des Erdgeschoßes beziehungsweise Souterrains/Kellergeschoßes.
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Obergeschoß waren ein- bis dreiachsige Räume abgetrennt. 
Ihre hochrechteckigen Fenster besitzen breite, segmentbo-
gig gewölbte Nischen. Die grau gefasste Fassadengliede-
rung sollte wohl grauen Flyschsandstein imitieren.

Erst in einer dritten Bauphase um 1590/Anfang des 
17.  Jahrhunderts wurde an die Nordfassade des fertigge-
stellten Südtraktes ein zweiter Baukörper angefügt. Der 
zweigeschoßig errichtete Westtrakt überbaute im Westen 
die bestehende Wehrmauer und integrierte den bestehen-
den, annähernd quadratischen Wehrbau. Dieser reichte über 
zwei Geschoße, an deren Gesamthöhe sich die Raumhöhen 
des durchwegs gewölbten Erdgeschoßes der Erweiterung 
orientierten. Aus dem Obergeschoß des Wehrbaus wurde 
dadurch ein Zwischengeschoß. Vor die ehemalige Nordfas-
sade des Baukörpers wurde in geringem Abstand eine neue 
Fassadenmauer geblendet, an der eine Freitreppe in das ehe-
mals zweite Geschoß des Wehrbaus führte. Von dort verlief 
ein innen liegender Stiegenaufgang zwischen ehemaliger 
Nordfassade und neuer Fassadenmauer weiter in das Ober-
geschoß des Neubaus. Die Fassadengliederung wurde jener 
des Südtraktes angeg lichen. In der Nordfassadenmauer be-
fand sich eine rundbogige Einfahrt, die später vermauert 
wurde. 

Am Beginn der bau lichen Entwicklung des Gerichts-
stöckls steht ein ca. 9,20 × 7 m messender Baukörper um 
1570/1573. Die Bausubstanz dieses Kernbaus lässt sich nur im 
Erdgeschoß fassen und wird nach einer horizontalen Zäsur 
von jüngeren Bauphasen überbaut. Zu betreten war dieser 
Vorgängerbau über ein zentral situiertes Portal in der Nord-
fassade, das jeweils von einem Fenster flankiert war. Wohl 
gleichzeitig mit dem Ausbau der Schießstätte um 1575/1580 
erfolgte ein wesent licher Umbau des Baukörpers der ersten 
Bauphase. Die fassbaren Befunde lassen folgenden Bauab-
lauf rekonstruieren: Die Südmauer der Schießstätte wurde 
nach Ausbildung eines stumpfen Winkels in einem Abstand 
von ca. 3 m zur Ostmauer des Kernbaus herangeführt, um 
dann L-förmig über eine Anstellfuge an die Südmauer ›an-
zudocken‹. In diesem Bereich bildet die Südfassade einen 
merk lichen Knick aus, der sich auch im Grundriss widerspie-
gelt. Abgeschlossen wurde die Mauer von einem aus Ziegeln 
gebildeten Gesimse, das gegen Süden – dem Gelände fol-
gend – anstieg. Mög licherweise handelte es sich bei dem – 
im Gesamtkonzept des jetzigen Gerichtsstöckls integrierten 
– Baukörper um einen Wehrbau, ähnlich jenem zweigescho-
ßigen Baukörper, der im Westtrakt des Neuschlosses aufge-
gangen ist. Gleichzeitig mit dem Bau des Südtrakts des Neu-
schlosses um 1580/1590 wurde das heutige Gerichtsstöckl 
als massiver, dreigeschoßiger Batterieturm ausgebaut. 
Gleichzeitig erfolgte die heutige Binnengliederung des Erd-
geschoßes. Die Stichkappentonnen im Erdgeschoß, welche 
die älteren Fensteröffnungen schneiden, gehören ebenfalls 
dieser Bauphase an. Zeitgleich erfolgte die Errichtung des 
Südtores der Burganlage. Von der ursprünglich zweiteili-
gen Toranlage sind lediglich die Ansätze des inneren (nörd-
lichen) Torbogens erhalten.

Die Zeit des 17. bis 19.  Jahrhunderts blieb ohne wesent-
liche Veränderungen. Historische Ansichten belegen eine 
Deckung des Baukörpers mit einem Walmdach seit dem 
19. Jahrhundert. Ob der Abschluss in Form eines Zierzinnen-
kranzes bereits im 17.  Jahrhundert aufgegeben wurde, ließ 
sich mangels entsprechender Baubefunde nicht mehr fest-
stellen. Das einen Leiterwulst der Festungsarchitektur des 
16.  Jahrhunderts zitierende Kordongesimse am Übergang 
zum ehemaligen Zierzinnenkranz war im Zuge der Unter-

Untersuchungen – eine Befundung der Fassaden des so-
genannten Neuschlosses, des Gerichtsstöckls, der Nordost-
fassade der Hauptburg sowie der west lichen Befestigungs-
mauer zwischen dem Jägerstöckl und dem Neuschloss. Da 
die Außenanlagen immer mehr in den Fokus baudenkmal-
pflegerischer Maßnahmen gerückt sind, entschloss man 
sich zu umfangreichen Sicherungsarbeiten, die in einer Neu-
eindeckung des Neuschlosses gipfelten. Weiters wurden die 
genannten Bauteile, aufgrund ihrer besseren Zugänglichkeit 
im Rahmen der bau lichen Arbeiten, einer bauhistorischen 
Nachuntersuchung unterzogen. Die bauhistorische Befund-
aufnahme und Dokumentation erfolgte in einzelnen Tages-
kampagnen von Juli 2015 bis Juni 2016.

Das in einer Quelle des 17.  Jahrhunderts als »neugebeu« 
bezeichnete Neuschloss wurde unter Hans Wilhelm von Lo-
senstein im Zuge des Anlegens des Renaissancegartens ab 
Mitte der 1570er-Jahre in mehreren Bauphasen beziehungs-
weise -abschnitten errichtet (Abb.  44). Zunächst entstand 
im Westen die mit Schlüssellochscharten versehene Wehr-
mauer. Ihre Ausdehnung gegen Süden und ihr dortiger Ab-
schluss sind derzeit unbekannt. Zumindest kann sie über die 
gesamte Länge der Westfassadenmauer des Neuschlosses 
nachgewiesen werden, wo sie an der Südostecke des vor-
springenden Eckturmes in einer Abbruchkante endet. Mög-
licherweise bog sie bald danach gegen Osten ab und bildete 
die vorläufige Umgrenzung des Schlossgeländes. Da die 
Bauphasen innerhalb der Außenanlagen knapp beieinan-
derliegen, könnte die Mauer nicht fertiggestellt worden und 
in eine Folgebauphase integriert worden sein. In die Bauli-
nie der Wehrmauer war ein – über quadratischem Grundriss 
errichtetes – Gebäude eingebunden, das später vom West-
trakt überbaut wurde. Die südwest liche Ecke dieses Gebäu-
des war über die Flucht der Wehrmauer vorgeschoben, die 
an dieser Stelle einen Rücksprung von 2,65 m ausbildet. Das 
ältere Gebäude ist dadurch im heutigen Grundriss des West-
traktes zu erkennen. Bei dem zwei- oder dreigeschoßigen 
Bau dürfte es sich um eine Art Wehrbau gehandelt haben. 
Sein Erdgeschoß war mit Schlüssellochscharten ausgestat-
tet, von denen die Nischen im Innenraum zum Teil freiliegen. 

In einer zweiten Bauphase wurde um 1580/1590 der Süd-
trakt zusammen mit dem Eckturm errichtet. Für einen im 
Zuge der Fassadensicherung 2015 an der Westfassade des 
Südtrakts frei liegenden Ankerbalken konnte dendrochro-
nologisch das Fälldatum 1582 ermittelt werden. Die Süd-
fassadenmauer des Traktes steht im Westen im unteren 
Abschnitt über eine Baufuge an der älteren Wehrmauer an. 
Der Turm nimmt in seiner schmalen Ostfassadenmauer die 
bestehende Wehrmauer auf und schließt mit der Südmauer 
an deren Abbruchkante an. Da der Eckturm als eigenständi-
ger Baukörper an die Westfassade des Südtraktes angeglie-
dert ist, steht auch seine Nordmauer über eine Baufuge an 
der älteren Wehrmauer an. Annähernd zeitgleich erfolgte 
die Errichtung des Südtors zwischen Neuschloss und Ge-
richtsstöckl. Von dem Torbau ist lediglich der innere – dem 
Burg-Schloss zugewandte – Torbogen in seinen Ansätzen 
erhalten. Das äußere Tor lag in der Flucht der Südmauer des 
Neuschlosses und bildete die Verlängerung der Fassade bis 
zum Gerichtsstöckl.

Der Südtrakt wurde als zweigeschoßiger Baukörper auf-
geführt. Seine Zugänge lagen an der Nordseite, wobei das 
Obergeschoß über eine Freitreppe erschlossen wurde. Das 
Erdgeschoß wurde von einem durchlaufenden, mit einer 
Stichkappentonne gewölbten Raum eingenommen und an 
beiden Seiten über querrechteckige Fenster belichtet. Im 
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sellochscharten ersichtlich sind. Von den – aus Ziegeln ge-
mauerten – primären Schießscharten liegen zumindest drei 
im Bereich des Westtraktes offen. Da die Überbauung der 
0,58 m bis 0,60 m starken, an der Geländekante errichteten 
Wehrmauer zu statischen Problemen führte, wurden der 
Westfassade des Neuschlosses mehrere Stützpfeiler vorge-
legt. Hinter den hoch hinaufziehenden Pfeilern liegen wei-
tere vermauerte Scharten verborgen. Die östlichste einseh-
bare Schießscharte sitzt in der späteren Ostfassadenmauer 
des Eckturmes des Neuschlosses. Ihre linke Laibung und ein 
Teil des die Nische überfangenden Segmentbogens liegen 
frei.

Unmittelbar nördlich des Westtrakts des Neuschlosses 
sitzt eine vermauerte Portalöffnung in der Wehrmauer. Sie 
weist analog zu den Schießscharten einen von gelegten Zie-
geln begleiteten Segmentbogensturz auf. Es handelte sich 
offenbar um eine Art Poterne, die das Verlassen des Schlos-
ses abseits der Tore ermöglichte.

Die bauhistorische Untersuchung der Nordostfassade 
betraf lediglich die 6. und 7. Fensterachse des Obergescho-
ßes von Norden. Hier wurde ein ca. 6 m breiter Streifen über 
die gesamte Fassadenhöhe von den ausschließlich rezenten 
und schadhaften Putzen der Renovierung von 1968/1974 
befreit und dokumentiert. Der Nordosttrakt der Hauptburg 
wurde um 1550/1560 an den bestehenden Nordwesttrakt 
(Saalbau) der ersten Bauetappe (um 1540/1550) gestellt. Im 

suchungen noch feststellbar. Die Gliederung des Gebäude-
abschlusses dürfte jener der beiden Ecktürme der Schieß-
stätte entsprochen haben. Der gegenwärtige Dachstuhl des 
Gerichtsstöckls wurde nicht dendrochronologisch beprobt, 
doch verweisen die Verbindungen, unterstützt durch Me-
tallklammern, und die ausschließlich gesägten Hölzer auf 
eine Errichtung im 20. Jahrhundert. Das spätestens in seiner 
dritten Bauphase als reiner Wehrbau konzipierte Gerichts-
stöckl verfügt bereits auf detaillierten Darstellungen um 
1900 mindestens zwei Kamine, was zumindest auf eine tem-
poräre Bewohnbarkeit schließen lässt. Aufgrund etymologi-
scher Kriterien lässt sich ableiten, dass das Gebäude einst 
Ort der Gerichtsbarkeit war. Seit wann die Bezeichnung 
»Gerichtsstöckl« geläufig ist, lässt sich derzeit nicht genau 
bestimmen. Vor allem das Fehlen von Altputzen im Inneren 
erschwerte die stratigrafische Zuordnung von Um- und Ein-
bauten über die Abfolge der Putzschichten und Oberflächen.

Die im Herrschaftsanschlag um 1650 als »Rinckhmauer« 
bezeichnete Wehrmauer erstreckt sich vom Jägerstöckl bis 
zur Südostecke des Eckturmes des Neuschlosses. Sowohl 
das Jägerstöckl als auch beide Bautrakte des im Grundriss 
L-förmigen Neuschlosses überbauen den aus Mischmauer-
werk bestehenden Mauerzug. Zwischen der Nordfassade 
des Westtraktes und dem Jägerstöckl weist die Mauer zahl-
reiche Veränderungen und Ausbesserungen auf, die zum Teil 
an den unterschied lichen Formen der Nischen der Schlüs-

Abb. 44: Schallaburg, Schloss Schallaburg. Baualterplan des Erdgeschoßes (Detailausschnitt Neuschloss und Gerichtsstöckl).
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Fensters. Klarheit können bei dieser Fragestellung jedoch 
nur weitere bauhistorische Untersuchungen im Vorfeld zu-
künftiger Fassadenrenovierungen bringen. Die Fenster mit 
Renaissancerahmungen im Erdgeschoß des Nordosttraktes 
entstammen – wie Fotos vor 1906 zeigen – erst den Reno-
vierungen unter Wilhelm Zotti 1968/1974. Der quadratische 
Mittelraum im Obergeschoß erhielt im Rahmen der Renovie-
rung von 1906/1908 ein historistisches Rundbogenfenster in 
der Nordostfassade. 

Oliver Fries, Robert Kuttig und Christiane Wolfgang

KG Stein, SG Krems an der Donau, Bürgerhaus
Gst. Nr. .131 | Neuzeit, Bürgerhaus

Das sogenannte »Museumswirtshaus Hofbauer« (Steiner 
Landstraße Nr. 5) musste vor der Errichtung der an diesem 
Standort entstehenden »Galerie Niederösterreich« ge-

Zuge der baubegleitenden Untersuchung 2008/2009 wurde 
in der Nordostmauer von Raum 1.31 ein bauzeit liches, 18 × 
16 cm messendes Ankerholz dokumentiert, das in das Jahr 
1552d (ohne Waldkante) datiert werden konnte. Wie die 
Fenster im Obergeschoß der Nordostfassade zeigen, wur-
den diese mehrmals verändert und erhielten wohl erst in 
der zweiten Hälfte des 17.  Jahrhunderts ihre heutige Form. 
Es ist nicht auszuschließen, dass die Fenster der ersten Bau-
phase – ähnlich den Fenstern des Neuschlosses oder des 
Osttrakts in der Hauptburg – völlig ohne Werksteinrahmung 
ausgeführt waren. Laut Zotti wurden 1852 beziehungsweise 
1859 die Fensteröffnungen der Außenfassaden der den Arka-
denhof umgebenden Haupttrakte in ihrer Höhe durch den 
Einschub etwa 20 cm hoher Gewändeteile erweitert. Aus 
dieser schöpferischen Erneuerungsphase stammt ein mit 
der Jahreszahl 1859 versehener Baluster im Parapetfeld eines 

Abb. 45: Stein, Bürgerhaus Steiner Landstraße Nr. 5. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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mals größeren Gartenparzelle, auf der wohl bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Gärtnerei betrieben wurde. 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (um 1820) erfolgte 
im Osten eine geschoßhohe Aufstockung des Baukörpers 
der ersten Bauphase. Das aus Ziegeln errichtete »Stöckl« 
erweiterte den Wohnraum um ein großes Zimmer im Ober-
geschoß. Allem Anschein nach war man zu einem späteren 
Zeitpunkt bestrebt, einen Vollausbau des 1. Obergeschoßes 
vorzunehmen, da man sowohl im Norden als auch im Süden 
eine vorbereitende Verzahnung herstellte. Der Vollausbau 
des Obergeschoßes wurde aber erst in den 1880er-Jahren re-
alisiert. Die Erweiterung im Stil des Historismus, die das Er-
scheinungsbild bis zum Abriss 2016 prägte, fällt wahrschein-
lich mit der Errichtung des Gaststättenbetriebs an diesem 
Standort zusammen. Die Fensteröffnungen des barocken 
Vorgängerbaus wurden dabei in das Obergeschoß gespie-
gelt, um ein regelmäßiges und symmetrisches Erschei-
nungsbild zu erreichen. Außerdem erhielt der Bau mit Glie-
derungselementen (Gesimse, Eckquader, Fensterrahmungen 
etc.) aus Stuck eine gänzlich neue Fassadengestaltung im 
Geschmack der damaligen Zeit. Auch die Binnenstruktur 
des Erdgeschoßes wurde durch das Einstellen eines Stiegen-
hauses und einer Trennmauer im Westraum verändert. Die 
Errichtung des aus 18 Gespärren zusammengesetzten Spar-
rendachstuhls mit einfacher Kehlbalkenlage erfolgte eben-
falls in dieser Bauphase. 

Ab der Zeit um 1900 sind vermehrt Bautätigkeiten am 
Gebäude fassbar, was vor allem mit der regelmäßigen Adap-
tierung und Modernisierung der Gaststätte in Zusammen-
hang steht. Die größte Veränderung des 20.  Jahrhunderts 
stellte der Anbau des Wintergartens an die Südfassade im 
Jahr 1980 dar. Dazu wurde die bestehende Holzveranda ab-
gerissen und ein 19,80 m langer Massivbau errichtet.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

schleift werden. Vor den Abbrucharbeiten sollte die Bauge-
nese des innerhalb der Kernzone des UNESCO-Welterbes 
Wachau situierten Gebäudes geklärt werden. Die bauhis-
torische Befundaufnahme und Dokumentation erfolgte im 
Jänner 2016. Durch zum Teil stark invasive Untersuchungs-
methoden, die im denkmalgeschützten Bereich unmöglich 
wären, ist es gelungen, die umfangreiche Baugeschichte des 
Gebäudes in der relativ kurzen zur Verfügung stehenden 
Zeit zu klären.

Der Franziszeische Kataster von 1823 zeigt bereits das 
Haus Stein Nr. 77 mit dem west lichen Anbau in seinem 
Grundriss sowie ein Holzgebäude auf der Gartenfläche. Die 
Parzellenprotokolle des Franziszeischen Katasters führen für 
die Bauparzelle (Stein Nr. 77) Jakob Heindl und für die östlich 
benachbarte Bauparzelle Franz Heindl als Besitzer an. Die 
Familie Heindl ist auf der Liegenschaft bis in das 18. Jahrhun-
dert zurückzuverfolgen und betrieb das Gewerbe einer Gärt-
nerei über Generationen hinweg. Erst in der zweiten Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts kam es zu einer Nutzungsänderung, 
als eine Gastwirtschaft mit dem Namen »Zum Goldenen 
Straußen« eingerichtet wurde. Mög licherweise besteht ein 
Zusammenhang mit der ab 1855 erfolgten Errichtung der Ta-
bakfabrik nördlich gegenüber. Ab den späten 1970er-Jahren 
wurde das Gasthaus von der Pächterfamilie Hofbauer be-
trieben, die hier ab der Mitte der 1990er-Jahre das »Muse-
umswirtshaus« etablierte.

Im Rahmen der bauhistorischen Untersuchung konnte 
festgestellt werden, dass das einheitlich historistisch wir-
kende Hauptgebäude auf ein Bauwerk aus der Zeit des Ba-
rock zurückzuführen ist, welches sowohl am Anfang als auch 
am Ende des 19.  Jahrhunderts erweitert wurde (Abb.  45). 
Zum ältesten Baubestand zählen das Erdgeschoß sowie 
der Keller. Diese bildeten das eingeschoßige Wohnhaus des 
17./18. Jahrhunderts. Auf einer rechteckigen Grundfläche von 
ca. 16,7 × 7,8 m befanden sich drei annähernd gleich große 
Räume. Der Mittelflur führte von der Straße direkt zur da-

Abb. 46: Waidhofen an der Ybbs, 
Bezirksgericht. Nordwestfassade 
des Bezirksgerichts (Blick Richtung 
Osten). 
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Am Beginn der bau lichen Genese stehen zwei ursprüng-
lich eigenständige Streifenparzellen, die in späterer Zeit 
zusammengelegt wurden (Abb.  47). Im Folgenden werden 
diese als Gebäudeteil A (Nordosten) und Gebäudeteil B (Süd-
westen) bezeichnet. Die beiden Streifenparzellen schlie-
ßen im Südosten an die gotische Stadtmauer (14./15.  Jahr-
hundert) an. Während der Bereich von Gebäudeteil A eine 
Breite von ca. 11 m aufweist, ist die Streifenparzelle mit dem 
Gebäudeteil B lediglich 8,5 m breit. Die beiden Vorderhäu-
ser im Nordosten dürften relativchronologisch älter sein 
(14./15.  Jahrhundert). Die zugehörigen Hofeinfahrten lagen 
jeweils südöstlich der Vorderhäuser dort, wo sich heute die 
Portale befinden. Mög licherweise bestanden diese Kernbau-
ten lediglich aus einem gemauerten Erdgeschoß mit einem 
Obergeschoß aus Holz. Diese Annahme muss jedoch ohne 
weitere Prüfung des Baubestandes im Obergeschoß hypo-
thetisch bleiben.

Spätgotische beziehungsweise frührenaissancezeit liche 
Bautätigkeit (um 1480/1540) lässt sich vor allem am Arka-
dengang, welcher sich zwischen dem Vorder- und dem Hin-
terhaus von Gebäudeteil A spannt, nachweisen. Die Pfeiler 
des Unterbaus und jene der Arkaden im Obergeschoß weisen 
spätgotische Detailformen auf, die jedoch im niederösterrei-
chischen Raum bis in die Zeit um 1540 Verwendung gefun-
den haben und zum Formenrepertoire der Frührenaissance 
in Ostösterreich gehören können. Einen besonderen Hinweis 
auf die Zeitstellung bilden die rund- beziehungsweise korb-
bogigen Schildbögen des Arkadenganges, die eher in das 
zweite Viertel des 16. Jahrhunderts weisen. Mög licherweise 
erfolgte in diesem Zeitraum ein massiver Ausbau der bei-
den ursprünglich selbstständigen Bürgerhäuser. Aus dieser 

KG Waidhofen an der Ybbs, SG Waidhofen an der Ybbs, 
Bezirksgericht
Gst. Nr. .107 | Spätmittelalter, Bürgerhäuser | Neuzeit, Rathaus und Gerichts-
gebäude

Das heutige Bezirksgericht bildet mit seiner spätbiedermei-
erlich-frühhistoristischen Fassade und dem Renaissancepor-
tal an der Nordfassade einen der architektonischen Akzente 
entlang der Ybbstorgasse. Vor projektierten Umbaumaß-
nahmen anlässlich der barrierefreien Umgestaltung des 
Amtsgebäudes mit Einbau eines Personenlifts sollte durch 
eine bauhistorische Untersuchung die Baugenese des denk-
malgeschützten Gebäudes geklärt werden. Das gegenständ-
liche Objekt befindet sich im Bereich der Südostecke der 
historischen Altstadt und erstreckt sich zwischen dem soge-
nannten Ybbstor und der Ybbstorgasse. 

Der durchgehend zweigeschoßige Baukörper besitzt als 
Abschluss einen mit querrechteckigen Fenstern belichteten 
Kniestock. Das Vorderhaus im Norden und das Hinterhaus 
im Süden werden jeweils von einem hohen Walmdach ge-
deckt, während die verbindenden Hoftrakte jeweils ein an 
der Längsrichtung der Bauparzelle ausgerichtetes Sattel-
dach besitzen. In der Nordfassade sitzt ein wuchtiges Rus-
tika-Rundbogenportal mit Kopien der originalen hölzernen 
Torflügel und schmiedeeisernem Oberlichtgitter (Abb. 46). 
Ein weiteres Rundbogenportal befindet sich rechts von dem 
Hauptportal. An der Nordostecke liegt eine kleine Fußgän-
gerpassage, die in Form zweier rundbogiger Öffnungen aus-
geführt ist. Die Fenster im Obergeschoß der Hauptfassade 
besitzen reliefierte Sturzfelder in biedermeier licher For-
mensprache und Horizontalverdachungen. 

Abb. 47: Waidhofen an der Ybbs, Bezirksgericht. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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beiden Bürgerhäuser erst in späterer Zeit miteinander ver-
bunden. Nach der Verhaftung Ebenpergers aufgrund sei-
nes Engagements für den Protestantismus und seinem Tod 
wurde das Stadthaus zum neuen Rathaus bestimmt. Im Jahr 
1639 erfolgte die Übersiedlung des Rates in die sogenannte 
»Ebenpergerische Behausung«.

Der Zeit des 17./18. Jahrhunderts gehören diverse Verände-
rungen im Erdgeschoß an. So resultieren zwei pfeilerartige 
Strukturen an der Südmauer von dem Einstellen einer Bin-
nenmauer im Obergeschoß des Hoftrakts. Aus der Barockzeit 
stammt auch die Kassettenstuckdecke des Verhandlungs-
saals. Der gesamte Kniestock und das darin einbindende 
Dachwerk des Vorderhauses stammen gemäß dendrochro-
nologischer Datierung aus der Zeit um/nach 1731d. Wann 
die definitive Zusammenlegung der beiden Häuser erfolgt 
ist, konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden, doch 
kamen die beiden Vorderhäuser um 1731d unter ein gemein-
sames Dach. Dieses Jahr kann daher als Terminus ante quem 
für die Zusammenlegung herangezogen werden.

Bautätigkeiten des 19. Jahrhunderts lassen sich außer an 
der Nordfassade auf den ersten Blick nur sehr schwer fas-
sen. Der verbreiterte Stiegenaufgang von der Verteilerhalle 
im Erdgeschoß des Gebäudeteils A in die repräsentative Ver-
teilerhalle im Obergeschoß sowie das zugehörige Geländer 
dürften in die Zeit um 1820/1850 fallen. Vor allem aber der 
Einbau von Arrestzellen im Bereich des Hoftrakts von Ge-
bäudeteil A und in den beiden Hinterhäusern dürfte spätes-
tens in die Zeit nach 1869 fallen, als das Haus als Bezirksge-
richt genutzt wurde. Die Bautätigkeit des 20. Jahrhunderts 
betrifft vor allem die Binnenstruktur des Vorderhauses von 

Zeit stammen zumindest der Hoftrakt und das Hinterhaus 
von Gebäudeteil A, da diesen ein heute verlorener Schenkel 
des Arkadenganges vorgelagert war. Die Überbauung der 
Hofeinfahrt beziehungsweise die Errichtung des Hoftrakts 
mit dem zugehörigen Keller in Gebäudeteil B erfolgte wohl 
ebenfalls in dieser Bauphase. 

Spätestens um die Mitte des 17.  Jahrhunderts hatten 
beide Häuser ihre Ausdehnung bis zur Stadtmauer mit 
Vorderhaus, Hoftrakt und Hinterhaus erreicht (16./Anfang 
17.  Jahrhundert). Im Jahr 1571 zerstörte ein verheerender 
Brand große Teile der Stadt. Die Brandruine beim Ybbstor – 
dabei handelt es sich wohl ausschließlich um Gebäudeteil 
A – wurde im Folgenden von Wolfgang Ebenperger, Stadt-
schreiber von Waidhofen an der Ybbs, erworben. Ebenperger 
war eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des Protestan-
tismus in Waidhofen an der Ybbs und stand, bevor er sein 
Amt als Stadtschreiber (etwa vergleichbar einem heutigen 
Magistratsdirektor) antrat, in kaiser lichen Diensten. Direkt 
mit der Bautätigkeit Ebenpergers lässt sich das rustizierte 
Renaissanceportal in der Nordfassade mit seinem doppelflü-
geligen Tor, das mit Rollwerk, Flechtmuster und Früchtegir-
landen geziert ist, in Verbindung bringen. Die originalen höl-
zernen Torflügel befinden sich heute im Museum der Stadt 
Waidhofen. Das schmiedeeiserne Oberlichtgitter (datiert 
1582) zeigt Vögel, Drachen, Ranken und Laubwerk. Ebenfalls 
in die Zeit des Wiederaufbaus nach 1571 weisen die repräsen-
tativen Stuckgewölbe der Verteilerhalle sowie dreier weite-
rer Räume im Obergeschoß. Besonders auffällig ist, dass sich 
die eindeutig Ebenperger zuweisbaren Baumaßnahmen auf 
den Gebäudeteil A beschränken; offensichtlich wurden die 

Abb. 48: Weidling, Weinhauerhaus Hauptstraße Nr. 13. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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Durch einen auf den 30.  März 1865 datierten Bauplan 
ist die Erweiterung des Zwerchhofes um eine Wohneinheit 
nach Osten belegt. Ungefähr zur selben Zeit kam es zu einer 
Zugangsänderung im Keller. Im Lauf des 20.  Jahrhunderts 
wurden einige typische Modernisierungen durchgeführt.

Jenifer Brunner, Irmengard Mayer und 
Henny Liebhart-Ulm

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, Kirche St. Peter 
an der Sperr
Gst. Nr. .384/2 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Kirche hl. Peter

Im Zuge der Vorbereitungen für die 2019 in Wiener Neustadt 
stattfindende Niederösterreichische Landesausstellung 
fanden im August und Dezember 2016 bauhistorische Un-
tersuchungen an der Kirche St. Peter an der Sperr statt. Die 
Kirche ist an ihrer Außenseite fast vollständig von Verputz 
befreit und erlaubt dadurch eine Datierung des Mauerwerks 
anhand der Versatzstruktur, unterstützt durch die kunsthis-
torischen Detailformen der Schildbögen der Gewölbe sowie 
durch die Gewändeformen der Portale. Im vollständig mit 
zementhaltigem Sanierungsputz überzogenen Kirchenin-
neren wurden zur Abklärung der Fragen nach Lettner und 
Empore einige Sondagen angelegt. 

St. Peter an der Sperr ist eine dreijochige Saalkirche mit 
leicht eingezogenem, gleich hohem zweijochigem Chor mit 
5/8-Schluss. Aufgrund ihrer Lage an der Stadtmauer besitzt 
die Kirche keine Fenster an der Nordseite; diese beginnen 
erst ab der nörd lichen Chorschräge und waren ursprünglich 
als dreibahnige Maßwerkfenster ausgebildet. Die heutigen 
Maßwerke entstanden anlässlich der letzten Sanierung in 
den 1960er-Jahren. Im Chor steht an der Nordseite im zwei-
ten Joch von Westen ein primäres Schulterbogenportal im 
Mauerwerk; im östlich anschließenden Joch saß eine – mitt-
lerweile entfernte – Sakramentsnische, die in einer ehemali-
gen Baustellenöffnung eingebaut wurde. Im dritten Joch von 
Westen befindet sich an der Südseite des Chores eine stark 
zerstörte dreiteilige Sessionsnische. Im Langhaus steht der 
klosterseitige Zugang nicht axial in der Westmauer; darüber 
befindet sich ein Rundbogenportal, das den Zugang vom 
öst lichen Kreuzgang zu einer Empore gewährte. Der öffent-
liche Zugang zur Kirche erfolgt über ein prominent gestal-
tetes Portal im mittleren Joch der Südseite des Langhauses. 
Zwei kleinere Portale an der Nordseite des Langhauses er-
möglichten es, den schmalen Bereich zwischen Stadtmauer 
und Kirche zu betreten. Im öst lichen Joch des nörd lichen 
Langhauses liegt über einem primären Portal eine weitere 
Öffnung, die den Zugang zum oberen Teil des Lettners er-
laubte. Das Gewölbe der Kirche wurde bei einem Brand im 
Jahr 1834 so stark beschädigt, dass es danach abgebrochen 
wurde. Die derzeitige Deckengestaltung stammt aus den 
1960er-Jahren. Westlich der Kirche schließt der Kreuzgang 
über komplett verzogenem Grundriss an und deutet somit 
auf unterschied liche Bauphasen hin. 

Die erste Nennung des Dominikanerinnenklosters 
St. Peter an der Sperr stammt aus dem Jahr 1250. Unter Fried-
rich III. wurden 1444 die letzten Dominikanerinnen abgesie-
delt und die Dominikaner vom heutigen Neukloster nach 
St.  Peter transferiert, wo sie bis 1544 nachweisbar sind. Ab 
dem Jahr 1450 belegen Archivalien eine 24-jährige Bautätig-
keit unter dem Baumeister Peter von Pusika, die sich auch 
an der heutigen Kirche nachweisen lässt Nach dem Wegzug 
der Dominikaner bewohnten bis 1574 Clarissinnen Kirche 
und Kloster, danach gingen beide zunächst in die Verwal-
tung und ab 1626 in den Besitz der neu errichteten Diözese 

Gebäudeteil A – hier wurde unter anderem der Kellerabgang 
verlegt und eine Fußgängerpassage in der Nordostecke ge-
schaffen – sowie den Ausbau der beiden Hinterhäuser zum 
Familien- und Beratungszentrum. Dazu wurde der Hof des 
Gebäudeteils B mit einem Glasdach versehen und in den Hof 
von Gebäudeteil A eine Glasfassade eingestellt.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

KG Weidling, SG Klosterneuburg, Weinhauerhaus
Gst. Nr. 1564/2 | Neuzeit, Weinhauerhaus

Als vorbereitende Maßnahme für einen Umbau und einen 
mög lichen teilweisen Abbruch wurde das Objekt Haupt-
straße Nr. 13 bauhistorisch untersucht, um seine architek-
turhistorische Bedeutung beurteilen zu können. Das einge-
schoßige Hauerhaus setzt sich aus einem traufständigen 
Straßentrakt sowie zwei Hoftrakten zusammen. Die bauhis-
torische Untersuchung wurde – abgesehen von der dendro-
chronologischen Untersuchung im Dachraum – ausschließ-
lich mit zerstörungsfreien Methoden durchgeführt.

Unterstützt durch die Ergebnisse der dendrochronologi-
schen Untersuchung konnten insgesamt neun Bauphasen 
ermittelt werden (Abb. 48). Die Errichtung des Gebäude-
kerns als Streckhof fällt in die erste Hälfte des 16. Jahrhun-
derts und findet sich in dem erhaltenen Bruchsteinmauer-
werk der Kellerräume und des Erdgeschoßes wieder. Hier 
sind deutlich die Überreste einer Mauer zu erkennen, die der 
einstigen Trennung zwischen Küchenkamin und Vorhaus 
entsprechen dürfte, wie sich auch an der Position der öst-
lichen Abschlussmauer im darunterliegenden Keller zeigt. 
Bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts kam es zu 
einer ersten Ausbauphase, die sowohl den Keller als auch 
das Erdgeschoß betraf. An die straßenseitige Stube wurde 
östlich eine weitere Kammer mit darunterliegendem Fass-
keller angebaut, und Teile des bestehenden Kellergewölbes 
wurden erneuert. Diese Ausbauphase lässt sich bis ins Dach 
nachverfolgen, wo auf der neu entstandenen öst lichen Ab-
schlussmauer ein Bundtram zu finden ist. Die markanten 
Abarbeitungsspuren an seiner öst lichen Seite weisen darauf 
hin, dass der Dachstuhl an dieser Stelle einmal sein öst liches 
Ende hatte. Auch die hofseitigen Fenster im Straßentrakt 
weisen mit ihrem flachen Segmentbogen ins 16.  Jahrhun-
dert. Sowohl im Keller als auch im Erdgeschoß kam es im 
letzten Drittel des 17. Jahrhunderts im Straßentrakt zu Um-
baumaßnahmen, wobei im Keller ein gefasster Brunnen 
eingebaut wurde. Die Umbaumaßnahmen konnten durch 
die dendrochronologische Untersuchung der Dippelbäume 
bestätigt werden. 

In das 18.  Jahrhundert können in erster Linie die heute 
noch existierenden Fenster und Türen datiert werden, 
die von einfachen Stockfenstern aus der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts bis zu Türen aus der Zeit um 1800 reichen. 
Darüber hinaus wurde ein Raum an den Straßentrakt an-
gebaut und der Zugang geändert. Vermutlich wurden kurz 
vor 1845 die Räume des west lichen Hoftraktes durch ein 
Feuer zerstört, was die dendrochronologische Datierung 
und Brandspuren nahelegen. Im Zuge der Sanierungsmaß-
nahmen wurde auch die Hofmauer des Küchenkamins ab-
getragen und in der Flucht der angrenzenden Räume neu 
errichtet. Das Gewölbe des Kamins bestand zumindest noch 
einige Zeit danach und wurde wahrscheinlich noch vor 1848 
umgebaut. Ebenfalls in der Mitte des 19. Jahrhunderts wur-
den alle straßenseitigen Fensternischen und Fenster umge-
baut.
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weitet sich im Kircheninneren und zeigt fassadenseitig die 
Rückseite der Werksteine. Anlässlich der letzten Kirchensa-
nierung wurde es im Kircheninneren stark abgeschlagen.

Das nicht axial sitzende Westportal der Kirche ist nur 
fragmentiert erhalten. Seine Nordkante wurde spätestens 
bei der Kirchensanierung in den 1960er-Jahren zerstört. Von 
der süd lichen Hälfte blieben das gekehlte Gewände und 
der Ansatz des gekehlten Bogens sowie ein kleiner Teil der 
Türschwelle erhalten. Die süd liche Außenkante des Portals 
liegt 4,33 m außerhalb der Südwestecke des Langhauses, 
während die entsprechende Innenkante 4,61 m von der 
Südwestecke des Langhauses entfernt ist. Der erhaltene Bo-
genansatz des Portals erlaubt die Rekonstruktion einer 0,91 
m breiten und 2,25 m hohen, rundbogigen Öffnung, deren 
nörd liche Außen- und Innenkante 5,8 m beziehungsweise 
5,52 m von der Südwestecke des Langhauses entfernt sind. 
Von der Nordwestecke sind die nörd liche Außenkante und 
die entsprechende Innenkante 5,27 m beziehungsweise 5,52 
m entfernt, die süd liche Außen- und Innenkante hingegen 
6,75 m beziehungsweise 6,43 m. Das Portal liegt demnach 
in Bezug auf die Achse der Westmauer des Langhauses vom 
Kircheninneren aus gemessen 0,5 m zu weit im Süden. Der 
Grund für diese Achsenverschiebung könnte entweder in 
der Übernahme älterer Bausubstanz im Bereich der West-
mauer oder in dem – bedingt durch die Lage an der Stadt-
mauer – verzogenen Grundriss zu suchen sein.

Die Übernahme älterer Bausubstanz ist zwar für Teile 
des Kreuzgangs, nicht jedoch für die Westmauer der Kirche 
gesichert. Sowohl die bauhistorischen als auch die archäolo-
gischen Untersuchungen belegen, dass die Westmauer der 
Kirche der Bauphase ab 1452 zuzurechnen ist. An der Süd-
mauer des süd lichen Kreuzgangs beziehungsweise an der 
Westmauer des west lichen Kreuzgangs wurde hingegen 
Baubestand des Vorgängerkreuzgangs aus dem 13.  Jahr-
hundert beim Umbau ab 1452 integriert, wie der im Gra-
bungsschnitt freigelegte Verputz mit Quadermalerei an der 
Südmauer des süd lichen Kreuzgangs beziehungsweise das 
erhaltene Schlitzfenster an der Westmauer des west lichen 
Kreuzgangs zeigen. Mög licherweise ist auch noch weiterer 
Bestand des 13. Jahrhunderts unter den verputzten Wänden 
des Kreuzgangs erhalten geblieben. Der Kreuzgang wurde 
ab 1452 durchwegs mit Springrippengewölben überspannt, 
wobei ein Gewölbefuß heute unmittelbar über dem Scheitel 
der in den 1960er-Jahren geschaffenen, breiten Türöffnung 
liegt. Die rekonstruierte schmale Türöffnung tangierte den 
Gewölbefuß hingegen nicht. Daraus resultiert aber die Frage, 
ob das Portal das Gewölbe berücksichtigte oder umgekehrt.

Das Problem der gegen den Kirchenraum nicht axialen 
Ausrichtung des Portals lässt sich jedenfalls nicht über die 
Übernahme von Bausubstanz des 13.  Jahrhunderts an der 
Westseite der Kirche lösen. Auffallend ist, dass das im Ge-
schoß darüber befind liche Emporenportal sehr wohl axial 
ausgerichtet ist. Die beiden Öffnungen besaßen demnach 
unterschied liche Bezugspunkte beziehungsweise Sichtach-
sen. In diesem Zusammenhang ist der verzogene Grundriss 
der Kirche zu diskutieren, die um 1452 in zwei Bauetappen als 
Neubau entstand. Die Kirche weicht dabei der Stadtmauer 
nach Südosten aus. Dies ist darin begründet, dass an den 
beiden west lichen Jochen an der Nordseite des Kirchenchors 
noch eine Sakristei stand und zwischen dieser und der Stadt-
mauer Raum für einen Durchgang bleiben musste, um die 
Wehrfähigkeit der Stadtmauer zu bewahren. 

Der verzogene Grundriss im Verhältnis zum Kreuzgang 
und zur Stadtmauer hat damit bau liche und wehrtechni-

Wiener Neustadt über. Die Kirche diente in weiterer Folge als 
Pfarrkirche und nach ihrer Profanierung unter Joseph II. als 
Lagerraum.

Bei der bauhistorischen Untersuchung der Kirche konnte 
kein Baubestand des 13. oder 14. Jahrhunderts aufgefunden 
werden. Der älteste Befund wurde an der Nordfassade des 
Langhauses dokumentiert: Bruchsteinmauerwerk, das als 
Netzmauerwerk versetzt wurde und bis in rund 2 m Höhe er-
halten geblieben ist. Das Mauerwerk zeigt starke Brandspu-
ren sowie eine sehr unregelmäßige Oberkante. Die Strebe-
pfeiler verzahnen mit dem Mauerwerk und weisen einfache 
abgefaste Sockel auf. Das west liche Portal an der Nordfas-
sade entstammt einer jüngeren Umbauphase, während das 
öst liche Portal bereits an dieser Position eingeplant wurde, 
wie die ungestörte west liche Laibungskante belegt. Der 
Mauerabschnitt kann aufgrund seiner Versatzart dem mitt-
leren 15.  Jahrhundert zugerechnet werden. Mög licherweise 
wurde der Neubau der Kirche an der Nordseite begonnen 
und durch die Belagerung Wiener Neustadts im Jahr 1452 
unterbrochen. Eventuell haben die archivalisch belegten 
Kriegstätigkeiten im Norden der Stadt beziehungsweise 
rund um das Wienertor auch zu den erwähnten Brandspu-
ren am Mauerwerk geführt.

Nach der Belagerung von 1452 wurde das stark verbrannte 
Mauerwerk an der Nordseite mit Bruchsteinmauerwerk 
überbaut, das ebenfalls als Netzmauerwerk ausgebildet 
wurde. Nach Osten zu übernimmt das jüngere Mauerwerk 
ab dem Triumphbogenpfeiler und bildet den Chor inklusive 
aller verzahnten Strebepfeiler sowie die – soweit einsehbar 
– Südfassade der Kirche aus. Ab dem nörd lichen Triumph-
bogenpfeiler verläuft ein gekehltes Sockelgesims um die 
Kirche. Sämt liche Fenstergewände sowie Schildbögen der 
Gewölbe sitzen primär im Mauerwerk, wobei an der Süd-
seite im westlichsten und östlichsten Joch des Langhauses 
Ausbesserungen an den Fensterunterkanten erkennbar sind. 

Nördlich des Chores belegen sowohl abgebrochene Ge-
wölbeansätze als auch ein primär im Mauerwerk stehendes 
Schulterbogenportal die ehemalige Existenz einer zweige-
schoßigen Sakristei, die an die beiden west lichen Joche des 
Chors anschloss. 

Im öst lichen Joch der Südmauer des Langhauses ragt ein 
Werksteinansatz aus der Mauerflucht. Eine Sondage an der 
gegenüberliegenden Nordseite legte ebenfalls einen abge-
schlagenen Werkstein frei. Damit kann ein – wohl dreijochi-
ger – Lettner rekonstruiert werden, dessen Westkante rund 
3,2 m westlich des Triumphbogens lag (Abb. 49). Die obere 
Ebene des Lettners wurde über ein primär im Mauerwerk der 
Nordmauer stehendes Portal betreten, dessen Türschwelle 
rund 5 m über dem heutigen Fußboden liegt. Der Zugang er-
folgte über den bereits erwähnten Anbau. Nach dem Abbruch 
des Lettners wurde das in seinem Bereich liegende Fenster an 
der Südmauer des Langhauses nach unten verlängert. 

Ein im 1. Obergeschoß des Kreuzgangosttrakts bezie-
hungsweise an der Westmauer der Kirche in rund 5 m Höhe 
befind liches Rundbogenportal mit abgefasten Kanten weist 
auf eine ehemalige Empore hin, deren Ausdehnung mittels 
zweiter Sondagen ermittelt wurde. Demnach lag ihre Ost-
kante 3,55 m östlich der Westmauer. An der Nordmauer wäre 
der Emporenansatz unmittelbar über dem west lichen Portal 
gelegen; Letzteres kann somit erst nach dem Abbruch der 
Empore erstellt worden sein, wie auch massive Ausbesse-
rungen am Mauerwerk belegen. Dieses Portal muss anhand 
seiner Detailformen ebenfalls dem 15.  Jahrhundert zuge-
rechnet werden, wurde hier jedoch spoliert versetzt, denn es 
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vermutlich, den Blick vom Eingang in das Presbyterium und 
auf den Hochaltar zu gewährleisten. 

Fassadenseitig sitzt ab dem 1. Obergeschoß des Kreuz-
gangs an der Nordwestecke der Kirche ein kleiner Wendel-
treppenturm, der den Strebepfeiler der Phase vor 1452 zwar 
überbaut, im oberen Bereich der Kirche jedoch mit der Nord-
fassade verzahnt ist und demnach der Bauphase ab 1452 zu-
gerechnet werden muss. Er erschloss einerseits einen Gang 
an der Außenseite der Kirche, der auf einem kleinen Mauer-
vorsprung an der Nordfassade auflag, und andererseits den 
Dachboden des Langhauses. Ein weiteres Portal führte in 
das 2. Obergeschoß des öst lichen Kreuzgangarms. Bei sämt-
lichen Portalen handelt es sich um Schulterbogenportale.

sche Gründe. Dadurch ergaben sich aber vermutlich zwei 
unterschied liche Sichtachsen innerhalb der Kirche, welche 
die Positionen der Portale begründen könnten: Wandte man 
sich vom Emporenportal nach Osten, so blickte man auf 
den Lettner, auf dessen Tribüne mög licherweise ein Altar 
in der Symmetrieachse der Kirche stand. Wandte man sich 
vom Westportal nach Osten, so fiel der Blick wahrschein-
lich durch das Lettnerportal in den verschwenkten Chor. 
Das nicht axial angeordnete Westportal dürfte also ein 
entsprechendes Lettnerportal implizieren, wobei ihre Posi-
tionierungen durch die vorgelagerten Gewölbe und Pfeiler 
der Empore und des Lettners gemildert wurden. Durch das 
Verschieben dieser Achse um 0,5 m nach Süden gelang es 

Abb. 49: Wiener Neustadt, Kirche 
St. Peter an der Sperr. Erdgeschoß 
und Obergeschoß mit Rekonstruk-
tion des Lettners und der Empore.
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eines Raumbuchs durchgeführt. Das Untersuchungsobjekt 
liegt in der Nordostecke der Stadtbefestigung. Hier be-
stand zuerst eine Niederlassung des Deutschen Ordens, die 
1673/1674 durch Tausch mit dem sogenannten »Mögerschen 
Haus« in der Bahngasse an den Orden der Barfüßigen Kar-
meliter überging. 

Von der Vorgängeranlage des Deutschen Ordens konnten 
in den Bauten des ehemaligen Karmeliterklosters eventuell 
im Fundamentbereich sekundär verbaute Spolien nachge-
wiesen werden. 

Nach der Übernahme durch die Karmeliter 1673/1674 kam 
es nicht sofort zu Baumaßnahmen, die älteren Bauten wur-
den zunächst weitergenutzt. Die zwischen etwa 1695 und 
1718 errichteten Bauten des Karmeliterklosters sind noch 
weitgehend erhalten (Abb.  51). Hierzu gehören die Kirche 
im Norden (Baubeginn 1697, Weihe 1718) mit hofseitigen An-
bauten und dem Pfortenbau (dem Westtrakt zugerechnet), 
der Osttrakt (Fertigstellung nach Dendrodaten aus dem 
Dachstuhl 1699d), der Südtrakt (Dachstuhl 1704d), die Au-
ßenwand des Westtraktes (ohne Ziegelaufbau des Pultda-
ches) sowie Reste der ehemaligen Umfassungsmauer und 
ein Tor (sogenanntes »Gundiantor« mit Jahreszahl »1700« 
im angebrachten Wappen). Von dem um 1730 errichteten 
Verbindungsgang im Westen (nach Dendrodaten des Dach-
stuhls frühestens 1728 fertiggestellt), der an die damals 
schon bestehende Außenwand (als Teil der Umfassungs-
mauer) angebaut wurde, sind nur Reste innerhalb der hof-
seitigen Wand sowie der Ziegelaufbau der Außenwand mit 
Pultdach erhalten. 

Die Dachstühle des ehemaligen Karmeliterklosters sind 
noch nahezu vollständig in ihrem barocken Originalzustand 
erhalten. Eine Ausnahme bildet nur der nörd liche Abschluss 
des Osttraktes, der nach Kriegszerstörungen 1947 erneuert 
wurde. Konstruktiv handelt es sich bei allen Dachstühlen – 

Die Westkante des Wendeltreppenturms liegt an der 
Ostmauer des nörd lichen Kreuzgangarms, die sich aus zwei 
unterschied lichen Bauphasen zusammensetzt. Im Bereich 
des Erdgeschoßes ist unter dem noch aufliegenden älteren 
Verputz Bruchsteinmauerwerk zu erkennen, das keine Fuge 
zur Stadtmauer ausbildet und demnach gemeinsam mit der 
– in diesem Bereich spätgotischen – Stadtmauer entstanden 
sein muss. Zwei sekundär erstellte – mittlerweile wieder 
verfüllte – Öffnungen liegen im unteren Bereich in der süd-
lichen Hälfte der Mauer. Am Übergang zum Obergeschoß 
des Kreuzgangs befinden sich ein Rücksprung im Bruchstein-
mauerwerk und eine undeut liche Abbruchzone, die die ehe-
malige Existenz eines West-Ost verlaufenden Tonnengewöl-
bes nahelegt. Da die Unterkante des Wendeltreppenturms 
heute auf der Höhe des Obergeschoßes des Kreuzgangs 
liegt, wäre an dieser Stelle ein kleiner Raum anzunehmen, 
der eine weitere kleine Treppe beherbergte, über die man 
zum Wendeltreppenturm gelangte. Die Kreuzgangmauer 
wurde im oberen Bereich aus vorwiegend spätmittelalter-
lichen Ziegeln fast vollständig neu errichtet und erhielt 
dabei einen Türdurchbruch. Dieser steht mög licherweise in 
Zusammenhang mit dem Abbruch des Wendeltreppenzu-
gangs im unteren Bereich in einer jüngeren Phase.

Entgegen der älteren Forschungsmeinung ist die Kirche 
St. Peter an der Sperr somit in zwei Bauphasen ab der Mitte 
des 15.  Jahrhunderts mit einer Empore und einem Lettner, 
auf den das Westportal Bezug nimmt, entstanden.

Günther Buchinger und Doris Schön

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, ehemaliges 
Karmeliterkloster
Gst. Nr. 74/1 | Neuzeit, Kloster

In den Jahren 2015/2016 wurde im ehemaligen Karmeliter-
kloster eine bauhistorische Untersuchung samt Erstellung 

Abb. 50: Wiener Neustadt, ehemaliges Karmeliterkloster. Systemaufmaß des Kirchendachstuhls im Nordtrakt, Vollgespärre V8 (Ansicht gegen Westen).
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leichteren ›Nachjustierung‹ bei Schrumpfung des Holzes in 
Folge der Austrocknung bietet. Nach einer Untersuchung zu 
südbayerischen Kirchendachstühlen läuft die Splintvariante 
im Lauf des 18. Jahrhunderts aus, während die Variante mit 
Muttern seit dem 17. Jahrhundert Fuß fasst. Der Kirchendach-
stuhl der Wiener Neustädter Karmeliter scheint hier somit 
eine Schnittstelle beider Varianten darzustellen. Barockzeit-
liche Lastenaufzüge sind nicht allzu häufig in Dachstühlen 
erhalten; im Untersuchungsobjekt liegen gleich zwei sol-
cher Aufzüge im Kirchen- und im Südtraktdachstuhl vor. 
Am Dachstuhl der Kirche ist auch ein 1673d gefällter Balken 
nachgewiesen (Übernahme durch die Karmeliter 1673/1674!), 
der die Lagerung und spätere Verwendung von Bauhölzern 
zeigt, während im Ost- und im Südtrakt einzelne durch 
Trocknungssprünge des Holzes in Mitleidenschaft gezogene 
Abbundzeichen eine ›fällfrische‹ Verwendung belegen. 

Nach Aufhebung des Klosters 1785 und Übernahme 
durch einen Fabrikanten erfolgten ab 1787 Umbauten zu 
einer Seiden-, Samt- und Florettbandfabrik. So wurde der 
Westteil der Kirche durch eine Riegelwand abgeteilt und zu 
Wohnungen umgebaut. Die ehemalige Kirchengruft wurde 
durch eine neue Stiege erschlossen und durch das Einzie-
hen neuer Wände für Lagerzwecke umgestaltet. Zudem 
wurde der Verbindungsgang im Westen zu Wohnzwecken 
für Fabrikarbeiter umgebaut und mit einem überwölbten 
Kellergang versehen. In den öst lichen Erdgeschoßräumen 

mit Ausnahme der Pultdachkonstruktionen im Westtrakt 
und im süd lichen Gang-Anbau des Nordtraktes – um Kehl-
balkendächer mit liegenden Stühlen. Aufgrund der enormen 
Spannweite (Ebene 0: 18,95 m) zeigt der Kirchendachstuhl 
einen doppelten Stuhlaufbau mit Hängesäulen (Abb.  50). 
Hängesäulen wurden auch im Südtrakt (Breite Ebene 0: 
12,33 m) verwendet. Moderne Untersuchungen belegen, 
dass der Einbau von Hängesäulen statisch erst ab Spann-
weiten von etwa 15 m notwendig ist, um ein Durchbiegen 
der Zerrbalken zu verhindern. So wurden später auch zahl-
reiche Hängesäulen im Südtrakt aus Platzgründen entfernt. 
Die Gebäudebreiten von Osttrakt (Ebene 0: 8,55 m) und Pfor-
tenbau des Westtraktes (Ebene 0: 8,50 m) erforderten keine 
Hängewerke. Als einzige plastische Verzierungen liegen an 
den Stuhlsäulen des Kirchen- und des Südtraktdachstuhls 
Profilierungen aus Wulsten mit darüberliegenden Kehlen 
vor, die als typisch »barock« zu bezeichnen sind. Die Dach-
stühle des Ost- und des Südtraktes weisen zudem Abbund-
zeichen auf, die an den Stuhlsäulen und Kopfbändern der 
Vollgespärre in nummerierter Abfolge angebracht wurden. 

Am Kirchendachstuhl wurden die Hängesäulen mit den 
Zerrbalken durch Eisenteile verbunden. Dafür wurden ein-
ander gegenüberliegende Eisenbänder angebracht, die mit 
Eisenbolzen, Beilagscheiben und Splinten am Balken fixiert 
wurden. Es konnte jedoch auch die Variante mit Gewin-
debolzen und Mutter belegt werden, die den Vorteil einer 

Abb. 51: Wiener Neustadt, ehemaliges Karmeliterkloster. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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laufenden Zwinger verstärkt. Bedeutende Teile dieser frü-
hen Zwingermauer konnten auch im süd lichen Kasematten-
teil befundet werden. Die Mauer ist rund 0,62 m stark und 
bildete einen ca. 3,3 m breiten Zwinger aus. Ein Fundament-
vorsprung verweist auf das ehemalige Begehungsniveau. 
Zudem bestätigen zwei Sondagen die Ansätze des vermau-
erten, bauzeit lichen Zinnenabschlusses. Die spätromanische 
Datierung beruht auf den Mauerstrukturen, die durch den 
Versatz der Bruchsteine in Einzellagen geprägt sind. Wiener 
Neustadt besitzt eine der frühesten Zwingerbefestigungen 
im deutschsprachigen Raum. Wie im Bereich des Raben-
turms oder beim Parkhaus des Landesklinikums im Nord-
osten der Stadt zu erkennen ist, wurde die spätromanische 
Stadtmauer bereits in den Jahrzehnten nach der Errichtung 
des Zwingers bedeutend erhöht. Das Kompartimentmau-
erwerk der Erhöhung verweist mit seinen lagerhaften Bin-
nenstrukturen auf eine Bauzeit um die Mitte oder im dritten 
Viertel des 13. Jahrhunderts. Durch den zusätz lichen Schutz 
des Zwingers war es zudem möglich, den Ausbruch von Fens-
tern in der Stadtmauer zu erlauben, welche die an die Stadt-
mauer angefügten Wohnbauten belichteten. Dass auch 
an der südwest lichen Ecke der Stadtmauer ein mittelalter-
licher Wohnbau angestellt war, belegen unterschied liche 
Fensteröffnungen. Die beiden süd lichen Ausgänge der 
renaissancezeit lichen Strada coperta (siehe unten) stören 
jeweils Ziegellaibungen, die auf ältere Fensteröffnungen 
verweisen. Entsprechend kleine Ziegelformate waren im 
Herzogtum Österreich bereits im 13. Jahrhundert verbreitet. 
Ein Geschoß oberhalb sitzen zwei vermauerte, spätgotische 
hochrechteckige Fenstergewände. Es liegt nahe, die beiden 
Fensteröffnungen mit jenem »Haus bei St. Jacob am Eck gele-
gen« in Verbindung zu bringen, das Matthias Corvinus 1490 
der Stadt schenkte. Vermutlich war dieses »Haus« durch die 
Belagerung schwer beschädigt worden, konnte aber etwa 
als Steinbruch für die Wiederherstellung der Stadtbefesti-
gung dienen.

Bei der Belagerung Wiener Neustadts 1487 unternahm 
Matthias Corvinus einen massiven, von Wurfmaschinen 
unterstützten Angriff auf den südwest lichen Eckturm, doch 
gelang es den Verteidigern unter Hans Wulfersdorfer, die 
Fallrichtung der Turmmauern nach innen zu kontrollieren, 
sodass die Angreifer den Stadtgraben mit dem Schutt nicht 
auffüllen konnten. Nachdem auch ein Sturm auf das Erd-
werk misslungen war, entschied sich Matthias Corvinus zur 
Taktik des Aushungerns, mit der er letztlich auch erfolgreich 
war. Die beschädigten Befestigungsanlagen wurden bereits 
in den Wochen nach der Belagerung wieder ausgebessert.

Die spätromanische Bausubstanz des Turms ist demnach 
an der Westseite nur mehr im unteren Bereich vorhanden, 
wobei die Südwestecke zur Gänze verloren ist. Für den spät-
gotischen Wiederaufbau standen unter anderem zahlreiche 
spolierte Quader zur Verfügung. Sie wurden nicht nur an 
den Kanten, sondern auch in den Mauerflächen versetzt. In 
die Nordmauer des Turms wurde auf Höhe des Erdgescho-
ßes ein weites, rundbogiges Werksteinportal eingefügt, das 
bereits im 16. Jahrhundert für den gedeckten Gang der Bas-
tion aufgegeben wurde. Das derzeit nicht zugäng liche obere 
Turmgeschoß besitzt eine Schlüsselscharte mit abgefastem 
Werksteingewände, die eine Flankierung des west lichen 
Zwingers ermöglichte. Zudem wurde das Geschoß mit zwei 
großen, abgefasten Werksteinfenstern ausgestattet. Sie 
boten eine gute Aussicht auf die beiden Feldseiten. Der Sturz 
des west lichen Fensters ist mit der Jahreszahl »1489« verse-

des Südtraktes liegen klassizistische Deckengemälde vor, die 
wohl den repräsentativen Ausbau zu einem Fabrikdirektors-
Büro dokumentieren. Weitere Adaptierungen zu Wohnzwe-
cken erfolgten in der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts. 
1906 wurden die beiden oberen Geschoße des Osttraktes zu 
einem städtischen Witwenheim umgebaut. In der ehemali-
gen Kirche wurde 1908 ein Kino eingerichtet (unter Beibe-
haltung der Wohnungen in den west lichen Obergeschoßen). 
Zuletzt wurden ab 1967 der Osttrakt und der öst liche Teil des 
Südtrakts zu einem Verwaltungsbau des Landesklinikums 
umfunktioniert.

Ralf Gröninger

KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, Kasematten
Gst. Nr. 757/3 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Zuge der Vorbereitungen für die 2019 geplante Landes-
ausstellung erfolgte im Berichtsjahr eine bauhistorische Un-
tersuchung der Kasematten. Das betroffene Areal umfasst 
neben den drei unterirdischen Röhren dieser renaissancezeit-
lichen Lagerräume ein komplexes Erschließungssystem mit 
Gängen und Rampen, die fragmentiert und bezüglich ihrer 
Begehungsniveaus stark verändert erhalten geblieben sind, 
weiters den öst lichen Bereich der renaissancezeit lichen 
Basteianlage sowie Teile der hochmittelalter lichen Stadtbe-
festigung, bestehend aus dem südwest lichen Eckturm, der 
Stadt- und der Zwingermauer. Die Befundung beinhaltete 
auch eine restauratorische Voruntersuchung, zudem wur-
den Schrift- und Bildquellen ausgewertet. Die Zwischener-
gebnisse der archäologischen Grabungen konnten ebenfalls 
berücksichtigt werden (siehe dazu auch den Bericht zur ar-
chäologischen Maßnahme Mnr. 23443.16.01 in diesem Band).

Die aus der Zeit der Stadtgründung zwischen 1192 und 
1194 stammende, über annähernd rechteckigem Grundriss 
erbaute Stadtmauer war rund 2,5 km lang und mit vier Eck-
türmen, zehn Zwischentürmen und vier Toren ausgestattet. 
Reste des südwest lichen Eckturms und der an ihn anschlie-
ßenden Stadtmauerteile sind erhalten (Abb. 53). Ihre spätro-
manischen Mauerstrukturen zeigen rund 0,20 m bis 0,40 m 
hohe Einzellagen, wobei vielfach plattiges Steinmaterial als 
Opus spicatum versetzt wurde. Da die beacht lichen Mauer-
stärken (Turm: rund 2,5 m, Stadtmauer: 1,62 m) im Baufort-
schritt eine längere Trockenzeit des Mörtels erforderten, 
zeichnen sich die horizontalen Mörtelfugen der Einzellagen 
deutlich ab. Auch der bauzeit liche Verschlussmörtel der 
Wandflächen wurde Lage für Lage überlappend verstrichen. 
Der spätromanische Eckturm nimmt eine Grundfläche von 
rund 8,85 × 8,85 m ein. Wie auch an den anderen Türmen der 
Stadtbefestigung wurden an seinen Kanten Buckelquader 
mit breitem Randschlag versetzt. Innen sind die Erdgeschoß-
wände auf einer Höhe von rund 2 m durch einen umlaufen-
den Mauerrücksprung gegliedert, der als Auflager einer Bal-
kendecke gedient haben dürfte.

Die west liche spätromanische Stadtmauer ist nur im 
süd lichen Teil des untersuchten Geländes und nicht mehr 
in voller Höhe erhalten. Deutlich besser erging es der süd-
lichen spätromanischen Stadtmauer, die allerdings im 19. 
und 20. Jahrhundert durch äußere Anbauten verstellt wurde. 
Ihre Innenschale liegt großflächig frei, zudem konnte ihre 
Außenschale durch Sondagen bestätigt werden. Reste ihrer 
vermauerten Zinnen bestehen vielleicht oberhalb der Zie-
gelgewölbe des 19. und 20. Jahrhunderts.

Wie etwa im Bereich des Stubenbergerturms anhand 
der Mauertechnik zu sehen ist, wurde die spätromanische 
Stadtbefestigung spätestens um 1230/1240 mit einem um-
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1523 auf die wachsende Bedrohung durch das Osmanische 
Reich reagiert wurde, ist unwahrscheinlich. 1523 forderte der 
Zeugmeister Erzherzog Ferdinands I., Ulrich Leysser, in einem 
Gutachten unter anderem die Errichtung zusätz licher Befes-
tigungen vor den Stadttürmen und Stadttoren, die er aller-
dings als breite Rondelle konzipierte. 1537 empfahl Johann 
Tscherte, der Baumeister der niederösterreichischen Lande, 
die Errichtung unter anderem »des eylgepew der sannd vl-
richs Pasteyn«, die nach dem außerhalb des Südwestturms 
gelegenen, 1529 demolierten Ulrichskloster benannt war. Die 
obere und die untere Streichwehr der Bastei sollten beidsei-
tig gemauert und durch einen »verporgen auf vnd abgannkh 
Ze nechst der Stat Mauer« miteinander verbunden werden. 
In dieser Passage klingt erstmals eine gedeckte Rampe an, 
wie sie auch in der späteren Ausführung auftrat und heute 
noch teilweise erhalten ist.

Die Kasematten des 16. Jahrhunderts können in zwei un-
terschiedlich alte Teile differenziert werden. Das Werkstein-
portal von 1557 zählt zur Bauphase des jüngeren Teils im 
Osten, führt aber in den älteren Teil, der als Strada coperta 
(gedeckter Gang) angesprochen werden kann (Abb. 52). Es 
handelt sich um die Erschließung der ehemaligen Bastion. 
Der rund 4,3 m breite Gang führte nach rund 40 m östlich 
des Eckturms auf die Bastion. Der entsprechende, in der 
Stadtmauer sitzende Ausgang ist heute vermauert. Zwei 
weitere, vom Hauptgang abzweigende Gangteile dürften 
die hinter den Ohren der Bastion situierten Geschützhöfe er-
schlossen haben. Unmittelbar nördlich des Eckturms führte 
eine Rampe nach oben, die belegt, dass die Kasematten 
zumindest im Eckbereich zweigeschoßig angelegt waren. 
Demnach bedeuteten sie bereits in der ersten Bauphase 
eine massive Verstärkung der südwest lichen Stadtecke. 
Der heutige Raumeindruck der Strada coperta ist durch das 
nachträg liche Abtiefen des Bodenniveaus im 19.  Jahrhun-
dert geprägt. Auf diese Weise wurden die mächtigen Guss-
fundamente mit ihren Abdrücken von Holzverschalungen 
freigelegt, auf denen die Fundamentbögen der Gangmauern 
ansetzen. In die aus Ziegeln hergestellten Tonnengewölbe 
der Gänge wurden runde Belüftungsröhren integriert. Von 
den Werksteingewänden der Ausgänge liegt nur jenes frei, 
das heute durch die west liche Stadtmauer in den Stadtpark 
führt.

Die das Obergeschoß erschließende Rampe führte vom 
Hauptgang nach Westen, wo sie durch ein querrechteckiges 
Werksteinfenster belichtet war und über zwei rechte Winkel 
wieder nach Osten geführt wurde. Die stadtseitigen Außen-
mauern des Obergeschoßes sind nicht erhalten. Seine Aus-
dehnung lässt sich daher nicht genau rekonstruieren. Die in 
die Kasematten eingebrachte Erdschüttung verdeckte das an 
der Nordseite situierte, spätgotische Turmportal. Es musste 
daher durch jenes heute vermauerte Portal ersetzt werden, 
das auf einer Planaufnahme um 1820 von der Rampe in den 
Turm führte, der gleichzeitig ein Tonnengewölbe erhielt. 
Ein zweites Portal führte von Osten in den oberhalb die-
ses Gewölbes situierten Turmraum. Sein Gewände besteht 
teilweise aus Altmaterial, wobei Reste einer diamantierten 
Leiste auf die Wiederverwendung eines spätromanischen 
Werksteins verweisen.

Im Grundriss fällt die Verschwenkung der Strada coperta 
auf, die schräg von Nordosten nach Südwesten führt. Die-
ser Umstand ist nicht zwingend auf die Rücksichtnahme 
auf einen westlich anschließenden Vorgängerbau zurück-
zuführen, der sich im Bereich zwischen Strada coperta und 
west licher Stadtmauer befunden und einen orthogonalen 

hen, die somit den spätgotischen Wiederaufbau des Turms 
noch in die Zeit des Königs Matthias datiert.

Wie der Turm musste nach 1487 auch die an ihn anschlie-
ßende west liche Stadtmauer in großen Teilen erneuert 
werden. Die spätgotische Bausubstanz setzt außen in einer 
Höhe von rund 1,2 m bis 3 m an. Die Zwingermauer musste 
gänzlich neu errichtet werden. Sie wurde geböscht ausge-
führt und erhielt zudem einen Fundamentpfeiler, um dem 
Erddruck besser standhalten zu können. Die Ergebnisse der 
archäologischen Ausgrabung zeigen, dass die west liche 
spätgotische Zwingermauer im Bereich des Eckturms um 
rund 2,2 m aus ihrer gewohnten Flucht vorsprang. Vor der 
süd lichen Stadtmauer bestehen Reste eines Vorwerks, das 
zeitlich vor der Errichtung der geböschten Basteimauer ein-
zuordnen ist. Die feldseitige Außenmauer dieses Vorwerks 
bildet den nörd lichen Abschluss von KG.35. Sie ist auf rund 12 
m Länge erhalten, 1,6 m stark und – wie der ältere Eckturm – 
leicht versetzt zur Stadtmauer orientiert. Nach Osten wurde 
die Mauer im Zuge der Errichtung der mächtigen Renais-
sancebastion in den 1550er-Jahren abgetragen. Im Westen 
verzahnt sie mit der im rechten Winkel an sie ansetzenden 
Westmauer von KG.28, die rund 5,6 m östlich des Eckturms 
an der Stadtmauer ansteht. Entsprechende Mauerreste 
wurden auch an der Westseite der Stadtecke ausgegraben 
und bestätigen den Befund. Ein vor den Eckturm gerücktes 
Vorwerk kann 1487 noch nicht bestanden haben, da es die 
unteren Turmbereiche vor den schweren Bauschäden ge-
schützt hätte. Demnach gehört es frühestens dem spätgo-
tischen Wiederaufbau der Stadtbefestigung nach 1487 an. 
Ein Bezug zu jenen bau lichen Maßnahmen, mit denen ab 

Abb. 52: Wiener Neustadt, Kasematten. Strada coperta, Raum KG.13/süd 
(Ansicht gegen Südosten). Oberhalb des erst im 19. Jahrhundert ausgebro-
chenen Durchgangs durch die Stadtmauer befindet sich eine vermauerte 
Portallaibung des 16. Jahrhunderts, die vermutlich auf einen Geschützhof 
führte. 
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Die rund 14,5 m lange öst liche Flankenmauer der Bastion 
ist außen geböscht und erreicht im unteren Bereich eine 
Stärke von rund 4 m. Im Norden wurde sie nachträglich an 
die ältere Vorwerkmauer gefügt. Im Süden biegt sie in einem 
Winkel von rund 65° nach Westen und bildete eine der bei-
den langen Facen der Bastion. Das ehemalige Kordongesims, 
das den Übergang von der geböschten zur vertikalen Basti-
onswand markierte, ist höhenbedingt nicht mehr erhalten. 
In die Außenschale der Bastion sind zahlreiche spolierte 
Quader eingearbeitet.

Zugang verhindert hätte. Vielmehr gab das Straßennetz von 
Wiener Neustadt den Grundriss vor: Der Zugang von Norden 
lag exakt in der süd lichen Verlängerung der Eckkreuzung der 
heutigen Straßenzüge Bahngasse und Singergasse, wobei 
die Bahngasse ehemals nicht weiter nach Westen zur Stadt-
mauer führte. Der Zugang zur Bastei wurde daher nicht 
weiter nach Westen verlegt. Im Süden war der Ausgang 
auf die Bastei durch die Lage des hochmittelalter lichen Eck-
turms und den Geschützhof determiniert, sodass die Strada 
coperta nicht orthogonal zum Straßennetz nach Süden ge-
führt werden konnte.

Abb. 53: Wiener Neustadt, Kasematten. Baualterplan des Obergeschoßes.
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KG Wiener Neustadt, SG Wiener Neustadt, ehemalige 
Stadtgärtnerei
Gst. Nr. 757/3 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Stadtbefestigung und Kloster

Im Zuge der Vorbereitungen für die Landesausstellung 2019 
(siehe auch den vorhergehenden Bericht) sollten die süd-
lich der Südkurtine der Stadtmauer stehenden Gebäude 
der Stadtgärtnerei abgebrochen werden, weshalb die Stadt-
mauer und der sogenannte »Brüderturm« im Garten des Ka-
puzinerklosters sowie die Quermauern in den Räumen der 
Gärtnerei im Herbst 2016 befundet wurden. 

Die süd liche Mauerschale der ab 1192/1194 entstandenen 
Stadtmauer wurde im Rahmen einer archäologischen Maß-
nahme freigelegt (siehe den Bericht zur archäologischen 
Maßnahme Mnr. 23443.16.09 in diesem Band). Lediglich die 
beiden untersten Lagen über dem eingezogenen Grabungs-
niveau waren sichtbar und zeigten bauzeit lichen Pietra-
rasa-Verputz mit Kellenstrich.

Für die bauhistorische Befundung wurde an der Nord-
mauer von EG.39 eine bereits stark vom rezenten Verputz 
befreite Stelle ausgewählt, um eine Struktursondage anzu-
legen. Das Mauerwerk entsprach dem Befund in EG.38, aller-
dings ohne primären Verputz.

Die hochmittelalter liche Stadtmauer ist ab dem Brüder-
turm bis Lfm. 34 westlich des Turms bis in 2,3 m Höhe über 
dem Rasen des Kapuzinergartens erhalten und besteht aus 
in Einzellagen versetzten Bruchsteinen (Abb. 54). Die Ober-
kante der Mauer liegt über weite Strecken auf gleicher Höhe 
und weist eventuell auf das ehemalige Wehrgangsniveau 
hin. Von Lfm. 49,3 bis 50,3 sind noch niedrigere Fragmente 
erhalten. Weiter nach Westen finden sich diverse jüngere 
Öffnungen und jüngere Abschnitte der Mauerschale. Ab 
Lfm. 53,3 setzt sich das Mauerwerk des späten 12./frühen 
13.  Jahrhunderts fort und läuft hinter eine Hangmauer, ab 
der das Gelände steil ansteigt. Eine bei Lfm. 8,0 bis 9,5 im 
20. Jahrhundert eingebrochene Nische bietet ein Profil durch 
die Mauerschale (Stärke 0,35–0,40 m) und zeigt den Ansatz 
der Mauerspeise (teilweise Schrägversatz mit einzeln abge-
gossenen Lagen, wie die überlappenden Versatzmörtellagen 
belegen).

Als wichtigen Teil der Befestigung errichtete man mit der 
Stadtmauer den sogenannten Brüderturm, von dem zwei 
Geschoße erhalten sind (das obere ist nicht zugänglich). 
Der Turm ragt zur Hälfte über die Stadtmauer nach Süden, 
konnte dort aber wegen der Gärtnerei nicht untersucht wer-
den. Seine Mauern (Mauerstärke im Norden 2,15 m) wurden 
aus Bruchsteinen in Einzellagen (Lagenhöhen 0,30–0,35 m) 
aufgeführt, an einigen Stellen treten Lagen mit Schrägver-
satz auf. Die drei sichtbaren Fassaden zeigen nach oben eine 
Auflockerung der gewohnten Mauerstruktur, die sich am 
äußersten Ende der Bandbreite des Hochmittelalters befin-
det. Die beiden nörd lichen Turmkanten sind durchgehend 
ortsteinmäßig mit Buckelquadern mit breiten Randschlä-
gen betont. Die Analyse des Mauerwerks im Turminneren 
belegt, dass das alte Begehungsniveau 1,4 m höher lag. 
Dies erschließt sich aus dem deut lichen Geschoßansatz, an 
dem sich auch noch das Niveau aus der Mitte des 15.  Jahr-
hunderts orientiert. An der Außenseite der Nordmauer des 
Turms ist heute in gleicher Höhe ebenfalls eine horizontale 
Zäsur am Mauerwerk festzustellen. Mög licherweise bestand 
an dieser Stelle ein Sockel, der später abgeschlagen und im 
16. Jahrhundert durch zwei geböscht ausgeführte Eckpfeiler 
ersetzt wurde.

Im Inneren ist das Mauerwerk von Nord-, West- und Ost-
mauer unverputzt; die Wände zeigen wieder Einzellagen 

Durch die Anbindung der Flankenmauer an die ältere 
Vorwerkmauer ergab sich ein von der Bastei gedeckter 
Geschützhof. Wie der auf ihn führende Zugang der Strada 
coperta zeigt, lag dieser Geschützhof – von dem aus die 
Stadtbefestigung flankiert werden konnte – höher als das 
Begehungsniveau des Zwingers. Vielleicht geht die Ost-
mauer noch auf diesen Geschützhof des 16.  Jahrhunderts 
zurück, obgleich sich das Baualter der Mauer – die über eine 
Baufuge an dem älteren Vorwerk ansteht und keine direkte 
Verbindung mit der Bastionsmauer besitzt – nicht genau be-
stimmen lässt. Ein entsprechender Geschützhof ist auch an 
der Westseite der Bastion anzunehmen, wo noch heute das 
Werksteinportal in die Kasematten führt.

Die Bastei und die Strada coperta können archivalisch 
in die Jahre 1551/1552 datiert und gut in die regionale Ent-
wicklungsgeschichte dieses Bautyps eingeordnet werden. 
Ausgehend von der Bastione delle Maddalene in Verona 
von Michele dei Leoni und Michele Sanmicheli (um 1530), 
der ersten voll entwickelten, fünfeckigen Bastion mit tief 
liegenden Geschützhöfen für Flankenbatterien hinter den 
Ohren der Bastei, setzte sich dieser Typus ab etwa 1540 in-
ternational durch, wobei das Grenzgebiet zwischen Frank-
reich und den habsburgischen Niederlanden sowie Wien als 
Brennpunkte der Entwicklung gelten. Nach der Eroberung 
Budas 1541 durch die osmanischen Truppen setzte der Aus-
bau der Befestigung Wiens ein, wobei die Wiener Bastionen 
mit voll ausgebildeten Flankenhöfen zu den frühesten Ver-
tretern dieses Typus zählen und für die Wiener Neustädter 
Bastei unmittelbares Vorbild waren. Aus einem Schreiben 
der Stadt Wiener Neustadt an Erzherzog Ernst vom 3.  De-
zember 1579 geht allerdings hervor, dass die renaissancezeit-
liche Jakoberbastei aus Kostengründen baulich noch nicht 
vollendet war. Mög licherweise waren die Facen der Bastion 
nicht bis zum Bastionswinkel gemauert, sondern wurden in 
diesem Bereich als Erdwerk ergänzt.

Der jüngere Kasemattenteil – der eine Grundfläche von 
rund 930 m2 umfasst – schließt im Osten über deut liche 
Baufugen an die Strada coperta an. Aufgrund des tieferen 
Begehungsniveaus der jüngeren Bauphase verzichteten die 
Planer auf eine direkte Verbindung mit der Strada coperta. 
Die jüngeren Kasematten bestehen aus drei mächtigen, ton-
nengewölbten Röhren mit integrierten Belüftungsschäch-
ten. Bauzeitlich sind jene eingestellten Rundbögen, die im 
Norden höhere Raumkompartimente differenzieren. Im 
Süden waren die Kasemattenräume über rund 3,3 m weite 
Durchgänge miteinander verbunden. Entsprechend dürfte 
auch der Zugang von Süden – über den Zwinger – erfolgt 
sein. Im Norden schließen die Kasematten zur Stadtseite mit 
einer außen geböschten Ziegelmauer ab. Vermutlich wurde 
aufgrund des östlich anschließenden Kapuzinerklosters – 
das sich wie ein Riegel zwischen das bürger liche Zeughaus 
und die Kasematten schob – eine Erschließung über den 
Zwinger gewählt. Auf diese Weise konnten die Kasemat-
ten als Dependance des Zeughauses direkt an dieses ange-
schlossen werden. Die Jahreszahl »1557« auf dem Werkstein-
portal der Strada coperta datiert den öst lichen, jüngeren 
Teil der Kasematten, mit dessen Nordmauer das Portal als 
Abschluss der Bautätigkeit versetzt wurde. Das rustizierte 
Portal ist entwicklungsgeschichtlich – wie für die Architek-
tur unter König Ferdinand  I. um die Mitte des 16.  Jahrhun-
derts häufig festzustellen – von der römischen Baukunst der 
Hochrenaissance abzuleiten. 

Günther Buchinger, Markus Jeitler, Doris Schön und 
Ronald Woldron
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wird. An der Innenseite der Nordmauer brachte man ein aus 
Spolien erstelltes Rundbogenportal an. Beide Durchgänge 
orientieren sich am hochmittelalter lichen Begehungsniveau 
im Turminneren. Gleichzeitig wurde Letzteres mit einem 
hellgrauen, kalkigen feinkörnigen Mörtel neu verputzt. Mög-
licherweise wurde das Erdgeschoß des Turms damals auch 
mit einer Nord-Süd orientierten Ziegeltonne eingewölbt, die 
im heutigen Südteil noch sichtbar und im Nordteil eventuell 
nur durch eine Decke des 20. Jahrhunderts verbaut ist.

Die Belagerung durch Matthias Corvinus im Jahr 1487 
brachte erneut Veränderungen am Turm mit sich: Das Be-
gehungsniveau wurde im Turminneren abgesenkt, wodurch 
die unteren Mauerteile freigelegt wurden und der Zugang 
nach unten verlängert werden musste.

Einer der wichtigsten Befunde ist ein Ziegelbogen, der bei 
Lfm. 34,6 sekundär in oder durch die Stadtmauer des späten 
12./frühen 13.  Jahrhunderts beziehungsweise des mittleren 
13. Jahrhunderts geschlagen wurde und dessen spitzbogige 
Form noch dem Spätmittelalter verhaftet ist. Der Scheitel 
des Spitzbogens ist bei Lfm. 36,9 erhalten; seine gesamte 
west liche Hälfte wurde in der späteren Neuzeit zerstört, die 
Gesamtbreite kann jedoch mit 4 m Breite rekonstruiert wer-
den. Der Bogen besteht aus spätmittelalter lichen Ziegeln 
und sein Setzungsmörtel bildet an deren Untersicht eine 
dicke Verputzkante aus (mit weißer Kalkschlämme überzo-
gen). Die Grundform datiert den Spitzbogen in das Spätmit-
telalter und deutet darauf hin, dass die spätmittelalter lichen 
Ziegel nicht sekundär verwendet wurden. Der an der Unter-
sicht erhaltene Verputz weist vielleicht darauf hin, dass der 
Bogen Teil einer weiten Öffnung in den Zwingerbereich war. 
Diese könnte mit einer südlich an die Stadtmauer gestellten 
Mauer korrespondieren, die als Westmauer von EG.42a er-
halten geblieben ist und aus Bruchsteinen besteht, die als 
Netzmauerwerk versetzt wurden. Eventuell regelten der 
Durchgang und die Mauer den Zugang zu den Kasematten 
über den Zwingerbereich. Der Bogen könnte jedoch auch Teil 
eines Gewölbes gewesen sein, das zu einem Nord-Süd ori-
entierten Gebäude gehörte, welches nördlich an die Stadt-
mauer gestellt und dessen Gewölbe geringfügig in diese 
eingeschlagen wurde, um es besser verankern zu können.

Der Brüderturm erhielt an seiner Nordost- und Nordwest-
außenecke geböschte Eckpfeiler aus Quadern, deren Lager-
fugen mit kleinen Steinplättchen und Dachziegelbruch aus-
gezwickelt wurden, um die Lagenhöhe von rund 0,45 m zu 
halten. Mög licherweise ist eine Ausbesserung im Bereich 
des erwähnten Spitzbogens bereits in die Renaissance zu 
datieren. Entweder wurde die postulierte große Öffnung 
verfüllt oder jener Bereich des Gewölbes, der – eventuell 
als Substruktion – in die Stadtmauer ragte, unterfüttert. 

und gelegent liche Lagen mit Schrägversatz sowie Brandspu-
ren. Die verputzte Südmauer lässt gelegentlich schräg ver-
setzte Steinköpfe erkennen. Mittig sitzt hier – mit einer Un-
terkante bei heute 3,1 m – ein verfülltes Fenster. Unmittelbar 
darüber weicht die Mauer etwas nach Süden aus; entweder 
wurde hier in einer jüngeren Phase ein Neuaufbau des Mau-
erwerks vorgenommen oder der Schwung deutet einen Ge-
schoßrücksprung an. Der Turm wurde über den Wehrgang 
erschlossen und von Plattformen im Inneren der Türme mit-
tels Leitern oder Holztreppen begangen.

Der Brüderturm ist stadtseitig sowohl nach Osten als 
auch nach Westen verbaut, sodass die Maueranschlüsse 
nicht überprüft werden konnten. Die idente Art des Mate-
rialversatzes weist jedoch auf eine gleichzeitige Entstehung 
mit der Stadtmauer hin.

Die Zwingermauer wurde 3,3 m vor der Stadtmauer frei-
gelegt. Zum Vorschein traten 0,15 m des gegen die Baugrube 
errichteten Fundaments mit einem Fundamentrücksprung 
und die unterste Lage des aufgehenden Mauerwerks mit 
einer Breite von 0,62 m. Die kürzlich aufgestellte Vermutung, 
an der Südseite könnten Reste der Zwingermauer integriert 
worden sein, wurde durch Vergrößern der von Ralf Grönin-
ger angelegten Sondage überprüft. Zutage trat Mischmau-
erwerk, das als stark aufgelöstes Netzmauerwerk versetzt 
wurde. Es entspricht in keiner Weise der Mauerstruktur der 
Zwingermauer aus dem mittleren 13. Jahrhundert, vielmehr 
handelt es sich um Mauerwerk des frühen 20. Jahrhunderts.

Die bereits an anderen Teilen der Stadtmauer nachge-
wiesene Aufzonung konnte auch stadtseitig dokumen-
tiert werden: Ab dem Brüderturm bis Lfm. 36,9 wird das 
hochmittelalter liche Mauerwerk ab einer Höhe von 2,3 m 
über dem Rasen durch Bruchsteinmauerwerk überbaut, das 
bereits zu niedrigen Kompartimenten von rund 0,5 m Höhe 
zusammengefasst wurde. Entsprechend der aufgestellten 
These, dass 2,3 m über dem heutigen Rasen das alte Wehr-
gangsniveau bestanden hat, hätte man die Stadtmauer um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts ab dem Wehrgang erhöht und 
damit auf den zuvor errichteten Zwinger reagiert, der die 
Verteidigungslinie nach außen geschoben hatte und damit 
eine höhere Wehrgangsebene nötig machte. Die Höhe der 
Kompartimente widerspricht einer Datierung ab der Mitte 
des 13. Jahrhunderts nicht.

Nach der Belagerung Kaiser Friedrichs III. durch Truppen 
des Mailberger Bundes 1452 fanden Adaptierungen an Teilen 
der Stadtmauer statt, die auch am Brüderturm nachweisbar 
sind: Stadtseitig brach man einen Zugang durch das Mauer-
werk und öffnete damit das untere Geschoß. An der Mauer-
außenseite entstand eine hochrechteckige Türöffnung, die 
von einem Werkstein mit der Jahreszahl »1455« überspannt 

Abb. 54: Wiener Neustadt, ehemalige Stadtgärtnerei. Bauphasenplan.
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doch zwei ältere Mauern integriert. Die ältere der beiden 
Mauern ist an der Nordseite der Galerie im Profil erhalten 
(dargestellt auf einer Ansicht aus dem Jahr 1820) und ver-
band die Kasematten-Nordmauer mit der Stadtmauer. Die 
jüngere ist eine weitere Hangstützmauer aus dem 19. Jahr-
hundert. Die hochmittelalter liche Stadtmauer bildet die 
Rückwand der Gebäude der Stadtgärtnerei, die mit einer 
Ausnahme (siehe oben) im 20. Jahrhundert entstanden sind.

Doris Schön und Ronald Woldron

KG Zwettl Stift, SG Zwettl-Niederösterreich, Stift Zwettl
Gst. Nr. .20 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Kloster

Der geplante Einbau eines Lifts in der Südostecke eines 
nicht unterkellerten Erdgeschoßraums im Bildungshaus 
des Stiftes Zwettl (Südtrakt des Abteihofes) führte zu einer 
partiellen archäologischen und bauhistorischen Untersu-
chung im Erdgeschoß sowie zu einer restauratorischen und 
kunsthistorischen Untersuchung im Erdgeschoß sowie im 1. 
und 2. Obergeschoß. In einem zweiten Schritt folgten die Er-
stellung eines Raumbuchs sowie dendrochronologische und 
baubegleitende Untersuchungen.

Die parallel durchgeführte archäologische Sondage be-
legt, dass der untersuchte Trakt entgegen der bisherigen 
Annahme bau liche Überreste auch aus dem 12. Jahrhundert 
aufweist (siehe dazu auch den Bericht zur archäologischen 
Maßnahme Mnr. 24393.16.01 in diesem Band). Zu dieser 
durch in Einzellagen versetzte Großquader definierten Bau-
phase gehören die Südmauer des Raumes sowie eine in rund 
1,5 m Tiefe parallel zur Ostmauer liegende Binnenmauer, wel-
che ehemals die Westmauer eines Raumes bildete (Abb. 55). 
In der oberen von zwei freigelegten Lagen zeigte sich, dass 
der südlichste Quader der Binnenmauer die Westkante 
einer Türöffnung nach Süden ausbildete, deren öst liche 
Kante 0,57 m von der Südostecke des Raums entfernt liegt 
(lichte Öffnung der Tür 1,03 m). Substanz aus dem 12.  Jahr-
hundert findet sich auch in einem weiteren Raum. An des-
sen Nordmauer setzt unmittelbar in der Nordwestecke fast 
auf Bodenniveau ein Bogen an, der sich ehemals nach Osten 
spannte und von dem zwei Quader erhalten geblieben sind. 
Der untere Teil der Westmauer sitzt um einiges weiter west-
lich als der obere Abschnitt. Der Bogen überspannte wohl 

Die neue Mauer errichtete man aus Bruchsteinen, die als 
Netzmauerwerk versetzt wurden. Gleichzeitig entstand eine 
kleinere Öffnung oder Nische (Lfm. 35,5–36,5), deren Schei-
tel 1,5 m über dem heutigen Rasen liegt. Die Laibung wurde 
aus wahrscheinlich sekundär verwendeten spätmittelalter-
lichen Ziegeln errichtet, wie die vielen Bruchstücke nahele-
gen.

Bei Lfm. 43,5 bis 44,5 hat sich ab Rasenniveau und bis in 
rund 2 m Höhe ein kleiner Mauerabschnitt aus Bruchstei-
nen erhalten, der jedoch grob verputzt ist. Dadurch ist sein 
Versatz als Netzmauerwerk lediglich im unteren Teil zu er-
kennen. Der Abschnitt wirkt heute an seiner Ostseite bogen-
förmig, was erst im 19. Jahrhundert entstanden sein dürfte. 
Seine Datierung ist aufgrund der geringen Größe schwierig, 
er kann jedoch frühestens in der Renaissance oder spätes-
tens im Barock entstanden sein, da er von Mauerwerk aus 
dem frühen 19. Jahrhundert überbaut wird.

Unter vielen kleineren Befunden sind beispielsweise zwei 
mittlerweile wieder entfernte Quermauern zu nennen, die 
den Kapuzinergarten unterteilten und im Profil stadtseitig 
ebenso wie eine schmale Öffnung ablesbar blieben. West-
lich von Lfm. 43,5 bis 49,3 wurde zumindest die nörd liche 
Mauerschale in ihrer gesamten Höhe im frühen 19.  Jahr-
hundert neu errichtet. Um 1850 brach man einen neuen 
Durchgang durch die Stadtmauer, dessen Ostkante bei Lfm. 
51,2 liegt und auf den sich ein auf einem Plan aus der Zeit 
um 1860 eingetragener Weg bezieht. Die Westkante des 
Durchgangs wurde im Zuge der Verfüllung im 20. Jahrhun-
dert zerstört; von Lfm. 36,9 bis 43,5 wurde die Mauerschale 
im 20.  Jahrhundert neu errichtet. Das Turminnere wurde 
im späten 19.  Jahrhundert durch eine West-Ost orientierte, 
0,8 m starke Ziegelmauer unterteilt; gleichzeitig wurde ein 
Zugang zum Verwaltungsgebäude (Bräuhausgasse Nr. 9) 
durch die Ostmauer des Turms gebrochen. Diese Öffnung 
wurde im 20.  Jahrhundert wieder verfüllt und stattdessen 
eine Tür in der Zwischenmauer erstellt. Im Obergeschoß ent-
stand im 19. Jahrhundert stadtseitig anstelle eines Fensters 
eine Tür, zu der eine Holztreppe führte. 

Der Garten des Kapuzinerklosters wird heute im Südwes-
ten durch eine dreizehnjochige, nach Osten offene Galerie 
abgeschlossen, die in den 1930er-Jahren entstanden ist, je-

Abb. 55: Zwettl, Stift Zwettl. West-
liche Binnenmauer eines Gebäudes 
aus dem 12. Jahrhundert.



386 FÖ 55, 2016

Niederösterreich

nen Freilegefenstern und an jenen Stellen, wo der jüngere 
Verputz bereits abgefallen ist, sind an der verputzten Zone 
auf der Südwand Malereien in Gelb- und Rotocker sowie 
in Weiß-Grau-Schwarztönen zu erkennen (mög licherweise 
Draperie einer Gewandfigur).

Im späten 16. Jahrhundert ist durch das Baubüchlein von 
Abt Ulrich II. Hackl eine rege Bautätigkeit am Nord- und am 
Osttrakt überliefert. Diese archivalischen Angaben sind auch 
für den Südtrakt, zu dem keine schrift lichen Quellen publi-
ziert wurden, aufschlussreich. Im Gegensatz zur bisherigen 
Meinung belegen der älteste bekannte Grundriss von 1644 
und Befunde im 1. Obergeschoß, dass der Südtrakt im späten 
17.  Jahrhundert nicht neu errichtet wurde; vielmehr wurde 
damals lediglich ein renaissancezeit licher Gebäudeflügel 
umgestaltet (Abb. 56). Dafür spricht auch, dass es sich bei der 
im Jahr 1802 ausgebauten und in die Franzensburg transfe-
rierten Decke sowie zwei Holzportalen des Kaisersaals nicht 
wie bisher angenommen um frühbarocke Werke des 17. Jahr-
hunderts, sondern um renaissancezeit liche Ausstattungs-
elemente handelt. Die Kassettendecke ist mit den Jahres-
zahlen »1594« und »1595« datiert und steht somit in einem 
eindeutigen Zusammenhang mit der für den Nord- und den 
Osttrakt belegten Bautätigkeit unter Abt Ulrich. Nach der Er-
richtung des Nordtrakts 1590 und des Osttrakts 1592 folgte 
1594 der Südtrakt mit einer höchst repräsentativen Raumen-
filade mit teils stuckierten Gewölben und zumindest einer 
Holzkassettendecke. Das Niveau des Gebäudes aus dem 12. 
beziehungsweise 13. Jahrhundert wurde massiv angehoben; 
spätestens damals wurde die romanische Türöffnung in der 
Südwand verfüllt, gleichzeitig entstand die Ostmauer. Der 

ehemals eine Öffnung, deren Fußbodenniveau nur jenem 
des 12.  Jahrhunderts entsprochen haben kann, womit auch 
der untere Teil der Westmauer, in dem der Bogen verankert 
ist, dieser Bauphase zugeordnet werden muss.

Nach dem Abbruch lokaler Mauern für die Errichtung 
eines barrierefreien Zugangs wurden archäologisch die Süd- 
sowie die verzahnte Ostmauer eines Vorgängergebäudes 
freigelegt, dessen Bruchsteinmauern eine bemerkenswerte 
Mauerstärke aufwiesen (1,35 m), die auf ein turmartiges Ge-
bäude hinweisen könnte. An der Westseite der Ostmauer 
dieses Vorgängerbaus wurde der Setzungsmörtel an einer 
Stelle in der Art von Pietra rasa verstrichen. Diese Art der 
Oberflächengestaltung tritt in Ostösterreich im späten 
12.  Jahrhundert sowie in der ersten Hälfte des 13.  Jahrhun-
derts auf. Die für die Mauer verwendeten Bruchsteine wei-
sen zwar enorme Größen auf, sind jedoch nicht mehr qua-
derhaft zugerichtet wie die Mauern im Süden, was für einen 
Umbau in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts spricht. 

Im Obergeschoß wurde in einer Bodenöffnung an der 
Südseite des Raums OG1.01 in 0 m bis 0,99 m Entfernung 
von der Südostecke eine vollständig verputzte Wandfläche 
freigelegt, die hinter die Ostmauer des Raums läuft und bei 
0,99 m die Ostkante einer Fensteröffnung ausbildet. Knapp 
0,20 m unter dem rezenten Fußbodenniveau gewährt ein 
Geschoßrücksprung aus dem späten 16.  Jahrhundert einen 
Blick auf die Oberkante der verputzten Mauer, die aus kaum 
bearbeiteten Bruchsteinen besteht. Mög licherweise ist diese 
Aufzonung der aus dem 12. Jahrhundert stammenden Süd-
mauer in das frühe 13. Jahrhundert zu datieren, da die Steine 
bereits nicht mehr quaderhaft zugerichtet wurden. In klei-

Abb. 56: Zwettl, Stift Zwettl. Baualterplan des Erdgeschoßes.
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Funktion in Zusammenhang gebracht werden. Ein weiterer 
Raum wurde am öst lichen Ende des Pferdestalls errichtet. 
Im heutigen 2. Obergeschoß, dem ehemaligen Dachge-
schoß, konnte innerhalb der erstellten Bodensondage das 
frühbarocke Mauerwerk befundet werden. Das Mauerwerk 
bildet eine Ecke aus, wobei die Ostmauer in einer jüngeren 
Phase in 0,65 m Entfernung von der Südostecke abgebro-
chen wurde. Mit dem Umbau und der Neufassadierung 1676 
bis 1678 entstand auch der bestehende Dachstuhl. Partielle 
Öffnungen an den Verkleidungen des Dachgeschoßausbaus 
gaben einzelne Sparren, Bundträme und Stuhlsäulen frei, 
die dendrochronologisch beprobt werden konnten (Schlag-
phase der Hölzer 1675 bis 1677).

1726 ließ Abt Melchior Zaunagg durch Baumeister Josef 
Munggenast den Mittelrisalit mit Stiegenhaus vor die 
Nordfassade des Südtrakts fügen. Dabei wurde jeweils ein 
Durchgang an der Nordseite in den Bereich unter die Treppe 
geöffnet. Etwas später (nach 1737) errichtete man an der 
Nordseite eine Ziegelmauer, mit deren Hilfe ein schmaler, 
womöglich als Heizgang dienender Raum abgetrennt wer-
den konnte. Im Obergeschoß wurde die Kapelle im Südwest-
turm 1724 von Christian Gfahl stuckiert und auch der Speise-
saal erhielt 1724 von Gfahl ein Spiegelgewölbe mit reichem 
Bandlwerkstuck. Im Zentrum des Parkettbodens hat sich der 
intarsierte Rest eines älteren Bodens (vermutlich aus der 
Zeit um 1724) erhalten.

Nach dem Ausbau der Holzkassettendecke und der bei-
den Holzportale aus dem Kaisersaal im 1. Obergeschoß im 
Jahr 1802 erhielt der Saal ein schlichtes Spiegelgewölbe. 
Sämt liche Gangtüren, die Türen zwischen den Räumen 
sowie die Holzverkleidungen der Fensternischen wurden 
neu hergestellt.

Aus der Zeit um 1900 stammt eine bemerkenswerte ma-
lerische Ausgestaltung. An den Wänden liegt – zum Teil auf 
etwa 16 Ausmalungsphasen – eine hellgrüne Tünche mit flo-
ralem Dekor. An der Ostwand konnte die grauviolette Scha-
blonenmalerei auch im unteren Bereich, bereits auf 1,2 m 
Höhe, dokumentiert werden. Mög licherweise gehörte sie 
zu einer mit Schablonenmalerei hervorgehobenen Türrah-
mung. An der Kante zwischen Fensterlaibung und Gewölbe 
konnte eine grüne Begleitlinie festgestellt werden. Eine rot-
braune Abschlusslinie, die der Gewölbeform folgt und auch 
die Gewölbeansätze umfängt, bildet den Übergang zur hel-
len, einfarbig beigegrauen Ausmalung des Gewölbes. 1963 
erfolgte schließlich der Ausbau des Dachbodens für Frem-
denzimmer. 

Günther Buchinger, Doris Schön und 
Helga Schönfellner-Lechner

damals entstandene Raum umfasste sechs heutige Räume, 
wie der Grundriss aus dem Jahr 1644 belegt. Dieser zeigt 
auch, dass damals im Westen eine zweischiffige, fünfjochige 
Pfeilerhalle lag. Von ihr hat sich noch die verputzte Nord-
mauer erhalten, die in der Nordwestecke dieses Raums frei-
gelegt werden konnte. Östlich war ein zweiachsiger Raum 
situiert. Im 1. Obergeschoß wurde an der Südmauer das Fens-
ter oder die Fensternische aus dem frühen 13.  Jahrhundert 
verfüllt und das Fußbodenniveau erhöht. Dafür wurde auch 
das ältere Mauerwerk ausgeschlagen und die innere Flucht 
der Mauer dadurch um 0,13 m nach Süden versetzt. Im Ober-
geschoß sind drei renaissancezeit liche Gewölbe erhalten ge-
blieben: In der Kapelle in der Südwestecke des Trakts wurde 
ein renaissancezeit liches Muldengewölbe mit Stichkappen-
kranz im Barock derart stuckiert, dass es den Anschein eines 
barocken Gewölbes macht; benachbart befindet sich ein 
unstuckiertes Muldengewölbe mit breiten Stichkappen und 
einem Stuckring in der Mitte, und in der drei Achsen weiter 
im Osten befind lichen Küche ist eine Stichkappentonne mit 
feinem renaissancezeit lichem Stuckdekor mit Zapfen an 
den Ecken und Gewölbetrichtern zu sehen. Nördlich befin-
det sich ein kleiner Vorraum mit einem niedrigen Gewölbe. 
Über diesem muss schon damals der Aufgang vom nördlich 
vorgelagerten Gang in das 2. Obergeschoß geführt haben.

Das Aussehen des renaissancezeit lichen Südtrakts ist auf 
zahlreichen Ansichten des Stifts überliefert. Auf der ältes-
ten Ansicht aus der Zeit um 1638 ist in der Südwestecke ein 
Turm zu sehen, von dem sich das Gewölbe der Kapelle er-
halten hat. Nach Osten schloss der dreigeschoßige Trakt bis 
zur heutigen Küche an und endete in einem kleinen Eckerker. 
Im Bereich des heutigen Festsaals sprang die Fassadenflucht 
nach Norden, während eine vorgelagerte Zinnenmauer die 
Traktflucht fortsetzte. Diese Situation geben auch ein Öl-
gemälde von 1669, ein Stich von 1670 und die Ansicht von 
Matthäus Vischer von 1672 wieder. Zusammenfassend ist 
damit der Beweis für die Datierung der tragenden Mauern 
und zahlreicher Gewölbe des Südtrakts in die Renaissance-
zeit (um 1594) erbracht.

Unter Abt Kaspar Bernard wurde der Abteihof 1676 bis 
1678 grundlegend umgestaltet (frühbarocke Fassadie-
rung und Verlängerung nach Osten um die zwei Achsen 
des heutigen Festsaales). Im Zuge dieses Umbaus verklei-
nerte man die Räume im Erdgeschoß und lagerte ihnen an 
der Nordseite einen Gang vor. Ganz im Osten trennte man 
den großen Raum im Erdgeschoß in zwei Räume; auch der 
benachbarte Raum wurde unterteilt, wobei ein Bereich als 
Latrine diente. Mög licherweise kann ein bei der archäologi-
schen Maßnahme freigelegter L-förmiger Einbau mit dieser 
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Attersee u. a. Attersee am Attersee u. a. 50002.16.01 153/1 u. a. Bericht nicht abgegeben
Attersee u. a. Attersee am Attersee u. a. 50002.16.02 153/1 u. a. Bericht nicht abgegeben
**Eggendorf Eggendorf im Traunkreis 45507.16.01 .64/1 Neuzeit, Schloss Eggendorf
Engelhartszell Engelhartszell 48004.16.01 .135/1, 744, 828/1 Bericht nicht abgegeben
Enns Enns 45102.15.07 .417–1320/3 Bericht 2017
**Enns Enns 45102.16.01 1069/6 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum
Enns Enns 45102.16.02 321/1, 325/2 Bericht nicht abgegeben
**Enns Enns 45102.16.03 1069/6 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum
**Enns Enns 45102.16.04 1149/2 Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum
*Enns Enns 45102.16.05 1076/23 Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum
*Enns Enns 45102.16.06 1151/1, 1151/87 Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum
*Enns Enns 45102.16.07 1149/2 Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum und 

Bestattung
Fallsbach Gunskirchen 51204.16.01 1758, 1764 Bericht 2017
**Freistadt u. a. Freistadt u. a. 41002.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**Haid Mauthausen 43103.16.01 1795 ohne Datierung, Grube
**Hallstatt Hallstatt 42007.16.01 54/5–472/1 Eisenzeit, Siedlung
Hallstatt Hallstatt 42007.16.02 414–418/5 Maßnahme nicht durchgeführt
Hallstatt Hallstatt 42007.16.03 400/2–424 Bericht nicht abgegeben
Hallstatt Hallstatt 42007.16.04 400/2–424 Bericht nicht abgegeben
Hallstatt Hallstatt 42007.16.05 194/1–2 Bericht nicht abgegeben
*Kronstorf Kronstorf 45106.16.01 39 Kaiserzeit, Bestattungen
**Kronstorf Kronstorf 45106.16.02 39 Kaiserzeit, Bestattung
*Langenstein Langenstein 43104.16.01 1613/1, 1618/1 Moderne, Konzentrationslager Gusen
**Lichtenegg Wels 51215.16.01 204–221 Kaiserzeit, Straße
**Lichtenegg Wels 51215.16.02 221–1707/1 Mittelalter, Siedlung
Linz Linz 45203.15.02 1850–1852 Bericht nicht abgegeben
Lorch Enns 45107.16.01 308–325/19 Bericht 2017
**Mauthausen Mauthausen 43107.16.01 1015 Moderne, Konzentrationslager 

Mauthausen
*Mittermicheldorf Micheldorf in Oberösterreich 49111.16.01 2039/3, 2619/1 Frühmittelalter, Gräberfeld
Mittermicheldorf Micheldorf in Oberösterreich 49111.16.02 2038/2, 2039/3 siehe Mnr. 49111.16.01
Mondsee Mondsee 50106.16.01 295/1 Bericht nicht abgegeben
Mondsee Mondsee 50106.16.02 295/1 kein archäologischer Befund
Oberaustall Steinerkirchen an der Traun 51122.16.01 1450–1470/2 Bericht 2017
Oberaustall Steinerkirchen an der Traun 51122.16.02 1450–1470/2 Bericht 2017
**Obereisenfeld Wels 51218.16.01 321/2, 321/5 Kaiserzeit, Fundstelle
**Pasching Pasching 45308.16.01 723/1 Neolithikum, Siedlung
*Pasching Pasching 45308.16.02 723/1–10 Neolithikum, Siedlung | Eisenzeit, 

Keramikfunde
Pfaffing u. a. Pfaffing u. a. 50024.16.01 - Bericht 2017
**St. Georgen an der 
Gusen

St. Georgen an der Gusen 43111.16.01 231/1–1627/1 Moderne, Stollenanlage

St. Georgen im 
Attergau

St. Georgen im Attergau 50011.16.01 835–4262 Bericht nicht abgegeben

*Sierning Sierning 49230.16.01 .121 Mittlere Neuzeit, Friedhof
*Traun Traun 45311.16.01 2026 Eisenzeit, Gräberfeld, Siedlung und 

Münzdepot | Neuzeit, Befestigung
**Unterburgfried Kremsmünster 51024.16.01 .9 Neuzeit, Kloster
Untersee Bad Goisern am Hallstättersee 42022.16.01 578/1–583/2 Bericht nicht abgegeben
**Waasen Moosbach 40226.16.01 435/1 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Waasen
**Waasen Moosbach 40226.16.02 435/1 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Waasen
Weinzierl Perg 43219.16.01 584, 599 kein archäologischer Befund
*Wels Wels 51242.15.01 865 Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava
Wels Wels 51242.16.01 689/1–696/2 kein archäologischer Befund
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**Wels Wels 51242.16.02 638 Kaiserzeit, Straßen
Weyregg Weyregg am Attersee 50329.15.02 578/2–2325/4 Bericht nicht abgegeben
*Weyregg Weyregg am Attersee 50329.16.01 2382/1 Neolithikum, Siedlung
Wipfing Eberstalzell 51130.16.01 1581–1604 Bericht 2017
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.16.05 | Gst. Nr. 1076/23 | Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

Wegen der geplanten Errichtung eines Schwimmteichs 
samt Regenerationsbecken musste die Baufläche im August 
2016 archäologisch untersucht werden. Das Areal befindet 
sich in der nordöst lichen Ecke des Legionslagers von Lauria-
cum. Bereits im Jahr 1996 haben auf diesem Grundstück vor 
der Errichtung des Wohnhauses archäologische Grabungen 
stattgefunden, die vor allem sensationelle Metallfunde zu-
tage brachten. Zudem konnten vier Kammerreihen eines Ka-
sernenblocks dokumentiert werden (siehe FÖ 35, 1996, 45). 

Die Befundsituation von 1996 setzte sich nach Süden 
hin in den Bereich des Schwimmteiches fort. Auf einer Ge-
samtfläche von 81 m2 konnten insgesamt sechs Raumein-
heiten festgestellt werden (Abb. 1). Die von Nordosten nach 
Südwesten verlaufende Hauptachse des Kasernenblocks 
befand sich etwa in der Mitte der Grabungsfläche und lag 
als Schotterfundament vor. Vom aufgehenden Mauerwerk 
waren nur mehr Reste erhalten. Die Struktur war oberfläch-
lich unterschiedlich tief ausgerissen. Dasselbe Bild ergaben 
die nach Nordwesten abgehenden Quermauern; einzig bei 
jener Struktur, welche die Räume 2 und 3 beziehungsweise 
5 und 6 trennte, war auf weite Strecken noch aufgehendes, 
kalkmörtelgebundenes Mauerwerk erhalten. In einem ähn-
lich guten Zustand waren die Westmauer von Raum 6 und 
die Südmauer von Raum 1. 

In Raum 1 war – abgesehen von einigen nachantiken Stö-
rungen – ein Kalkmörtelestrich erhalten. An der Südmauer 
stieß dieser an eine Reihe von Wandheizungsziegeln, welche 
den Raum beheizbar gemacht hatten. Interessanterweise 
fehlte eine Fußbodenheizung. Die Feuerungsanlage lag in 
Raum 6, bei dem es sich um einen ummauerten Hof ge-
handelt haben dürfte. Hier fanden sich die Feuerungs- und 
zwei Aschegruben. Raum 2 wies nur im west lichen Drittel 
einen eher groben Estrichfußboden auf. Der nach Westen 
anschließende Raum 3 ist als Gang (Breite 1,15 m) anzuspre-
chen. Raum 4 in der Nordostecke der Grabungsfläche wies 
eine ältere, in den Lehmboden eingetiefte Abfallgrube auf, 
über der – wohl in einer späteren Bauphase – eine T-förmige 
Schlauchheizung eingebaut worden war. Dieser Befund fand 
im südlich davon gelegenen Raum 5 seine Fortsetzung. Auf 
Dokumentationsniveau 1 waren die Mauer- beziehungs-
weise Fundamentausrissgräben, rezente Störungen und 
eine antike Planierungsschicht aus umgelagertem Lehm mit 
diversen Einschlüssen deutlich zu erkennen. Erst nach dem 
Abtragen dieses Stratums auf das Erhaltungsniveau der 
antiken Strukturen (Fundament- beziehungsweise Mauer-
werksoberflächen, Estrichniveau) ergab sich ein deut liches 
Bild dieses Kasernenbaues. 

Herausragend sind erneut die metallischen Fundgegen-
stände. Neben 55 Fundmünzen (Mittlere Kaiserzeit bis Spät-
antike) sind auch diverse Beschläge aus Bronze, ein Ohrlöffel-
chen und eine Henkelattasche erwähnenswert. Ein eiserner 
Stilus und einige Militaria (Lanzen-, Geschoßspitzen) sowie 
verschiedene metallische Gebrauchsgegenstände runden 

das Bild ab. Unter der Keramik ist eine vollständig erhaltene 
Firmalampe zu erwähnen. Neben gehobenem Tafelgeschirr 
fand sich die für Enns üb liche Gebrauchskeramik. Einige Zie-
gelfragmente weisen einen Legionsstempel (»LIIGIIITA«) auf. 
Die Fülle an qualitätvollen Funden in diesem Areal legt den 
Schluss nahe, dass es sich hier um Offiziersunterkünfte ge-
handelt hat. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.16.06 | Gst. Nr. 1151/1, 1151/87 | Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum

Nördlich des Ennser Eichberges sollen in nächster Zeit einige 
Mehrfamilienhäuser in mehreren Bauabschnitten errichtet 
werden. 2014 wurden bereits einige Baufelder archäolo-
gisch untersucht (siehe FÖ 53, 2014, 288–289); dabei konn-
ten insgesamt vier antike Gebäude dokumentiert werden. 
Eine Sondage wurde damals auch in dem weiterführenden 
Bauabschnitt IX in der Nordhälfte des geplanten Gebäudes 
angelegt. Außer einigen undatierbaren Erdbefunden zeigte 
sich dieser Bodenaufschluss völlig befundleer. Mit der ar-
chäologischen Untersuchung der weiteren Bauabschnitte IX 
und X wurde die Firma Archeonova beauftragt. Zur Aufga-
benstellung gehörte die Erkundung der Baufelder für insge-
samt drei Wohngebäude, der zugehörigen Parkflächen und 
jener Straße, welche zukünftig die Zenetti-Straße mit der 
Beethoven-Straße verbinden soll. Am Fuß des Eichberges 
war der Bereich dieser künftigen Ost-West-Verbindung aller-
dings noch nicht gerodet. Da sich die daran anschließenden 
Parkflächen – abgesehen von einem Entwässerungsgraben – 
als befundfrei erwiesen, konnte in Absprache mit dem Bun-
desdenkmalamt auf eine Untersuchung verzichtet werden. 

Abgesehen von dislozierten Kleinfunden aus der Acker-
schicht befand sich der gesamte Westabschnitt von Baulos 
IX bereits außerhalb der antiken Siedlungs- und Fundzone. 
Gleiches galt für die Baugrube des Wohngebäudes von Bau-
abschnitt  IX. Der sondierte Südabschnitt (die Nordhälfte 
wurde bereits 2014 untersucht, siehe oben) erbrachte ebenso 
wenige antike Strukturen wie ein Grabungsschnitt durch die 
nördlich davon befind liche Parkfläche. Die daran anschlie-
ßende Verlängerung der Haydn-Straße nach Westen hatte 
sich bereits 2014 als vollkommen befundleer erwiesen. 

Völlig anders stellte sich die Situation an der zu errichten-
den Parkfläche entlang der Beethoven-Straße im Bereich von 
Bauabschnitt IX dar (Abb. 2). Hier begann die Fundzone und 
reichte bis in den geplanten Spielplatz von Bauabschnitt 
X, genau in der Mitte der beiden zu errichtenden Wohn-
gebäude X-26 und X-27. Ein Nord-Süd verlaufender antiker 
Entwässerungsgraben (SE 45) sammelte und entsorgte die 
Oberflächenwasser, welche vom Eichberg kamen. Dieses 
Gerinne wurde nach Süden hin immer breiter und tiefer. 
Im Nordabschnitt war darin eine tiefe Grube (Retentions-
becken) ausgebildet, von der wieder ein Gerinne (SE 34) ab-
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zweigte, welches in ein weiteres ehemaliges Rückhalte- be-
ziehungsweise Sickerbecken (SE 35) mündete. Ein parallel zu 
SE 45 verlaufender kleinerer Entwässerungsgraben mündete 
in diesen. Die direkt anschließenden Flächen östlich und 
westlich dieses Gerinnes waren weitgehend befundleer und 
gingen in zwei Siedlungsareale über, welche eine für Enns 
typische Ausprägung aufwiesen. Die Befunde waren durch 
mittelalter lichen und neuzeit lichen Steinraub sowie die in-
tensive landwirtschaft liche Nutzung allerdings sehr stark in 
Mitleidenschaft gezogen, sodass vor allem bei den Gebäu-
destrukturen völlig zerstörte Bauelemente eine strukturelle 
Gesamterfassung unmöglich machten. Östlich des Entwäs-
serungsgrabens lag ein langrechteckiges Gebäude, das im 
Osten einen apsidialen Abschluss aufwies. Ein ähn liches Ge-
bäude war bereits 2014 dokumentiert worden (Haus 1; siehe 
oben), besaß allerdings eine Apsis im Westen. Hier wie dort 
zeigte sich der Grundriss in Form schuttverfüllter Maueraus-
rissgräben. Auch die Außenmaße waren ähnlich (Haus 1: 6,10 
× 12,40 m; Gebäude 1: 6,70 × 9,5–14,5 m, Gesamtlänge wegen 
des fehlenden Westabschlusses fraglich).

Noch schwieriger stellt sich die Interpretation eines wei-
teren Architekturkomplexes (Gebäude 2) westlich des Ent-
wässerungsgrabens dar. Die Ostmauer manifestierte sich 
in Form eines Fundamentausrissgräbchens (SE 30), dessen 
leicht unregelmäßiger, annähernd Nord-Süd orientierter 
Verlauf sich schließlich im anstehenden Lehmboden verlor. 
SE 53 bildete mög licherweise die Südwestecke des Gebäudes. 
Dieser Abschnitt bestand einerseits aus Trockenmauerwerk 
(Tuffsteine, runde Steine und runde Blöcke), andererseits – 
nach Osten hin – aus runden Steinen in Kalkmörtelbindung. 
Auch dieser Befund endete nach einem Verlauf von 7 m ›im 
Nichts‹. Einzig die Westbegrenzung des Gebäudes ist gesi-
chert: Sie verlief von der Ecksituation SE 53, die Räume 2 bis 
4 begrenzend, bis zur Nordwestecke bei SE 50. Der Verlauf 
war nur nördlich und südlich jenes Bereiches, in dem Raum 
1 vorsprang (Eingangssituation/Ausriss?), unterbrochen. 
Dieser Raum kragte risalitartig aus der Mauerflucht vor. Die 
seicht erhaltenen Schotterfundamente begrenzten einen 
annähernd quadratischen Raum. Es ist davon auszugehen, 
dass der westlich davon gelegene Raum 2 ursprünglich aus 

mehreren Einheiten bestanden hat; von den wahrscheinlich 
oberhalb des heutigen Erhaltungsniveaus gelegenen Bau-
teilen war allerdings nichts mehr vorhanden. Dieser Bereich 
war mit einem Kalkestrich ausgestattet, der sich im Bereich 
einer verfüllten Abfallgrube (SE 55) um fast 1 m (!) gesenkt 
hatte und deshalb dort erhalten geblieben war. Ein ver-
gleichbarer antiker Baufehler konnte ebenfalls schon 2014 
bei Haus 1 (vier abgesunkene Estrichniveaus) festgestellt 
werden. 

Die Räume 3 und 4 wurden von Fundamentausrissgrä-
ben begrenzt, wobei Raum 3 eine ähn liche Ausdehnung wie 
Raum 1 aufwies. Bei Raum 4 fehlte die Ostbegrenzung; auch 
hier sind ähnlich wie in Raum 2 weitere, nicht mehr feststell-
bare Raumeinheiten anzunehmen. Die gesamte befund-
führende Fläche war mit Grubenbefunden übersät, eine 
ebenfalls ›Enns-typische‹ Erscheinung. Materialentnahme-
gruben waren zur Gewinnung von Lehm und Schotter an-
gelegt und sukzessive mit Abfallmaterialien (Speiseabfälle, 
Tierknochen, Bauschutt etc.) wiederverfüllt worden. Diese 
ursprünglich außerhalb der Siedlungszonen liegenden Are-
ale wurden später überbaut, wobei man sich hier der stati-
schen Problematik anscheinend nicht bewusst war. Dadurch 
kam es auch zu den oben beschriebenen Senkungen von 
Estrichen. Diese Baufehler wurden andernorts oft vermie-
den, indem man die Gruben befestigte beziehungsweise 
durchlaufende Fundamente bis zum anstehenden Boden 
eintiefte. Ebenfalls typisch sind die meist birnenförmigen 
Ofenbefunde, die im Arbeitsgebiet alle einen schlechten 
Erhaltungszustand aufwiesen. Eine andere Befundgattung 
bilden zylindrische Schächte, welche einen geringen Durch-
messer aufwiesen und immer bis zum anstehenden Schot-
terboden reichten – sie sind als Fäkalgruben anzusprechen. 
Hinweise auf Holzbauten lieferten nur drei Pfostengruben, 
zugehörige architektonische Strukturen ließen sich nicht 
eindeutig ermitteln. An der süd lichen Grabungsgrenze ver-
läuft ein aktives Postkabel in Ost-West-Richtung quer über 
die Grabungsfläche. Der Verlauf dieses Kabels ist – ebenso 
wie einige Mauerverläufe von Gebäude 2 – auch auf dem 
vom Österreichischen Archäologischen Institut erstellten 
Prospektionsplan deutlich zu erkennen.

Abb. 1: Enns (Mnr. 45102.16.05). 
Freigelegte Befunde des römischen 
Kasernenbaus (Planum 2).
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Abb. 2: Enns (Mnr. 45102.16.06). Übersichtsplan der freigelegten römischen Befunde.
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In der Nordhälfte war die Situation etwas besser, aller-
dings hatten hier der Unterbau der Zufahrtsstraße, weitere 
Leitungskünetten, eingegrabene Betonsockel und et liche 
Baggerschürfe teils gravierende Lücken im archäologischen 
Befund hinterlassen. Beim Blick auf die Gesamtsituation 
(Abb.  3) fällt ein im Mittelabschnitt gestörtes, Nord-Süd 
verlaufendes Schotterfundament auf, das mög licherweise 
als Hofmauer zu interpretieren ist. Im Nordwesten bildete 
dieser Befund mit großer Wahrscheinlichkeit die Ostbegren-
zung von Gebäude 1. Von diesem antiken Haus waren nur 
mehr die Fundamentgräben erhalten. Diese Fundamente 
bestanden entweder aus lageweise versetzten runden Stei-
nen und Blöcken in Lehmbindung oder waren mit Kalk ver-
mörtelt. Auf weiten Strecken lagen aber auch nur die Fun-
damentausrissgruben vor. Innerhalb der Grabungsfläche 
befanden sich insgesamt mindestens sechs Innenräume. Da 
aufgrund der rezenten Störungen nicht alle Außengrenzen 
und Zwischenmauern klar zu erkennen waren, bleibt Spiel-
raum für Interpretationen. An die Südmauer von Gebäude 1 
war ein Ofenbefund angestellt. Im nordöst lichen Sektor der 
Grabungsfläche fand sich ein weiterer Architekturbefund, 
von dem aber eigentlich nur ein Raum samt T-förmigem 
Heizkanal klar nachzuweisen war. Das süd liche Fundament 
zeigte wieder Steine und Blöcke im Mörtelverband, während 
die Nord-Süd verlaufenden Außenbegrenzungen Steinver-
füllungen mit dazwischen befind lichen Lehmschichten auf-
wiesen. Der Heizkanal wurde von trocken gesetzten Stein-
wangen begrenzt und dürfte an der vermuteten Nordmauer 
(im Bereich einer rezenten Störungszone) angesetzt haben. 
Am Südfundament begleitete dieser Kanal die hier ausge-
mauerte Fundamentgrube. Typisch für Enns sind die vielen 
Entnahmegruben, die noch in der Antike mit unterschied-
lichen Materialien wiederverfüllt worden sind. Aus ihnen 

Das umfangreiche Fundmaterial ist hauptsächlich in die 
mittlere Kaiserzeit zu datieren, wobei sich die Nähe zum an-
tiken Forum von Lauriacum beziehungsweise die gehobene 
Lebenskultur deutlich manifestieren. Neben Sigillata in allen 
mög lichen Ausformungen (reliefverziert, barbotineverziert, 
glatt), Bronzeobjekten (Fibeln, Beschläge, Schnallen, Ort-
bänder, Nadeln, Ohrlöffel etc. ) und Münzen seien hier die 
in Enns selten anzutreffenden Hipposandalen erwähnt. An 
Militaria fanden sich Lanzen- und Geschoßspitzen. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.16.07 | Gst. Nr. 1149/2 | Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum und 
Bestattung

Die beabsichtigte Veräußerung eines Gewerbegrundstückes 
in der Nähe des antiken Zentrums von Lauriacum (300 m 
südlich der Lorcher Basilika), das bislang als Grünfläche und 
befestigter Lagerplatz genutzt worden war, erforderte im 
Spätherbst 2016 eine flächige archäologische Untersuchung. 

Gleich zu Beginn der Ausgrabung zeigte sich, dass die 
antiken Strukturen durch die vielen Bodeneingriffe, welche 
teilweise wesentlich tiefer als das römische Erhaltungsni-
veau reichten, zum Teil stark gestört worden waren. In der 
südwest lichen Grabungsfläche war aufgrund der geringen 
Humusmächtigkeit sogar ein störungsbedingter Negativ-
befund festzustellen. Auf nahezu der gesamten Südhälfte 
hatte in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein Boden-
austausch stattgefunden, der teilweise über 1 m tief nach-
gewiesen werden konnte. Um einen für Fahrzeuge befahr-
baren Lagerplatz zu schaffen, war hier ein Unterbau aus 
Hochofenschlacke eingebracht worden. Da das natür liche 
Niveau nach Osten hin ansteigt, begannen dort römische 
Befunde fassbar zu werden. Zudem störten die Stromlei-
tungskünetten et liche antike Befunde. 

Abb. 3: Enns (Mnr. 45102.16.07). 
Übersichtsaufnahme der Gra-
bungsfläche.
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unter Bodenniveau erreicht. Hier konnten Reste eines alten, 
um 1900 erneuerten Abwasserkanals (Fluders) aus Holz und 
Stein dokumentiert werden. Des Weiteren wurde im Zent-
rum der Grabungsarbeiten ein Teil einer wohl nach dem 
Großbrand von 1750 aufplanierten Brandschicht festgestellt, 
die jedoch keine Funde enthielt. Direkt am See wurde eine 
vermutlich nach dem Großbrand eingeschlagene Pfosten-
reihe dokumentiert, die wohl der Festigung des Seeuferbe-
reichs dienen sollte. Auch die beiden an die Baugrube an-
grenzenden Häuser stehen auf derartigen Holzpiloten.

Südlich des Langmoosbachs wurde eine Zufahrtsstraße 
errichtet, wobei neben rezenten/neuzeit lichen Störungen 
und Befunden auch zwei urgeschicht liche Brandgräber zu-
tage traten. Diese enthielten neben Knochenklein zum Teil 
auch stark fragmentierte Bronzen, von denen eine als spät-
hallstatt-/früh-La-Tène-zeit liche Bogenfibel anzusprechen 
ist. Dies deckt sich mit den Befunden Friedrich Mortons, 
der in der angrenzenden Fläche Ende der 1930er-Jahre 61 
Bestattungen vom Übergang der Hallstattzeit zur La-Tène-
Zeit festgestellt hat. Vermutlich handelte es sich bei der klar 
abzugrenzenden, künstlich angelegten Grube im Bereich der 
Gräber sogar um einen alten Grabungsschnitt Mortons.

Die bereits erwähnten Straßenbauarbeiten setzten sich 
im Bereich des Unteren Wegs fort. Hier wurde eine beste-
hende Asphaltstraße verbreitert, um mehr Platz für die 
Transportfahrzeuge zu gewinnen. Der Arbeitsbereich wurde 
in fünf Schnitte unterteilt, die zum Großteil nur Streufunde 
und keine Befunde erbrachten. In einem kleinen Abschnitt, 
etwa 150 m westlich des Rudolfsturmkogels, konnten aber 
drei weitere Bestattungen festgestellt werden. Von diesen 
wurde bisher wohl nur Obj. 0601 zur Gänze erfasst, in dem 
keine mensch lichen Überreste angetroffen werden konnten 
(Abb.  4). Vermutlich sind diese beim Anlegen der Asphalt-
straße bereits undokumentiert zerstört worden. Neben Tier-
knochen- und undefinierbaren Bronzefragmenten wurden 
Keramikfunde angetroffen, die sich zu insgesamt elf Gefä-
ßen zusammensetzen ließen. Aufgrund ihrer reichhaltigen 
Verzierungen sind sie zeitlich an das Ende der frühen Hall-
stattkultur zu stellen. Drei weitere Keramikgefäße befanden 
sich in einem noch nicht zur Gänze freigelegten Grab (Obj. 
0602), das – außer einem kalzinierten Knochen – ebenfalls 

stammt ein Großteil des Fundmaterials. Auch die wenigen 
Ofenbefunde zeigten das gewohnte Bild. 

Außergewöhnlich war ein spätantikes Grab nördlich von 
Gebäude 2. Das Skelett stammt von einem zwischen dem 45. 
und dem 55. Lebensjahr verstorbenen Mann. Das Knochen-
bild zeigt Abnützungserscheinungen, Vitaminmangel und 
sogenannte Reiterfacetten. Zwei gut zu datierende Bronze-
drahtarmreifen fanden sich als Beigabe zusammengelegt 
am nörd lichen Rand der Grabgrube. 

Hochgerechnet auf die Grabungsfläche war der Fund-
anfall trotz der teils massiven rezenten Störungen enorm. 
Keramik bildet naturgemäß den Hauptanteil, wobei die 
Gebrauchskeramik (reduzierend und oxidierend gebrannte 
Gefäße, Reibschalen, Teller, Faltenbecher, Räucherschalen 
etc.) dominiert. Gehobenes Tafelgeschirr liegt in Form von 
Terra sigillata aus Rheinzabern und Westerndorf sowie so-
genannter Rätischer Ware vor. Neben Gebrauchsgegenstän-
den aus Eisen (Messer, Schubschlüssel, Stili etc.) und Bronze 
(Beschläge, Fibel etc.) fanden sich auch Münzen, die aber 
aufgrund der schlechten Erhaltung im unrestaurierten Zu-
stand nicht exakt zu bestimmen sind. Erwähnenswert sind 
außerdem eine Tonfigur, ein Fingerring mit Gemme und die 
Armreifen aus dem spätantiken Grab, welche in Funden aus 
dem Espelmayrfeld in Enns Entsprechungen finden. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.15.01 | Gst. Nr. 419/4–472/2 | Eisenzeit, Gräberfeld | Moderne, 
Bebauung

Die im Zuge der Wildbach- und Lawinenverbauung durch-
geführten Sicherungsarbeiten des Jahres 2015 betrafen 
acht separate Bereiche, von denen die Bereiche 01 Heuer-
hauswiese, 02 Steinbergbach, 04 Kreuzbergbach und 08 
Marktplatz aufgrund der bisherigen Arbeiten als befundleer 
ausgewiesen werden können. Drei der vier übrigen Bereiche 
liegen im Hallstätter Hochtal und erbrachten die im Folgen-
den vorgestellten Befunde.

Um ein unkontrollierbares Abfließen von Wasser, 
Schlamm und Geröll über die Oberfläche zu verhindern, wur-
den unterirdische Entlastungsgerinne vom Mühlbach zum 
See gegraben. Dabei wurde eine maximale Tiefe von 3,50 m 

Abb. 4: Hallstatt (Mnr. 
42007.15.01). Zerscherbte Kera-
mikgefäße einer Bestattung der 
Hallstattkultur (Obj. 0601).
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Schon beim Ausleuchten der Grabkammer wurde klar, 
dass es sich um eine spätantike Bestattung handelte, da an 
der Nordostecke eine Kugelflasche mit zylindrischem Hals 
zu sehen war. Die Grabkammer war mit drei Steinplatten ab-
gedeckt, deren hinterste (östlichste) bereits eine Bruchstelle 
aufwies. Zunächst wurde die Schotterüberdeckung vorsich-
tig abgegraben. Beim anschließenden manuellen Freilegen 
der Oberseite der Abdeckung erwies sich die west liche Deck-
platte als Teil eines älteren Grabdenkmals: Ein Dreifiguren-
relief, von dem die Köpfe fehlen, konnte sofort eindeutig 
identifiziert werden. Die Platte wurde vorsichtig mittels He-
begurten unter Zuhilfenahme des Baggers abgehoben. Beim 
Anheben zeigte sich an der Unterseite eine stehende Figur 
mit Speer und Schild. Am schwierigsten gestaltete sich die 
Bergung der östlichsten Platte, welche genau in der Mitte 
gebrochen war. Die Baggerschaufel wurde als Absturzsi-
cherung untergestellt, und tatsächlich zerbrach diese Sand-
steinplatte beim Anheben in vier Teile. Zum Glück konnten 
aber alle Bruchstücke so geborgen werden, dass die darun-
ter befind lichen Bestattungen keinen Schaden nahmen.

Beide Bestattungen waren in dem Grabbau sehr gut er-
halten (Abb. 5). Skelett 1 an der Nordseite zeigte als Auffäl-
ligkeiten eine in kleine Stücke zerbrochene Schädelkalotte 
und ein unnatürlich verschobenes Becken samt linkem 
Oberschenkelknochen. Es ist davon auszugehen, dass es sich 
dabei um die primäre Grablege gehandelt hat und Skelett 
2 die Nachbestattung darstellt. Nur so sind diese Lageab-
weichung und eventuell auch die Beschädigung der Schä-
delkalotte zu erklären. Zudem war das Glasgefäß zwischen 
den beiden Bestattungen zerscherbt, was ebenfalls für eine 
sekundäre Öffnung des Grabes spricht. Ob auch der abge-
schlagene Rand und der fehlende Henkel eines glasierten 
spätantiken Kruges von diesem Eingriff resultieren, muss 
fraglich bleiben. Somit ist es schwierig, die Beigabengefäße 
eindeutig einem der beiden Individuen zuzuordnen. Es ist 
jedenfalls davon auszugehen, dass die in der Nordostecke 
des Grabbaues situierte Glasflasche, das zerscherbte Glas-
gefäß an der Ostkante und der Krug an der Nordwestecke 
der Bestattung 1 zuzurechnen sind. Drei Armreiffragmente 
fanden sich – wohl nicht mehr in Originallage (disloziert im 
Zuge der Sekundärbestattung) – unter dem Os sacrum von 
Skelett 1 und sind somit ebenfalls eindeutig zuzuweisen. Bei 
der Münze, welche genau in der Mitte der beiden Individuen 

keine Anzeichen einer Bestattung aufwies. Bei Obj. 0603 
handelte es sich schließlich um ein Brandgrab, das neben 
Knochenklein auch ein Keramikfragment und drei Bronzen – 
darunter eine sehr gut erhaltene Vierfach-Spiralfibel – bein-
haltete. Der Bereich soll in den kommenden Jahren im Zuge 
der Forschungsgrabung weiter untersucht werden.

Am Ende des Unteren Wegs wurde damit begonnen, die 
Zufahrtsstraße nach Norden bis zum Mühlbach zu verlän-
gern. In dem sehr steilen, geologisch instabilen Gelände 
gelang dies nur durch massive Bodeneingriffe, die jedoch 
keinerlei Befunde zutage förderten. Die oberfläch lichen, 
ausnahmslos aus dem Humus stammenden Streufunde 
spiegeln das aus der Umgebung des Rudolfsturms bekannte 
zeit liche und materielle Spektrum wider. Neben teils mit 
Zerlegungsspuren versehenen Tierknochenfragmenten 
konnten Keramikscherben aus der (späten) Bronzezeit, der 
Hallstattzeit und der La-Tène-Zeit sowie dem Spätmittelal-
ter und der Neuzeit aufgesammelt werden. Sie stammen 
mit ziem licher Sicherheit vom Turmkogel, der wohl über die 
Jahrtausende hinweg intensiv genutzt wurde, und haben 
sich im Zuge der Erosion hangabwärts bewegt.

Anton Kern und Hans Rudorfer

KG Kronstorf, MG Kronstorf
Mnr. 45106.16.01 | Gst. Nr. 39 | Kaiserzeit, Bestattungen

In Vorbereitung des 70-jährigen Jubiläums des Sportvereins 
Kronstorf finden auf dem Sportplatzgelände umfangrei-
che Baumaßnahmen statt. Eine Geländestufe begrenzt das 
Areal zum höher gelegenen Kreuzweg hin. Diese Straßenbe-
zeichnung nimmt Bezug auf einen Kreuzweg, der hier bis in 
die Mitte des 20. Jahrhunderts bestanden hat. Entlang dieser 
Geländekante soll eine Zuschauertribüne errichtet werden 
und an der Nordostecke eine Freifläche entstehen. 

Die Baggerarbeiten in diesem Bereich wurden von Ger-
hard Heiligenbrunner durchgeführt. Im Februar des Be-
richtsjahres stieß er etwa in mittlerer Höhe der Hangkante 
auf eine Tuffsteinmauer. Nachdem mehrere Steine aus-
gebrochen waren und sich dahinter ein Hohlraum zeigte, 
stellte Heiligenbrunner die Baggerarbeiten ein und hielt 
Nachschau. Dabei entdeckte er zwei Skelette in einem gruft-
artigen Bau. Nach erfolgter Fundmeldung wurde letztend-
lich von der Firma Archeonova eine archäologische Untersu-
chung durchgeführt. 

Abb. 5: Kronstorf (Mnr. 
45106.16.01). Spätantike Bestattun-
gen in der Grabkammer.
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KG Langenstein, OG Langenstein
Mnr. 43104.16.01 | Gst. Nr. 1613/1, 1618/1 | Moderne, Konzentrationslager Gusen

Im August 2016 wurde von der Firma Archeonova eine ar-
chäologische Sondierungsgrabung auf einem Betriebs-
gelände durchgeführt, um die Überreste von Appellplatz, 
Küchenbaracke und Umzäunung des ehemaligen Konzen-
trationslagers Gusen archäologisch zu erforschen. Mög-
lich wurde diese Untersuchung erst, nachdem die bis zu 
5 m hohe Überschüttung mit Steinmetzabfällen zum Teil 
entfernt worden war. Nach starken Regenfällen waren bei 
einem Lokalaugenschein im Juli die Fundamentreste der 
Küchenbaracke samt Bodenestrichen und der vor dem Ge-
bäude situierte, betonierte Vorplatz bereits teilweise sicht-
bar. 

Der Mittel- und der Osttrakt der Küchenbaracke konnten 
mit mehreren Sondagen untersucht werden. Die Ergebnisse 
der archäologischen Untersuchungen liefern im Kontext mit 
historischen Plänen und Fotos ein gutes Bild von der Bau-
geschichte dieses zentralen Versorgungsgebäudes, auch 
wenn Detailfragen aufgrund der partiellen Freilegung noch 
nicht beantwortet werden können. Das Gebäude besaß eine 
Länge von 47,80 m und eine Breite von 15,20 m (Grundfläche 
727 m2). Das gemauerte Fundament wies eine Tiefe von min-
destens 1,80 m auf. An den Längsseiten kragten jeweils nach 
5 m trapezoide Sockel vor, welche die Holzpfeiler des Trage-
werks aufnahmen. Hier befand sich auch jeweils eine Ver-

lag, und dem Glasbecher aus der Südwestecke bleibt die Zu-
ordnung fraglich. Die Auffindung der spätantiken Prägung 
(Follis des Kaisers Licinius I.) im Grabkontext ist von beson-
derer Wichtigkeit, gibt dieser Fund doch einen Terminus 
post quem von 313/315 – zumindest für die Letztbestattung.

Im Lauf der Zeit hatten sich von der Decke und den Sei-
tenwänden immer wieder meist feine Sandpartikel gelöst, 
welche sich an der Sohle der Grabkammer als bis zu 0,05 m 
dicke Schicht ablagerten. Nach erfolgter Bergung der Kno-
chen und Beigaben wurde noch der Boden der Grabkammer 
untersucht, der nur aus dem anstehenden Schotterboden 
bestand. Die mit Kalkmörtel ausgefugten Seitenwände aus 
Tuffstein konnten nun ebenfalls dokumentiert werden. Im 
Anschluss daran wurde die leere Grabkammer mit dem Aus-
hubmaterial wiederverfüllt. 

Um auch einen Aufschluss über das Umfeld zu bekom-
men, wurde nördlich der Fundstelle ein Baggersuchschnitt 
(1,40 × 0,30 m) angelegt. Dabei wurde direkt unter der dün-
nen Humusauflage ein spätantiker, gelbbraun glasierter Topf 
mit Schuppendekor angefahren, der, wie sich herausstellen 
sollte, als Urne anzusprechen ist. Durch die Aufdeckung die-
ses spätantiken Brandgrabes zeigt sich, dass der heutige so-
genannte Kreuzweg wohl auf einen antiken Straßenverlauf 
zurückgeht. Somit ist auch sehr wahrscheinlich, dass sich im 
Umfeld weitere Gräber befinden. Auch die Reliefsteine eines 
mittelkaiserzeit lichen Grabbaues, welche als Abdeckplat-
ten der spätantiken Gruft eine Wiederverwendung fanden, 
sprechen für eine Nekropole, die zumindest im 3. und 4. Jahr-
hundert Bestand hatte. Es ist zwar möglich, aber doch sehr 
unwahrscheinlich, dass die Platten von einem der Ennser 
Gräberfelder hierher gebracht worden sind. 

Von dem Dreifigurenrelief fehlt das obere Drittel und 
somit der Bereich der Köpfe. In der Mitte findet sich die Dar-
stellung eines Mannes mit Tunica und Umhang, rechts die 
einer ebenso gekleideten Frau, die einen Vogel (Taube?) in 
ihrer Rechten hält (Abb. 6/oben). Eine Tunica samt Umhang 
ist auch bei der linken, kleinen Figur (Kind) festzustellen, al-
lerdings ist das Relief in diesem Teil der Platte mit Kalkmör-
tel überdeckt und somit unkenntlich. Dieser Umstand zeigt 
aber auch deutlich, dass der Stein als Abdeckplatte eines 
Grabmals bereits seine Tertiärverwendung gefunden hat, da 
die Mörtelspuren eindeutig auf einen weiteren, nicht mehr 
zu erschließenden Verwendungszweck hinweisen. 

Die mittlere Abdeckplatte dürfte ebenfalls von einem 
gemauerten Grabbau oder einer gemauerten Grabumfas-
sung stammen. Eine klarere Aussage ist hier erst nach der 
Restaurierung und Untersuchung auf eventuell vorhandene 
Dübellöcher zu erwarten. Der Stein zeigt an der Vorderseite 
ein glatt gerahmtes Seitenfeld mit vegetabilen Ornamenten 
(Ranken und Herzblätter); im links anschließenden Haupt-
feld steht der Kriegsgott Mars in kurzem Waffenrock, mit 
an sein rechtes Bein gelehntem Schild und einem Speer in 
der erhobenen linken Hand; die Rechte greift zur Helmzier 
(Abb. 6/unten). Das Gesicht ist nicht mehr zu erkennen. Aus 
der Oberfläche der Sandsteinplatte haben sich im Lauf der 
Zeit kleinere Teile abgelöst, zudem sind vor allem an der 
Basis Kalksinterspuren zu beobachten. Ober- und unterhalb 
des linken Armes dürften sich noch gelbe Farbspuren erhal-
ten haben. Die linke obere Ecke ist beschädigt. 

Wolfgang Klimesch

 

Abb. 6: Kronstorf (Mnr. 45106.16.01). Spolierte römische Reliefsteine.
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KG Mittermicheldorf, MG Micheldorf in Oberösterreich
Mnr. 49111.16.01, 49111.16.02 | Gst. Nr. 2038/2, 2039/3, 2619/1 | Frühmittelalter, 
Gräberfeld

Beim Anlegen einer Baustraße sowie eines Entwässerungs-
grabens zwischen der B 138 Kremstalbundesstraße und der 
Phyrnbahn wurden im Juni 2016 mensch liche Knochen ent-
deckt. Die Fundstelle wurde daraufhin seitens des Landeskri-
minalamtes gesichert und abgesperrt. Beim Eintreffen des 
Grabungsteams konnten ca. 3 m vom Bahnkörper entfernt 
umgelagerte Reste eines mensch lichen Skelettes festge-
stellt werden (Grab 1). Bei der näheren Untersuchung wurde 
ein tönerner Spinnwirtel geborgen, wodurch die archäologi-
sche Relevanz sofort klar war. Im Mittelabschnitt der noch 
nicht auf das Endniveau abgetieften Baustraße konnten in 
weiterer Folge insgesamt elf Gräber archäologisch doku-
mentiert werden. 

Soweit aufgrund der rezenten Zerstörung noch Aussa-
gen möglich sind, wurden alle Verstorbenen in gestreckter 
Rückenlage beigesetzt. Alle Gräber waren Nordwest-Südost 
(Kopf im Nordwesten) orientiert. Zwei Bestattungen waren 
beigabenlos, während es sich bei den Gräbern 5 (Abb. 7), 7 
und 8 um vergleichsweise reich ausgestattete Beisetzun-
gen handelte. Sowohl Schmuck- und Trachtbestandteile als 
auch Grabbeigaben weisen die Gräber als frühmittelalter-
lich (slawisch) aus. Als Grabbeigaben konnten fünf Eisen-
messer und ein Spinnwirtel geborgen werden. Unter den 
Schmuck- beziehungsweise Trachtbestandteilen finden 
sich zahlreiche Schildchenfingerringe, zwei Bronzenadeln, 
eine Gürtelschnalle und eine Vielzahl von Glasperlen in den 
verschiedensten Ausführungen. Besonders erwähnenswert 
sind die Fragmente zweier Paare von (Bommel-)Ohrringen 
aus Bronze, bei denen noch deutlich Reste einer Vergoldung 
erkennbar sind. 

Um nähere Aufschlüsse über die Ausdehnung des neu 
entdeckten frühmittelalter lichen Gräberfeldes zu erlangen, 
wurden im September 2016 von der Firma Archeonova im 
Auftrag des Oberösterreichischen Landesmuseums zwei 
Suchschnitte südlich der Bahnstrecke beziehungsweise 
nördlich der Flugplatzstraße angelegt. 

Im west lichen Suchschnitt (Sondage 1) zeichnete sich 
nach rund 22 m die erste Grabgrube (Grab 12) ab; in Summe 
konnten hier elf Gräber und eine Grube ausgegraben be-
ziehungsweise oberflächlich dokumentiert werden. Der 
zweite Suchschnitt (Sondage 2) wurde rund 47 m südöst-
lich angelegt. In diesem konnte im west lichen Bereich noch 
Grab 24 dokumentiert werden; auf einer Länge von rund 
43 m in südöst licher Richtung zeichneten sich dann außer 
einem alten Straßenverlauf (SE 27) keine Befunde mehr ab. 
Demnach kann die Ausdehnung des Gräberfeldes sowohl in 
nordwest licher wie auch in südöst licher Richtung gut ein-
gegrenzt werden. Die Erstreckung in Richtung Süden muss 
jedoch aufgrund der Verbauung (Straße, Firmengelände) 
offen bleiben. 

Insgesamt konnten neun Befunde archäologisch unter-
sucht werden. Bei SE 23 handelte es sich um einen Gruben-
befund ohne archäologisches Fundmaterial, während SE 12 
bis SE 17, SE 19 und SE 24 Gräber darstellten. In allen Gräbern 
fanden sich Einzelbestattungen; in SE 19, ursprünglich das 
Grab eines 15- bis 18-jährigen Individuums (Bestattung 2), 
war ein 2- bis 3-jähriges Kind (Bestattung 1) nachbestattet 
worden. Bei dieser beigabenlosen Kinderbestattung konnte 
die Ausrichtung nicht mehr festgestellt werden, während 
alle anderen Toten annähernd Nordwest-Südost orientiert 
waren. Auch handelte es sich bei dieser Kinderbestattung 

ankerungsöffnung an der Fundamentoberkante. Die Wände 
der Baracken bestanden aus Holzlatten, welche auf Quer-
pfosten zwischen den Tragewerken aufgenagelt worden 
waren. Diese regelhafte Unterteilung des Gebäudes wurde 
nur im Bereich eines vorgelagerten Stufensockels verändert. 
Hier wurde der Abstand der Tragewerke auf 2,50 m redu-
ziert, weshalb im Innenraum eine gangähn liche Raumstruk-
tur bestanden haben dürfte. Dieser Befund weist auf eine 
Zugangssituation für das Küchenpersonal hin. Der westlich 
davon gelegene, wesentlich breitere Stufensockel dürfte 
den Häftlingen als Zugang zur Küchenbaracke gedient 
haben. Die Befunde dieser Zugangssituation waren zwar 
schon stark zerstört, erlauben aber dennoch begrenzte Aus-
sagen zu Funktion und Größenausdehnung. Im Inneren des 
Gebäudes war an manchen Stellen noch der originale Est-
richboden erhalten, der eine gestockte Oberfläche aufwies. 
Ursprünglich besaß dieser Bau 16 Großkamine, von welchen 
zwei Kaminsockel freigelegt und dokumentiert werden 
konnten. Von einem späteren garagenartigen Anbau zeugte 
ein östlich der Küchenbaracke befind licher, zweiphasiger 
Estrichboden.

An der Südseite war der Küchenbaracke ein befestigter, 
betonierter Platz vorgelagert. Zwischen den beiden Stiegen-
podesten befand sich eine Senkgrube mit zwei Kammern. 
Direkt an diesen Vorplatz schloss der eigent liche Appellplatz 
an, dessen Unterbau aus größeren Granitbruchsteinen be-
stand, die direkt in den hier anstehenden Lehmboden ge-
setzt worden waren. Eine Auszwickelung der Oberfläche mit 
kleineren Granitbruchstücken war auch aus dem Grabungs-
befund abzulesen. Eine halbwegs ebene Oberfläche war 
wohl unabdingbar für die Nutzung als Appellplatz.

Im Norden schloss ein kellerartiger Anbau direkt an das 
Küchengebäude an. Dieser überraschende Befund war aus 
den vorliegenden Archivmaterialien nicht zu erschließen. 
Der Estrichboden lag hier ca. 1,60 m tiefer als das Bege-
hungsniveau innerhalb des Gebäudes. Leider wurde dieser 
Anbau in der Nachkriegszeit zerstört. Die Abbruchmateri-
alien fanden sich innerhalb der Verfüllung, darunter auch 
ein Betonträger mit quadratischem Querschnitt, der wahr-
scheinlich von der ehemaligen Deckenkonstruktion stammt.

Im Zuge des Abbaues der auf dem Gelände lagernden 
Schuttmaterialien wurde auch die nörd liche Stützmauer 
sukzessive freigelegt. Die Ecksituation mit dem ehemaligen 
Wachturm und den Stiegen für Häftlinge und Wachperso-
nal ist aber noch überschüttet, sodass keine Aussagen über 
die zu erwartenden Befunde getroffen werden können. Die 
Stützmauer an der Ostmauer ist nur im Süden des Betriebs-
geländes auf einer Länge von 28 m sichtbar. Dieser massive 
Mauerzug aus Buckelquadern weist eine Erhaltungshöhe 
bis zu 6 m auf und trennte das Lagerareal von den höher ge-
legenen Arbeitsbaracken. Ein Sondageschnitt von der Stütz-
mauer bis zur Nordgrenze der Küchenbaracke zeigte, dass 
zwischen diesem hohen, unüberwind lichen Hindernis und 
dem Zaun des Häftlingslagers ein mit einem Betonboden 
versehener, zwingerartiger Bereich bestanden hat, der wohl 
als Patrouillen- und Verbindungsgang zwischen den Wach-
türmen diente. Senkrecht aus dem Boden ragende Eisenar-
mierungen zeigten den Verlauf des Umgrenzungszaunes an.

Wolfgang Klimesch
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raschend ist auch die Tatsache, dass am Nordwestrand des 
Gst. Nr. 723/5 drei Keramikgefäße angetroffen wurden, von 
welchen eines mit Sicherheit als metallzeit liche Urne anzu-
sprechen ist. Im Inneren fanden sich Leichenbrand und das 
Fragment einer Bronzenadel. Da alle drei Befunde im Block 
geborgen wurden, werden erst die weiteren Untersuchun-
gen genauere Ergebnisse dazu bringen. Die Befunddichte 
nahm im Arbeitsgebiet nach Westen hin zu, daher ist zu 
vermuten, dass das Zentrum der neolithischen Siedlung in 
dieser Richtung zu finden ist. Die topografische Situation – 
leichte Hanglage bis zu einem nahen Bachlauf im Westen 
– ist jedenfalls typisch für neolithische Siedlungen. 

Zahlreiche fein gearbeitete Fragmente von Stichband-
keramik ermög lichen eine Datierung der Fundstelle in das 
jüngere Frühneolithikum. Im Gegensatz zu den im Jahr 2013 
untersuchten Flächen (siehe FÖ 52, 2013, 299–300) fehlen 
hier ältere, aber auch jüngere Stücke zur Gänze. Grob gema-
gerte, teilweise mit Fingertupfenleisten verzierte sowie we-
nige mit Knubben und Grifflappen versehene Stücke runden 
das keramische Fundspektrum ab. Die lithischen Artefakte 
setzen sich großteils aus Klingen und Abschlägen, mehreren 
Kernen, aber auch Beilen und Dechseln zusammen. Zudem 
fanden sich in den neolithischen Befunden Hüttenlehm und 
wenige Reste verbrannter Knochen. 

Wolfgang Klimesch 

KG Seewalchen, MG Seewalchen am Attersee
Mnr. 50319.15.01 | Gst. Nr. 3102/1 | Neolithikum, Siedlung

Im Vorfeld der für 2020 geplanten oberösterreichischen Lan-
desausstellung »6000 Jahre Siedlungskultur in der Seenre-
gion« konnte das Forschungsprojekt »Zeitensprung« initi-
iert werden, das eine interdisziplinäre Forschungsinitiative 
für das Land Oberösterreich darstellt. Dieser Forschungsplan 
des Oberösterreichischen Landesmuseums und des Kurato-
riums Pfahlbauten umfasst ein Pilotprojekt für das Jahr 2015 
und nachfolgend (von 2016 bis 2019) die genauere Untersu-
chung bekannter Seeufersiedlungen. Das Pilotprojekt in See-
walchen hatte das Ziel, zum einen eine Bestandssicherung 
im Bereich der Sprungturmgrube zu erreichen, zum anderen 
aber auch Strukturen und Kapazitäten aufzubauen, die es 
ermög lichen sollen, nachfolgend größere Projekte in Angriff 
zu nehmen. 

Im März 2015 führte das Site Management Oberöster-
reich (Kuratorium Pfahlbauten) eine archäologische Test-
grabung und im Oktober 2015 dann die Hauptgrabung 
durch (Abb.  8). Im Zuge der Kampagne wurden die Profile 
der Grube unter Wasser dokumentiert, verschiedene Arten 

um die einzige ohne Grabbeigaben beziehungsweise Tracht- 
und Schmuckbestandteile. 

Das Fundmaterial entspricht dem zu erwartenden 
frühmittelalter lichen Spektrum. In sechs der acht Gräber mit 
Funden fand sich jeweils ein Eisenmesser, jede weib liche Be-
stattung trug mindestens einen Schildchenfingerring oder 
einen bandförmigen Ring (beide Formen liegen in punzierter 
und nicht punzierter Ausführung vor) und jede zweite Ohr-
ringe. Jeder männ lichen Bestattung wurde ein Eisenmesser 
mitgegeben, zwei von drei trugen eine Gürtelschnalle. In 
Grab 15 (adulter Mann) fanden sich die einzigen kerami-
schen Beigaben, ein Randfragment und ein sehr schlecht 
gebranntes, nicht näher anzusprechendes Fragment. Die 
umfangreichsten Beigaben beziehungsweise Schmuck- und 
Trachtbestandteile wies Bestattung 2 in Grab 19 auf. Neben 
zwei Fingerringen fanden sich vier Ohrringe (Bommel- und 
Drahtohrringe), sechs Glasperlen, ein Messer, ein Beschlag, 
vielleicht eine Gürtelschnalle und ein unbestimmtes Bron-
zeobjekt. Grabeinbauten aus Holz oder Stein konnten in kei-
nem der Gräber festgestellt werden. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Pasching, OG Pasching
Mnr. 45308.16.02 | Gst. Nr. 723/1, 723/5, 723/10 | Neolithikum, Siedlung | Eisen-
zeit, Keramikfunde

Bei einer Sondierungsgrabung im Februar 2016 (siehe den 
Bericht zu Mnr. 45308.16.01 im Digitalteil dieses Bandes) 
konnte eine weitere neolithische Fundstelle an der west-
lichen Siedlungsgrenze von Pasching entdeckt und deren 
Südgrenze festgestellt werden. Typisch ist auch hier die 
Lage auf einem Süd- beziehungsweise Südwesthang, wobei 
die Siedlungsintensität zum Tal hin immer schwächer wird. 
Die Ausdehnung auf dem geplanten Baufeld war somit klar, 
weshalb das Areal vor dem geplanten Baubeginn flächig un-
tersucht wurde. Auch das nördlich angrenzende Grundstück, 
auf welchem zu dieser Zeit ein privater Wohnbau geplant 
war, wurde einbezogen. 

Insgesamt wurden 18 neolithische Befunde (Sied-
lungsgruben, Gräben und Pfostengruben) archäologisch 
untersucht. Dabei konnte auch die Nordgrenze dieses 
urgeschicht lichen Siedlungsareals festgestellt werden: Sie 
verläuft im Bereich der Grenze zwischen Gst. Nr. 723/5 und 
Gst. Nr. 723/10. Auf Gst. Nr. 723/5 fand sich am Baggerplanum 
noch ein neolithischer Scherbenniederschlag, Siedlungsspu-
ren waren hier nicht mehr nachzuweisen. Interessant ist die 
Auffindung eines größeren Topffragments mit Kammstrich-
dekor, welches in die jüngere Eisenzeit zu datieren ist. Über-

Abb. 7: Mittermicheldorf (Mnr. 
49111.16.01). Bestattung 5 des 
frühmittelalter lichen Gräberfeldes.
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tungshorizont innerhalb der neolithischen Besiedlungs-
phase dar.

Unter der Kulturschicht 2 beginnt eine bis zu 0,30 m 
starke Schicht aus Seekreide (SE 3). SE 3 ist aber keinesfalls 
steril, sondern stark mit organischen Materialien durchsetzt 
(Ästchen, teils massive Hölzer, Holzkohle, Haselnussschalen). 
Sie stellt höchstwahrscheinlich das Umfeld einer älteren, in 
der Nähe befind lichen Siedlung dar. Auch diese Schicht ist 
in zwei Phasen zu untergliedern: Seekreide 1 (SE 3a) ist von 
Seekreide 2 (SE 3b) durch ein dünnes Band von Presssand (SE 
6) getrennt. Dieses Sandband stellt wahrscheinlich einen 
Aufarbeitungshorizont innerhalb der frühen neolithischen 
Besiedlungsphase mit Strandbildung dar. Als sterile Schicht 
erstreckt sich die Seekreide 3 (SE 4) unter der Seekreide 2 (SE 
3). Bei den Kernproben KP I und KP V beginnt in ca. 1,20 m 
bis 1,40 m Tiefe unter der Seegrundoberkante der Beckenton 
(SE 7).

Aus der Grabung Sprungturmgrube Seewalchen liegen 
158 Proben von stehenden Pfählen vor, die am Institut für 
Holztechnologie und Nachwachsende Rohstoffe (Universi-
tät für Bodenkultur Wien) untersucht wurden. Als wichtiges 
Ergebnis konnten die Holzarten bestimmt werden. Dabei 
ist festzuhalten, dass vorwiegend das im Siedlungsumfeld 
befind liche Holz geschlagen und verwendet wurde, insbe-
sondere Weichhölzer. Die hauptsächlich verwendeten Holz-
arten waren Pappel, Weide, Buche und Erle, während Tanne/
Fichte, Esche und als Ausnahme Eiche seltener genutzt wur-
den. Weiters wurden insgesamt zehn liegende Hölzer analy-
siert. Auffällig war, dass sich vor allem die stärkeren Stämme 
in SE 3 befanden. Die Holzarten variieren von Fichte, Lärche, 
Pappel und Buche über Kiefer und Esche bis zu Eiche.

Innerhalb der Kulturschichten haben sich auch prähisto-
rische Pollen erhalten. Eine Auswertung der entsprechenden 
Proben findet derzeit an der Universität Innsbruck statt, 
sodass noch keine Ergebnisse präsentiert werden können. 
Aus dem Schlämmmaterial der Kulturschichten konnten 
große Mengen an botanischen Makroresten sichergestellt 
werden. Die von A. Heiss (Universität Wien, VIAS) durchge-
führten Makrorestanalysen erbrachte in Kurzform folgende 
Ergebnisse: An Getreiden sind zwei Spelzweizenarten (Ein-

von Proben entnommen und eine Verschalung der Grube 
vorbereitet. Das Projekt stand von Anfang an unter konser-
vatorischer Betreuung (Heike Rührig, Susanne Heimel). Ziel 
der konservatorischen Grabungsbegleitung war es, soviel an 
Originalsubstanz wie möglich zu erhalten, das Fundmaterial 
bestmöglich vor Ort zu versorgen und die Objekte für den 
Transport von Seewalchen nach Linz sowie die dortige Zwi-
schenlagerung vorzubereiten. Zu diesem Zweck wurde vor 
Ort ein Kulturgut-Rettungscontainer aufgestellt. Dieser voll 
klimatisierbare Container bietet die Grundvoraussetzung 
für eine fachgerechte Erstversorgung und mittelfristige La-
gerung von archäologischen Nassfunden.

Aus der Siedlung Seewalchen I stammen bedeutende 
Funde der Kupferzeit und der Bronzezeit. Diese Seeufer-
siedlung befindet sich am Ausflusstrichter des Attersees. 
Im nordwest lichen Uferbereich wurde 1957 innerhalb des 
Siedlungsgebiets beim Neubau des Strandbades eine tiefe 
Grube für das Turmspringen ausgehoben. Die rechteckige 
Sprungturmgrube hat derzeit eine Ausdehnung von 15 × 
15 m. Der west liche und der süd liche Bereich zeigen flach ab-
fallende Grubenwände. Im öst lichen Bereich treten jedoch 
an einem fast senkrechten Profil deutlich die Schichten und 
Pfähle des ehemaligen Pfahlbaudorfes hervor. Die gesamte 
Zone befindet sich im Flachwasserbereich von 2 m bis 2,5 m 
Wassertiefe. Ziel war es, das Ostprofil auf einer Fläche von 
1 × 12 m stratigrafisch bis zum sterilen Boden auszugraben.

Der stratigrafische Aufbau des Profils kann wie folgt be-
schrieben werden: Die Deckschicht SE 1 besteht aus einer 
dünnen, nur 0,02 m bis 0,05 m starken Lage aus Sand und 
Kies. Direkt darunter beginnt die neolithische Kulturschicht 
(SE 2), alle ehemals vorhandenen Deckschichten oder even-
tuell jüngeren Kulturschichten (Bronzezeit?) sind demnach 
erodiert. Die oberste Lage der Kulturschicht kann als gestört 
und rezent verunreinigt betrachtet werden. In der Kultur-
schicht wurden eindeutig der Mondsee-Gruppe zugehörige 
Keramikfragmente gefunden. Diese insgesamt bis zu 0,17 m 
starke Kulturschicht lässt sich in zwei Phasen gliedern: KS 1 
(SE 2a) und KS 2 (SE 2b). Die beiden Phasen sind durch ein 
dünnes Seekreideband (SE 5) getrennt. Die dünne, limnische 
Sedimentschicht SE 5 stellt wahrscheinlich einen Überflu-

Abb. 8: Seewalchen (Mnr. 
50319.15.01). Zwei Forschungstau-
cherinnen bei der Arbeit.



400 FÖ 55, 2016

Oberösterreich

korn und Emmer) belegt, ebenso die Gerste. Mit Flachs und 
Schlafmohn sind zwei bedeutende Ölpflanzen nachgewie-
sen, als Beispiel einer Kulturfolgerpflanze gilt der Nachweis 
der Klette. Wildäpfel, Brombeeren, Himbeeren, Erdbeeren 
und Blasenkirschen (deren Früchte zu Unrecht als giftig be-
trachtet werden) wurden gesammelt. Die Belege der Wald-
bäume Buche, Kiefer, Birke, Eiche, Linde, Tanne und Fichte 
ergänzen die Ergebnisse der Holzartenuntersuchungen.

Auffällig ist das geringe Vorkommen von Tierknochen. 
Trotz aufmerksamer Suche gelang es nicht, Fischreste im 
Schlämmmaterial zu entdecken. Das geborgene Knochen-
material konnte in zwei unterschied lichen Erhaltungszu-
ständen sichergestellt werden: In Form von kalzinierten 
Kleinstfragmenten und als größere Knochen mit stark abge-
bauter anorganischer Komponente. Zähne haben sich dage-
gen in größerer Anzahl erhalten. Hauptsächlich handelt es 
sich dabei um Mahlzähne von Pflanzenfressern.

Eine Besonderheit stellt das völlige Fehlen von Hütten-
lehm dar. Diese Fundgattung ist sonst im Repertoire der See-
ufersiedlungen sehr häufig vertreten. Nicht überraschend 
ist dagegen das äußerst geringe Vorkommen von Metallar-
tefakten (ein rezenter Eisendraht und ein einziges Kupfer-
blechfragment frag licher Datierung von 1 cm Länge).

Der Hauptanteil des keramischen Fundmaterials kann der 
reduzierend gebrannten, unverzierten Keramik der Mond-
see-Gruppe zugeordnet werden. Lediglich eine Randscherbe 
dürfte aufgrund einer Dreiecksleiste und der Magerung der 
Bronzezeit angehören. Vor allem in der Deckschicht und 
der Kulturschicht 1 wurden Silexabschläge und -artefakte 
gefunden. Dazu gehört auch das Fragment einer Silexmes-
serklinge. Hervorzuheben ist die relativ hohe Anzahl von vier 
Pfeilspitzen. Eine weitere Fundgattung stellen kleine, zylind-
rische Perlen aus weißem Gestein dar, von welchen immer-
hin acht Stück aus dem Schlämmmaterial der Kulturschich-
ten geborgen werden konnten. Eine Sonderstellung nimmt 
eine Eisendisulfid-Knolle aus der Kulturschicht 1 ein. Ob es 
sich dabei um Pyrit oder die Modifikation Markasit handelt, 
ist derzeit noch nicht geklärt. Diese sogenannte »Pyrit-
sonne« ist als Halbkugel erhalten (Durchmesser 4,5 cm) und 
diente zusammen mit einer Silexklinge höchstwahrschein-
lich als Feuerzeug. 

Die aufgedeckten Funde und Befunde (Abb. 9) sind wie 
folgt zu datieren: Typologisch lassen sich nur die Funde aus 
der obersten Kulturschicht SE 2 fassen. In dieser Kultur-
schicht wurden eindeutig der Mondsee-Gruppe (3800–3500 
v. Chr.) zugehörige Keramikfragmente gefunden. Die Da-

Abb. 9: Seewalchen (Mnr. 50319.15.01). Planum SE 3 in der neolithischen Seeufersiedlung Seewalchen I.
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tierung mittels der Dendrochronologie liefert momentan 
aufgrund fehlender Vergleichskurven noch keine Ergeb-
nisse. Aus den organischen Materialien wurden insgesamt 
24 14C-Proben analysiert. Auffällig ist der Umstand, dass 
keine Probe in die Bronzezeit zu datieren ist. Auch die un-
sichere Zuordnung einer einzelnen bronzezeit lichen Kera-
mikscherbe spricht gegen eine Siedlung dieser Zeitstufe 
im untersuchten Gebiet. Daraus kann natürlich nicht auf 
eine völlige Abwesenheit von bronzezeit lichen Siedlungen 
in der gesamten Seewalchener Bucht geschlossen werden; 
zu klein ist der Grabungsschnitt und zu gering die Anzahl 
der 14C-Datierungen, um zu generalisieren. Zwar sind schon 
Einzelobjekte aus Bronze aus diesem Gebiet zutage gekom-
men, doch ist momentan schwer zu sagen, ob sich dahinter 
wirklich eine eigenständige bronzezeit liche Seeufersiedlung 
oder etwa Opfergaben an diesem verkehrsstrategisch wich-
tigen Punkt abzeichnen.

An zwölf Datierungen von neun Proben ist deutlich ein 
Zeitfenster von 3800 bis 3500 v. Chr. sichtbar. Diese Zeitstel-
lung korreliert sehr gut mit der typologischen Datierung der 
Funde in die Mondsee-Gruppe. Sowohl die Masse der datier-
baren Funde aus der obersten Kulturschicht SE 2 als auch der 
größte Teil der radiokarbondatierten Objekte zeigen somit 
einen Schwerpunkt und damit eine Hauptbesiedelungs-
phase um 3800 bis 3500 v. Chr. an. Diese Datierung reiht 
sich einerseits in die bisher nachgewiesenen Siedlungspha-
sen der Mondsee-Gruppe in Oberösterreich, andererseits 
aber auch in jene vergleichbarer Kulturgruppen aus dem 
nordwest lichen Alpenvorland wie der Cortaillod- und der 
Pfyn-Altheim-Gruppe ein.

Die darunterliegende Kulturschicht SE 3 besteht haupt-
sächlich aus anthropogen beeinflusster Seekreide und 
enthielt zahlreiches Material aus sehr unterschied lichen 
Zeitperioden: Mit drei 14C-datierten Proben kann eine erste 
Siedlungsperiode um 4400 bis 4100 v. Chr. angenommen 
werden. Dabei stellt SE 3 aufgrund der Schwemmfunde keine 
Kulturschicht im direkten Siedlungsgebiet dar, sondern zeigt 
das Umfeld einer in der Nähe befind lichen Siedlung an. Ein 
zeit licher Vergleich ergibt sich zur weiter westlich gelege-
nen Schussenrieder Kultur mit Seeufersiedlungen bezie-
hungsweise zur bayerischen Münchshöfener Kultur. Die 
südlich des Alpenhauptkammes in Kärnten befind liche In-
selsiedlung im Keutschacher See gehört in ihrer Frühphase 
zur Lasinja-Kanzianiberg-Gruppe und kann mit vergleichbar 
frühen 14C-Daten aufwarten. 

Bei den Radiokarbondatierungen zeigt sich ein weite-
res Zeitfenster im Bereich zwischen 6200 und 5950 v. Chr. 
Von zwei Eschenhölzern wurden drei 14C-Proben analysiert 
und datiert. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass bei der 
dendrochronologischen Untersuchung (M. Grabner) eine 
übereinstimmende Jahrringkurve dieser beiden Hölzer fest-
gestellt wurde. Ein einzelnes liegendes Holz könnte natür-
lich angeschwemmt worden sein und muss nicht auf eine 
mensch liche Aktivität hindeuten. Im Zusammenhang mit 
einem stehenden Pfahl, der eindeutig dort errichtet worden 
ist, muss man aber von anthropogenen Ursachen ausgehen. 
Diese Zeitstellung wäre natürlich sehr bemerkenswert, weil 
kaum Vergleichsfunde dieser Zeit aus Oberösterreich vor-
handen sind. Denkbar wäre eine Deutung als mesolithische 
Fischfangstation am Ausflusstrichter des damaligen Atter-
sees. 

Zusätzlich ließe sich noch eine weitere Schlussfolgerung 
aus diesen 14C-Daten ableiten: Es stand die Frage im Raum, 
ob es sich bei dem liegenden Holz um die Grundschwelle 

eines Hauses handeln könnte. Die Seiten des Halbstammes 
waren durch einige Pfähle eingefasst, sodass dieser Eindruck 
entstehen konnte. Aus diesem Grund wurden zwei der dor-
tigen Pfähle ebenfalls analysiert; sie sind allerdings ca. 2300 
Jahre jünger zu datieren! Deswegen muss die gestellte Frage 
verneint werden: Es besteht kein bau licher Zusammenhang 
zwischen dem liegenden und den beidseitig stehenden 
Pfählen, vielmehr wurde ein altes, schon weich gewordenes 
Holz von den nachträglich gerammten Pfählen seitlich be-
schädigt. In der Mitte des liegenden Pfahles zeigte sich sehr 
deutlich die Spur eines Rammversuches, der aufgrund der 
Stärke des Halbstammes nicht geglückt war.

Ein Kiefernstämmchen aus SE 3 zeigt ein nochmals deut-
lich älteres Radiokarbonalter um 9500 v. Chr. Mit dieser Zeit-
stellung handelt es sich um einen erstaun lichen Fund aus 
der Frühzeit des Attersees. Wahrscheinlich stammt dieses 
Kiefernstämmchen von den nach der letzten Eiszeit gerade 
erst bewachsenen Hängen des Attersees und wurde später 
zum Ausflusstrichter hin verfrachtet.

Henrik Pohl

KG Sierning, MG Sierning
Mnr. 49230.15.01 | Gst. Nr. .38 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Erdstall

Ziele der im Frühjahr 2015 durchgeführten Grabung waren 
die Befreiung des Erdstalls von Einfüllungsmaterial und die 
Freilegung des ursprüng lichen Bodenniveaus. Über eine 
eventuell beobachtbare stratigrafische Schichtenabfolge 
sowie anhand von Funden sollte zudem versucht werden, 
das Alter der Verfüllung festzustellen.

Der Erdstall liegt unter dem Bauernhof vulgo »Hubergut« 
und ist von dessen Keller aus zugänglich. Er besteht aus drei 
Kammern, die durch waagrechte und senkrechte Schlupfe 
miteinander verbunden sind (Abb.  10). Der Einstieg in den 
Erdstall befindet sich im Keller, der genau unter der Küche 
liegt. Das Niveau des Einstiegs liegt etwa 2,9 m tiefer als der 
Hauseingang, die Sohle des Erdstalls 4,4 m unter dem Haus-
flur. Über den heutigen Einstieg gelangt man in einen nach 
Osten gerichteten Gang, der links eine Abzweigung aufweist, 
aus der ein Schuttkegel herausquillt. Diese verfüllte Abzwei-
gung führt genau unter den Stiegenabgang zum Keller. Über 
der Tür zu diesem Stiegenabgang ist die Jahreszahl »1840« 
zu lesen. Der Erdstall ist auf zwei Etagen angelegt. Über eine 
senkrechte Schlupfröhre und zwei waagrechte Schlupfe 
gelangt man in die Schlusskammer. Die Gesamtlänge der 
unterirdischen Gänge beträgt 22,75 m, die Horizontalerstre-
ckung des Erdstalls 10,5 m. Die Gänge sind durchschnittlich 
0,85 m bis 1,2 m hoch. Eine senkrechte Schlupfröhre (Durch-
messer 0,45 m) führt in die tiefere Etage, einen 6 m langen 
und 1,3 m breiten Gang. In dessen süd lichem Abschnitt führt 
ein waagrechter Schlupf in eine 1,6 × 1,4 m große Kammer. 
Ein weiterer enger Schlupf bildet den Zustieg zur kleinen, 
nur 1,4 × 1,3 m großen Schlusskammer. 

Am Boden lagerten Verfüllungsschichten mit 
spätmittelalterlich-frühneuzeit lichem Fundmaterial. Diese 
Schichten wiesen in den verschiedenen Gangabschnitten 
eine Stärke zwischen 0,02 m und 0,32 m auf. Aus diesem 
Material stammen mehrere Fragmente innen glasierter, 
oxidierend gebrannter Irdenware sowie glimmer- bezie-
hungsweise grafithaltiger, reduzierend gebrannter Gefäß-
keramik, mehrere Ziegelbruchstücke, wenige kleine Eisen-
objekte sowie Reste von Wandverputz und Tierknochen. Im 
gesamten Einfüllungsmaterial konnte außerdem Holzkohle 
festgestellt werden, die wahrscheinlich durch das Abbren-
nen von Kienspänen entstanden ist. Diese Holzkohle soll 
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einer 14C-Datierung zugeführt werden. Im Bereich zwischen 
Gang B, Kammer C und Schlusskammer D konnte ein Bau-
hilfsschacht verifiziert werden, der genau zwischen der 
Schlusskammer, der Kammer davor und dem ›langen Gang‹ 
positioniert worden war und diese drei Abschnitte zentral 
erschlossen hatte. Als Zeitpunkt der Verfüllung des alten 
Einstiegs in den Erdstall kann die Errichtung der Kellerstiege 
mit der Jahreszahl 1840 angenommen werden.

Stefan Traxler, Josef Weichenberger und 
Christina Schmid

KG Sierning, MG Sierning
Mnr. 49230.16.01 | Gst. Nr. .121 | Mittlere Neuzeit, Friedhof

Im Zuge eines Gebäudeabrisses (Kirchenplatz Nr. 12) zur 
Errichtung des neuen Pfarrheims wurde die Firma ARDIG 
– Archäologischer Dienst Ges.m.b.H. mit einer archäologi-
schen Untersuchung beauftragt. Nach zwei Probeschürfen 
wurde im März und April 2016 eine archäologische Ausgra-
bung durchgeführt. Zunächst wurde der Humus maschinell 
unter permanenter archäologischer Beobachtung abgezo-
gen. Dabei fanden sich zahlreiche Bestattungen sowie eine 
neuzeit liche Grube mit Keramik, Baukeramik und Knochen 
(SE 31). Durch die laufenden Neu- und Wiederbestattungen 
war das Verfüllungsmaterial der Grabgruben mit Teilen der 
Skelette so oft verlagert worden, dass die Grabgruben in den 
oberen Niveaus unmöglich zu erkennen waren. Grabgruben 
ließen sich erst direkt im anstehenden Boden ausmachen. 
Aufgrund des vorgegebenen Zeitrahmens wurden in Ab-
sprache mit dem Bundesdenkmalamt nur die im Knochen-
verband liegenden Skelette dokumentiert. Das verlagerte 
Knochenmaterial wurde aufgesammelt und zur Wieder-
bestattung freigegeben. Nach der archäologischen Doku-
mentation und Bergung der ersten Grablegungen wurde 
die Fläche vom Architekten verkleinert und die vorhandene 
Planierungsschicht wiederum mit dem Bagger bis zu den 
nächsten erkennbaren Grablegungen abgetieft. Dieser Vor-
gang wurde ein weiteres Mal wiederholt. Die zweite Planie-

rungsschicht wurde allerdings in der verkleinerte Fläche mit 
einem kleinen Radbagger sowie händisch abgetieft.

Zahlreiche Befunde (SE 1–140) kamen zutage, wobei 
aufgrund der schon erwähnten Situation nur die einander 
direkt überlagernden Skelette in einen gesicherten stra-
tigrafischen Kontext gestellt werden können. Insgesamt 
wurden 88 Bestattungen definiert. 36 Gräber waren Nord-
ost-Südwest orientiert (mit dem Kopf im Südwesten), wei-
tere 16 Bestattungen wiesen ebenfalls diese Orientierung 
auf, allerdings mit dem Kopf im Nordosten. 16 Bestattun-
gen zeigten eine Nordwest-Südost-Orientierung mit dem 
Kopf im Südosten. Die Arme waren – sofern erhalten – vor 
dem Oberkörper verschränkt oder vor der Brust nach oben 
angewinkelt. Nach einer ersten Analyse lassen sich keine 
bestimmten Faktoren erkennen, welche die unterschied-
lichen Orientierungen erklären würden. Meist waren unter 
den Bestattungen noch Reste des Holzsargbodens zu erken-
nen, wobei in einem Fall auch ein mög licher Sargdeckel (SE 
131) zu erwähnen ist. Der Sargboden SE 70 zeigte sogar noch 
einzelne Holzbretter. Die erkennbaren Grabgruben waren 
rechteckig mit steilschräger bis vertikaler Wandung, die mit 
einem kantigen Übergang in die ebene Grabsohle überging, 
und hatten eine maximal erhaltene Tiefe von 0,34 m. 

Bei den Bestattungen fanden sich Trachtbestandteile 
(Gewandschließen, Knöpfe) sowie spezielle Beigaben (Wall-
fahrts- beziehungsweise Heiligenanhänger, Kreuzanhänger, 
Rosenkränze, Buchschließen als Zeugnis von Gebetbüchern, 
Fingerringe und Münzen). Zwei Funde sind hervorzuheben: 
Eine böhmische Wallfahrtsmedaille zeigt das Gnadenbild 
von Kajov/Gojau, eine gekrönte Mariendarstellung mit ge-
kröntem Jesuskind und Engel über ihrem Haupt, und die In-
schrift »S. M. CAIORIEN – IN REG : BOE«. Auf der anderen Seite 
befinden sich das Bild des heiligen Bernhard von Clairvaux 
und die Inschrift »SANCTUS BERNARD A. B.« (Abb. 11/oben). 
Ein sogenanntes Vitam-Praesta-Kreuz weist auf der Vorder-
seite den Gekreuzigten (darüber Inschrift »INRI«) und dar-
unter den Schädel des Adam auf. Auf der Rückseite ist Maria 

Abb. 10: Sierning (Mnr. 
49230.15.01). Übersichtsplan des 
spätmittelalterlich-frühneuzeit-
lichen Erdstalls.
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Immaculata, mit langem Gewand auf einer Mondsichel ste-
hend und die Hände zum Gebet gefaltet, mit Sternenkranz 
dargestellt; rund um die Heilige verläuft die Inschrift »VIRGO 
IMM VITAM PRESTA PURAM« (Abb. 11/unten). Bei der Bestat-
tung SE 11 fand sich ein österreichischer Pfennig aus dem 
Jahr 1765 und bei SE 15 eine bayerische Münze (Kreuzer oder 
Halbbatzen), welche aus dem 17./18.  Jahrhundert stammen 
dürfte. 

Diese und weitere aussagekräftige Funde sprechen für 
eine Datierung der Bestattungen in das 17./18.  Jahrhundert 
n. Chr. Die Bestattungen ohne Beigaben können teilweise 
aufgrund ihrer stratigrafischen Lage beziehungsweise ihrer 
Orientierung, der Armhaltung sowie der vorhandenen Holz-
sargreste ebenfalls in diesen Zeitraum eingeordnet werden.

Judith Wiesbauer-Klieber

KG Traun, SG Traun
Mnr. 45311.16.01 | Gst. Nr. 2026 | Eisenzeit, Gräberfeld, Siedlung und Münzde-
pot | Neuzeit, Befestigung

Die Entdeckung der größten La-Tène-zeit lichen Flachland-
siedlung Oberösterreichs ist ursächlich bedingt durch die 
Entwicklung des Flugverkehrs im Zentralraum Linz. Ab 1934 
wurde dieser im Stadtteil Katzenau abgewickelt, und erst 
durch die Errichtung der Chemie Linz an diesem Standort er-
folgte 1938/1939 die Übersiedlung nach Hörsching. Im Zuge 
der umfangreichen Bauarbeiten wurde die große, wahr-
scheinlich mehr als 15 ha umfassende Fundstelle entdeckt. 
Erst die Bauarbeiten im Zuge der Errichtung der Umfahrung 
Neubau ermöglichten eine großflächige archäologische 
Untersuchung in den Jahren 2005/2006 und 2008 (siehe 
zuletzt FÖ 47, 2008, 50–51). Die fast 1 ha große Grabungs-
fläche erbrachte dichte Siedlungsbefunde der mittleren 

und vor allem der jüngeren La-Tène-Zeit (LT C1–C2). Die ur- 
und frühgeschicht liche Fundzone Neubau, in der auch das 
gegenständ liche Grundstück liegt, steht seit 2006 rechts-
kräftig unter Denkmalschutz. Aufgrund einer geplanten Fir-
menerweiterung wurde im August 2015 eine Sondierungs-
grabung durchgeführt (siehe FÖ 54, 2015, 314–315). Dabei 
zeigte sich, dass hier mit einer ähn lichen Befunddichte zu 
rechnen ist wie nördlich der Bundesstraße. Von März bis Juni 
2016 wurde daher das gesamte Grundstück von der Firma 
Archeonova archäologisch untersucht. 

Das Grabungsareal wurde im Norden von einer paral-
lel zur B  1 verlaufenden, sekundär mit Bauschuttmateria-
lien verfüllten Schotterentnahmegrube aus der Mitte des 
20. Jahrhunderts begrenzt, welche bis in eine Tiefe von über 
2 m reichte. Die Südgrenze bildete eine Lagerfläche, die be-
reits abgegraben und mit einer massiven Schotterschicht 
befestigt worden war; anschließend bricht die Niederter-
rasse im Bereich einer ehemaligen Schottergrube zu den 
Traunauen hin ab (in diesem Gelände befindet sich derzeit 
eine Kompostieranlage). 

Bei der aktuellen Grabungskampagne kamen auf einer 
Fläche von 2525 m2 insgesamt 318 Befunde zutage. Neben 
Grubenhäusern, Pfostengruben und Gräbchen der spä-
ten Eisenzeit konnten auch einige Gräber der Hallstatt-
kultur nachgewiesen werden (Abb.  13). Im Grabungsareal 
fiel zudem ein großes U-förmiges Grabensystem auf, das 
wahrscheinlich als Rest einer neuzeit lichen Wehranlage zu 
interpretieren ist. Parzellenartige Umgrenzungen einzelner 
Haus- beziehungsweise Gehöftareale, die nördlich der Bun-
desstraße markant als Gräbchenstrukturen zutage getreten 
waren, konnten hier nur mehr im Nordabschnitt der Gra-
bungsfläche ausgemacht werden. Auffällig am Gesamtbe-
fund sind große Lehm- und Lössentnahmegruben, welche 
noch in der jüngeren Eisenzeit hauptsächlich mit Abfällen 
(hoher Anteil an Tierknochen = Speisereste) verfüllt worden 
sind. Insgesamt sieben Grubenhäuser wiesen unterschied-
liche Erhaltungstiefen auf. Bei zwei von ihnen konnten erst-
mals im Bereich dieser Fundstelle Wandgräbchen nachge-
wiesen werden. (First-)Pfostengruben geben Hinweise auf 
die Dachkonstruktion. Rechteckige Gräbchen könnten auf 
eine Interpretation in Richtung Webstube (Grube für Web-
gewichte) hindeuten. Die vielen Pfostengruben erlauben Re-
konstruktionen von Pfostenständerbauten, allerdings nicht 

Abb. 11: Sierning (Mnr. 49230.16.01). Oben: Böhmische Wallfahrtsmedaille 
(Vorder- und Rückseite). Unten: Vitam-Praesta-Kreuz (Vorder- und Rück-
seite).

Abb. 12: Traun (Mnr. 45311.16.01). Schädeldepot.
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Abb. 13: Traun (Mnr. 45311.16.01). Übersichtsplan der Grabungsbefunde.
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Glasarmreifen, teilweise mit gelber Glaspaste überfangen, 
konnten geborgen werden. Das Gros der Funde bildet die 
Keramik. Hier überwiegen grafitierte Scherben mit Kamm-
strichdekor, hauptsächlich von Töpfen. Aber auch streifen-
verzierte Ware findet sich im Fundspektrum. Auffallend 
ist der hohe Anteil von aus Scherben gebrochenen runden 
Scheiben mit zentraler Bohrung, die als Spinnwirtel ange-
sprochen werden. Bei den geborgenen Tierknochen fällt der 
hohe Anteil der Wildtiere (Schwein, Reh) auf. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger-Klimesch

KG Wels, SG Wels
Mnr. 51242.15.01 | Gst. Nr. 865 | Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava

Der Neubau einer Turnhalle und die Umgestaltung des ehe-
maligen Sportplatzes machten auf dem gegenständ lichen 
innerstädtischen Areal, das seit der Römerzeit bis ca. 1930 
nicht überbaut worden ist, eine archäologische Untersu-
chung notwendig. Das rund 2500 m2 große Grundstück liegt 
südlich an der Eisenhowerstraße, die bereits zur Römerzeit 
eine wichtige Ost-West-Verbindungsstraße durch Ovilava 
war. Nach dem maschinellen Abheben der oberen Schichten 
(Humus, zum Teil eine Planierungsschicht aus der Zeit des 
2. Weltkriegs und darunter wiederum dunkle Erdschichten) 
kamen ab einer Tiefe von 0,50 m römische Befunde zutage. 
Im nörd lichen Bereich wurde ab Juli 2015 gegraben, im süd-
lichen Bereich ab Jänner 2016. Im Juni 2016 wurden die Gra-
bungen beendet. 

Im Norden zeigten sich zwei große Gebäudekomplexe 
(Obj. 1, 2) mit mehreren Bauphasen (Abb. 15). Bei Obj. 1 kann 
von einer Nutzung als Wohnhaus mit gehobenem Stan-
dard ausgegangen werden. Es handelte sich um ein rund 
14 × 20 m großes Gebäude mit mindestens sechs Räumen. 
In allen Räumen konnten Mörtelestriche nachgewiesen 
werden, die aufgrund von Störungen unterschiedlich gut 
erhalten waren (SE 65, 45, 26). Einer der Räume erwies sich 
als Küche (SE 25) mit einer an der Nordmauer gelegenen Bo-
denherdstelle (SE 24). Ein 4,60 × 6,50 großer Raum war mit 
einem Hypokaustum ausgestattet (SE 40; Abb. 14). Die Ver-
sturzschicht zwischen den Sockeln bestand fast ausschließ-

immer eindeutig, da aufgrund von Mehrphasigkeit und/
oder Reparaturen (Doppelpfosten) sowie der durch die in-
tensive landwirtschaft liche Tätigkeit bedingten Befundver-
luste meist keine eindeutigen Grundrisse vorliegen. Bei einer 
großen, annähernd kreisrunden Gräbchenstruktur könnte es 
sich um die bau lichen Überreste eines Tiergatters handeln. 

Die überwiegend hallstattzeit lichen Urnenbestattungen 
wurden alle en bloc geborgen, sodass über deren Inhalte 
derzeit noch keine Aussagen getroffen werden können. Ein 
Sensationsfund gelang gleich am ersten Arbeitstag, als beim 
Abtragen der Humusschicht mit dem Bagger ein Münzde-
potfund genau am Übergangsbereich zwischen Humus und 
Zwischenmaterial angefahren wurde. Das Depot wies einen 
Durchmesser von ca. 0,15 m auf. Ein Teil der Münzen war be-
reits durch den Pflug disloziert worden, sodass die oberfläch-
liche Streuung ca. 1 m in Ost-West-Richtung betrug. Insge-
samt konnten 44 boische Muschelstatere geborgen werden 
(siehe den Beitrag Archäologie im Bundesdenkmalamt 2016 
in diesem Band). Daneben wurden mit dem Metallsuch-
gerät noch insgesamt 17 keltische Denare gefunden. Von 
außergewöhn licher Schönheit ist auch ein metallener Fin-
gerring, der als Schmuckstein eine Gemme – wahrscheinlich 
aus Glaspaste – aufweist, die das Porträt des jungen Octa-
vian/Augustus zeigt und somit an die Zeitenwende zu da-
tieren ist. 

Als weiteres ›Highlight‹ kann die Auffindung eines Schä-
deldepots angesehen werden, welches an der Sohle einer 
Materialentnahmegrube angetroffen wurde (Abb. 12). Zwi-
schen zwei Schädelkalotten (eine davon intentionell ein-
gekeilt zwischen runden Steinen) fand sich ein Unterkiefer. 
Die anthropologische Auswertung (Maria Marschler) ergab, 
dass es sich hierbei wahrscheinlich um drei Individuen han-
delt. Zwei Unterkiefer von Rind oder Pferd lagen zwischen 
den beiden Schädeln und gehören somit eindeutig zu dieser 
Deponierung.

Eine Auswertung der Metallfunde (Fibeln, Messer, Ringe, 
Reifen etc.) kann erst nach deren Restaurierung erfolgen, da 
die teilweise anhaftenden, starken Korrosionsauflagen die 
Bestimmung erschweren. Auch einige Fragmente blauer 

Abb. 14: Wels (Mnr. 51242.15.01). 
Mit Hypokaustum ausgestatteter 
Raum (SE 40).
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Bachsteinfundament, welche die Versturzschichten (SE 20) 
des hypokaustierten Raums SE 40 durchschlug. Der Brunnen 
SE 47 war der einzige von insgesamt elf Brunnen (SE 46, 87, 
14, 81, 79, 78, 77, 84, 44, 82), bei dem eine Umfassung aus Süß-
wassertuff nachgewiesen wurde. Er lag mit dem Brunnen 
SE 14 in einem 6 m breiten Bereich zwischen Obj. 1 und Obj. 
2. Mehrere unterschiedlich gut erhaltene Estriche (SE 38/70 
zeitlich gleich mit SE 14, Estrich SE 18 später als Estrich SE 70, 
aber vor Brunnen SE 47) zeugen von mehreren Umbauten. 
Der Brunnen SE 47 ist zeitlich später anzusetzen als das Obj. 
1/Wohnhaus, zu dem zeitlich der Brunnen SE 14 gehörte. 

Bei Obj. 2 ist die Interpretation schwierig; es könnte sich 
um eine Badeanlage oder gar ein Gebäude mit kultischem 
Charakter gehandelt haben. Einzelne Räume dienten sicher-
lich repräsentativen Zwecken. Obj. 2 war ein großer Gebäu-
dekomplex von 15 × 16 m, wobei direkte Maueranschlüsse 
weiter in den Süden hineinreichten und das Gebäude somit 
eine Größe von mindestens 16 × 40 m gehabt haben könnte. 

lich aus Mörtelbrocken mit Wandmalereien. Die Wandmale-
reien weisen geometrische und florale Muster auf, darunter 
auch figürliche Darstellungen von hoher Qualität. An diesen 
Raum schloss südlich ein 1 m breiter Gang (SE 48) mit So-
ckeln an der Nordseite und Gewölbeansatz an der Südmauer 
an. Das Bodenniveau entsprach jenem des nördlichen Rau-
mes (SE 40), sodass eine Nutzung als hypokaustierter Gang 
am wahrscheinlichsten ist. Beheizt wurden diese Räume 
von Norden her. Hier zweigte auch ein 5 m langer, Ost-West 
verlaufender, 0,44 m breiter Heizkanal (SE 43) ab, der einen 
Raum (SE 3) und die zugehörige tubulierte Wand (SE 5) mit 
Wärme versorgte. Östlich und nördlich dieser Räume fanden 
sich Mauer- und Estrichreste sowie Brandschichten (SE 73, 
86, 74). Alles deutet darauf hin, dass sich das Gebäude nach 
Osten fortsetzte. 

Das Wohnhaus Obj. 1 wurde von drei Brunnen geschnit-
ten (SE 81, 79, 47). Zu einer späteren Bauphase gehört auch 
eine massive Mauer (SE 19) aus Konglomeratsteinen mit 

Abb. 15: Wels (Mnr. 51242.15.01). 
Gesamtplan der Grabungsbefunde.
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meiste Fundmaterial wurde aus den Erdschichten oberhalb 
der Befunde sowie den Verfüllungsschichten der Brunnen 
und Kalkgruben geborgen.

Das keramische Fundmaterial besteht vorwiegend aus 
grauer Gebrauchsware des 2. bis 3.  Jahrhunderts n. Chr. 
sowie helltonigen Tellern, Krügen und Reibschalen. Zu den 
Fundstücken aus Eisen gehören unter anderem zwölf Mes-
ser, zehn Schreibgriffel, vier Gürtelschnallen, vier Pferde-
schuhe, sieben Schlüssel, zwei Strigiles, diverse Kettenglie-
der und Werkzeuge (Meißel, Ahle, Löffelbohrer, Maurerkelle, 
Spitzkelle, Bügelschere). Unter den Bronzefunden sind unter 
anderem 61 Fibeln (darunter eine Pfauenfibel und eine 
Axtfibel), acht Haarnadeln, zwei Fragmente von Thekenbe-
schlägen, 16 Fingerringe, zwei Löffel, Schloss- und Kästchen-
beschläge, Möbelknäufe, medizinisch-kosmetische Geräte 
(Spatel, Ohrlöffelchen, Löffelsonde, zwei Pinzetten) sowie 
über 80 unterschied liche Beschläge (unter anderem mit 
Emailverzierung) anzuführen. Dazu konnten noch 92 Haar-
nadeln aus Bein geborgen werden. Neben sieben Spielstei-
nen aus Bein fand sich auch einer aus blauem Glas.

Hervorzuheben sind zudem militärische Gegenstände 
wie drei Lanzenspitzen, drei Bolzen, zwei Pfeilspitzen, drei 
Lanzenschuhe, Reitersporen und ein Schildbuckel aus Eisen 
sowie ein Fragment eines Militärdiploms, Schuppenpan-
zerelemente, drei Phallusanhänger, acht Verschlussknebel 
und ein Ortband aus Bronze. Erstmals wurden in Wels eine 
vollständig erhaltene Spatha (aus dem Brunnen SE 44) und 
ein Teil einer bronzenen Paraderüstung mit der Darstellung 
eines Mars mit Schild gefunden. Zu weiteren herausragen-
den Fundstücken der Grabung zählen Bronzestatuetten 
einer Venus, eines Jupiters, einer Minerva und eines Ebers 
sowie ein vergoldeter Bronzering mit Gemme, die den Kopf 
des Jupiter Serapis zeigt. Der zeit liche Schwerpunkt der 
über 450 gefundenen Münzen liegt im 3. Jahrhundert n. Chr. 
Zudem liegen noch 15 mittelalter liche Münzen vor, die vor 
allem aus dem süd lichen Bereich stammen.

Michaela Greisinger

KG Weyregg, OG Weyregg am Attersee
Mnr. 50329.16.01 | Gst. Nr. 2382/1 | Neolithikum, Siedlung

Im Rahmen des Projekts »Zeitensprung« (siehe den Bericht 
zur KG Seewalchen/Mnr. 50319.15.01 in diesem Band) wurde 
für die Grabungskampagne 2016 die Pfahlbausiedlung Wey-
regg II am Ostufer des Attersees ausgewählt. Im süd lichen 
Bereich der bisher nachgewiesenen Siedlungsfläche wurde 
ein Schnitt von 6 × 2 m angelegt, der eine zweiphasige Stra-
tigrafie in einem relativ ungestörten Bereich erwarten ließ. 
Das Kuratorium Pfahlbauten/Site Management Oberöster-
reich führte die unterwasserarchäologische Ausgrabung im 
September und Oktober 2016 durch. 

Die Seeufersiedlung Weyregg II befindet sich südlich der 
großen Bucht von Weyregg, in der die deutlich größere Sta-
tion Weyregg I lokalisiert wurde. Üb licherweise liegen die 
Seeufersiedlungen am Attersee auf breiten Strandplatten 
mit einem ausgedehnten Hinterland. An der topografischen 
Lage von Weyregg II fällt auf, dass sie sich auf einer schma-
len Strandplatte am Fuß des Wachtberges befindet. Der 
steile Hang des Wachtberges lässt kaum Ackerflächen in der 
Nähe vermuten. Die ungefähre Ausdehnung der Siedlung 
Weyregg II ist durch die 1986 unter K. H. Czech durchgeführ-
ten Tauchprospektionen festgestellt worden. Damals wurde 
eine Ausdehnung der Siedlungsfläche von 110 m in Nord-
Süd-Richtung und 20 m in Ost-West-Richtung – also etwa 
2200 m2 – gemessen. Die Beobachtungen aus der aktuellen 

Das Gebäude wies 13 Räume mit Estrichen unterschied licher 
Qualität auf. SE 52, SE 76 und SE 85 konnten als Küchenberei-
che angesprochen werden. Zwei Brunnen (SE 46, 87) lagen 
in von einer Mauer (SE 90) getrennten Außenbereichen. Das 
Zentrum des Gebäudes bildeten zwei hypokaustierte Räume 
(SE 7, 6 × 6 m; SE 6, 6 × 5 m) mit einem apsidialen Abschluss 
im Süden. Hier konnten drei Bauphasen nachgewiesen wer-
den. SE 7 hatte anfänglich nur einen festen Mörtelestrich. 
Im Norden schloss ein 0,60 m tiefer als der Estrich von SE 
7 gelegener Bereich (SE 28, 6 × 1,25 m) mit gemörteltem 
Boden an. An der Nordmauer von SE 7 befanden sich fünf 
massive Sockel aus Konglomeratsteinen, die mit dem Boden 
und der Mauer sorgfältig vermörtelt waren. Ein rund 0,60 m 
breiter und ebenfalls 0,60 m tiefer liegender Kanal (SE 30) 
reichte 5,20 m nach Norden und war an beiden Seiten von 
Mörtelestrichen flankiert. Diese Räume hatten kein aufge-
hendes Mauerwerk als Abgrenzung zu dem tiefer gelegten 
Kanal beziehungsweise dem Bereich mit den Sockeln. Der 
sorgfältige Verputz dieses T-förmigen Bereichs könnte auf 
eine mit Wasser verbundene Nutzung hinweisen. In einer 
jüngeren Bauphase erhielt der Raum SE 7 einen weiteren 
Mörtelestrich, wobei ein kleiner Raum (1,20 × 1,60 m) vom 
Rest mit einer Mauer ausgespart wurde. Schließlich wur-
den beide Räume (SE 7, 6) mit Hypokausten ausgestattet. 
Der Kanal und der Sockelbereich wurden mit Mauerversturz 
und Mörtel verfüllt und eine Öffnung für die Beheizung von 
Norden her in die Mauer SE 13 geschlagen. Die Sockel für SE 
7 bestanden aus Keilziegeln mit wenig Mörtel, während die 
Sockel für SE 6 aus Konglomeratsteinen mit Mörtel auf den 
Estrich gesetzt wurden. Die Apsis (SE 17) ist wohl der ersten 
Bauphase zuzuordnen. Im Osten schloss ein lang gestreckter 
Gang (2 × 16 m) mit Estrich (SE 15) an. Darüber wurde in einer 
weiteren Bauphase ein aus Bachsteinen bestehender Kanal 
(SE 16; bis zu 0,80 m breit, 16 m lang) errichtet. In der Biegung 
nach Westen wurde der Kanal aus Keilziegeln gemauert und 
wies eine innere Breite von 0,43 m auf. Er endete in einem 
Bachsteinfundament (SE 37). Die Deutung als Abwasser- 
oder Heizkanal muss derzeit offen bleiben.

Im süd lichen Teil der Ausgrabung zeigte sich ebenfalls 
eine flächendeckende Bebauung, doch war eine Abgren-
zung mehrerer Gebäude nicht zu erkennen. Im Mittelpunkt 
stand ein 8 × 7 m großer, ummauerter Bereich mit einem 
Brunnen (SE 61, 77). Fehlende Estriche, dafür aber mächtige 
Erdschichten lassen eine Deutung als abgeschlossener Gar-
ten zu. Nördlich davon lag ein 9,40 × 6,20 m großer Bereich 
mit einem 1,20 m breiten Estrich entlang der Nordmauer des 
Gartens, der sich L-förmig 6,20 m nach Norden erstreckte. Ein 
schmales Mauerfundament trennte den Estrich von einer 
Pflasterung aus Bachsteinen in der Mitte dieses Bereiches 
(SE 69). Südlich des Gartens kamen zahlreiche unterschied-
lich breite Mauerfundamente zutage, die zu mindestens 17 
Räumen zusammengefasst werden konnten. Lediglich vier 
Räume besaßen keinen Mörtelestrich. Der gesamte bebaute 
Bereich hatte eine Breite von über 36 m. Einer der Räume 
wies an der Südwestecke eine Bodenherdstelle auf (SE 57). 

Im Westen lag nahe der Grundstücksgrenze ein Bereich 
mit Fußböden und einem aus Ziegel gemauerten Heizkanal 
(SE 95), der zum angrenzenden Nachbargrundstück hinü-
berreichte. Bei SE 56 handelte es sich gleichfalls um einen 
Heizkanal (0,65 m innere Breite, bis zu 4 m Länge, gebaut 
aus Konglomeratsteinen in Lehmbindung). Auf dem gesam-
ten Areal befanden sich nahe den Gebäuderesten mehrere 
Kalkgruben (SE 60, 31, 41, 88, 93). Als Abfallgrube kann nur ein 
Bereich südlich von SE 50 und SE 83 angesehen werden. Das 
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hungsweise verkohlten Resten an der Innenseite entdeckt. 
Ein relativ großes Gusslöffelfragment aus dem öst lichen 
Grabungsabschnitt belegt Metallverarbeitung. Die Analyse 
der Metallreste ist noch nicht abgeschlossen. Zu den beson-
deren Artefakten zählen einige Markasit-/Pyritbruchstücke, 
für die eine Verwendung als Feuerzeug angenommen wird. 
Auffällig ist das Vorhandensein zahlreicher Hornsteinab-
schläge. Es handelt sich dabei um einen grauweißen Stein, 

Grabung und den Bohrkernen belegen eine etwas größere 
Fläche; vor allem weiter seewärts konnten durch längere 
Bohrkerne (Pr. 14, 2 m) noch Kulturschichten erfasst werden. 
Die ehemalige Siedlungsfläche wurde bereits am Ende des 
19.  Jahrhunderts durch umfangreiche Fundbaggerungen 
stark gestört.

Bei der aktuellen Kampagne wurden die Deckschichten 
entfernt, insgesamt acht stratigrafische Einheiten doku-
mentiert und verschiedene Arten von Proben entnommen 
(Palynologie, Sedimentologie, Botanische Makrorestproben, 
Dendrochronologie, 14C-Proben). Die Längsausrichtung des 
Grabungsschnitts verlief annähernd von Osten nach Wes-
ten, sodass sich im öst lichen, flacheren Bereich das Ufer und 
im west lichen, tieferen Bereich die Seehalde befand. Da in 
der Grabungssaison 2016 nicht bis zum sterilen Boden ge-
graben werden konnte, wurden nur SE 1 bis SE 5 grabungs-
technisch erfasst, während sich SE 6 bis SE 8 aus den Bohr-
kernen ergaben (Abb. 16). 

Unter dem oberfläch lichen Bewuchs mit Armleuchter-
algen zeigte sich eine dünne Deckschicht (SE 1) aus Schlick, 
Sand und Seekreide. Über die gesamte Grabungsfläche er-
streckte sich darunter der Schwemmhorizont SE 2. Dieser 
Horizont zeigte die Überreste der Kulturschicht 1 (SE 4) an, 
die vor allem im flacheren, öst lichen Bereich schon erodiert 
ist. Der west liche, tiefere Bereich war durch ein bis zu 0,40 m 
starkes Seekreidepaket (SE 3) geschützt. 

Erst darunter kam die gut erhaltene Kulturschicht 1 (SE 4) 
zutage. In der Kulturschicht 1 wurden eindeutig der Mond-
see-Gruppe zugehörige Keramikfragmente gefunden. Das 
Niveau der Kulturschicht fällt seeseitig deutlich ab. Dieser 
Geländeabfall könnte die prähistorische Seehalde anzeigen. 
Die flach erodierten Pfahlköpfe ragten nur 0,0 m bis 0,05 m 
aus der Kulturschicht 1 heraus. Dieser Fakt belegt Erosions-
vorgänge, die schon vor längerer Zeit, nämlich vor der Abla-
gerung von Seekreidepaketen, stattgefunden haben.

Aus den Bohrkernen und der Grabung im öst lichen Teil 
des Schnittes ist bekannt, dass unter der Kulturschicht 1 ein 
Band mit organogen durchsetzter Seekreide (SE 5) erscheint. 
Unter dieser trennenden Seekreideschicht zeigte sich in 
den Bohrkernen eine zweite Kulturschicht (SE 6). Als sterile 
Schicht erstreckt sich die Seekreide (SE 8) unter der Kultur-
schicht 2 (SE 6).

In den verschiedenen stratigrafischen Einheiten, vor 
allem jedoch in der gut erhaltenen Kulturschicht 1 wurden 
zahlreiche Rindenfragmente, Äste und Zweige aufgefunden. 
Zudem fanden sich stärkere Hölzer in Form von senkrech-
ten Pfahlresten und liegenden Hölzern. Bis dato wurden nur 
einige liegende Rundhölzer aus dem öst lichen Grabungs-
schnitt entnommen; alle weiteren Hölzer befinden sich noch 
in situ und konnten deshalb noch keiner Analyse unterzo-
gen werden. Auffällig war, dass in der Kulturschicht 1 äußerst 
zahlreiche Haselnussreste enthalten waren. Es fanden sich 
ganze Schichten von Haselnussschalen, aber auch einige 
komplett erhaltene Nüsse. Trotz aufmerksamer Suche ge-
lang es nicht, Fischreste im Schlämmmaterial zu entdecken. 
Zu den besonderen organischen Funden zählen Tierzähne, 
das Fragment eines hölzernen Löffels, Bastschnüre sowie ein 
Textilfragment.

Das Spektrum der bisher aufgefundenen Keramik er-
scheint recht homogen. Sie besteht vor allem aus kleinen 
Fragmenten neolithischer Gebrauchskeramik. Die wenigen, 
aber sehr charakteristischen Stücke verzierter Feinkeramik 
gehören der Mondsee-Gruppe an. Es wurden auffallend 
viele Fragmente von Kochgefäßen mit eingekochten bezie-

Abb. 16: Weyregg (Mnr. 50329.16.01). Stratigrafie in der Kernprobe 2 (Pr. 12) 
aus der neolithischen Seeufersiedlung Weyregg II.
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der nicht so fein wie Silex strukturiert ist. Bisher ist es noch 
nicht gelungen, auch ein Werkzeug aus diesem Material zu 
entdecken. Vor allem in der Kulturschicht 1 wurden einige 
Silexartefakte (drei Pfeilspitzen) sowie ein Flachbeil aus Ser-
pentinit entdeckt. 

Typologisch lassen sich die Funde aus der bereits abge-
grabenen obersten Kulturschicht SE 4 und der SE 5 eindeu-
tig der Mondsee-Gruppe (3800–3500 v. Chr.) zuordnen. Aus 
dem organischen Material der Grabung beziehungsweise 
der Bohrkerne wurden Proben für die Radiokarbondatierung 
entnommen; insgesamt liegen Datierungen von zehn 14C-
Analysen vor. An diesen zehn Datierungen ist deutlich ein 
Zeitfenster von 3800 bis 3500 v. Chr. sichtbar, das gut mit der 
typologischen Datierung der Funde korreliert. Diese Datie-
rung reiht sich somit ebenfalls in die bisher nachgewiesenen 
Siedlungsphasen der Mondsee-Gruppe in Oberösterreich 
sowie der vergleichbaren Kulturgruppen aus dem nordwest-
lichen Alpenvorland ein.

Mit aller Vorsicht können zwei jungneolithische Sied-
lungsphasen postuliert werden, die zeitlich relativ eng 
beieinanderliegen. Kulturschicht 1 lässt sich als jüngste 
Siedlungsphase um 3550 cal BC fassen, die Erstbesiedlungs-
phase mit der Kulturschicht 2 um 3750 cal BC. Sie sind durch 
ein Seekreideband (SE 5) getrennt, das allerdings stark or-
ganogen und damit eventuell anthropogen verunreinigt 
ist. Dieses Seekreideband mit Organik zeigt einen höheren 
Wasserstand an und kann als Überschwemmungshorizont 
angesprochen werden. In welchem Ausmaß diese Über-
schwemmungen stattgefunden haben, ist noch unklar. 

Henrik Pohl
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Achleiten Kematen an 
der Krems

250/1–2 Kaiserzeit, Münzen,  
Keramik- und Ziegelfunde

Achleiten Kematen an 
der Krems

- Kaiserzeit, Keramikfunde 
und Münzen | Eisenzeit 
und Neuzeit, 2 Münzen

Allhaming Allhaming - ohne Datierung, Grab-
hügel (?)

Bodendorf Katsdorf 625 Neuzeit, Eisenfund
Eichbichl Tarsdorf 2078 ohne Datierung,  

Befestigung (?)
Feldkirchen an 
der Donau

Feldkirchen 
an der Donau

724 Hochmittelalter, Eisenfund

Hagenberg Hagenberg 
im Mühlkreis

182/1 Neuzeit, Buntmetallfund

Hartlhof Pramet 292, 306 Neuzeit, Befestigung
Hiltschen Leopold-

schlag
1644, 
1678

Neuzeit, Befestigung

Hochburg Hochburg-
Ach

- kein archäologischer Fund

Jägerberg Steyr - kein archäologischer Fund
Kiesenberg Kematen an 

der Krems
258 ohne Datierung,  

Befestigung
Kronstorf Kronstorf 39 siehe Mnr. 45106.16.01
Leonding Leonding - kein archäologischer Fund
Linz Linz 2769/4 siehe Mnr. 45203.15.03
Marchtrenk Marchtrenk 3051/2 kein archäologischer Fund
Marsbach Hofkirchen 

im Mühlkreis
2469/1 ohne Datierung,  

Befestigung
Mittermicheldorf Micheldorf 

in Oberöster-
reich

2039/3 siehe Mnr. 49111.16.01

Neuzeug Sierning - Neuzeit, Keramikfunde
Pyrawang Esternberg 1620/5–8 Neuzeit, Befestigung
Roitham Roitham am 

Traunfall
- kein archäologischer Fund

St. Marienkirchen 
am Hausruck

St. Marien-
kirchen am 
Hausruck

1229, 
2468

Neuzeit, Befestigung

St. Thomas St. Thomas 131 Neolithikum, Steingerät-
fund

St. Wolfgang u. a. St. Wolfgang 
im Salzkam-
mergut

- ohne Datierung, Tier-
knochenfunde

Schärding-
Vorstadt

Schärding 29/2 Neuzeit, Bebauung

Schwarzenberg Schwarzen-
berg am 
Böhmerwald

760/1–
796/5

Neuzeit, Befestigung

*Stallbach Kronstorf 1324/3 Bronzezeit, Buntmetallfund 
| Eisenzeit, Keramikfund

Steyr Steyr 116/1, 
1308

Neuzeit, Bebauung

Steyr Steyr 1755/1–3 Mittelalter bis Neuzeit, 
Pfarrkirche Stein

Steyr Steyr - Mittelalter, Eisenfunde
Ueberackern Überackern 448/1–4 Mittelalter, Ansitz
Weigetschlag Bad Leonfel-

den
606–
926/1

Neuzeit, Befestigung

Wels Wels 638 siehe Mnr. 51242.16.02
Wilhering Wilhering 91/1 Bronzezeit bis Mittelalter, 

Buntmetall- und Eisen-
funde

* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Stallbach, MG Kronstorf
Gst. Nr. 1324/3 | Bronzezeit, Buntmetallfund | Eisenzeit, Keramikfund

Wie schon früher (siehe FÖ 51, 2012, 276) wurden im Be-
richtsjahr auf dem gegenständ lichen Grundstück erneut 
urgeschicht liche Funde bei Feldarbeiten aufgelesen.

Das Bruchstück eines Bronzemessers weist eine ver-
bogene Spitze auf. Die Oberfläche zeigt eine regelmäßige 
Patina, die an drei Stellen abgeplatzt ist (erhaltene Länge 
8,45 cm, maximale Breite 2 cm, maximale Stärke 0,35 cm, 
Gewicht 16 g). Das Messer ist in die Urnenfelderkultur zu 
stellen.

Ein Spinnwirtel aus stark grafithältigem Ton wurde aus 
einem spät-La-Tène-zeit lichen Kammstrichgefäß herge-
stellt. Die Oberfläche lässt die Kammstrichzier nur mehr äu-
ßerst vage erkennen (Durchmesser 3,5–3,6 cm, Lochdurch-
messer 0,6 cm, Stärke 0,75–0,8 cm).

Erwin M. Ruprechtsberger
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Linz Linz 62–70/3 Moderne, Brücke
*Losenstein-
leithen

Wolfern .1 Neuzeit, Schloss 
 Losensteinleiten

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Linz, SG Linz, Brückenkopfgebäude
Gst. Nr. 62, 70/2–3 | Moderne, Brücke

Der Bauteil West der Brückenkopfgebäude (Hauptplatz Nr. 
8, 8a, 9) wurde im Frühjahr 2016 – wie zuvor schon der Bau-
teil Ost (Hauptplatz Nr. 5, 6) im Sommer 2015 – bauhistorisch 
und restauratorisch untersucht. Neben der Untersuchung 
des Gebäudes lag der Schwerpunkt auf der Dokumentation 
des Baubestands. 

Die Vorgeschichte zur Planung der Brückenkopfgebäude 
beginnt mit der Entscheidung zum Bau des Rhein-Main-Do-
nau-Kanals ab 1922, dessen Verwirklichung auf lange Sicht 
eine größere Durchfahrtshöhe der gründerzeit lichen Do-
naubrücke in Linz notwendig machte. Im Zuge der Macht-
übernahme durch die Nationalsozialisten in Österreich im 
März 1938 sagte Adolf Hitler dem Linzer Bürgermeister zu, 
das Projekt zur Neuerbauung der Donaubrücke persönlich 
zu fördern. Dieses Projekt sollte am Beginn der monumenta-
len Neugestaltung des gesamten Donauufers zwischen dem 
Schloss im Südwesten und dem Winterhafen im Nordosten 
stehen. Die Grundlagen zur städtebau lichen Entwicklung 
und konkrete Vorentwürfe für den Brückenkopf wurden 
jedoch schon lange vor ihrer letztlich überstürzten Umset-
zung von der seit 1929 bestehenden Stadtplanungsstelle der 
Stadt Linz unter dem 1915 bestellten Baudirektor Curt Kühne 
und seinem Nachfolger Anton Estermann erarbeitet. 

Die Planung der neuen Brücke von Architekt Friedrich 
Tamms und Bauingenieur Karl Wilhelm Schaechterle sah 
eine um 3,5 m höhere Durchfahrt vor, was eine entspre-
chende Erhöhung der Uferbebauung erforderte. Auf die-
sen Grundlagen sollte der ab November 1938 beauftragte 
Münchner Architekt Roderich Fick die Entwurfs- und Detail-
planung der Brückenkopfgebäude weiterentwickeln. Bereits 
1938 und zugleich mit den ersten Arbeiten an der Brücke 
wurden die nordseitigen Häuser des Hauptplatzes enteig-
net und demoliert. Nach anfäng licher Unstimmigkeit über 
die Widmung der neu zu errichtenden Brückenkopfgebäude 
wurde spätestens Ende 1938 entschieden, dass sie dem Ober-
finanzpräsidium als Standort zur Verfügung stehen sollten. 
Im folgenden Jahr wurden Modelle für die neuen Brücken-
kopfgebäude und die Planung zu ihrer Anbindung an die be-
stehenden Bauten am Hauptplatz präsentiert. Zusammen 
mit dem Wasserstraßenamt, heute als Heinrich-Gleißner-
Haus bezeichnet, stellen die beiden Brückenkopfgebäude 
die einzigen in Zusammenhang mit dem Projekt der neuen 
Donau-Uferbebauung realisierten Bauten dar.

Im Kulturbericht der Stadt Linz von 1941 erschien eine 
ausführ liche Darstellung zur Gestaltung der beiden Ge-
bäude in ihrer städtebau lichen Position und Funktionsweise 
sowie ihrer Anbindung an den historischen Baubestand des 
Hauptplatzes. Als Material für die Errichtung des gesamten 
Erdgeschoßes bis zum ersten Gesims wird ein sehr heller, 
weißgrauer böhmischer Granit angeführt, für die Böden der 
repräsentativen Eingangshallen und Stiegenhäuser ein im 

Ennstal gebrochener, sehr harter, gelbröt licher, weiß geäder-
ter Marmor mit weißen Marmorintarsien. Die Bauarbeiten 
wurden nach Fertigstellung der neuen Donaubrücke 1941 
begonnen und bis 1943 trotz kriegsbedingter Einschränkun-
gen fortgeführt.

In einer genauen Beschreibung der Steinsorten, die in 
einer Material- und Kostenaufstellung aus der Zeit unmit-
telbar nach Kriegsende erhalten ist und sich auf geliefertes 
Material laut Rechnung vom 30.  Juni 1943 bezieht, werden 
Werksteine aus den Granit-Steinbrüchen von Lipnitz (Böh-
men), Stufen aus Losensteiner Kalkstein (Ennstal) und Trep-
penwangen aus Laaser Marmor (Vintschgau) aufgelistet. 
Im Oktober 1943 waren die Rohbauten am Brückenkopf laut 
Aufzeichnungen des Architekten fertiggestellt, und die Bau-
stelle wurde vorerst stillgelegt.

Nach der Befreiung durch die Alliierten im Mai 1945 war 
man von Seiten der Stadtgemeinde Linz und der Oberöster-
reichischen Landesregierung bestrebt, die Brückenkopfge-
bäude möglichst rasch nutzbar zu machen, um öffent liche 
Stellen und Einrichtungen, aber auch Geschäfte unter-
zubringen. Die Kostenschätzungen für die Fertigstellung 
der Rohbauten beliefen sich auf jeweils rund 1,5 Millionen 
Reichsmark für den Bauteil Ost und für den Bauteil West. 
Zunächst mussten Aufräumarbeiten vorgenommen und 
Kriegsschäden behoben werden. Auf den Baustellen waren 
bereits gelieferte Bauteile wie zum Beispiel Treppenstufen 
gelagert, die meisten Baustoffe für den Innenausbau muss-
ten jedoch erst beschafft werden. In einer Baubeschrei-
bung zur Feststellung der noch benötigten Baumaterialien 
ist festgehalten, dass die Stiegenhäuser, weite Flächen an 
Deckenkonstruktionen, zahlreiche Zwischenwände sowie 
sämt liche zum inneren Ausbau gehörigen Installationen 
und sonstigen Arbeiten unausgeführt geblieben waren. 

Anfang 1947 wurde seitens der Landesregierung ange-
ordnet, die Arbeiten auf den Bauteil Ost zu konzentrieren, 
um die Fertigstellung eines Gebäudes voranzutreiben. Zwar 
war man sich der Problematik eigentumsrecht licher Fragen 
bewusst, man einigte sich aber im Lauf der Jahre 1946/1947 
auf eine Aufteilung der zur Verfügung stehenden Flächen 
zu je einem Drittel zwischen Bund, Land und Stadt Linz 
»unvorgreiflich der endgültigen Regelung durch den zu er-
wartenden Staatsvertrag«. Das Ministerium für Handel und 
Wiederaufbau übernahm die Finanzierung und Verwaltung. 

Da die ursprüng liche Widmung als Oberfinanzpräsidium 
eine großzügige Raumeinteilung mit repräsentativer Aus-
stattung vorgesehen hatte, nahm man unter der Leitung 
des Architekten Karl Tobisch Umplanungen vor, um Kosten 
zu sparen und Verbesserungen des Grundrisses zu erreichen. 
Als konkrete Beispiele kann man für den Bauteil Ost das öst-
liche Stiegenhaus und die Obergeschoße des südwest lichen 
Hofflügels nennen. Die öst liche Stiege wurde ab dem 2. 
Obergeschoß auf ein Drittel der Fläche reduziert, um mehr 
Büroräume zu schaffen. Der Hofflügel, der mit großzügigen 
Gängen mit Fenstern zum Hof und zum Hauptplatz orien-
tierten Büros angelegt war, erhielt in der Umplanung einen 
schmalen Mittelgang mit doppelt so vielen Büroräumen. 
Dasselbe gilt für den platzseitigen Flügel von Bauteil West. 
Dessen Hofgebäude stattete man anstelle des geplanten 
Festsaals mit zusätz lichen Zwischendecken und zahlrei-
chen leichten Trennwänden aus. Die geplante zusätz liche 
Erschließung des Hofgebäudes über einen hofseitigen Trep-
penturm wurde aufgegeben, stattdessen wurden Decken 
eingezogen.
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Abb. 1: Linz, Brückenkopfgebäude. Baualterplan.
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Befreiung durch die Alliierten. Indem die Stadtverwaltung 
und die Landesregierung sofort daran gingen, die Rohbau-
ten gemeinsam mit allen verfügbaren Mitteln fertigzustel-
len und auszubauen, wurden sie auch zu Denkmalen der 
unmittelbaren Nachkriegszeit. 

Elisabeth Wahl

KG Losensteinleithen, MG Wolfern, Schloss Losensteinleiten
Gst. Nr. .1 | Neuzeit, Schloss Losensteinleiten

Die beiden den Ehrenhof des Schlosses Losensteinleiten be-
grenzenden, halbrunden Torbauten wurden in der Zeit um 
1768/1770 als Kutschenremisen mit anschließenden Wohn- 
und Wirtschaftsräumen errichtet. Dies geschah unter Karl 
Joseph Anton Fürst von Auersperg (1720–1800), der Schloss 
Losensteinleiten zum Hauptsitz seiner Familie machte. Die 
Torbauten wurden in jenem Bereich der Schlossanlage er-
richtet, wo noch im 17.  Jahrhundert das sogenannte »Alte 
Schloß« – die Burg Leithen – gestanden hatte. Während 
sich das eigent liche Schlossgebäude aufgrund seiner letz-
ten Nutzung als Pflegeheim in einem relativ guten Bauzu-
stand befindet, sind die südlich unmittelbar an das Schloss 
angebauten Wirtschaftstrakte – die sogenannten Torbauten 
– massiv im Bestand gefährdet. Bei den Anschlüssen beider 
Trakte an das Schlossgebäude kam es infolge einer schad-
haften Deckung und des Eintritts von Meteorwässern zu 
massiven Schäden an der Dachkonstruktion und dem Fach-
werk-Ständergerüst der Hoffassade sowie zum Einsturz der 
bauzeit lichen Dippelbaumdecken zweier Erdgeschoßräume. 
Aufgrund geplanter Bestandssicherungsarbeiten wurden le-
diglich die beiden Torbauten bauhistorisch untersucht.

Der renaissancezeit liche Schlossbau aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bildet eine dreiflügelige Anlage, 
welche einen trapezförmigen Hof umschließt (Abb. 3). Der 
Schlossbau wird durch je einen Kantenturm an der Nord-
ost- und der Nordwestecke bestimmt. Analog dazu erheben 
sich im Süden der Anlage zwei Halbrundtürme, die über der 
Traufe als Rundtürme in Erscheinung treten. Im Süden der 
Anlage schließen an den Schlossbau zwei halbrunde Wirt-

In der Ausbauphase nach 1945 wurden in allen Gängen 
und in den meisten Hallen Terrazzofliesen verlegt, die in 
unterschied lichen Farbkombinationen und Korngrößen 
(meist im Format 25 × 25 cm) vorhanden waren. Unverän-
dert blieben im Bauteil West jedoch die breiten Stiegen mit 
Säulenhallen im 1. Obergeschoß und die Halle mit gewen-
delter Treppe, die am Eingang zum ursprünglich vorgesehe-
nen Festsaal lag. Diese in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
vorgenommenen Änderungen des Innenausbaus der beiden 
Brückenkopfgebäude waren zum Zeitpunkt der Untersu-
chung vollständig erhalten und wurden in den Baualter-
plänen als Bauphase II definiert (Abb. 1). 

Nach fast genau 70 Jahren soll daran erinnert werden, 
dass die Fertigstellung der Brückenkopfgebäude in den Jah-
ren 1945 bis 1948 auch mit zwei Ausstellungen vorangetrie-
ben wurde: Von 5. Mai bis 15. Juni 1946 fand im Bauteil Ost 
die »Österreichische Industrie und Gewerbe Ausstellung« 
statt, die mit mehr als 180 Ausstellern das gesamte Gebäude 
und den Hof belegte. Im Oktober 1948 wurde die Neue Ga-
lerie der Stadt Linz im Bauteil West mit der Präsentation der 
Sammlung Gurlitt in den ständigen Ausstellungsräumen im 
1. Obergeschoß und einer Sonderausstellung in der vorderen 
Säulenhalle feierlich eröffnet.

Die Brückenkopfgebäude sind aufgrund ihrer städtebau-
lichen Funktion als monumentaler Abschluss und zugleich 
Tor des Linzer Hauptplatzes zur Donaubrücke und Donau-
lände zu einem prägenden Bestandteil der Stadt geworden. 
Die Qualität der Detailplanung und der handwerk lichen 
Ausführung – insbesondere der Steinmetzarbeiten – sind 
bemerkenswert. Die Tatsache, dass die Gebäude in der Zeit 
des Nationalsozialismus errichtet und damals als Beginn 
der radikalen Neugestaltung der Donauuferbebauung pro-
pagiert wurden, sollte nicht vergessen lassen, dass Planun-
gen zur neuen Donaubrücke und zum Brückenkopf schon 
lange zuvor von der Stadtplanungsstelle vorbereitet worden 
waren, aus Geldmangel aber nicht umgesetzt werden konn-
ten. Ebenso wichtig für die Geschichte dieser Bauwerke er-
weist sich die Zeit nach dem Ende des NS-Regimes und der 

Abb. 2: Losensteinleithen, Schloss 
Losensteinleiten. Ehrenhof des 
Schlosses (Blick Richtung Süden).
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das »Alte Schloss«, das im Herrschaftsanschlag von 1692 be-
reits als »baufällig« bezeichnet wird. An dieses Alte Schloss 
– die ehemalige Burg Leithen – wurde in der zweiten Hälfte 
des 16.  Jahrhunderts unter den Losensteinern der heutige 
Schlossbau angefügt. Die Grundrissdisposition des Schloss-
baus lässt erkennen, dass zumindest das Untergeschoß der 
Rundtürme und von ihnen wegziehende Mauern zur Vor-
burg der alten Burg gehören. Eine letzte Erwähnung erfährt 
das Alte Schloss im Jahr 1667.

Für die Errichtung der Torbauten und des Ehrenhofes 
musste das Alte Schloss geschleift werden. Mit ziem licher 
Sicherheit sind knapp unter dem rezenten Begehungsni-
veau Fundamente, mög licherweise auch eingeschüttete 
Kellerräume, der alten Burg erhalten. Die Halbrundbereiche 
beider Torbauten waren ehemals durch jeweils drei Recht-
ecktore gegen den Ehrenhof geöffnet. Diese Bereiche stan-

schaftsbauten an, welche einen Ehrenhof bilden (Abb. 2). In 
ihrer ursprüng lichen Grundrissdisposition sind die beiden 
barocken Torbauten ident und lediglich gespiegelt. Gegen 
Süden schließt der Hof mit einer Toranlage ab, die von vier 
Pfeilern gebildet wird. Die gegen den Ehrenhof gerichtete 
Fassadenmauer des Ober- beziehungsweise Dachgescho-
ßes wurde primär als Fachwerk-Ständerbau ausgeführt, der 
durch Ziegelmauerwerk ausgefacht wurde und fassadensei-
tig verputzt ist. Gegen diese Fassadenmauer lehnt sich das 
umlaufende Pultdach. Die Rundfenster im Obergeschoß/
Dachgeschoß, die durch Brettjalousien verschlossen wer-
den, weisen Putzfaschen in Form einer barockisierenden 
Rollwerksrahmung auf. 

Die beiden – den Ehrenhof im Osten und Westen begren-
zenden – Torbauten gehen im Wesent lichen auf die Zeit um 
1769d/1770i zurück. An ihrer Stelle befand sich um 1672 noch 

Abb. 3: Losensteinleithen, Schloss Losensteinleiten. Baualterplan.
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sareals durch die Steyr-Werke beziehungsweise als Land-
dienstlager der Hitlerjugend vor 1945 oder durch die Gab-
lonzer-Manufaktur zwischen 1945 und 1951 zurückgehen, 
die im Schloss Christbaumschmuck produzierte. Seit den 
frühen Tagen des Kamillianerordens auf Schloss Losenstein-
leiten dürfte es nicht mehr zu wesent lichen bau lichen Ver-
änderungen am Bestand der beiden Torbauten gekommen 
sein. Die anschließende Vernachlässigung der Torbauten ab 
den späten 1970er-Jahren hat zu massiven Bauschäden, vor 
allem am Übergang zum Schlossbau, geführt. 

Im Rahmen der bauhistorischen Untersuchung konnte 
somit festgestellt werden, dass die beiden den Ehrenhof be-
grenzenden, halbrunden Torbauten in der Zeit um 1769/1770 
als Kutschenremisen mit anschließenden Wohn- und Wirt-
schaftsräumen errichtet worden sind. Durch Nachforschun-
gen im Familienarchiv der Auersperger konnte der Verdacht 
bestätigt werden, dass sich die Torbauten dort befinden, 
wo noch im 17.  Jahrhundert das sogenannte Alte Schloss 
gestanden ist. Für die Errichtung der Torbauten wurden die 
bereits 1692 als baufällig bezeichneten Bauteile abgebro-
chen. Ein Bauplan für die Torbauten konnte bei der Archivre-
cherche nicht gefunden werden; die Datierung der Gebäude 
stützt sich auf eine dendrochronologische Untersuchung 
(1768/1769d mit Waldkante) sowie eine Bauinschrift (1770) 
an den äußerst qualitätvollen Zimmermannsarbeiten. Eine 
Besonderheit stellt die bauzeitlich als Fachwerk-Ständerge-
rüst errichtete Obergeschoßmauer zum Hof dar. Fachwerk-
bau war in Österreich nicht verbreitet, trotzdem entschied 
man sich für diese Technik, obwohl davon an der vollflächig 
verputzten Fassade nichts zu sehen sein durfte. Die Form der 
halbrunden, einen Ehrenhof abschließenden Wirtschafts-
gebäude entspricht einem Typus, der im 18. Jahrhundert in 
Österreich an mehreren Schlossanlagen angewandt worden 
ist. Mit ihrem Bau wurden nicht nur benötigte Räume ge-
schaffen, die Schlossanlage wurde auch repräsentativ auf-
gewertet und spätestens damit die Haupteinfahrt von der 
Nord- auf die Südseite verlegt. Als beispielgebendes Vor-
bild für Bauten im höfischen Umfeld dürfte der Entwurf zu 
Schönbrunn II von Johann Bernhard Fischer von Erlach maß-
gebend gewesen sein.

Oliver Fries und Lisa-Maria Gerstenbauer

den allem Anschein nach als Kutschenremisen in Verwen-
dung. Bei beiden Kutschenremisen war bauzeitlich jeweils 
die süd liche Einfahrt von den anderen beiden durch eine in 
den Dachraum führende Mauer getrennt.

Die den Kutschenremisen angeschlossenen Wohn- und 
Wirtschaftsräume besaßen über die Jahre, mit wechselnder 
Nutzung, verschiedene Erschließungen. So waren sie mög-
licherweise bereits bauzeitlich miteinander – sowie direkt 
mit dem Schloss – über Türen verbunden. Wohl erst in einer 
späteren Bauphase erfolgte die Erschließung der einzelnen 
Räume von Seiten des Ehrenhofes. Diese Einzelerschließung 
wurde spätestens ab 1955 wieder aufgegeben. Beheizt wer-
den konnten diese Wohn- und Wirtschaftsräume durch Ka-
chelöfen, die durch jeweils zwei ›Hinterladeröffnungen‹ in 
der Hoffassade befeuert wurden. 

In einer Folgebauphase (erste Hälfte 19. Jahrhundert be-
ziehungsweise um 1800) wurde ein Großteil der Kutschen-
remise im Osttrakt zugunsten von Stallungen aufgegeben. 
Dabei mauerte man das nördlichste Einfahrtstor zu einer Tür 
und in weiterer Folge zu einem Fenster ab. In den nörd lichen 
Bereich des rundbogigen Abschnitts des Osttrakts wurde ein 
Einsäulenraum eingestellt, der mit vier Böhmischen Kappen 
ausgestattet ist. Diese ruhen auf einer Toskanischen Säule, 
die in der Mitte des Raumes, erhöht auf einem gemauerten 
Podest, platziert ist. Der südlich anschließende Raum weist 
ebenfalls eine Böhmische Kappe auf und gehört – wie die 
beiden anderen Räume in diesem Bereich und die Umfrie-
dungsmauer im Osten – zum Stalleinbau, der wohl zur Nutz-
tierhaltung errichtet wurde. 

In den Jahren um 1900 kam es zu kleineren Adaptierun-
gen der Binnenstruktur. So wurden im tonnengewölbten 
Raum des Westtraktes eine Vorsatzschale sowie eine Mauer 
eingestellt, die heute nur mehr am Abdruck auf der Gewöl-
beuntersicht erkennbar ist. Mög licherweise wurde hier ein 
Vorraum abgetrennt. Außerdem teilte man den Einsäulen-
raum im Osttrakt durch Einstellen einer Mauer in zwei glei-
che Hälften. Mög licherweise wurden in dieser Zeit auch die 
Hoffassaden neu verputzt, da ein beiger, sehr harter Mörtel 
befundet werden konnte, der auf die Verwendung von Ro-
manzement hindeutet. Die Putzfaschen der Hoffassade des 
Schlosses sowie der Rundfenster der Torbauten könnten 
ebenfalls einer historisierenden Fassadenrenovierung der 
Zeit um 1900 entstammen. 

Um die Mitte beziehungsweise in der zweiten Hälfte 
des 20.  Jahrhunderts erfolgten zahlreiche kleinere Verän-
derungen und Ausbesserungsarbeiten an den Torbauten. 
So wurden die Pfeiler der Toranlage auf einem Betonsockel 
neu aufgemauert. Ein Plan aus dem Jahr 1811 zeigt, dass sich 
die Toranlage bereits in ähn licher Form an dieser Stelle be-
funden hat. Mög licherweise wurden die Pfeiler mit dem Bau 
zweier ›Verladerampen‹ zwischen den süd lichen Traktenden 
verändert. Die verbliebenen Kutschenremisen wurden zu 
Garagen umgebaut, indem man die Böden mit Betonestri-
chen versah und die Rahmen der Holztore herausriss sowie 
durch Metalltore ersetzte. Sowohl die Dachwerke über dem 
Ost- als auch jene über dem Westtrakt wurden um die Mitte 
des 20.  Jahrhunderts großzügig repariert. Mög licherweise 
erfolgten viele der dieser Bauphase zuordenbaren Maßnah-
men wie zum Beispiel die Reparatur der Dachwerke und der 
Umbau der öst lichen Wohn- und Wirtschaftsräume nach 
1955, als der Kamillianerprovinzorden in den Besitz von Lo-
sensteinleiten kam und dort ein Privatgymnasium mit In-
ternat betrieb. Die Errichtung der beiden oben erwähnten 
›Verladerampen‹ könnte bereits auf die Nutzung des Schlos-
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Abbildungsnachweis
Abb. 1: Elisabeth Wahl
Abb. 2: Lisa-Maria Gerstenbauer
Abb. 3: Oliver Fries
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Katastralge-
meinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Atzing u. a. Maishofen 57301.16.01 278/5 u. a. ohne Datierung, Siedlung und Befesti-
gung

**Buchberg Bischofshofen 55502.16.01 640–692/2 ohne Datierung, Bergbau
*Dürnberg Hallein 56204.16.01 645/3 Eisenzeit, Bergbau
**Dürnberg Hallein 56204.16.02 389 Eisenzeit, Siedlung
*Einöden St. Johann im Pongau 55105.16.01 200/1 Bronzezeit, Bergbau
Georgenberg u. a. Kuchl 56206.16.01 64/1 u. a. kein archäologischer Befund
**Gföll Unken 57108.16.01 26 Neuzeit, Festung Kniepass
Gnigl Salzburg 56513.16.01 467/2, 467/7 Bericht 2017
*Matzing Seeham 56530.16.01 2153 Frühe Neuzeit, Mühle
**Mauterndorf Mauterndorf 58012.16.01 1 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Mauterndorf
Maxglan Salzburg 56531.16.01 22/1 kein archäologischer Befund
*Mühlbach Mühlbach am Hochkönig 55507.16.01 679/1 Bronzezeit, Bergbau
*Neumarkt Land Neumarkt am Wallersee 56313.16.01 3639/1 Kaiserzeit, Villa rustica
*Salzburg Salzburg 56537.15.16 2006 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Mittlere 

Neuzeit, Stadtbefestigung
Salzburg Salzburg 56537.16.01 318 kein archäologischer Befund
*Salzburg Salzburg 56537.16.02 445/4–3721 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Mittel-

alter, Bebauung
*Salzburg Salzburg 56537.16.03 291 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.04 289/2–3690 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.05 318 Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.06 3702 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum
*Salzburg Salzburg 56537.16.07 3702–3718 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum
**Salzburg Salzburg 56537.16.08 3664 Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.09 99 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
*Salzburg Salzburg 56537.16.10 510, 511 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung
*Salzburg Salzburg 56537.16.11 636 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
Salzburg Salzburg 56537.16.12 3702 Maßnahme nicht durchgeführt
**Salzburg Salzburg 56537.16.13 262, 3692 Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.14 3690 Neuzeit, Bebauung
Salzburg Salzburg 56537.16.15 3696 kein archäologischer Befund
**Salzburg Salzburg 56537.16.16 2895/8–3594 Neuzeit, Straße
Salzburg Salzburg 56537.16.17 354, 355 kein archäologischer Befund
**Salzburg Salzburg 56537.16.18 99, 3694 Spätmittelalter, Stadtbefestigung
Salzburg Salzburg 56537.16.19 2895/18–3578 kein archäologischer Befund
**Salzburg Salzburg 56537.16.20 378/2–382/2 Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum
**Salzburg Salzburg 56537.16.21 460 Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.22 1055/5 Neuzeit, Bebauung
Salzburg Salzburg 56537.16.23 699 Bericht 2017
Salzburg Salzburg 56537.16.24 3702 Bericht 2017
**Salzburg Salzburg 56537.16.25 771 Neuzeit, Bebauung
**Salzburg Salzburg 56537.16.26 1055/5 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung
*Salzburg Salzburg 56537.16.27 1055/5 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung
**Schwemmberg Radstadt 55321.16.01 902 Neuzeit, Schloss Tandalier
Straßwalchen Land 
u. a.

Straßwalchen u. a. 56318.16.01 Prospektion Bericht 2017

**Tamsweg Tamsweg 58029.16.01 .95, 89/1 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Schloss Kuenburg

*Tamsweg Tamsweg 58029.16.02 .95/1–89/1 Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Schloss Kuenburg

**Tamsweg Tamsweg 58029.16.03 .1 Neuzeit, Bebauung
**Unken Unken 57127.16.01 .3/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss 

Oberrain
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Katastralge-
meinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Urreiting St. Johann im Pongau 55133.16.01 577 kein archäologischer Befund
*Viehhofen Viehhofen 57317.16.01 227/1–239/6 Bronzezeit, Bergbau
*Viehhofen Viehhofen 57317.16.02 231 Bronzezeit, Bergbau
*Weißpriach Weißpriach 58037.16.01 971, 972 Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, 

Bebauung
**Weißpriach Weißpriach 58037.16.02 971, 972 Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, 

Bebauung
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Dürnberg, SG Hallein
Mnr. 56204.16.01 | Gst. Nr. 645/3 | Eisenzeit, Bergbau

Die Grabungen 2016 wurden in Nachfolge der Grabungen 
des Vorjahres (siehe FÖ 54, 2015, 331) vor allem im Umfeld 
des Nordwest-Querschlages vorgenommen. Obwohl schon 
2014 wesent liche Sanierungen vorgenommen worden 
waren, waren auch 2016 Sicherungsmaßnahmen vor allem 
zwischen Lfm. 3 und Lfm. 4 im Nordwest-Querschlag not-
wendig. Wichtigstes Ziel waren Vortriebsarbeiten, in diesem 
Sinn ein Vollausbruch im Nordwest-Querschlag auf der nun 
2. Etage des Querschlages. Das Profil sollte zunächst bis zu 
Lfm. 15 des Profils ergänzt und dokumentiert werden. Des 
Weiteren sollten im Umfeld des mittel-La-Tène-zeit lichen 
Flechtwerkes die Freilegungsarbeiten fortgesetzt werden. 
Dazu wurde der Vortrieb in Richtung des Westsüdwest-
Querschlages erweitert, um den Verlauf der Konstruktion in 
dieser Richtung zu erforschen. Die Arbeiten wurden im Juli 
und August 2016 durchgeführt. 

Wiederum konnte am großen Hauptprofil der Fundstelle 
4 gearbeitet werden. Dabei wurde die Firste auf weiteren 
5 m Länge nachgerissen und damit das Grabungsprofil bis 
zu Lfm. 15 vorangetrieben. An der »Hauptbrust« im Nord-
westen wurden ebenfalls die Ulmen (Seitenwände) und die 
Firsten nachgerissen und dadurch weitere Profilteile des 
Hauptprofils erfasst. Die neuen Profilteile zeigen weitge-
hend die oberen Teile eines kernigen Heidengebirges, das 
in Teilen von haselgebirgigen bis tonigen Abraumschichten 
überdeckt ist. Fundmaterial war insgesamt wenig eingela-
gert. Auffällig waren eine Anhydritansammlung etwa bei 
Lfm. 11/12, ungefähr am Ende einer der in der Grabungsstre-
cke schon 2015 entdeckten Firstschollen und vor dem Beginn 
einer weiteren, scheinbar unverritzten Bergfeste an der 
Firste. Diese bestehen in der Regel aus festem Kerngebirge, 
doch kann eine abschließende Interpretation erst erfolgen, 
wenn diese Schollen überfahren wurden und dadurch ge-
klärt werden kann, ob das Gebirge darüber tatsächlich un-
verritzt ist. Bei den oben erwähnten Anhydritbrocken könnte 
es sich mög licherweise um eine spezifische Einlagerung von 
ausgelösten Blöcken handeln. Anhydrit ist ein sehr hartes 
Gipsmineral, das selbst mit den Eisenpickeln der Dürrnber-
ger Bergleute nur schwer zu bearbeiten ist und deshalb aus 
den weicheren Umgebungsschichten eher ausgelöst wurde 
(und auch heute noch wird).

Im Bereich des Südwest-Querschlages wurde weiterhin 
an der Freilegung des sogenannten Flechtwerkbefundes 
gearbeitet. Dabei wurde eine Strecke von weiteren 1,5 m 
auf einer Breite von 1,5 m und einer Höhe von ca. 2 m aus-
gebrochen: Diese Arbeiten dauerten mehr als zwei Wochen 
an, ehe mit dem Freilegen der mittel-La-Tène-zeit lichen 
Laufschicht begonnen werden konnte. Hier ließ aber die 

Grabung erkennen, dass nun ein Ende des Flechtwerkbefun-
des erreicht wurde: Der anschließende Laufschichtbefund 
scheint gestört oder zumindest ist unklar, ob die dort gefun-
denen Flechtwerkreste mit dem viele Meter langen Flecht-
werk weiter im Nordosten zu verbinden sind. Der bis dato 
festgestellte Fundreichtum ließ sich bei der Erweiterung der 
Grabungsfläche nicht mehr feststellen. Die Befunde der Flä-
che zeigten eher, dass lose verbundene Flechtwerkteile und 
Rutenbündel um einzelne Abraumbereiche (zum Beispiel ein 
salzreiches Hauklein im Nordwesten der Fläche) gelegt wor-
den waren. Die Deutung dieser Befunde ist aber noch nicht 
klar.

Die neu aufgenommenen Profile der über der mittel-La-
Tène-zeit lichen Laufschicht liegenden Schichten erbrachten 
das schon aus den Jahren 2014/2015 bekannte Bild: Über den 
durch toniges Heidengebirge geprägten Ablagerungen der 
Laufschicht, die zum Teil aufgelagerte haufenförmige Ab-
lagerungen aufweisen, liegt ein sehr salzreiches kerniges 
Heidengebirge, das aufgrund seiner großen Salzplatten als 
»Salzplattenheidengebirge« bezeichnet wurde. Bislang be-
steht keine stratigrafische Verbindung zu den Laufschicht-
befunden darunter, aber es wird klar, dass die Salzplattende-
ponierung an dieser Stelle intentionell abgelagert wurde. Es 
handelt sich ja um förderwürdiges Steinsalz, insofern wäre 
zu vermuten, dass der Bereich selbst als Förderbereich allge-
mein anzusprechen ist. So könnte in der Nähe ein Abförder-
bereich gelegen sein.

Thomas Stöllner

KG Einöden, SG St. Johann im Pongau
Mnr. 55105.16.01 | Gst. Nr. 200/1 | Bronzezeit, Bergbau

Im Rahmen des Mitterberg-Projekts wird innerhalb des seit 
2015 betriebenen D-A-CH-Projekts (ein Verbund zwischen 
der DFG, dem SNF und dem FWF) vor allem der Aufberei-
tungsprozess der Kupferproduktion erforscht und zugleich 
an einem Betriebsmodell des wichtigsten alpinen Kupferer-
zeugungsdistrikts am sogenannten »Hauptgang« des Mit-
terbergs gearbeitet. Zugleich wurden ergänzende Untersu-
chungen im Arthurstollen, dem einzigen noch zugäng lichen 
Betriebspunkt des untertägigen Kupfererzbergbaues vom 
Typ Mitterberg, vorgenommen. Der Arthurstollen wird seit 
mehreren Jahren saniert, um eine möglichst dauerhafte Er-
haltung zu gewährleisten. Die aktuelle Mitterberg-Kampa-
gne wurde im Juli und August 2016 durchgeführt (Abb. 1). 

Mit einer rundum erneuerten Pumpe konnte der Tiefbau 
erneut gepumpt und im tiefsten Grubenbau weiter gegra-
ben werden. Im sogenannten offenen Verhau im Gruben-
tiefsten wurde vor allem im Gang gearbeitet, wobei zwei 
Schichtoberflächen der Gangfüllungen dokumentiert wer-
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den konnten. Dabei ließ sich klar feststellen, dass die Ver-
füllungen aus dem öst lichen Gangtrumm in den offenen 
Verhau hineingerutscht waren. An der Oberfläche der Ver-
füllung lagen auch einige Grubenhölzer in chaotischer Lage, 
darunter eine homogene schottrige Abraumverfüllung, 
deren Schichtoberfläche dokumentiert werden konnte. Im 
Westen wurde die Engstelle zum abgebauten Gang geräumt 
und ein dort liegender Stempel geborgen. Die Hoffnung, da-
hinter leichter in die Tiefe pumpen zu können, erfüllte sich 
aber nicht. Wohl konnte die Pumpe hinter der Engstelle plat-
ziert werden, doch ist der Gang weiterhin so eng, dass nicht 
daran zu denken war, diese so noch wesentlich tiefer zu brin-
gen. So bleibt eigentlich nur der Weg, im Bereich der Eng-
stelle selbst durch Räumen weiter in die Tiefe vorzudringen. 

Ebenso wurden die offensichtlich planierten Bereiche 
der süd lichen Nische abgegraben, wobei eine zuvor abge-
baute Felsrinne entdeckt wurde. Auf deren Sohle konnte ein 
bronzezeit licher Leuchtspanhaufen dokumentiert werden. 
Der aus ca. 450 Leuchtspänen bestehende Haufen wurde 
im Block geborgen und mit Hilfe detaillierter Einzelfunddo-
kumentation später unter Laborbedingungen ausgegraben. 
Damit kann es nun zukünftig gelingen, einzelne Beleuch-
tungsphasen an dieser sicher wichtigen Fahrstelle zu rekon-
struieren.

Wichtige Teilresultate wurden zudem durch verschiedene 
SfM-Teildokumentationen, zum Beispiel im offenen Verhau, 

oder auch im Osttrumm auf Höhe des Ingenieurbaues er-
zielt. Die Auswertung mehrerer Hohlraum-SD-Auswertun-
gen dauert aber noch an; im Ingenieurbau etwa erwies sich 
die Enge der Strecke als Problem bei der Fotoaufnahme.

Thomas Stöllner

KG Matzing, OG Seeham
Mnr. 56530.16.01 | Gst. Nr. 2153 | Frühe Neuzeit, Mühle

Der Befund der »Alten Kugelmühle« lag im Teufelsgraben 
bei Seeham, flussaufwärts einer restaurierten Kugelmühle. 
Die Bachparzelle Gst. Nr. 2175 ist hier nicht Bereich des aktu-
ellen Gerinnes, das sich auf Gst. Nr. 2153 verlagert hat. Nach-
dem Teile des aufliegenden Schotterpakets im Bach erodiert 
waren, konnte hier 2014 der Restbestand einer alten Kugel-
mühle beobachtet werden, der weiterhin an der Oberfläche 
des Bachbetts im Bachlauf verblieben war. Ursprünglich 
waren drei Gänge nachweisbar, von denen bei Beginn der 
Untersuchungen jedoch nur noch zwei Schleifer vorlagen; 
der dritte war im Vorfeld der archäologischen Arbeiten von 
unbekannter Hand entfernt worden. Der Befund war weiter-
hin durch fortgesetzte Plünderung und natür liche Erosion 
gefährdet. 

Im Herbst 2016 konnte eine archäologische Untersuchung 
des Befundes durchgeführt werden. Durch die Zunahme der 
Wasserführung des Teufelsgrabens aufgrund eines Wetter-
sturzes war der den Bachlauf umleitende, auf einem Wehr 
der Wildbachverbauung aufliegende Damm durchbrochen 
worden; der Bachlauf wurde daraufhin in Fließrichtung in 
einer Folie gefasst und am Prallhang, in dem die Befunde 
lagen, vorbeigeführt. Das Abpumpen der Befundzone zeigte, 
dass der Bach unter dem Wehr, durch sein Kiesbett hindurch, 
weiterhin in den Untersuchungsbereich schüttete. Der Be-
fund der Kugelmühle verblieb hierdurch mehrere Dezimeter 
unterhalb des Wasserspiegels (Abb.  2). Alle Bemühungen, 
die Wildbachverbauung unterhalb des Dammes abzudich-
ten, scheiterten. Da der Befund gefährdet war und mit einem 
weiteren Verlust gerechnet werden musste, erfolgte die 
Notbergung der beiden Schleifer der Kugelmühle. Hölzerne 
Konstruktionselemente konnten nicht erfasst werden. Bei 
der Bergung wurde im Befundzusammenhang im Flussbett 
ein Randfragment einer Passauer Ware sichergestellt, das 
aufgrund seiner geringen Verrundungen nicht weit durch 
den Fluss transportiert worden sein kann. Das Stück ist ty-
pologisch in das zweite Drittel des 16.  Jahrhunderts zu da-
tieren und liefert einen Datierungsansatz, der jedoch durch 
weitere Funde gestützt werden muss. 

Claus-Stephan Holdermann

KG Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig
Mnr. 55507.16.01 | Gst. Nr. 679/1 | Bronzezeit, Bergbau

Die aktuelle Mitterberg-Kampagne im Rahmen des seit 
2015 betriebenen D-A-CH-Projekts (siehe den Bericht zur 
KG Einöden in diesem Band) wurde im Juli und August 2016 
durchgeführt. Den Schwerpunkt bildete die Grabung im 
Aufbereitungsareal des Troibodens, wo seit 2008 beinahe 
ununterbrochen die bronzezeit liche Aufbereitung erforscht 
wird (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 334–336). Im Berichtsjahr 
sollte die Untersuchung des 2011 begonnenen Schnittes 
F zum Abschluss gebracht und die Grabung an Kasten 5 in 
Schnitt G vorangetrieben werden. Schließlich sollte das Gra-
bungsprofil in der sogenannten »Rösche 1928 = Schnitt E« 
weiter vorangebracht werden. Durch ein sehr regenintensi-
ves Frühjahr wurde dann aber die Rösche stärker ausgespült, 
wodurch vor allem auch Teile des schon bekannten Kastens 

Abb. 1: Einöden (Mnr. 55105.16.01). Tiefbau bei Lfm. 4655, Engstelle mit 
Schichtoberfläche 50243. Deutlich erkennbar ist die Verfüllung der geräum-
ten Erzganges mit grobem Gesteinsversatz und Altholz; dahinter die mit 
feinem Material verfüllte Südnische.
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haben, da Keramik und verbranntes Knochenmaterial an 
Kochaktivitäten denken lassen. Der Arbeitsbereich hatte 
sich mit einer tümpelartigen Aufbereitung stärker nach 
Westen verlagert, allerdings wurde kein regelrechter Kasten 
angelegt.

In Schnitt G wurde vor allem Kasten 5 untersucht. Der Kas-
ten war schon 2012 im Zuge der Dokumentationsarbeiten in 
Schnitt E (Rösche) entdeckt worden. 2015 wurde Schnitt G im 
Umfeld des Kastens angelegt und die Anlage mit den um-
liegenden Halden erfasst. 2016 wurden im Umfeld des Kas-
tens zunächst die Haldenkomplexe weiter abgegraben, ehe 
vorsichtig im Inneren die verschiedenen Sedimentschichten 
und aufliegenden Haldenschüttungen abgetragen wurden. 
Es zeigte sich, dass im Westen eines älteren ›Standardkas-
tens‹ mit Mittelstange ein Anbau bestanden hatte, in dem 
in erster Linie gepochte und wahrscheinlich gewaschene 
Sedimente gelagert worden waren. Zu welchem Zweck dies 
geschah, ist bis dato nicht klar. Auf dieser Seite war die West-
seite mit einem aufwändigeren Flechtwerk abgeschlossen, 
wahrscheinlich, weil die Wasserführung in der späteren Nut-
zungszeit um den Kasten samt Anbau im Westen herumge-
leitet werden musste. Dort wurde auch eine feine bronzene 
Nähnadel entdeckt. Zu der spätesten Nutzung des Kastens 
gehörte offensichtlich auch eine weitere Querstange, die 
um den nun verkleinerten Waschtümpel im Bereich des 
Wassereinlaufs angelegt worden war. Die Ursache für die 
Verkleinerung war wohl der zu diesem Zeitpunkt schon 
stark zusedimentierte und verfüllte Kasten. Dieser bestand 
aus vergleichsweise massiven Seitenbrettern von 35 cm bis 
40 cm Breite, wie eine Sondage an der Ostseite zeigte. Nach 
dem Abgraben des west lichen Anbaues wurde die ursprüng-
liche Anlage der Aufbereitungsstelle des 13. Jahrhunderts v. 
Chr. noch klarer: Im Südwesten wie auch im Nordosten und 
Norden waren ältere Halden abgegraben und der Kasten 
in eine Senke gesetzt worden. Es zeichnet sich ab, dass mit 
älteren, wahrscheinlich wiederum mittelbronzezeit lichen 
Anlagen darunter gerechnet werden muss. In der Rösche 
wurde etwas versetzt im Nordosten der Kasten 12 entdeckt. 

Ein weiterer Grabungsschwerpunkt lag schließlich west-
lich von Schnitt G, wo durch die Hochwasserereignisse des 

6 freigelegt wurden. Somit wurde im Jahr 2016 an so vielen 
Aufbereitungsstellen wie noch nie gearbeitet.

In Schnitt F wurde vor allem an den Befunden der Mit-
telbronzezeit und des 14.  Jahrhunderts v. Chr. gearbeitet. 
Nachdem in den Grabungskampagnen zuvor vor allem die 
Befunde des 12. und 13.  Jahrhunderts v. Chr. dokumentiert 
worden waren, wurde 2015 primär ein dazwischenliegen-
der Haldenkomplex abgetragen. Darunter wurde noch im 
selben Jahr der obere Teil der mittelbronzezeit lichen Auf-
bereitungsanlagen freigelegt und dokumentiert. Erst 2016 
wurden die Befundzusammenhänge verstanden, und es 
konnte eine zweiphasige Aufbereitungsnutzung des Areals 
im 14. Jahrhundert v. Chr. nachgewiesen werden. Die bisher 
durchgeführten dendrochronologischen Untersuchungen 
belegen die Existenz der Anlage ab 1377 v. Chr., doch ist die 
jüngere Arbeitsphase im 14. Jahrhundert noch nicht genauer 
datiert. Zu diesen Arbeiten gehört auch ein Brettergerinne, 
das auf ein etwas über Kasten 11 liegendes Aufbereitungs-
becken zu beziehen ist. Ob es schon für die ältere Nutzungs-
phase des Kastens 11 genutzt (etwa später etwas hochge-
setzt) wurde, lässt sich nicht klar sagen; die stratigrafische 
Abfolge lässt aber jedenfalls klar erkennen, dass die unter 
dem Brettergerinne liegenden Halden wohl mit Kasten 14 
zusammenhängen, auf dessen west liche und nordwest liche 
Seitenareale diese Aufbereitungsmaterialien hingeschüttet 
wurden. Der Befund von Kasten 14 zeigte sehr deutlich, dass 
zwei Seitenbretter im Norden und Osten gezogen wurden 
und die Kastengrube nach der Nutzung mit Altholz und Ab-
raum verfüllt wurde. Der Kasten war ursprünglich auf einen 
Weg hin orientiert, woraus zu erkennen ist, dass ursprüng-
lich von Nordosten her aufzubereitendes Material zugelie-
fert wurde (Abb. 3). Im Westen des Kastens fanden sich auch 
zwei Gruben, in denen in Teilen kupferkiesreiches, verwach-
senes Erz deponiert worden war.

Eine weitere Nutzungsphase wurde in einem oberen 
Laufhorizont entdeckt, nämlich oberhalb von Bohlenweg 
und Kasten 14, wo ein gelbbrauner Lehmboden samt flacher 
Feuerstelle dokumentiert wurde, die zu der aufwändige-
ren Herdkonstruktion des Vorjahres gezählt werden muss. 
Es dürfte sich hier um einen Aufenthaltsbereich gehandelt 

Abb. 2: Matzing (Mnr. 56530.16.01). 
Befundsituation der zwei in situ 
erhaltenen Schleifer der neuzeit-
lichen Kugelmühle im Teufelsgra-
ben nach Absenken des Wasser-
spiegels. 
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oder Holzkohlenflitter in den Bohrstöcken fand, kleine, 0,50 
× 0,50 m große Sondagen angelegt. Südlich des Hauptgangs 
wurden auch verschiedene Anomalien gebohrt, doch ergab 
sich nirgends ein klarer Hinweis auf Siedlungsaktivitäten. 
Dagegen konnte die Ausdehnung des Aufbereitungsplatzes 
nach Westen eingeengt werden.

Thomas Stöllner

KG Neumarkt Land, SG Neumarkt am Wallersee
Mnr. 56313.16.01 | Gst. Nr. 3639/1 | Kaiserzeit, Villa rustica 

Die Untersuchung des Wirtschaftsbereiches des römischen 
Gutshofes von Neumarkt-Pfongau I wurde 2016 in Schnitt H 
im nordwest lichen Bereich des Hofareals fortgeführt (siehe 
zuletzt FÖ 54, 2015, 336). Aufgrund der überraschend hohen 
Befunddichte konzentrierte sich die archäologische Unter-
suchung auf die nörd liche Hälfte des Schnittes. Der Südteil 
soll in einer der folgenden Kampagnen ausgegraben wer-
den. Entgegen der Annahme, dass die west liche Grenze des 
Hofareals unmittelbar bei Gebäude G verläuft, reichten die 
Befunde bis an die heutige Terrassenkante. Dieser Bereich 
lag zudem außerhalb des Messfeldes der 2001 durchgeführ-
ten geophysikalischen Prospektion.

Die bereits in früheren Kampagnen angetroffenen Grä-
ben wurden nach Westen weiterverfolgt. Diese stellten mit 
hoher Wahrscheinlichkeit Teile der wiederholt erneuerten 
Einfassung des Gutshofes dar. Es handelte sich dabei um die 
Fortsetzungen der beiden potenziellen Pflanzgräben Obj. 2 
und Obj. 3, die auf einer Länge von 57 m bis 58 m verfolgt 
werden konnten. Unmittelbar nördlich von Obj. 3 wurde ein 
weiterer vergleichbarer, bislang nicht beobachteter Graben 
(Obj. 218) auf einer Länge von 43 m angetroffen. Die drei Grä-
ben endeten im Westen annähernd auf derselben Höhe. Es 
ist davon auszugehen, dass dies durch die maschinelle Über-
formung der Terrassenkante bedingt ist. Zusätzlich zu den 
Pflanzgräben konnte die Fortsetzung des Balkengrabens 
Obj. 18 auf einer Länge von 23 m dokumentiert werden.

Im Bereich der Pflanzgräben wurden mehrere Pfosten-
gruben und Gruben beobachtet, deren stratigrafische Stel-
lung nicht eindeutig zu bestimmen war. Sicher von den Grä-
ben überlagert wurde ein Grubenkomplex (Obj. 230, 231, 242). 

Frühjahrs Kasten 6 weiter freigespült worden war. Die Gra-
bungsfläche wurde auf Höhe des Kastens nach Norden und 
Süden erweitert, wodurch der oberflächlich schon geschä-
digte Kasten flächig freigelegt werden konnte. Bei Kasten 
6 fiel sofort auf, dass auch er Umbaumaßnahmen erfahren 
hatte; schnell wurde klar, dass diese durch eine Verdrückung 
des Kastens nach Osten bedingt waren. Es zeigte sich, dass 
der Kasten in einer zweiten Lage neu aufgebaut werden 
musste und vor allem im Westen eine neue, leicht verscho-
bene Bretterlage aufgestellt worden war. Im Osten wurde 
dagegen eine Pfostengabel unter die nun offensichtlich zu 
kurz gewordene Querstange gestellt. Diese fand sich leider 
nicht mehr in situ, aber die ursprüng liche Anlage ließ sich 
auch durch die Brettnute im gegenüberliegenden Brett re-
konstruieren. 

Beide Betriebslagen sind von Südwesten aus bewässert 
worden: Dies zeigte sich durch eine deut liche Einflusshalde, 
in deren Randbereichen Kupferkiesplättchen angereichert 
vorgefunden wurden. Gegenüber – nach Nordosten zu – war 
dagegen deutlich zu erkennen, dass sich feinere Sedimente 
in dem dort etwas tieferen Kastenbereich abgesetzt hatten. 
Dieses Bild setzte sich auch in der tieferen, älteren Betriebs-
phase fort. 

Neben den Grabungen am Troiboden wurde auch eine 
Reihe von Prospektionen durchgeführt, etwa im Umfeld des 
Hauptganges, wo im Anschluss an die Magnetikflächen des 
Jahres 2015 weitere Flächen geophysikalisch und nachfol-
gend im Rahmen von Bohrstockprospektionen und kleinen 
Sondagen untersucht wurden. Immer wieder fielen Holz-
kohleeinlagerungen auf, doch konnten – anders als erhofft 
– bisher keine Siedlungsaktivitäten im Umfeld der Scheitel-
strecke des Hauptganges nachgewiesen werden. Insgesamt 
wurden mehrere Bohrkatenen im Scheitelbereich zwischen 
öst lichem und west lichem Gangtrumm angelegt. Im Norden 
des Hauptganges ließen sich deutlich Haldenschüttungen 
nahe dem Bergbau belegen, die dort von jüngeren, anmoo-
rigen Bodenbildungen überdeckt sind. Noch weiter nördlich 
liegen diese anmoorigen Sedimente, offensichtlich jüngere 
Bodenbildungen, auf dem älteren Moränenuntergrund auf. 
Im Umfeld der Seitenstrecke wurden dort, wo sich Holzkohle 

Abb. 3: Mühlbach (Mnr. 
55507.16.01). Grabungsbefund mit 
Rest des Bohlenweges, Kasten 14, 
Kasten 11 und der über die ältesten 
Haldenschüttungen gelegten 
Rinne.
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neue Fußbodenaufbauten abgesenkt, in vielen der zum Hof 
liegenden Gänge erfolgte der Einbau von Leitungssträngen 
für eine moderne Gebäudeinfrastruktur (Abb. 5).

Im Innenhof erfolgte im Bereich der Aufschüttungen des 
19.  Jahrhunderts nach dem Abbruch zweier quer liegender 
Zellentrakte der Aushub für das neue Untergeschoß, das 
in Zukunft etwa zwei Drittel der Fläche einnehmen wird. 
Hier konnten Reste doppelter Faschinenzäune mit innen 
liegender Trockensteinpackung dokumentiert werden, die 
mit zusätz lichen, vorgelagerten Steinpackungen wohl im 
19.  Jahrhundert als Abflusshindernisse für den angetrage-
nen Salzachschotter errichtet worden waren. Damit sollte 
wohl eine natür liche Anlandung im Vorfeld der Geländeauf-
schüttungen für die Flussregulierung erreicht werden. Ähn-
liche Strukturen sind bereits beim Aushub der Tiefgarage 
des Krankenhauses der Barmherzigen Brüder beobachtet 
worden. Die süd liche Doppelreihe (erfasst auf einer Länge 
von 31 m) war durchschnittlich 1,1 m bis 1,2 m breit, die Pfos-
ten (Durchmesser ca. 0,15–0,2 m) waren in einem Abstand 
von 0,5 m bis 0,75 m gesetzt. An wenigen Stellen zeigten sich 
Reste eines Flechtwerks zwischen den Pfosten; erhaltungs-
bedingt konnten nur mehr die untersten Lagen der Bruch-
steinpackungen (Konglomerat- und Kalkbruchsteine, Durch-
messer bis maximal 40 cm) erfasst werden. Die Pfosten 
hingegen reichten bis in den anstehenden Schotter (Spitze 
zum Beispiel bei 416,60 m Seehöhe). Etwa 3,4 m nördlich 
lag ein zweiter doppelter Faschinenzaun identer Konstruk-
tion, wobei hier die lichte Weite zwischen den Pfostenrei-
hen 1,3 m betrug. Nördlich vorgelagert konnte zusätzlich zur 
Steinpackung zwischen den Rutengeflechten eine weitere 
Steinschlichtung (Breite 2,5 m) beobachtet werden (Ober-
kante ca. 418,13 m Seehöhe); mög licherweise wurde diese 
als zusätz licher Schutz gegen die Strömung eingebracht. 
Weitere 2 m nach Norden waren einzelne, große Steine si-
tuiert, die mög licherweise auch zu einer dichten Steinpa-
ckung (SE 45) gehört haben könnten, allerdings lagen diese 
Steine (Konglomerat- und Kalkbruchsteine, Durchmesser ca. 
30–70 cm) schon etwas lockerer gestreut. Vereinzelte Kera-
mikfragmente des 18. und 19. Jahrhunderts geben einen Hin-
weis auf die Errichtung der Flusshindernisse um die Mitte 
des 19.  Jahrhunderts. Alle Strukturen lagen in einer etwa 

Aus der Verfüllung stammen Silexabschläge, weshalb diese 
Befunde als prähistorisch angesprochen werden. Nördlich 
der Einhegungsgräben trat eine rechteckige, in Teilen ver-
ziegelte Entsorgungsgrube zutage. Vergleichbare Gruben 
wurden bei den älteren Kampagnen bereits mehrmals an-
getroffen. Die in diesem Areal beobachteten, exakt Südwest-
Nordost und parallel geführten Gräben Obj. 221 und Obj. 255 
wurden von dem Balkengraben Obj. 18 geschnitten. Auf-
grund ihrer zu den Befunden des Gutshofes abweichenden 
Orientierung werden sie als prähistorisch interpretiert.

Im Westen des Schnitts waren in Teilbereichen die un-
tersten Lagen beziehungsweise Ausrissgräben des Funda-
ments von Steingebäude K erhalten (Objektgruppe 16: Obj. 
235, 252–254, 256). Aufgrund der rezenten Überformung der 
Terrassenkante fehlte die Westseite völlig. Die Größe des 
Baus betrug 14 × über 10 m. Reste einer Innengliederung 
waren nicht erhalten. Bemerkenswert sind Funde kleinfor-
matiger Tubulusfragmente aus dem Gebäude und seinem 
unmittelbaren Umfeld. Der erhaltene Teil des Nordmauer-
fundaments von Bau K überlagerte den Balkengraben Obj. 
18. Der Graben Obj. 246 und die Grube Obj. 250 überlagerten 
die Fundamentreste. Obj. 250 war mit verkohlten Holzstü-
cken verfüllt und besaß eine verziegelte Sohle.

Östlich von Gebäude K wurden Hinweise auf Holzarchi-
tektur freigelegt. Objektgruppe 18, eine L-förmige Struktur 
aus drei Pfostengruben und zwei Balkengräbchen, trat im 
Nahbereich der nicht mehr erhaltenen Nordostecke von 
Steingebäude K zutage. Eine weitere L-förmige Grabenkon-
struktion (Objektgruppe 17) wurde ca. 9 m östlich von Ob-
jektgruppe 18 festgestellt. Im Norden wurde sie von einem 
weiteren schmalen Graben begleitet. Beide Elemente der 
Struktur wurden vom Balkengraben Obj. 18 geschnitten. Die 
Zusammengehörigkeit der Objektgruppe 17 und der 2015 
unmittelbar östlich davon freigelegten Erdbefunde eines 
Holzgebäudes (eventuell auch mehrerer Gebäude), das von 
Gebäude G überlagert wurde, ist durchaus möglich, wenn 
auch nicht zu beweisen.

Der Großteil des spär lichen Fundmaterials (Münze, Fi-
beln, Beschläge und römerzeit liche Keramik) der Grabungen 
stammt aus dem umgelagerten Humus.

Raimund Kastler, Felix Lang und Isabella Greussing

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.15.16 | Gst. Nr. 2006 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum | Mittlere 
Neuzeit, Stadtbefestigung

Das Justizgebäude wurde zwischen 1903 und 1909 am Ost-
ende der Altstadt errichtet. Im Zuge dieser Baumaßnahme 
wurde die Vorgängerbebauung im Bereich Kajetanerplatz-
Schanzlgasse abgebrochen. Darunter befanden sich neben 
dem sogenannten »Kaltenbierhaus« (später auch Fronfeste, 
errichtet unter Erzbischof Wolf-Dietrich, Ende 16.  Jahrhun-
dert) auch Teilabschnitte der barocken Befestigungsmauer. 
Hier war – symmetrisch zur Bastei nördlich des ehemaligen 
Kajetanertores in der Kaigasse – eine Bastei einerseits zum 
Schutz des Tores, andererseits zur Abwehr gegen das Nonn-
tal situiert (errichtet unter Erzbischof Paris Lodron, erste 
Hälfte 17.  Jahrhundert). Die Baufläche lag somit im Südteil 
auf altem Stadtgebiet und erstreckte sich im Nordteil auf 
die im 19. Jahrhundert im Zuge der Salzachregulierung auf-
geschütteten neuen Grundstücke. Im Zuge des Um- und 
Neubaus des Justizgebäudes erfolgten großflächige Boden-
eingriffe; vor allem im Innenhof wurde eine große Baugrube 
für ein neues Untergeschoß (Aushubtiefe ca. 5,7–6,0 m) 
ausgehoben. Im Gebäudeinneren wurden Bodenniveaus für 

Abb. 4: Salzburg (Mnr. 56537.15.16). Denar des Nero. Ohne Maßstab.
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Abb. 5: Salzburg (Mnr. 56537.15.16). Übersichtsplan der Grabungsergebnisse beim Justizgebäude. 
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die 
römische Verbauung zumindest der zweiten Hälfte des 1. 
beziehungsweise des beginnenden 2.  Jahrhunderts bis in 
den äußersten Osten der heutigen Altstadt gereicht hat. 
Einzelne Bruchstein- und Mischmauerwerkfragmente, die 
in den Erdgeschoßräumen im Südwesten freigelegt wur-
den, können nicht eindeutig zugewiesen werden, dürften 
aber als Fundamente zum Baukomplex des sogenannten 
Kaltenbierhauses, später Fronfeste genannt, gehört haben. 
Der Verlauf der barocken Befestigung konnte an mehreren 
Stellen eindeutig verortet werden.

Ulli Hampel und David Imre

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.02 | Gst. Nr. 445/4, 3717, 3720, 3721 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuva-
vum | Mittelalter, Bebauung

Im Zuge der Erneuerung der Infrastruktur im west lichen 
Abschnitt der Getreidegasse konnten in den diversen Lei-
tungskünetten mit einer Eingriffstiefe von maximal 2,7 m 
unter Geländeoberkante zwischen Jänner und Juni 2016 er-
neut zahlreiche römische Baureste aufgedeckt werden. Nur 
wenige Strukturen sind dem Mittelalter zuzurechnen; dabei 
handelt es sich ausschließlich um Hausfundamente, meist 
von Gebäuden, die durch Bomben im 2. Weltkrieg zerstört 
und später in kleinerem Umfang entlang des Sterngäss-
chens wiedererrichtet worden sind (Getreidegasse Nr. 46 
und Nr. 48 sowie Sterngässchen Nr. 6). Die Erstreckung der 
genannten Häuser ist noch im Franziszeischen Kataster des 
19.  Jahrhunderts ablesbar und stimmt mit den erfassten 
Bauresten überein. 

Die römische Bebauung folgte auch nach Westen hin der 
alten Terrassenkante im Uferbereich der Salzach und reichte 
bis zur Einmündung des Sterngässchens. Der Schichtauf-
bau entsprach in weiten Bereichen jenem in der Osthälfte 
der Gasse. Unter wohl sekundär verlagertem Material mit 
neuzeit lichen und römischen Funden (in den alten Leitungs-
gräben) wurde ein Schichtpaket aus graugrünen, teils bin-
digen Sanden mit römischer Keramik des 1. und 2. Jahrhun-
derts aufgeschlossen (erhaltene Oberkante etwa 1,3 m unter 
Geländeoberkante). Aufgrund der lagigen, gebänderten 
Struktur muss es sich dabei um Schwemmschichten han-
deln. Auch (dunkel)graue, tonige Lehmbänder und -einla-
gerungen weisen auf einen Uferbereich der Salzach hin. Die 
Schotteroberkante konnte im Westen in einer Tiefe von ca. 
2,1 m unter Geländeoberkante erfasst werden, nach Osten 
hin stieg sie stetig an (Oberkante zwischen 418,85 m See-
höhe im Westen und 420,23 m Seehöhe im Osten).

Auf Höhe der Häuser Nr. 46 und Nr. 48 wurde in einem 
Bereich, der als natür liche, mit Abfällen verfüllte Senke anzu-
sehen ist, graues, lehmiges Material mit römischer Keramik 
des 1. und 2. Jahrhunderts, Tierknochen und einigen Metall-
schlacken angetroffen, was auf eine in unmittelbarer Nähe 
gelegene, Metall verarbeitende Werkstätte beziehungs-
weise einen Betrieb, der seine Abfälle hier am ehemaligen 
Salzachufer entsorgte, hindeuten könnte. Bereits M. Hell hat 
beim Wiederaufbau der Häuser Getreidegasse Nr. 46 und Nr. 
48 zur Salzach hin abfallende Abfallstraten beobachtet. 

Hervorzuheben sind die Reste eines Keramikbrennofens 
auf Höhe der Liegenschaft Getreidegasse Nr. 40. Die Feuer-
grube (Durchmesser 1,9 m, Sohle bei 418,98 m Seehöhe) war 
in den anstehenden, graugrünen lehmigen Sand eingetieft; 
eine dünne, gelbe Lehmauskleidung (0,01 m) war vor allem 
in Richtung Schüröffnung durch die Hitzeeinwirkung bereits 
rot verziegelt. Weitere Indizien für eine Interpretation dieser 

1,0 m mächtigen, grauen schluffig-tonigen Schicht, die als 
Feinsedimentation in den langsam fließenden Flussrandzo-
nen entstanden ist. Die Oberkante der Flussschotter lag bei 
durchschnittlich 417,3 m Seehöhe. 

Bei Sondagen auf die barocke Stadtmauer an der Südseite 
des Innenhofes sowie bei den Niveauabsenkungen in den In-
nenräumen konnten an zahlreichen Stellen die Oberkanten 
der Mauerreste freigelegt werden. Diese waren uneinheit-
lich hoch erhalten; offenbar wurde beim Abbruch nur das 
Notwendigste ausgebrochen. Dazu zählte auch über weite 
Strecken die Außenschale der barocken Wehrmauer, die aus 
großen Konglomeratquadern gesetzt worden war. Der Mau-
erkern bestand aus vorwiegend großen, gut vermörtelten 
Kalkbruchsteinen, die mit kleineren Steinen ausgezwickelt 
waren, während die Innenkante zur Erdrampe hin aus sorg-
fältig geschlichteten Bruchsteinen gesetzt worden war. Die 
erhaltenen Oberkanten lagen zwischen 422,80 m (Schnitt 
20, 21) und 420,10 m (Schnitt 11), an zwei Stellen erfolgte die 
Freilegung bis zur erhaltenen Oberkante der Außenschale 
(420,50 m beziehungsweise 419,5 m Seehöhe). Somit kann 
der Verlauf der Befestigung auch in diesem Abschnitt ein-
deutig verortet werden. Die Mauer entsprach strukturell 
den bereits bekannten Abschnitten, die Mauerbreiten lagen 
bei ca. 3,7 m. Die Außenseite wies wiederum einen schrägen 
Anzug auf. Fundamente oder eine Unterkante der Befesti-
gungsmauer wurden an keiner Stelle angeschnitten.

Innerhalb der barocken Befestigung, die zumindest im 
Verlauf der Kurtine zum Kajetanertor hin der Stadtmauer 
des 15. Jahrhunderts unmittelbar vorgelagert zu sein scheint, 
zeigten sich im Gebäudeinneren – trotz der geringfügigen 
Grabungstiefen und großflächiger Ausrisse durch den Bau 
des Justizgebäudes – noch Reste römischer Strukturen. So 
konnte in den Räumen im äußersten Südwesten noch eine 
Ecke des aufgehenden Mauerwerks (Breite 0,45–0,7 m, 
Oberkante bei 422,80 m Seehöhe) freigelegt werden, die an 
der Innenseite Reste weißen Wandverputzes aufwies. Ein 
Fußboden oder Laufhorizonte konnten bis zur Grabungsun-
terkante bei 422,50 m nicht erreicht werden. Die anbindende 
dunkelbraune Erdschicht enthielt zahlreiche Funde, unter 
anderem Bruchstücke italischer und südgallischer Terra si-
gillata, das Fragment einer Rippenschale aus Glas, Grobke-
ramik, zonal bemalte Ware, einen Denar des Nero (Abb. 4), 
einen Quinar und das Fragment einer Flügelfibel sowie 
eine kleine kräftig profilierte Fibel. Ein Follis des Constans 
stammt aus Planierungsschichten, die im Zuge des Baus 
verlagert wurden. Diese römischen Baureste sind bereits 
ab dem Spätmittelalter beziehungsweise der beginnenden 
Neuzeit, spätestens aber bei der Errichtung des sogenann-
ten Kaltenbierhauses gegen Ende des 16.  Jahrhunderts ge-
stört oder überbaut worden. Spuren dieser nachantiken 
Verbauung im Bereich des Kajetanerplatzes konnten im Be-
reich der römischen Baureste – wieder innerhalb/südlich der 
Befestigungsmauern – freigelegt werden. Dabei handelte es 
sich durchwegs um Fundamentreste aus Mischmauerwerk; 
die unterschied lichen Baufluchten der kurzen erhaltenen 
Stücke können wahrscheinlich mit den zahlreichen Umbau-
ten des Kaltenbierhauses (zuletzt Fronfeste) erklärt werden.

Eindeutige Befunde des Mittelalters wurden nicht doku-
mentiert. Einzelne, wohl sekundär verlagerte Keramikfrag-
mente stammen vor allem aus der Rampenanschüttung zur 
barocken Stadtmauer im Bereich der Durchfahrt Schanzl-
gasse beziehungsweise aus Kulturschichten wiederum in-
nerhalb (südlich) der mittelalterlich-neuzeit lichen Befesti-
gungslinie. 
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hier an eine jüngere Bauphase gedacht werden, ohne dass 
eine nähere zeit liche Eingrenzung aufgrund von stratifizier-
tem Fundmaterial erfolgen kann. Drei Hypokaustpfeiler auf 
einem Mörtelestrich vor Getreidegasse Nr. 23 und Nr. 25 deu-
ten darauf hin, dass in dieser jüngeren Bauphase gehobe-
ner Wohnkomfort in die Häuser entlang der Salzach Einzug 
hielt. Allerdings fehlen alle weiteren Hinweise auf luxuriöse 
Ausstattungen; sekundär verlagert fanden sich nur wenige 
Wandverputzstücke mit farbiger Fassung.

Eine annähernd rechteckige römische Abfallgrube (Länge 
1,6 × mindestens 0,6 m, Tiefe mindestens 0,6 m) vor Nr. 38 
enthielt ein umfangreiches Keramikinventar. Feinware mit 
schwarzer Engobe, mehrere Fragmente eines Faltenbe-
chers, Fragmente von Schüsseln Drag. 37 und Drag. 29 (eine 
davon sekundär gebrannt), Amphorenfragmente, eine kleine 
Schüssel mit schwarzer Engobe (Terra-sigillata-Imitation?), 
ein Terra-sigillata-Becher (Dech. 72) sowie Fragmente von 
Grobkeramik mit Kammstrich- und Wellenbanddekor, da-
runter zahlreiche Deckelfragmente, verweisen auf eine 
Deponierung im entwickelten 2.  Jahrhundert n. Chr. bezie-
hungsweise zu Beginn des 3.  Jahrhunderts hin. Eine Firma-
lampe (Loeschke X), Glasfragmente sowie Tierknochen und 
einzelne Ziegelbruchstücke runden das Ensemble ab.

Der frühe Horizont, der sich durch den Keramikbrennofen 
und Gefäßfragmente aus den Schwemmschichten abzeich-
net, schlägt sich auch in zahlreichen Streufunden aus Bunt-
metall nieder, die aus dem Aushub geborgen wurden. Die 
römische Münzreihe beginnt mit Prägungen des Augustus 
aus der Münzstätte Lugdunum (Altar-Serie), die bislang aus 
Denkmalschutzgrabungen im Land Salzburg nicht bekannt 
waren. Hervorzuheben ist eine weitere, bislang in Salzburg 
singuläre Fundmünze, nämlich ein hybrides Guss- bezie-
hungsweise Limesfalsum, das im Reihengussverfahren her-
gestellt wurde. Die Vorderseite kopiert ein As des Augustus 
für Tiberius, das ebenfalls der Lugdunum-Altar-Serie zuge-
ordnet werden kann, während die Rückseite von einem As 
des Tiberius für Divus Augustus stammt. Diese Prägungen 
dürften, zusammen mit einer weiteren Fundmünze des 
Tiberius sowie einer Aucissa-Fibel (Abb.  6), einen frührö-
mischen Siedlungsniederschlag, mög licherweise schon 
im frühen 1.  Jahrhundert n. Chr., andeuten. Das 2. und das 
3. Jahrhundert sind ebenfalls durch Münzen und eine Schei-
benfibel vertreten, die Schlussmünze wurde unter den Con-
stantin-Söhnen geprägt. Fundmünzen aus valentinianischer 
Zeit fehlen. 

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.03 | Gst. Nr. 291 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Bebau-
ung

Umbau- und Sanierungsmaßnahmen bedingten im Be-
richtsjahr Grabungsarbeiten auf einer Gesamtfläche von 
rund 82 m2 in der Liegenschaft Herrengasse Nr. 4/Bierjodl-
gasse Nr. 5. Das Haus ist am Nordhang des Festungsberges 
zwischen Bierjodlgasse und Herrengasse situiert.

Im gesamten Erdgeschoß wurde das Niveau um ca. 
0,60 m bis 0,65 m flächig abgesenkt (Grabungsunterkante 
auf 428,36 m Seehöhe). Zusätzlich mussten alle Hausfun-
damente, deren Unterkanten auf einem Niveau von durch-
schnittlich 428,60 m lagen und somit eine Tiefe von lediglich 
0,3 m besaßen, unterfangen werden (Unterkante neu auf 
428,00 m). Dadurch war im Bereich der Fundamente eine 
zusätz liche Abtiefung um ca. 0,36 m notwendig. Aus stati-
schen Gründen mussten diese Sicherungsarbeiten an den 

Grube als Feuerkammer eines Keramikbrennofens stellten 
Fragmente der sekundär gebrannten Kuppel der Brennkam-
mer in der Verfüllung sowie drei Konglomeratsteine als Sub-
struktion der Lochtenne an der Unterkante der Grube dar. 
Die nörd liche Hälfte des Feuerraumes war unter der seich-
ter verlegten Fernwärmeleitung erhalten geblieben, wäh-
rend die Fortsetzung nach Süden aufgrund der größeren 
Eingriffstiefe des dort verlaufenden Bestandskanals bereits 
stark zerstört war. Hier zeichnete sich im Planum nur mehr 
die Unterkante des Schürkanals in einer langrechteckigen 
Verfärbung mit Verziegelungen und Holzkohleresten ab. 
Darin sowie im umliegenden Sand an der Südseite der Gasse 
fanden sich zahlreiche Keramikbruchstücke, wobei von na-
hezu allen Gefäßen Passscherben in situ aus dem Feuerraum 
geborgen werden konnten. Wahrscheinlich handelte es sich 
bei dieser Fundkonzentration um eine Abfall- oder Fehl-
brandgrube, die jedoch nicht klar begrenzt werden konnte. 

Das keramische Fundspektrum umfasst neben stark frag-
mentierten, reduzierend gebrannten Schüsseln mit schwar-
zer Engobe der Form Drack 20 bis 22 und Bruchstücken von 
mindestens drei großen Doppelhenkelkrügen mit Halswulst 
auch die Reste zweier weitmundiger Schüsseln mit zonaler 
Rot-Weiß-Bemalung. Diese Formen des Typs »Bol Roanne« 
waren in Salzburg bislang nicht belegt. Exemplare mit rot-
weißer Streifenbemalung auf schwarzer Engobe, deren 
Bruchstücke ebenfalls aus der Feuergrube geborgen wur-
den, könnten Imitationen oder Fehlbrände einer versuchten 
Nachahmung sein. Auch eine deformierte Schüssel Drack 21 
weist als fehlerhaftes Produkt auf die (missglückte) Erzeu-
gung der Gefäße vor Ort hin. Vergleiche, vor allem für die 
schwarz engobierten Schüsseln, finden sich unter der »Fein-
ware nach einheimischem Vorbild« in Aqua Helveticae und 
Vindonissa (Schweiz) sowie Kempten (Deutschland). Das 
Randfragment einer Tasse Consp. 27 und die Bruchstücke der 
Bol Roanne sowie die Parallelen der schwarz engobierten 
Schüsseln liefern Indizien für die Datierung der Produktions-
stätte noch in die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 

Wie im Jahr 2015 waren die römischen Baureste stark 
durch jüngere Leitungen gestört und großteils bereits aus-
gerissen. Nur wenige Nord-Süd verlaufende Fundament-
reste konnten unter den tief greifenden Störungen durch 
Kanal, Wasser- und Fernwärmeleitung erfasst werden. Über-
raschenderweise gelang in der nur 1,0 m tiefen Leitungs-
künette für die Lichtwellenleitung entlang der süd lichen 
Gassenseite die Aufdeckung einer Reihe nur sehr fragmen-
tarisch erhaltener Mauerstücke und Fußbodenreste, die in 
den anderen Bereichen bereits bis zu ihrer Unterkante aus-
gerissen waren. Aufgrund der unterschied lichen Tiefenlagen 
sowie knapp nebeneinander verlaufender Mauerzüge darf 

Abb. 6: Salzburg (Mnr. 56537.16.02). Aucissafibel und Scheibenfibel. Ohne 
Maßstab.
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5 an eine ältere, wohl (spät)mittelalter liche Befestigungs-
mauer der Bierjodlgasse angesetzt worden war. Diese Ter-
rassenmauer gliederte das Hanggelände und sicherte die 
Straßentrasse. Ein Stich aus der Mitte des 17.  Jahrhunderts 
(Philipp Harpff) zeigt das Grundstück noch als Teil eines 
großen Obstgartens hinter dem sogenannten »Granarium« 
am Kapitelplatz (heute Diözesanarchiv »Kardinal-Schwar-
zenberg-Haus«); die heute unmittelbar östlich angrenzende 
Liegenschaft Kapitelplatz Nr. 2A stammt bereits aus dem 
Hochmittelalter und ist auf genannter Abbildung ebenfalls 
kenntlich.

Hinweise auf eine Frei- beziehungsweise Hoffläche (zur 
Liegenschaft Kapitelplatz Nr. 2A gehörig) im Spätmittelalter 
beziehungsweise in der frühen Neuzeit ergaben sich bei den 
flächigen Absenkungen im Erdgeschoß. Unter neuzeit lichen 
Planierungsstraten (Mächtigkeit 0,2–0,35 m), die aufgrund 
des Fundmaterials wohl aus der Bauzeit des Hauses Herren-
gasse Nr. 4 stammen, konnte in allen Räumen eine dunkel-
braune, erdige Schicht aufgeschlossen werden, die zahlrei-
che Bruchstücke von Gefäß- und Ofenkeramik des Hoch- bis 
Spätmittelalters beziehungsweise der frühen Neuzeit 
enthielt und bis unter die Grabungsunterkante reichte. An 
der Südostseite des Erdgeschoßes im Bereich des Zugangs 
zeigten sich bei den abschnittweisen Unterfangungen der 
Bestandsfundamente die erhaltenen Oberkanten von zwei 
knapp nebeneinanderliegenden, trocken gesetzten Sicker-
schächten aus Kalkbruchsteinen. Aufgrund der geringen 
bauseits benötigten Grabungstiefe wurden die Strukturen 
nicht weiter freigelegt, allerdings ist eine zeit liche Einord-
nung aufgrund der Bauweise in das Hochmittelalter durch-
aus wahrscheinlich. Die Senkgruben bestanden aus ein- bis 
zweireihig und trocken gesetzten Kalk- und Konglomerat-
bruchsteinen mit einem Durchmesser von bis zu 40 cm. Der 
westlich gelegene Schacht konnte in Abschnitten zu drei 
Vierteln erfasst werden und hatte einen Durchmesser von 
2,7 m. Von der zweiten Senkgrube konnte nur ein kleiner 
Abschnitt (Länge 0,65 m) unter der öst lichen Gangmauer 
freigelegt werden. Wahrscheinlich gehörten die Senkgru-
ben zur benachbarten Liegenschaft Kapitelgasse Nr. 2A und 
lagen im leicht geneigten Gelände einer Hof- oder Freifläche. 
Auf die natür liche Hangneigung weist die von Westen nach 
Osten ansteigende Unterkante der mittelalter lichen Stütz-
mauer zur Bierjodlgasse hin, die im Westen im Erdgeschoß 
im Bereich der Treppe und im Obergeschoß bei den Dräna-

Substruktionen in insgesamt 41 kleinräumige Abschnitte un-
terteilt werden. Zusätzlich wurden Trockenlegungsarbeiten 
an den Fassaden in der Bierjodlgasse und der Herrengasse 
vorgenommen sowie im Hof zur östlich angrenzenden Lie-
genschaft Kapitelplatz Nr. 2A ebenfalls Dränagierungsmaß-
nahmen gesetzt. Ein ebenerdiger Anbau des 20.  Jahrhun-
derts im Osten an der Bierjodlgasse wurde nahezu komplett 
abgetragen, für die Wiedererrichtung waren hofseitig neue 
Fundamentgräben notwendig.

Das heute erhaltene Haus Herrengasse Nr. 4/Bierjodl-
gasse Nr. 5 stammt wohl aus dem 17.  Jahrhundert. Einige 
Befunde, die im Zuge der Grabungsarbeiten im Erdgeschoß 
beziehungsweise in den von Erde berührten Teilen des Ober-
geschoßes erfasst wurden, sind eindeutig diesem Bau zuzu-
ordnen. Dazu gehörte die Restfläche (3 m2) eines Fußbodens 
aus unterschied lichen, sekundär verlegten Platten (Rotmar-
mor, Sandstein, Betonfliesen, Ziegel) und Fragmente (0,91 
m2) eines schlecht erhaltenen Rotmarmorbodens im Erdge-
schoß. Beide Fußböden sind aufgrund der Funde in den Stra-
ten darunter in das 17.  Jahrhundert zu datieren, wobei bei 
Ersterem aufgrund der verwendeten Betonmusterfliesen zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts eine Ausbesserung vorgenom-
men worden ist.

Annähernd parallel zur west lichen Außenmauer des Hau-
ses Herrengasse Nr. 4 verlaufend wurde im Erdgeschoß ein 
Kanalstrang (sichtbare Länge 6,67 m, Breite 0,75 m, Höhe 
0,35 m) freigelegt. Das Nord-Süd verlaufende Gerinne er-
streckte sich von einem im Süden des Hauses gelegenen 
(Sammel-?)Schacht (lichte Weite 2,17 × 0,88 m) bis hin zur 
nörd lichen Außenmauer des Hauses, dessen Fundament 
vom Kanal unterbrochen wurde. Der inzwischen trocken ge-
fallene Kanalstrang bestand aus kleinteiligem Mischmauer-
werk aus Kalk- und Konglomeratbruchsteinen (Durchmesser 
20–25 cm) sowie Ziegelfragmenten (Breite der Kanalwangen 
0,21–0,25 m) und besaß Abdeckplatten aus Rotmarmor- und 
Sandsteinplatten (42 × 28 × 4 cm, 50 × 60 × 4 cm, 50 × 20 × 
4 cm). Wie schon erwähnt, nahm der Kanal seinen Ursprung 
in einem in der Südwestecke des Hauses gelegenen Schacht, 
der zwischen der west lichen Außenmauer und der Treppe in 
das Obergeschoß lag. Die Unterkante des Schachts wurde 
während der Grabungsarbeiten nicht erreicht. Das darin 
enthaltene Erdmaterial enthielt kaum Funde und erbrachte 
somit keine Anhaltspunkte für die zeit liche Einordnung, 
eine Zugehörigkeit zum barocken Gebäude kann allerdings 
aufgrund der Baustruktur als gesichert angenommen wer-
den. Auch der Errichtungszeitpunkt der Treppe vom Erd-
geschoß in das 1. Obergeschoß konnte archäologisch nicht 
nachgewiesen werden. Im Zuge des Abbruchs zeigten sich 
unter rezentem Betonguss Blöcke aus feinsandigem Kon-
glomerat, die als Stufen auf einem flächigen Unterbau aus 
Mischmauerwerk auflagen. Als Substruktion der Treppe 
konnten zwei Mauerzungen aus Mischmauerwerk sowie 
eine fundleer verbliebene Erdpackung freigelegt werden, 
die eindeutig an die Rückwand des Hauses gesetzt worden 
waren. Die stratigrafische Abfolge zum Ziegelgewölbe des 
hangseitigen Raumes östlich der Treppe konnte nicht ge-
klärt werden. Die Stufenblöcke aus Konglomerat reichten in 
das Gewölbe, allerdings könnten sie auch nachträglich hier 
eingelassen worden sein. Eine Baufuge (ca. 4,0 m von Wes-
ten) im Fundament der Fassade zur Herrengasse weist auf 
Umbaumaßnahmen hin, auch im Aufgehenden zeigten sich 
unterschied liche Mauerwerkspartien. 

Generell zeigte sich bei der Aufnahme der Baustruktu-
ren, dass das Gebäude Herrengasse Nr. 4/Bierjodlgasse Nr. 

Abb. 7: Salzburg (Mnr. 56537.16.03). Spätmittelalter liche Kruselerfigur.
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fragment war offenbar ein kleines Becken beziehungsweise 
eine kleine Kammer vorgelagert (1,85 × mindestens 1,0 m), 
deren Innenkanten mit flach abgeschlagenen, sekundär ver-
wendeten Tegulae-und Tubulaturziegelfragmenten ausge-
kleidet waren. An den Ziegeln haftete eine etwa 2 cm dicke 
Schicht aus Mörtel, der mit feinem Ziegelsplitt durchsetzt 
war.

Auch vor Haus Nr. 5, südlich der Einmündung der Gold-
gasse gelegen, konnte ein Nord-Süd verlaufendes Funda-
mentstück erfasst werden (Breite Fundament maximal 
0,90 m, Breite Aufgehendes maximal 0,60 m), das in der 
Flucht der Mauer vor Haus Nr. 3 lag. Die direkte Anbindung 
an die nördlich situierten Baureste war durch rezente Lei-
tungseinbauten gestört, der Befund wurde zudem durch 
den rezenten Kollektor einer Fernwärmeleitung überlagert. 
Der heutigen Hausfassade vorgelagert konnte ein 0,40 m 
breiter Fundamentvorsprung dokumentiert werden, der zu-
sammen mit Punktfundamenten (1,05 × 0,55 m) zur heute 
abgebrochenen Fassadenverkleidung des Spätmittelalters 
beziehungsweise der frühen Neuzeit gehören könnte. In 
einem Abstand von 3,60 m zur Ostseite des Alten Marktes 
verlief – annähernd parallel zu diesen Bauresten – eine 3,10 
m lange Struktur aus nachlässig vermörtelten Bruchstei-
nen (Breite 0,75 m), deren Funktion und zeit liche Ansprache 
aufgrund der fragmentarischen Überlieferung nicht geklärt 
werden konnten.

Generell war eine Unterscheidung zwischen mittelalter-
lichen und römischen Baustrukturen aufgrund der geringen 
Eingriffstiefe und ohne stratigrafische Anbindung kaum 
möglich, da für beide kleinformatige Kalk- und Konglome-
ratbruchsteine verwendet worden sind. Bei letztgenannter 
Mauer wäre eine Entstehung im Mittelalter oder der frü-
hen Neuzeit denkbar, zumindest deutet eine Häufung von 
spätmittelalter lichen bis frühneuzeit lichen Funden in der 
Planierungsschicht darüber darauf hin.

In der Westhälfte des Platzes deuteten vier kurze Mauer-
fragmente (Länge maximal 1,50 m, Breite maximal 0,60 m) 
auf römische Verbauung hin. Die vier Teilstücke besaßen 
keine Anbindung zueinander und können nur als vage Hin-
weise auf eine Verbauung des Westteils des Alten Marktes 
gewertet werden. 

Insgesamt verweist das Fundmaterial aus dem 1.  Jahr-
hundert n. Chr. auf ein großflächiges Abtragen der jüngeren 
Kulturschichten (auch Mittelalter und Neuzeit!). Lediglich 
im Norden dürfte der historische Schichtaufbau wegen des 

gierungsarbeiten zur Bierjodlgasse-seitigen Fassade doku-
mentiert wurde. Auch zeigte sich in dem südlichsten Bereich 
des Erdgeschoßes zum Hang hin bereits die Unterkante des 
erdig-humosen Stratums des (Spät-)Mittelalters.

Das Fundspektrum umfasst vor allem Bruchstücke 
von Gefäß- und Ofenkeramik, die zeitlich ab der Mitte des 
13. Jahrhunderts bis in das 16. Jahrhundert anzusetzen sind. 
Auch ein sogenannter »Händleinheller« des 14.  Jahrhun-
derts sowie ein Prager Groschen der Zeit um 1400 können 
allgemein als Siedlungsniederschlag im Bereich zwischen 
Herrengasse und Bierjodlgasse gewertet werden. Allerdings 
ist auch nicht auszuschließen, dass es sich dabei um Ab-
sturzmaterial von der Festung Hohensalzburg handelt.

Hervorzuheben ist das Fragment einer sogenannten Kru-
selerfigur der Form 3 (Abb.  7), die in das letzte Drittel des 
14. oder das erste Viertel des 15. Jahrhunderts datiert werden 
kann. Figuren dieser Art waren zum damaligen Zeitpunkt in 
Süddeutschland sehr beliebt. Es könnte sich um Votiv- oder 
Spielzeugfiguren gehandelt haben. 

Martin Schraffl

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.07 | Gst. Nr. 3702–3704, 3717, 3718 | Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum

2016 wurden die Nordhälfte des Alten Marktes sowie die 
Osthälfte der Getreidegasse, der Kranzlmarkt und die 
Klampferergasse neu gepflastert. Bereits 2015 erfolgten 
hier Untersuchungen anlässlich der Erneuerung des Lei-
tungsnetzes (siehe FÖ 54, 2015, 340–341). Die diesjährigen 
Grabungsarbeiten (Eingriffstiefe maximal 0,70 m) zur Neu-
gestaltung der Oberflächen wurden von März bis Juni sowie 
im Oktober 2016 durchgeführt.

In den Abschnitten Klampferergasse, Getreidegasse und 
Kranzlmarkt konnten keine historischen Straten festgestellt 
werden.

Im Bereich des Alten Marktes hingegen zeigte sich flächig 
eine mittelbraune, erdige Planierungsschicht mit verlagerter 
römischer Keramik sowie Münzfunden aus der römischen 
Zeit, dem Spätmittelalter und der Neuzeit. Ein darunterlie-
gender, lehmiger Laufhorizont konnte nur in Restflächen 
bis zur Grabungsunterkante erfasst werden. Stellenweise 
lag römischer Bauschutt aus Ziegelfragmenten, Bruchstei-
nen und Mörtelresten auf dem antiken Gehniveau. Dieser 
enthielt zudem einige Fragmente von Hüttenlehm, die auf 
Rutenwandbauten hinweisen könnten.

Römische Baubefunde waren überwiegend in der Ost-
hälfte des Platzes, vor allem auf Höhe der Einmündung der 
Goldgasse, erhalten geblieben. Vor Haus Nr. 3 konnte ein 
10 m langer, Nord-Süd verlaufender Mauerzug mit einem an 
der Ostseite ansetzenden Fußbodenrest freigelegt werden, 
der in seinen Baufluchten mit den 2015 in den Kopflöchern 
für die Wasserleitung dokumentierten Mauerresten über-
einstimmte. 

Etwa 4 m weiter westlich konnten die Oberkanten von 
zwei parallelen, Ost-West verlaufenden Mauerfundamen-
ten an der Grabungsunterkante gerade noch erfasst werden. 
Der süd liche Mauerzug könnte mit den 2015 aufgefundenen 
Bauresten eine Ecke gebildet haben. An der Südseite des 
diesjährigen Befundes setzte die Restfläche eines Mörtel-
estrichs an. Funde aus einem darüberliegenden, kohligen 
Stratum deuten eine zeit liche Einordnung in das mittlere 
1. Jahrhundert n. Chr. an. Auffallend waren die große Breite 
der Fundamentreste (1,15–1,25 m) sowie die leicht abwei-
chende Ausrichtung zu dem oben erwähnten Mauerzug vor 
Haus Nr. 3. Dem nörd lichen, Ost-West verlaufenden Mauer-

Abb. 8: Salzburg (Mnr. 56537.16.07). Vollplastische römische Löwenfibel 
(Länge 3,3 cm).
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und Schotterstraten – zum Teil über dem anstehenden 
Felsen beziehungsweise Blockhalden (Dolomit) des Kapu-
zinerberges – angetroffen wurden. Südlich daran anschlie-
ßend wurde in Richtung Salzach hin eine Abfolge sandiger 
und lehmiger Schwemmschichten festgehalten, die ein star-
kes Nord-Süd-Gefälle aufwiesen. Aufgrund der eingelager-
ten römischen und mittelalter lichen Keramik scheint eine 
Interpretation (besonders unter Berücksichtigung des star-
ken Gefälles) als Uferböschung zumindest wahrscheinlich. 
Der Flussverlauf wurde erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
reguliert, im Zuge dieser Maßnahmen wurde auch der heu-
tige Giselakai aufgeschüttet.

In der süd lichen Kellerhälfte hingegen zeigten sich bis zur 
bauseits benötigten Grabungsunterkante ausschließlich in-
tentionell eingebrachte Planierungen sowie Überschwem-
mungshorizonte der tiefer liegenden Nutzungsniveaus. Die 
künst liche Aufhöhung dürfte demnach mit regelmäßigen 
Hochwasserereignissen in Zusammenhang stehen.

Der mittelalter liche Gebäudekern konnte nur mehr an-
hand weniger Konglomeratpfeiler erfasst werden, welche 
durch Nord-Süd und Ost-West verlaufende Bögen mitein-
ander verbunden waren und dem Keller eine mehrschiffige 
Struktur verliehen. Die Kellerfläche war wohl ursprünglich 
in mehrere Nord-Süd orientierte, langrechteckige Komparti-
mente unterteilt. Hinweise darauf liefern einerseits die Reste 
zweier Treppenabgänge, die ehemals aus der Steingasse he-
rabführten, sowie andererseits die im öst lichen Kellerdrittel 
befind liche, Nord-Süd verlaufende, massiv fundamentierte 
und anscheinend ehemalige Kelleraußenmauer. In jüngerer 
Zeit wurden die mittelalter lichen Kompartimente aufgelas-
sen; die Kellerflächen wurden vereint und durch Ziegel- und 
Betoneinbauten neu strukturiert.

Fassbar sind der Ausbau und die Aufstockung des 3. und 
4. Obergeschoßes um 1740 sowie ein weiterer Umbau und 
massive, bis in den Keller reichende Eingriffe in die Bausub-
stanz durch Jacob Ceconi im späten 19. Jahrhundert. Zuletzt 
wurden einzelne Kellerräume als Technikräume adaptiert 
und umgestaltet.

Im Erdgeschoß und im 1. Obergeschoß waren stellen-
weise die bauzeit lichen Ziegelgewölbe erhalten geblieben, 
größtenteils waren aber hier bereits rezente Betonböden 
eingezogen worden. Vom 2. bis zum 4. Obergeschoß wur-
den hauptsächlich Mann-an-Mann-verlegte Balkendecken 
angetroffen, deren Beschüttungen keramische und numis-
matische Funde des 16. bis 20.  Jahrhunderts enthielten. In 
vielen Räumen wurde die Beschüttungen wohl im Zuge der 
Barockisierung ausgetauscht, zumindest deuten das Fund-
material und die Textur der Beschüttungen darauf hin.

Die Decke des 4. Obergeschoßes wurde als Hohlfachde-
cke verlegt. Die wenigen aus Beschüttungen stammenden 
Funde verweisen auf eine Einbringung im 20.  Jahrhundert. 
Die beiden obersten Stockwerke waren aufgrund der Errich-
tung in jüngerer Zeit und des Vorhandenseins von Betonde-
cken aus der Untersuchung ausgenommen.

Hervorzuheben sind sekundär verlagerte römische Mün-
zen und Keramik aus einer Gewölbebeschüttung des 1. 
Obergeschoßes sowie Fragmente von Ofenkacheln des spä-
ten 16./frühen 17.  Jahrhunderts (4. Obergeschoß), die eine 
Frauenmaske mit Fruchtbekrönung zeigen und Parallelen 
im bekannten Kachelofen der Goldegger Stube (im Salzburg 
Museum; frühes 17. Jahrhundert) finden.

Im Keller waren großflächig zusammenhängende Boden-
niveaus erhalten, eine differenziertere Bauphasenabfolge 

antiken Geländeabfalls besser erhalten geblieben sein. Bei 
den Leitungsgrabungen 2015 konnten Mauerreste bis in 
Tiefen von 1,50 m erfasst werden. Mög licherweise bildete 
der Alte Markt eine sanfte Kuppe, die beim Anlegen des 
mittelalter lichen Marktplatzes skarpiert wurde. Jüngere Ein-
griffe dürften zum weiteren Abtragen der nur mehr spärlich 
erhaltenen Straten beigetragen haben. Prinzipiell zeigten 
sich die Erdschichten bis zur Grabungsunterkante oftmals 
durchmischt, das Fundmaterial entstammt dem Zeitraum 
von der Kaiserzeit bis zur Neuzeit. Im Planum konnten nur 
mehr wenige Laufhorizonte beziehungsweise Brandschich-
ten erfasst werden, die aufgrund des Fundmaterials ein-
deutig der Römerzeit zuzuordnen sind. Aus den verlagerten 
beziehungsweise gestörten Erdschichten stammen neben 
Keramikfragmenten einige Münzen sowohl der Antike als 
auch des Mittelalters und der Neuzeit. Die antike Münzreihe 
beginnt mit einem 22/23 n. Chr. geprägten As des Tiberius, 
der allerdings deut liche Umlaufspuren aufweist. Ein zeitlich 
darauffolgender As des Claudius  I. ist mög licherweise eine 
zeitgenössische Gussfälschung aus späterer Zeit. Ein zeit-
gleicher Quadrans weist nur wenige Umlaufspuren auf. Er-
wähnenswert sind weiters ein Dupondius des Nero sowie je-
weils ein As des Titus, Nerva und Hadrian. Die Schlussmünze 
bildet eine Prägung des Valens aus der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts. Rund 20 Münzen der Neuzeit stammen aus 
dem 16. bis 19.  Jahrhundert. Hervorzuheben ist eine Fibel, 
deren Bügel als vollplastische Darstellung eines Löwen aus-
gestaltet ist (Abb. 8).

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.10 | Gst. Nr. 510, 511 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Zuge der umfangreichen Renovierungen und des Um-
baus des Hotels Stein (Giselakai Nr. 3–5) wurden die Fehlbo-
denbeschüttungen der Obergeschoße 1 bis 5 sondiert sowie 
umfangreiche Arbeiten im Kellergeschoß durchgeführt. 
Weiters wurden im Erdgeschoß die historischen Gewölbe-
kappen freigelegt, sofern diese nicht durch rezente Betonde-
cken ersetzt worden sind.

Der heutige Baukörper umfasst mindestens zwei 
spätmittelalter liche Häuser und war bis zur Regulierung der 
Salzach im 19.  Jahrhundert unmittelbar am Flussufer situ-
iert. Die Zusammenlegung der Gebäude (und Kelleranlagen) 
sowie die Nutzung als Brauerei, Gasthof und schließlich als 
Hotel bedingten zahlreiche Umbauten, sodass der ursprüng-
liche Gebäudebestand massiv überformt wurde. Im Keller 
waren für neue Fußbodenaufbauten flächige Absenkun-
gen um maximal 0,50 m notwendig. Die Neuverlegung des 
Haus- und Regenwasserkanals bedingte zusätz liche lineare 
Eingriffe (Tiefe 0,50–1,00 m, Breite 0,60 m) durch nahezu 
alle Einheiten des durch Innenbauten ohnehin schon klein-
räumig aufgeteilten Kellers. Für statische Aufschlüsse wur-
den zuvor insgesamt sieben Testsondagen zu den Funda-
menten des Bestandskellers angelegt; in den meisten Fällen 
erfolgte eine Unterfangung der Fundierungen (insgesamt 
28 Tiefsondagen, Tiefe maximal 2,0 m), die bautechnisch 
bedingt in kurzen Arbeitsabschnitten durchgeführt werden 
mussten. Die verschiedenen Eingriffe ergaben deshalb oft 
nur ausschnitthafte Aufschlüsse der Befunde, wodurch eine 
zusammenhängende Interpretation der freigelegten Struk-
turen erschwert wurde. Meist konnten nur kleinräumig rela-
tivchronologische Abfolgen dokumentiert werden.

Zum Bodenaufbau lässt sich festhalten, dass im nörd-
lichsten Abschnitt des Kellers natürlich anstehende Sand- 
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traktes angetroffen und bestand aus unterschiedlich großen 
Ziegelplatten. Auf rund 418,70 m Seehöhe wurde ein weite-
res, in diesem Fall aus gleichmäßigen, quadratischen Platten 
bestehendes Pflaster im zentralen Gangbereich und den 
seitlich daran angeordneten Alkoven erfasst. Im Osttrakt 
war das entsprechende Fußbodenniveau nur mehr in Form 
eines Mörtelbettes erhalten, auf welchem zum Teil die Ab-
drücke der quadratischen Ziegelplatten erhalten waren. Das 
nächste Laufniveau lag bei 419,00 m, bestand aus großen 
quadratischen Ziegelplatten und wurde wiederum im zent-
ralen Gangbereich und im öst lichen Kellertrakt angetroffen. 
Als oberstes und bis zuletzt genutztes Laufniveau waren 
Betonfliesen unterschied lichen Formats, Ziegelplatten, Flie-
sen und großflächige, massive Betonplomben sowie dünne 
Betonestriche verlegt worden, die anhand stilistischer Ver-
gleiche an den Anfang des 20. Jahrhunderts zu setzen sind.

Bedingt durch die unterschied liche und oft wechselnde 
Nutzung des Kellers haben sich zahlreiche Einbauten, Sockel, 
Mauerzüge und intentionelle Aufschüttungen erhalten, von 
denen besonders ein (Becken-)Unterbau aus Rotmarmor-
platten sowie die Reste eines in den Kellerboden eingetief-
ten Kühl- beziehungsweise Krautkellers hervorzuheben 
sind. Es sind auch die einzigen Befunde, deren Funktionsan-
sprache als einigermaßen gesichert gelten kann. Die zahlrei-
chen weiteren Sockel, Punktfundamente und Mauerzungen 
waren weder funktional noch zeitlich näher zu fassen und 
können nur allgemein der variierenden Nutzung des Keller-
geschoßes zugeschrieben werden.

Das Fundmaterial aus dem Erdgeschoß und den Ober-
geschoßen umfasste neben barocker/neuzeit licher Ofenke-
ramik vor allem Metallfunde, darunter drei sekundär verla-
gerte römische Münzen. Hervorzuheben ist dabei ein aus der 
Münzstätte von Viminacium (Provinz Moesien) stammen-
des Stück, wohl ein Dupondius des Hostilian aus der Mitte 
des 3.  Jahrhunderts, da Münzen dieser Prägestätte nur mit 
sehr wenigen Exemplaren im Iuvavenser Territorium vorlie-
gen. Der Fundumstand antiker Münzen in mittelalterlich-
neuzeit lichen Beschüttungen erklärt sich wohl mit der Lage 
des Gebäudes in der fundreichen Salzburger Innenstadt und 
dem Einbringen des umliegenden Erdmaterials über den Ge-
wölben des Erdgeschoßes und des 1. Obergeschoßes.

konnte aufgrund der nutzungsbedingten Überprägung der 
Kellerräume jedoch nicht mit Gewissheit festgelegt werden.

Die ältesten angetroffenen Fußböden waren als Rollstein-
pflaster ausgeführt und konnten anhand ihrer Niveaus wohl 
vier Nutzungshorizonten zugeordnet werden. Die Oberflä-
chenbefestigungen, welche großteils nur ausschnitthaft in 
den tiefer greifenden Sondagen festgestellt wurden, waren 
fast zur Gänze im Ost- und Nordtrakt des Kellers zu lokalisie-
ren. Aufgrund der nur punktuellen Aufschlüsse können die 
ursprüng liche Erstreckung und die stratigrafische Abfolge 
der Rollsteinpflaster zueinander nicht eindeutig ermittelt 
werden.

Das älteste Rollsteinpflaster wurde jeweils nur sehr 
kleinflächig angetroffen (417,68–417,78 m Seehöhe; Kel-
lerbestandsboden auf 418,85–419,00 m). Es nahm auf ein 
mittelalter liches Pfeilerfundament (Konglomerat) Bezug, 
wodurch eine bauzeit liche Datierung des Fußbodens wahr-
scheinlich ist. In den im Osttrakt liegenden Räumen wurden 
bei 418,30 m Restflächen eines weiteren Laufniveaus freige-
legt. Zwischen den beiden Fußböden befand sich ein ma-
ximal 0,50 m starkes Schwemmschichtpaket, das keinerlei 
Fundmaterial enthielt. Über den jüngeren Bachkieselböden 
fanden sich Fragmente unglasierter Schüsselkacheln sowie 
Bruchstücke grün glasierter Tapetenkacheln des 16. Jahrhun-
derts, die zumindest eine grobe zeit liche Einordnung dieses 
Nutzungshorizontes ermög lichen.

Im nordwest lichen Kellertrakt wurden tendenziell höher 
liegende Rollsteinpflaster angetroffen, die sich wiederum 
zwei Lageniveaus zuordnen lassen (Abb. 9). Das tiefere Ni-
veau der beiden konnte auf 418,43 m Seehöhe flächig im 
Gangbereich des west lichen Kellertraktes sowie in einer nur 
sehr kleinen Restfläche im nörd lichen Kellertrakt festgehal-
ten werden. Der direkt darüberliegende Kieselboden wurde 
flächig im nörd lichen Gangbereich bei 418,60 m Seehöhe 
erfasst. Auch hier hatten Umbauarbeiten bereits zu großflä-
chigen Störungen beziehungsweise Ausrissen geführt.

Die jüngeren Bodenbeläge waren als Ziegelpflaster aus-
geführt und können aufgrund ihrer Lageniveaus wiederum 
drei chronologisch nicht näher fassbaren Nutzungsphasen 
zugeordnet werden. Das am tiefsten liegende Ziegelpflaster 
(Oberkante 418,50 m) wurde nur im Gangbereich des Mittel-

Abb. 9: Salzburg (Mnr. 56537.16.10). 
Rollsteinpflasterabfolge im 
nordwest lichen Kellertrakt. 



430 FÖ 55, 2016

Salzburg

den die Planierungen untersucht. Dabei zeigten sich in allen 
Stockwerken Restflächen von Fußböden beziehungsweise 
Hinweise auf Bodenbeläge aus Steinplatten (maximal 60 × 
60 cm) oder Ziegelfliesen (quadratische Formate: Höhe 5 cm, 
Seitenlänge 21–23 cm; langrechteckige Formate: 30–32 × 15 
× 5 cm). Das Haus wurde bereits oftmals umgebaut, wobei 
immer wieder Fußbodenniveaus angehoben wurden – mög-
licherweise, um der Feuchtigkeit, die vom Kapuzinerberg in 
das Haus dringt, vorzubeugen.

Beim Freilegen der Felsoberkante in dem bergseitig si-
tuierten Raum im 2. Obergeschoß kam ein kleiner Felsen-
keller (3,5 × 2,65 m, Tiefe 1,8–2,2 m) zum Vorschein, der mit 
steil abfallenden Wänden (vertikal) in den kluftigen, durch-
lässigen Kapuzinerbergfelsen geschlagen worden war. Die 
trichterförmig in Richtung Süden abfallende Sohle war 
mit großen Adneter Rotmarmorplatten in Dichtverlegung 
(Lehm packung) ausgelegt. Eine ebenfalls in den Felsen ge-
arbeitete Zuleitung bergseitig beziehungsweise ein knapp 
über der Sohle talseitig befind licher Abfluss deuten auf kon-
trollierten Durchfluss der Hangwasser des Kapuzinerberges 
hin, der eventuell bewusst zu Kühlzwecken genutzt wurde. 
Hinweise auf eine konkrete Nutzung des Kellers konnten 
nicht dokumentiert werden. Die Auffüllung erfolgte gegen 
Ende des 19. beziehungsweise zu Beginn des 20.  Jahrhun-
derts; in diesem Zuge wurde auch ein neuer Schacht zur 
Wasserableitung in den aufgefüllten Keller gesetzt. Die Was-
serführung konnte auch im 1. Obergeschoß auf der Felsober-
kante verfolgt werden, die öst lichen Räume liegen direkt auf 
der Oberkante des Felsens. Insgesamt wurden drei unter-
schiedlich dimensionierte Rinnen in den Dolomit gearbeitet, 
ein Kanal (als Ableitung des Schachtes vom Ende des 19./An-
fang des 20.  Jahrhunderts im verfüllten Felsenkeller des 2. 
Obergeschoßes) steht noch in Nutzung. Die Entstehungszeit 
des Felsenkellers beziehungsweise der Gerinne im 1. Oberge-
schoß konnte archäologisch nicht bestimmt werden, mög-
licherweise wurden sie bereits bei Errichtung des Hauses im 
Spätmittelalter angelegt.

Das Fundmaterial umfasst neben zahlreichen Keramik- 
und Ofenkeramikbruchstücken des 13. bis 20.  Jahrhunderts 
auch insgesamt 84 Münzen, wobei die beiden römischen 
Prägungen (Sesterz des Commodus, Follis des Constantin I.) 
sicherlich aus sekundär verlagerten Straten stammen und 
lediglich allgemein auf die Besiedlung der Steingasse in 
der Antike hinweisen. Die insgesamt 20 mittelalter lichen 
Fundmünzen setzen im 14.  Jahrhundert ein. Die zeit liche 
Verteilung der 62 neuzeit lichen Stücke auf die jeweiligen 
Jahrhunderte ist sehr uneinheitlich und dürfte vor allem 
Umbauphasen beziehungsweise Fußbodenerneuerun-
gen widerspiegeln. Besonders stark vertreten sind jeweils 
die erste Hälfte des 16. und des 17.  Jahrhunderts sowie die 

Die weitere Verlustmünzen-Reihe setzt in der Mitte des 
14. Jahrhunderts ein, schließt mit einem 6-Pence-Stück (Eng-
land, 1966) und umfasst insgesamt 13 mittelalter liche und 
93 neuzeit liche Münzen. Die neuzeit lichen Fundmünzen 
verteilen sich sehr unterschiedlich auf die Jahrhunderte, was 
durch die Umbauphasen beziehungsweise Erneuerungen 
der Fußböden bedingt sein dürfte. Das überwiegend Klein-
münzen des täg lichen Umlaufs umfassende Spektrum zeigt 
Prägungen verschiedener Münzstätten, wobei die Fund-
münzen vorwiegend den bayerischen und österreichisch-
böhmischen Reichskreisen entstammen. Es konnten 17 Ob-
jekte dem Herzogtum und Königreich Bayern, 14 Prägungen 
dem Erzbistum Salzburg und 40 Münzen dem österreichi-
schen Kaiserhaus zugeordnet werden. Die übrigen Prägun-
gen verteilen sich unregelmäßig auf die Münzstätten des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation (fränkischer, 
schwäbischer, oberrheinischer und obersächsischer Reichs-
kreis sowie Schlesien), die Münzstätte Chur (Bistum und 
Stadt), die österreichische Republik und das ›Dritte Reich‹.

Zu erwähnen ist außerdem das römische Fundmaterial, 
das in einem fluvial akkumulierten Schwemmstratum im 
Kellergeschoß enthalten war, in welchem die Uferböschung 
der Salzach vor der Regulierung in der zweiten Hälfte des 
19.  Jahrhunderts ausgemacht werden kann. Das Fundma-
terial umfasste keramische Funde des 1. bis 3. Jahrhunderts 
sowie einen Sesterz des Septimius Severus.

David Imre und Dagmar Leiner

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.11 | Gst. Nr. 636 | Spätmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Bebauung

Die Liegenschaft Steingasse Nr. 9 ist direkt an den Südhang 
des Kapuzinerberges gebaut. Bedingt durch den natür-
lichen Geländeverlauf des Kapuzinerbergdolomits besitzt 
das Haus im Erdgeschoß lediglich einen großen Raum be-
ziehungsweise im 1. Obergeschoß eine Raumflucht, die pa-
rallel zum Felsabhang auf einem künstlich geschaffenen 
Felspodium aufsitzt. Im 2. Obergeschoß wurde – dem anstei-
genden Hang folgend – ein Raum nördlich (bergseitig) des 
Ganges eingefügt. Im Zuge einer umfassenden Sanierung 
der Liegenschaft ist der Einbau eines Lifts vorgesehen, des-
sen Liftschacht im Erdgeschoß und 1. Obergeschoß durch 
Eingriffe in den Felsuntergrund geschaffen werden soll. Der 
Zugang wird über neue Räumlichkeiten an der Ostseite des 
Hauses im Erdgeschoß erfolgen, wofür der Felsen ebenfalls 
abgetragen werden muss. Für statische Untersuchungen 
beziehungsweise Testbefundungen zur Klärung der wei-
teren Vorgangsweise wurde im 1. und 2. Obergeschoß die 
Felsoberkante unter archäologischer Begleitung flächig 
freigelegt. Weiters sollten alle Fehlboden- und Gewölbebe-
schüttungen entfernt werden; in insgesamt 31 Räumen wur-

Abb. 10: Salzburg (Mnr. 56537.16.11). Keramisches Reiterfigürchen, 12./13. Jahrhundert.
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rende Baufirma wurden die weiteren Grabungsarbeiten im 
November 2016 unter archäologischer Aufsicht durchge-
führt.

Unter Erzbischof Paris Lodron wurde 1621 mit der Errich-
tung eines halbrunden Kranzes aus Bastionen mit vorgela-
gertem Graben und Außenwerken begonnen, um die Stadt 
und vor allem Schloss Mirabell auf der rechten Seite der Sal-
zach zu schützen; diese Befestigungsanlagen wurden knapp 
nach der Mitte des 19. Jahrhunderts wieder abgetragen. Im 
Bereich nördlich von Schloss Mirabell wurde der Kurgarten 
des an der heutigen Auerspergstraße situierten Kurhau-
ses angelegt. Im sogenannten »Rosenhügel« soll der Kern 
der St.-Vitalis- oder Mirabellbastei erhalten geblieben sein. 
Zeitgleich mit den Grabungen zur Stromleitung wurden 
Testsondagen zur Lage der Basteispitze im unmittelbaren 
Nahbereich des Paracelsusbades durchgeführt (siehe den 
Bericht zu Mnr. 56537.16.26 im Digitalteil dieses Bandes), die 
zusätz liche Ergebnisse zur Erstreckung der barocken Befes-
tigung lieferten.

Der erhaltene barocke Mauerbestand wurde in einer 
Tiefe von 0,55 m bis 0,9 m unter Geländeoberkante an-
geschnitten (Abb.  11). Mit drei Teilstücken wurden sowohl 
die Ost-West verlaufende Nordseite als auch die Nord-Süd 
streichende Westseite erfasst. Bei den angetroffenen Mau-
erresten konnte nur der innere Mauerkern aus vermörtelten 
Kalkbruchsteinen freigelegt werden; die Schale aus behau-
enen Konglomeratblöcken ist im 19. Jahrhundert bis auf die 
jetzt erreichte Tiefe unter heutigem Geländeniveau abge-
tragen worden. Innerhalb (südöstlich) der Baureste zeigte 
sich die Rampenanschüttung der barocken Schanzwerke 
mit sekundär verlagertem, rotbraunem Schotter. Außerhalb 
der Bastei wurde der ehemalige Graben wohl ebenfalls im 

zweite Hälfte des 18.  Jahrhunderts. Prägungen des bayeri-
schen Reichskreises (Erzstift Salzburg und Kurfürstentum 
Bayern) sowie österreichische Prägungen dominieren den 
Geldumlauf im Erzstift Salzburg. Zahlreiche weitere Fund-
stücke stammen aus dem schwäbischen (Reichsstadt Augs-
burg), fränkischen (Reichsstadt Nürnberg, Markgrafschaft 
Brandenburg-Bayreuth) und oberrheinischen Reichskreis 
(Bistum Worms).

Unter den Buntmetallfunden sind zahlreiche blütenför-
mige Aufnäher hervorzuheben, die aus Pressblech gestanzt 
wurden. Mög licherweise wurden diese im 15.  Jahrhundert 
hier im Haus gefertigt oder zur Dekoration von Kleidern ver-
wendet. Rechteckige Blechmarken mit Ziffern- und Buchsta-
benfolgen könnten Pfandmarken für Produkte sein, die hier 
repariert wurden. Vielleicht stammen sie aber auch von Roh-
materialchargen. Zwei Petschafte könnten den ehemaligen 
Besitzern gehört haben, aufgrund der (nicht identifizierten) 
Wappen und des Buchstabenduktus könnten sie aus dem 
17. Jahrhundert stammen.

Unter den keramischen Funden ist besonders die Figur 
eines kleinen, gelb glasierten Pferdes mit Reiter hervorzu-
heben, die mög licherweise als Spielzeug im Hochmittelalter 
Verwendung fand (Abb. 10).

Ulli Hampel und Martin Schraffl

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.16.27 | Gst. Nr. 1055/5 | Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung

2017 soll das Paracelsusbad im sogenannten Kurpark nörd-
lich des Schlosses Mirabell abgebrochen und neu errichtet 
werden. Im Vorfeld war die Neutrassierung einer Stromlei-
tung im Radweg südlich des Paracelsusbades erforderlich 
(Breite 0,8 m, Tiefe 1,0 m). Nach Meldung durch die ausfüh-

Abb. 11: Salzburg (Mnr. 56537.16.27). Baureste der Mirabellbastei aus dem 17. Jahrhundert im Kurgarten.
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× 1,86 m), dessen Wände aus einreihig trocken geschlich-
teten Bruchsteinen (Durchmesser 20–40 cm) bestanden 
(Abb.  12). Die Fundamente der Nordostecke des Schlos-
ses ruhen beziehungsweise laufen über die Ostmauer des 
Erdkellers. Dieser war mit einer braunen, erdigen Schicht 
verfüllt, die Bruchsteine und Holzkohle enthielt. An der 
Unterkante konnte ein Laufhorizont aus Lehm mit einer 
darüberliegenden Holzkohlekonzentration erfasst werden; 
dabei könnte es sich um die ursprüng liche Sohle des Erdkel-
lers handeln (erhaltene Oberkante 1020,68 m, Unterkante 
1019,84 m Seehöhe). Erwähnenswert ist dieser Befund vor 
allem wegen der großen Menge an Funden des 14./15. Jahr-
hunderts (Keramik, Knochen, Glas, Textilreste), die aus der 
Verfüllung geborgen werden konnten. Ob der Erdkeller 
zu einem Vorgängerbau gehörte oder zusammen mit den 
nörd lichen Räumen des Anwesens errichtet wurde, lässt 
sich jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Die aus der Verfül-
lung des Erdkellers geborgenen Funde weisen jedenfalls auf 
eine Nutzung bis in das 16.  Jahrhundert hin. Vor allem das 
keramische Spektrum ist für den Lungau von großem Inte-
resse, liegen doch bislang kaum Funde aus dem Spätmittel-
alter beziehungsweise der Frühen Neuzeit vor. Eine weitere 
einfache Grube enthielt ebenfalls Keramikfragmente mög-
licherweise noch des 14. Jahrhunderts. Zeitgleich dürfte ein 
trocken geschlichteter Schacht anzusetzen sein, der bei der 
Errichtung des west lichen Teiles des Annexes zum Park hin 
abgebrochen wurde und unter dem Fundament der Nord-
fassade dieses Bauteils erfasst werden konnte.

Bei den Grabungsarbeiten im süd lichen Außenbereich 
konnte entlang des Stallgebäudes der Rest eines alten Ge-
wächshauses freigelegt werden. Die kleine Orangerie verlief 
ursprünglich über die gesamte Ost-West-Länge des Stalls 
(19,38 m) und umfasste einen 10,80 × 3,40 m großen, zent-
ralen Raum, der mit einem Ziegelpflaster ausgestattet war. 
Die Oberkante des Fußbodens (1020,90 m Seehöhe) wies 
kein einheit liches Fugenbild auf. Mög licherweise war der 
Fußboden des Anbaus unterhalb der umliegenden Gelän-
deoberkante situiert und das Gewächshaus somit in den 
Boden eingetieft. Im Osten, Süden und Westen wurde das 
Gebäude durch eine Mauer aus Bruch- und Rollsteinen be-
grenzt (erhaltene Oberkante 1021,50 m Seehöhe), welche 

19. Jahrhundert mit Schotter (aus der Rampenanschüttung?) 
und Erdmaterial aufgefüllt; vereinzelt war in die Planie-
rungsschichten auch Bauschutt aus dem Mauerabbruch 
(Kalkbruchsteine mit Mörtelanhaftungen) eingelagert. Für 
die Parkgestaltung wurden etwa 0,40 m Gartenerde aufge-
bracht.

Zusammen mit den Ergebnissen der Testsondagen (Mnr. 
56537.16.26) lässt sich die Lage der westlichsten Bastei zur 
Rechten Altstadt nun genau verorten.

Peter Höglinger

KG Tamsweg, MG Tamsweg
Mnr. 58029.16.02 | Gst. Nr. .95/1, 86/1, 89/1 | Spätmittelalter bis Mittlere 
Neuzeit, Schloss Kuenburg

Das heutige Palais Kuenburg war als herrschaft licher Ansitz 
konzipiert und entstand durch den Umbau mehrerer Häuser, 
die von der Familie Kuenburg systematisch angekauft wur-
den. Die Fertigstellung des Anwesens ist für das Jahr 1598 
belegt. Der Ankauf der umliegenden Häuser ist seit dem 
15.  Jahrhundert urkundlich nachweisbar. Nach dem Markt-
brand von 1742 wurden Renovierungs- und Umbaumaßnah-
men (Barockisierung) am Schloss Kuenburg durchgeführt. 
Unter anderem arbeiteten Johann Lederwasch und Johann 
Cajetan d’Androy sowie Philipp Hinterseher am Haus. Im Jahr 
2016 wurde mit der Generalsanierung des Anwesens begon-
nen, wobei im Frühjahr vorerst Testsondagen durchgeführt 
wurden. Anschließend kam es von August bis Oktober 2016 
zu umfangreichen Grabungsarbeiten sowohl im Innen- als 
auch im unmittelbaren Außenbereich des Schlosses.

Vor allem im nörd lichen Außenbereich konnte bei den 
Arbeiten eine Vielzahl von Befunden dokumentiert werden, 
darunter diverse Anbauten, Sickerschächte, Rollsteinpflaster 
und Gruben. Hervorzuheben sind die erhalten gebliebenen 
Rollsteinpflasterflächen entlang der Ostfassade des Schlos-
ses, die einen sehr guten Eindruck von der ehemaligen Ge-
staltung des nordöst lichen Außen- beziehungsweise Hof-
bereiches – wahrscheinlich der Barockzeit – vermitteln. Die 
Oberkante der Rollsteinpflaster lag mit 1021,35 m Seehöhe 
ungefähr 0,45 m unter der rezenten Geländeoberkante.

Im Bereich der Nordostecke von Schloss Kuenburg zeigte 
sich ein annähernd quadratischer Erdkeller (lichte Weite 2,01 

Abb. 12: Tamsweg (Mnr. 
58029.16.02). Spätmittelalterlich-
frühneuzeit licher Erdkeller im Be-
reich der Nordostecke von Schloss 
Kuenburg.
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auf einen Umbau hin. Das Gewölbe kann dem Fundmaterial 
zufolge nicht vor dem Ende des 16. Jahrhunderts eingezogen 
worden sein.

Im 1. Obergeschoß wurden in mehreren Räumen die Fuß-
böden entfernt und die darunterliegenden Beschüttungen 
für die Einbringung eines neuen Bodenaufbaus teilweise 
abgeschaufelt. Dabei konnten einige Keramikfragmente, 
neuzeit liche Münzen und Buntmetallfunde geborgen wer-
den. Weiters konnten im 1. Obergeschoß ebenfalls Hinweise 
auf die Umbaumaßnahmen (Barockisierung) nach dem 
Marktbrand von 1742 beobachtet werden (zugesetzte Tür-
öffnung, alter Estrich und Wandverputzreste).

Das geborgene keramische Spektrum deckt den Zeitraum 
vom 14. bis zum 20. Jahrhundert ab. Bei der hochmittelalter-
lichen Gefäßkeramik handelt es sich durchwegs um reduzie-
rend oder reduzierend-oxidierend gebrannte Irdenware mit 
schwarzbrauner bis grauer Scherbenfarbe. Die Magerung 
erfolgte mit Kalk, Quarz und Feldspat; die Keramik ist dünn-
wandig und hart gebrannt. Auffallend ist der geringe Anteil 
an grafitgemagerter »Obernzeller« oder »Passauer« Ware. 
Insgesamt stellt das Fundmaterial ein außergewöhnlich 
großes Spektrum an hoch- bis spätmittelalter licher Keramik 
dar, welches in dieser Form aus dem Lungau bislang nicht 
bekannt war. 

Hervorzuheben sind auch noch drei mittelalter liche Fi-
beln, die bislang aus dem Bundesland Salzburg ebenfalls 
nicht belegt waren. Eine sternförmige Fibel mit kleinen 
kreisförmigen Punkten auf der Oberseite könnte wie die 
ringförmige Spange aus dem 14. Jahrhundert stammen. Für 
die kleine Ringfibel mit verschränkten Händen weisen Paral-
lelen auf Datierungen zwischen dem ausgehenden 13. und 
dem 15. Jahrhundert hin.

Weitere Metallfunde wie Tuchplomben (16. bis 18.  Jahr-
hundert) oder kleine Schnallen gehören zum geläufigen 
Fundspektrum der Frühen Neuzeit. Darüber hinaus konnten 
auch noch insgesamt 60 Münzen (meist Silberprägungen) 
geborgen werden, die überwiegend in die Zeitspanne vom 
14. bis zum 18. Jahrhundert zu datieren sind. Die Münzfunde 
– in der Regel Kleinmünzen, die im täg lichen Zahlungsver-
kehr verwendet wurden – stammen aus verschiedenen 
Währungsgebieten und geben damit einen interessanten 
geldgeschicht lichen Einblick. Von besonderem Interesse ist 
der Fund von insgesamt 25 Silbermünzen, die vielleicht zu 
einem vertragenen Hortfund gehören könnten. Der ›Börsen-
fund‹ umfasst Geld aus verschiedenen Währungsgebieten 
und zeigt damit den gleichzeitigen Umlauf verschiedener 
Geldsorten im Lungauer Raum während des späten Mittel-
alters an. Neben Wiener Pfennigen, die den Hauptanteil des 
Fundes ausmachen, sind mit einigen Exemplaren auch Pfen-
nige aus Graz, dem Hochstift Passau sowie Münzen aus dem 
bayerischen Raum vertreten. Besonders interessant sind je-
doch vier Denare aus dem oberitalienischen Raum (Patriar-
chat Aquileia). »Agleier Denare« waren besonders stark im 
Kärntner Raum verbreitet; aus dem Salzburger Land sind sie 
bislang nur sehr selten nachgewiesen, was mög licherweise 
einen Hinweis auf das Zustandekommen des Münzfundes 
von Tamsweg gibt. Der Verlust- beziehungsweise Vergra-
bungszeitpunkt des Münzensembles ist aufgrund der jüngs-
ten Prägungen, die zwischen 1365 und 1388 entstanden sind, 
vermutlich in den 1380er-Jahren anzusetzen. 

Martin Schraffl und Ulli Hampel

an der süd lichen Stallmauer ansetzte. An der Innenseite 
der Wände des Gewächshauses waren noch teilweise Reste 
eines weiß-beigen Wandverputzes sowie hochkant gesetzte 
Ziegel als Wandverkleidung erhalten.

Im Innenbereich (Erdgeschoß) von Schloss Kuenburg 
konnten Reste von Umbaumaßnamen wie zugesetzte Tür- 
und Fensteröffnungen, alte Wandverputze, alte Fußböden, 
abgebrochene Fundamente etc. erfasst werden, eine exakte 
Zuweisung zu einzelnen Bauphasen muss allerdings auf-
grund der lückenhaften Überlieferung unterbleiben. In den 
nördlich situierten Räumen zeigte sich ein mit dem Markt-
brand von 1742 in Verbindung zu bringender Brandhorizont. 
Hervorzuheben sind die unter dem Brandhorizont erhalte-
nen Reste eines ehemaligen Wirtschaftsraumes im nord-
östlichsten Raum des Schlosses. Dazu gehörte ein Rollstein-
pflaster (Fläche 2,7 × 1,1 m; Oberkante ca. 1021,10 m Seehöhe) 
in der Nordwestecke des Raumes. Die Rollsteine (6–16 cm) 
wiesen eine dunkel verfärbte Oberfläche auf, was entweder 
auf einen Brand oder auf die Nutzung des Raumes als Küche 
hindeutet (eine dunkle Verfärbung war auch auf dem alten 
Wandverputz im Bereich des Rollsteinpflasters zu sehen). 
Im Süden lief das Rollsteinpflaster teilweise über einen U-
förmigen Unterbau aus Bruchsteinen (Fläche 1,72 × 1,36 m). 
Der Zwischenraum zwischen den zwei Ost-West verlaufen-
den Zungenmauern des Unterbaus (Breite 0,36–0,44 m) 
war teilweise mit einem beigen Mörtelestrich (Fläche 0,66 
× 0,88 m) ausgefüllt und könnte eventuell als Standfläche 
für einen Ofen gedient haben. Im Osten endete das Roll-
steinpflaster an einem aus Bruchsteinen gesetzten Schacht 
(lichte Weite 0,8 × 0,3 m). Der Schacht wurde bis in eine Tiefe 
von 0,25 m ausgenommen. An der Unterkante zeichnete 
sich ein in den gewachsenen Boden eingetieftes Pfosten-
loch (Durchmesser 0,28 m) ab. Als Nordbegrenzung für den 
Schacht diente die Nordmauer des Raumes, während er im 
Osten durch einen massiven Fundamentvorsprung (Fläche 
1,4 × 1,2 m) aus Roll- und Bruchsteinen sowie Ziegelfragmen-
ten begrenzt war. Ob es sich dabei um einen Unterbau (für 
einen massiven Wassertrog?) oder eine Eckverstärkung aus 
statischen Gründen gehandelt hat, muss offen bleiben. Zu-
sätzlich zeichneten sich an der Grabungsunterkante noch 
vier Ost-West verlaufende, verkohlte Holzbalken (Länge 178–
393 cm, Breite 10–30 cm) ab, die als Querbalken für einen 
ursprünglich südlich des Rollsteinpflasters liegenden Holz-
boden interpretiert werden.

Im Erdgeschoß zeigten sich immer wieder deut liche Hin-
weise auf die Mehrphasigkeit des Kernbaus. So konnte dort 
eine westlich am Keller ansetzende, ältere Raumeinheit er-
fasst werden. Erhalten waren noch der hellgraue Wandver-
putz an der west lichen Kellerwand sowie der zugehörige 
Estrich (Oberkante 1022,55 m Seehöhe). Der Estrich wurde 
im Westen von der west lichen Außenmauer des Schlosses 
durchbrochen. Folglich hat sich dieser ältere Raum ursprüng-
lich weiter Richtung Westen fortgesetzt. Die west liche Fas-
sadenmauer könnte im Zuge des Umbaus zum Barockpalais 
in der Mitte des 18.  Jahrhunderts neu aufgezogen worden 
sein.

Aus der Beschüttung über dem Kellergewölbe konn-
ten Ofen- und Gefäßkeramikfragmente des 15. bis späten 
16. Jahrhunderts geborgen werden. Dies spricht zusammen 
mit der Beobachtung, dass das Kellergewölbe erst nachträg-
lich eingebaut wurde, dafür, dass ein älteres Gebäude gegen 
Ende des 16.  Jahrhunderts umgebaut und in den ›Neubau‹ 
des Palais Kuenburg integriert worden ist. Auch eine zuge-
setzte Fensteröffnung in der Südmauer des Raumes deutet 
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tes Gelände charakterisiert. Neben Erzscheide- beziehungs-
weise Aufbereitungshalden und Abraumhalden sind hier 
vor allem mehrere podium- beziehungsweise plateauartige 
Strukturen im sonst steil abfallenden Gelände festzustellen. 
Im oberen öst lichen Abschnitt (ca. 1400 m Seehöhe) und nur 
wenige Meter unterhalb der heutigen Forststraße sind im 
bewaldeten Gebiet die zwei podiumartig angelegten Struk-
turen I und II zu fassen, die sich einerseits durch geringen 
Bewuchs und andererseits durch eine mäßige Hangneigung 
beziehungsweise annähernd ebene Fläche auszeichnen. 
Struktur I im süd lichen Abschnitt der prospektierten Ver-
dachtsflächen ist durch eine rund 23 × 11 m große und annä-
hernd ebene Fläche mit geringem Bewuchs gekennzeichnet, 
die durch eine massive grabenartige Vertiefung im Süden 
und ein abrupt und sehr steil abfallendes Gelände im Wes-
ten begrenzt wird. Rund 30 m nordwestlich von Struktur I 
konnte eine weitere podiumartige Struktur (Struktur II) lo-
kalisiert werden. Die rund 40 × 20 m große Fläche zeichnet 
sich im öst lichen Drittel als annähernd ebene Fläche ab, die 
in Richtung Westen kontinuierlich in einen mäßig steil ab-
fallenden Hang übergeht und von Norden her durch einen 
Ost-West verlaufenden Graben begrenzt wird. Etwa im Zen-
trum der Verdachtsfläche von Struktur II erhebt sich eine 
auffallend hügelartige Geländeformation mit einem Durch-
messer von rund 12 m, die mög licherweise als Schlacken- 
oder Erzscheidehalde zu interpretieren ist. Eine nur wenige 
Meter westlich beziehungsweise hangabwärts davon fest-
gestellte Schlackenkonzentration sowie einzelne Stücke von 
geschmolzenem Kupfer und Schlacken, die neben Gefäßke-
ramik- und Reibplattenfragmenten im Bereich von Struktur 
II aufgelesen werden konnten, liefern weitere Hinweise auf 
einen derartigen Befund.

Unterhalb beziehungsweise nördlich, südlich und west-
lich der Strukturen I und II erstrecken sich die bereits 1954 
prospektierten Erzscheide- beziehungsweise Aufbereitungs-
halden Nr. 1 bis Nr. 22, die zum Teil sehr steil in Richtung Wes-
ten abfallen und eine Fläche von rund 3 ha einnehmen. Sie 
zeichnen sich im Gelände als ovale beziehungsweise lang-
ovale Flächen ab, die erosionsbedingt entweder weitgehend 
bewuchsfrei sind oder einen niedrigen Bewuchs durch Flech-
ten oder Moose aufweisen. Insbesondere auf den Erzschei-
dehalden Nr. 2, 3, 4, 8, 10, 11 und 14 konnten mehrere Ober-
flächenfunde aufgelesen werden, die zumindest teilweise 
weitere Anhaltspunkte für eine chronologische Einordnung 
der Fundstelle liefern. Neben einigen durch Kupfererz grün-
türkis verfärbten Tierknochenfragmenten konnten mehrere 
Stücke von schlackengemagerten Gefäßkeramikfragmen-
ten sowie zwei Fragmente von Bronzenadeln (Schaft und 
Schaft mit Spitze) aufgelesen werden, die − analog zu den 
1954 geborgenen Bronzenadeln aus den Halden Nr. 3, 14 und 
24 − wohl ebenfalls in die Spätbronzezeit beziehungsweise 
Urnenfelderzeit zu datieren sind. Während unterschied liche 
Steingeräte wie Scheidplatten mit Pochmulden, Reibplat-
tenbruchstücke, Geröllschlägel und Mahlsteine vor allem 
Aufbereitungstätigkeiten anzeigen, liefern andere (wohl 
verlagerte) Funde wie etwa Bruchstücke von Sinterschlich, 
Stücke von geschmolzenem Kupfer, Schlacke und Platten-
schlacke sowie mög licherweise das Bruchstück einer Guss-
form aus Sandstein erste Hinweise auf einstmals wohl sogar 
im Umfeld der Aufbereitung durchgeführte Tätigkeiten. 

Die beiden künstlich angelegten Podien (Struktur I, II) 
wurden im Anschluss an den Survey mittels Bodenmagne-
tikmessungen geophysikalisch untersucht. Die Magnetome-
terprospektion wurde im Juni 2016 auf einer Gesamtfläche 

KG Viehhofen, OG Viehhofen
Mnr. 57317.16.01 | Gst. Nr. 227/1, 228, 230, 231, 233/3, 236/1, 239/6 | Bronzezeit, 
Bergbau

Von Juni bis August 2016 führte das Institut für südostal-
pine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE archäologische 
Prospektionen (Survey und Geomagnetik) im bronzezeit-
lichen Kupfererz-Bergbaurevier Wirtsalm-Viehhofen durch. 
Das bronzezeit liche Bergbaugebiet auf der Wirtsalm wurde 
bereits 1912 durch den Fund von Klopf- und Reibsteinen be-
kannt. Basierend auf Erwähnungen von Josef Bayer 1914, 
Georg Kyrle 1918 und Olivier Klose 1931 führten Ernst Preu-
schen und Richard Pittioni im Jahr 1954 die ersten und bis-
lang letzten wissenschaft lichen Untersuchungen des Areals 
sowie eine Vermessung und Kartierung der vor allem durch 
die Aufbereitungstätigkeit entstandenen Strukturen durch. 
Im Zuge dieser Untersuchungen konnten auf den Erzschei-
dehalden drei urnenfelderzeit liche Bronzenadeln aufgele-
sen werden, die einen ersten Ansatz für die chronologische 
Einordnung der Fundstelle indizierten. Um einen Überblick 
über die tatsäch liche Ausdehnung, das Aussehen und die 
funktionelle Konzeption des Montanreviers Wirtsalm-Vieh-
hofen zu gewinnen, wurde im Juni 2016 eine großflächige 
Geländebegehung mit systematischer Fundaufsamm-
lung (Survey) als Basis für eine gezielte Ausgrabung (siehe 
nachfolgenden Bericht) durchgeführt (Prospektionsleitung: 
Georg Tiefengraber). In einem zweiten Schritt wurden aus-
gewählte Bereiche mittels Geomagnetikmessungen pro-
spektiert (Sebastian Pfnorr). Der Survey erfolgte gelände-
bedingt in Form einer freien Geländebegehung, wobei die 
Fundstellenkartierung von Ernst Preuschen und Richard 
Pittioni, aktuelle Orthofotos und LIDAR-Scans als Grundlage 
dienten. Im Rahmen des Surveys wurde eine Fläche von rund 
20 ha untersucht. Aufgrund topografischer Gegebenheiten 
wurde die Surveyfläche zuerst in einen West- und einen Ost-
bereich (Surveyflächen 1 und 2) gegliedert und anschließend 
mithilfe der Plangrundlage systematisch von Westen nach 
Osten begangen.

Der Westbereich (Surveyfläche 1), der heute als Weide-
fläche genutzt wird, wurde auf einer Fläche von rund 5 ha 
prospektiert und ist durch ein sehr steil in Richtung Westen 
abfallendes Gelände gekennzeichnet. In diesem Bereich sind 
mehrere anthropogene Oberflächenstrukturen in Form un-
terschiedlich ausgeprägter Erzscheide- beziehungsweise 
Aufbereitungshalden festzustellen, die in regelmäßigen 
Abständen von Osten nach Westen hangabwärts ziehen. 
Einzelne Abschnitte der Aufbereitungshalden waren zum 
Prospektionszeitpunkt im unteren beziehungsweise west-
lichen Abschnitt der Surveyfläche durch die ständige Ero-
sion weitgehend bewuchsfrei. Die Randbereiche der Halden 
wiesen hingegen einen teils dichten Bewuchs auf, sodass 
ihre tatsäch liche Ausdehnung in manchen Fällen nur grob 
abzuschätzen war. Im Bereich dieser Aufbereitungshal-
den und insbesondere auf Erzscheidehalde Nr. 24 wurden 
Bruchstücke von Steingeräten (Reibsteine, Reibplatten und 
Pochsteine), ortsfremdes Gestein, verschmolzenes Kupfer, 
mehrere durch das Kupfererz grün-türkis verfärbte Tierkno-
chenfragmente sowie ein Plattenschlackenstück aufgele-
sen. Die 1954 ebenfalls in Halde 24 geborgene Bronzenadel 
mit böhmischer Profilierung liefert einen chronologischen 
Ansatz in die frühe beziehungsweise ältere Urnenfelderzeit 
(Stufe Bz D–Ha A1, ca. 1300–1100 v. Chr.).

Der auf einer Fläche von rund 15 ha prospektierte Ostbe-
reich (Surveyfläche 2) ist ebenfalls durch ein stark von Osten 
nach Westen abfallendes und stellenweise dicht bewalde-
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Berglaist SE 17 überlagerte zum einen eine kompakte Schot-
terschicht (SE 25), die entlang der nörd lichen Schnittkante 
und unter den Bruchsteinkonzentrationen SE 15 und SE 16 im 
Nordbereich des Schnittes zu fassen war, zum anderen die 
Schotterschicht SE 32, die südlich an SE 25 anschloss. 

Unter dem Berglaist (SE 17) beziehungsweise dem braun-
gelben Schotter (SE 25) in der Nordhälfte des Schnittes 
konnte die aus grobkörnigem Schotter und Splitt bestehende 
Schotterschicht (SE 32) in der Westsondage sowie im Ostteil 
des Schnittes dokumentiert werden. Die Schotterschicht 
SE 32 überlagerte schließlich eine annähernd kreisförmige 
Pinge mit einem Durchmesser von über 4,50 m, die süd-
westlich von Konzentration SE 14 dokumentiert und mittels 
zweier Tiefsondagen (TS1, TS2) an der West- und der Südseite 
des Schnittes S/1 – aus Zeitgründen nur ansatzweise – un-
tersucht wurde. Der eigent liche Pingenschacht, dessen Rand 
im Osten und Norden erfasst werden konnte, war in seinem 
oberen Bereich zunächst muldenförmig abgearbeitet und 
dann senkrecht in den Felsuntergrund (Phyllitschiefer) ab-
geteuft worden. In den erfassten Verfüllungsschichten des 
Pingenschachtes (SE 33–35, 37–38) aus sandig-fettigem, mit 
größeren Bruchsteinen beziehungsweise Versatzmaterial 
durchsetztem Lehm konnten zahlreiche Reste von Holzkohle 
und Stücke von kupfererzhaltigem Gestein festgestellt wer-
den. Der massiv hitzegerötete umliegende Felsuntergrund 
sowie größere Konzentrationen von Holzkohlepartikeln an 
der Oberkante des anstehenden Gesteins (SE 36) belegen, 
dass man auch hier mit der Technik des Feuersetzens arbei-
tete, um an das begehrte Erz zu gelangen.

Während die Befundsituation in Schnitt S/1 den Abbau 
und die Aufbereitung von Kupfererz vermuten lässt, sind 
die ausgegrabenen Befunde innerhalb des rund 9 m süd-
westlich davon angelegten Schnittes S/2 mög licherweise 
mit thermischen Verarbeitungsprozessen in Verbindung zu 
bringen. In der Osthälfte des Schnittes S/2 und durchschnitt-
lich 0,10 m bis 0,15 m unter dem teils sehr stark durchwur-
zelten Waldboden (SE 01) waren die obersten Befunde 
erodiert und zum Teil durch neuzeit liche Geländenutzung 
beziehungsweise Weidewirtschaft überprägt. Die östlich 
der Lehmlinsen (SE 08, 09, 30) situierte und bedingt durch 
die Schnittkanten nur zum Teil erfasste Erosionsschicht SE 
03 überlagerte eine rund 2,40 × mindestens 0,90 m große 
Schicht aus grob schottrigem Splitt mit Bruchsteinen von 
bis zu 10 cm Größe (SE 19), unter der eine weitere, gelblich-
hellbraune Schotterschicht (SE 04) festzustellen war. Unter 
SE 04 fanden sich erste Hinweise auf eine spätbronzezeit-
liche Nutzung. 

Knapp 1 m von der öst lichen Schnittkante entfernt konn-
ten die letzten Reste einer rund 2,50 m langen und maximal 
0,70 m breiten, langrechteckigen Lehmkonstruktion mit 
zwei rechteckigen Ausnehmungen (SE 02) dokumentiert 
werden, die auf den ersten Blick an eine Doppelofenanlage 
erinnerte. Die rechteckigen Ausnehmungen der Lehmkonst-
ruktion (SE 02) waren mit graubraunem, sandig-schluffigem 
Material (SE 11) verfüllt, das zudem auch mehrere größere 
Stücke von Holzkohle beinhaltete. Da eindeutige Funde von 
Verhüttungsresten, Schlacken oder auch Verziegelungen im 
Befund völlig fehlten, ist eine Funktion als Schmelz- bezie-
hungsweise Verhüttungsofen jedoch auszuschließen. Wofür 
diese einfachen Öfen Verwendung fanden, muss vorerst 
offen bleiben. Eine rund 3,45 × maximal 1,85 m große, stark 
mit Holzkohle durchsetzte Schicht (SE 10) konnte zudem 
westlich der Lehmkonstruktion SE 02 festgestellt werden. 
Bemerkenswert sind vor allem die Befunde, die unter der 

von 1118 m2 durchgeführt. Die Untersuchungsflächen liegen 
beide im Hangbereich der Wirtsalm (heutige Dengelalm). 
Es handelt sich um zwei von Wald umschlossene Areale 
mit einzelnen Bäumen innerhalb der zu untersuchenden 
Flächen. Die Flächen befinden sich unterhalb des nach Süd-
osten abfallenden Bergrückens der Sausteigen auf etwa 
1300 m Seehöhe. Der geologische Untergrund des Untersu-
chungsgeländes besteht aus Mergelkalkstein am Übergang 
zu Konglomeraten (Quarzrestschotter), Glimmerschiefer-
brekzie, metamorphem Sandstein und Tonschiefer. Der Ein-
satz des Magnetometers lieferte Hinweise auf die Lage von 
mög lichen Abbaubereichen und Halden sowie schwache 
Belege für die Reste von Produkten thermischer Prozesse, 
jedoch keine eindeutigen Belege für Ofenstandorte oder 
Röstplätze.

Christl Gruber, Georg Tiefengraber, 
Susanne Tiefengraber, Benno Zickgraf und 
Sebastian Pfnorr

KG Viehhofen, OG Viehhofen
Mnr. 57317.16.02 | Gst. Nr. 231 | Bronzezeit, Bergbau

Im Anschluss an die archäologischen Prospektionen (siehe 
vorhergehenden Bericht) im bronzezeit lichen Kupfererz-
Bergbaurevier Wirtsalm-Viehhofen führte das Institut für 
südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE im Juli 
und August 2016 eine Ausgrabung durch (Grabungsleitung: 
Georg Tiefengraber). Dabei wurden die durch die Geopros-
pektion erfassten Anomalien in Messfläche 1 mithilfe zweier 
Grabungsschnitte im Nordwestbereich (S/1: 5,0 × 5,0 m) und 
Südwestbereich (S/2: 6,0 × 4,50 m) der Fläche näher unter-
sucht und überprüft. 

Die ausgegrabenen Befunde in Schnitt S/1 liefern Hin-
weise auf den Abbau beziehungsweise die Gewinnung und 
Aufbereitung von Kupfererz. So konnten in der Osthälfte 
sowie im Nordwestbereich des Schnittes drei unterschied-
lich fraktionierte Bruchstein- beziehungsweise Taubgestein-
konzentrationen (SE 14–16) dokumentiert werden, die als 
mehrfach verlagertes beziehungsweise umgeschichtetes 
Abraummaterial anzusprechen sind. Während es sich bei 
dem Abraummaterial der Konzentration SE 14, die bedingt 
durch die öst liche Schnittkante nur zum Teil – auf einer 
Länge von rund 3,40 m und einer Breite von 3,0 m – erfasst 
werden konnte, um bis zu kopfgroße Bruchsteine handelte, 
zeichneten sich die beiden nördlich und nordwestlich davon 
gelegenen Konzentrationen SE 15 (2,60 × 1,83 m) und SE 16 
(mindestens 1,53 × 2,25 m) durch auffallend kleinteiligeres 
Bruchsteinmaterial aus. Das unterschiedlich fraktionierte 
Material deutet an, dass die Umschichtung beziehungs-
weise Verlagerung des Abraummaterials mit einer Art ›Se-
lektion‹ einhergegangen sein könnte – das taube, also nicht 
verwertbare Gestein wurde mög licherweise nach Größe 
sortiert und zu entsprechenden Konzentrationen/Halden 
umgeschichtet. Zudem könnten die in Konzentration SE 14 
geborgenen Steinwerkzeuge (Geröllschlägel und Teil einer 
Erzscheidplatte) potenzielle Hinweise auf eine grobe Hand-
scheidung des Abraummaterials liefern. Die Bruchsteinkon-
zentration SE 14 überlagerte eine Grube (SE 23), die wannen-
förmig in den Schotter (SE 32) eingetieft und mit zahlreichen 
Holzkohlestücken sowie mehreren hitzegeröteten Bruch-
steinen verfüllt worden war. Rund 0,50 m westlich der Grube 
konnte zudem eine rund 1,50 × 1,60 m große und 0,10 m 
starke Berglaist- beziehungsweise Lehmschicht (SE 24) do-
kumentiert werden, die einen stratigrafisch älteren Berglaist 
(SE 17) beziehungsweise den Schotter (SE 32) überdeckte. Der 
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stratigrafisch jüngeren Lehmkonstruktion SE 02 freigelegt 
werden konnten. So waren an der Ostseite des Schnittes 
Reste eines Arbeitspodiums aus einer kompakten Lehm-
schicht (SE 20), die über einer Bruchsteinlage (SE 21) aufge-
bracht worden war, noch gut erhalten. Insbesondere nach 
Osten hin waren die Lehmschicht und die Bruchsteinlage 
(SE 20, 21) stark ausgerissen, sodass nur mehr eine Schutt-
schicht (SE 22) dokumentiert werden konnte. Westlich des 
Arbeitspodiums und unter der Lehmkonstruktion SE 02 lag 
eine stark mit Holzkohle durchsetzte Schicht (SE 18), die eine 
ältere Erosionsschicht (SE 39) überdeckte, welche auf einer 
massiv mit Holzkohle durchsetzten, tiefschwarzen Lehm-
schicht (SE 06) lag. 

Hinweise auf thermische Prozesse zeigten sich hangab-
wärts, rund 0,70 m westlich des Arbeitspodiums (SE 20, 21). 
Hier konnte eine rund 3 m lange und 1 m breite, seichte wan-
nenförmige Eintiefung (SE 42) dokumentiert werden, die 
durch zwei große, stark hitzegeschwärzte Bruchsteine (SE 
07, 29) begrenzt wurde und deren Grubenwandung durch 
Hitzeeinwirkung orangerot verziegelt war (SE 05). Diese 
Grube, die in den darunterliegenden gelblich-grauen Schot-
ter (SE 41) eingetieft worden war, wurde schließlich mit einer 
massiv mit Holzkohle und einzelnen unverbrannten Holz-
stücken durchsetzten, tiefschwarzen Lehmschicht (SE 06) 
verfüllt. Welchem Zweck dieses Objekt diente, ist noch un-
geklärt – eine zunächst erwogene Funktion als Röstbett ist 
sowohl aufgrund der schrägen Lage im steilen Gelände als 
auch aufgrund der Absenz entsprechender Funde wohl eher 
auszuschließen. Die intensiv orangerote Verziegelung liefert 
zumindest Hinweise auf einen dort abgelaufenen Prozess 
unter oxidierenden Bedingungen. 

Im Gegensatz zu den fundreichen Surveys (siehe oben) 
auf den Erzscheidehalden lieferte die Ausgrabung außer 
einem einzelnen Keramikfragment, das im Bereich des Ar-
beitspodiums (SE 21) geborgen werden konnte und wohl als 
spätbronzezeitlich einzustufen ist, vorerst kein weiter da-
tierbares Fundmaterial. Näheren Aufschluss zur zeit lichen 
Einordnung des Befundes werden die noch ausstehenden 
Ergebnisse der 14C-Analysen liefern. 

Christl Gruber, Georg Tiefengraber und 
Susanne Tiefengraber 

KG Weißpriach, OG Weißpriach
Mnr. 58037.16.01 | Gst. Nr. 971, 972 | Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Bebau-
ung

Günstige Routen zur Überquerung der Alpen sind wesent-
lich für eine vielfältige Kommunikation und einen breiten 
Austausch zwischen Norden und Süden. Saumwege, Wege 
oder auch Straßen und weitere zugehörige Infrastruktur wie 
Versorgungs- und Übernachtungsstationen müssen stets 
und nachhaltig gepflegt und instand gehalten werden. In 
den Tauern übernahmen solche Funktionen die sogenann-
ten Tauernhäuser, die finanziell vom Erzbischof von Salzburg 
unterstützt wurden. Die Pächter waren zur Instandhaltung 
der Straßen und Bereitstellung von Übernachtungsmög-
lichkeiten für Reisende verpflichtet. In der Regel liegen diese 
Versorgungsstationen nicht direkt auf der Passhöhe, son-
dern es wurden jeweils zwei Einrichtungen rund 500 m bis 
1000 m unterhalb der Passhöhe errichtet. Am Tauernpass 
selbst befinden sich die Häuser Schaidberg auf der Südseite 
und Wisenegg auf der Nordseite. 

Durch die Römer wurde eine Vielzahl von Wegen durch 
die Alpen erschlossen und massiv ausgebaut. Im Bereich 
der Tauern muss der Tauernpass genannt werden, der im 
Süden bei Mauterndorf (Taurachtal/Murtal) beginnt und im 
Norden bei Radstadt (Ennstal) endet. Der durch die Römer 
mit einer komfortablen Straße ausgebaute Pass war jedoch 
mangels Pflege seit dem Frühmittelalter nicht mehr passier-
bar. Dies gilt insbesondere für den nörd lichen Abschnitt, da 
dort oberhalb von Untertauern einige Klammsituationen 
vorhanden sind, deren Passage schwierig ist. Leichter begeh-
bar ist ein weiter östlich gelegener Übergang am Oberhüt-
tensattel. Die Oberhütte liegt auf dem Passübergang zwi-
schen dem nördlich liegenden Ennstal (Forstau, Schladming, 
Steiermark) und dem südlich liegenden Murtal (Weißpriach, 
Tamsweg). Die Überquerung der Tauern über den Oberhüt-
tensattel ist zwar von der Entfernung her etwas länger, aber 
leichter zu begehen, da es keine schwierigen Klammsituati-
onen gibt. 

Ziel der archäologischen Maßnahme, die neben einer 
kleinen Grabung (Mnr. 58037.16.01) auch noch einen Sur-
vey (Mnr. 58037.16.02; siehe den Bericht im Digitalteil die-
ses Bandes) einschloss, war, am Oberhüttensattel Versor-

Abb. 13: Weißpriach (Mnr. 
58037.16.01). Spätmittelalterlich-
frühneuzeit liches Gebäude (Ob-
jektgruppe 1). Im Vordergrund die 
Ostmauer (Obj. 003) mit über-
wachsenem Holz (SE 005).
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gungsstationen auszumachen, die ähn liche Funktionen 
übernommen hatten wie die Tauernhäuser. Von Bedeutung 
war daher auch eine mög liche Datierung der Fundstelle. Bei 
zuvor unternommenen Recherchen (insbesondere im Fran-
ziszeischen Kataster) und Wanderungen vor Ort im Jahr 2015 
waren sowohl auf der Nordseite (Oberhütte) als auch auf 
der Südseite (Santnerhütte) solche potenziellen Stationen 
lokalisiert worden. Die gegenständ liche Hütte liegt in einem 
Hochtal rund 30 Minuten Wegzeit von der Oberhütte ent-
fernt, etwas westlich des Wanderweges zur Oberhütte. Ins-
gesamt befindet sich das Areal oberhalb beziehungsweise 
an der Waldgrenze. Das Gelände ist mit einer Grasnarbe be-
deckt und von Geröll durchzogen. Ein Bachlauf fließt durch 
das Hochtal. Etwas weiter nördlich beginnt der letzte Auf-
stieg zur Oberhütte. Im August 2016 wurde eine kleine Test-
grabung auf der Santnerhütte durchgeführt. 

Im Bereich der Santnerhütte (Objektgruppe 001) waren 
im Gelände noch erhaltene Trockenmauerreste eines klei-
nen Gebäudes gut sichtbar (Abb. 13). In der direkten Umge-
bung waren zudem weitere, sich anschließende Mauerreste 

unter der Grasnarbe erkennbar, was auf eine größere Hütte 
schließen ließ. Tatsächlich fanden sich die Reste eines grö-
ßeren Gebäudes, dessen Innengliederung teilweise erkannt 
werden konnte. Über weite Bereiche wurde eine Brand-
schicht nachgewiesen, die zudem recht fundreich war. 

Die Funde stammen zum großen Teil aus SE 010, dem 
Brandhorizont, sowie aus der unter der Grasnarbe befind-
lichen Humusschicht (SE 002). Dabei handelt es sich um 
Fragmente von Flachglas (Fensterscheiben), mehrheitlich 
neuzeit liche Keramik, Baukeramik, einen Schleifstein, einige 
Nägel, weitere Eisenfragmente und Tierknochen. Aus SE 
010 konnten auch insgesamt fünf reduzierend gebrannte, 
glimmergemagerte, relativ dünnwandige Keramikwand-
fragmente geborgen werden, die in das Spätmittelalter be-
ziehungsweise die Frühe Neuzeit zu datieren sind. Da kein 
Randstück geborgen werden konnte, muss vorläufig ein grö-
ßerer Datierungszeitraum vom 15. bis zum 17.  Jahrhundert 
angenommen werden. 

Claudia Theune-Vogt und Iris Winkelbauer
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Dorfwerfen Pfarrwerfen 782/2 Mittelalter bis Neuzeit, 
Eisenfund

Gföll Unken 18/1 Bronzezeit, Buntmetallfund
Gföll Unken 18/1 Neuzeit, Buntmetallfund
Gföll Unken 18/1 Neuzeit, 1 Münze
Gföll Unken 18/1 ohne Datierung, Eisenfund
*Gföll Unken 31/3 Kaiserzeit, Buntmetallfund
**Liefering II Salzburg 2554/1 ohne Datierung, Stein-

gerätfund
*Liefering II Salzburg 2584/2 Bronzezeit, Buntmetallfund
Mörtelsdorf Tamsweg 1508 Kaiserzeit, 2 Münzen | 

Neuzeit, 1 Münze
Pichl Mariapfarr - Neuzeit (?),Buntmetall-

funde
**Reith Bruck an der 

Großglock-
nerstraße

260 ohne Datierung, Schlacken-
funde

Steindorf Mauterndorf 422 Kaiserzeit, Buntmetallfund
Steindorf Mauterndorf - Kaiserzeit, Buntmetallfund
Steindorf Mauterndorf - Kaiserzeit, 1 Münze
Weng Goldegg 249/2 Neuzeit, Buntmetallfund
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Gföll, OG Unken
Gst. Nr. 31/3 | Kaiserzeit, Buntmetallfund

Bei einer Traktorspur oberhalb eines nach Nordwesten in 
Richtung des Bauernguts Pfannhausen führenden Weges 
wurde im Berichtsjahr bei einem Schotterhaufen im schwar-
zen Erdreich eine römische Fibel gefunden. Es handelt sich 
um eine kräftig profilierte Fibel mit Spiralhülse des soge-
nannten Typs Pons Aeni, die mit Ausnahme der Nadel voll-
ständig erhalten ist und eine eiserne Spiralachse aufweist 
(Länge 4,78 cm, Breite 3,32 cm, Höhe 2,71 cm). Die Fibel ist in 
das späte 2. bis 3. Jahrhundert n. Chr. zu datieren.

Raimund Kastler

KG Liefering II, SG Salzburg
Gst. Nr. 2584/2 | Bronzezeit, Buntmetallfund

Im April 2015 wurde im Bereich der linken Salzachuferbö-
schung, stadtauswärts in Richtung Saalach-Einmündung, 
ein vollständig erhaltenes Tüllenbeil aus Bronze entdeckt 
(Abb.  1). Das Fundstück zeigt mit Ausnahme weniger 
oberfläch licher Kratz- und Schleifspuren keine Beschädigun-
gen, Dekor und horizontale Rippen sind allerdings gussbe-
dingt stark verschliffen.

Das Beil (Länge 11,5 cm, Breite Schneide 5,0 cm, Gewicht 
290 g) gehört zur Gruppe der Tüllenbeile mit Winkel- oder 
Bogenverzierung, die ab der älteren Urnenfelderzeit auftritt 
und bis in deren Spätabschnitt vertreten ist. Die Dekoraus-
bildung scheint nach Vergleichen auf einen engeren Datie-
rungsansatz in die Stufe Mahrersdorf/Rohod, also in die jün-
gere Urnenfelderzeit (Ha B1), zu verweisen.

Im Fundareal wurde 2014 der Hochwasserdamm durch 
Aufschüttung erhöht; an der Oberfläche dieses Materials 
wurde das gegenständ liche Tüllenbeil gefunden. Das Schütt-
material wurde überwiegend durch Ausbaggern aus dem 
anstehenden Salzachgeschiebe des Flussbetts entnommen, 
hierbei dürfte das Artefakt verlagert worden sein. Eine Inter-
pretation als Gewässerfund ist somit recht wahrscheinlich.

Peter Höglinger

Abb. 1: Liefering II. Buntmetall. Im Maßstab 1 : 1.
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Der aufmerksamen Beobachtung Adolf Mandls (Wörschach) 
von Steinen und Keramikscherben in einer Baugrube (Abb. 1) 
in Maitschern (Gst. Nr. 1034/1; KG und OG Wörschach, PB Lie-
zen) ist die Kenntnis einer frühurnenfelderzeit lichen Sied-
lungsstelle zu verdanken.1 Nach einer Erstbegutachtung 
durch Bernhard Hebert erfolgte mit dem Einverständnis der 
Grundeigentümer am 14.  Oktober 2008 die Untersuchung 
und Dokumentation der Befunde durch Alexandra Puhm 
und Susanne Tiefengraber.2 

Das Grundstück befindet sich auf einer ersten erhöhten 
Terrasse nördlich der Enns und südlich der Ennstalstraße 
B  320 sowie nördlich beziehungsweise westlich der Lan-
desstraße L 742 im Ortsgebiet von Maitschern. Das Gelände 
steigt gegen Norden leicht zum Talrand hin an, bevor es 
sich in steilen, felsigen Hängen zum 1180 m hohen Aicherl-
stein erhebt. Das Untersuchungsareal liegt im Bereich einer 
quartären Auzone, die sich aus Kolluvium beziehungsweise 
Wildbachschutt zusammensetzt. Vermutlich gelangte 
durch Rutschungen immer wieder Erosionsmaterial in 
unterschied lichen Mengen in das Tal und überdeckte eins-
tige Siedlungen und Bestattungen. 

Die ersten beziehungsweise obersten Siedlungsbe-
funde traten erst ab einer Tiefe von ca. 1,80 m unter der 
Humusoberkante zutage und waren von einer bis zu 1,40 
m mächtigen, schottrig-sandigen, mit Rollsteinen durch-
setzten Schwemmschicht überlagert. In der etwa 3 m tiefen 
Baugrube standen bereits die Mauern des Keller- und Erd-
geschoßes; der Abstand zu den zu dokumentierenden Be-
funden betrug etwa 1,5 m. An der Westseite (Abb. 2) konn-
ten auf einer Länge von etwa 6 m, an der anschließenden 
Nordseite auf einer Länge von ca. 1,70 m und an der Südseite 
auf einer Länge von ca. 3,40 m Befunde in den Profilen fest-
gestellt und aufgenommen werden. Die übrigen Partien 
zeigten keine anthropogenen Strukturen beziehungsweise 
waren verstürzt und nicht beurteilbar, daher unterblieb in 
diesen Bereichen aufgrund des schmalen, für die archäolo-
gische Untersuchung zur Verfügung stehenden Zeitfensters 
eine eingehendere Bearbeitung. Trotz der ungünstigen Vor-
aussetzungen konnte aus den Schichten SE 05 und SE 06 ein 
Konvolut von aussagekräftigen Funden geborgen werden, 
welche die Fundstelle in die frühe Urnenfelderzeit datieren.

Auffällig waren vor allem die aus teils sehr großen, massi-
ven Blöcken (bis zu 50 × 35 cm), teils aus kleineren Bruchstei-

1 Bernhard Hebert, Fundmeldung vom 13. Oktober 2008, BDA-GZ. 
8146/103/2008. 

2 Die Funde wurden nach der Bearbeitung an die Grundeigentümer 
retourniert und sind dort in Verwahrung. – Für die tatkräftige Hilfe und 
Unterstützung der Untersuchung sei Adolf Mandl (Wörschach) und 
Franz Mandl (Gröbming) herzlich gedankt.

nen bestehenden, intentionell – jedoch zumindest im Profil 
nicht erkennbar regelhaft – gesetzten Steinlagen (SE 05), 
zwischen denen der Hauptanteil der Funde zutage trat. Über 
diesen zeigte sich im Westprofil nahe der Nordwest ecke 
eine mit Holzkohle durchsetzte, verziegelte Lehmschicht (SE 
14) mit hitzegeröteten Steinen, die sich im Nordprofil fort-

Steiermark

Eine frühurnenfelderzeit liche Siedlungsstelle in Wörschach, Steiermark

Georg Tiefengraber und Susanne Tiefengraber

Abb. 1: Wörschach. Baugrubenplan. 

Abb. 2: Wörschach. Westprofil (Blick gegen Norden). 
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setzte (Abb. 3). Etwa 0,30 m unter SE 14 kamen Tierknochen, 
Keramik und eine bronzene Nähnadel (Abb.  8/8) zutage. 
Eine weitere, stark mit Holzkohle durchsetzte Schicht (SE 15) 
aus rostrotem, kompaktem Lehm zeigte sich unter der fein-
sandig-schottrigen Schicht SE 08 und der ebenfalls rostro-
ten, kompakten Lehmschicht SE 10 etwa 0,20 m tiefer. Dabei 
handelte es sich vermutlich um einen älteren Nutzungshori-
zont, der jedoch mangels Fundstücken aus diesem Bereich 
nicht genauer chronologisch einzuordnen ist.

Im Westprofil konnten an zwei Stellen Steinlagen beob-
achtet werden: Die nörd lichere, die sich in das Nordprofil 
erstreckte, hatte eine Länge von ca. 1,60 m und eine Mäch-
tigkeit von ca. 0,40 m, während die Längenausdehnung der 
süd licheren ca. 0,80 m (bei ebenfalls ca. 0,40 m Höhe) betrug. 
Die im Südprofil erkennbare Steinlage (SE 05) war ca. 2,60 m 
lang und etwa 0,20 m mächtig (Abb. 4). Unter dieser zeigte 
sich die rötlichbraune, mit Holzkohle durchsetzte Schicht SE 

06, aus der einige Keramikfunde und Tierknochen geborgen 
werden konnten. Mög licherweise dienten die Steinlagen als 
Unterlagen für darüber errichtete Gebäude aus Holz.

Die Befunde, die sich in Richtung Süden, Norden und Wes-
ten vermutlich fortsetzen (Abb. 5, 6), sind im Lauf der Zeit 
von massivem Schwemm- oder Erosionsmaterial überlagert 
worden und waren offenbar Teil einer frühurnenfelderzeit-
lichen Siedlung. 

Fundmaterial

Im Zuge der ersten Baustellenbeobachtungen durch Adolf 
Mandl konnten bereits einige Keramik- und vor allem Tier-
knochenfunde in der Baugrube und aus dem Aushub aufge-
lesen werden, der Großteil der Funde wurde jedoch im Zuge 
der Dokumentation der Baugrubenprofile geborgen. 

Abb. 3: Wörschach. Nordwestecke. 
Profile mit verziegelter Lehm-
schicht.

Abb. 4: Wörschach. Südprofil mit 
Steinlage.
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Von den stratifizierten Funden stammt die überwie-
gende Masse aus den Schichten SE 05 und 06; lediglich aus 
SE 07 liegt noch ein weiteres kleinteiliges Keramikfragment 
vor, die übrigen Schichten beziehungsweise Befunde blieben 
fundleer. Bemerkenswerterweise hat SE 06 ausschließlich 
Keramikfunde erbracht, während in SE 05 neben zahlreichen 
Tierknochen und Keramikfragmenten auch eine vollständig 
erhaltene bronzene Nähnadel (Abb. 8/8) geborgen werden 
konnte. Weiters fand sich in SE 05 noch ein einzelner Reib- 
beziehungsweise Glättstein (Abb. 8/7), bei dem es sich um 
einen exakt 7,0 cm langen, länglich-ovalen, grauen bis rot-
grauen Rollstein mit flach geschliffener beziehungsweise 
geriebener Unterseite handelt. Grundsätzlich kann in Hin-
blick auf die Gefäßkeramik vorausschickend festgehalten 
werden, dass das stratifizierte Keramikfundmaterial aus SE 
05, SE 06 und SE 07 sowie die als Streufunde aufgesammel-
ten Fragmente einen überaus homogenen Eindruck vermit-
teln, sodass von einer weitgehenden Gleichzeitigkeit sämt-
licher Stücke ausgegangen werden darf. Insgesamt liegen 
knapp 90 Keramikfragmente vor, den überwiegenden Teil 
davon nehmen unverzierte Wandstücke ein. 

Daneben konnten knapp 120 Tierknochen − beziehungs-
weise zum überwiegenden Teil kleine Bruchstücke davon 
− geborgen werden, die allerdings bislang noch nicht ein-
gehend bearbeitet werden konnten.3 Mit Ausnahme eines 
kalzinierten Knochenfragments konnten an den Tierknochen 
keine Hinweise auf Hitzeeinwirkung festgestellt werden. 
Den größten Teil der artenkundlich bestimmbaren Stücke 
stellen der Erstbestimmung zufolge Schweineknochen dar, 
wobei der in Relation hohe Anteil an Zähnen und Kiefertei-
len auffällt. Daneben konnten in deutlich geringerer Anzahl 

3 Für die Sichtung der Tierknochen sei Christoph Grill (Graz) herzlich 
gedankt.

Rinderknochen festgestellt werden; Knochen von Kleinwie-
derkäuern waren im Zuge der Erstsichtung nicht auszuson-
dern, auch fehlen Wildtiere im Wörschacher Fundkonvolut. 
Mit dieser Tierartenzusammensetzung divergiert der Fund-
komplex aus Maitschern deutlich von jenen Tierknochen-
funden, die von Christoph Grill aus der etwas weniger als 
1 km westlich gelegenen und ebenso älterurnenfelderzeit-
lichen Fundstelle bei Wörschach-Stein vorgelegt worden 
sind.4 Hier stellte das Hausrind – knapp gefolgt von kleinen 
Wiederkäuern − beinahe die Hälfte der bestimmbaren Tier-
knochenfunde, und nur drei Knochen konnten dem Schwein 
zugewiesen werden; ein Oberkiefermolar stammte von 
einem Hauspferd. Wildtierknochen fehlten auch im Fund-
konvolut aus Wörschach-Stein.

Metallfund

Die mit einer dunkelgrünen Patina überzogene bronzene 
Nähnadel aus SE 05 (Abb. 8/8) weist eine beacht liche Länge 
von 12,4 cm bei einem Durchmesser von 0,2 cm bis 0,3 cm 
auf. Das Nadelöhr befindet sich knapp 1,5 cm unterhalb des 
hinteren, leicht verdickten Endes und wurde in den rund-
stabigen Nadelschaft gestemmt. Hierfür wurde mit einem 
vermutlich knapp 0,5 cm breiten, flachen Gegenstand be-
ziehungsweise Werkzeug der Schaft mittig durchstemmt5, 
wodurch eine Seite merklich nach außen gebogen wurde, 
während die andere Seite keine erkennbare Ausbuchtung 
am Nadelschaft aufweist. Bronzene Nähnadeln stellen ins-
besondere innerhalb der mitteldonauländischen Urnen-
felderkultur ein oftmals anzutreffendes Gerät dar, das sich 
jedoch grundsätzlich einer genaueren feinchronologischen 
Einordnung entzieht.6 

Keramikfunde

Gefässformen und Fakturen
Unter den rund 90 Keramikbruchstücken sind lediglich drei 
Randfragmente, ein mit Kanneluren verziertes Wandfrag-
ment sowie rund 15 zum überwiegenden Teil äußerst fra-
gile und aufgeweichte Wandfragmente mit Resten einer 
strukturlos wirren, unterschiedlich plastischen Barbotine-
verzierung beziehungsweise Oberflächenschlickerung her-
vorzuheben.7 Ein Bodenfragment zeigt eine etwas anders 
ausgeführte Barbotineverzierung, ein weiteres Bodenfrag-
ment ist unverziert. 

Überblickt man die wenigen rekonstruierbaren Gefäß-
formen und Verzierungen, so lässt sich trotz der geringen 
Anzahl ein Formen- beziehungsweise Typenspektrum er-
kennen, das durchaus eine befriedigende feinchronologi-
sche Einordnung ermöglicht. Eine weitmundige, profilierte 
beziehungsweise sanft S-förmig geschwungene Schüssel 

4 Grill 2004.
5 Denkbar wäre ein kleines Stemm- beziehungsweise Punzierwerkzeug 

oder ein Meißel, wie es/er aus der frühurnenfelderzeit lichen Siedlung 
von Lengyel (Ungarn) bekannt ist: Patek 1968, Taf. LXXVIII/12. – Derartige 
kleine Bronzemeißel liegen auch aus einer Reihe von Bronzehortfunden 
vor; als Beispiel können etwa die Stücke aus dem Hort von Podcrkavlje 
bei Slavonski Brod angeführt werden: Vinski-Gasparini 1973, Taf. 67/30, 
32, 34. 

6 Vgl. Furmánek u. a. 1991, 121, Abb. 14/21 (bronzene Nähnadel aus Dedinka); 
Patek 1968, 162, Taf. X/15, Taf. XXVIII/55−62 (Sághegy), Taf. LIII/obere Reihe, 
3. und 4. von rechts (Keszthely-Apátdomb).

7 Diese barbotineverzierten Keramikfragmente konnten bislang noch nicht 
gereinigt beziehungsweise einer Restaurierung zugeführt werden.

Abb. 5: Wörschach. Nordprofil.
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Dieselben Materialzusätze sind in einem Großteil der Wör-
schacher Gefäßkeramik zu beobachten. 

Ebenfalls einer Tasse dürfte ein leicht ausladendes Rand-
fragment mit spitz zulaufender Lippe (Abb.  8/4) zuzuwei-
sen sein. Auch bei diesem sandgemagerten Stück, dessen 
sandig-raue Oberfläche stellenweise bereits abgeplatzt ist, 
begegnet eine Magerung mit einzelnen, bis zu 5 mm großen 
Kalksteinchen. Analog zu einer Reihe vergleichbarer Tassen- 
beziehungsweise Schalenränder darf für dieses Stück ver-
mutet werden, dass es zu einer scharf profilierten Tasse vom 
Typ Baierdorf gehörte, für die eine markante Profilierung der 
Hals-Schulter-Partie sowie in der Regel ein hoch schweifen-
der und deutlich überrandständiger Bandhenkel charakte-
ristisch sind. Aufgrund des geringen rekonstruierten Rand-
durchmessers von nur 12 cm ist das Wörschacher Exemplar 
auf jeden Fall zu den kleineren Varianten der Baierdorf-Tas-

mit kurz ausbiegendem Rand lässt sich aus zwei grob stein-
chengemagerten Randfragmenten (Abb.  8/3) rekonstru-
ieren, wobei der Ansatz eines sanften Bauch-Schulter-Um-
bruches oberhalb der Bruchstelle noch erkennbar ist. Zwei 
weitere aneinanderpassende Randfragmente (Abb.  7, 8/1) 
stammen von einer kleinen, fein gemagerten/feintonigen, 
bikonischen Schale beziehungsweise Tasse mit gut geglät-
teter Oberfläche, die über einen einziehenden Oberteil ver-
fügt. Der Unterteil zieht ebenfalls unterhalb des betonten 
Bauchumbruches merklich ein. Knapp unterhalb des Randes 
befindet sich ein kleiner, länglich-ovaler Ösenhenkel, der 
eine waagrechte Durchbohrung aufweist. Im Gegensatz zu 
der profilierten Schüssel lassen sich in der feintonigen Mat-
rix dieser Tasse einzelne größere Kalksteinchen beziehungs-
weise Kalksplitter als Magerungsbestandteile ausmachen. 

Abb. 6: Wörschach. Westprofil (oben) und Südprofil (unten).
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Urnenfelderzeit im Arbeitsgebiet charakteristisch sind.8 Die 
entsprechenden Gefäßtypen und Verzierungen finden ihre 
besten Vergleiche im Bereich der mitteldanubischen Urnen-
felderkultur, wo insbesondere in den Frühstufen Baierdorf-
Lednice und Velatice-Očkov Gleichartiges gut und durchaus 
regelhaft vertreten ist. So gehören vor allem die mit Kanne-
luren verzierten Zylinderhalsgefäße zu einer der Leitformen 
dieser Stufen der älteren mitteldanubischen Urnenfelder-
kultur, die sich in zahlreichen Gräberfeldern der Stufen Bz 
D/Ha A beziehungsweise Ha A wiederfindet.9 Exemplarisch 
dürfen hierfür die Urnengräberfelder von Baierdorf10, Ge-
meinlebarn, Unterradl und Getzersdorf11 sowie Očkov, Zohor 
oder Kopčany12 angeführt werden, die engsten Vergleiche 
finden sich jedoch im Ha-A1-zeit lichen Gräberfeld von Horn13, 
in dem sich auch für die übrigen typenmäßig ansprechbaren 
Wörschacher Stücke Parallelen nachweisen lassen. So liegen 
senkrechte bis nur leicht schräge Kanneluren etwa auf Zy-
linderhalsgefäßen in den Horner Gräbern 9, 10, 12, 15, 16 oder 
21 vor14, während in dem – feinchronologisch betrachtet – 
etwas älteren Gräberfeld von Baierdorf senkrechte Kanne-
lurenverzierung nur auf einer Schüssel in Grab 1 begegnet; 
sonst dominiert hier die schräge Kannelur15. 

Für die weitmundige, sanft S-förmig geschwungene 
Schüssel Katnr. 3 können Vergleiche in den Inventaren der 
Gräber 12 und 13 angeführt werden.16 Die kleine bikonische 
Tasse mit Ösenhenkel Katnr. 1 lässt sich vergleichbaren Stü-
cken aus den Gräbern 2, 10 oder 16 in Horn17 an die Seite 
stellen, eine noch engere Parallele findet sich jedoch im slo-
wakischen Gräberfeld von Očkov18. Der ausladende Rand der 
engmundigen Schale oder eher Tasse Katnr. 4 entspricht in 
seiner Ausformung vor allem den Rändern scharf profilier-
ter Baierdorf-Tassen, wie sie in dieser Ausführung etwa aus 
Grab 1419 in Horn bekannt sind, oder engmundiger profilier-
ter Tassen mit konischem Unterteil, wie sie etwa aus Šturovo 
(Slowakei) vorliegen20. Zwar weisen auch eher sanft ge-
schwungene bis deutlich rundbauchige Tassen und Schüs-
seln im Horner Gräberfeld21 oder im Gräberfeld von Baier-
dorf22 ähnlich ausladende Ränder auf, doch verfügen diese 
Gefäße durchwegs über wesentlich größere Durchmesser. 

Betrachtet man schließlich noch das mit schrägen Barbo-
tinestreifen verzierte Topfbodenbruchstück Katnr. 6, so kann 
dazu festgehalten werden, dass es sich bei dem streifenför-
migen Dekor beziehungsweise der Aufbringung der Barbo-
tine/Schlickerstreifen um eine in der älteren Urnenfelderzeit 
durchaus geläufige Verzierungsvariante handelt. Obwohl 

8 Siehe dazu überblicksmäßig: Hellerschmid und Lochner 2008, 45–49.
9 Vgl. dazu Lochner 1991a, 260–278.
10 Lochner 1986.
11 Lochner 1994.
12 Vgl. zusammenfassend: Furmánek u. a. 1991, 116–119, bes. 117 mit Abb. 12.
13 Lochner 1991b.
14 Grab 9: Lochner 1991b, 179, Taf. 7/2. – Grab 10: ebd., 180, Taf. 8/1; 181, Taf. 

9/2–3. – Grab 12: ebd., 184, Taf. 12/9. – Grab 15: ebd., 190, Taf. 18/2–3. – Grab 
16: ebd., 193, Taf. 21/7. – Grab 21: ebd., 198, Taf. 26/2.

15 Lochner 1986, 283, Taf. 1/4.
16 Grab 12: Lochner 1991b, 184, Taf. 12/5 (mit Henkel). – Grab 13: ebd., 187, Taf. 

15/4 (mit Henkelansatz und waagrechten Kanneluren im Schüsselinne-
ren).

17 Grab 2: Lochner 1991b, 176, Taf. 4/15 (ohne Henkel). – Grab 10: ebd., 181, Taf. 
9/13 (mit umlaufenden schrägen Kanneluren am Bauchumbruch). – Grab 
16: ebd., 192, Taf. 20/4.

18 Furmánek u. a. 1991, 117, Abb. 12/4.
19 Lochner 1991b, 189, Taf. 17/4.
20 Furmánek u. a. 1991, 117, Abb. 12/11.
21 Vgl. Lochner 1991b, 183, Taf. 11/3 (Grab 11).
22 Lochner 1986, 287, Taf. 5/2.

sen zu rechnen. Das Wandstück eines Großgefäßes mit gut 
gerundeter Schulter (Abb.  8/2) aus fein sandgemagertem 
Ton lässt die nur mehr sehr seicht erhaltenen Ansätze von 
mindestens fünf breiten, senkrechten bis leicht schrägen 
Kanneluren erkennen, die ursprünglich wohl den größten 
Teil der Schulter-Bauch-Partie des Gefäßes bedeckten. Auf-
grund zahlreicher Analogien lässt sich das Stück problemlos 
einem Zylinderhalsgefäß zuordnen, wobei lediglich offen 
bleiben muss, ob es sich dabei um eine Schüssel oder um 
ein Hochhalsgefäß gehandelt hat. Auch dieses Wandstück 
mit gut geglätteter Oberfläche lässt im Bruch vereinzelte 
Kalksteinchensplitter erkennen. Schlussendlich kann auch 
noch ein Bodenstück (Abb.  8/6) aufgrund seiner schrägen 
Barbotinestreifenverzierung einem Großgefäß – vermut-
lich einem Topf oder Ähn lichem – zugewiesen werden. Er-
neut findet sich in dem eher grob sandgemagerten Ton eine 
zusätz liche Magerung mit Kalksteinchen.

Überprüft man die vorliegenden Gefäßbruchstücke in 
Hinblick auf ihre Faktur (Herstellungstechnik, Tonart, Ma-
gerung, Brand), so kann grundsätzlich festgehalten werden, 
dass sämt liche Stücke handgeformt sind. Zumeist handelt 
es sich um eine gut und dicht mit Sand gemagerte Ware, 
die oftmals zusätzlich mit Kalksteinchen beziehungsweise 
-splittern versetzt wurde. Dies betrifft nicht nur die Grobke-
ramik, sondern durchaus auch die feinere Ware, die sonst in 
ihrer Tonmatrix keine weiteren Magerungsbestandteile er-
kennen lässt. In Relation zur Grobkeramik ist die Feinware 
im vorliegenden Fundkomplex nur sehr selten vertreten. So-
weit noch vorhanden, sind die Oberflächen mehr oder weni-
ger gut geglättet; zumeist sind sie als eher sandig-rau zu be-
zeichnen. Nur wenige Stücke verfügen über gut geglättete, 
beinahe schon poliert wirkende Oberflächen. Die Scherben-
farben schwanken zwischen hellen Beige- beziehungsweise 
Grautönen und Dunkelgrau bis Schwarz; oftmals changie-
ren die Farben an demselben Scherben erheblich, auch be-
gegnen orange und rosarot gebrannte Stücke. Bei helleren 
Scherben lässt sich mitunter ein dunkel- bis schwarzgrauer 
Kern im Bruch ausmachen. 

Diskussion und Datierung
Die angeführten Keramikfunde lassen sich allesamt Gefäß-
formen zuweisen, die für die frühe beziehungsweise ältere 

Abb. 7: Wörschach. Schalenfragment (Katnr. 1) mit Kalksteinchenmagerung.
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Abb. 8: Wörschach. 1–6 – Keramik, 7 – Stein, 8 – Bronze. 3 im Maßstab 1 : 3, sonst 1 : 2.
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ter befanden. Die beiden als Urnen genutzten Großgefäße 
besaßen zylindrische Halsausformungen und erlaubten in 
Kombination mit den Bronzen eine Datierung in die Stufe 
Ha A2 beziehungsweise an den Übergang Ha A2/B1.30 Die 
publizierten Keramikgefäße lassen kaum formale Überein-
stimmungen mit den Maitscherner Stücken erkennen, auch 
divergiert die fakturmäßige Beschreibung der überwiegend 
brauntonigen und fein geschlämmten Grabkeramik erheb-
lich von dem hier besprochenen Inventar. 

1977 und 1979 wurden in unmittelbarer Nähe dieser Grä-
berfundstelle Rettungsgrabungen im Vorfeld einer Schot-
tergrubenerweiterung notwendig, die vom Landesmuseum 
Joanneum unter der Leitung von Diether Kramer durchge-
führt wurden. Diese Grabungen sind bis dato lediglich in 
Form von Vorberichten vorgelegt worden, wobei eine Reihe 
von Bronzefunden abgebildet wurde.31 Über die geborgene 
Gefäßkeramik ist nichts bekannt, sie soll nach Angaben des 
Ausgräbers jedoch zeitgleich mit den Grabfunden einzustu-
fen sein. 

Im Jahr 2003 wurden im Zuge der Verlegung der Eisen-
bahntrasse knapp 900 m westlich der Maitscherner Fund-
stelle in Wörschach-Stein erneut frühurnenfelderzeit liche 
Siedlungsreste angeschnitten, die von Christoph Gutjahr 
dokumentiert und geborgen werden konnten. Eine ein-
gehende Vorlage der Keramik- und Bronzefunde erfolgte 
2004.32 Wenngleich gerade ein tutulusförmiger Zierknopf 
aus Bronze einen ersten Anhaltspunkt für eine Datierung 
dieser Befunde in die frühe Urnenfelderzeit lieferte, so zeigte 
die überwiegend kleinteilig zerscherbte Gefäßkeramik ei-
gentlich keine zwingenden Anknüpfungspunkte an die aus 
den Ha-A(1)-zeit lichen Gräberfeldern bekannten Typen und 
Verzierungen. So fehlen etwa Zylinderhalsgefäße, Baierdorf-
Schalen oder Bikonusse sowie auch Kannelurenverzierung 
vollständig. Stattdessen wirkt die Gefäßkeramik aus Wör-
schach-Stein in ihren Formen und Verzierungen bereits we-
sentlich ›weicher‹ und formenreicher beziehungsweise viel-
fältiger als die Maitscherner Stücke. Auch hinsichtlich der 
Faktur beziehungsweise Magerung liegen deut liche Unter-
schiede im Material vor, tritt doch in Stein die für Maitschern 
typische Kalksteinchenmagerung nur (mehr) in wenigen Fäl-
len auf.33 

Es darf also zusammenfassend vermutet werden, dass 
die Siedlungsreste in Wörschach-Maitschern zeitlich älter 
einzustufen sind als die in Wörschach-Stein erfassten Be-
funde sowie vor allem auch die in den Jahren 1977 und 1979 
untersuchten Siedlungsreste sowie die altbekannten Grä-
berfunde. Demzufolge ist derzeit anzunehmen, dass mit 
der in ihrer Ausdehnung nicht abschätzbaren Siedlung in 
Maitschern der Beginn der frühurnenfelderzeit lichen Be-
siedlung dieses Abschnittes des Ennstales in der Stufe Ha A1 
eingesetzt hat. 

Die beiden anderen erwähnten Siedlungsstellen sowie 
die vermutlich zugehörigen Gräber dürften in eine spätere 
Phase von Ha A und eventuell bereits an den Übergang zur 
jüngerurnenfelderzeit lichen Stufe Ha B1 zu stellen sein.

30 Vgl. zuletzt zusammenfassend und aktualisiert: Gutjahr und Windholz-
Konrad 2004, 278–279.

31 Vgl. Presslinger und Gruber 1985.
32 Gutjahr und Windholz-Konrad 2004.
33 Gutjahr und Windholz-Konrad 2004, 276–278.

aus dem Horner Gräberfeld lediglich senkrechte Barbotine-
streifen bekannt sind23, ist doch eine entsprechende fein-
chronologische Zugehörigkeit zum übrigen Wörschacher 
Fundkomplex allein schon wegen der übereinstimmenden 
Faktur evident. Analog zu den Funden aus dem Horner Grä-
berfeld kann auch für die besprochenen Stücke aus Wör-
schach eine Datierung in die Stufe Ha A1 ausgesprochen 
werden.

Die Verbindungen der rekonstruierbaren Wörschacher 
Gefäßkeramik mit dem nördlich benachbarten mitteldonau-
ländischen Bereich der Urnenfelderkultur sind so eng, dass 
eine vollinhalt liche Zuweisung zu dieser mitteldanubischen 
Ausformung der späten Bronzezeit eindeutig möglich ist. 
Schwieriger zu umschreiben ist das Verhältnis zu den süd-
lich beziehungsweise südöstlich benachbarten zeitgleichen 
Erscheinungen, die mangels entsprechender Fundkomplexe 
derzeit nur ansatzweise beurteilbar sind. Hier lässt sich fest-
stellen, dass mitteldanubische Elemente der Stufe Baierdorf 
zuerst in einem auf das engste noch mit der vorangehenden 
Hügelgräberbronzezeit verhafteten materiellen Milieu auf-
tauchen, wie es etwa im Fundkomplex von Madstein bei Tra-
boch (Obersteiermark)24 oder wohl auch in der ausgedehnt 
untersuchten Flachlandsiedlung von Rogoza bei Maribor 
(Slowenien)25 der Fall ist. Diesen ersten spär lichen ›Baierdorf-
Einflüssen‹ am Ende der Stufe Bz D beziehungsweise am 
Übergang zu Ha A folgt in Ha A1 ein rein mitteldanubisch 
geprägter Horizont, der derzeit am eindeutigsten auf dem 
Wildoner Schlossberg26 und auch in Rogoza belegt werden 
kann. Gut vergleichbar ist auch die Situation in Kalnik-Igrišče 
(Nordwestkroatien).27 In diesen drei Siedlungen begegnet – 
neben wenigen weiteren zeitgleichen Fundstellen – eine Ge-
fäßkeramiktypenfront, die von mitteldanubischen Formen 
und Verzierungen geprägt ist. Zu erwähnen ist nunmehr die 
Dominanz von Zylinderhalsgefäßen, die oftmals mit einer 
Innenfacettierung des Randes und einer flächigen Kanne-
lurenverzierung des Bauch-Schulter-Bereiches begegnen, 
scharf profilierten oder S-förmig geschwungenen Tassen 
mit hoch schweifenden, überrandständigen Henkeln (etwa 
vom Typ Baierdorf), dem Bikonus sowie einfachen, flach aus-
ladenden oder sanft S-förmig geschwungenen Schüsseln.28

Die Funde aus Maitschern im Kontext der 
älteren Urnenfelderzeit im Raum Wörschach

Bereits im Jahr 1949 wurden rund 400 m nordwestlich der 
neuen Fundstelle in Maitschern drei Brandgräber der frü-
hen Urnenfelderzeit vom seinerzeitigen Landesarchäologen 
Walter Schmid aufgedeckt, die 1953 publiziert wurden.29 Die 
auffällig nahe beieinandergelegenen drei Urnengräber fie-
len insbesondere durch ihre bemerkenswerten Bronzebei-
gaben auf, unter denen sich ein vollständig erhaltenes Voll-
griffschwert, eine Bronzetasse, Pferdezaumzeug-Zubehör, 
eine Bronzesichel sowie die Spitze einer zweiten Sichel und 
weitere Bruchstücke eines oder mehrerer Bronzeschwer-

23 Vgl. Lochner 1991b, 204, Taf. 32/4 (Doppelhenkeltopf/Amphore aus Grab 
28).

24 Tiefengraber und Tiefengraber 2011, 225–227; 238, Taf. 3/44, 47.
25 Zusammenfassend: Črešnar 2010. – Črešnar 2011.
26 Tiefengraber 2017.
27 Vgl. Karavanić 2009; Karavanić 2011, 31–34, bes. 33 mit Abb. 15.
28 Zusammenfassend: Tiefengraber 2015.
29 Modrijan 1953.
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Fundkatalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern.

Katn. 1: 2 Randfragmente einer bikonischen Schale beziehungsweise Tasse 
mit einziehendem Oberteil und unterrandständigem, läng lichem Ösen-
henkel; fein sandgemagerter Ton mit gut geglätteter Oberfläche; einzelne 
Kalksteinchen bis 5 mm Größe in feiner Tonmatrix; Farbe außen und innen 
orange- bis braungrau, im Bruch dunkelgrau; Randdm. 9,0, erh. H. 6,2, 
Wandst. 0,4.
Katn. 2: Wandfragment eines Großgefäßes (Zylinderhalsgefäß) mit gut 
gerundeter Schulter und Ansätzen von fünf seichten, breiten, senkrecht bis 
leicht schräg nach unten ziehenden Kanneluren; fein sandgemagerter Ton 
mit einzelnen Kalksteinchensplittern (< 5 mm); Oberfläche außen gut geglät-
tet, innen waagrechte, schmale Verstreich- beziehungsweise Glättspuren; 
Farbe außen beige- bis braungrau, innen orangegrau, im Bruch braungrau; 
größter Dm. ca. 30, erh. Gr. 8,0 × 5,5, Wandst. 0,5.
Katn. 3: 2 Rand- und 5 Wandfragmente einer weitmundigen, S-förmig 
geschwungenen beziehungsweise profilierten Schüssel mit kurz ausbiegen-
dem Rand und Ansatz des sanften Hals-Schulter-Umbruches; grob stein-
chengemagerter Ton mit sandig-rauer, spröder und stellenweise gerissener 
Oberfläche; Farbe außen braungrau bis orangebraun, innen orangegrau, im 
Bruch hellgrau; Randdm. 32, erh. H. 8,8, Wandst. 1,0.
Katn. 4: Randfragment einer Tasse mit leicht ausladendem Rand und spitz 
zulaufender Lippe; sandgemagerter Ton mit einzelnen, größeren weißen 
Kalksteinchen (bis 5 mm); Oberfläche teils abgeplatzt, sonst sandig-rau; 
Farbe außen beige- bis rosagrau, innen orangegrau, im Bruch dunkelgrau; 
Randdm. 12,0, erh. H. 3,6, Wandst. 0,5.
Katn. 5: Bodenfragment mit schrägem Wandansatz; sandgemagerter Ton 
mit einzelnen Kalksteinchen; Oberfläche gut geglättet; Farbe außen grau bis 
braungrau, innen schwarzgrau, im Bruch dunkelbraungrau; Bodendm. 17, erh. 
H. 4,2, Wandst. 0,8, Bodenst. 1,6.
Katn. 6: Bodenfragment mit steilem Wandansatz und schräger Barbotine-
streifenverzierung an der Außenseite; sandgemagerter Ton mit einzelnen 
Kalksteinchen; Oberfläche rau; Farbe außen braungrau bis rötlich braun, 
innen und im Bruch schwarzgrau; Bodendm. 20, erh. H. 4,8, Wandst. 0,9, 
Bodenst. 1,2.
Katn. 7: Reib- beziehungsweise Glättstein; eine Seite flach geschliffen bezie-
hungsweise gerieben; Farbe grau bis rotgrau; L. 7,0, H. 3,1, B. 3,0.
Katn. 8: Bronzene Nähnadel; vollständig erhalten; L. 12,4, Dm. 0,2−0,3.
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastralge-
meinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Adendorf u. a. Neumarkt in der Steiermark u. a. 65301.16.01 Prospektion Neolithikum bis Neuzeit, Fundstellen
*Adendorf Neumarkt in der Steiermark 65301.16.02 .50 Frühmittelalter bis Moderne, Friedhof 

und Bebauung
**Adendorf Neumarkt in der Steiermark 65301.16.03 .50 ohne Datierung, Bebauung
Baierdorf Graz 63109.16.01 336/1 kein archäologischer Befund
*Bärnbach Bärnbach 63303.16.01 589/1 Kaiserzeit, Bestattung
**Bruck an der Mur Bruck an der Mur 60004.16.01 .289 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kapelle
*Burgegg Deutschlandsberg 61005.16.01 243/9 Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Landsberg
**Burgstall Großklein 66003.16.01 103/2 Neuzeit, Graben
Deutschfeistritz Deutschfeistritz 63002.16.01 105, 150 kein archäologischer Befund
Fladnitz im Raabtal Kirchberg an der Raab 62113.16.01 6/1 Maßnahme nicht durchgeführt
**Frauenburg Unzmarkt-Frauenburg 65011.16.01 280/1 Kaiserzeit bis Neuzeit, Fundstelle
*Frauenburg Unzmarkt-Frauenburg 65011.16.02 .76, 429 Früh- bis Spätmittelalter, Friedhof
Freienberg Stubenberg 64202.16.01 98/2 kein archäologischer Befund
**Frohnleiten Frohnleiten 63004.16.01 398/1 ohne Datierung, Brunnen
Fürstenfeld Fürstenfeld 62212.16.01 1548/2 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt
Fürstenfeld Fürstenfeld 62212.16.02 1606/1 kein archäologischer Befund
**Gleisdorf Gleisdorf 68111.16.01 826/3 Kaiserzeit, Vicus
*Gleisdorf Gleisdorf 68111.16.02 826/3 Kaiserzeit, Vicus | Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
Gratwein Gratwein-Straßengel 63223.16.01 1223/3–1230/10 kein archäologischer Befund
**Gries Graz 63105.16.01 486/1 Moderne, Bebauung 
*Gries Graz 63105.16.02 486/1 Moderne, Bebauung
Großklein Großklein 66011.16.01 1350–1352 siehe Mnr. 66011.16.04
Großklein Großklein 66011.16.02 1350 siehe Mnr. 66011.16.04
Großklein Großklein 66011.16.03 1351/1 kein archäologischer Befund
*Großklein Großklein 66011.16.04 1350 Eisenzeit, Bestattung
**Grub Groß St. Florian 61017.16.01 202/2–219/2 ohne Datierung, Bebauung
Hetzendorf Fohnsdorf 65012.16.01 .2 kein archäologischer Befund
Höfling Puch bei Weiz 68223.16.01 311/3 kein archäologischer Befund
**Höfling u. a. Puch bei Weiz u. a. 68223.16.02 - Bronzezeit bis Kaiserzeit, Siedlung
*Hörbing Deutschlandsberg 61025.16.01 78/3 Bronzezeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung
**Hörbing Deutschlandsberg 61025.16.02 77/1, 84/1 Kaiserzeit, Bebauung
Hörbing Deutschlandsberg 61025.16.03 77/6 kein archäologischer Befund
*Hörgas Gratwein-Straßengel 63235.16.01 410–432/21 Neolithikum, Bergbau
**Innere Stadt Graz 63101.16.01 603–757 Neolithikum bis Neuzeit, Fundstellen
**Innere Stadt Graz 63101.16.02 383/1 Neuzeit, Bebauung
*Innere Stadt Graz 63101.16.03 369 Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung 

und Stadtbefestigung
**Innere Stadt Graz 63101.16.04 492/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg
Innere Stadt Graz 63101.16.05 515 Bericht nicht abgegeben
*Komberg Hengsberg 66414.16.01 300 Bronzezeit, Siedlung
**Leitring u. a. Wagna 66139.16.01 513/5 u. a. Kaiserzeit, Zivilstadt Flavia Solva
**Liebenau Graz 63113.16.01 2/20 Moderne, Bombentrichter
Liebenau Graz 63113.16.02 2/64–2/80 kein archäologischer Befund
Limberg Wies 61127.16.01 .1–14/2 kein archäologischer Befund
**Madstein u. a. Traboch 60333.16.01 142/2 u. a. Bronzezeit, Fundstelle
Mellach Fernitz-Mellach 63254.16.01 1840/4–8 kein archäologischer Befund
**Möderbrugg Pölstal 65603.16.01 17, 115 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss 

Hanfelden
**Mühldorf Weißkirchen in der Steiermark 65018.16.01 1060 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg 

Eppenstein
*Mühldorf Weißkirchen in der Steiermark 65018.16.02 1061 Hochmittelalter, Burg Eppenstein
**Nestelberg bei 
Heimschuh

Heimschuh 66147.16.01 136 Bronzezeit, Siedlung

Nestelberg bei 
Heimschuh

Heimschuh 66147.16.02 136 siehe Mnr. 66147.16.01

Peggau Peggau 63019.16.01 186/3 kein archäologischer Befund
Peggau Peggau 63019.16.02 186/8 kein archäologischer Befund
*Penzendorf Greinbach 64135.16.01 1840, 1841 Eisenzeit, Kenotaph (?)
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Katastralge-
meinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Pichling bei Köflach Köflach 63351.16.01 324/10 Bronzezeit, Bestattung
Pichling bei Köflach Köflach 63351.16.02 328/4 kein archäologischer Befund
*Riegersdorf Großwilfersdorf 62240.16.01 833/1–2131 Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, 

Siedlung
Scheiben St. Georgen ob Judenburg 65029.16.01 189/2–674 kein archäologischer Befund
**Scheiben u. a. St. Georgen ob Judenburg 65029.16.02 600 u. a. Kaiserzeit, Fundstelle
*Schöckl St. Radegund bei Graz 63280.16.01 422/1 Kaiserzeit, Bebauung
*Schwanberg Schwanberg 61057.16.01 1809 Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, 

Befestigung
**Schwanberg Schwanberg 61057.16.02 1809 Hoch- bis Spätmittelalter, Burg
*Seggauberg Leibnitz 66172.16.01 4/1 Kaiserzeit, Tempelanlage
**Seggauberg Leibnitz 66172.16.02 156 Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss 

Seggau
*Thalheim Pöls-Oberkurzheim 65032.16.01 186/1 Bronzezeit, Keramikfunde | Kaiserzeit, 

Siedlung und Straße
Thalheim Pöls-Oberkurzheim 65032.16.02 213, 214 siehe Mnr. 65032.16.01
Unterhaus Wildon 66429.16.01 .1–10/2 Maßnahme nicht durchgeführt
Unzmarkt Unzmarkt-Frauenburg 65034.16.01 144/1 kein archäologischer Befund
Wagna Wagna 66188.16.01 217/1 kein archäologischer Befund
Wagna Wagna 66188.16.02 252/28 kein archäologischer Befund
*Waltersdorf Judenburg 65035.16.01 18 Bronzezeit, Siedlung | Eisenzeit, Gräber-

feld | Kaiserzeit, Bebauung
Wildon Wildon 66431.16.01 14/1 kein archäologischer Befund
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Adendorf, SG Neumarkt in der Steiermark
Mnr. 65301.16.02 | Gst. Nr. .50 | Frühmittelalter bis Moderne, Friedhof und 
Bebauung

Die Pfarrkirche hl. Maria in Mariahof wurde in den Jahren 
2014 und 2015 einer grundlegenden Innenrestaurierung 
unterzogen. Die parallel hierzu durchgeführten archäolo-
gischen Untersuchungen erbrachten den Nachweis einer 
mehrphasigen sakralen Vorgängeranlage, die bis in das 
Frühmittelalter zurückreicht (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 360). 
Der Verein FIALE, der bereits zuvor im Umkreis von Mariahof 
tätig war, entschloss sich daraufhin, die Forschungen hin-
sichtlich der vorgotischen Vergangenheit des Ortes zu in-
tensivieren. Im Zuge dieses Vorhabens wurde 2016 auch eine 
Lehrgrabung für das Institut für Archäologie der Karl-Fran-
zens-Universität Graz durchgeführt. Diese fand im August 
und September 2016 im Areal des Friedhofs um die Kirche 
statt.

Schnitt 1 befand sich südöstlich des Chors und hatte eine 
Grundfläche (ohne sicherheitsbedingte Böschungsbereiche) 
von etwa 2 × 2 m (4 m2). Schnitt 2 lag direkt östlich des Chors 
und hatte eine Ausdehnung von 6 × 2 m (12 m2) ohne Bö-
schungsbereiche. Schnitt 3 lag an der Nordseite der Kirche, 
parallel zum Langhaus, ungefähr auf der Höhe der 2015 ar-
chäologisch befundeten süd lichen Seitenapsis. Auch dieser 
Schnitt war langrechteckig, mit einer Breite von 2,5 m und 
einer Länge von annähernd 5,5 m (13,75 m2). Schnitt 4 wurde 
in der Ecke zwischen Friedhofsmauer und Pfarrhof situiert. 
Er hatte eine Grundfläche von 1,7 × 5 m ohne Böschungsbe-
reiche, davon wurde aber nur die öst liche Hälfte weiter ab-
getieft (ca. 3,5 m2).

Insgesamt konnten zwölf Bestattungen unterschied-
licher Datierung freigelegt und dokumentiert werden (Grab 
2–14). Bei fünf von ihnen handelte es sich um neuzeit liche 
bis rezente Gräber von Kindern, die in diesem Bereich des 
Friedhofs bis um die Mitte des 20.  Jahrhunderts bestattet 
wurden. Da der erhaltene Friedhofsplan aus dem beginnen-
den 19. Jahrhundert stammt und hier keine Gräber verzeich-

net sind, ist davon auszugehen, dass die übrigen Bestattun-
gen älter sind. Bei den Gräbern 3, 5, 9 und 10 aus Schnitt 2 
handelte es sich um drei erwachsene Individuen und einen 
Säugling, die annähernd in West-Ost-Richtung niedergelegt 
worden waren. Da weder Grabbeigaben noch Trachtbe-
standteile geborgen werden konnten, kann bis zum Einlan-
gen der Resultate der 14C-Analysen keine Aussage über ihr 
Alter getroffen werden. In Schnitt 1 hingegen konnte bereits 
beim ersten Abtiefen ein verlagerter frühmittelalter licher 
Kopfschmuckring geborgen werden, was auf zeitgleich zu 
datierende Bestattungen hoffen ließ. Und tatsächlich wurde 
aus Grab 12 (SE 506) ein – vermutlich weib liches – Skelett mit 
einem Paar halbmondförmiger Kopfschmuckringe, die wohl 
zumindest in das 10.  Jahrhundert zu datieren sein dürften, 
geborgen (Abb. 1). Die Individuen der nur partiell erhaltenen 
Gräber 6 und 11 lagen nicht nur ebenso tief wie jenes von 
Grab 12, sondern waren alle ebenfalls ungefähr West-Ost ori-
entiert. Trotz fehlenden datierenden Fundmaterials dürften 
die Gräber 6 und 11 in das Frühmittelalter zu stellen sein.

In Schnitt 3 konnten neben neuzeit lichen Gruben und 
dem spätgotischen Kirchenfundament samt zugehöriger 
Baugrube und Verfüllung (SE 425, SE 426, IF 427) auch zeit-
lich zur Errichtung des bestehenden Kirchenbaus gehörende 
Strukturen ausgemacht werden. Vor der Langhausmauer 
befand sich ein ausgedehnter Bauhorizont von hellbrauner 
Farbe (SE 447). Aus diesem stammen Fragmente farbiger 
Wandmalerei, die vermutlich beim Abbruch des romani-
schen Vorgängerbaus in den Boden gelangt sind. Sie zeigen 
Farbschattierungen von Gelb bis Rot und Braun sowie ein 
helles Beige/Weiß und Grün. Darunter konnte eine ausge-
dehnte Lage von Bruchsteinen dokumentiert werden, die 
mög licherweise ebenfalls vom Abbruch des Vorgängerbaus 
stammen und als Oberflächenbefestigung vor Ort verblie-
ben (SE 457). Diese überlagerte eine dünne, mittelbraune 
Planierung von sandiger Konsistenz (SE 487). Bereits sicht-
bar, aber stratigrafisch noch nicht ›an der Reihe‹ war das ab-
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geschnittenen Altweg (Abb.  2). Die Steinkiste (Innenmaße 
1,8 × 0,75 m, Tiefe 0,53 m) bestand aus sechs monolithischen, 
zwischen 7 cm und 12 cm starken Platten aus Gneisglimmer-
schiefer, wie er in der näheren Umgebung, nicht aber am 
Heiligen Berg mehrfach ansteht (Auskunft Hans Eck, Rosen-
tal). Alle Platten waren miteinander gut vermörtelt, wobei 
innen zur Bodenplatte und in den von den Seitenplatten 
gebildeten Ecken breite Hohlkehlen ausgebildet waren und 
auch die Deckplatte mit einem Mörtelband aufgesetzt wor-
den war.

Dieser Umstand ist angesichts einer vermutlich antiken 
Beraubung des Grabes überraschend und wohl durch eine 
ebenfalls antike Wiederherstellung zu erklären. Die Deck-
platte ist zwar rezent beschädigt, die Abdeckung muss aber 
weitgehend dicht gewesen sein, da das Innere bei der Auf-
findung nur zum geringen Teil verfüllt war, und zwar kopf- 
und fußseitig durch zu den Schmalseiten etwa keilförmig 
(bis auf eine Höhe von stellenweise 0,25 m) ansteigendes, 
röt liches Feinsediment, wie es sich unmittelbar oberhalb der 
Fundstelle und auch sonst mehrfach am Heiligen Berg fin-
det. Darüber lag stellenweise, vor allem im linken Brustbe-
reich und mittig, eine dünne, dunkle humose Auflage (und 
etwas rezent eingelagertes Erd- und Vegetationsmaterial). 
Das beschriebene röt liche Sediment war teilweise leicht 
durchwurzelt und ließ größere Teile der Knochen der unte-
ren Extremitäten frei. 

Das Skelett in gestreckter Rückenlage war mit auf dem 
Oberkörper spitz abgewinkelten Armen West-Ost orien-
tiert (Kopf im Westen), einige Knochen befanden sich in 
ursprüng licher Bestattungslage (zum Beispiel Kopf, rechter 
Arm, linker Unterschenkel). Zahlreiche Knochen waren aber 
durch die Beraubung disloziert. Auch diese verschobenen 
Knochen (zum Beispiel das Becken im Bereich des Oberkör-
pers und das Kreuzbein im Bereich des linken Ellenbogens) 
waren von dem röt lichen Sediment umschlossen, das erst 
nach der Beraubung eingedrungen sein kann. Lediglich auf 
und um einige kleinere, an die Nordseite der Steinkiste verla-
gerte Knochen lag das beschriebene, dunkel-humose Mate-
rial. Die teilweise eher schlecht erhaltenen Knochen wurden 
nicht zur Gänze freigeputzt, sondern in einzelnen Partien 
(Schädel, Oberkörper, Füße) im Block geborgen, um eine an-
thropologische Bestimmung (Silvia Renhart) zu erleichtern. 
Diese ergab ein matures, ungefähr 50-jähriges männ liches 
Individuum mit einer Körperhöhe von etwa 158 cm. Die 
durchschnitt liche Körperhöhe der männ lichen Individuen 
aus dem spätantiken Gräberfeld vom Frauenberg bei Leib-
nitz beträgt hingegen 167,7 cm. Trachtbestandteile und Bei-
gaben fehlten wie auch Hinweise auf ihr einstiges Vorhan-
densein (etwa Metallkorrosionen, Grünverfärbung an den 
Knochen durch Bronze).

Ein ähn licher Befund zeigte sich in dem spätantiken 
Gräberfeld am Frauenberg bei Leibnitz: Der Deckel einer 
besonders repräsentativen Steinkiste, die zur Gänze mit ein-
geschwemmten Material verfüllt war, wurde antik mit Hilfe 
einer Eisenstange, deren Spitze sich im Inneren der Stein-
kiste fand, an einer Ecke, die dabei abbrach, gehoben. Das 
Kreuzbein war auf den Oberkörper verlagert. Das Kreuzbein 
befindet sich in einem besonders festen Verband mit dem 
Becken; seine Dislozierung ist nur dann möglich, wenn Bän-
der und Knorpelstruktur aufgelöst sind. 

Die Steinkiste am Heiligen Berg war im Norden (berg-
seitig) an den anstehenden, vermutlich abgearbeiteten Fel-
sen gelehnt; die Schichtverhältnisse an den anderen Seiten 
konnten aufgrund der durch den Wegebau veränderten und 

gebrochene Mauerwerk SE 500, welches zum romanischen 
Vorgängerbau gehören dürfte. 

Auch in Schnitt 4 konnten Mauerbefunde dokumentiert 
werden. Es handelte sich um eine zweiphasige Mauerecke, 
die eventuell zu einem Gebäude gehörte, das sich nach 
Osten erstreckte (SE 493, 494). Verlagertes Keramikmaterial 
aus diesem Bereich kann zumindest in das Mittelalter, wenn 
nicht sogar in das Hochmittelalter datiert werden, was in-
direkt als zeit licher Ansatz für die Nutzung dieses Areals 
gewertet werden kann. Zumindest seit dem Bestehen des 
spätgotischen Pfarrhofs, dessen Errichtung 1511 beendet 
war, kann dieses Gebäudes nicht mehr existiert haben. Mög-
licherweise gehörte es zum ehemaligen Priorat im Bereich 
des heutigen Pfarrhofs.

Astrid Steinegger

KG Bärnbach, SG Bärnbach
Mnr. 63303.16.01 | Gst. Nr. 589/1 | Kaiserzeit, Bestattung

Nach einer Fundmeldung im Juli 2016 (Christian Hohl) fand 
im August 2016 die Bergung der entdeckten Bestattung 
durch das Universalmuseum Joanneum (Anthropologie, 
Silvia Renhart) und das Bundesdenkmalamt statt. Die Fund-
stelle liegt am Südhang des Heiligen Berges im Zwickel 
zwischen einem neu errichteten Forstweg und einem tal-
wärts abzweigenden Nebenweg. Das Objekt wurde bei der 
Herrichtung der Böschung entdeckt, als die Baggerschaufel 
an einer horizontalen Steinplatte hängen blieb und diese 
verschob. Dabei wurden in einer Steinkiste zum Teil frei lie-
gende mensch liche Knochen (untere Extremitäten) sichtbar. 
Zur Sicherung der Fundstelle wurde die Steinplatte wieder 
zurückgeschoben und mit Humus abgedeckt.

Es handelte sich um ein Westsüdwest-Ostnordost ori-
entiertes spätantikes Steinkistengrab nahe einem annä-
hernd in Falllinie bergauf führenden, vom neuen Forstweg 

Abb. 1: Adendorf (Mnr. 65301.16.02). Frühmittelalter liche Bestattung (SE 506) 
mit halbmondförmigen Kopfschmuckringen (Detailaufnahme).
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und bezeugt in ihrer ausgezeichneten Ausführung die Be-
deutung der bekannten Höhensiedlung am Heiligen Berg.

Ulla Steinklauber und Bernhard Hebert

KG Burgegg, SG Deutschlandsberg
Mnr. 61005.16.01 | Gst. Nr. 243/9 | Hoch- bis Spätmittelalter, Burg Landsberg

Im Zuge der Umbau- und Adaptierungsmaßnahmen des 
in der Burg Landsberg befind lichen Burgmuseums Archeo-
Norico wurden in den vergangenen Jahren bereits Teile des 
polygonalen Bergfriedes sowie der mittelalter lichen Ring-
mauer der Burganlage rekonstruiert. Die archäologische Un-
tersuchung dieses Bereichs wurde im Sommer 2015 begon-
nen (siehe FÖ 54, 2015, 360–362) und von Juli bis September 
2016 fortgesetzt.

Wie bei der Grabung des Vorjahres konnten bei der aktu-
ellen Kampagne mehrere Nutzungsphasen des Hofes erfasst 
werden. Als jüngste, rezente Phase zeigten sich Spuren der 
Sanierung des Berings sowie des sogenannten polygonalen 
Turms. Als weitere Phase konnten anthropogene Eingriffe 
und teils natür liche Verlagerungen festgestellt werden, die 
aufgrund der Keramikfunde, aber auch anhand der Strati-
grafie in die Neuzeit und auch vereinzelt in das späte Spät-
mittelalter datiert werden können. Eine intensive Nutzung 
des Innenhofes fand im 14. und frühen 15. Jahrhundert statt. 
Aus dieser Zeit stammen die Reste eines Backofens, der als 
Nachfolger für den in das 13. und 14. Jahrhundert datierten 
Ofen aus Fl. 1/2015 gedient zu haben scheint. Wie bei seinem 
Vorgänger aus Fl. 1 wurde hierzu der anstehende natür liche 
Fels abgearbeitet und als Fundament genutzt. Es handelte 
sich um einen ca. 3 × 2,5 m langen, im Unterbau rechteckigen 
Bau, der aus in mehreren Lagen geschlichteten Quader- und 
vereinzelt Bruchsteinen in Lehmbindung bestand (Abb. 3). Er 

beengten Situation nicht ausreichend untersucht werden, 
insbesondere war nicht mehr dokumentierbar, ob die Stein-
kiste auch talseitig gänzlich unter dem (antiken) Bodenni-
veau lag. 

Die Steinplatten der nörd lichen Längs- und der öst lichen 
Schmalseite wiesen je ein quadratisches (3 × 3 cm) Klammer-
loch mit etwa 12 cm langer, flacher Ausnehmung zur oberen 
Kante hin auf, was nur durch eine Sekundärverwendung 
der für einen anderen Zweck erzeugten Platten zu erklären 
ist. Machart und Position der Klammereinbettungen (an 
der nörd lichen Platte 0,44 m bis 0,50 m von der Nordoste-
cke der Steinkiste, an der öst lichen – an die nörd liche Platte 
angestellten – Platte 0,28 m bis 0,31 m) würden erlauben, 
die Platte der öst lichen Schmalseite an jene der nörd lichen 
Längsseite anzusetzen. Falls die in ihrer Erstverwendung 
mit ihren Längsseiten aneinandergesetzten Platten gleich 
lang gewesen sein sollten, böte es sich an, in der Platte der 
west lichen Schmalseite den zweiten abgetrennten Teil zu 
sehen; zusammen ergäben die Platten der beiden Schmal-
seiten nämlich eine annähernd so lange Platte wie die der 
nörd lichen Längsseite. Die Platte der süd lichen Längsseite 
war etwas länger als jene der nörd lichen und an die Seiten-
platten, diese verdeckend beziehungsweise überragend, an-
gestellt. Die Innenseite der Steinplatte der süd lichen Längs-
seite wies zudem deutlich stärkere Bearbeitungsspuren mit 
einem Flacheisen auf als die glatteren anderen. Weitere 
Untersuchungen der Steinteile waren nicht möglich, da die 
Steinkiste an Ort und Stelle belassen und schonend wieder-
verfüllt wurde.

Die Bestattung in der Steinkiste ist der spätantiken roma-
nischen/romanisierten Bevölkerung der zweiten Hälfte des 
4. bis ersten Hälfte des 5.  Jahrhunderts n. Chr. zuzuweisen 

Abb. 2: Bärnbach (Mnr. 
63303.16.01). Spätantike Bestat-
tung in Steinkiste.
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Verbindung zu stehen. Nach dem Entfernen der Ausgleichs-
schicht SE 050 konnten in Fl. 4 die Reste einer mög lichen 
Mauer sowie ein vermut licher Durchgang festgestellt wer-
den. 

Die noch in drei Lagen erhaltene Mauer im Norden war 
Nordost-Südwest ausgerichtet und bestand aus Bruchstei-
nen in Mörtelbindung (SE 091); sie schloss unmittelbar an 
den Fels an, auf dem der sogenannte Polygonale Turm er-
richtet wurde. Etwa 1,5 m nach Süden in Richtung Bering 
fanden sich wiederum Hinweise auf eine Mauer (SE 092). 
Hier wurden in derselben Linie zwei Steinplatten (ca. 50 × 
40 × 10 cm) in horizontaler Lage sowie direkt daran anschlie-
ßend zwei vertikal anstehende Steinplatten – ebenfalls in 
Mörtelbindung – dokumentiert. Die vertikal und horizontal 
liegenden Steinplatten bildeten einen rechten Winkel zu-
einander. Zwischen diesen beiden Befunden fand sich ein 
vermut licher Durchgang mit einem stark verfestigten Est-
richboden (SE 094), umgeben von einer Umgrenzung von 
kleineren (ca. 20 × 15 × 3 cm), flach liegenden, aneinander-
gereihten Steinplatten. Ein weiterer mög licher Hinweis auf 
diese Mauer wurde knapp vor dem Südbering entdeckt. Ein 
rechteckiger Steinblock (ca. 45 × 40 × 20 cm) auf einer Fels-
kante, der vermutlich im Süden bereits etwas abgerutscht 
war, lag ebenfalls in der Verlängerung der Durchgangssitua-
tion. Unter ihm konnten weitere kleinere Bruchsteine in ins-
gesamt fünf Lagen in Mörtelbindung miteinander sowie mit 
der größeren Steinplatte festgestellt werden. 

Vollkommen unklar bleibt bis auf weiteres, ob es sich 
um einen Durchgang zu einem Raum im bisher noch nicht 
ausgegrabenen Bereich des Hofes handelte oder ob jener 
Bereich, in dem sich die zwei Öfen unterschied licher Phasen 
befanden, einen geschlossenen Raum bildete. 

Bernhard Schrettle und Sarah Kiszter

KG Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauenburg
Mnr. 65011.16.02 | Gst. Nr. .76, 429 | Früh- bis Spätmittelalter, Friedhof

Im Zuge des interdisziplinären Forschungsprojektes »Frau-
enburg« des Vereins FIALE konnten auch im September 
2016 archäologische Untersuchungen in der Pfarrkirche hl. 
Jakobus der Ältere auf der Frauenburg durchgeführt wer-
den (siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 364–365). Die Bodeneingriffe 
fanden wiederum im Bereich der sogenannten Unterkirche 
statt, einem ebenerdig zugäng lichen, nicht sakral genutzten 
Erdgeschoß der Kirche. Die Arbeiten der vergangenen Jahre 
in den Räumen II, III und IV wurden fortgesetzt. 

Im Zuge der Arbeiten konnten in Raum II und III 
weitere sieben Bestattungen freigelegt werden. Die 

war Nord-Süd ausgerichtet und schloss im Westen unmit-
telbar an die Ringmauer an. Die noch zu einem Großteil er-
haltene Backfläche bestand aus flachen, leicht schräg über-
einandergelegten Rollsteinen mit einer durchschnitt lichen 
Größe von ca. 15 × 20 × 5 cm in Lehmbindung. Dieser Lehm 
war vor allem im Zentrum des Ofens durch die Hitze stark 
verziegelt. Als direkte Unterlage dieser Rollierung diente ein 
Mörtelbett (SE 049), das wiederum auf den bearbeiteten 
Fels gesetzt worden war. Auch die Rundung der Kuppel über 
dem Backbereich konnte noch anhand der Legung der Stein-
quader vor allem im Norden deutlich dokumentiert werden. 
Nach Aufgabe des Ofens stürzte diese jedoch zunächst an 
der Oberseite, dann an der Ofenkuppelwandung zusammen 
und bildete die bereits genannten Versturzschichten SE 037 
und SE 038, die im Lauf der Zeit durch Regen und Frost an 
den Seiten des Ofens abgeschwemmt wurden. 

Das zum spätmittelalter lichen Ofen gehörige Gehniveau 
bildete eine leicht humose, schwarze Schicht mit zahlrei-
chen Keramikfragmenten des 14. und 15. Jahrhunderts, Eisen-
nägeln und Tierknochen, die sich bisher in allen vier unter-
suchten Grabungsschnitten fand. Zudem konnten aus dieser 
Schicht mehrere Münzen, eine Gürtel- sowie eine Schuh-
schnalle und eine Pfeilspitze geborgen werden. Die Schicht 
hat sich vermutlich über längere Zeit gebildet, da sich darin 
auch viel organisches Material fand. Zahlreiche Bruchsteine 
und Steinschüttungen weisen zudem auf mög liche Ausbes-
serungen des Gehniveaus hin. Unter diesem Gehniveau lag 
eine ebenfalls schon aus der vorjährigen Grabung bekannte, 
teils massive Schicht aus Kalkmörtel und Estrichplatten 
(SE 050 beziehungsweise SE 008/2015), die einer vorange-
gangenen Phase des Hofes angehört. Diese Schicht diente 
eindeutig als Planierung des bisher untersuchten Hofareals 
und wurde von dem Ofen durchbrochen beziehungsweise 
überlagert. 

Als weitere Phase konnte darunter ein zweites Gehniveau 
(SE 053 beziehungsweise SE 010/2015) festgestellt werden, 
das bereits in Fl. 1 als Nutzungshorizont des Ofens aus dem 
13. und 14.  Jahrhundert interpretiert wurde. Diese großflä-
chige Schicht fand sich bisher in allen vier untersuchten 
Grabungsflächen; lediglich in Fl. 3 schien sie von einer Pla-
nierungsschicht (SE 067) durchbrochen beziehungsweise im 
Osten überlagert zu werden. Weitere kleinere Planierungen 
(SE 066, 074, 079) und auch eine kleine Feuerstelle (SE 069), 
mög liche kleinere Reste einer Brandschicht (SE 070) und 
eine Grube, die in den Felsboden gegraben wurde, verwei-
sen auf eine rege Nutzung in dieser Phase. Zudem scheint 
diese Phase mit einem weiteren bau lichen Bestand in Fl. 4 in 

Abb. 3: Burgegg (Mnr. 61005.16.01). 
Spätmittelalter licher Ofen SE 46 in 
Fl. 2 (Blick in Richtung Südwesten).
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KG Gleisdorf, SG Gleisdorf
Mnr. 68111.16.02 | Gst. Nr. 826/3 | Kaiserzeit, Vicus | Mittlere Neuzeit, Bebau-
ung

Im Vorfeld einer geplanten Verbauung wurden vom Bun-
desdenkmalamt archäologische Voruntersuchungen als 
Auflage vorgegeben. Das zur Bebauung vorgesehene Grund-
stück befindet sich im öst lichen Randbereich des seit Langem 
bekannten, ausgedehnten römischen Vicus, dessen Zentrum 
im westlich benachbarten Bereich im Areal des heutigen 
Gleisdorfer Friedhofes und daran nach Westen hin anschlie-
ßend lokalisiert ist. In den Jahren 1988 bis 1990 und 1996 
wurden vom Institut für Klassische Archäologie der Univer-
sität Graz ausgedehnte Rettungsgrabungen im Bereich die-
ses Vicus durchgeführt, dank deren Ergebnissen heute ein 
gutes Bild von der einstigen Ausdehnung, dem Aussehen 
und der Entwicklung sowie den diversen handwerk lichen 
Produktionszweigen dieser ›kleinstädtischen‹ Siedlung des 
1. bis 3. Jahrhunderts gewonnen werden kann. 

Im Anschluss an die im September 2016 erfolgte archäo-
logische Voruntersuchung (Mnr. 68111.16.01; siehe den Be-
richt im Digitalteil dieses Bandes) wurden im Oktober und 
November 2016 durch ein Team des Institutes für südostal-
pine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE etappenweise 
Rettungsgrabungen im Bereich der aufgedeckten römerzeit-
lichen Siedlungsreste sowie in den nördlich und südlich von 
der Baumaßnahme betroffenen Abschnitten durchgeführt 
(Grabungsleitung: Georg Tiefengraber).

Die untersuchten Objekte konzentrierten sich in zwei Be-
reichen des Grabungsareals: So wiesen die untersten beiden 
erfassten römerzeit lichen Siedlungsterrassen zahlreiche 
Reste einer mehrphasigen Bebauung mit Holzgebäuden 
auf, die vorerst anhand der aussagekräftigen Keramikfunde 
rahmenhaft zwischen die zweite Hälfte des 1. und die Mitte 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. datiert werden können. Eine Reihe 
schmaler, bis zu maximal 0,4 m breiter Gräbchen (SE 10, 11, 13, 
17, 22, 28, 64, 78) diente dem Einbetten hölzerner Schwellbal-
ken, die als Unterlage für Hauswände beziehungsweise als 
Gebäudefundament fungierten. Die erhaltene Länge dieser 
sogenannten Balkengräbchen lag zwischen 1 m und ca. 3 m 
(etwa SE 22), wobei kein einziges Balkengräbchen in seiner 
vollständigen Ausdehnung erhalten war. In einem Fall bog 
ein Balkengräbchen an seinem Ende rechtwinklig um (SE 
22) und belegte dadurch, dass ursprünglich wohl alle vier 
Gebäudeseiten auf eingetieften Schwellbalken ruhten. Da-
neben fanden sich auch noch kleinere Gruben beziehungs-
weise Pfostengruben von rund 0,3 m bis 0,4 m Durchmesser, 
die zumeist in mehr oder minder regelmäßigen Abständen 
linear angeordnet waren und ebenfalls Reste von Gebäu-
den darstellten (zum Beispiel SE 18, 19, 20 oder SE 63, 79, 24). 
Während das Aufgehende der Gebäude mit Schwellbalken-
fundamenten sowohl in Ständer- als auch in Blockbauweise 
denkbar wäre, wiesen die Gebäude in Pfostenbauweise für 
gewöhnlich Wände aus Rutengeflecht auf, die mit Lehm ver-
putzt waren. 

Im Bereich rund um diese einander großteils überlagern-
den beziehungsweise überschneidenden Gebäudereste 
fanden sich zahlreiche Gruben, die wohl vor allem als Ab-
fallgruben gedient hatten (etwa SE 12, 25, 27, 101). Daneben 
begegnete aber auch ein – bei den Ausgrabungen der Uni-
versität Graz im Jahr 1990 im West- und Nordbereich bereits 
angeschnittenes – eingetieftes Gebäude beziehungsweise 
Grubenhaus (SE 23). Dabei handelte es sich um eine etwa 
4 m lange und rund 2,5 m bis 3 m breite sowie 0,6 m tiefe 
Grube mit senkrechter, im Südosten zweifach abgetreppter 

naturwissenschaft liche Analyse erbrachte für die drei im 
Jahr 2015 geborgenen Bestattungen mittlerweile eine 
frühmittelalter liche Datierung – alle Bestattungen der Gra-
bungskampagne 2016 dürften allerdings aufgrund der stra-
tigrafischen Zusammenhänge zum hochmittelalter lichen 
Friedhof aus der Zeit vor der Errichtung des Seitenschiffs um 
beziehungsweise nach 1150 gehören. Im Bereich von Raum III 
konnten die Reste zweier erwachsener Individuen freigelegt 
und geborgen werden, wobei die Bestattung aus Grab 24/SE 
379 zu einem jüngeren Zeitpunkt eingebracht worden war 
als jene aus Grab 25/SE 381. Im Bereich des Ganges (Raum II) 
konnten bislang fünf Bestattungen geborgen werden, von 
welchen drei als subadult und zwei als adult anzusprechen 
sind. Letztere waren durch den Einbau der jüngeren Mau-
ern gestört worden und nur noch partiell erhalten. Von dem 
Individuum aus Grab 19/SE 409 konnte nur der Schädel ge-
borgen werden. Deutlich zeigten sich hier aber die Reste des 
Sarges, in welchem das Individuum bestattet worden war 
(SE 408). Ebenfalls nur teilweise erhalten war das Skelett 
aus Grab 28/SE 399: Von der Hüfte abwärts waren die Kno-
chen im Zuge der Einbringung der Baugrube für die Mauer 
(IF 401/IF 299) entfernt worden. Grab 23/SE 367 fand sich 
eingepackt in die Planierung SE 328. Das nur noch in gerin-
gen Spuren erhaltene kleine Holzkästchen, in welchem der 
Säugling bestattet worden war, dürfte aufgrund des strati-
grafischen Befundes gleichzeitig mit der Planierung einge-
bracht beziehungsweise verlagert worden sein, da die Holz-
kiste zum Zeitpunkt der Verlagerung noch intakt gewesen 
war. Auch bei Grab 27/SE 385 waren die Hohlform des klei-
nen Sarges sowie die Verfüllung der Grabgrube deutlich zu 
erkennen. Der Umstand, dass darüber Teile der Planierung 
SE 328 entfernt wurden und die Knochen im Sehnenver-
band dokumentiert werden konnten, legt nahe, dass diese 
Säuglingsbestattung nicht verlagert, sondern genau an die-
ser Stelle vor der Errichtung des Seitenschiffs niedergelegt 
worden ist. Dies trifft auch auf das Kleinkind aus Grab 26/
SE 383 zu. Die Bestattung wurde sowohl durch die Baugrube 
der hochmittelalter lichen Seitenschiffmauer (SE 29/IF 70) 
als auch durch die west liche Gangmauer (SE 298) massiv ge-
stört. Durch den ersten Eingriff lässt sich eine Verlagerung 
der Knochen der linken Körperhälfte ausmachen, durch den 
zweiten ging der Schädel verloren. 

In der Fläche vor der Apsis (Raum II) konnte 2015 als ältes-
ter stratigrafischer Befund ein ausgedehnter, teilweise hitze-
verfärbter Abbruchhorizont dokumentiert werden (SE 338). 
In ihn waren die Grabgruben der beiden frühmittelalter-
lichen Bestattungen SE 316/IF 329 (Grab 20) und SE 294/
IF 337 (Grab 21) eingetieft. Stratigrafisch vermutlich gleich-
zusetzen ist der Abbruchhorizont SE 364 im Südosten der 
Fläche. Darunter wechselten sich brandige Schichten und 
Lagen von Abbruchmaterial ohne sichtbare Hitzeeinwir-
kung ab. Als letzter Befund 2016 wurde die Brandschicht SE 
371 dokumentiert. Das brandig-sandige Material war wegen 
der enthaltenen Holzkohlebrocken schwarz gesprenkelt. 
Im Osten wirkte es zudem, als wäre der anstehende Felsen 
durch die Hitzeeinwirkung rötlich verfärbt und sogar teil-
weise abgebrochen worden. 

Unter der Vielzahl der Funde sticht die verhältnismä-
ßig große Menge an Keramik hervor – neben überwiegend 
spätantikem Material auch vermutlich urnenfelderzeit liche 
Ware mit Rollrädchenverzierung. Die 2016 in diesem Bereich 
dokumentierten Befunde dürften zumindest als frühmittel-
alterlich, vermutlich aber spätantik einzustufen sein. 

Astrid Steinegger
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erst untersuchten Bereiches nicht mehr erreicht wurde. 
Auf der vierten Siedlungsterrasse konnten eine weitere 
neuzeit liche Grube sowie der Südteil des schon erwähnten 
römischen Ofens freigelegt werden. Der in seiner Grund-
form ›schlüssellochförmige‹ Ofen selbst wies eine runde, 
noch fast 0,5 m hoch erhaltene Brennkammer auf, in die von 
Westen her eine Arbeitsöffnung beziehungsweise ein Heiz-
kanal führte. Die innere Wandung des in den anstehenden 
Schotter eingetieften Ofens SE 04 war durch die Hitze tiefrot 
verziegelt; auf dem Ofenboden lag eine mehrere Zentime-
ter dicke Holzkohlenschicht, die wohl den Rest des letzten 
Brennvorganges darstellte. Die Verfüllung des Ofens, dessen 
einstige Kuppel in die Brennkammer eingesackt war, enthielt 
außer Holzkohle und kleinteiligen römerzeit lichen Keramik-
fragmenten keine weiteren Funde, die einen Hinweis auf die 
Ofenfunktion geben könnten. 

Eine deutlich geringere Befunddichte wies schließlich 
auch der Bereich der Norderweiterung auf, wo lediglich we-
nige römerzeit liche und neuzeit liche Gruben erfasst wer-
den konnten (zum Beispiel SE 16, 109, 110, 107, 108). Gerade 
in diesem Abschnitt waren erheb liche Störungen durch 
Wurzeln, einen Kanalleitungsgraben (SE 117) und rezente 
Einplanierungen von Bauschutt (SE 116) festzustellen. Aus 
einer der Gruben (SE 109) liegt allerdings eine filigrane, grün 
korrodierte Brosche aus Buntmetall vor, die ursprünglich die 
Fassung für einen fehlenden ovalen Stein oder Ähn liches bil-
dete. Eine genaue Datierung dieses Schmuckstückes erweist 
sich vorerst als schwierig; am nächstliegenden wäre zwar 
eine zeit liche Einordnung in das 17. oder 18.  Jahrhundert n. 
Chr., doch kann eine römerzeit liche Entstehung momentan 
nicht gänzlich ausgeschlossen werden.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass durch die 
Sondierungsgrabungen und vor allem durch die nachfol-
gende Rettungsgrabung für den bislang nur schlecht er-
fassten öst lichen Siedlungsrandbereich des römerzeit lichen 
Vicus wichtige Befunde zur einstmaligen Dichte und Funk-
tion dieses peripheren Areals sowie auch zur zeit lichen Di-
mension dieser Besiedlung beziehungsweise Bebauung am 
Ostufer des Gleisbaches gewonnen werden konnten. Dabei 
handelte es sich ausschließlich um eine Bebauung mit Holz-

Wandung, in der sich unter anderem zahlreiche Keramik-
funde, aber auch sekundär verwendete Ziegelteile fanden 
(Abb. 4). Dabei handelte es sich sowohl um Dach- als auch 
um Hypokaustziegel, die ursprünglich von einer Fußboden-
heizung eines gut ausgestatteten Wohngebäudes stamm-
ten. Einige der Ziegelbruchstücke weisen Herstellermarken 
in Form halbrunder, konzentrisch umlaufender Rillen auf.

Während die dritte künstlich angelegte Terrasse bereits 
im Zuge der Ausgrabungen 1990 im Südbereich untersucht 
worden und somit ›befundfrei‹ war, konnten im Zuge der 
Sondierungsgrabung im September 2016 auf der vierten 
und deutlich breiteren Terrasse mehrere Gruben und ein 
Ofen (SE 03, Obj. 1) erfasst werden, die nun dokumentiert 
und ausgegraben wurden. Bei den Gruben mit einem Durch-
messer von 1 m bis 1,5 m handelte es sich erneut primär um 
neuzeit liche Abfallgruben (SE 05, 06, 07, 08, 33, 103, 109, 110), 
die unterschiedlich tief in den hier anstehenden Schotter 
eingetieft worden waren; die erhaltenen Tiefen schwank-
ten zwischen 0,15 m und 0,5 m. Aus den Verfüllungen dieser 
Gruben stammen neben einigen römerzeit lichen Keramik-
fragmenten vor allem neuzeit liche Ziegel-, Glas- und Gefäß-
keramikbruchstücke, die vorerst eine Datierung der Gruben 
in das 18./19.  Jahrhundert n. Chr. andeuten. Dokumentiert 
wurden zudem die rezenten Baureste und Leitungen (Re-
genwasserzisterne, Sickerschacht, Kanalleitungen etc.; SE 
116, 117, 118), die zu dem im Vorfeld der Bauflächenbereini-
gung abgerissenen Gebäude gehört haben, sowie das Nord-, 
Ost- und Südprofil der ersten Ausgrabungsfläche. In diesen 
Profilen zeichneten sich vor allem im Westbereich deutlich 
die römerzeit lichen Gebäudestrukturen ab, die von zwei 
ebenfalls römerzeit lichen Planierungsschichten überlagert 
wurden.

In einem zweiten Schritt erfolgte die maschinelle Erwei-
terung der Grabungsfläche nach Norden und Süden hin. Im 
Bereich der Süderweiterung wurden – vor allem im Westteil 
– weitere römerzeit liche Objekte dokumentiert und ausge-
graben, darunter auch der Südabschluss des schon erwähn-
ten Grubenhauses SE 23. Daneben wurden erneut römerzeit-
liche Gruben und Balkengräbchenreste erfasst, wobei jedoch 
die Bebauungsdichte des nördlich anschließenden und zu-

Abb. 4: Gleisdorf (Mnr. 68111.16.02). 
Römisches Grubenhaus (SE 100IF).
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scheinlich nicht den gesamten Kasernenhof einnahm. Nach-
gewiesen werden konnte sie an der Ostseite des Haupttrak-
tes, an der rückwärtigen Seite des Südflügels und im Bereich 
der ehemaligen Hofeinfahrt. Vermutlich diente die Roll-
steinlage weniger der Befestigung der Hofoberfläche, son-
dern vielmehr als gestalterisches – um nicht zu sagen deko-
ratives – Element. Gegen diese Interpretation sprechen die 
in Bezug auf die Gesamtfläche geringe Größe der untersuch-
ten Bereiche und die durch moderne Um- beziehungsweise 
Einbauten bedingten Eingriffe in die historische Substanz. 
Besonders deutlich wurde dies im hofseitigen Bereich des 
Südflügels, wo aufgrund mehrerer parallel verlaufender Kü-
netten eine Lage aus Roll- und Bruchsteinen massiv gestört 
war. Aufgrund der Zusammensetzung und der eher nachläs-
sigen Verlegung der Steine muss sogar die Interpretation als 
Hofpflasterung mit einem Fragezeichen versehen werden. 

Allerdings konnte in den Profilen der Grabungsfläche der 
zweiten Kampagne und in weiten Teilen der Baugrube ein 
Gehniveau in Form eines ockerfarbenen Schotters festge-
stellt werden. Wie aus den Profilen ablesbar war, wird der 
Schotter an einigen Stellen von der Rollierung ›unterbro-
chen‹, aber nie von dieser überlagert. Sehr wahrscheinlich 
wurde der Schotter also flächendeckend im Hof aufgetra-
gen, während man mit der Rollierung Akzente schuf. Die 
Frage, ob es sich dabei um die erste Oberflächengestaltung 
des Kasernenhofes handelte, muss unbeantwortet bleiben. 
Fest steht, dass die Rollierungen in den einzelnen Schnit-
ten auf derselben Höhe lagen, nur jene an der Fassade des 
Haupttraktes lag gut 0,30 m darüber. Da bis auf die Pflas-
terungen und die nicht artifiziellen Sedimente keine gesi-
cherten Konkordanzen zwischen Schichten in den einzelnen 
Grabungsbereichen existieren, kann man über den Niveau-
unterschied nur mutmaßen. Die Absetzung des Zugangsbe-
reichs vom Hof aus ästhetischen oder funktionellen Grün-
den käme dabei ebenso in Frage wie eine spätere Bauphase.

Bei dem Ziegelbau handelte es sich – anders, als noch 
in der vorangegangenen Kampagne vermutet – nicht um 
einen Keller, sondern um eine Kalklöschgrube, die wohl in 
Zusammenhang mit dem Kasernenbau zu sehen ist. Das 
Nord-Süd orientierte Becken (10,15 × 4,70 m, erhaltene Tiefe 
2,10 m) verfügte über ein Fassungsvermögen von gut 100 
m3 (Abb.  5). Die Ziegel wurden im Binderverband verlegt; 

gebäuden; Reste von Steingebäuden konnten in diesem 
postulierbaren Handwerkerareal des späten 1. bis 3. Jahrhun-
derts n. Chr. nicht festgestellt werden.

Georg Tiefengraber

KG Gries, SG Graz
Mnr. 63105.16.02 | Gst. Nr. 486/1 | Moderne, Bebauung

Bereits im November 2015 wurde im Zuge der Revitalisie-
rung der ehemaligen Neuen Dominikanerkaserne bei einer 
hofseitig an der Fundamentmauer angelegten Sondierung 
eine Rollierung aus »Murnockerln« durchstoßen. Im Rahmen 
der daraufhin vom Bauträger in Auftrag gegebenen archäo-
logischen Untersuchung (siehe FÖ 54, 2015, D6008–6016) 
durch den Kulturpark Hengist konnte auch an der Rückseite 
des Südflügels ein ähn licher Befund festgestellt werden. Die 
kurz bevorstehende Baueinleitung für eine Tiefgarage im 
ehemaligen Hof der Kaserne im April 2016 machte eine er-
neute archäologische Untersuchung unumgänglich. Dabei 
konnten im südöst lichen Hofbereich neben der Rollierung 
auch ein verfüllter Graben sowie ein Ziegelbau teilweise 
freigelegt werden. Um den Baufortschritt nicht zu gefähr-
den, wurden die archäologischen Arbeiten unterbrochen 
und erst im Mai 2016 fortgesetzt. Das Ziel dieser Kampa-
gne war, den Ziegelbau vollständig zu erfassen und – sofern 
möglich – die Ausdehnung der Rollierung im ehemaligen 
Hof der Kaserne festzustellen.

Der Grundsteinlegung am 11.  Juli 1808 durch Erzherzog 
Johann folgte im Jahr 1812 die Fertigstellung der »Neuen Do-
minikaner Kaserne«. Dem heutigen Erscheinungsbild nach 
handelt es sich um einen klassizistischen viergeschoßigen 
Zweiflügelbau mit kleinem Anbau. Der Franziszeische Ka-
taster (1820–1825) zeigt jedoch einen Nord-Süd orientierten 
Bau mit schmalem nordseitigem Nebentrakt. Der Südtrakt 
war ursprünglich ein eigenständiges Gebäude ohne Verbin-
dung zum Hauptflügel. Hofseitig gliedern viergeschoßige 
Pfeilerarkaden die Fassade des Haupttraktes; die gemauer-
ten Rundbogenöffnungen sind über einer Brüstung verglast. 
Durch Kriegseinwirkung 1945 beschädigt, wurde die Fassade 
bei der Wiederherstellung des Baus vereinfacht. Seit 1945 
diente das Gebäude als Landesschülerheim.

Am Ende der zweiten Kampagne wurde deutlich, dass die 
Pflasterung aus Flussgeschieben (Murnockerln) sehr wahr-

Abb. 5: Gries (Mnr. 63105.16.02). 
Neuzeit liches Kalklöschbecken. 
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Bereits vor Eintreffen der Grabungsmannschaft war an 
der west lichen Baugrubengrenze ein aus Bruchsteinen ge-
setzter Brunnen fast zur Gänze zerstört worden. Die Lage 
des Objektes machte eine Untersuchung schwierig, doch 
konnten ein Innendurchmesser von 1,47 m und eine erhal-
tene Tiefe von knapp 3 m bis zur Baugrubenunterkante fest-
gestellt werden. 

Christoph Gutjahr und Maria Mandl

KG Großklein, MG Großklein
Mnr. 66011.16.01, 66011.16.02, 66011.16.04 | Gst. Nr. 1350–1352 | Eisenzeit, 
Bestattung

Die gegenständ lichen Maßnahmen wurden durch die bau-
liche Erschließung jener Grundstücke veranlasst, auf denen 
sich der Fürstengrabhügel Pommerkogel befindet. Mit der 
archäologischen Begleitung der Arbeiten wurde das Univer-
salmuseum Joanneum beauftragt.

Da die Zufahrt von der Straße zum Waldrand auf einem 
bestehenden Feldweg gebaut wurde, konnte unter der 
Grasnarbe eine Mischung aus Ackererde und neuzeit lichem 
Schutt dokumentiert werden. Ungefähr in der Mitte des 
Wegverlaufs, auf der Höhe des Pommerkogels, wurde ein 
Grab entdeckt. Die rund 3 × 1,5 m große Grabgrube hatte 
eine rechteckige Form mit abgerundeten Ecken und war mit 
einer gestampften, lehmigen Schicht mit hellgrauen Flecken 
verfüllt. Im nörd lichen Teil der Grube lag ein Haufen Scher-
ben, die teilweise durch den Bagger angeschnitten worden 
waren. Im süd lichen Teil war das Grab durch eine neuzeit-
liche Ackerfurche gestört. Beim Freilegen des Grabes stellte 
sich heraus, dass die Beigaben nur in der nörd lichen Hälfte 
lagen. Deshalb wurde entschieden, eine Blockbergung des 
rund 1,5 × 1,5 × 1 m großen Blocks durchzuführen, um die 
Funde in der Restaurierwerkstatt des Universalmuseums Jo-
anneum ohne Zeitdruck freilegen zu können.

die Mauerbreite betrug somit durchschnittlich 0,29 m, was 
dem Längsmaß der verwendeten Ziegel (29 × 14 × 6 cm) 
entsprach. Lediglich an der nörd lichen Stirnseite konnten 
die Reste einer Lage aus hochkant gestellten Ziegeln doku-
mentiert werden. Der Ziegelboden setzte sich aus Ziegeln 
mit denselben Maßen zusammen, allerdings wurden hier 
zum Teil auch Ziegelbruchstücke verlegt. Einige Ziegel schei-
nen Spuren von Hitzeeinwirkung zu zeigen, was entweder 
auf die während des Löschvorganges herrschenden Tem-
peraturen zurückzuführen ist oder aber für eine sekundäre 
Verwendung des Baumaterials spricht. An der Ost- und 
der Westmauer sowie am Boden waren die Abdrücke einer 
Holzverschalung deutlich zu erkennen. Im süd lichen Bereich 
waren Teile der Holzbretter erhalten, wobei hier der Ziegel-
boden um die Steher verlegt worden war. Vermutlich sollte 
die Konstruktion als Stütze gegen den Erddruck dienen, 
der – wie man an der Flucht der Westmauer ablesen kann 
– nicht allzu gering gewesen sein dürfte. Zwischen Mauer 
und Brettern fand sich eine verhältnismäßig große Menge 
reinen Kalziumhydroxids, geringere Mengen davon fanden 
sich überall im Becken. Alles in allem scheint die Grube aber 
sorgfältig ausgeräumt worden zu sein. Nachdem kein Kalk 
mehr benötigt wurde, wurde das Mauerwerk teilweise zum 
Einsturz gebracht und im direkten Anschluss vor allem mit 
Bauschutt verfüllt. 

Das Fundmaterial aus der Verfüllung setzt sich im 
Wesent lichen aus Gefäß- und Ofenkeramik zusammen, 
wobei der Schwerpunkt bezüglich der Datierung im fortge-
schrittenen 18. Jahrhundert liegt. Da sich die Kaserne im ehe-
maligen Garten des Dominikanerklosters befindet, das 1807 
profaniert und zur Alten Dominikanerkaserne umgebaut 
wurde, entsorgte man hier sehr wahrscheinlich zum Kloster 
gehöriges Interieur.

Abb. 6: Großklein (Mnr. 
66011.16.01, 66011.16.02, 
66011.16.04). Eisenzeit liche Be-
stattung (Blockbergung). Im Grab 
befanden sich zwei Schalen sowie 
insgesamt drei flaschenförmige 
Gefäße. 



458 FÖ 55, 2016

Steiermark

ähn licher Befund könnte bei Obj. 55 vorliegen. Die relativ 
zahlreichen Pfostengruben weisen auf Pfostenbauten hin, 
allerdings lässt sich daraus keine logische Struktur (Haus-
grundriss, Pfostenreihe oder Ähn liches) ableiten.

Im Westteil der Fläche überlagerte der Nordwest-Südost 
orientierte, jüngere Graben Obj. 63 den älteren Graben Obj. 
62, der in Richtung Nordnordost-Südsüdwest verlief. Beide 
waren 0,30 m bis 0,60 m breit und 0,15 m bis 0,35  m tief; 
winzige römerzeit liche Keramikfragmente aus den Verfül-
lungen legen eine Datierung in die Römerzeit nahe. Beide 
Gräben schnitten ältere, nicht datierbare Pfostengruben. 
An der Sohle der Pfostengrube SE  164 lag ein Mahlstein-
fragment. Die Gräben gehören mit einiger Wahrscheinlich-
keit der Römerzeit an, es könnte sich um Flurgrenzen oder 
Besitzgrenzen gehandelt haben. Die nörd liche Fortsetzung 
des Grabens Obj. 63 wurde bereits bei der Baubegleitung auf 
Gst. Nr. 78/2 im Jahr 2015 (siehe oben) angetroffen.

Obj. 55 im Südosten erstreckte sich über Gst. Nr. 78/3 und 
Gst. Nr. 77/1 (siehe den Bericht im Digitalteil dieses Bandes). 
Es handelte sich um eine römerzeit liche Fundschicht mit Ke-
ramik, Holzkohle und einzelnen Kieseln, deren untere Grenz-
fläche auffallend flach und eben – ähnlich wie bei Obj. 60 
– war. Obj. 55 wurde nur in einem Teilbereich erfasst, sodass 
keine weiteren Aussagen möglich sind.

Die hohe Befunddichte beweist eine intensive und wie-
derholte Nutzung der Fläche in der Bronzezeit und vor allem 
in der Römerzeit. Allerdings gibt es Vorbelastungen als Folge 
der intensiven Bewirtschaftung in der Vergangenheit durch 
Ackerbau, Gärtnerei und Forstgarten. Nach dem aktuellen 
Kenntnisstand ist auf den benachbarten Grundstücken mit 
weiteren prähistorischen und römerzeit lichen Befunden zu 
rechnen.

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und 
Sandra Schweinzer

KG Hörgas, MG Gratwein-Straßengel
Mnr. 63235.16.01 | Gst. Nr. 410, 414, 430, 432/20–21 | Neolithikum, Bergbau

Intensive Forschungstätigkeiten der vergangenen Jahre 
haben den Hornsteinabbau am sogenannten »Hochfeld« im 
Reiner Becken als Rohmaterialquelle für bedeutende paläo-
lithische und neolithische Fundplätze in der Steiermark und 
in Kärnten etabliert. Die diesjährige Kampagne sollte dazu 
beitragen, die wesentlichsten noch offenen Fragen bezüg-
lich Abbaustrategien und räum licher Verteilung innerhalb 
des Reiner Pingenfelds zu klären, sowie zum ersten Mal die 
vollständige Ausgrabung einer Abbaugrube ermög lichen. 
Die Grabung fand im September 2016 statt. Im Zug dieser 
Kampagne wurden drei Flächen am Hochfeld angelegt und 
in Fortsetzung der Kampagnen 2013 (Fl. 1) und 2014 (Fl. 2, 3) 
als Fl. 4 bis Fl. 6 definiert.

In Fl. 4 war es möglich, eine Abbaugrube des Pingenkom-
plexes 3 vollständig auszugraben. Als Resultat liegt mit IF 127 
zum ersten Mal auf österreichischem Gebiet eine vollstän-
dig mittels moderner Grabungs- und Dokumentationsme-
thoden untersuchte neolithische Abbaupinge auf Hornstein 
vor (Abb. 7). Das Ergebnis ist von Bedeutung, da mit diesem 
Objekt erstmals eine neolithische Bergbaustruktur aus dem 
Südostalpenraum in einen internationalen Kontext gestellt 
werden kann. Allerdings ergeben sich aus der komplexen 
stratigrafischen Situation mit zumindest einem jüngeren 
Objekt, welches die untersuchte Pinge schnitt, und einer 
Reihe älterer Objekte, die von IF 127 geschnitten wurden, 
weitere Fragestellungen. Das Vorhandensein vorgerichteter 
Hornsteinbarren im Verfüllungsmaterial ist schwer zu erklä-

Die Freilegung des Grabes zeigte, dass sich in der Grab-
grube eine Holzkonstruktion befunden hatte (Abb.  6). 
Wahrscheinlich handelte es sich um eine Holzkammer mit 
Holzboden, auf den die Beigaben niedergelegt wurden. Zu 
den Beigaben gehörten zwei Schalen im mittleren Teil der 
Grabgrube, ein schwarzes flaschenförmiges Gefäß im nörd-
lichen Teil und zwei weitere, größere flaschenförmige Ge-
fäße. Die Keramik ist sehr schlecht erhalten und kann vor 
Abschluss der Restaurierung nur vorläufig in die Stufen LT B 
bis C datiert werden. Knochenreste waren nicht vorhanden. 
Die Größe der Grabgrube, die Position der Beigaben und das 
Fehlen von Leichenbrand deuten auf ein Skelettgrab hin.

Ein weiterer archäologischer Befund konnte an der Kurve 
am nördlichsten Punkt des Straßenverlaufs dokumentiert 
werden. Dort wurde eine Schicht mit prähistorischer Kera-
mik und Holzkohle aufgedeckt. Die lehmige Schicht war nur 
wenige Zentimeter dick und besaß eine Holzkohlekonzen-
tration im nörd lichen Teil. Die schlecht erhaltenen Wand-
scherben sind nicht näher bestimmbar, könnten aber viel-
leicht spätbronzezeitlich sein. 

Beim Aushub des Fundaments für das Einfamilienhaus 
konnte im Profil ein neuzeit licher Wassergraben dokumen-
tiert werden, der schon 2012 im Rahmen einer Lehrgrabung 
untersucht worden war. Wahrscheinlich wurde der Graben 
im Jahr 1856 vom Grundbesitzer Vinzenz Grebenz angelegt, 
um bei seiner Ausgrabung des Pommerkogels das Regen-
wasser abzuführen, was aus dem Bericht von Pratobevera 
hervorgeht. 

Marko Mele

KG Hörbing, SG Deutschlandsberg
Mnr. 61025.16.01 | Gst. Nr. 78/3 | Bronzezeit, Siedlung | Kaiserzeit, Siedlung

Veranlasst durch ein Bauvorhaben wurde im Berichtsjahr 
eine Fläche von 643 m2 mit 29 Befundobjekten untersucht. 
Auf dem nördlich angrenzenden Gst. Nr. 78/2 wurden im 
Jahr 2015 einige nicht datierbare Befundobjekte dokumen-
tiert (siehe FÖ 54, 2015, D6017–D6019). Das Areal liegt am 
süd lichen Talrand des Laßnitztals und ist früher als Gärtne-
rei, zuletzt als Wiese genutzt worden.

Die aktuell dokumentierten Befunde gehören großteils 
der Römerzeit an: Eine kleine Abfallgrube, ein vermuteter 
Hausbefund, mehrere Gruben, einige Pfostengruben, die 
sich nicht zu Grundrissen beziehungsweise Pfostenreihen 
ergänzen lassen, und wahrscheinlich auch zwei künstlich 
angelegte Gräben. Die Grube Obj. 40 stammt aus der mittle-
ren Bronzezeit. Et liche Befunde sind nicht datierbar, rezente 
Eingriffe stammen von der ehemaligen Gärtnerei.

Die kleine Grube Obj. 40 in der Nordostecke der Flä-
che enthielt eine große Menge an stark fragmentierter 
mittelbronzezeit licher Keramik, die et lichen Gefäßen ange-
hört; relativ viele Anpassungen waren möglich. Zahlreiche 
Gerölle und Bruchsteine sowie Fragmente einer Reibplatte 
weisen teils starke Spuren von Hitzeeinwirkung auf; das 
Steinmaterial stammt aus den lokalen Flussschottern.

Das benachbarte Obj. 39, ebenfalls eine kleine Grube, ist 
nach der reichlich vorhandenen Keramik in die Römerzeit zu 
datieren, einige bronzezeit liche Scherben sind als Residuals 
zu betrachten. Das Objekt wurde von einem rezenten Gra-
ben gestört.

Das große Obj. 60 (9,7 × 5,9 m) mit einer nur ca. 0,15 m 
mächtigen Verfüllung und ebener Sohle ist als Siedlungsbe-
fund anzusprechen, wahrscheinlich der Platz eines Gebäu-
des, von dem keine Strukturen erhalten blieben, wie dies 
zum Beispiel bei Blockwandbauten der Fall sein kann. Ein 
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demnach offen bleiben; auch die umliegenden Objekte wie 
vereinzelte Pfostenlöcher lassen keine schlüssige Interpreta-
tion des Gesamtbefundes zu, sofern es sich überhaupt um 
einen solchen handelt und nicht eine größere chronologi-
sche Tiefe in dem aufgedeckten Bereich vorliegt. Letzteres 
scheint im Moment wahrschein licher.

Zu Fl. 6 kann lediglich festgestellt werden, dass der ge-
samte Bereich dicht mit archäologischen Befunden belegt 
ist, was mit der Situation des gesamten Abbauareals kor-
reliert. Interessant ist die Beobachtung von in die Gruben- 
und Haldenlandschaft eingetieften, seichten Gruben und 
Feuerstellen mit Abfällen der Hornsteinindustrie, die zum 
Teil Reste der primären Schlagaktivitäten darstellen dürften. 
Mit der Grube IF 117 (Verfüllungen SE 105, 114, 116), vermutlich 
einer Entsorgungsgrube, konnte ein solches Objekt archäo-
logisch untersucht und dokumentiert werden. Zusätzlich 
zu Resten der Hornsteinbearbeitung waren massive Holz-
kohlereste in dieser Grube enthalten, was eine Datierung 
ermög lichen sollte. Damit kann dieser abseits der bisherigen 
Grabungsareale gelegene Bereich ebenfalls in eine chrono-
logische Beziehung zum intensiver erforschten Plateaube-
reich gesetzt werden.

Generell kann festgehalten werden, dass künftige For-
schungen idealerweise auf den Plateaubereich beschränkt 
werden sollten, da in diesem Areal die massiven Ver- und 
Überlagerungseffekte, die eine eindeutige Abgrenzung ein-
zelner archäologischer Objekte massiv erschweren und zum 
Teil gänzlich unmöglich machen, nicht in demselben Maß 
vorliegen wie in den Hangbereichen. Dies wäre auch im Sinn 
der Erhaltung des Reiner Hornstein-Bergbaureviers.

Michael Brandl und Daniel Modl

KG Innere Stadt, SG Graz
Mnr. 63101.16.03 | Gst. Nr. 369 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung und 
Stadtbefestigung

Im Bereich des ehemaligen »Kommodhauses« (Burggasse 
Nr. 15/Einspinnergasse Nr. 7), das bereits im Jahr 2003 abge-

ren. Am wahrscheinlichsten ist, dass es sich um ein kleines 
Depot handelte, welches von Abraummaterial verschüttet 
und in der Folge in der Pinge vergessen wurde. Von beson-
derem Interesse und nicht a priori nachvollziehbar erscheint 
die Tatsache, dass die Betreiber der untersuchten Pinge le-
diglich den ersten von zwei Hornsteinhorizonten, der aus 
zwei Plattenlagen besteht, angefahren und ausgebeutet 
haben, obwohl der zweite, nur unwesentlich tiefer gele-
gene Plattenhorizont ebenfalls von abbauwürdiger Qualität 
ist. Dies geht auch aus dem Befund des am Rand von IF 127 
angeschnittenen Objekts SE 133 hervor, an dessen unterem 
Wandbereich, der tiefer als die Sohle von IF 127 lag, die mas-
sivste Hornsteinplatte angelehnt war, die bislang aus dem 
Reiner Abbaurevier bekannt ist. Es scheinen demnach nicht 
alle Abbaugruben dieselbe Tiefe erreicht zu haben, was in 
Hinblick auf Abbau- und Versorgungsstrategien noch zu 
hinterfragen sein wird. Vermutlich stehen sowohl chrono-
logische als auch soziale Aspekte dahinter, die jedoch an-
hand eines einzelnen vollständig ausgegrabenen Objekts 
nicht näher untersucht werden können. Dazu müsste ein 
gesamter Pingencluster geöffnet und die entsprechenden 
Daten – 14C-Datierung in Kombination mit Grubentypen und 
dem jeweiligen Abbauvolumen – verg lichen werden. Ob ein 
solches Unterfangen in näherer Zukunft realistisch ist, kann 
derzeit nicht abgeschätzt werden, da es mit erheb lichem lo-
gistischem und finanziellem Aufwand verbunden wäre.

In Fl. 5 konnte die Grube, die mit SE 35 verfüllt war, zur 
Gänze ausgegraben werden, allerdings ist dieses Objekt 
nicht eindeutig mit dem primären Hornsteinabbau in Bezie-
hung zu bringen. Es könnte sich um ein späteres Objekt han-
deln, welches ›blind‹ in bereits massiv verlagertes Material 
gegraben wurde, in der Hoffnung, auf Hornstein führende 
Schichten zu stoßen, was allerdings nicht der Fall war. Es 
könnte sich allerdings auch um eine Entnahmegrube han-
deln, obwohl das dort anstehende Sediment nur bedingt 
als Rohmaterial – zum Beispiel für die Keramikherstellung 
– geeignet ist. Die tatsäch liche Funktion der Grube muss 

Abb. 7: Hörgas (Mnr. 63235.16.01). 
Ausgegrabene neolithische Abbau-
pinge auf Hornstein.
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Daneben ist auch der Aspekt der Materialersparnis als nicht 
unwesent licher Faktor zu beachten.

Über dem Fundamentmauerwerk M 5 lagen einige grö-
ßere Steinblöcke, die als M 4 bezeichnet wurden. Wahr-
scheinlich handelte es sich um denselben Mauerzug, 
allerdings könnten diese größeren Blöcke bereits zu der un-
tersten Lage des aufgehenden Mauerwerks gehört haben.

Die Mauer M 8, die sich über den zuvor erwähnten Planie-
rungsschichten östlich des Mauerdurchbruchs befand, war 
nur auf einer Länge von 1,60 m erhalten und wies eine Breite 
von bis zu 1,80 m auf. Diese Mauer wurde von einem wei-
teren Mauerzug (M 2) überbaut, der sich weiter nach Wes-
ten unter dem Gebäude auf dem benachbarten Grundstück 
fortsetzte. 

Schon die Mauerstärke der Mauern M 4/5, M 8 und M 2 
spricht eher für Befestigungsmauern als für einfache Ge-
bäudemauern. Das tendenziell unregelmäßige Steinmauer-
werk, in dem aber auch immer wieder Ziegel verbaut waren, 
lässt an eine Datierung in die Frühe Neuzeit denken. Auch 
das dürftige Fundmaterial aus den älteren Planierungs-
schichten würde nicht dagegen sprechen. Die historische 
Überlieferung legt nahe, dass es sich um Teile der Kurtine 
zwischen Grillbüchelbastei im Osten und Landschaftsbastei 
im Westen handelte, die im 16.  Jahrhundert erbaut wurde. 
Der Befund mehrerer voneinander trennbarer Mauern 
spricht entweder für mehrere Bauphasen oder für Unterbre-
chungen im Bauprozess. 

Levente Horváth

KG Komberg, OG Hengsberg
Mnr. 66414.16.01 | Gst. Nr. 300 | Bronzezeit, Siedlung

Nach mehrjähriger Pause wurden im Juni 2016 die archäo-
logischen Arbeiten auf der prähistorischen Höhensiedlung 
»Faltikögerl« vom Kulturpark Hengist wieder aufgenommen 
(siehe zuletzt FÖ 52, 2013, 335–336). In den Schnitten 8 und 
3 sollten die Untersuchungen an den urnenfelderzeit lichen 
Befunden fortgesetzt und im Schnitt 6 die Beziehung zwi-
schen der Siedlung und dem am öst lichen Rand des Plateaus 
gelegenen Hügel abgeklärt werden. 

Die Steinlagen (SE 648, 664) in Schnitt 8 wurden foto-
grammetrisch aufgenommen und danach abgetragen. 
Die darunterliegende Schicht (SE 673), ein ockerbrauner, 
schwach lehmiger Sand, enthielt zahlreiche bronzezeit liche 
Keramikfragmente und ein Konglomerat aus – vielleicht als 
Rest einer zerstörten Feuerstelle anzusprechenden – verzie-
gelten Lehmbrocken. Der orangebraune, lehmige Sand SE 
663 als letzte in diesem Schnitt dokumentierte Schicht wird 
vorerst als der gewachsene Boden ohne anthropogene Ein-
träge interpretiert.

In Schnitt 3 konnten weitere zu einem bronzezeit lichen 
Haus gehörende Befunde freigelegt werden. Ein Ost-West 
orientierter, ca. 3,4 m langer, verkohlter Balken (Obj. 23, 
SE 715) markierte den nörd lichen Abschluss eines Hauses 
(Abb.  8). Der Schwellbalken dürfte in seiner Gesamtheit 
nach Norden hin abgerutscht sein, was auf eine Störung im 
Untergrund zurückzuführen ist. Die Ursache und der damit 
deutlich wahrnehmbare ›Bruch‹ im Gelände werden im 
Lauf der nächsten Kampagne zu klären sein. Innerhalb des 
Hauses war ein Topf (Obj. 22, SE 713/714 IF), der entweder als 
Wasserbehälter oder Vorratsgefäß diente, in den Lehmbo-
den eingetieft. Bei der Feuerstelle (Obj. 19, SE 702; 1,5 × 1,1 m) 
westlich davon lag der durch Hitzeeinwirkung verziegelte 
Lehm über einer Lage von Rollsteinen. Aus den darüberlie-
genden Brandschuttschichten (SE 44, 708) wurden neben 

rissen worden ist, begannen Ende 2015 die Bauarbeiten an 
einem neuen Büro- und Apartmentgebäude. Dabei kamen 
in der Baufläche massive Mauerzüge zutage, die vor ihrem 
partiellen Abriss archäologisch dokumentiert wurden. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich um Reste der 
frühneuzeit lichen Stadtbefestigung der Stadt Graz. Zum 
Zeitpunkt der Dokumentationsarbeiten waren die Mauern 
von den jüngsten Bauarbeiten noch weitgehend ungestört; 
nur an einer Stelle war die Mauer bereits durchbrochen wor-
den, bevor ihre mög liche Bedeutung erkannt wurde. 

Die Mauerzüge wurden auf ihrer Nordseite von den Res-
ten des Kellers des ehemaligen Kommodhauses, in dem sich 
auch ein Lokal befunden hatte, überlagert. Hinzu kamen 
Überreste der ehemaligen Lokalinfrastruktur (Fließen, Par-
kettboden, Putzreste, Dämmungen, Leitungen). Es zeigte 
sich rasch, dass es sich bei den älteren Mauerzügen nicht – 
wie zuerst vermutet – um Teile der mittelalter lichen Stadt-
mauer des 13.  Jahrhunderts handelte; dagegen sprachen 
nicht nur die Lage, sondern auch das Mauerwerk (Verwen-
dung von Ziegeln). Zudem wurde auch bald klar, dass sich 
unter den Resten des Kommodhauses mehrere voneinander 
trennbare Mauern befanden.

Der älteste Mauerbefund war die Nordost-Südwest ver-
laufende Mauer M 6 (Breite 0,70 m), die auf einer Länge 
von 3,44 m verfolgt werden konnte. Die Mauer wurde in 
Lehmbindung errichtet; höchstwahrscheinlich handelte es 
sich – wie bei dem Großteil der Mauerbefunde – um Fun-
damentmauerwerk. Nach derzeitigem Kenntnisstand liegt 
das untersuchte Areal knapp südlich der mittelalter lichen 
Stadtmauer; Gebäude in diesem Bereich hätten gegen die 
damaligen Bestimmungen verstoßen. Frühneuzeit liche 
Quellen berichten aber von Zwingermauern unweit des 
untersuchten Bereiches. Da die frag liche Mauer auch den 
Verlauf der späteren Befestigungsmauern vorgab, erscheint 
die Interpretation als (spätmittelalter liche) Zwingermauer 
plausibel. Bemerkenswert war der Befund eines stehenden 
Holzpfostens innerhalb dieser Mauer, der durch einen Mau-
erausriss sichtbar geworden und noch verhältnismäßig gut 
erhalten war. 

Über dem Mauerbefund M 6 lagen mehrere Planie-
rungsschichten, die wahrscheinlich innerhalb eines kurzen 
Zeitraums abgelagert worden waren. Aus diesen Schichten 
konnte nur sehr wenig Fundmaterial geborgen werden. Eine 
Datierung in das 16. Jahrhundert ist immerhin plausibel. Da-
rüber lagen wiederum zwei Mauerbefunde, deren stratigra-
fisches Verhältnis nicht eindeutig geklärt werden konnte, da 
sich die neuralgische Stelle genau im Bereich des rezenten 
Mauerdurchbruches befand. Die Mauer M 5 konnte östlich 
des Mauerdurchbruches auf einer Länge von 12 m verfolgt 
werden und war bis zu 2 m stark. Im Westen war sie von 
dem rezenten Durchbruch unterbrochen, während im Osten 
nicht eindeutig geklärt werden konnte, ob sich die Mauer 
noch weiter fortsetzte oder ebenfalls geschleift worden war; 
es konnte nur ein unregelmäßiger Abbruch an der Ober-
kante nachgewiesen werden. Auf der von jüngeren Über-
bauungen freien Südseite der Mauer konnte auf einer Länge 
von 4 m der Großteil einer Bogenkonstruktion nachgewie-
sen werden. Da es sich bei M 5 um Fundamentmauerwerk 
handelte, dürfte diese Bogenkonstruktion nicht sichtbar 
gewesen sein. Bogenkonstruktionen im Fundamentmau-
erwerk von Stadtbefestigungen könnten als Maßnahme 
gegen Unterminierungen gedient haben, da die Mauer nur 
dann zum Einsturz kommen wäre, wenn man einen Pfeiler 
zerstört hätte – der an der Oberfläche nicht erkennbar war. 
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zen schien, sowie ein parallel dazu verlaufender, schmaler, 
ebenfalls sehr seichter Graben (Obj. 20, SE 710/711 IF) festge-
stellt werden. Eine Grube (Obj. 19, SE 699/700 IF) durchstieß 
eine Rollierung (SE 113) aus Mittelkies, die in den angren-
zenden Schnitt 1 hineinreichte. Objekte, deren Verfüllungen 
bronzezeit liches Fundmaterial enthielten, wurden von einer 
sandigen Aufschüttung (SE 684) mit wenigen Keramikfrag-
menten überlagert. Diese wurde wiederum von einer mas-
siven Fundschicht (SE 651, 652 etc.) überdeckt, die aus teils 
mehrlagig geschichteten urnenfelderzeit lichen Keramik-
fragmenten und massiver Holzkohle, verziegeltem Lehm 
sowie vereinzelten Geröllen und Bruchsteinen bestand. Wei-
ters wurde eine hauptsächlich aus Tonsteinen bestehende, 
artifizielle Steinlage (SE 622) erfasst, die annähernd dem Hü-
gelfuß folgte; vermutlich sollte sie das Abfließen des Erdma-
terials eindämmen (siehe FÖ 51, 2012, 303–304). 

Zusammenfassend ergibt sich folgendes Bild: An der Ost-
seite des Plateaus wurde ein Hügel aufgeschüttet, der zu-
mindest jünger als die bronzezeit liche Siedlung ist. Bei den 
Vorbereitungen für das Anlegen des Hügels oder während 
der Aufschüttung wurden die Siedlungsschichten gestört 
und Material verlagert. Die im Schnitt 6 freigelegten Objekte 
könnten zu einer früheren Siedlungsphase gehören, die von 
jenen einer jüngeren Phase überlagert wurden. Da zwischen 
der Kalkschieferschicht und den Siedlungsobjekten noch 
keine direkte Beziehung hergestellt werden konnte, spricht 
nichts gegen eine Interpretation als jüngere Hügelaufschüt-
tung.

Maria Mandl

KG Mühldorf, MG Weißkirchen in der Steiermark
Mnr. 65018.16.02 | Gst. Nr. 1061 | Hochmittelalter, Burg Eppenstein

Die Arbeiten des Vereins FIALE auf der Burgruine Eppenstein 
wurden 2016 in kleinem Rahmen fortgesetzt (siehe zuletzt 
FÖ 54, 2015, 369–370). Die Grabungstätigkeit beschränkte 
sich in diesem Jahr auf den Bereich der Ringburg, genauer 
die bereits begonnene Befundung der aus dem Felsen ge-
hauenen Zisterne am höchsten Punkt der Burganlage. Der 
Schnitt A-S1 wurde bereits im Vorjahr zu 60 % bis auf den 
anstehenden Felsen abgebaut und dokumentiert, und auch 
die Verfüllungen des engen Zisternenhalses wurden bereits 
abgetragen; 2016 waren nun erste Schritte in Richtung Do-
kumentation der Zisternenverfüllungen angedacht. 

Die Untersuchung konnte jedoch bereits nach rund 2,0 m 
ab dem Begehungsniveau auf dem Felsen abgeschlossen 
werden: Die Arbeiten am steinernen Hohlkörper waren in 
dieser Tiefe – vermutlich aufgrund auftretender Sprünge in 
der Wandung und der spröden Qualität des anstehenden 
Materials – von den Erbauern abgebrochen worden. Der 
schma le Zisternenhals mit einem Durchmesser von 1,1 m 
geht in eine steilschräge Schulterpartie und einen im Ansatz 
drehzylinderförmigen Zisternenkörper über (Abb. 9). Dieser 
hat einen Durchmesser von 2,0 m, dürfte aber deutlich größer 
geplant gewesen sein, um ausreichend Platz zum Sammeln 
des Wassers zu erhalten. Die Zisterne stand jedoch wohl nie 
als solche in Verwendung. Es besteht sogar die Möglichkeit, 
dass sie bereits kurz nach dem Abbruch der Arbeiten wieder 
verfüllt wurde. Die älteste Verfüllung des Hohlkörpers aus 
sandig-schluffigem Material war stark holzkohlehaltig und 
sehr fundreich (SE 392). Neben zwei eisernen Schlüsseln und 
großen Mengen an tierischem Speiseabfall fand sich auch 
keramisches Fundmaterial, das in das frühe Hochmittelalter 
zu datieren sein dürfte. Die Konservierung und Bearbeitung 
der Funde und Befunde sowie naturwissenschaft liche Un-

einem Feuerbock und den Resten eines tragbaren Herdes 
zahlreiche Keramikfundstücke – darunter wohl vollständig 
zu rekonstruierende Gefäße – geborgen. Die Beprobung 
kalzinierter Knochen ergab ein Radiokarbondatum, welches 
den Zeitraum von 890 bis 875 v. Chr. beziehungsweise 845 
bis 800 v. Chr. (Wahrscheinlichkeit 95 %, 2 Sigma) umfasst.

Wie eingangs erwähnt, diente das Anlegen des Schnitts 
6 vor allem der Abklärung des Hügels, der aufgrund der Be-
fundlage und der Funde am gesamten Plateau im Zusam-
menhang mit einem kurzfristig genutzten mittelalter lichen 
Lagerplatz interpretiert wird (siehe FÖ 47, 2008, 629). Die 
Hügelaufschüttungen sollten demnach die bronzezeit-
lichen Befunde überlagern. Jedoch scheint sich aus der Zu-
sammenschau sämt licher Grabungsergebnisse im Bereich 
des Hügels ein wesentlich komplexeres Bild zu ergeben. Die 
oberen Aufschüttungen des Hügels bestanden im Großen 
und Ganzen aus hell- bis dunkelbraunem Lehm mit mehr 
oder weniger hohem Sandanteil und wiesen kaum Fund-
material auf. Holzkohle und mittelalter liche Keramik fanden 
sich nur in den obersten Schichten unmittelbar unter dem 
Humus. Bei der mittlerweile dritten Begehung beurteilte 
der Geologe Hartmut Hiden die Kalkschieferschicht (SE 59) 
unter diesen Aufschüttungen ebenfalls als artifiziell und Teil 
der Hügelaufschüttung. Dieses Sediment konnte in diesem 
Jahr nur im Südosten des Schnittes freigelegt und somit 
nicht in Beziehung zu den im Westen liegenden Objekten 
gesetzt werden. Führt man jedoch gedanklich die Ausdeh-
nung der Schicht unter Einbeziehung des anzunehmenden 
Gefälles nach Westen hin fort, wäre sie tatsächlich als älter 
einzustufen. Im Südwesten konnten eine seichte Grube 
(Obj. 21, SE 696–698, 709 IF), die sich in Schnitt 3 fortzuset-

Abb. 8: Komberg (Mnr. 66414.16.01). Holzbalken eines bronzezeit lichen 
Hauses in Schnitt 3 (Obj. 23).
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1,68 m breiten und 2,1 m langen Innenraum (Grabkammer?), 
der eine ca. 0,15 m dicke Schicht aus hellgelbem Schluff mit 
orangen Eisenoxid-Flecken enthielt (SE 8). SE 8 lag über dem 
geologischen Boden und war nur etwas dunkler als SE 6; sie 
enthielt weder Holzkohle noch Leichenbrand. Da innerhalb 
von SE 8 auch keine Keramikfragmente oder andere Funde 
festgestellt werden konnten, stellt sich die Frage, ob es sich 
bei Tumulus 1 überhaupt um einen Grabbau im eigent lichen 
Sinn oder nicht vielmehr um einen Kenotaph gehandelt hat. 
Hallstattzeit liche Keramikfragmente konnten jedenfalls nur 
in der Hügelaufschüttung (SE 2) festgestellt werden.

Federico Bellitti

KG Riegersdorf, OG Großwilfersdorf
Mnr. 62240.16.01 | Gst. Nr. 833/1–2, 834, 835, 836/2, 838, 839, 841–844, 845/1–2, 
846–854, 855/1–2, 856/1, 1968, 1970–1976, 1978–1980, 1982, 1983, 2131 | Eisen-
zeit, Siedlung | Frühmittelalter, Siedlung

An dem geplanten Knoten Riegersdorf der S 7 Fürstenfelder 
Schnellstraße wurde im Berichtsjahr zunächst eine archäo-
logische Verdachtsfläche im Ausmaß von insgesamt ca. 6 ha 
mit zwölf Suchschnitten prospektiert. Im Lauf der Untersu-
chungen wurde im Südwestteil der Verdachtsfläche eine ar-
chäologische Fundstelle festgestellt. Von März bis Juni 2016 
wurde diese Fläche von ca. 12 554 m2 mit 25 Grabungsschnit-
ten untersucht. 

Insgesamt wurden auf der entdeckten Fläche 192 archäo-
logische Objekte registriert, darunter Gräbchen, flache Gru-
ben und Öfen. Am häufigsten waren jedoch Pfostenlöcher 
vertreten. Diese konnten sechs nicht eingetieften Bauten 
zugewiesen werden, die alle Ost-West orientiert waren und 
parallele Reihen bildeten. 

Daneben wurden auch drei Öfen freigelegt, die sich meist 
als orangerote bis schwarze, runde Formen im Untergrund 
abzeichneten und viel Holzkohle, Hüttenlehm sowie zum 
Teil Schlacke, aber keine Keramikbruchstücke enthielten. 
Ihre nähere Datierung ist somit bislang nicht sicher, vermut-
lich sind sie aber dem frühen Mittelalter zuzurechnen. An-
hand einer 14C-Untersuchung von Holzkohle aus einem der 
Öfen konnte dessen Entstehung auf einen Zeitraum im 5. 
und 6. Jahrhundert n. Chr. eingegrenzt werden.

tersuchungen der Zisternenverfüllung sind momentan im 
Gang und deuten in Richtung einer Entstehung der Burgan-
lage im 11. Jahrhundert. 

Astrid Steinegger

KG Penzendorf, OG Greinbach
Mnr. 64135.16.01 | Gst. Nr. 1840, 1841 | Eisenzeit, Kenotaph (?)

Aufgrund der geplanten Erweiterung des Gewerbeparks 
von Greinbach wurden von Mai bis August 2016 archäolo-
gische Untersuchungen auf den betroffenen Grundstücken 
durchgeführt, da in diesem Bereich des Penzendorfer Ghart-
waldes zwei flache Hügelgräber im Gelände sowie auf La-
serscans sichtbar waren. Des Weiteren befinden sich in der 
Nähe des Grabungsareals im sogenannten »Penzendorfer 
Ghart« mehrere bereits bekannte Hügelgräbergruppen. Da 
der Tumulus 2 einen gut sichtbaren Raubgrabungstrich-
ter aufwies, wurde anfänglich nur Tumulus 1 untersucht. 
Im weiteren Verlauf der Maßnahme wurde zwischen dem 
Bundesdenkmalamt und der Gemeinde Greinbach verein-
bart, den Tumulus 2 bei der Planung der Erweiterung des 
Gewerbegebietes zu berücksichtigen, sodass seine Ausgra-
bung aufgrund der gesicherten Erhaltung des Hügels obso-
let wurde. Die archäologische Maßnahme beschränkte sich 
somit auf den Tumulus 1.

Innerhalb von Fl. 1 (Tumulus 1) trat unter dem Waldhumus 
(SE 1) die Hügelaufschüttung aus gelb-grauem, sandigem 
Schluff (SE 2), der vereinzelt prähistorische beziehungsweise 
hallstattzeit liche Keramikfragmente enthielt, zutage. Bei 
Letzteren handelte es sich zumeist um unverzierte Wand-
stücke von Gefäßen. Unter SE 2 konnte teilweise bereits der 
geologisch gewachsene Boden festgestellt werden (SE 6; 
steriler, hellgelber schluffiger Lehm mit orangen Eisenoxid-
flecken). Etwas dezentral lag unter der Hügelaufschüttung 
SE 2 eine bis zu 0,35 m mächtige Steinpackung (SE 4) aus 
losen Geröllen (Durchmesser maximal 29 cm) und verein-
zelten Quarziten (Abb. 10). SE 4 lag über dem geologischen 
Boden (SE 6) und war im Grundriss annähernd rechteckig 
(ca. 7,1 × 5,32 m). Im Süden scheint die Steinpackung in frü-
heren Zeiten ausgerissen beziehungsweise gestört worden 
zu sein, da das Steinmaterial in diesem Bereich verlagert 
war (SE 4c, SE 3/10 IF). SE 4 umschloss in ihrer Mitte einen ca. 

Abb. 9: Mühldorf (Mnr. 
65018.16.02). Unvollendete 
hochmittelalter liche Zisterne (IF 
426).
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ob überhaupt römerzeit liche Schichten in situ liegen be-
ziehungsweise ob tatsächlich ein römerzeit liches (Stein-)
Gebäude nachzuweisen ist. Die Geländearbeit fand im Mai 
2016 statt. 

Wegen stark begrenzter finanzieller und zeit licher Res-
sourcen konnte das Geländeobjekt nicht flächig ausgegra-
ben, sondern nur eine 4 × 4 m große Grabungsfläche über 
das süd liche Viertel des ›Kreiswalls‹ gelegt werden. Sterile 
Schichten wurden dabei nur im nörd lichen Teil der Fläche 
in einem am letzten Tag noch einmal auf ca. 2,60 × 2,30 m 
reduzierten Grabungsbereich erreicht. 

Über dem anstehenden, grauen, stark klüftigen Schöckl-
kalk SE 15 lag im Nordosten der Grabungsfläche ein grünlich-
graues, kiesig-lehmiges, steriles Verwitterungssediment SE 
14. Darüber glich die fundlose, aber wohl künstlich planierte 
Bruchschotterschicht SE 13 einen nach Südwesten reichen-
den, natür lichen Geländeabfall aus, sodass sich – soweit in 
dem kleinen ausgegrabenen Ausschnitt messbar – ein ers-
tes einigermaßen ebenes Niveau auf im Mittel ca. 1415,20 m 
Seehöhe ergab. Auf diesem Niveau wurde eine weitere, bis 
zu 0,30 m mächtige Planierungsmaßnahme durchgeführt, 
bestehend aus den einander überlagernden, Funde füh-
renden Schichten SE 9 und SE 10; dabei wurde offensicht-
lich Material in situ liegender ›Kulturschichten‹ – wohl aus 
nächster Nähe – an die Grabungsstelle verfrachtet. Die sich 
ergebende Oberfläche lag im Osten auf ca. 1415,40 m See-
höhe und fiel nach Westen und Nordwesten leicht auf ca. 
1415,30 m Seehöhe ab.

Anhand der keramischen Funde (darunter ein kleines 
Fragment Tardopadana) wären die Schichten nicht später 
als in die erste Hälfte/Mitte des 2.  Jahrhunderts n. Chr. zu 
datieren. Eine Radiokarbondatierung von Holzkohle aus SE 
9 (Beta 441318) ergab jedoch ein 2-Sigma-kalibriertes Datum 

Vereinzelte Keramikbruchstücke wurden nur aus einem 
Objekt geborgen, das als keltisches Grubenhaus identifiziert 
werden konnte. Aufgrund der typochronologischen Analyse 
kann dieses Wohngebäude in die Spät-La-Tène-Zeit gestellt 
werden. 

Jaroslaw Czubak und Bohdan Chmielewski

KG Schöckl, OG St. Radegund bei Graz
Mnr. 63280.16.01 | Gst. Nr. 422/1 | Kaiserzeit, Bebauung

Der Ostgipfel des Schöckls (Schöcklkopf, 1423 m Seehöhe) 
ist seit 1990 als römerzeit licher Fundpunkt bekannt. Die 
aktuelle Grabungsstelle liegt in einer heute von einer Forst-
straße durchzogenen Einsattelung unweit südwestlich des 
Schöcklkopfes auf 1415 m Seehöhe. 2015 hat ein Survey nicht 
nur aussagekräftiges Fundmaterial von der offensichtlich 
rein kaiserzeit lichen Fundstelle ergeben, es konnten auch 
mehrere offensichtlich vormoderne Geländemerkmale do-
kumentiert werden (siehe FÖ 54, 2015, D6130–D6140). Eines 
davon, ein kreiswallförmiges Objekt von 7,50 m Durchmes-
ser, erschien in dreierlei Hinsicht besonders auffällig: Ers-
tens liegt es auf einer terrassenartigen Geländeverflachung 
am Fuß der das Schöckl-Ostplateau begrenzenden Felsbö-
schung in einer windgeschützten, günstig nach Süden und 
Südosten hin offenen Sattelsituation, zweitens nur gut 10 m 
nördlich der größten im Survey nachgewiesenen römerzeit-
lichen Metallfundkonzentration, und drittens stammen aus 
den wenigen Maulwurfshaufen auf der Kuppe des ›Kreis-
walls‹ Kalkmörtelbrocken. Die Arbeitshypothese, hier unter 
der geschlossenen Almgrasmatte die Versturzsituation 
eines runden oder quadratischen römerzeit lichen Gebäudes 
zu vermuten, lag nahe. Anlass der Grabungsmaßnahme war 
jedoch a priori nur die Frage nach den Sedimentationsver-
hältnissen an der Fundstelle. Darüber hinaus war zu klären, 

Abb. 10: Penzendorf (Mnr. 
64135.16.01). Steinpackung des 
hallstattzeit lichen Tumulus 1 (SE 4).
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musbildung in der subalpinen Zone ist jedoch eine moderne 
oder rezente Datierung der Kalkgrube auszuschließen, auch 
und vor allem deshalb, weil von einem Bauvorhaben des 19. 
oder 20.  Jahrhunderts am Ostgipfel des Grazer Ausflugs-
berges nichts bekannt ist. Eine betrieb liche oder bäuer liche 
Sumpfkalkgewinnung, wie sie im tiefer gelegenen Umland 
allenthalben und besonders intensiv möglich und auch 
nachzuweisen ist, wäre am Gipfel ohne zugehöriges Bau-
projekt widersinnig.

Zusammengefasst wurde somit eine wenig windaus-
gesetzte, am Südhang gelegene Terrasse unterhalb des 
Schöckl-Ostgipfels im 1. und 2.  Jahrhundert n. Chr. genutzt. 
Beleg für diese Nutzung ist verlagertes Fundmaterial dieser 
Zeitstellung in den Planierungsschichten, die wohl in der 
zweiten Hälfte des 2. oder am Beginn des 3.  Jahrhunderts 
aufgebracht wurden, um einen einigermaßen ebenen Un-
tergrund für einen Blockbau herzustellen. Nimmt man einen 
der ursprünglich sichtbaren Geländeformation entspre-
chenden, annähernd quadratischen Bau von etwa 5 × 5 m an, 
so hätte dieser eine in seinem Zentrum gelegene Felsspalte 
oder kleine Doline umfriedet/überdacht. In für alpine Block-
bauten typischer Weise bildete sich – weniger durch die 
Nutzung des Gebäudes als durch den anschließenden Ver-
fallsprozess – in seinem Inneren eine dunkelhumose, flach 
hügelförmige Kulturschicht, welche die zugehörigen Funde 
enthielt. Die jüngsten dieser Funde lassen gemeinsam mit 
dem Radiokarbondatum aus der Verfüllung der zentralen 
Felsspalte/Doline an einen zumindest im fortgeschrittenen 
3. oder früheren 4. Jahrhundert liegenden Zeitpunkt für die 
Aufgabe des Baues denken. Bleitropfen und Glasflussbro-
cken aus der ›Kulturschicht‹ sprechen dafür, dass in dem 
Gebäude einschlägige handwerk liche Tätigkeiten stattge-
funden haben, die besser in das Umfeld eines vom Survey-
befund des Jahres 2015 insinuierten Höhenheiligtums als 
zu rein almwirtschaft lichen Verrichtungen passen würden. 
Ein handfester, diese Interpretation stützender Befund lässt 
sich allerdings nicht namhaft machen. Die Kalkgrube wurde 
jedenfalls erst nach der Aufgabe/dem Verfall/der Abtragung 
des Blockbaus angelegt; wie lange danach, ist nicht zu be-
stimmen. 

Die Sumpfkalkerzeugung am Schöckl-Ostgipfel kann 
jedenfalls nur im Zusammenhang mit der Vorbereitung 
eines (größeren?) Bauvorhabens stehen. Ob dieses realisiert 
wurde oder nicht, sei dahingestellt. Die aufgedeckte Sumpf-
kalkgrube ist jedenfalls nicht das einzige Indiz: In der West-
ecke der Grabungsfläche zeichnete sich mög licherweise eine 
zweite, etwas kleinere Löschgrube SE 8 ab. In der Ostecke der 
Fläche lag die Steinlage SE 4, die wirkte, als wären hier hand-
gerechte Kalkblöcke zur weiteren Verwendung (in einem 
Kalkofen oder für einen Mauerbau) hergerichtet worden. 
Beide Befunde entsprachen stratigrafisch der Sumpfkalk-
grube. Aus den Überlegungen zur Datierung des Blockbaus 
ergibt sich für dieses Bauvorhaben eine mindestens spät-
antike Zeitstellung, vielleicht im Zusammenhang mit einer 
(militärischen?) Nutzung des weit nach Pannonien hinein-
blickenden Inselberges Schöckl als Ausguck oder Signalsta-
tion. 

Nicht außer Acht lassen darf man jedoch die Möglich-
keit, dass der Kalkgrubenbefund mit der sagenhaften, an-
geblich Mitte des 16. Jahrhunderts errichteten und um 1800 
(?) abgetragenen Johanneskapelle am Schöckl zu tun hat. 
Erstaun licherweise ist der Standort dieser Kapelle völlig un-
bekannt; sie wird weder von Johannes Kepler in der ausführ-
lichen Beschreibung seiner Schöcklbesteigung 1601 noch im 

von 125 bis 250 n. Chr.; die intercepts mit der Kalibrations-
kurve liegen bei calAD 180, 190 und 215, was eine Datierung 
der Planierungsmaßnahme in die zweite Hälfte des 2. be-
ziehungsweise an den Beginn des 3. Jahrhunderts plausibel 
erscheinen lässt. In und unmittelbar auf dem Material der 
Planierungsmaßnahme SE 10/SE 9 wurden drei in gerader, 
Nordost-Südwest verlaufender Linie gelegte große Steinblö-
cke aufgedeckt; dem westlichsten derselben, der gut unter-
keilt war, entsprach eine stratigrafisch gleich einzuordnende 
Steinanhäufung im Nordwestprofil. Die Oberkanten der 
Steine/Anhäufungen schwankten zwischen 1415,46 m und 
1415,60 m Seehöhe. Aus dem Umstand, dass eine alle vier 
Blöcke/Steinanhäufungen verbindende Linie einen exak-
ten rechten Winkel genau über dem südwestlichsten Punkt 
der Dreierlinie bildet, könnte man sie als Unterlegsteine für 
einen typischen ›alpinen‹ Blockbau interpretieren, wie er an-
dernorts ganz ähnlich auch für die Römerzeit nachgewiesen 
ist. 

Nach oben hin war der ›Baubefund‹ jedenfalls in typi-
scher Weise von der dunkelhumos-lehmigen, relativ fund-
reichen ›Kulturschicht‹ SE 5 einheitlich versiegelt. Bezüglich 
ihrer stratigrafischen Position entspricht SE 5 der Verfül-
lung SE 12 einer Felsspalte (oder einer kleinen Doline) in der 
Nordecke der Grabungsfläche (und damit ›innerhalb‹ des 
›Blockbaus‹). Aus SE 12 konnten zwar keine Funde gebor-
gen werden, jedoch eine geringe Menge Holzkohle, deren 
Beprobung ein ebenfalls sehr weit gespanntes, jedoch in 
der Tendenz deutlich späteres Datum ergab (Beta 441319: 
2 Sigma calAD 240–390; intercepts bei 265, 275 und 330 n. 
Chr.). In dem meist sehr kleinscherbigen Fundmaterial aus 
SE 5 finden sich einige Fragmente karbonatgemagerter be-
ziehungsweise ausgewitterter Keramik; insgesamt lässt sich 
daraus cum grano salis auf eine Bestandszeit des Blockbaus 
im 3. und früheren 4. Jahrhundert schließen. 

Jedenfalls war dieser schon verfallen oder abgeräumt, als 
von der im Befund stark unebenen, vertretenen und linsen-
förmig mit anderem Material vermischten Oberfläche des 
›Kultur- und Verfallschichthügels‹ SE 5 her eine Grube SE 7IF 
eingetieft wurde, deren Verfüllung aus noch bis zu 0,45 m 
mächtigem, reinem Löschkalk (SE 6) bestand. Dem Anlegen 
dieser Grube (oberer Durchmesser gut 4 m, ursprüng liche 
Tiefe 0,60–0,70 m) verdankt das ursprüng liche Geländeob-
jekt seine ›kreiswallartige‹ Form. Der erwähnte Zustand der 
Oberfläche von SE 5 auf ca. 1415,55 m Seehöhe ist wohl als zu-
gehöriges ›Arbeitsniveau‹ zu interpretieren und zeugt vom 
wasserintensiven und einen ›tiefen Boden‹ verursachenden 
Löschen des gebrannten Kalks, vielleicht auch von Entnah-
mevorgängen des eingesumpften Löschkalks. 

Der gesamte Befund war von einer maximal 0,10 m 
mächtigen Humusschicht überdeckt, die mit einer dichten 
Almgrasmatte bewachsen war; aus dem Humus stammt der 
einzige rezente Fund der Grabung, der Boden einer Geträn-
keflasche aus grünem Pressglas. Die Tatsache, dass sonst 
auch in oberflächennahen Schichten (verlagerte SE 2 und SE 
3) ausschließlich römerzeit liches Fundmaterial vorhanden 
ist, erlaubt per se keinen gültigen Rückschluss auf ein an-
tikes Alter der Kalkgrube. Aus dem Löschkalk selbst konnte 
(vorerst) kein datierbares Fund- oder Probenmaterial ge-
wonnen werden. Für die Datierung der Kalkgrube ergibt sich 
streng genommen also ein Rahmen von »nach 240« (untere 
Grenze des Radiokarbondatums aus SE 12) bis »vor der Hu-
musbildung« (SE 1). Der Zeitraum dieser Humusbildung ist 
kaum zu bestimmen, weil es zu viele Unsicherheitsfaktoren 
gibt, angesichts der prinzipiell sehr langen Dauer der Hu-
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kante lagen (Abb. 11). In der süd lichen Hälfte der Grabungs-
fläche konnte eine Schicht (SE 378) aus durchschnittlich 
etwa zwei bis drei Bruchsteinlagen in Lehmbindung festge-
stellt werden. Diese unregelmäßig gerundete Steinpackung 
wurde auf etwa 4 m Breite und 4 m Länge dokumentiert. Die 
Steine (darunter Stainzer Plattengneis) waren zum Teil stark 
porös und wiesen Spuren von Hitzeeinwirkung und Feuer 
auf. Da sich nach der Entfernung der Steine unter der Struk-
tur weder die Holzkohleschicht noch sonstige eindeutige 
Spuren einer Hitzeeinwirkung zeigten, kann angenommen 
werden, dass diese bereits vor dem Brand bestanden hatte 
und durch diesen zerstört beziehungsweise in späterer Zeit 
geschleift wurde. Zwischen den gelegten Steinen fanden 
sich vereinzelt Keramikfragmente, die ebenfalls in das 9. und 
10.  Jahrhundert datiert werden können. Nicht geklärt wer-
den konnte die Frage, ob es sich bei der Struktur um einen 
früheren Fußbodenunterbau oder Reste eines Fundamentes 
handelte. 

Etwa 1 m nördlich dieser Steinlage fand sich eine Grube, 
die mit großer Sicherheit als Herdgrube (SE 436 IF) bezeich-
net werden kann. Die relativ flache Grube mit einer Größe 
von beinahe 3 × 2 m wies unter der obersten, stark rötlich 
verziegelten Verfüllung in etwa 0,10 m bis 0,15 m Tiefe 
mehrere größere, flache Steinplatten auf. Innerhalb dieser 
Grube fanden sich neben eindeutig in das Frühmittelal-
ter zu datierenden, stark verglühten Keramikfragmenten 
auch das Fragment einer handgeformten Dreifußschüssel 
sowie das Fragment eines schwarzen Glasarmreifens. Eine 
zweite mög liche Herdgrube (SE 418 IF) wies hingegen nur 
frühmittelalter liche Keramikfragmente des 9. und 10.  Jahr-
hunderts auf. Auch diese war mit Steinplatten ausgelegt, 
die jedoch bereits nach dem Abtragen der Brandschicht 
zumindest teilweise zum Vorschein kamen und zunächst 
als Bodenplatten interpretiert wurden. Neben den in das 
Frühmittelalter zu datierenden Funden konnten auch eine 
römerzeit liche Doppelknopffibel sowie insgesamt vier Mün-
zen geborgen werden, deren genaue Bestimmung aufgrund 
des sehr schlechten Erhaltungszustandes noch nicht erfolgt 
ist. Kulturschichten fanden sich zudem auch unter den Res-
ten des frühmittelalter lichen mög lichen Baubefundes (SE 
378), woraus die Vermutung entstand, dass hier mit meh-
reren zu differenzierenden Phasen des Frühmittelalters zu 
rechnen sein könnte. In diesen Schichten, die in diesem Fall 
keine Spuren des Brandes mehr zeigten, fand sich wiederum 
hauptsächlich Keramik des Frühmittelalters, die jedoch auf-
grund des extrem grob gemagerten Tons mög licherweise 
etwas früher datiert werden kann. Zusätzlich traten wie-
derum einige Terra-sigillata-Fragmente auf. Unter diesen 
anthropogenen Ablagerungen konnten wiederum mehrere 
flach liegende Steinplatten (SE 423, 442) dokumentiert wer-
den. Bei diesen könnte es sich um die Reste von Bodenplat-
ten handeln. Unter einer dieser Platten wurde eine kleinere 
Grube festgestellt, die als einzigen Fund das Boden- bezie-
hungsweise Wandstück einer kaiserzeit lichen Terra sigillata 
aufwies. Zuunterst zeigte sich in der gesamten Fläche eine 
relativ einheit liche Schicht (SE 410), die zuvor schon stellen-
weise zu sehen gewesen war. Sie wies vor allem typische 
grob gemagerte Keramikfragmente des Frühmittelalters 
mit mehrfachem Wellenband auf. Diese durchschnittlich 
0,20 m bis 0,30 m starke Schicht wird als frühmittelalter-
liche Planierungsschicht gedeutet. 

Zusätzlich fanden sich weitere Hinweise auf eine Nut-
zung des Areals in der Römerzeit und der La-Tène-Zeit. So 
wurden sowohl weitere Fragmente von Terra sigillata als 

Tagebuch Erzherzog Johanns, der den Schöckl in Juni 1811 
überquert hat, erwähnt. Nur aufgrund der zweimaligen mi-
niaturhaften Darstellung eines turmartigen Gebäudes am 
Ostgipfel bei Vischer (1681, fol. 133 und 150 im Hintergrund 
der Ansichten von Graz-St. Martin und Gutenberg) gilt ihre 
Existenz als gesichert. Dagegen spricht, dass es weder im 
Fundmaterial der Fundmeldung 2014 und des Surveys 2015 
noch in jenem der Grabung 2016 irgendwelche Stücke gibt, 
die eine Begehung des weiteren Umkreises der Fundstelle in 
der Frühen Neuzeit erahnen lassen. 

Siedlungstätigkeit der römischen Kaiserzeit ist an der 
Fundstelle um den Schöckl-Ostgipfel nunmehr nicht nur 
durch Oberflächenfunde, sondern punktuell auch strati-
grafisch nachgewiesen. Ob sich diese Siedlungstätigkeit in 
einer ›Infrastruktursiedlung‹ um ein Höhenheiligtum mani-
festierte, ist durch eine einzige kleine Grabungsfläche nicht 
zu beurteilen; die Kausalität könnte genauso gut umgekehrt 
zu sehen sein (saisonale Almwirtschaft mit gelegent licher 
Kultausübung). Ein konservier- und präsentierbarer römi-
scher Gebäudebefund – das eigent liche Ziel der Grabungs-
kampagne – ist leider ausgeblieben, der indirekte Hinweis 
auf Bautätigkeit in Form einer Kalkgrube entzieht sich vor-
erst einer verläss lichen Datierbarkeit.

Manfred Lehner

KG Schwanberg, MG Schwanberg
Mnr. 61057.16.01 | Gst. Nr. 1809 | Eisenzeit, Siedlung | Frühmittelalter, Befes-
tigung

Von Mai bis September 2016 wurden die Grabungstätigkei-
ten im Bereich der Altburg Schwanberg fortgesetzt (siehe 
zuletzt FÖ 54, 2015, 370–371). Die archäologische Grabung 
fand, wie bereits im Vorjahr, im Nordosten des Plateaus in Fl. 
16 (ca. 60 m2) statt. 

Nachdem bei der Grabung des Jahres 2015 Befunde der 
Befestigungsanlage des Hochmittelalters in Fl. 16 freige-
legt worden waren, gelangte man nun nach Abnahme 
einer massiven Planierungsschicht (SE 287) in jene Phase 
der Anlage, die mit Sicherheit in das Frühmittelalter datiert 
werden kann. Bereits aus SE 287 wurden nicht nur Keramik-
fragmente des Hochmittelalters, sondern auch vereinzelt 
frühmittelalter liche Fragmente des 9. und 10. Jahrhunderts 
sowie wenige Terra-sigillata-Bruchstücke geborgen. Unter 
der Planierungsschicht fand sich in einem Großteil des Gra-
bungsschnitts eine ca. 0,01 m bis 0,04 m dicke Holzkohle-
schicht (SE 140), die bereits im Mauerausriss des öst lichen 
Berings im Vorjahr deutlich zu erkennen gewesen war. Über 
der Brandschicht lagen zusätzlich zur Planierung SE 287 im 
Norden der Grabungsfläche mehrere Schwemmschichten 
aus Erdmaterial und Schutt (SE 395–398, 403). Diese teil-
weise übereinanderliegenden Schwemmschichten deuten 
darauf hin, dass die Brandruine für längere Zeit brach lag und 
das Plateau zumindest in diesem Bereich nach dem Brand 
nicht sofort wieder genutzt wurde. Nach dem Abbau dieser 
Ablagerungen zeigte sich der Verlauf des frühmittelalter-
lichen Hanges im Norden, der deutlich flacher abfiel, als es 
das heutige Erscheinungsbild des Plateaus zeigt. 

Befunde, die klar als bau liche Reste interpretiert werden 
könnten, waren wegen der späteren Schleifung nicht er-
halten. Es fanden sich lediglich einige Steinschuttschichten 
aus durch den Brand stark porösen Steinen sowie Reste von 
teilweise verziegeltem Lehm (SE 390, 393, 401, 402). Von den 
Steinpackungen zum Teil überlagert konnten jedoch drei 
stark verkohlte Reste von Holzbalken (SE 405–407) freigelegt 
werden, die alle knapp vor der frühmittelalter lichen Hang-
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Schicht aus verwitterten Kalkbrocken in sandiger Matrix (SE 
348) und zwei Planierungen (SE 378, 379) konnte in diesem 
Bereich schließlich das nur noch zum Teil fassbare Interface 
einer Kalkgrube untersucht werden. Ihre noch erkennbare 
Wandung war steilschräg mit gekantetem Übergang, die 
Sohle regelmäßig flach und leicht nach Süden abfallend. 

Im Zentrum und im öst lichen Bereich der Sondage wurde 
nach dem Abnehmen der bereits im Vorjahr untersuchten 
Planierungsschichten klar, dass sich hier ein über das ge-
samte Areal verlaufender spätantiker Zerstörungshorizont 
befinden muss. Als stratigrafisch jüngste dieser Zerstörungs-
schichten ist SE 351 im Zentrum der Sondage anzusprechen. 
Diese dunkelbraune bis schwarze Schicht aus sandigem 
Schluff war als Verfüllung einer Grube (400 IF) von sehr un-
regelmäßiger Form zu identifizieren, deren Einschlüsse aus 
großflächigeren Konzentrationen von Holzkohleflocken und 
vereinzelten, durch Hitzeeinwirkung rötlich verfärbten Lei-
thakalk-Bruchstücken von einem Brandgeschehen zeugen 
könnten. Innerhalb dieses Stratums konnte neben einzel-
nen Architekturfragmenten aus Aflenzer Leithakalk auch ein 
kleines, besonders gut erhaltenes Köpfchen aus Marmor ge-
borgen werden, das vermutlich einer weib lichen Statuette 
zuzuschreiben ist. Im süd lichen Bereich überlagerte diese 
Schicht eine weitere, kleinflächige Planierung (SE 352), unter 
welcher wiederum eine großflächige, über den gesamten 
Südbereich der Sondage verlaufende, rötlich-dunkelbraune 
Schicht zutage trat (SE 338). 

Im Zentrum der Sondage wurde ein Nord-Süd verlau-
fender Graben entdeckt (340 IF), dessen Südende halbrund 
auslief (Abb. 12). Der Graben mit konkaver, von Norden nach 
Süden leicht ansteigender Sohle, flach- bis steilschräger 
Wandung und gerundetem Übergang (Länge ca. 3,40 m, 
Breite 0,66–1,30 m, Tiefe 0,20–0,40 m) war größtenteils mit 
dunkelbraunem bis schwarzem, sandigem Schluff (SE 336) 
mit Einschlüssen von limonitischem Leithakalk und zahl-
reichen Architekturfragmenten aus Aflenzer Leithakalk und 
Marmor verfüllt. Nur über dem süd lichen Ende des Grabens 
konnte eine weitere Verfüllung (SE 396) unterschieden wer-
den, die sich zum Teil über den öst lichen Grabenrand hinaus 
erstreckte und partiell von SE 351 überlagert wurde. Zuletzt 
sind noch drei kleinflächige Steinlagen zu erwähnen, von 
welchen zwei direkt auf der Sohle des Grabens aufgefunden 
wurden (SE 341, 342). Die südlichste der drei Steinlagen (SE 
339) überlagerte SE 396 und besaß mit 0,80 × 1,80 m grö-
ßere Ausmaße. Aus dieser Steinlage konnten neben drei 
Fragmenten von Dachziegeln aus Marmor weitere Archi-
tekturfragmente aus Marmor und Aflenzer Leithakalk sowie 
ein Marmorblock mit Abarbeitungsspuren und Dübelloch 
geborgen werden. 

Im öst lichen Bereich stand die Untersuchung eines mit 
Bruchsteinen verfüllten, Nordwest-Südost verlaufenden 
Grabens (405 IF) im Fokus, der als wiederverfüllter Mauer-
ausrissgraben interpretiert wird. Innerhalb des Grabens 
wurden drei übereinanderliegende Steinlagen dokumen-
tiert (SE 337, 393, 399). Die Fortsetzung des Grabens in Rich-
tung Norden wurde bereits in Sondage 16 erfasst, während 
das süd liche Ende nicht mehr erkannt werden konnte, da 
hier die bereits erwähnten brandigen Planierungsschich-
ten den Befund störten. Die oberste Steinlage (SE 337) des 
Mauerausrissgrabens füllte ihn auf einer sichtbaren Länge 
von 5,10 m aus. Es handelte sich um eine lagerhafte, relativ 
dicht aneinandergelegte, bis an den Grabenrand herange-
rückte Steinschüttung ohne erkennbare Struktur (ca. 90 % 
limonitischer Leithakalk, ca. 10 % Schieferbruch). Vereinzelt 

auch Keramik, die in die Stufe LT D datiert werden kann, 
und ein weiteres Fragment eines schwarzen Glasarmreifs 
geborgen. Erstmals konnten nun auch Befunde unter der 
frühmittelalter lichen Planierungsschicht dokumentiert wer-
den, die mit sehr großer Wahrscheinlichkeit in die La-Tène-
Zeit zu datieren sind. Hierbei handelt es sich um insgesamt 
fünf Gruben (SE 465 IF, SE 464 IF, SE 471 IF, SE 478 IF, SE 488 IF), 
einige Steckenlöcher um diese (SE 468 IF, SE 469 IF, SE 482 
IF, SE 483 IF) sowie um drei Pfostenlöcher (SE 484 IF, SE 489 
IF, SE 490 IF). Zusätzlich fand sich ein etwa 2,1 m langer und 
ca. 0,20 m breiter, sehr seichter Graben, der sowohl im Nor-
den als auch im Süden eine leichte Krümmung nach Osten 
aufwies. All diese Strukturen wurden unmittelbar in den 
sterilen Boden (SE 173) eingetieft. Die meisten der Befunde 
waren fundleer, doch jene, die Funde aufwiesen, erbrachten 
ausschließlich Keramik der La-Tène-Zeit (vermutlich LT D) 
und sind nun neben den zahlreichen verlagerten Funden 
dieser Zeit die ersten fassbaren Befunde, die eine Nutzung 
des Areals noch vor dem Frühmittelalter bestätigen. 

Sarah Kiszter und Bernhard Schrettle

KG Seggauberg, SG Leibnitz
Mnr. 66172.16.01 | Gst. Nr. 4/1 | Kaiserzeit, Tempelanlage

Von April bis Oktober 2016 wurden die Grabungen auf dem 
Tempelplateau des Frauenberges fortgesetzt (siehe zuletzt 
FÖ 54, 2015, 372–373). 

Im west lichen Viertel der Sondage 18 setzte sich die be-
reits im Vorjahr entdeckte Steinlage aus Marmor- und Lei-
thakalk-Fragmenten mit Bearbeitungsspuren (SE 234) im 
Profil fort. Gesondert zu erwähnen ist hierbei ein gut erhal-
tenes Fragment eines Antefixes aus Marmor. In der südwest-
lichen Ecke der Fläche wurde zuoberst eine kleinere Grube 
(311 IF) erfasst, die in die Verfüllung (SE 344) einer größeren 
Grube (349 IF) mit unregelmäßig halbrunder Oberkante (0,57 
× 0,71 m, Tiefe 0,49 m) eingetieft worden war. Unter einer 

Abb. 11: Schwanberg (Mnr. 61057.16.01). Frühmittelalter liche Befunde im 
Nordteil von Fl. 16.
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mäßig gegabelte Form und war annähernd Ost-West ori-
entiert (Länge 1,30–1,40 m, Breite maximal 0,60 m, Tiefe 
0,02–0,24 m). Seine Wandung war unregelmäßig flach- bis 
steilschräg, die Sohle war flach und fiel leicht nach Osten ab. 
An der Sohle dieses Gräbchens wurde ein vollständig erhal-
tenes Skelett eines Wildschweins (SE 270) gefunden, das mit 
dem Kopf in Richtung Westen in dieser Eintiefung deponiert 
worden war. 

Im süd lichen Drittel der Grabungsfläche wurden an-
schließend die Überreste einer spätantiken Heizanlage do-
kumentiert, die hinsichtlich ihrer Bauart und Orientierung 
mit dem im Vorjahr erfassten Heizkanal in Verbindung zu 
bringen ist. Diese Heizanlage war zumindest einer Umbau-
phase unterworfen: Der ältere Heizkanal 1, der in Ost-West-
Richtung verlief, wurde zu einem späteren Zeitpunkt wohl 
erneuert und nahe dem Westende der Sondage abgeschlos-
sen, um den jüngeren Heizkanal 2 – diesmal Süd-Nord ori-
entiert – zu errichten. Der west liche Bereich des Kanals war 
durch eine ähn liche Schichtabfolge charakterisiert. Zuoberst 
wurde eine vermutlich nachträglich einsedimentierte Ver-
füllung (SE 267) aufgedeckt, die wenige große Bruchstücke 
aus limonitischem Leithakalk enthielt. Zu erwähnen ist 
das Bruchstück einer Fibel aus diesem Stratum. Darunter 
kam eine dicht gelegte Steinlage aus kleineren Leithakalk-
Bruchstücken zum Vorschein (SE 284). Die Sohle des Heiz-
kanals 1 (288 IF) konnte noch auf einer erhaltenen Länge 
von maximal 1,41 m in Ost-West-Richtung nachgewiesen 
werden (Breite ca. 0,45 m, Tiefe maximal 0,53 m). Sie war 
unregelmäßig flach und besaß einen eckigen, annähernd 
rechtwinkeligen Übergang. Direkt unter SE 291 wurde – auf 
der Sohle liegend – eine Münze gefunden, die vielleicht wei-
tere Aufschlüsse zur Datierung des Kanals zu geben vermag. 
Die süd liche Kanalwange dieses älteren Kanals (SE 286) war 
zwei bis drei Steinlagen hoch erhalten, wobei sich die untere 
Steinlage hauptsächlich aus sekundär bearbeiteten, spolier-
ten Blöcken aus Aflenzer Leithakalk zusammensetzte. Die 
oberen Steinlagen aus Bruchsteinen aus limonitischem und 
Aflenzer Leithakalk war maximal 0,09 m stark. Sie wurde auf 
einer sichtbaren Länge von 1,50 m dokumentiert und lief im 
Ostprofil der Sondage weiter (Breite 0,14–0,20 m, erhaltene 
Höhe 0,20–0,39 m). Das Gesamt-Interface des Heizkanals 
(320 IF) besaß eine sichtbare Länge von 1,32 m im Norden und 
eine erhaltene Länge von 1,20 m im Süden; seine Wandung 
war konkav sowie leicht gerundet und besaß eine Stufe an 
beiden Seiten, auf welche die Steine der Wangen aufgesetzt 
worden waren. Die Sohle lag auf einem etwa 0,05 m tieferen 
Niveau. Die obere Breite betrug etwa 0,64 m, die Breite der 
Sohle ca. 0,34 m (siehe 288 IF) und jene der Stufen ca. 0,18 m. 

Die Überreste des jüngeren Heizkanals 2 verliefen in Süd-
Nord-Richtung an der Westkante der Grabungsfläche 19 und 
reichten großteils in Fl. 15/17 der Grabung 2015 hinein. Zu-
oberst befand sich eine Schuttlage aus Leithakalk-Bruch und 
Rollsteinen, die auch vereinzelte Marmor- und Tubulaturzie-
gel-Bruchstücke enthielt (SE 268). Darunter lag eine Schicht 
von grauer bis dunkelgrauer Farbe (SE 278) mit Einschlüssen 
von Holzkohleflitter und Bruchstücken von limonitischem 
Leithakalk, die jüngste Verfüllung im Innenraum des Heizka-
nals, die vermutlich nachträglich hineinsedimentiert war. Die 
nächste Verfüllung stellte wieder eine Steinlage (SE 293) aus 
zerbrochenen Leithakalk-, Marmor- und Sandsteinfragmen-
ten dar. Die folgenden Verfüllungsschichten sind vermutlich 
der Nutzungsphase des Kanals zuzurechnen. Zuoberst lag 
eine orange-graue bis hellbraune, brandige Schicht (SE 292), 
die viele Einschlüsse von verziegeltem Lehm, Holzkohle und 

konnten Bruchsteine aus Marmor und Aflenzer Leithakalk 
aufgesammelt werden, die zum Großteil Bearbeitungsspu-
ren aufwiesen. Die zahlreichen daraus geborgenen Architek-
turfragmente lassen sich zum Teil gewissen Bauteilen des 
sogenannten Tempels II zuordnen: Neben einer Abakusblüte 
und drei Kapitellbruchstücken lagen mehrere Säulenbruch-
stücke in der Schicht. 

Die zweite, darunterliegende Steinlage wurde im nörd-
lichen Bereich von einer Planierungsschicht (SE 381) überla-
gert. Dieses Stratum bestand aus mittel- bis dunkelbraunem 
sandigem Schluff mit wenigen Einschlüssen aus limoni-
tischem Leithakalk. Wiederum handelte es sich um eine 
dicht gelegte Steinschüttung ohne erkennbare Struktur. Das 
Steinmaterial selbst bestand hierbei jedoch mehrheitlich (zu 
etwa 60 %) aus Architekturfragmenten mit und ohne Bear-
beitungsspuren aus Aflenzer Leithakalk. Den zweitgrößten 
Anteil bildeten Bruchsteine aus limonitischem Leithakalk; 
nur vereinzelt wurden Fragmente aus Marmor sowie Bruch-
stücke von Schieferplatten, Mörtel und Dachziegeln gefun-
den. Die besser erhaltenen Architekturfragmente aus dieser 
Steinlage lassen sich unter anderem wieder einer Abakus-
blüte, einem oder mehreren Kapitellen, Säulen und Eierstä-
ben zuordnen.

Darunter wurde eine Planierungsschicht (SE 382) doku-
mentiert, die sich ebenso über die dritte Steinlage des Gra-
bens und den Bereich westlich davon verteilte. Sie bestand 
aus braun-grauem, sandigem Schluff mit Einschlüssen von 
limonitischem Leithakalk (etwa 10  %), wenig weißem Lei-
thakalk und vereinzelten größeren Architekturfragmenten 
aus Marmor und Aflenzer Leithakalk. Die dritte und un-
terste Steinlage (SE 399) schließlich unterschied sich nicht 
wesentlich von den beiden darüberliegenden Verfüllungen. 
Der größte Teil der Bruchsteine bestand hier aus limoniti-
schem Leithakalk (etwa 80 %). Etwa 10 % bis 20 % des Stein-
materials umfassten Architekturfragmente aus Aflenzer 
Leithakalk, die größtenteils Bearbeitungsspuren aufwiesen; 
vereinzelt wurden auch Fragmente aus Marmor und Schie-
ferbruch gefunden. Besonders bemerkenswert ist, dass 
sich selbst in dieser untersten Steinlage noch eine große 
Zahl von Dachziegelfragmenten fand. Dieser Steinlage ent-
stammen mit mehr als 30 Stücken bei weitem die meisten 
bearbeiteten Architekturfragmente: Neben zahlreichen Ka-
pitellfragmenten, Säulenfragmenten mit Kanneluren und 
Facettierung und zwei Abakusblüten aus Leithakalk ist ein 
Fragment eines Marmordachziegels sowie ein Marmorge-
sims mit Akanthusblattkyma besonders hervorzuheben. Der 
vermutete Ausrissgraben selbst (405 IF) konnte schließlich 
noch auf einer Länge von 3,50 m bis 3,80 m in Nordwest-
Südost-Richtung dokumentiert werden. Im Norden verlief er 
im Profil weiter, sein Südende war aufgrund der Störungen 
in diesem Bereich nicht eindeutig festzustellen. Die Breite 
des Grabens betrug durchschnittlich 1,06 m bis 1,10 m, die 
Tiefe 0,16 m bis 0,24 m. Die Sohle des Grabens war aufgrund 
des darunterliegenden Felsens unregelmäßig flach und fiel 
leicht nach Süden ab, seine Wandung war unregelmäßig 
steilschräg mit gerundetem Übergang. 

Die neue Fl. 19 wurde unmittelbar neben Fl. 15/17 des 
Jahres 2015 angelegt. Unter dem Humus kamen bereits die 
Oberkanten der ersten Befunde im Südbereich und im Zen-
trum der Sondage ans Tageslicht. Innerhalb des nörd lichen 
Drittels der Sondage wurde eine kleinräumige Schicht fest-
gestellt, die sich als Verfüllung eines Gräbchens erwies. 
Sie enthielt wenig limonitischen Leithakalk, Marmorbruch 
und Kies. Das Gräbchen selbst (SE 271) besaß eine unregel-



468 FÖ 55, 2016

Steiermark

SE 274 eine Steinlage (SE 272), die als weitere Verfüllungs-
schicht der großen Grube zu interpretieren ist. Sie bestand 
aus zahlreichen Architekturfragmenten aus Aflenzer Leitha - 
kalk und Marmor, von welchen manche auch der Rund- 
plastik zuzurechnen sind. Besonders erwähnenswert sind 
hierbei vier profilierte Architekturfragmente aus Aflenzer 
Leithakalk, der rechte Unterschenkel der Merkurskulptur 
sowie zwei Bruchstücke der Plinthe beziehungsweise des 
rechten Fußes und eines dahinter befind lichen Adlers, die 
beide Passstücke zu der in der Depotgrube gefundenen Mer-
kur-Statue bilden. Diese Schuttlage aus zum Teil kleinteilig 
zerbrochenen Marmorfragmenten belegt die Nutzung der 
großen Grube als Deponierungsort für das nicht mehr benö-
tigte Inventar des Tempelbezirkes in der Spätantike. Die dar-
unterliegende Grubenverfüllung (SE 331) bestand aus mittel-
grau-braunem, sandigem Schluff, der wenig Holzkohle und 
Ziegelsplitt, aber viele größere Fragmente aus Marmor und 
Leithakalk enthielt. Dazu zählen zwei profilierte Marmor-
fragmente, ein Relieffragment, zwei Skulpturenfragmente 
aus Marmor sowie ein drittes, das sich als Bruchstück des 
Heroldsstabes des Merkurs entpuppte. Darunter folgte eine 
gestaffelte Steinlage aus sieben unbearbeiteten, großen 
Platten aus limonitischem Leithakalk (SE 334), die wiederum 
eine letzte großflächige Grubenverfüllung (SE 335) überla-
gerte, welche viel limonitischen Leithakalk und Holzkoh-
leflocken enthielt. Aus dieser Verfüllung stammen weitere 
bemerkenswerte Funde, darunter der Torso einer annähernd 
lebensgroßen Merkurstatue, die bereits im Vorjahr aus dem 
Profil herausgeragt hat (siehe Abb. 11 des Beitrags Archäolo-
gie im Bundesdenkmalamt 2016 in diesem Band). Bis auf den 
Kopf, die Unterarme und einen Teil der Beine ist diese Statue 
außerordentlich gut erhalten und von sehr guter Qualität. 
Dieser Schicht entstammen zudem zwei weitere Skulptu-
renfragmente, ein Köpfchen aus Marmor, eine Münze und 
ein weiteres Fragment einer Tüpfelplatte. Auch im Bereich 
der Sondage 15/17 wurden die letzten Verfüllungen der gro-
ßen Depotgrube entnommen. Im Nordostbereich der Grube 
betraf dies einen Schichtrest (SE 305), der sehr wahrschein-

rötlich verbrannte Leithakalk-Bruchstücke enthielt. Darunter 
folgte eine Schicht aus hellgrauer bis weißer Asche (SE 294) 
mit ocker- bis rosafarbenen Einschlüssen, die zahlreiche ver-
brannte Lehmbrocken (etwa 20  %), viele Holzkohleflocken 
und wenig verbrannten Leithakalk enthielt. Die unterste 
Verfüllung des Kanals bildete eine schwarze Schicht aus 
Holzkohle (SE 296) mit Einschlüssen von Ziegelsplitt und 
vereinzelten größeren Brocken aus verziegeltem Lehm. 

Der Heizkanal 1 wurde ohne Baugrube direkt in die um-
liegenden Sedimente eingetieft. An seiner Südseite betraf 
dies SE 265, eine Planierung aus dunkelgrau-braunem, sandi-
gem Schluff mit Einschlüssen von limonitischem Leithakalk 
(20  %), wenigen größeren und kleineren Ziegelfragmen-
ten, Rollsteinen, Bruchstücken aus weißem Leithakalk und 
Kieseln. In der südöst lichen Ecke der Sondage wurde diese 
Schicht von einer weiteren, kleinflächigeren Planierung 
(SE 326) überlagert. Diese enthielt außerdem viele größere 
Bruchstücke aus rötlich verbranntem limonitischem Lei-
thakalk. Unter SE 265 kam schließlich eine letzte Planierung 
zum Vorschein (SE 355), bevor – abgesehen von wenigen 
Gruben (siehe unten) – der anstehende Boden flächig her-
vortrat. Diese Schicht unterschied sich nicht wesentlich von 
der darüberliegenden, besaß jedoch eine deutlich härtere 
Konsistenz, bestand größtenteils bereits aus dem anste-
henden Material (etwa 70  % limonitischer Leithakalk) und 
enthielt mehrere größere Holzkohleflocken und rötlich ver-
brannten Leithakalk.

Im Norden war der Heizkanal in SE 274 eingetieft, die als 
oberste Verfüllung jener großen Depotgrube zu interpre-
tieren ist, die sich hauptsächlich über Sondage 15/17 verteilt 
hatte und von welcher nur mehr der öst liche Ausläufer noch 
nicht untersucht worden war. SE 274 bestand aus dunkel-
grau-braunem, sandigem Schluff und enthielt Bruchstücke 
von limonitischem Leithakalk, Marmor und Ziegelbruch. 
Aus dieser Schicht konnten neben sechs Münzen und zwei 
Terra-sigillata-Fragmenten zwei gabelförmige Bronzeob-
jekte (Netznadeln?) sowie das Fragment eines Spinnwirtels 
geborgen werden. An der Grenze zum Heizkanal überdeckte 

Abb. 12: Seggauberg (Mnr. 
66172.16.01). Übersichtsplan der 
Grabungsbefunde 2016 im römi-
schen Tempelbezirk.
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mit dem Firmenstempel »VXOPILLIM« (Uxopillus), die zwi-
schen 158 und 162 n. Chr. von einer Töpferwerkstatt in Mit-
telgallien hergestellt worden ist. Weitere Keramikfragmente 
aus derselben Schicht bestätigen diese zeit liche Einordnung. 
Mehrere Fragmente von Dreifußschalen des Typs  II.2.1 und 
des Typs II.2.2. sind in der Steiermark ihrer Form nach typisch 
für das 2. Jahrhundert n. Chr.

Gebäude 2 (»Nebengebäude«) stammte aus einer älteren 
Phase. Mit ihm sind drei kleine Pfostengruben in einer Flucht 
mit einem Fundamentgraben in Zusammenhang zu bringen 
(Obj. 8, 40, 42).

Zu Gebäude 3 (Obj. 9) in der Südwestecke der Grabungs-
fläche gehörten Teile einer mächtigen Mauer, die Nordwest-
Südost ausgerichtet und deren Außenseite sichtbar war 
– ihre Fortsetzung liegt außerhalb der Grabungsgrenze. 
Die verwendeten Steine hatten größere Dimensionen und 
waren sorgfältiger zugerichtet. Es handelt sich um die bis-
her einzige Mauer in Fl. 8, für die Kalkmörtel als Bindemittel 
verwendet worden ist.

Unter diesen Gebäuden mit ihren Nutzungshorizonten 
lag die Schwemmschicht SE 347. Darin waren drei künst-
lich angelegte Gräbchen eingetieft, die der Ableitung von 
Wasser nach Südwesten (= hangabwärts) gedient hatten; 
sie standen im Kontext mit der unten beschriebenen Holz-
rinne Obj. 49. Das Gräbchen Obj. 59 wurde vom Gebäude 
3 (Obj. 9) überlagert und ist somit älter. Das Fundmaterial 
aus der Schwemmschicht SE 347 enthält neben römerzeit-
lichen Funden auch dislozierte mittel- bis spätbronzezeit-
liche Keramikfragmente (ca. 1600 bis 1200 vor Chr.), die eine 
bronzezeit liche Besiedlung in unmittelbarer Nähe der Mine-
ralwasserquellen wahrscheinlich machen.

Unter der Schwemmschicht SE 347 folgte der sterile 
Boden, in den 39 Pfostengruben eingetieft waren, die meh-
reren Bauphasen angehörten. Aus ihren Verfüllungen gibt 
es kein datierendes Fundmaterial, doch spricht der Kontext 
all dieser Befunde für eine Datierung in die Kaiserzeit. Die 
Fortsetzung der Hausgrundrisse liegt außerhalb der Gra-
bungsfläche. Nur ein kleines Gebäude ist nahezu vollständig 
erfasst worden. Nordöstlich von den Gebäuden wurden die 
Reste einer Nordwest-Südost orientierten Holzkonstruktion 
dokumentiert (Obj. 49), die von dem wesentlich jüngeren 
römerzeit lichen Straßengraben im Osten geringfügig ge-
stört wurde (Abb. 13). Es handelte sich um eine Rinne, welche 
von Westen nach Osten geneigt war und als Wasserleitung 
interpretiert werden kann. Das Holz war in den oberen Ho-
rizonten in Form mineralisierter Reste mit der Struktur von 
Holzfasern erhalten. Im unteren Bereich waren die Hölzer 
noch in gutem Zustand vorhanden. Der gesamte Befund 
wurde als Block mit einem Gewicht von ca. 1,8 t geborgen. 
Vergleichbare einfache Konstruktionen von Wasserleitun-
gen sind zum Beispiel aus Aquincum bekannt. Die Holzrinne 
gehört anhand der Stratigrafie zur älteren Siedlungsphase 
und steht in direktem Zusammenhang mit den erwähnten, 
künstlich angelegten Wasserableitungsgräbchen. Welche 
Wässer hier aufgefangen und abgeleitet worden sind, kann 
aufgrund der geringen Ausdehnung der Grabungsfläche nur 
vermutet werden. 

Am nordöst lichen Ende von Fl. 8 befand sich die Steinlage 
SE 357 über dem anstehenden Moränenschutt. Im Osten 
wurde sie von der Holzkonstruktion Obj. 56 begrenzt. Fünf 
senkrecht gestellte Bretter, die sich als mineralisierte Reste 
erhalten hatten, waren in einer Linie angeordnet. Zwischen 
den Steinen von SE 357 lagen ebenfalls einige kleine Holz-
fragmente. Südwestlich davon ragten unregelmäßig ver-

lich mit der bereits 2015 dokumentierten SE 258 gleichzuset-
zen ist. Besonders erwähnenswerte Funde aus dieser Schicht 
stellen eine Münze, eine Nadel aus Bronze und das Frag-
ment eines Mühlsteines dar. Ein neu entdeckter Ausläufer 
der Grube im Nordwesten der Sondage war noch mit mehre-
ren Verfüllungsschichten bedeckt; zuoberst befand sich eine 
Verfüllung (SE 280), die neben wenig Holzkohle und Ziegel-
splitt stellenweise sehr große Leithakalk-Bruchstücke sowie 
größere Kiesel enthielt.

Im Umkreis der Depotgrube wurden zahlreiche kleinere 
Befunde entdeckt, die in den anstehenden Boden eingetieft 
worden waren oder diesen bedeckten. Der anstehende Fels 
bestand in beiden Grabungsschnitten aus orangetonigem, 
limonitischem Leithakalk von gelblich-oranger Farbe. Stel-
lenweise konnten auch großflächigere Verwitterungszonen 
beobachtet werden (SE 313). Daneben fanden sich kleinere 
und größere Gesteinspackungen aus Leithakalk. 

Bernhard Schrettle und Helmut Vrabec

KG Thalheim, MG Pöls-Oberkurzheim
Mnr. 65032.16.01 | Gst. Nr. 186/1 | Bronzezeit, Keramikfunde | Kaiserzeit, 
Siedlung und Straße

Die Grabungsfläche 8 lag östlich des Schlosses Sauerbrunn 
auf der Terrasse unterhalb der Sternschanze in flacher Hang-
lage. Bereits im Jahr 2014 wurde ein Sondierungsschnitt von 
13 m Länge und 4 m Breite für eine erste Überprüfung der 
Befundsituation angelegt (siehe FÖ 53, 2014, 346–348); da-
mals konnten die Arbeiten nicht abgeschlossen werden, dies 
ist erst bei der aktuellen Grabung gelungen.

Im oberen (= jüngeren) Schichtkomplex zeichnete sich 
im Profil eine römische Straße ab, die hangparallel in Rich-
tung Nordwest-Südost verläuft. Die Straßenkörper wurden 
jeweils von übereinanderliegenden, meist gering mächti-
gen Anschüttungen gebildet. Die älteste Nutzungsphase 
der römischen Straße wird in die Mitte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. datiert. Der Straßenkörper besteht aus drei Baupha-
sen (Reparatur und Ausbau). In den älteren Phasen 1a und 1b 
blieb die Straßenbreite von ca. 5 m unverändert, die Straße 
war bergseitig durch einen Wassergraben begrenzt. In der 
jüngeren Phase 2 wurde die Straße auf etwa die doppelte 
Breite ausgebaut. Wahrscheinlich wurde die römische Mur-
talstraße angetroffen. Es könnte sich aber auch um die »No-
rische Hauptstraße« von Virunum über den Triebener Tauern 
und den Pyhrnpass an die Donau handeln.

Unter der Römerstraße lagen Baubefunde einer mehr-
phasigen römerzeit lichen Siedlung. Zum Gebäude 1 (»Haupt-
gebäude«) gehörten Abschnitte von vier Mauern sowie Fun-
damenten beziehungsweise Fundamentgräben und zwei 
Pfostengruben (Obj. 48, 51, 53, 38, 4). Gebäude 1 war Nordost-
Südwest orientiert und nahm den Großteil der Grabungsflä-
che ein; im Südwesten der Anlage befand sich wahrschein-
lich eine freie Fläche. Zwischen den Mauern lagen drei große 
Pfostengruben (Obj. 39, 46, 47), die den Firstbalken der Dach-
konstruktion getragen haben. Die Mauern bestanden aus 
Bruchsteinen (Quarz, Schiefer, Marmor, Kalk, Sandstein) mit 
Lehm als Bindemittel. Von einer weiteren Mauer desselben 
Gebäudes war nur mehr der Fundamentgraben erhalten. 
Das »Hauptgebäude« bestand etwa vom Ende des 1. bis zur 
Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. Aus den frühesten Schich-
ten des Gebäudes, die dem Bauhorizont angehören, wurden 
Fragmente von Terra sigillata (Drag. 35/36) geborgen, die 
eine Laufzeit von 70 bis 120 n. Chr. haben. Das Ende der Nut-
zung wird durch den Zerstörungshorizont SE 326 definiert. 
Darin fanden sich Fragmente von Terra sigillata (Drag. 37) 
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teilte Blöcke aus dem anstehenden Moränenschutt, der eine 
dichte tonige bis schluffige Matrix aufweist und somit eine 
Wasser stauende Schicht bildet. An seiner Oberfläche tritt 
heute noch Schichtwasser aus. Die Holzreste Obj. 56 wurden 
im Block geborgen. Nach dem Befund zu schließen bildeten 
sie wahrscheinlich einen Holztrog oder Bottich beziehungs-
weise eine hölzerne Quellfassung für das austretende Was-
ser. In jedem Fall ist daraus auf eine gezielte Gewinnung 
beziehungsweise Nutzung des Wassers zu schließen. Die 
Steinlage SE 357 dürfte als Filterschicht oder zur Befestigung 
der Oberfläche gedient haben. Die großen, aus dem Morä-
nenschutt ragenden Blöcke sind Teil der natürlich entstan-
denen Oberfläche.

Die römerzeit liche Siedlung ist mehr- beziehungsweise 
vielphasig, was auf eine hohe Intensität der Besiedlung 
(ähnlich der Situation in einem städtischen Bereich) auf 
knappem Raum hinweist. Die Gebäude wurden in ver-
schiedenen Bautechniken – Pfostenbau, Fachwerkhaus mit 
Bruchsteinfundament (Lehmbindung), Fachwerkhaus mit 
Bruchsteinfundament in Kombination mit Pfostenbautech-
nik, Gebäude mit gemörtelter Bruchsteinmauer – errichtet. 
Die Funktion der Gebäude liegt nach Größe und Ausstat-
tung – soweit erkennbar – eher im Wirtschaftsbereich, das 
Gebäude 1 (»Hauptgebäude«) stand im Zusammenhang mit 
der Wasserversorgung. Die Nachweise einer sehr gut gebau-
ten römischen Straße sowie einer römerzeit lichen Siedlung 
und das Vorhandensein von reichlich Mineral- und Trink-
wasser lassen einen funktionalen Kontext vermuten. Damit 
erhält die Diskussion über die Lokalisierung der römischen 
Straßenstationen an der sogenannten »Norischen Haupt-
straße« neue Nahrung. Thalheim ist nun zumindest ›Kan-
didat‹ für eine der Stationen (Monate oder Viscellis?). Der 
Zusammenhang zwischen der vermuteten Quellfassung, 
der Holzrinne (Wasserleitung) und den Wasserableitungs-
gräbchen lässt auf eine planmäßige Wasserversorgung der 
römerzeit lichen Siedlung mittels Quellwasser schließen. 
Die unmittelbare Nähe der Mineralquellen im Schloss Sau-
erbrunn zu den römerzeit lichen Siedlungsbefunden weist 
darauf hin, dass diese Mineralquellen mit Sicherheit bereits 
in der Römerzeit genutzt worden sind.

Pascale Brandstätter, Gerald Fuchs und 
Attila Botond Szilasi

KG Waltersdorf, SG Judenburg
Mnr. 65035.16.01 | Gst. Nr. 18 | Bronzezeit, Siedlung | Eisenzeit, Gräberfeld | 
Kaiserzeit, Bebauung

Im April und Mai 2016 wurden im Bereich der eisenzeit-
lichen Gräbergruppe Pölsweg von einem Team des Institu-
tes für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung ISBE 
Forschungsgrabungen durchgeführt. Orthofotos des GIS.
Steiermark, die im ›Trockensommer‹ 2013 aufgenommen 
worden sind, zeigen in diesem Areal unmittelbar südlich 
der Pöls beziehungsweise einer aufgelassenen Mülldeponie 
mehrere kreisrunde Bewuchsanomalien, die – analog zu den 
Ergebnissen der großflächigen Geoprospektionen im südlich 
gelegenen Strettweg – als letzte Reste wohl überwiegend 
hallstattzeit licher, mittlerweile vollständig eingeebneter 
Hügelgräber anzusprechen sein dürften. Knapp südlich die-
ser Kreise ist eine quadratische Bewuchsanomalie gut zu er-
kennen; eine zweite, ähn liche Struktur ist nur mehr schwach 
zu erahnen. In keinem der insgesamt 13 bislang bekannt ge-
wordenen hallstattzeit lichen Gräberfelder beziehungsweise 
-gruppen, die sich um die eisenzeit liche ›Zentralsiedlung‹ 
auf dem Falkenberg bei Strettweg verteilen, ist bis dato Ver-

gleichbares belegbar, sodass diesen Objekten insbesondere 
im Hinblick auf die jüngste, bereits früh-La-Tène-zeit liche 
Besiedlungsphase der Höhensiedlung auf dem Falkenberg 
einige Bedeutung zukommt. Im Zuge der Forschungsgra-
bung wurden eine der quadratischen Strukturen, der un-
mittelbar östlich daran anschließende Bereich sowie das 
Areal einer kreisförmigen Bewuchsanomalie, die durch den 
rezenten Straßenbau bereits zur Hälfte gekappt war, unter-
sucht. Dazu wurde auf einer Fläche von ca. 20 × 15 m (Schnitt 
S/1) der Humus maschinell beziehungsweise – im Bereich 
des durch die Straßenböschung angeschnittenen Objektes 
(Schnitt S/2) – händisch abgetragen.

Im Westteil von S/1 zeigte sich die auf den Orthofotos 
erkennbare, annähernd quadratische Struktur in Form einer 
tatsächlich leicht rechteckigen, Nordwest-Südost orientier-
ten, 10 × 11 m großen Grabenanlage mit einer Grabenbreite 
von ca. 1,0 m bis 1,3 m (Abb. 14). Dieser Umfassungs- bezie-
hungsweise Entnahmegraben (SE 02) wies keine Unterbre-
chung (beziehungsweise einen ›Eingang‹) in das Innere auf. 
Der Graben selbst war an der besser erhaltenen Süd- und 
Ostseite als Spitzgraben angelegt worden, der noch eine 
Tiefe von knapp 0,8 m besaß. An der West- und der Nordseite 
hingegen war der Graben nur seicht erhalten und erreichte – 
bemerkenswerterweise hier sohlförmig ausgebildet − kaum 
einmal eine Tiefe von mehr als 0,2 m. Die offenkundig nur 
einphasige Verfüllung des Grabens erbrachte wenige Kera-
mikfragmente der Hallstattzeit, darunter ritzverzierte Stücke 
der Stufe Ha C. Im Inneren des Grabengeviertes fanden sich 

Abb. 13: Thalheim (Mnr. 65032.16.01). Reste einer römerzeit lichen Wasserlei-
tung (Obj. 49; Ansicht gegen Nordwesten). 
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insgesamt vier langrechteckige, seicht erhaltene Gruben (SE 
21−24) mit Längen von ca. 2,0 m bis 2,3 m bei einer maxima-
len Breite von 1,0 m. Drei der vier Gruben waren leicht dezen-
tral in paralleler Anordnung und an der Ausrichtungsachse 
des Geviertes orientiert eingetieft (SE 22−24), während sich 
die vierte Grube (SE 21) mit exakter Nord-Süd-Orientierung 
in der Nordecke des Grabengeviertes befand. Mit Ausnahme 
weniger früh-La-Tène-zeit licher Keramikfragmente waren 
die Gruben fundleer. Drei weitere Gruben gleicher Form und 
Dimension konnten im unmittelbaren Umfeld des Graben-
geviertes festgestellt werden: Die Grube SE 04 schloss direkt 
nördlich im rechten Winkel an den Nordgraben an, die Nord-
ost-Südwest orientierte Grube SE 24 befand sich knapp süd-
westlich der Südwestecke des Geviertes und die gleich orien-
tierte Grube SE 16 in der direkten südöst lichen Verlängerung 
des Südgrabens. Auch diese drei Gruben enthielten – neben 
wenigen verlagerten hallstattzeit lichen Scherben – früh-La-
Tène-zeit liche Keramikbruchstücke. Obwohl – in Hinblick 
auf den aggressiven sauren Boden beinahe erwartungsge-
mäß − keinerlei Knochenreste in diesen Gruben geborgen 
werden konnten beziehungsweise erhalten geblieben sind, 
darf vermutet werden, dass es sich bei den langrechtecki-
gen Gruben um Reste früh-La-Tène-zeit licher Körpergräber 
beziehungsweise um Grabgruben gehandelt hat. Allerdings 
ist davon auszugehen, dass sämt liche dieser Gräber wohl 
bereits antik geplündert beziehungsweise gestört worden 
sind. Das Grabengeviert selbst ist wohl als letzter Rest eines 
früh-La-Tène-zeit lichen Hügelgrabes anzusprechen, von 
dem sich – abgesehen vom Graben und den potenziellen 
Grabgruben – nichts Aufgehendes mehr erhalten hat. Die 
assoziierbaren Keramikfragmente erlauben eine Datierung 
in die zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts beziehungsweise in 
die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. 

Unmittelbar östlich des Grabengeviertes schloss im Ost-
teil von S/1 ein auf den Orthofotos nicht erkennbares Objekt 
an, dass annähernd zur Hälfte untersucht werden konnte. 

Dabei handelte es sich um eine annähernd kreisrunde, bis 
zu 2,0 m breite Steinsetzung beziehungsweise -packung aus 
Rollsteinen und Flussgeschieben, an die nach Südwesten hin 
eine knapp 4 m lange und rund 1,8 m breite Rollsteinpackung 
anschloss. Der rekonstruierbare Außendurchmesser der 
kreisförmigen Steinstruktur beträgt ca. 11 m, der Innendurch-
messer würde bei rund 6,5 m bis 7 m liegen. In der Lehmver-
füllung des Innenbereiches fanden sich neben vereinzelten 
kalzinierten Knochensplittern zahlreiche hallstattzeit liche 
Keramikbruchstücke von teils beacht licher Qualität sowie 
auch Bronzeblechfragmente und verschmolzene Bron-
zereste. In Analogie zu den in Strettweg untersuchten 
hallstattzeit lichen Elitegräbern kann vermutet werden, dass 
dieses Objekt den letzten Rest einer steinumfassten Holz-
grabkammer eines hallstattzeit lichen Hügelgrabes darstellt; 
der nach Südwesten gerichtete Fortsatz dürfte demzufolge 
als Dromos anzusprechen sein. Die Dimensionen dieser 
Grabkammer entsprechen bemerkenswerterweise weitge-
hend der Größe beziehungsweise dem Durchmesser des 
(zuletzt) 2012 untersuchten Strettweger »Fürstengrabes« 
Tumulus I beziehungsweise des berühmten »Kultwagen-
grabs«. Dessen Grabkammer war von einem Grabhügel von 
ca. 32 m Durchmesser überdeckt, der wiederum von einem 
nur seichten kreisförmigen Graben und einer zusätz lichen 
Trockenmauer eingefasst war. Im Fall des 2016 erfassten 
hallstattzeit lichen Grabes liegen jedoch erstaun licherweise 
keinerlei Hinweise auf einen Umfassungsgraben vor, der auf 
jeden Fall in der aufgedeckten Grabungsfläche festgestellt 
hätte werden müssen. Von Interesse und mit einer gewis-
sen Brisanz behaftet stellt sich das Verhältnis zwischen dem 
hallstattzeit lichen und dem jüngeren früh-La-Tène-zeit-
lichen Grabhügel dar: Der Nordostteil des Grabengeviertes 
war weniger als 1 m von der Steinpackung beziehungsweise 
dem Dromos des hallstattzeit lichen Grabes entfernt, wofür 
sich zwei Erklärungsmöglichkeiten anbieten: Zum einen 
wäre es denkbar, dass in der Früh-La-Tène-Zeit annähernd 

Abb. 14: Waltersdorf (Mnr. 65035.16.01). Bronzezeit liche, eisenzeit liche und römische Befunde in Schnitt S/1.
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ein Viertel des bestehenden hallstattzeit lichen Grabhügels 
abgetragen wurde, um den jüngeren, vom Grabengeviert 
eingefassten früh-La-Tène-zeit lichen Grabhügel gleichsam 
an das ältere Grabmonument anzuschließen beziehungs-
weise zu integrieren. Zum anderen – und diese Erklärungs-
variante wird wohl zu bevorzugen sein – scheint es möglich, 
dass der hallstattzeit liche Grabhügel mitsamt der steinum-
fassten Grabkammer gezielt fast vollständig abgetragen 
wurde, um Platz für den jüngeren Grabhügel zu schaffen. 
Diese Vorgangsweise wird in Anbetracht des weitläufigen 
zur Verfügung stehenden Areals wohl sicher nicht aus Platz-
gründen erfolgt sein, vielmehr zeichnet sich eine gezielte 
Entfernung des älteren Grabmonumentes ab. Nicht der An-
schluss beziehungsweise die Integration an ein bestehendes 
Grab und die darin bestattete(n) Person(en) wurde gesucht, 
sondern vielmehr die bewusste Überlagerung beziehungs-
weise Verdrängung. Wenngleich über die Gründe hierfür 
nur spekuliert werden kann, so deuten sich doch nunmehr 
komplexere soziale Prozesse oder Umbrüche zu Beginn der 
Früh-La-Tène-Zeit innerhalb einzelner Gräbergruppen der 
Höhensiedlung auf dem Falkenberg an, die durch die lang-
jährigen Forschungen innerhalb der Siedlung bislang nicht 
erkennbar waren.

Zu erwähnen bleibt einerseits noch, dass im Nordostbe-
reich von S/1 Reste eines römerzeit lichen Gebäudes in Pfos-
tenbauweise sowie eine Abfallgrube erfasst werden konn-
ten, die neben Auerbergware ein anscheinend verworfenes 
Halbfabrikat einer bronzenen Flügelfibel enthielt. Anderer-
seits wurden sowohl im Inneren des Grabengeviertes als 
auch unmittelbar nördlich davon zahlreiche Pfostengruben 
und eine Abfallgrube dokumentiert, die aufgrund der daraus 
vorliegenden Keramikfunde als Reste einer spätbronzezeit-
lichen Besiedlung angesprochen werden können, welche 
durch die Überdeckung durch eisenzeit liche Hügelgräber 
erhalten geblieben sind.

In Schnitt S/2 wurde der zentrale Bereich innerhalb der 
kreisförmigen, zur Hälfte bereits durch die Straßenböschung 
gekappten Bewuchsanomalie beziehungsweise des Umfas-
sungsgrabens untersucht. Auch hier wurden allerletzte Reste 
einer steinumfassten, knapp 1,5 × 2,5 m großen Grabkammer 
freigelegt, die gründlich beraubt beziehungsweise weitest-
gehend zerstört worden war. Einige Keramikfragmente und 
einzelne Eisenbruchstücke aus der Kammer vermögen eine 
hallstattzeit liche Datierung dieses einstmaligen Hügelgra-
bes von knapp 13 m Durchmesser zu belegen.

Georg Tiefengraber
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Adendorf u. a. Neumarkt in 
der Steier-
mark u. a.

- siehe Mnr. 65301.16.01

*Arzberg Passail 20 Kaiserzeit, Beinfund
**Baierdorf u. a. Graz 366/2 Eisenzeit, Fundstelle
**Bärnbach Bärnbach 589/1 Neolithikum und  

Bronzezeit, Keramikfunde
**Bärnbach Bärnbach 590/1 Eisenzeit, Keramikfunde
*Deutschfeistritz Deutsch-

feistritz
536/2 Moderne, Buntmetallfund

**Deutschfeistritz Deutsch-
feistritz

794/1 Bronzezeit, Keramikfunde

*Fernitz Fernitz-
Mellach

269/2 Kaiserzeit, Keramik- und 
Steingerätefunde

*Friedberg Friedberg 1953, 
1954/5

Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Keramik- und Glasfunde

**Gleisdorf Gleisdorf 81/2 Kaiserzeit, Keramik- und 
Tierknochenfunde

**Graschuh Stainz 337, 531/9 ohne Datierung, Bebauung
**Gratwein Gratwein-

Straßengel
1223/15 
u. a.

ohne Datierung, Stein-
gerätfunde

**Innere Stadt Graz 930 Urgeschichte,  
Keramikfunde

**Judendorf-
Straßengel

Gratwein-
Straßengel

642/2 Urgeschichte,  
Keramikfunde

*Kleinlobming Lobmingtal 71–1138 Neuzeit, Steinbruch
**Königgraben Deutsch-

feistritz
1, 3/2 Kaiserzeit, Keramikfunde

Krottendorf Krottendorf-
Gaisfeld

767/2 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Keramikfunde

**Modriach Edelschrott 194/2 ohne Datierung,  
Befestigung

**Mühldorf Weißkirchen 
in der Steier-
mark

100/4 Kaiserzeit, Keramik- und 
Eisenfunde

Nestelberg bei 
Großklein

Großklein 327/2 kein archäologischer Fund

Neumarkt Neumarkt in 
der Steier-
mark

- ohne Datierung, Siedlung 
(?)

Noreia Mühlen 191/5 ohne Datierung, Schalen-
stein

**Peggau Peggau 186/1 Eisenzeit bis Kaiserzeit, 
Keramikfunde

**Ramsau Ramsau am 
Dachstein

.61/1–
588/2

Neuzeit, Keramikfunde

**St. Leonhard Graz 1067 Neuzeit, Keramikfunde
St. Marein Neumarkt in 

der Steier-
mark

- kein archäologischer Fund

Unterhaus Wildon 10/1 Urgeschichte, Keramik-
funde

**Völlegg Fischbach 1033/2, 
1069/3

Neuzeit, Siedlung

**Weiz Weiz - Neuzeit, Buntmetallfund
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Arzberg, MG Passail
Gst. Nr. 20 | Kaiserzeit, Beinfund

Aus einer Höhle oder einem Abri in der Felswand, die den 
Nordabhang des Gössers bildet, stammt ein Altfund, der 
2016 gemeldet wurde. Die Fundstelle, die nicht näher lokali-
sierbar ist, liegt hangaufwärts der Straße zwischen Schachen 

und Untersattel. Es handelt sich um eine römische Haarna-
del aus Bein mit pinienzapfenförmigem Kopf (Abb.  1), der 
eine Ritzverzierung aufweist, und vierfach fascienartig ge-
gliederter, würfelförmiger Verdickung (Länge 9,3 cm). Ein 
Vergleich findet sich in Augst mit Typ 2071. Die Spitze war 
ursprünglich gebrochen, wurde aber geklebt. 

Eva Steigberger

KG Deutschfeistritz, MG Deutschfeistritz
Gst. Nr. 536/2 | Moderne, Buntmetallfund

2016 wurde der Fund eines Bronzeobjektes gemeldet, das 
offenbar bei Erdarbeiten, die im Zug von Terrassierungsar-
beiten stattgefunden hatten, verlagert worden sein dürfte. 

Es handelt sich um eine massive, aus Bronze gegossene 
Schlange (Länge ca. 6 cm). Die Oberflächengestaltung ist äu-
ßerst detailliert; der geschuppte Leib bildet ein zum Schwanz 
hin offenes »S«, wobei der Kopf mit sehr gut erkennba-
ren Augen sich an den Leib anschmiegt (Abb.  2). Auch die 
Rückseite ist fein gerillt, sogar die seit liche Gussnaht wurde 
nachbearbeitet und mit feinen Rippen nachgezogen. Die 
Schlange ist an einem dünnen Bronzering befestigt; dieser 
hängt wiederum an einem weiteren Bronzedraht, der zu 
einer Schlaufe gebogen ist. Am anderen Ende der Schlaufe 
ist – in demselben Abstand zum gebogenen Ende – der An-
satz eines weiteren Bronzedrahtrings erkennbar, der jedoch 
abgebrochen ist, sodass davon ausgegangen werden kann, 
dass es sich um einen paarigen Anhänger gehandelt hat. Der 
Bruch am Draht ist jedenfalls alt und es wurden keine weite-
ren Fragmente gefunden. 

Nach Vergleichsbildern dürfte es sich um einen soge-
nannten »British Army Snake Buckle« handeln, den es sowohl 
in einer Ausführung mit einer Schlange als auch in einer Ver-
sion mit zwei Schlangen gab. Dieser Typ war ab dem frühen 
19.  Jahrhundert bis zumindest zum Ersten Weltkrieg in der 
Britischen Armee weit verbreitet; er wurde auch exportiert 

Abb. 1: Arzberg. Bein. Im Maßstab 1 : 1.
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und beispielsweise im Sezessionskrieg in der Südstaatenar-
mee verwendet. 

Eva Steigberger

KG Fernitz, OG Fernitz-Mellach
Gst. Nr. 269/2 | Kaiserzeit, Keramik- und Steingerätfunde

Beim Anlegen eines Weges wurden zahlreiche römische Ke-
ramikfragmente aufgesammelt. Bei Begehung des Grund-
stückes konnten durch den Kulturpark Hengist auch partiell 
Verfärbungen auf dem noch nicht geschotterten Areal des 
Weges festgestellt werden. Es dürfte sich um eine größere 
Siedlungsfläche handeln, die zumindest in der Römerzeit 
bestanden hat. Bereits beim Bau der Volksschule unmittel-
bar westlich der aktuellen Fundstelle wurden nach Angaben 
von Anrainern römerzeit liche Befunde festgestellt. Auf dem 
LIDAR-Scan des Landes Steiermark ist der Nord-Süd-Verlauf 
eines Altweges erkennbar, die Auswertung der Orthofotos 
ergab jedoch keine Befunde.

Unter den Funden konnten ein Schleifstein, ein Mühl-
steinfragment, ein Schlackestück sowie Grobkeramik wie 
Fragmente von Dreifußschalen, kammstrichverzierten Töp-
fen und ähn liche Gebrauchskeramik in dem für Siedlungen 
typischen, kleinteilig zerscherbten und verrollten Zustand 
bestimmt werden. Der zeit liche Rahmen der Funde erstreckt 
sich nach erster Durchsicht zwischen dem 1. und dem 2. Jahr-
hundert n. Chr.

Eva Steigberger

KG Friedberg, SG Friedberg
Gst. Nr. 1953, 1954/5 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Keramik- und Glasfunde

2016 wurden vom Historischen Verein Wechselland Funde 
aus der Doppelburg Friedberg sowie die Freilegung eines 
Kellergewölbes gemeldet. 

Der Kellerraum besitzt Ausmaße von ca. 6 × 6 m und ver-
fügt über ein mit Ziegelsteinen gemauertes Gewölbe, das in 
einer Höhe von 7 m bis 8 m liegen dürfte. An der Südostseite 
des Raums ist ein aufwärts führender, heute vermauerter 
Treppenaufgang sichtbar. Der Boden des Kellerraums wurde 
aus dem Felsen geschlagen und weist rinnenartige Struk-
turen auf. Direkt unterhalb des heutigen Eingangs liegt ein 
weiterer, derzeit noch mit Schutt verfüllter Hohlraum, der 
aber jüngeren Datums sein dürfte, da an der Decke Bohr-
löcher erkennbar sind (Luftschutzkeller?). Bei einer Bege-
hung des zwar bekannten, aber bisher nicht untersuchten 
Gewölbes ließen sich mehrere Bauvorgänge feststellen. So 
wurde der Raum ursprünglich in den anstehenden Fels ge-

schlagen, wie Pickelspuren deutlich belegen. Danach wurde 
ein Gewölbe aufgemauert, das neuzeitlich zu datieren ist. 
Nachträglich wurde am Scheitel ein Loch mit Ziegeln ausge-
kleidet und vermutlich schon im 20. Jahrhundert die Decke 
mit Beton verstrichen. Eine Wand nach Osten wurde in Be-
tonbindung eingestellt und verschließt wohl einen zweiten 
Gewölberaum.

Das Fundmaterial aus dem Kellergewölbe setzt sich vor 
allem aus neuzeit licher Gefäßkeramik (teilweise mit Mal-
horndekor) und Kachelbruchstücken zusammen. Ergänzt 
wird das Fundspektrum durch Fragmente von Glasflaschen, 
-fläschchen und -bechern, Tierknochen und einer rottonigen 
Pfeife. Auch beim Fundmaterial aus dem Fundamentbereich 
der freigelegten Stützmauer handelt es sich fast ausschließ-
lich um neuzeit liche Gebrauchskeramik und Ziegelbruchstü-
cke. Eine Besonderheit stellt eine im Halbrelief gearbeitete, 
reduzierend gebrannte Tonfigur eines Reiters mit detaillier-
ter Oberflächengestaltung dar. 

Eva Steigberger

KG Kleinlobming, OG Lobmingtal
Gst. Nr. 71, 1086/3, 1133, 1138 | Neuzeit, Steinbruch

Am Südabfall des Steinplan (1670 m Seehöhe) befindet 
sich ein historischer Mühlsteinbruch. Die Grundstücke sind 
heute zum Teil bewaldet und dienen im Sommer als Vieh-
weide. Das steile Gelände fällt relativ gleichmäßig ab. Insbe-
sondere im bewaldeten Westteil des Gebietes ist der Wald-
boden, soweit dies aufgrund des Bewuchses erkennbar ist, 
mit kleineren und größeren Steinblöcken bedeckt (Abb. 3).

In drei Fundzonen (ca. 1530–1405 m Seehöhe) wurden 
bearbeitete runde Steine oder solche mit zumindest einer 
abgerundeten Seitenkante in situ entdeckt. Insgesamt wur-
den 21 Steine aufgenommen: 17 Steine auf der Flur Planhalt 
und vier auf der weiter südlich gelegenen Flur Zechnerhalt. 
Sämt liche Steine zeigen an der Oberseite sowie an den Sei-
tenflächen deut liche Bearbeitungsspuren, vergleichbar mit 
den Schrämspuren im Bergbau. Die Oberfläche kann leicht 
gewölbt sein. Zwei der Steine weisen eine runde Durchlo-
chung von 10 cm bis 11 cm beziehungsweise 15 cm bis 17 cm 
auf. Ihre Größe variiert, wobei ein Durchmesser von 85 cm bis 
maximal 96 cm und eine Dicke von ca. 16 cm bis 22 cm ange-
strebt worden sein dürften. Da es sich durchwegs um miss-
lungene Werkstücke handelt, sind dies nur Annäherungs-
werte. Der Großteil der Steine liegt frei, das heißt, sie wurden 
vom Grundgestein mehr oder minder erfolgreich gebrochen, 
teilweise auch umgedreht. Keines der Werkstücke hat eine 
symmetrische Form oder gleichmäßige Dicke. Ein Negativ 
eines abgebauten Mühlsteins wurde nicht entdeckt. Sämt-
liche Steine bestehen aus hell- bis mittelgrauem und hell-
braunem Granatglimmerschiefer, wobei die Granate 2 mm 
bis 8 mm, selten auch bis zu 13 mm groß sind und in geringer 
oder auch größerer Dichte vorkommen. Quarzvenen sind 
nicht selten.

Das Gebiet gehörte ursprünglich zum Hofmayer Alpen 
Grund (erste urkund liche Erwähnung 1666 im Urbar der 
Herrschaft Großlobming). 1886 erwarb Balthasar Brandner 
die Hofmayeralm, die heute den Namen Möschbaueralm 
trägt. Ein Hinweis auf einen Mühlsteinbruch konnte bisher 
in den historischen Quellen nicht gefunden werden. Eine all-
gemeine Datierung in die Neuzeit ist vorzuschlagen.

Susanne Klemm und Reinhard Brantner

Abb. 2: Deutschfeistritz. Buntmetall. Ohne Maßstab.
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Bruck an der 
Mur

Bruck an der 
Mur

.289 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Kapelle

*Granitzen Obdach 36 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Schloss Admontbichl

*Thalheim Pöls-Ober-
kurzheim

.3/1, .4 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Schloss Sauerbrunn und 
Befestigung

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Bruck an der Mur, SG Bruck an der Mur, Heiligen-Geist-
Kapelle
Gst. Nr. .289 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Kapelle

Die ehemalige Heiligen-Geist-Kapelle ist ein nicht nur für 
die Steiermark herausragendes Baudenkmal der Spätgotik. 
Wohlhabende Brucker Bürger wie die Familien Kornmesser, 
Pögl, Holzapfel etc. stifteten 1497 mit der Heiligen-Geist-
Kapelle eine architektonische Besonderheit außerhalb der 
sakralen Bautradition. Ab 2012 erfolgte an dem markant di-
rekt neben der Schnellstraße gelegenen Objekt eine bauge-
netische Untersuchung, welche baubegleitend in mehreren 
Etappen bis 2016 fortgesetzt wurde. Die aus der Auswertung 
der vor Ort erlangten Befunde und den historischen Quellen 
gewonnenen Daten bildeten die Grundlage aller Planungs-
schritte zur Rückführung des ursprüng lichen Raumgefüges. 
So konnten neben originalen, in den Bestand integrierten 
Architekturelementen historische Putz- und Farbfassungen 
sowie bisher unbekannte Wandmalerei-Inschriften befun-
det werden. Die baugenetische Bestandserhebung ergab 
eine Vielzahl neuer Detailerkenntnisse über das Objekt, um-
fangreiche restauratorische Befunde belegten zudem die 
hohe Dichte an noch erhaltenen Oberflächen aus der ersten 
Bauphase.

Die Errichtung des Gebäudes erfolgte ab 1497 als Zent-
ralbau unter deut licher Einbeziehung der Dreieckssymbo-
lik mit architektonischem Bezug auf das Patrozinium der 
Heiligen Dreifaltigkeit (Abb.  2). Das Netzrippengewölbe 
(Abb. 1) entstand mittels früher Nutzung von Formziegeln. 
Nach den Zäsuren am ursprüng lichen Mauerwerk zu schlie-
ßen, verliefen die Spitzbogenpfeiler der Eckkapellen bis zum 
Boden, während die Gewölberippen auf Höhe des 2. Ober-
geschoßes ansetzen. Die 2012 durchgeführte Befundung der 
Wandoberflächen ergab im Erdgeschoß und im 1. Oberge-
schoß – aufgrund der mehrfach erfolgten Umbauten – nur 
noch Fragmente der gotischen Putz- und Fassungslagen, 
während der Originalbestand im 2. Obergeschoß und im Ge-
wölbe nahezu vollständig erhalten geblieben ist. Hier wurde 
an der Ostwand ein Wappen mit Inschrift freigelegt: »Anno 
DM 1495 ist angefangen die kapelln und […] gewelb volbracht 
im 1497 Jar«. Bisher ist gewiss, dass zumindest sechs weitere 
Wappen und Inschriften existieren, welche in Fragmenten 
sichtbar sind. Aus den Freilegungsproben konnte folgendes 
Farbprogramm als Erstfassung für das Architektursystem 
befundet werden: Die verputzten Formziegel der Rippen 
sind mit einer holzkohlegefärbten Kalkschlämme gefasst 
und mit zweifärbigen Fugenstrichen (Schwarz und Weiß) 
unterteilt. Der Schildbogen des Spitzbogens besitzt eine Ge-
staltung mittels eines grauen Bandes mit ebenfalls zweifär-
bigem Fugenstrich. Die Architekturgliederung der Fenster 

und der Bögen ist in gelbem Ocker gehalten und mit wei-
ßen Fugenstrichen sowie mittig aufgesetzten, schwarzen 
Schattierungslinien gestaltet. Dekorationsreste in grünen 
Farbtönen im Erdgeschoß weisen auf die Einfassung einer 
Sakramentsnische hin, während die Doppelkreise in Schwarz 
und Grün auf Höhe des 1. Obergeschoßes auf Weihekreuze 
hindeuten – jedoch in der Positionierung sehr hoch gelegen 
sind.

Der erste Eingriff erfolgte 1794 zur Adaptierung an die 
Wohnbedürfnisse der Brucker Postmeister und brachte eine 
große Veränderung des Objektes mit sich. Im Inneren des 
Erdgeschoßes wurden zwei parallele Steinwände eingezo-
gen. Nordöstlich entstand ein großer Raum, eventuell mit 
zwei Funktionen: Ein Warteraum nach Norden mit Innenver-
bindung zum Stiegenhaus und ein Arbeitsraum nach Süden 
mit direkter Verbindung zum mittleren Wirtschafts- oder La-
gerraum. Das gesamte nordöst liche Maßwerk blieb zumin-
dest im Inneren erhalten. Die meisten Fensteröffnungen des 
Erdgeschoßes entstanden in dieser Zeit. Die Spitzbogenpfei-
ler der Eckkapellen wurden im Erdgeschoß abgetragen, die 
Basen der Pfeiler als Fundamentsteine für die Errichtung der 
neuen Zwischenwände wiederverwendet. Mög licherweise 
existierte noch kein Kamin. Durch die Tür des süd lichen Maß-
werkes war eine direkte Verbindung zu den angrenzenden, 
kleineren Wirtschaftsgebäuden gegeben, welche an dieser 
Seite an der Südfassade stehen. Der entstandene Eckraum 
nach Südwesten wurde überwölbt und als Keller benützt.

Im 1. Obergeschoß entstanden in gleicher Weise ein gro-
ßer, repräsentativer Wohnraum nach Nordosten und zwei 
zusätz liche Zimmer. Der Spitzbogen der südwest lichen Eck-
kapelle wurde vermauert, blieb jedoch in seiner originalen 

Abb. 1: Bruck an der Mur, Heiligen-Geist-Kapelle. Gewölbe.
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Form erhalten. Der Dachboden blieb weitgehend unver-
sehrt. Die Gewölbe über den zwei Eckkapellen wurden zu 
dieser Zeit abgetragen und durch eine Tramdecke mit einer 
Schüttung aus Holzspänen und breiten Holzbrettern als 
Bodenbelag ersetzt. Das Gewölbe der südwest lichen Eckka-
pelle blieb erhalten. 

1817 erfuhr das Objekt eine neuer liche wesent liche Um-
formung zur Gaststätte an der Verbindungsstraße zwischen 
Bruck und Graz. Die neue Hauptfunktion als Gasthaus wurde 
von großen Eingriffen begleitet, obwohl der nach Nordos-
ten gerichtete große Raum (eventuell Gastraum) im Erdge-
schoß schon vorhanden war. Für die Küche entstand direkt 
an der öst lichen Außenwand ein zweizügiger Kamin. Die 
Befunde zeigen die Spuren einer Rauchküche oder Rauch-
stube. Es ist wahrscheinlich, dass aus Sicherheitsgründen 
(zum Brandschutz) ein Tonnengewölbe eingezogen wurde. 
Die Tonne weist dünnere Ziegel als das Kellergewölbe und 
einen feineren Mörtel auf. Für den Einbau der Tonne wurde 
eine Auflagewand vor der mittleren Steinwand in der Flucht 
des neuen Kamins aufgezogen. Der Durchgang zum gro-
ßen Raum dürfte trotzdem erhalten geblieben sein. Die-
ser Raum wurde mittels einer 0,18 m starken Trennwand 
in einen vorderen und einen hinteren Bereich geteilt. Eine 
Öffnung mit Bogensturz an dieser Trennwand, direkt vor 
der mittleren Steinwand und neben dem Durchgang zur 
Küche, verband die beiden Gasträume. Im 1. Obergeschoß 
entstanden Wohnquartiere, welche in der Raumanordnung 
den Räumen im Erdgeschoß entsprachen. Eine räumlich 
abgetrennte Schlafstätte war in der südöst lichen Kapellen-
nische untergebracht. Der Dachboden diente zu dieser Zeit 
der Aufbewahrung von Vorräten und als Lagerfläche. Eine 
zeitgenössische Bildquelle von 1845 belegt, dass erst danach 
der Dachstuhl erneuert und durch Reduktion der Höhe in 
seinem Erscheinungsbild wesentlich verändert wurde. Die 
dendrochronologische Befundung der Hölzer der Dachstuhl-
konstruktion (Universität für Bodenkultur) ergab Fälldaten 
zwischen 1475 und 1500. Betrachtet man jedoch die Stuhl-
hölzer, so fällt auf, dass die vorgefundenen Balken meist 
Spuren ehemals anderer konstruktiver Einbringungen (di-
verse Zapfenlöcher etc.) aufweisen. Es handelt sich hierbei 
mit sehr großer Wahrscheinlichkeit um eine sekundäre Ver-
wendung der historischen Balken der ursprüng lichen spät-
gotischen Dachkonstruktion, welche eine weitaus steilere 
Dachgeometrie aufgewiesen haben dürfte. Der Balkenkranz 
als Grundelement der Konstruktion dürfte sogar zur Gänze 
erhalten geblieben sein.

Die Eingriffe der Zeit nach 1921 stellen unzweifelhaft 
die größten Bausubstanzverletzungen der Heiligen-Geist-
Kapelle dar. Im Objekt wurden zusätzlich zum Gasthausbe-
trieb zwei Wohnungen untergebracht. Die Baumaßnahmen 
erstreckten sich auf zwei wesent liche Themen: Die Intensi-
vierung der Nutzung als Wohngebäude mit dem Einziehen 
eines zweiten, zentralen Kamins und die Vereinfachung der 
Fassade, welche das Abtragen von großen Teilen der Stein-
rahmungen der Fenster und Portale sowie der Maßwerke 
nach sich zog. Die Umstrukturierung im Hausinneren rich-
tete sich nach dem neuen Kamin. Dafür wurde die Aufla-
gewand der Tonne in der Küche des Erdgeschoßes zum Teil 
abgetragen. Das Tonnengewölbe hängt seither frei. Eine 
bestehende Wand der Treppe ins 1. Obergeschoß wurde sa-
niert beziehungsweise neu gemauert. Ein Durchgang zum 
nordöst lichen Zimmer blieb zwar erhalten, wurde jedoch 
durch Teilabmauerung und Herstellung eines Kaminzuges in 
seiner lichten Breite wesentlich verringert. Im Portalbereich 

der süd lichen Außenwand erfolgte der Einbau eines Fens-
ters und einer Tür. Gewölbezäsuren und verbliebene Haus-
technikfragmente lassen erkennen, dass die Küche nunmehr 
zugleich auch als Bad genutzt wurde. Dies könnte bedeuten, 
dass die Wirtschaftsküche allmählich an Bedeutung verlor, 
da etwa zu dieser Zeit (oder eventuell bei dem nachfolgen-
den Umbau von 1956) eine weitere Küche entstand. 

Eine zweite separate Wohnung wurde in das 1. Oberge-
schoß des Hauses integriert. Durch das Einziehen des zwei-
ten Kamins entstand in der Küche eine Nische mit horizonta-
lem Sturz für den Küchenherd. Nördlich der mittleren Wand 
wurden die Räume mittels Holzöfen jeweils an einen ande-
ren Kamin angeschlossen und direkt geheizt. Man kann an-
nehmen, dass auch die Querrippenansätze der Eckkapellen 
noch erhalten geblieben waren und im Lauf dieses Umbaus 
gekürzt wurden. Der spätere ›gründ liche‹ Umbau dieses Be-
reiches erlaubt keine gesicherten Aussagen. Im Dachboden 
entstand, unter Ausnützung der Raumhöhe über der nörd-
lichen Eckkapelle, ein neuer, hoher Wirtschaftsraum. Eine 
einfache Bretterdecke trennte diesen Raum vom offenen 
Dachraum. Verbliebene eiserne Haken belegen als Frag-
mente der Ausstattung jener Zeit die Dachbodennutzung.

Das Objekt wurde 1955 durch die Gemeinde Bruck an-
gekauft. Hierauf folgten Sanierungsmaßnahmen und die 
Einrichtung von zwei Dienstwohnungen. Bedingt durch auf-
steigende Feuchtigkeit erfolgte eine Sockelsanierung. Um 
1980 erfolgte die Neuherstellung des Bodenaufbaues im 
Erdgeschoß. Zusätzlich wurde an allen Wänden der Wohn-
bereiche im Erdgeschoß bis auf ca. 1,0 m Höhe ein Putzaus-
tausch auf Zementbasis vorgenommen. 

Der ab 2013 durchgeführte Rückbau der sekundär ein-
gefügten Decken- und Wandkonstruktionen ermöglichte 
einige detaillierte Einblicke in die gotische Bausubstanz. Im 
Fokus der durchgeführten Untersuchungspunkte standen 
gefüge- und putztechnische Aufschlüsse im Bereich der ehe-
maligen drei Zugangsportale. Hierbei konnten Erkenntnisse 
über deren Verschlusskonstruktionen gewonnen werden: 
Regelmäßig angeordnete Klobenlöcher geben Hinweis auf 
zweiflügelige Türen, die in einen hierfür gefertigten Stein-
falz eingepasst waren. Weitere Untersuchungspunkte an 
den Wänden ermöglichten auch die Verortung zahlreicher 
eingemauerter Werksteinspolien wie Rippen und Basen der 
Wandvorlagen. Eine Handskizze von 1845 mit Darstellung 

Abb. 2: Bruck an der Mur, Heiligen-Geist-Kapelle. Baualterplan.
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Besitzungen an das 1074 gegründete Stift übertrug. Der Ver-
waltungssitz dieser Ländereien befand sich bis ca. 1600 im 
Markt Obdach. Im Jahr 1367 wurde das heutige Schloss Ad-
montbichl urkundlich »Mereinhof zu Puchel« genannt und 
gelangte über Schenkung an das Stift Admont. Das damals 
existierende Anwesen soll in einem baufälligen Zustand ge-
wesen sein und es waren erste Adaptierungsmaßnahmen 
notwendig (Abb. 4). Die Türkeneinfälle im Murtal und seinen 
Seitentälern im Jahr 1480 richteten rund um Obdach einige 
Schäden an, die aber nicht unmittelbar zur Verstärkung der 
Bautätigkeiten führten. Mit der Einsetzung von Ritter Daniel 
von Gallenberg als Propst 1514 begann eine neuer liche Ad-
aptierungsphase. Das Schloss gewann an gesellschaft licher 
Bedeutung. Das Hauptgebäude wird zum ersten Mal im 
Jahr 1528 als »Geschloss bei Obdach am Admontpüchl« ge-
nannt, weshalb davon ausgegangen werden kann, dass der 
repräsentative, schlossartige Charakter des Hauptgebäudes 
damals bereits bestanden hat. Ab 1531 wurde Admontbichl 
angesichts einer neuer lichen Türkenbedrohung weiter aus-
gebaut und mit Bastionen verstärkt. Die regen bau lichen 
Tätigkeiten unter Daniel von Gallenberg finden in der Lite-
ratur immer wieder Erwähnung. So sollen neben der Errich-
tung von Bastionen und dem Ausbau der Wehrmauern im 
Schloss auch eine Kapelle, Stuben, Kammern und Gewölbe 
eingebaut worden sein.

Nach dem Tod Daniel von Gallenbergs 1551 ließen seine 
Nachfolger, Gregor Zach von Lobming und Hans Goldtschän, 
das Schloss dem Zeitgeist entsprechend mit Renaissance-
elementen wie den beiden Arkadenloggien und der Fassa-
dengestaltung in zwei Phasen erweitern. Der Loggieneinbau 
im süd lichen Innenhof beinhaltete das Sommerhaus mit 
reichhaltiger Malerei, die mit Blattkapitellen ausgestatteten 
Arkaden im 1. Obergeschoß und die darüberliegende Stülp-
balkendecke, welche mit einer Tramrose und der Jahreszahl 
»1558« den Nachweis des Errichtungszeitpunkts liefert. Der 
öst liche Loggieneinbau mit den toskanischen Arkaden er-
folgte 1587 und ist mit Originalrechnungen und einer Skizze 
zur Massenermittlung im Stiftsarchiv von Admont belegt. 
Ab 1563 wurde ein Meiereigebäude unter Einbeziehung älte-
rer Bausubstanz im Süden errichtet. 

der historischen Dachform sowie die Auseinandersetzung 
mit den verbliebenen Bauteilen des Originalstuhles bildete 
die Grundlage für eine Neuherstellung des Dachstuhles in 
seiner ursprüng lichen Geometrie mit Schiefereindeckung. 
Nach Erstellung einer geometrischen Überlagerung auf 
Basis des Goldenen Schnitts erfolgte 2014 die Rekonstruk-
tion des Dachstuhls. Im darauffolgenden Jahr wurden der 
Rückbau der späteren Fensteröffnungen und die Freilegung 
der ursprüng lichen Kapellenfensteröffnungen durchgeführt. 
Der Beschädigungsgrad der vorhandenen Portallaibungs-
steine war beträchtlich, jedoch war die Originalsubstanz 
in einem Umfang vorhanden, welche eine restauratorische 
Instandsetzung weitgehend ermöglichte. Eine Rekonstruk-
tion des Maßwerks kam mangels historischer Vorlagen je-
doch nicht zur Ausführung. 2016 erfolgte die Restaurierung 
der Wandvorlagen aus Werksteinen im Inneren der Kapelle. 
Die fehlenden Steinelemente wurden dabei durch Abgüsse 
in Kunststein ergänzt. Die vermauerten Werksteinspolien 
konnten ausgelöst und im Zuge der Instandsetzung wieder 
versetzt werden. Die fehlenden Elemente der Gewölberip-
pen wurden entsprechend dem historischen Bestand in Zie-
gel ergänzt. Weitere Arbeiten sind für das Jahr 2017 geplant.

Andreas Feistritzer, Eva Tangl und Markus Zechner

KG Granitzen, MG Obdach, Schloss Admontbichl
Gst. Nr. 36 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Admontbichl

Von September 2013 bis Juni 2014 sowie vom Frühjahr 2015 
bis ins Frühjahr 2016 wurde das Ensemble rund um Schloss 
Admontbichl (Schloss, Meiereigebäude, Stall/Getreidekasten 
und der inzwischen abgetragene Schuppen) auf Basis einer 
exakten 3D-Vermessung bauhistorisch untersucht (siehe 
dazu auch den archäologischen Untersuchungsbericht: FÖ 
54, 2015, 365–367). Zum damaligen Zeitpunkt standen nur 
das Schlossgebäude und die Meierei unter Denkmalschutz. 
Die Gebäude waren bereits großteils leergeräumt und alle 
Bereiche problemlos zu begehen. Es befanden sich nur 
mehr wenige Ausstattungselemente wie Kachelöfen und 
Schränke im Schloss. 

Viele Ländereien rund um Obdach waren bereits ab 1161 
im Eigentum des Stiftes Admont, als Markgraf Otakar  III. 
diese von den Eppensteinern an die Traungauer vererbten 

Abb. 3: Granitzen, Schloss Ad-
montbichl. Detail der malerischen 
Ausstattung. 
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Während des Zweiten Weltkrieges lebte der akademische 
Maler Hans Jakob Mann mit seiner Familie in Admontbichl 
und ließ einige Umbauten am Schloss vornehmen. Diese 
betrafen vor allem den west lichen Bereich des Schlosses. 
Im Zuge dieser Bauarbeiten wurden Teile einer Riemenbal-
kendecke entfernt und teilweise wiederverwendet, großflä-
chige Fenster an der Westfassade eingebaut und die barocke 
Fassadengliederung an dieser Stelle verändert. 

Nach Abschluss der historischen Bauforschung kann 
davon ausgegangen werden, dass es sich bei dem mittel-
alter lichen »Mereinhof« um einen Edelsitz gehandelt hat, 
welcher bereits einen durchaus wehrhaften Charakter und 
einzelne Elemente eines befestigten Burgenbaus aufwies. 
Die Ausdehnung dürfte größer gewesen sein als jene des 
heutigen Ensembles. Reste von Mauerzügen, Geländeforma-
tionen, die an Bastionen erinnern, und Reste des ehemaligen 
Burggrabens mit Zufahrtsbrücke sind Zeugen dieser Zeit. Als 
Kernbau dieser Anlage wird der Wohnturm im Nordosten 
gesehen. Der zuletzt als Stall und Heulager genutzte Getrei-
dekasten existierte damals ebenfalls bereits (bis zur Höhe 
Mitte der Fenster im 1. Obergeschoß). Über die erste Nut-
zung kann jedoch nur spekuliert werden. Als Ausbaustufe 
des Mittelalters können drei weitere turmartige Gebäude 
(Torturm im Süden, ein Ostturm und ein Westturm) und 
eine verbindende Wehrmauer bestimmt werden. Aus dieser 
Zeit stammt die erste dekorative Malerei, die in der Einfahrt 
und an der Südwand des damaligen Innenhofes über zwei 
Geschoße festzustellen ist.

Die Glanzzeit von Admontbichl begann im 16.  Jahrhun-
dert, als die Ausgestaltung zu einem repräsentativen Schloss 
mit zeitgemäßen Stilelementen in Form von figuralen und 
floralen Malereien (Abb. 3), Arkaden und wohn lichen Räum-
lichkeiten durchgeführt wurde. Diese bau lichen Tätigkeiten 
konnten großteils anhand von schrift lichen Aufzeichnungen 
und einer Inschrift neben der Tramrose datiert werden. Der 
Meierhof wurde ebenfalls im 16.  Jahrhundert unter Einbe-
ziehung älterer Bausubstanz (parallel zum Getreidekasten 
stehender Baukörper im mittleren Bereich des mehrteiligen 
Gebäudes) errichtet. 

Die Fassade vor der Sanierung in den letzten Jahren 
wurde konzeptionell in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-

1599 wurde bei einem großen Brand in Obdach das dor-
tige Probsteigebäude des Stiftes Admont zerstört und nicht 
wiederaufgebaut. In der Folge wurde Schloss Admontbichl 
endgültig zum Verwaltungszentrum des Admonter Besit-
zes rund um Obdach. Ab 1617 wurde das Schloss Sitz des 
Landesgerichtes. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
die neuen Anforderungen an das Gebäude auch bau liche 
Tätigkeiten nach sich zogen. Zusätzlich wird die Errichtung 
eines tiefen Ziehbrunnens erwähnt, dessen Lage jedoch 
heute ungeklärt ist. 1635 brannte es bei dem Meierhof und 
dem Getreidekasten. Im Anschluss wurden auch dort bau-
liche Maßnahmen notwendig, wobei Aufstockungen vorge-
nommen wurden. Der Zustand des Schlossgebäudes wurde 
bei einer Schätzung im Rahmen eines Inventars von 1639 
als mittelmäßig bezeichnet. Weitere bau liche Maßnahmen 
sind durch vorliegende Rechnungen zu belegen. So gab es 
im Schloss Stuckaturarbeiten, eine Turmuhr wurde gefertigt 
und die Kapelle umgestaltet.

Mitte des 18. Jahrhunderts kam es zu einem Brand, dem 
große Teile des Schlosses zum Opfer gefallen sein sollen. 
Vor allem an der Nordseite des Schlosses sollen zwei Eck-
türme zerstört worden sein, die in der Folge nicht mehr wie-
deraufgebaut wurden. Im Anschluss daran wurde jedoch 
die Wohnung des Abtes in Admontbichl erneuert und das 
Wappen des Abtes Antonius  II. von Mainersperg über dem 
Einfahrtstor angebracht. Im »Glasgang« des Schlosses (Ar-
kaden) wurde ein Steinpflaster verlegt. In der ersten Hälfte 
des 19.  Jahrhunderts wurden lediglich Reparaturen durch-
geführt. Der Franziszeische Kataster aus dem Jahr 1823 
zeigt bereits fast alle heute bestehenden Gebäudeteile; ein 
Löschteich westlich des Schlosses, ein lang gezogenes Wirt-
schaftsgebäude im Westen sowie diverse kleine hölzerne 
Zubauten sind heute nicht mehr vorhanden. Bei dem Ge-
treidespeicher fehlten zu diesem Zeitpunkt noch die beiden 
Bauteile im Osten und Süden, welche erst um die Mitte des 
19.  Jahrhunderts angebaut wurden. Ab 1857 wurde der Sitz 
der Verwaltung nach Zeiring verlegt und schließlich ab 1870 
auch der landwirtschaft liche Betrieb stillgelegt. Ab 1892 
waren wieder Reparaturen am Schloss notwendig, und nach 
1900 wurde das Schloss schließlich für die Forstverwaltung 
des Stiftes Admont adaptiert. 

Abb. 4: Granitzen, Schloss Admontbichl. Baualterplan.
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bereits in der Jungsteinzeit. In der Hallstattzeit soll ein Fern-
verkehrsweg – von der Adria in den Donauraum führend – 
in diesem Raum bestanden haben, welcher später zu einer 
Hauptverbindungsstraße des Römischen Reiches (soge-
nannte Norische Hauptstraße) ausgebaut wurde. An dieser 
Stelle trafen zwei römische Handelswege zusammen. Es ist 
anzunehmen, dass die an der Stelle von Schloss Sauerbrunn 
befind liche Mineralquelle bereits zur Zeit der römischen Be-
siedlung genutzt wurde. Ab dem 12. Jahrhundert fand nach-
weislich die Besiedlung und Urbarmachung der Gegend 
statt. Die Ofnerhube, welche an der Stelle des heutigen 
Schlosses stand, befand sich ursprünglich im Besitz der Han-
felder. Durch Tauschhandel und Kauf kamen die Ofnerhube 
und die zugehörige Quelle in den Besitz der Teuffenbacher. 
Es war schließlich Franz von Teuffenbach (1516–1579), der 
die Ländereien in Form der Herrschaft Sauerbrunn vereinte 
und an Stelle der Ofnerhube seinen neuen Edelsitz erbauen 
ließ. Wie die Forschung ergab, wurde dabei neben der Quelle 
auch die bestehende Hube in den Neubau integriert. 

Zurückgekehrt vom Feldzug Karls V. in Nordafrika, schuf 
sich Franz von Teuffenbach nach seiner Hochzeit mit Be-
atrix Schrott von Kindberg mit Schloss Sauerbrunn, der 
Sternschanze und den zugehörigen Gütern einen neuen Le-
bensmittelpunkt. Die Bauarbeiten für das heutige Schloss-
gebäude fanden in mehreren Bauetappen in den Jahren 1547 
bis 1562 statt. Am 30.  November 1567 verfügte Franz von 
Teuffenbach in seinem Testament, dass im Fall des Ausster-
bens seiner Familie im Mannesstamm das Schloss samt Mei-
erhof als Spital beziehungsweise Armenhaus gestiftet wer-
den sollte. Nach seinem Tod im Jahr 1579 erbten zunächst die 
beiden Söhne Offo und Carl die Güter. Aus der Zeit um 1600 
stammt auch die älteste erhaltene Ansicht von Schloss und 
Sternschanze von Johannes Clobucciarich. Nachdem Offo 
und Carl ohne männ liche Nachfahren geblieben waren, trat 
die Klausel aus dem Testament im Jahr 1612 in Kraft: Schloss 
Sauerbrunn wurde samt seiner Meierei in eine Stiftung um-
gewandelt. 

derts entwickelt und auch auf die Nebengebäude über-
tragen. Während der Baubegleitung konnten partiell far-
bige Fassadengestaltungen gefunden werden, welche aus 
unterschied lichen Bauphasen stammen. Im Innenhof des 
Schlosses wurde die Gestaltung der Ausbauphase der zwei-
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts wieder in Szene gesetzt.

Edith Ottenbacher, Barbara Wonisch und 
Rebekka Tritthart-Brandstätter

KG Thalheim, MG Pöls-Oberkurzheim, Schloss Sauerbrunn
Gst. Nr. .3/1, .4 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Schloss Sauerbrunn und Befes-
tigung

Schloss Sauerbrunn und die zugehörige Sternschanze sollen 
in den nächsten Jahren umfassend saniert werden, wobei 
die zukünftige Nutzung vorerst noch nicht geklärt ist. Ledig-
lich die zum Anwesen gehörenden, aber nicht unter Denk-
malschutz stehenden Industriebauten am Talboden wer-
den bereits für die Abfüllung und industrielle Nutzung der 
Mineralwasserquelle adaptiert. Der Untersuchungsbereich 
der Bauforschung beschränkte sich nicht nur auf Schloss 
Sauerbrunn, sondern inkludierte auch die sogenannte 
»Sternschanze«, ein in seiner Authentizität in der Steier-
mark einzigartiges Bauwerk der Frührenaissance. Sie be-
findet sich etwas östlich vom Schloss abgerückt auf einem 
höher liegenden Fels und ist in ihrer Erscheinung ein Solitär, 
der in seiner Baugeschichte kaum Veränderungen erfahren 
hat. Schon im Vorfeld der bauhistorischen Untersuchungen 
waren archäologische Grabungen im Innenhof des Schlos-
ses (siehe dazu FÖ 54, 2015, 374–375) sowie Abhandlungen 
zur Geschichtsforschung beauftragt worden. Zusätzlich 
wurde die Bauforschung durch Dendrochronologie, Infrarot-
fotografie sowie eine erste restauratorische Untersuchung 
der Putzoberflächen begleitet.

Schloss Sauerbrunn und seine Nebengebäude befinden 
sich in etwas erhöhter Lage über dem Murtal am Südhang 
des Pölshalses (Abb. 6). Archäologische Funde dokumentie-
ren die frühe Nutzung des Gebietes zu Siedlungszwecken 

Abb. 5: Thalheim, Schloss Sauer-
brunn. Maueransicht der »Stern-
schanze«.
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dem Jahr 1967 wurde die Quelle von der Preblauer Vertriebs-
gesellschaft genutzt. Im Rahmen dieser wirtschaft lichen 
Nutzung fanden mehrere Umbauten statt, die das Gebäude 
nachhaltig veränderten; die Abfüllanlage wurde im Jahr 
2001 stillgelegt.

Am Hang über dem Schloss befindet sich die sogenannte 
Sternschanze. Die Bezeichnung als Schanze ist irreführend, 
da es sich dabei nicht um einen unterirdischen beziehungs-
weise wallartigen Bau, sondern um einen Wach- und Wohn-
turm über sternförmigem Grundriss handelt. Der Turm, der 
in erster Linie als Speicher genutzt wurde, war topografisch 
gut situiert, da er einerseits einen guten Blick auf das Murtal 
bot und andererseits auch genau an der Stelle eines Rich-
tungswechsels des historischen Handelsweges in Richtung 
Tauern lag. 

Prinzipiell handelt es sich bei der Sternschanze um ein 
Bauwerk in massiver und stabiler Mauertechnik der Renais-

Auf der Darstellung des Schlosses durch Georg Matthäus 
Vischer aus dem Jahr 1681 ist die Schlosskapelle noch nicht 
enthalten, da Hans Adam Graf von Saurau als Spitalsinspek-
tor erst einige Jahre danach um die Erteilung einer Lizenz zur 
Errichtung der Kapelle ansuchte. Diese wurde 1689 fertigge-
stellt. Nach zwischenzeit licher Aufhebung des Spitals und 
des Benefiziums unter Kaiser Josef II. wurde das Spital zwar 
weitergeführt, doch wurden keine Insassen mehr aufge-
nommen. Das Schloss diente als reiner Wirtschaftsbetrieb.

Ab dem 19.  Jahrhundert stieg das Interesse an der Nut-
zung des Quellwassers zu medizinischen Zwecken. Das 
mehr oder weniger leer stehende Schlossgebäude verfiel 
zunehmend, und Mitte des 19. Jahrhunderts musste ein Teil 
des Nordwesttraktes wegen Baufälligkeit abgebrochen wer-
den. Unter der Verwaltung durch die Steiermärkische Statt-
halterei wurde die Quelle zu Beginn des 20.  Jahrhunderts 
neu gefasst, um sie anschließend verpachten zu können. Ab 

Abb. 6: Thalheim, Schloss Sauerbrunn. Baualterplan.
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kasten Gebäudes« archiviert wurden. Die Entstehung dieser 
Pläne konnte aufgrund des im Steiermärkischen Landesar-
chiv aufgefundenen zugehörigen Schriftverkehrs aus dem 
Nachlass von Josef von Scheiger ungefähr in das Jahr 1857 
datiert werden. Josef von Scheiger war als Konservator der 
k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale in Graz und der Steiermark tätig. Er erkannte 
die Einzigartigkeit des Bauwerks und veranlasste die Erstel-
lung eines Aufmaßplanes. In den Genuss des Auftrages kam 
Otto Wagner, der zum damaligen Zeitpunkt als junger Stu-
dent seine ersten Erfahrungen auf dem Gebiet der Architek-
tur sammelte. 

Das Schloss Sauerbrunn stellt einen imposanten Reprä-
sentationsbau dar, der jedoch durch seine Widmung zum 
Stiftungseigentum und die letztend liche Übergabe an das 
Land Steiermark sowie die wirtschaft liche Nutzung stark 
gelitten hat. Speziell die Ausbeutung der Quelle im 20. Jahr-
hundert ließ das Schlossgebäude zum reinen Nutzbau ver-
kommen und schädigte in der Folge auch die Bausubstanz 
– besonders im Erdgeschoß – nachhaltig. Von der einstmals 
reichen Ausstattung des Schlosses ist durch diese Umstände 
heute nur noch wenig spürbar. Malereien an der Fassade, 
die noch zu Beginn des 20.Jahrhunderts besichtigt werden 
konnten, wurden im Rahmen der restauratorischen Unter-
suchung teilweise wiederentdeckt und partiell freigelegt. 
Auch das Portal wurde in den 1930er-Jahren erneuert. Im In-
neren des Schlosses konnten im Rahmen der Untersuchung 
keine Malereien festgestellt werden. Zahlreiche Befunde 
deuten jedoch auf reiche Ausstattungen in Form von Vertä-
felungen hin. Eine große Anzahl von Riemenbalkendecken 
und Kassettendecken des 16.  Jahrhunderts sind als Zeugen 
dieser Ausstattung erhalten geblieben. Steineinfassungen 
der Fenster und Türen sind, da nicht aus der Bausubstanz zu 
lösen, ebenfalls vor Ort verblieben. Wie die Untersuchungen 
zeigten, stammen sie zum Teil aus rasch hintereinanderfol-
genden Bauphasen des 16. Jahrhunderts.

Die katholische Kapelle in ihrem heutigen Erscheinungs-
bild wurde im Jahr 1689 errichtet. Der aus der Umfassungs-
mauer des Schlosses vorstehende Baukörper schließt im 
Westen mit einem 3/8-Chor ab, dessen Rückwand durch 
Pilaster architektonisch gegliedert ist. Im Osten befindet 
sich eine Empore, die von einer Mittelstütze getragen wird. 
In der Emporenwand, über der Stütze, sind noch spär liche 
Reste polychromer Wandmalereien mit dem Saurau’schen 
Wappen und Inschrift erhalten. Der Aufgang zur Empore ist 
wegen Baufälligkeit derzeit nicht möglich, genauso wie der 
Zutritt in den darüber befind lichen Dachstuhl. Im Inneren 
des Schlosshofes konnten einige Baufugen und vermutete 
Öffnungen an der öst lichen und süd lichen Kapellenwand 
festgestellt werden. Als besonders denkmalwürdiges Ele-
ment des Schlossgebäudes ist der Rest des authentischen 
Dachstuhls zu betrachten, der sich über dem Eckturm und 
in den an ihn anschließenden Trakten erhalten hat. Er stellt 
ein wertvolles Beispiel für die Zimmermannstechnik des 
16.  Jahrhunderts dar. Die dendrochronologische Untersu-
chung konnte die Errichtung um das Jahr 1562 belegen. Als 
Zeugnis der haustechnischen Ausstattung des 16. Jahrhun-
derts ist der durch die Archäologie im Innenhof freigelegte 
Entwässerungskanal zu erwähnen, dessen Weiterführung 
im Gebäudeinneren durch die Bauforschung nachgewiesen 
werden konnte. 

Edith Ottenbacher und Barbara Wonisch

sance (Abb.  5). Der Grundriss des Gebäudes ist einzigartig 
im Alpenraum und als vierstrahliger Stern auch sehr modern 
für seine Errichtungszeit ausgebildet. Ähn liche Grundrisse 
sind sonst nur aus dem Festungsbau der Renaissance be-
kannt. Die geometrischen Zusammenhänge der Außenkon-
turen der Sternschanze stehen in direktem Zusammenhang 
mit den Himmelsrichtungen. Die Hauptachsen des Sterns 
weichen je nach Betrachtungsweise um 20° oder 30° von der 
Nordrichtung ab. Gebildet wird die Grundrissfigur aus vier 
um einen Mittelpunkt verdrehten gleichseitigen Dreiecken, 
die in regelhaften Winkelverhältnissen zueinanderstehen. 
Im Gegensatz zum Schloss wurde die Sternschanze auf ge-
wachsenem Fels errichtet, das Kellergeschoß sowie Bereiche 
des Erdgeschoßes wurden direkt aus dem Fels gehauen. Die 
dabei abgebauten Steine wurden während des Baus der 
unteren Geschoße im Mauerwerk eingebaut und somit auf 
nachhaltige und wirtschaft liche Weise verwertet. 

Das Erdgeschoß ist westseitig über einen ebenerdigen 
Zugang zu begehen. Im Inneren des Kellerraumes, der über 
eine Blockstiege aus der Erbauungszeit zu erreichen ist, ist 
die äußere sternförmige Kontur kaum wahrzunehmen. 
Neben Kellerfenstern sorgen holzverkleidete Entlüftungs-
schächte und vergitterte Luken in der Decke für eine ständige 
Luftzirkulation, die ideal zur Lagerung von Lebensmitteln ist. 
Die Decke wird in allen eingewölbten Geschoßen durch zwei 
in Längsrichtung des Gebäudes verlaufende Tonnen gebil-
det, in welche Stichkappen einschneiden. Im geometrischen 
Mittelpunkt des Grundrisses befindet sich dort jeweils ein 
mächtiger, steinmetzmäßig bearbeiteter rechteckiger Pfei-
ler. Außer dem bereits erwähnten Kellergeschoß verfügt das 
Gebäude über zwei zusätz liche eingewölbte Geschoße, ein 
drittes Obergeschoß mit Holzdecke sowie ein Dachgeschoß. 
Die Planung hatte ursprünglich noch mehr Geschoße vorge-
sehen, wie deutlich am oberen Abschluss des Mauerwerks 
zu erkennen ist. Auch im Erdgeschoß werden Teile der Nord-
wand durch den gewachsenen Felsen gebildet. Das Gewölbe 
ist ähnlich wie im Keller ausgebildet, ein Raumkonzept, das 
sich durch alle überwölbten Geschoße zieht. Die Erschlie-
ßung des 1. Obergeschoßes erfolgt über eine hölzerne Wen-
deltreppe an der südwest lichen Ecke der Sternschanze. Ab 
dem 2. Obergeschoß dient zusätzlich eine gerade, einläufige 
Treppe der Erschließung der darüber befind lichen Geschoße. 
Im 2. Obergeschoß befindet sich an der nordwest lichen 
Fassade der Hocheinstieg mit originalem Türblatt und Be-
schlägen aus der Erbauungszeit. Die Umlenkrollen für eine 
Zugbrücke sind erhalten. Ab dem 3. Obergeschoß bezie-
hungsweise dem Dachgeschoß, das ebenfalls sowohl über 
den geraden Stiegenlauf als auch über die gewendelte Holz-
treppe erreicht werden kann, sind die aufgehenden Wände 
wie die weiterführenden Stiegenaufgänge unvollendet ge-
blieben. Großzügige Fensternischen scheinen in diesem Ge-
schoß geplant gewesen zu sein, Fenstereinfassungen blie-
ben halbfertig. In der öst lichen Sternspitze scheint ein Ofen 
ebenfalls im Rohbau zu verharren. Auch in diesem Geschoß 
wurde wie im 2. Obergeschoß ein Abort in der süd lichen Ecke 
untergebracht. Das Grabendach des Gebäudes wurde in die-
ser Form schon wenige Jahre nach der Erbauung des unvoll-
endeten Baukörpers um 1600 aufgesetzt. Manche hölzerne 
Bauteile weisen ein beträcht liches Alter auf, wie die dendro-
chronologische Untersuchung gezeigt hat. 

Pläne aus der Erbauungszeit sind nicht erhalten. Im Plan-
archiv des Bundesdenkmalamtes konnten Aufmaßpläne ge-
funden werden, welche unter der Bezeichnung »Plan des bei 
dem Schlosse Sauerbrunn bestehenden Keller und Schütt-
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Abbildungsnachweis
Abb. 1, 2: Zechner Denkmal Consulting GmbH
Abb. 3: Karma Eder-Hoke
Abb. 4–6: conserve BAUDENKMALFORSCHUNG OG
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Alkus Ainet 85002.16.01 748 Bronzezeit, Fundstelle | Eisenzeit bis 
Kaiserzeit, Brandopferplatz

Breitenwang u. a. Breitenwang u. a. 86006.16.01 68 u. a. kein archäologischer Befund
*Buch Buch in Tirol 87002.16.01 1196/3 Bronzezeit, Verhüttungsplatz
**Ehrwald Ehrwald 86008.16.01 22–3027/1 Eisenzeit bis Neuzeit, Wegtrasse
*Finkenberg Finkenberg 87104.16.01 1789/1–1867 Kaiserzeit bis Frühmittelalter, Steinbruch
*Fließ Fließ 84001.16.01 414 Eisenzeit, Siedlung
**Gallzein u. a. Gallzein u. a. 87007.16.01 977/1 u. a. Eisenzeit, Bergbau
**Hall Hall in Tirol 81007.16.01 939 Spätmittelalter, Kapelle und Friedhof
Hall Hall in Tirol 81007.16.02 .152 Bericht nicht abgegeben
Hall Hall in Tirol 81007.16.03 .309/1 Bericht nicht abgegeben
Hall Hall in Tirol 81007.16.04 .151 Bericht nicht abgegeben
**Hötting Innsbruck 81111.16.01 3205/6 Eisenzeit, Siedlung
Innsbruck Innsbruck 81113.15.03 .374 Bericht nicht abgegeben
Innsbruck Innsbruck 81113.16.01 1251 Bericht nicht abgegeben
Innsbruck Innsbruck 81113.16.02 1068/1, 1083/2 Bericht nicht abgegeben
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.03 1035/3–1284 ohne Datierung, Fundstelle
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.04 1068/1 Neuzeit, Bebauung
*Innsbruck Innsbruck 81113.16.05 1068/1, 1083/2 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 

Stadtbefestigung und Bebauung
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.06 890/3–923 Neuzeit, Bebauung
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.07 1044 Neuzeit, Bebauung
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.08 1284 Neuzeit, Bebauung
**Innsbruck Innsbruck 81113.16.09 .44–38/6 Neuzeit, Bebauung
*Kirchbichl Kirchbichl 83007.16.01 614/5 Moderne, Zwangsarbeiterlager
Kolsaßberg Kolsassberg 81011.16.01 464, 470 Bericht nicht abgegeben
Mühlau Innsbruck 81121.16.01 .39–484 Bericht nicht abgegeben
**Musau Musau 86024.16.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstelle
**Nassereith Nassereith 80008.16.01 1465, 1466/2 Kaiserzeit, Siedlung
*Oberhofen Oberhofen im Inntal 81304.16.01 4325/1 Bronzezeit bis Eisenzeit, Bebauung | 

Kaiserzeit, Villa rustica
**Panzendorf Heinfels 85208.16.01 356/1 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Heinfels
*Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.16.01 680–953/2 Eisenzeit, Siedlung
**Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.16.02 58/3–4 Eisenzeit, Siedlung
**Prägraten am 
Großvenediger

Prägraten am Großvenediger 85105.16.01 2167 Neuzeit und Moderne, Fundstelle

**Scharnitz Scharnitz 81127.16.01 182 Neuzeit, Bestattungen
*Scharnitz Scharnitz 81127.16.02 13–877/12 Mittlere Neuzeit, Festung
Serfaus Serfaus 84113.16.01 .39–28 kein archäologischer Befund
Sölden Sölden u. a. 80110.16.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
Stams Stams 80111.16.01 1063/5 Bericht nicht abgegeben
*Straß Strass im Zillertal 87009.16.01 145–146/3 Bronzezeit bis Eisenzeit und Spätmittel-

alter bis Frühe Neuzeit, Bergbau
*Stribach Dölsach 85034.16.01 32–37/2 Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum | Früh-

mittelalter, Bebauung
**Telfes Telfes im Stubai 81133.16.01 228/5 ohne Datierung, Bestattungen
*Thaur I Thaur 81015.16.01 3617 Hochmittelalter, Burg
*Thaur I Thaur 81015.16.02 3053/2 Kaiserzeit, Bebauung
Unternußdorf Nußdorf-Debant 85041.16.01 291 Bericht nicht abgegeben
*Vill Innsbruck 81134.16.01 89/5 Spätmittelalter, Burg Strassfried
**Vill Innsbruck 81134.16.02 89/5 Spätmittelalter, Burg Strassfried
**Vils u. a. Vils u. a. 86038.16.01 Prospektion Urgeschichte bis Kaiserzeit, Fundstellen
*Virgen Virgen 85108.16.01 1273/1 Frühmittelalter, Siedlung
Vomp Vomp 87011.16.01 3235/5 Bericht nicht abgegeben
Vomp Vomp 87011.16.02 2681 kein archäologischer Befund
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Vomp u. a. Vomp u. a. 87011.16.03 2673/2–2730 u. a. Neuzeit, Fundstellen
Vomp Vomp 87011.16.04 2694/2–3 kein archäologischer Befund
*Vomp Vomp 87011.16.05 2728, 2730 Neolithikum, Grube | Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
**Wilten Innsbruck 81136.16.01 1770, 1925 Neuzeit, Bebauung
**Wilten Innsbruck 81136.16.02 1247–1251/1 Bronzezeit, Siedlung
**Wilten Innsbruck 81136.16.03 1251/1 Bronzezeit, Siedlung
**Wilten Innsbruck 81136.16.04 614/1, 652/1 Neuzeit, Bestattungen
Zirl Zirl 81313.16.01 .63 Bericht nicht abgegeben

KG Alkus, OG Ainet
Mnr. 85002.16.01 | Gst. Nr. 748 | Bronzezeit, Fundstelle | Eisenzeit bis Kaiser-
zeit, Brandopferplatz

Im August und September 2016 konnten die archäologi-
schen Untersuchungen am Alkuser See im Zuge einer Lehr- 
und Forschungsgrabung des Instituts für Archäologien/
Fachbereich Ur- und Frühgeschichte sowie Mittelalter- und 
Neuzeitarchäologie fortgeführt werden (siehe FÖ 54, 2015, 
D6353–D6369). Mit der aktuellen Kampagne wurden vier 
Ziele verfolgt: Im Bereich südlich des Alkuser Sees wurde ein 
Schnitt bei der sogenannten Struktur V (unterhalb des re-
zenten Steinaltars) geöffnet, die Umgebung wurde auf wei-
tere Strukturen untersucht und in Folge ein weiterer Schnitt 
an der benachbarten Erhebung (Struktur VI) geöffnet, wei-
ters fand ein begleitender Survey mittels Metallsonde statt 
und schließlich wurde eine zeitgleich mit der Grabungskam-
pagne von der Wasserrettung Lienz durchgeführte Tauch-
übung im Alkuser See nicht-invasiv archäologisch begleitet. 
Die untersuchten Objekte befinden sich auf ca. 2435 m See-
höhe im Süden der Flur Alkuser See im vorderen Iseltal nord-
westlich von Lienz (Osttirol). 

Im südöst lichen Bereich der Struktur V wurden ein drei-
eckiger Schnitt mit einer Hypotenusenlänge von 5,5 m sowie 
mehrere kleinere Sondagen bei Sondenfunden ausgesteckt. 
Die Grundform des Schnittes 1 wurde gewählt, um im Be-
reich des Hügels eine maximale Profillänge bei minimaler 
Fläche zu erreichen. Nach einer umfangreichen Dokumenta-
tion der gesamten Hügeloberfläche (Sit. 1) wurden Humus 
und Bewuchs (SE1) im Bereich des Schnittes 1 in 0,03 m bis 
0,05 m Mächtigkeit entfernt. Dabei trat schon in weiten Be-
reichen die Oberkante der tiefschwarzen, kohligen Schicht 
SE 4 zutage (Sit. 2). In fünf weiteren Abhüben wurde diese 
bis zu 0,40 m starke, unregelmäßig von Steinen durchsetzte 
Kohleschicht abgetragen (Sit. 3–7). Dabei zeigte sich, dass SE 
4 zur Hügelkuppe hin stärker wird und gegen den Rand hin 
ausdünnt. Unter SE 4, die bis zum Kampagnenende nicht 
restlos entfernt werden konnte, trat die partiell rötlich ver-
ziegelte SE 6 zutage, bei der es sich nach aktueller Interpre-
tation um den gewachsenen Boden handeln dürfte. An Fun-
den im Bereich des Schnittes 1 sind eine kräftig profilierte 
Fibel und Fragmente kalzinierter Knochen zu erwähnen. 
Diese traten nur vereinzelt und sehr kleinteilig auf, es ist je-
doch zu bemerken, dass der Boden hier sehr sauer und für 
die Erhaltung von Knochen daher nur bedingt geeignet ist. 
Die Deutung der Struktur V kann noch nicht mit allerletzter 
Sicherheit erfolgen. Die partielle Verziegelung der Auflage-
fläche (SE 6) sowie die Stärke und Ausdehnung der Brand-
schicht SE 4 weisen auf wiederholtes Feuer hin, ebenso die 
Tatsache, dass diese Schicht völlig unregelmäßig mit Steinen 
verschiedener Größe durchsetzt war. Dies wird ebenfalls als 
Indiz gewertet, dass es sich nicht um ein einmaliges Scha-

densfeuer einer Holzkonstruktion gehandelt hat. Infolge-
dessen und aufgrund des Fundspektrums steht die Deutung 
als hochalpiner Brandopferplatz im Raum. Als Vergleiche für 
mutmaß liche Brandopferplätze im Uferbereich hochalpiner 
Seen sind die Fundstellen Schwarzsee, Lech-Sant, Kofelraster 
See/Ulten und Grubensee/Maneid (Südtirol) zu nennen.

Im Zuge des archäologischen Surveys mit der Metallsonde 
traten des Öfteren Fehlsignale von verbrannten Steinen auf. 
In zwei Fällen trat dabei auch Keramik zutage. Dabei han-
delte es sich zum einen um Wandfragmente dickwandiger, 
sehr grob gemagerter und unregelmäßig gebrannter Ware, 
die typologisch nur grob als urgeschichtlich zu datieren ist. 
Daneben trat jedoch auch sehr fein gemagerte und hart ge-
brannte Ware der Fazies Laugen-Melaun A2 in Erscheinung. 
Um diese Fundpunkte wurden ein rechteckiger Schnitt von 3 
× 1,5 m (Schnitt 1/Struktur VI) und ein Sondageschnitt von 1 × 
1 m (MSS57) geöffnet.

Schnitt 1/Struktur VI erbrachte trotz der verhältnismäßig 
großen Fläche ein eher ernüchterndes Ergebnis. Die kleintei-
ligen Keramikfragmente (darunter ein Randstück mit schrä-
gen Eindrücken am Mundsaum und umlaufenden Kanne-
luren im Hals-Schulterbereich, welches spätbronzezeitlich 
zu datieren und der Fazies Laugen-Melaun A–B zuzuordnen 
ist) lagen in einem mit Holzkohleflitter durchsetzten Sub-
strat (SE 5), das kleinere Bodenmulden in der anstehenden 
Oberfläche (SE 4_2) ausfüllte. Dies legt nahe, dass sie von der 
Hügelkuppe der Struktur VI stammen und eingeschwemmt 
worden sind.

Deutlich fundreicher war die kleine Sondage zu MSS57 
am Nordhang des Hügels Struktur  V. Dort wurden direkt 
unterhalb der Grasnarbe Fragmente grob gemagerter Ke-
ramik ausgegraben, die mit mehreren fein gemagerten, gut 
geglätteten und hart gebrannten, mit mindestens einer 
»Warze« beziehungsweise einem »Höcker« und winklig 
verlaufenden, mit schrägen Druckmulden versehenen Leis-
ten sowie mindestens einer scharfkantigen, umlaufenden 
Kannelur dekorierten Keramikfragmenten vergesellschaftet 
waren, die mit Vorbehalt zu einer Schneppenkanne der Fa-
zies Laugen Melaun A2 zu ergänzen sein dürften. Dies ent-
spricht einem Datierungsrahmen von 1250 bis 1000 v. Chr. 
(somit Ha A2–B1) mit einer Tendenz zum jüngeren Datum. 
Eindeutige Passscherben fehlen derzeit noch, es scheint 
sich aber aufgrund der Materialzusammensetzung und der 
Wandstärke um die Bruchstücke eines einzelnen Gefäßes 
zu handeln. Die Fragmente der mutmaß lichen Schneppen-
kanne fanden sich unterhalb der erwähnten Grobkeramik 
mit der Schauseite nach unten, offenbar noch in situ im ba-
salen Bereich der an dieser Stelle deutlich weniger starken 
Holzkohleschicht SE  4, welche sich offenbar am gesamten 
Hügel Struktur V in unterschied licher Ausformung nachwei-
sen lässt, beziehungsweise an der Oberfläche der als anste-
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hender Boden angesprochenen SE 6. Auch hier wurden ei-
nige größere Holzkohleproben entnommen, um abzuklären, 
ob es sich dabei um sekundär verlagertes jüngeres Material 
oder um eine separate spätbronzezeit liche Feuerstelle han-
delt. Zu bemerken ist, dass die Form der Schneppenkanne 
zwar tendenziell vermehrt im Fundgut hochalpiner Opfer-
plätze auftritt, jedoch auch in Gräbern und Siedlungen wie 
dem nahe gelegenen Breitegg (OG Nußdorf-Debant), wo sie 
jedoch auch vermehrt mit anderen Formen vergesellschaf-
tet ist. Dass vor allem Krüge und Schalen im hochalpinen 
Gelände gefunden werden, muss nicht zwingend allein mit 
den damit durchgeführten Handlungen in Zusammenhang 
stehen, sondern könnte gegebenenfalls bereits mit den 
Schwierigkeiten des Transports im hochalpinen Gelände zu 
begründen sein.

Im Zuge des Metallsonden-Surveys wurde eine Anzahl 
prähistorischer bis römischer Metallfunde geborgen, darun-
ter auch ein mutmaßlich römischer Schuhnagel (Abb. 1/6), 
ein Fragment eines Griffangelmessers sowie eine Reihe von 
Fibeln (Abb. 1/1–5, 7). Um diese Funde wurden kleine Such-
fenster (meist 0,50 × 0,50 m) geöffnet, um eine Befundung 
zu ermög lichen. Hervorzuheben ist dabei die Sondage MSS 
Fnr. 45, in der neben einer großen Nähnadel (Objektanspra-
che am unrestaurierten Objekt) aus Eisenblech auch Frag-
mente eines wellenbanddekorierten Gefäßes (Norische 
Ware) zutage traten. Für eine genauere Ansprache ist die 
Restaurierung abzuwarten. Bei den gefundenen Fibeln han-
delt es sich um drei kräftig profilierte Fibeln mit Stützplatte, 
eine kräftig profilierte Fibel Typ Almgren 70/73f, eine Fibel 
Typ Hrušica, eine eingliedrige Drahtfibel (sogenannte Sol-
datenfibel), eine norisch-pannonische Doppelknopffibel Typ 
Almgren 236h und eine stark fragmentierte Fibel, die dem 
Mittellatèneschema zuzuordnen ist.

Im Rahmen der Übung der Osttiroler Wasserrettung 
gaben die Taucher Informationen über den Geländeverlauf 
im See sowie geborgene Artefakte (rezente Angelhaken, 
Kronkorken etc.) an die Grabungsmannschaft weiter. Wäh-
rend der Tauchgänge konnten bis in etwa 30 m Tiefe entlang 
des Südwestufers des Sees keine anthropogenen Strukturen 
beobachtet werden, wertvoll ist jedoch der Hinweis, dass 
sich einige Meter vor dem heutigen Ufer – etwa 1,5 m tiefer 
als der heutige Seespiegel – durchgehend eine alte Uferlinie 
abzeichnet. Diese deutet auf eine Zusetzung des Ablaufs hin, 
wofür ein Bergsturz die wahrscheinlichste Erklärung darstel-

len dürfte. Alle aufgelesenen Artefakte sind neuzeitlich und 
mit Bergwanderern oder Anglern in Verbindung zu bringen.

Elias Flatscher, Cornelia Klocker, Harald Stadler und 
Elisabeth Waldhart

KG Buch, OG Buch in Tirol
Mnr. 87002.16.01 | Gst. Nr. 1196/3 | Bronzezeit, Verhüttungsplatz

Im Rahmen des an der Universität Innsbruck angesiedelten 
DACH-Projektes »Prähistorische Kupferproduktion in den 
Ost- und Zentralalpen« konnten im August 2016 erneut 
archäologische Untersuchungen bei einem spätbronzezeit-
lichen Kupferverhüttungsplatz südlich der Burgruine Rot-
tenburg in Rotholz unternommen werden (siehe zuletzt FÖ 
54, 2015, 389–391). Die Forschungen im Jahr 2016 wurden im 
Rahmen einer Lehrveranstaltung des Instituts für Archäolo-
gien der Universität Innsbruck durchgeführt. 

Die Arbeiten konzentrierten sich auf die im Süden von 
Schnitt 2 liegenden Verhüttungsbefunde (Schnitt 3; Abb. 3) 
und die beim Wegprofil angeschnittene Schlackensand-
halde (Schnitt 4). Im Bereich von Schnitt 3 wurden der 
Humus sowie das überlagernde Material einer Sandstein-
mure (SE 19) maschinell abgetragen. Zwischen dieser und 
der darunterliegenden, feiner strukturierten Mure (SE 20) 
konnten mehrere nebeneinanderliegende, verkohlte Holz-
bretter (SE 45) dokumentiert werden, die teilweise bei den 
Baggerarbeiten zerstört worden waren. Die Lage und Ori-
entierung dieses durch Brand zerstörten Befundes lässt auf 
einen ehemaligen Bretterboden oder eine verstürzte Bret-
terwand eines Gebäudes schließen. Mauern, Fundamente 
oder andere Strukturen waren allerdings nicht aufgefallen. 
Eine Radiokarbondatierung eines dieser Bretter ergab ein 
frühmittelalter liches Datum (MAMS 29937: 1299±19 BP, cal 
AD 665–766 2 Sigma, 95,4 % Wahrscheinlichkeit). 

Nach der Entnahme von SE 45 und SE 20 war es möglich, 
0,20 m bis 0,30 m darunter prähistorische Befunde freizule-
gen. Dabei zeigte sich anschließend an die bereits freigeleg-
ten Röstbetten eine nach Süden verlaufende ›Ofenbatterie‹ 
aus Resten von vier Öfen (SE 25/27, 26/46, 47, 48), die bereits 
aufgrund von Anomalien im geomagnetischen Messbild 
vermutet worden waren. Die Konstruktionen bestanden aus 
mehrlagig in U-förmigem Grundriss geschichteten, kantig 
gebrochenen Sandsteinen (Länge ca. 1,60 m, Breite maximal 
1,10 m). Im Fall von Ofen 1 (SE 25) waren die Steine teilweise 
hochkant in das anstehende Erdmaterial gesetzt worden 

Abb. 1: Alkus (Mnr. 85002.16.01). Auswahl von Metall-
funden. Im Maßstab 1: 2. 
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standenen Laufhorizont (SE 32) gesetzt worden ist. Dieser 
Befund stellt stratigrafisch ein jüngeres mutmaß liches Röst-
bett dar, das beim eingebrachten Lehm Ausbesserungsarbei-
ten erkennen ließ. Es ist nicht klar, ob es gleichzeitig mit den 
erwähnten Öfen in Betrieb war oder einen weiteren, nicht 
ausgegrabenen Ofen (oder Öfen) anzeigt. Die gewonnene 
14C-Probe ist eher in das 11./10. Jahrhundert v. Chr. zu datieren 
und tendenziell etwas jünger als die anderen Verhüttungs-
befunde (MAMS 29935: 2869±22 BP, cal BC 1116–946 2 Sigma, 
95,4 % Wahrscheinlichkeit).

Zwischen der Ofenbatterie und dem Verhüttungsbefund 
SE 50 wurden zusätzlich eine spitz zulaufende Grube (SE 49) 
sowie ein mutmaß liches Pfostenloch (SE 53) dokumentiert. 
Ein auf dem gewachsenen Boden liegendes, verkohltes Holz-
brett (SE 55) gehört laut Radiokarbondaten (MAMS 29936: 
2983±21 BP, cal BC 1269–1126 2 Sigma, 95,4 % Wahrscheinlich-
keit) in das 13. bis 12. Jahrhundert v. Chr., wobei aufgrund des 
»Old wood«-Effektes eher das 12.  Jahrhundert v. Chr. anzu-
nehmen ist. 

In dem ca. 6 m südwestlich liegenden Schnitt 4 beim 
Straßenprofil konnte die beim Wegebau nicht gestörte rest-
liche Schlackensandhalde (SE 3) nahezu komplett freigelegt 
werden. Der Großteil dieser Abfallschicht, die von den Auf-
bereitungsarbeiten bei den danebenliegenden hölzernen 
Waschrinnen stammt, war bereits beim Anlegen der Forst-
straße entfernt worden. Die Mure hatte diesen Randbereich 
in Schnitt 4 nicht erreicht, sodass die originale Oberfläche 
der Halde erhalten war. Diese kam ca. 0,2 m bis 0,4 m un-
terhalb des Humus (SE 1) und einer natürlich entstande-
nen, erdig-lehmigen Schicht (SE 2) zutage. Die feinkörnige 
Schlacken(sand/grus)halde wirkte sehr homogen, war bis zu 
0,40 m mächtig und lief in Richtung Südosten aus. An der 
Oberfläche konnte ein massiver Scheidstein aus Granatam-
phibolit, welcher der Schlackenaufbereitung gedient hatte, 
aufgelesen werden; er zeigt auf einer Seite Reibspuren und 
auf der gegenüberliegenden Seite Pochmulden. Da im ge-
samten Grabungsgelände immer wieder kleine Fragmente 
von Fahlerz und Dolomitgestein geborgen wurden, ist es 

(Abb. 2). Die Steine waren durch Hitzeeinfluss stark gerötet. 
Der ehemals aufgebrachte Ofenlehm war abgeplatzt und 
fand sich in verschlackter Form unterhalb westlich der Öfen. 
Auf der Sohle im Inneren waren flache Steinplatten und teil-
weise Keramikfragmente als Unterlage verlegt; dazwischen 
lag stark verziegelter Lehm. Diese Konstruktionsweise ließ 
sich besonders gut bei Ofen 1 beobachten, der teilweise noch 
0,5 m hoch erhalten war. Die anderen Öfen (vor allem Ofen 
3 und 4) wurden durch den späteren Murenabgang stark in 
Mitleidenschaft gezogen. Die Radiokarbonanalysen an Holz-
kohlefragmenten aus den vier Öfen sind durchwegs in das 
12./11.  Jahrhundert v. Chr. zu datieren (Ofen 1-MAMS 29931: 
2916±24 BP, cal BC 1207–1024 2 Sigma, 95,4 % Wahrschein-
lichkeit; Ofen 2-MAMS 29932: 2936±22 BP, cal BC 1213–1054 
2 Sigma, 95,4  % Wahrscheinlichkeit; Ofen 3-MAMS 29933: 
2939±22 BP, cal BC 1215–1055 2 Sigma, 95,4  % Wahrschein-
lichkeit). Nur Ofen 4 weist ein älteres Datum auf, das aber 
mög licherweise durch den »Old wood«-Effekt erklärbar ist 
(MAMS 29934: 2994±22 BP, cal BC 1367–1127 2 Sigma, 95,4 % 
Wahrscheinlichkeit). Die Daten decken sich mit jenen der be-
reits im Jahr 2015 ausgegrabenen Röstbetten und zeigen ein 
gleichzeitiges Bestehen dieser Konstruktionen an. 

Am Südprofil von Schnitt 3 konnte eine stark verziegelte 
Struktur aus Lehm und Steinen (SE 51) ansatzweise doku-
mentiert werden, die vermutlich einen weiteren Verhüt-
tungsbefund darstellt. SE 51 war durch eine Wurzelstörung 
stark umgelagert. Eine genaue Ansprache dieses Konglome-
rates war nicht möglich. Am Westprofil von Schnitt 3 konnte 
ein weiterer massiv verziegelter Befund (SE 50) freigelegt 
werden, der sich bereits im geomagnetischen Messbild ab-
gezeichnet hatte. Er war im nörd lichen Bereich stark durch 
Wurzeln gestört und teilweise verlagert. Die Konstruktion 
war im Süden und Osten von Steinreihen eingefasst, im In-
neren flach mit verziegeltem Lehm ausgekleidet und nach 
Westen hin vom Profil des Schnitts 3 begrenzt. Es dürfte sich 
hier wahrscheinlich um ein weiteres Röstbett handeln, das 
allerdings nicht wie jene von Schnitt 2 auf dem gewachse-
nen Boden (SE 5) konstruiert, sondern auf den bereits ent-

Abb. 2: Buch (Mnr. 87002.16.01). 
Ofen 1 und Ofen 2 des bronzezeit-
lichen Verhüttungsplatzes in 
Rotholz.
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wie die Halde nach Südosten aus. In der Schicht fand sich 
eine beacht liche Menge an Tierknochen, Schlacken und Ke-
ramikfragmenten. Ein im Jahr 2015 aus dieser Schicht ent-
nommener Knochen gehört nach 14C-Analysen in das 12./11.
Jahrhundert v. Chr. Da SE 3 und SE 17 in Richtung Nordwes-
ten an Stärke zunahmen, kann angenommen werden, dass 

nicht auszuschließen, dass diese Scheidplatte auch zur Auf-
bereitung von Erz Verwendung fand. Direkt unterhalb der 
Halde lag eine bis zu 0,40 m mächtige, heterogene, stark 
holzkohlehältige Mischschicht (SE 17), die immer wieder mit 
Erzresten, Schotter- und Schlackensandeinschlüssen, Lehm-
linsen sowie verbrannten Steinen durchsetzt war. SE 17 lief 

Abb. 3: Buch (Mnr. 87002.16.01). Befunde der Schnitte 1 bis 3 des bronzezeit lichen Verhüttungsplatzes Rotholz. 
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Umfeld finden sich zahlreiche zu Bruch gegangene und noch 
im Fels verbliebene Gefäßrohlinge.

Lavezbruch 13 befindet sich zwischen den Abbaustellen 
1 und 3 auf 2355 m Seehöhe. Die Ausmaße der Abbaustelle 
sind beträchtlich. Obwohl in der Halde ein rechteckiger La-
vezrohling und einige Lavezbruchstücke mit Meißelspuren 
vorhanden sind, konnten im anstehenden Fels keine Abbau-
spuren ausfindig gemacht werden.

Im Bereich von Lavezbruch 7, der laut einer 14C-Datierung 
von 2012 in das Frühmittelalter zu datieren ist, liegt schließ-
lich der Lavezbruch 14. Der Felssturzblock zeigt viele Abbau-
spuren in Form läng licher Meißelspuren. Außerdem schei-
nen vor allem an der Oberseite und der nach Nordosten 
ausgerichteten Seite größere Entnahmestellen vorhanden 
zu sein, doch konnten dort keine eindeutigen Abbauspuren 
in Form von Meißelspuren entdeckt werden.

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass im Einzugsbereich 
des Pfitscherjochs alle bislang ausfindig gemachten primä-
ren Lavezaufschlüsse und sekundär verlagerten Sturzblöcke, 
die eine gute Gesteinsqualität aufweisen, zum Abbau her-
angezogen worden sind. 

Oberhalb der Lavitzalm, auf durchschnittlich 2184 m See-
höhe, befindet sich eine aus mehreren Steinstrukturen be-
stehende Almwüstung, die bereits im Jahr 2012 dokumen-
tiert wurde. Einen Teil davon bildet eine rund 9 × 6 m große 
Steinansammlung, die als stark verschliffene Hüttenstruktur 
interpretiert wurde. In einer 0,20 × 0,20 m großen Sondage-
grabung konnte ein 0,22 m starkes Kulturschichtpaket frei-
gelegt werden. Unter der 2 cm dicken Humusschicht (SE 1) 
lag eine rund 4 cm starke, lockere, leicht ockerfarbene Schot-
terschicht, die zahlreiche Lavezstücke mit meißelartigen 
Bearbeitungsspuren beinhaltete (SE 2). In diesem Stratum 
fand sich auch ein Lavezgefäß-Randfragment, das umlau-
fende Kratzspuren zeigt, aber keine Drechselspuren erken-
nen lässt (Abb.  4/1). Unterhalb dieses Horizontes befand 
sich SE 3, ein 0,5 cm dünnes Holzkohleband. Die 14C-Analyse 
einer Holzkohlenprobe verweist in die frühe Römische Kai-
serzeit vom 1. bis zum 2.  Jahrhundert n. Chr. (MAMS-28532: 
1929±22 BP, 25–126 cal AD, Wahrscheinlichkeit: 95,4 %) und 
liefert somit eine erste Datierung der Hüttenstruktur. In der 
weiteren Schichtfolge zeigte sich SE 4, eine 2,5 cm starke Kul-
turschicht von gleicher Konsistenz wie SE 2, die von einem 
sehr dünnen Holzkohleband mittig unterbrochen wurde. In 
diesem Horizont fanden sich ebenso bearbeitete und unbe-
arbeitete, teils größere Lavezstücke. Die letzte Kulturschicht 
bildete ein weiteres, knapp über 1 cm dickes Holzkohleband, 
vermischt mit glimmerhältiger rotbrauner Erde, das laut 
14C-Datierung wiederum in die römische Zeitperiode fällt 
(MAMS-28533: 1904±22 BP, 29–204 cal AD, Wahrscheinlich-
keit: 95,4 %). 

Aufgrund der vorhandenen Werkstattabfälle (SE 2, 4; 
Abb. 4/2), des Fundes eines Halbfabrikats sowie der räum-
lichen Nähe zu den Abbaustellen kann eine Lavezverarbei-
tung vor Ort nachgewiesen werden, die anhand der Radio-
karbondatierung aus der Benutzungsschicht in die frühe 
Römische Kaiserzeit zu datieren ist. Inwieweit diese im 
Zusammenhang mit einer durch zahlreiche (allerdings un-
datierte) Viehpferche belegten Almwirtschaft zu sehen ist, 
muss noch fraglich bleiben. Es ist wahrscheinlich, dass zu-
mindest einer der 14 bislang am Pfitscherjoch entdeckten 
Lavezbrüche in die römische Zeitperiode fällt.

Das Greinerkar befindet sich im Zemmgrund, einem Sei-
tental des Zemmtales, rund 7 km nordöstlich des Pfitscher-
jochs. Nach einer Fundmeldung von Walter Ungerank konn-

es sich hierbei um den Randbereich der nassmechanischen 
Schlackenaufbereitung gehandelt hat. Das Zentrum dieser 
Arbeiten dürfte sich im Bereich des heutigen Forstweges 
befunden haben. Laut Entdecker dieses Fundplatzes war die 
Schlackensandschicht dort bis zu 1,0 m mächtig (FÖ 46, 2007, 
645). 

An Funden sind neben der ›klassischen‹ spätbronzezeit-
lichen Gebrauchskeramik auch feinkeramische Fragmente 
zu erwähnen, die teilweise mit eingeritzten Strichen und 
Inkrustation verziert sind. Nur wenige Bruchstücke lassen 
sich eindeutig technischer Keramik (Fragmente von Ge-
bläsetöpfen) zuweisen. Bei manchen Fundstücken ist es 
makroskopisch möglich, winzige Schlackenkörner als Ma-
gerungszuschlag des Tons zu erkennen. Die Tierknochen be-
finden sich aufgrund der günstigen Lagerungsbedingungen 
im mit Kupfersalzen angereicherten Boden in einem sehr 
guten Zustand. In den Gehhorizonten SE 22 und SE 32 sowie 
den Schichten in Schnitt 4 (SE 3, 17) konnten die für einen 
Verhüttungsplatz typischen unterschied lichen Steingeräte 
(Reibplatten, Pochplatten, Klopf- und Pochsteine, ein frag-
mentierter Rillenschlägel) geborgen werden. Für geochemi-
sche und mineralogische Analysen wurden unterschied liche 
Schlacken aufgelesen (Plattenschlacke, heterogene Schla-
cke, Schlackensand, verschlackter Ofenlehm). Da im Verhält-
nis nur sehr wenige größere Schlackenfragmente im Un-
tersuchungsbereich des Verhüttungsplatzes gesichtet und 
aufgelesen wurden, ist davon auszugehen, dass der Großteil 
(homogene und heterogene Schlacken) für den Zweck einer 
größeren Kupferausbeute nassmechanisch aufbereitet wor-
den ist. 

Markus Staudt, Gert Goldenberg, Roman Lamprecht 
und Bianca Zerobin

KG Finkenberg, OG Finkenberg
Mnr. 87104.16.01 | Gst. Nr. 1789/1, 1862, 1867 | Kaiserzeit bis Frühmittelalter, 
Steinbruch

Das Pfitscherjoch ist seit 2011 Gegenstand archäologischer 
Untersuchungen des Instituts für Archäologien der Univer-
sität Innsbruck (siehe zuletzt FÖ 53, 2014, 359–360). Ziel der 
aktuellen Untersuchungen im Jahr 2016 waren die Erstel-
lung digitaler 3D-Modelle von sechs Lavezbrüchen sowie 
die Suche nach weiteren Lavezbrüchen und einem Verarbei-
tungsplatz für Lavezgefäße. Im Zuge der Begehungen war es 
möglich, weitere fünf Steinbrüche zu dokumentieren. 

Lavezbruch 10 befindet sich elf Höhenmeter oberhalb 
von Lavezbruch 8 zwischen Rotbachlspitze und Geier, knapp 
unterhalb des Jochbereichs auf 2437 m Seehöhe. Es handelt 
sich um einen kleinräumigen Abbau mit teils sehr homoge-
nem Speckstein, der durchaus für die Herstellung von Ge-
fäßen geeignet erscheint. Die wenigen noch vorhandenen 
Abbauspuren zeigen sich in Form von Schürfspuren. Wenige 
Meter von Lavezbruch 10 entfernt konnten vier zugearbei-
tete Lavezgefäßrohlinge aus unterschiedlich homogenem 
Material, die aus dem Humus herausragten, freigelegt wer-
den. Bemerkenswert ist der Fund eines kleinen bearbeiteten 
Lavezfragments, das auf der Innenseite Drechselspuren auf-
weist (Abb. 4/3). 

Lavezbruch 11 liegt auf einem ähn lichen Höhenniveau 
und weist sehr grobe Abbauspuren auf, lässt jedoch keine 
genaueren Werkzeugspuren erkennen.

Lavezbruch 12, der aus mehreren kleinen, sekundär verla-
gerten Felssturzblöcken besteht, die zum Abbau herangezo-
gen wurden, liegt zwischen den Lavezbrüchen 2 und 3. Im 
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des Gebäudes. Die Gesamtausmaße des Bauwerkes wurden 
nicht erfasst, da die Baugrube bei Ankunft der Archäologen 
bereits vollständig ausgehoben war und somit alle tiefer lie-
genden Baustrukturen unangetastet unter dem geplanten 
Neubau erhalten bleiben.

Bei den dokumentierten Gebäuderesten handelte es sich 
um einen kürzeren, Nord-Süd orientierten Mauerabschnitt 
(SE 1), der in einem annähernd rechten Winkel mit einem 
deutlich längeren, Ost-West verlaufenden Mauerstück (SE 2) 
verbunden war. SE 1 ließ sich nach den Baggerarbeiten so-
fort als Ostmauer und SE 2 als Nordmauer eines Gebäudes 
ansprechen. Beide Mauern waren ursprünglich zweischalig 
ausgeführt, trocken aufgemauert und im Norden und Osten 
gegen den anstehenden Boden (SE 4) gesetzt worden. Wäh-
rend sich die äußeren Mauerschalen mit teilweise noch in 
situ erhaltenen Steinreihen gut lokalisieren ließen, dürften 
die inneren Mauerteile größtenteils in den Innenraum ver-
stürzt sein. Zwischen den Steinen befand sich dunkelgraue, 
lehmige Erde, die mit Holzkohleflittern und vereinzelten 
kleinen Hüttenlehmstücken durchsetzt war.

Die auf einer Länge von ca. 5 m freigelegte Ostmauer SE 
1 schien im Vergleich zur Nordmauer etwas weniger ver-
stürzt beziehungsweise verkippt zu sein. Vor allem die äu-
ßere Steinreihe war wegen ihrer Regelmäßigkeit noch klar 
erkennbar. Die Steine der Innenschale von SE 1 waren stark 
in den Innenraum verkippt, wobei die rekonstruierte Mau-
erbreite bei ca. 1,0 m gelegen haben dürfte. Die Ostmauer 
wurde nicht auf ihrer gesamten Länge erfasst, da ihre Ab-
risskante im Süden tiefer im Boden lag und ihr Verlauf im 

ten dort im Rahmen einer Geländebegehung zwischen 2048 
m und 2130 m Seehöhe vier Lavezbrüche und et liche Felsin-
schriften entdeckt werden. Lavezbruch 1 zeigt rechteckige 
Abbauspuren, die höchstwahrscheinlich mit der Herstellung 
von Platten für Lavezöfen in Zusammenhang zu bringen 
sind, und so wie die Lavezbrüche 2 bis 4 willkürlich erschei-
nende Hackspuren, die möglichweise mit der Gewinnung 
von Federweiß zusammenhängen. Vereinzelt sind weitere 
regelmäßige runde (Lavezbruch 3) und kleinere rechteckige 
Negative (Lavezbruch 1) zu erkennen. Unterhalb der Lavez-
brüche befindet sich auf 2014 m Seehöhe eine auffällige, 
leicht rechteckige Steinanhäufung, deren Zweck nicht ein-
deutig bestimmbar ist. Mög licherweise wurden hier Steine 
zusammengetragen, um Weidefläche für Vieh zu gewinnen. 

Thomas Bachnetzer und Daniel Brandner

KG Fließ, OG Fließ
Mnr. 84001.16.01 | Gst. Nr. 414 | Eisenzeit, Siedlung

Im Juni 2016 fand auf dem gegenständ lichen Grundstück 
eine kurze baubegleitende Maßnahme statt, da bei Aushub-
arbeiten für eine neue Hofstelle Reste eines eisenzeit lichen 
Gebäudes angeschnitten worden waren. Die Grabungsstelle 
liegt westlich außerhalb des Dorfkernes von Fließ in einer 
bis dahin rein landwirtschaftlich genutzten Zone, aus der 
bisher keine archäologischen Funde bekannt waren. Allein 
der Flurname Quader deutet darauf hin, dass dieser Bereich 
eventuell bereits in römischer Zeit genutzt worden ist. Die 
Arbeiten konzentrierten sich auf die Freilegung der nach den 
Baggerarbeiten bereits sichtbaren Mauerabschnitte und 
einen kleinen Suchschnitt im vermeint lichen Innenraum 

Abb. 4: Finkenberg (Mnr. 87104.16.01). Aus-
wahl von Funden aus den Lavezbrüchen am 
Pfitscherjoch. 1 – Lavezgefäß-Randfragment, 
2 – Abfallprodukte aus der Gefäßproduktion, 3 – 
gedrechseltes Lavezfragment. Im Maßstab 1 : 2.
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nen Keramikfragmente sind chronologisch nicht enger da-
tierbar, da sie alle zu Gefäßtypen gehören, die innerhalb der 
jüngeren Eisenzeit sehr lange in kaum veränderter Form in 
Verwendung waren, und zudem aus einer Schicht stammen, 
die erst nach der Aufgabe des Hauses (durch Umlagerung?) 
entstanden ist. Im Vergleich mit anderen Fundstellen kann 
das Gebäude, welches nach einem Brandereignis aufgege-
ben worden ist, ungefähr in die Früh- bis Mittel-La-Tène-Zeit 
gesetzt werden.

Tamara Senfter

KG Innsbruck, SG Innsbruck
Mnr. 81113.16.05 | Gst. Nr. 1068/1, 1083/2 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 
Stadtbefestigung und Bebauung

Im Frühjahr 2016 fanden in der Universitätsstraße und am 
Rennweg umfangreiche Bauarbeiten zur Erneuerung der 
Strom-, Gas- und Wasserleitungen statt. Da der Arbeitsbe-
reich im direkten Umfeld der Innsbrucker Altstadt bezie-
hungsweise der mittelalter lichen Wehranlage sowie der seit 
der Gründung der Stadt im 13. Jahrhundert nach Osten füh-
renden Ausfallstraße liegt, wurde vom Bundesdenkmalamt 
eine baubegleitende archäologische Maßnahme veranlasst, 
die von Mai bis Juni 2016 durchgeführt wurde. Da die Pro-
file aufgrund der beträcht lichen Tiefe der Gräben gepölzt 
beziehungsweise abgesichert werden mussten, blieb für die 
Dokumentation der vorhandenen Baubefunde meist nur 
wenig Zeit.

Die mittelalter liche Wehranlage Innsbrucks mit Stadt-
mauer, Zwingermauer, Stadtgraben und äußerer Graben-
Begrenzungsmauer konnte archäologisch bis dato nur an 
wenigen Stellen untersucht werden. Am besten lässt sich 
diese Befundsituation im öst lichen Teil der Altstadt vom 
Burggraben nordwärts über den Rennweg nachvollziehen. In 
dieser Zone wurde der Stadtmauer- beziehungsweise Stadt-
grabenbereich mehrfach bei Umbau- und Renovierungs-
arbeiten der bestehenden Gebäude angeschnitten und im 
Zuge dieser Bauarbeiten auch archäologisch untersucht. So 
konnten in den 1990er-Jahren größere Abschnitte der Wehr-
anlage (Stadtmauer, Zwingermauer) im Bereich der Hofburg 
und des Wappenturms näher erforscht werden. 2009 und 
2014 fanden umfangreiche archäologische Grabungen im 
Bereich des Gebäudes Burggraben Nr. 29 statt, wobei nicht 
nur die Stadtmauer und der Zwingerbereich, sondern auch 
die stratigrafische Situation bis zur Sohle des Stadtgrabens 
dokumentiert werden konnte (siehe zuletzt FÖ 53, 2014, 
360–363). Die äußere Grabenmauer ist bisher lediglich ein-
mal im Jahr 1991 bei Grabungen im Bereich vor der Mitte der 
öst lichen Hofburgfassade zum Vorschein gekommen. Die 
bis dato durchgeführten archäologischen Untersuchungen 
lieferten einen guten Überblick zur Lage der parallel zuein-
ander in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Mauerzüge, wes-
wegen bereits vor Beginn der aktuellen Baumaßnahmen auf 
diese Rücksicht genommen werden konnte und die ältesten 
Baustrukturen Innsbrucks nur in sehr geringem Ausmaß in 
Mitleidenschaft gezogen wurden.

In den neu erschlossenen Leitungsgräben wurde nur 
an zwei Stellen – knapp östlich des Wappenturmes und ca. 
50 m weiter nördlich – die äußere Stadtgraben-Begren-
zungsmauer (SE 21) angeschnitten. Die Mauer war in diesen 
Bereichen bereits durch bestehende Leitungen gestört wor-
den und daher nur in Resten beziehungsweise im Profil do-
kumentierbar. Insgesamt waren drei Bauphasen zu trennen, 
wobei die Ansichtsseite (Westseite) der Mauer außerhalb 
des ausgegrabenen Bereiches lag oder nicht erhalten war 

Zuge dieser archäologischen Maßnahme nicht weiter ver-
folgt werden konnte.

Die Nordmauer SE 2 war weniger gut erhalten als die 
Ostmauer. Nur wenige Steine der Außenschale lagen noch 
regelmäßig in einer Reihe aneinander. Im östlichsten Ab-
schnitt war der Versturzkegel mit ca. 1,3 m deutlich breiter 
als im west lichen Teil. SE 2 war auf einer Länge von ca. 13 m 
fassbar und lief im Westen in das Profil der Baugrube hin-
ein. Die enorme Länge der Mauer und ein leichter Knick in 
Richtung Norden im westlichsten Abschnitt könnten darauf 
hindeuten, dass nicht die gesamte ausgegrabene Mauer als 
Begrenzung des ursprüng lichen Innenraumes fungiert hat. 
Für den west lichen Mauerteil wäre eine Eingangssituation 
ebenso denkbar wie eine Terrassierungs- beziehungsweise 
Stützmauer für einen kleinen Vorplatz. Da aber innerhalb 
des Innenraumes – abgesehen von Suchschnitt 1 – nicht ab-
getieft wurde, fehlen jeg liche Hinweise auf eine mög liche 
Lage der West- und der Südmauer dieses Gebäudes. 

An die Mauern beziehungsweise ihre Versturzkegel lief 
im Innenraum eine dunkelgraue, kompakte und lehmige 
Schicht (SE 3), die neben Holzkohlepartikeln und Hütten-
lehmstücken auch vereinzelt Keramikfragmente enthielt. 
SE 3 war stratigrafisch nicht klar vom Versturzmaterial der 
Mauern zu trennen, was darauf schließen lässt, dass der 
Einsturz der Mauern und das Anlagern von SE 3 gleichzeitig 
oder kurz hintereinander erfolgt sein müssen.

Im Eckbereich zwischen den beiden Mauern SE 1 und SE 
2 wurde die Auffüllung SE 3 in Suchschnitt 1 in einem ca. 1,5 
× 1,5 m großen Bereich entfernt, um einen Hinweis auf das 
ursprüng liche Gehniveau des Innenraums zu erhalten. Die 
Schicht war in diesem Bereich zwischen 0,4 m und maxi-
mal 0,6 m stark und mit sehr vielen großen Versturzsteinen 
durchmischt. Sie überdeckte eine deutlich hellere, lehmige 
Schicht (SE 5), die ihrerseits kaum Steine enthielt, unter die 
Versturzsteine von SE 1 hineinreichte und an die ursprüng-
lichen Mauerinnenkanten anzulaufen schien. Wegen des 
kleinen Ausschnitts und widriger Wetterbedingungen 
konnte diese Situation aber nicht eindeutig geklärt werden. 
SE 5 war äußerst stark mit Holzkohlestückchen durchsetzt 
und wies stellenweise rötlich-orange verziegelte Bereiche 
auf, weswegen die Schicht klar als Brandhorizont zu inter-
pretieren ist.

Die wenigen geborgenen Funde stammen aus den Be-
reichen der Mauerabrisskanten von SE 1 und SE 2 bezie-
hungsweise der Innenraumverfüllung SE 3. Am häufigsten 
fanden sich Tierknochen, während Keramikfragmente, Me-
tallobjekte und Steinartefakte nur vereinzelt vorkamen. Im 
Bereich der Nordmauer wurden unter anderem das Rand-
fragment einer Fritzener Schale und zwei Bruchstücke von 
Schleifsteinen gefunden. Aus Suchschnitt 1 konnten zwei 
Fragmente einer Zylinderhalsschale mit senkrechten Riefen 
geborgen werden. Metallfunde waren generell sehr selten, 
doch fand sich zwischen den verstürzten Steinen im west-
lichsten Bereich der Nordmauer das Fußfragment einer 
späthallstattzeit lichen Bronzefibel mit lang gezogenem Na-
delhalter und Fußknopf.

Auf Basis der gewonnenen Informationen können die do-
kumentierten Mauerreste als Teile eines La-Tène-zeit lichen 
Gebäudes (»casa retica«) angesprochen werden. Eine exakte 
zeit liche Einordnung des Bauwerkes innerhalb der La-Tène-
Zeit ist aufgrund der wenig aussagekräftigen Funde nicht 
möglich. Allein das oben erwähnte Fibelfragment scheint 
eine Nutzung des Areals ab der späten Hallstattzeit bezie-
hungsweise frühen La-Tène-Zeit zu belegen. Die geborge-
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zu münden. Die in den Leitungsgräben auf kurzen Strecken 
freigelegten Mauerzüge (SE 5a/b, 12, 16, 23, 24) dürften alle 
dem sogenannten »Hofburggang« beziehungsweise »Fröh-
lichsgang« zuzuordnen sein. Dieser schmale, zweistöckige 
und zum Teil unterkellerte Bauteil gehörte zur Schlossan-
lage »Ruhelust«, einer ausgedehnten Garten- und Gebäu-
deanlage, die unter Erzherzog Ferdinand  II. zwischen 1565 
und 1582 östlich der Hofburg errichtet wurde und anfangs 
lediglich als Ausweichquartier während der Umbauten der 
Hofburg diente. Ein Großteil der Gebäude fiel 1636 einem 
verheerenden Brand zum Opfer und wurde nur teilweise 
wieder erneuert. Der im Süden an der Universitätsstraße 
gelegene Gangbau dürfte die Feuerkatastrophe aber rela-
tiv glimpflich überstanden haben und blieb als Verbindung 
zwischen der Hofburg beziehungsweise dem Wappenturm 
und den weiter östlich liegenden Gebäuden (zum Beispiel 
Hoftheater, Redoutensaal) weitere zwei Jahrhunderte beste-
hen, bevor er 1844 einem groß angelegten Neubaukonzept 
für Theater und altes Stadtsaalgebäude weichen musste.

Im Bereich der Universitätsstraße wurde mit den neuen 
Leitungsgräben zudem an zwei Stellen ein annähernd Ost-
West orientierter, gemauerter Abwasserkanal (SE 3) ange-
schnitten. Die Kanalwangen bestanden aus großen behau-
enen Breccieblöcken, während die ca. 0,6 m breite Rinne 
mit unregelmäßig großen Schieferplatten abgedeckt war 
(Abb.  5). Der Bodenbelag des Kanals bestand ursprünglich 
aus Holzbrettern, die auf einer Rollierung aus Bachsteinen 
und unter den Breccieblöcken fixierten Querbalken auflagen. 
Solche als »Ritschen« bezeichnete Abwasserkanäle wurden 
archäologisch bereits mehrfach in der Innsbrucker Altstadt 
nachgewiesen, sind am Ende des 18. beziehungsweise am 
Beginn des 19. Jahrhunderts entstanden und waren bis zur 
Errichtung der modernen Abwasserleitungen in Betrieb.

Tamara Senfter

KG Kirchbichl, OG Kirchbichl
Mnr. 83007.16.01 | Gst. Nr. 614/5 | Moderne, Zwangsarbeiterlager

Die archäologisch untersuchte Fläche liegt am südwest-
lichen Ortsrand, zwischen Bauhofstraße und der Bahnlinie 
Innsbruck–Kufstein, und wurde im Jahr 2014 mittels geo-
physikalischer Prospektion untersucht (siehe FÖ 53, 2014, 
363). Dort befand sich das sogenannte »Polenlager« des 
NS-Zwangsarbeiterlagers Kirchbichl. Das Gelände ist heute 
in weiten Teilen von einer Wiese bedeckt, weshalb an der 
Oberfläche keine Reste des einstigen Arbeiterlagers zu er-
kennen sind.

Das NS-Zwangsarbeiterlager in Kirchbichl steht in Zu-
sammenhang mit der Erbauung des Innkraftwerks Kirch-
bichl in den Jahren 1938 bis 1941, wobei in den darauffolgen 
Jahren noch weitere bau liche Maßnahmen durchgeführt 
wurden (Staubereich, Ausbau der Leitungen, Uferschutz-
bauten). Im Zuge dieser Arbeiten wurden auch ausländische 
Zwangsarbeiter eingesetzt und in zwei Barackenlagern fest-
gehalten. Dabei handelte es sich um das sogenannte »Po-
lenlager« (1938–1941) und das »Lager am Wehr« (1941/1942–
1945). Der ehemalige Bestand des »Lager am Wehr« wurde 
durch archäologische Ausgrabungen 2013 und 2015 (siehe 
den Bericht zu Mnr. 83007.15.01 im Digitalteil dieses Bandes) 
und Archivrecherchen untersucht. Auf einfachen Betonfun-
damenten wurden dort Holzbaracken als Wohn- und Funkti-
onsbauten errichtet. Die bereits erwähnte geophysikalische 
Prospektion des Jahres 2014 ermöglichte es, wenigstens an-
satzweise die bau liche Struktur des Lagerbereiches zu erfas-
sen.

und somit die ursprüng liche Breite der Mauer nicht eruiert 
werden konnte. Beim untersten Teil, dessen Unterkante im 
2,2 m tiefen Leitungsgraben nicht erreicht wurde, handelte 
es sich um sorgfältig lagig verlegtes Bachkoppenmauerwerk 
mit schräg und hochkant gesetzten Steinen, welches klar 
der romanischen Bauphase zuzuweisen ist. Darüber lag eine 
etwas unregelmäßigere, aber ebenfalls lagige Aufmauerung 
aus Bachsteinen, die nach Westen hin mit großen behaue-
nen Tuffblöcken versehen war. Der jüngste, der barocken 
Phase zuordenbare Bauteil bestand aus unregelmäßig ver-
legten kleinen Bachsteinen, Tuffbruchstücken und verein-
zelten Ziegelbruchstücken. Die unterschied lichen, jeweils 
durch deut liche Baufugen getrennten Mauerabschnitte zei-
gen, dass die öst liche Stadtgrabenbegrenzung zwischen der 
zweiten Hälfte des 13.  Jahrhunderts und der durch schrift-
liche Quellen belegbaren Aufgabe des Stadtgrabens im Jahr 
1765 mehrfach erneuert beziehungsweise verändert worden 
ist.

Neben den bis in das Mittelalter zurückreichenden Mau-
erstrukturen im Bereich des Stadtgrabens kam während 
der Baubegleitung eine Reihe wesentlich jüngerer neuzeit-
licher Baubefunde zum Vorschein, die sich im Bereich Ecke 
Rennweg/Universitätsstraße konzentrierten. Es handelte 
sich dabei vorwiegend um Mauerreste, die zwischen dem 
Ende des 16. und dem Beginn des 19. Jahrhunderts errichtet 
worden waren und zu mit der Hofburg verbundenen Ge-
bäuden nördlich der Universitätsstraße (früher Silbergasse) 
gehörten. In dieser Zeit war die Ecke Rennweg/Universitäts-
straße weit weniger offen gestaltet als heute. Der west liche 
Teil der Universitätsstraße wurde ursprünglich an beiden 
Seiten von Gebäuden beziehungsweise Mauern flankiert, 
sodass ein freier Zugang zum heutigen Rennweg (früher 
Rennplatz) nicht möglich war. Vielmehr verengte sich die 
Straße durch die Gebäude zu beiden Seiten schlauchartig in 
Richtung Westen, um direkt im Tordurchgang zur Altstadt 

Abb. 5: Innsbruck (Mnr. 81113.16.05). Teilstück eines Abwasserkanals (»Rit-
sche«) aus dem 19. Jahrhundert.
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Nachdem der Humus großflächig abgetragen worden 
war, kam darunter ein Nutzungshorizont zum Vorschein, 
in den insgesamt 44 Gruben eingetieft waren. Diese wie-
sen oberflächlich eine braun-schwarze Verfüllung sowie 
eine runde bis zylindrische Form auf, besaßen Durchmesser 
zwischen 0,30 m und 1,70 m und waren unterschiedlich tief. 
Identifiziert werden konnten Pfostenlöcher, Feuerstellen 
sowie Gruben, denen keine eindeutige Funktion zugeschrie-
ben werden kann. Nennenswert ist außerdem ein freige-
legter Ofen, von dem sich eine eingestürzte Struktur aus 
großen Steinen erhalten hatte. Die vielen dort geborgenen 
Funde weisen großteils Brandspuren auf.

Betrachtet man die Anordnung der Gruben, so kann das 
Grabungsareal in zwei Zonen aufgeteilt werden. Im Zent-
rum waren die Gruben in einer Linie und in regelmäßigem 
Abstand zueinander angeordnet, was mög licherweise auf 
die ursprüng liche Präsenz eines überdachten Bereichs oder 
auf Pfostenbauten schließen lässt. Im Nordwesten hingegen 
fanden sich große Gruben in unregelmäßiger Anordnung, 
die mög licherweise auf eine handwerk liche Nutzung dieses 
Areals hindeuten (Abb. 6). Dafür spricht auch der bereits ge-
nannte Ofen.

Aus den Gruben konnten zahlreiche Funde geborgen 
werden: Fragmente von Hüttenlehm, Tierknochen und 
Holzkohle, Eisen- und Bronzefragmente sowie Keramikfrag-
mente, die dem Zeitraum zwischen der Bronzezeit und der 
Römerzeit zuzuordnen sind. Dies belegen Fragmente eines 
bronzezeit lichen Gefäßes mit Eindruckverzierung am Rand, 
ein Keramikfragment der Fritzens-Sanzeno-Kultur sowie 
Fragmente römischer Terra sigillata.

Im öst lichen Bereich konnten die rudimentären Reste 
zweier Mauern freigelegt werden (SE 25, 67). Bei beiden Nord-
Süd orientierten Mauerzügen bestand die unterste Funda-
mentlage aus Rollsteinen, die im oberen Fundamentbereich 
in Mörtelverbund verlegt waren. Da sich großteils nur die 
unterste Fundamentlage erhalten hat, muss angenommen 
werden, dass der ursprünglich zu dieser Steinstruktur gehö-
rende Nutzungs- beziehungsweise Gehhorizont auf einem 

Im Zuge der aktuellen Ausgrabung konnten Teile des so-
genannten Polenlagers freigelegt werden. Dazu gehörten 
die Reste zweier Pfostenbau-Baracken (Baracke 1, 2) sowie 
die Fundamentreste des Gebäudes A. Diese wurden wohl 
als Wohn- und Funktionsbauten verwendet. Ebenso war es 
möglich, den Hof des Lagers freizulegen. Im Zuge der Gra-
bung konnten auch die Zerstörungsphasen I und II identifi-
ziert werden, die in die Zeit nach der Auflassung des Lagers 
fallen. Charakteristisch hierfür war das Auffinden langer 
Gruben, die mit dem Zerstörungsschutt des Lagers verfüllt 
waren. 

Durch die Grabung konnten die Ergebnisse der im Jahr 
2014 durchgeführten geophysikalischen Prospektion, in der 
die Fundamente zweier ehemaliger Gebäude identifiziert 
worden waren, teilweise bestätigt werden. Die bei der Pro-
spektion festgestellten modernen Störungen in den Rand-
bereichen der Grabung, die auf unterirdische Rohre und Lei-
tungen sowie den Bau der Eisenbahnlinie zurückzuführen 
sind, konnten ebenfalls verifiziert werden. 

Marion Steger, Lucrezia Zaccaro, Karsten Wink und 
Christoph Faller

KG Oberhofen, OG Oberhofen im Inntal
Mnr. 81304.16.01 | Gst. Nr. 4325/1 | Bronzezeit bis Eisenzeit, Bebauung | Kaiser-
zeit, Villa rustica

Die archäologische Ausgrabung in Oberhofen-Krautfeld 
fand von Mai bis Juni 2016 statt. Anlass für die Maßnahme 
war der geplante Neubau einer Wertstoffsammelinsel auf 
dem Gelände. Das Grabungsareal befindet sich am öst lichen 
Ortsende, nur 220 m vom Inn entfernt. Bereits im Jahr 1999 
wurden vom Tiroler Landesmuseum (Anton Höck) eine Test-
grabung sowie eine geophysikalische Prospektion durch-
geführt, bei der Befunde in Form von Gruben, einem Kup-
pelofen und Pfostenlöchern einer Holzbebauung freigelegt 
werden konnten. Das zahlreiche geborgene römische Fund-
material verwies auf eine Villa rustica in unmittelbarer Nähe 
der damaligen Grabungsfläche.

Abb. 6: Oberhofen (Mnr. 
81304.16.01). Fundamentreste der 
römerzeit lichen Mauern (rechts 
und Bildmitte) sowie ausgenom-
mene Gruben.
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Teil entfernt worden, doch war der Mauerverlauf durch den 
Ausbruchgraben weiterhin gut zu erkennen. In der Nordost-
ecke fand sich innerhalb der Ausbruchgräben von Nord- und 
Ostmauer eine kleine Vorratsgrube von 1,20 × 0,60 m Größe 
und ca. 0,50 m Tiefe, die vom Holzboden des südlich angren-
zenden Raums ebenfalls abgedeckt und vielleicht über eine 
Luke zugänglich gewesen war. 

Im Westteil der Fläche wurde zunächst der verbliebene 
Rest der fundreichen Schuttschicht der Spät-La-Tène-Zeit 
abgebaut. Beim Abbauen dieser Schicht zeigte sich in der 
Nordwestecke des Gebäudes eine komplexe Befundsitua-
tion mit Mauerresten, Steinversturz und Planierungsschich-
ten, die sich außerhalb der ursprüng lichen Grabungsfläche 
fortsetzte. Die Schnitterweiterung erstreckte sich daher 
auch auf einen ca. 8 m langen und 3 m breiten Bereich ent-
lang der Nordwestseite des Gebäudes. Dabei konnte ein 
außen an Haus 7 liegender Eingangskorridor freigelegt wer-
den, wie er typisch für die sogenannten »rätischen Häuser« 
der Fritzens-Sanzeno-Kultur ist. Außerhalb von Haus 7 wur-
den mindestens drei weitere Kulturschichthorizonte festge-
stellt, die durch Haus 7 geschnitten wurden und ausschließ-
lich Material der älteren Eisenzeit erbrachten. 

Im Südwesten der Grabungsfläche wurden die verblei-
benden Bereiche der beiden aus dem Vorjahr schon bekann-
ten Holzgebäude Haus 8 und Haus 9 freigelegt. Das nur ca. 4 
× 4,5 m große Haus 8 wurde unmittelbar über der Lehmpla-
nierung von Haus 7 errichtet und nutzte die Süd- und West-
wand dieses Gebäudes weiter. Wie sich 2015 schon gezeigt 
hatte, wurde dieses Haus in der späten Früh-La-Tène-Zeit 
(LT B2) in einem Feuer zerstört, doch waren die verkohlten 
Hölzer gut erhalten und weitgehend in situ verblieben. Haus 
8 war 2015 nur zu etwa einem Drittel erfasst worden; der 
größere Teil verblieb im Boden und wurde erst in der dies-
jährigen Kampagne ausgegraben. Wie im Vorjahr konnten 
zahlreiche Hölzer, vor allem Teile der nach innen gestürzten 
Blockwände, geborgen werden. Auf dem Boden von Haus 8 
wurden ein Mühlsteinpaar aus Läufer und Unterleger sowie 
zahlreiche Webgewichte angetroffen, die offenbar in dem 
kleinen Wirtschaftsgebäude Haus 8 aufbewahrt worden 
waren. Zu Haus 8 gehörte mindestens eine mehrphasige 
Feuerstelle auf einem planierten Vorplatz nördlich des Hau-
ses. 

Die Reste von Haus 8 wurden nach der Zerstörung mit 
einem starken Lehmestrich überdeckt, über dem Haus 9 
errichtet wurde. Dieses Gebäude nutzte die west liche, süd-
liche und vermutlich auch öst liche Außenwand von Haus 7 
weiter, wobei die zu diesem Zeitpunkt schon stark verkipp-
ten Mauern teilweise ausgebessert wurden. Haus 9 bestand 
sonst ebenfalls vollständig aus Holz und fiel wie Haus 8 
einem zeitlich bisher nicht sicher einordenbaren Brand zum 
Opfer. Die Ausdehnung von Haus 9 ist wegen der schlech-
ten Erhaltung vor allem auf der Talseite nicht mehr genau zu 
rekonstruieren, anscheinend hat das Gebäude aber – im Ge-
gensatz zu Haus 8 – wieder die gesamte Breite der Hauspar-
zelle eingenommen. Aus Haus 9 konnten ebenfalls zahlrei-
che verkohlte Hölzer für die dendrochronologische Analyse 
geborgen werden. Eine schon 2015 aufgedeckte Grube in der 
Südostecke gehört stratigrafisch zu diesem Gebäude. Auf-
grund der stark gestörten Schichtanschlüsse nach Norden 
kann keine der dort aufgedeckten Feuerstellen sicher Haus 
9 zugeordnet werden. 

Die vergleichsweise gute Befunderhaltung in der am 
tiefsten im Hang liegenden Südwestecke führte zur Auffin-
dung einer weiteren Lehmplanierung, mit der die verkohlten 

höheren Niveau gelegen ist und sich nicht erhalten hat. Hier 
konnten römische Keramikfragmente (Terra sigillata), Frag-
mente eines Lavezgefäßes und einige Metallfragmente ge-
borgen werden. Nennenswert ist der Fund einer römischen 
Bronzemünze in einer unmittelbar neben den Fundament-
resten situierten Grube. 

Lucrezia Zaccaro, Marion Steger, Christoph Faller und 
Karsten Wink

KG Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen
Mnr. 81307.16.01 | Gst. Nr. 680–682, 685, 686/1, 953/2 | Eisenzeit, Siedlung

Von August bis Oktober 2016 führte die Kommission zur 
vergleichenden Archäologie römischer Alpen- und Donau-
länder der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in 
Zusammenarbeit mit dem Bundesdenkmalamt die letzte 
Grabungskampagne des auf fünf Jahre angelegten For-
schungsprojekts der Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften (Leitung: Werner Zanier) in der eisenzeit lichen 
Siedlung unterhalb der Burgruine Hörtenberg durch (ört-
liche Grabungsleitung: Markus Wild und Tamara Senfter).

In der Grabungskampagne 2016 wurde der im Vorjahr 
(siehe FÖ 54, 2015, 398–400) nicht abgeschlossene Schnitt 
3 erneut geöffnet und an zwei Seiten erweitert. Die Gra-
bung 2015 hatte ergeben, dass an dieser Stelle ein tief in 
den Hang eingegrabenes und dadurch sehr gut erhaltenes 
Gebäude liegt, das sich bereits in der geophysikalischen Auf-
nahme (Jörg Fassbinder, Bayerisches Landesamt für Denk-
malpflege) deutlich abgezeichnet hatte. Da der Hang hier 
eine vergleichsweise schwache Neigung aufweist, ist auch 
die Erosion geringer als an anderen Stellen des Burgbergs, 
was aber auch bedeutet, dass die archäologischen Befunde 
entsprechend tief unter der heutigen Oberfläche liegen. Die 
Überdeckung durch ein mehr als 2 m mächtiges Paket von 
rezenten und prähistorischen Auffüllungen über den ersten 
in situ liegenden Baubefunden erhöhte den Arbeitsaufwand 
bei der Freilegung und dem schichtweisen Abtragen der 
einzelnen Bauhorizonte dermaßen, dass 2015 beschlossen 
wurde, den west lichen Teil der Gebäudereste zunächst im 
Boden zu belassen. 

Im Ostteil wurden in der aktuellen Kampagne die bisher 
nicht freigelegten Bereiche des früh-La-Tène-zeit lichen Ge-
bäudes Haus 7 ausgegraben (Abb.  7). Zunächst wurde die 
0,40 m starke Lehmverfüllung des Gebäudes bis zum Fuß-
bodenniveau abgetragen. Entlang der Ostmauer wurde 
auf diese Weise ein schon 2015 teilweise erfasster Raum 
mit einer abgesenkten Steinrollierung freigelegt, über der 
ursprünglich ein Holzboden verlegt gewesen war, der aber 
schon vor der Verfüllung des Hauses entfernt worden sein 
muss. Südlich einer niedrigen Zwischenmauer, auf der ver-
mutlich eine Holzwand aufgelegen war, wurde zur Bergseite 
hin ein Raum mit einem regelmäßigen Pflaster aus großen 
Steinplatten angetroffen. Dahinter war die süd liche Außen-
wand des Hauses stark verstürzt und durch den Hangdruck 
nach innen gekippt. Von der Ostmauer von Haus 7 waren in 
der Südostecke noch große Teile in situ erhalten, während 
die Mauer zur Talseite hin nahezu vollständig ausgebrochen 
war. Im dadurch entstandenen Ausbruchgraben war zu er-
kennen, dass die talseitige Außenmauer noch außerhalb 
der 12 × 12 m großen Grabungsfläche von 2015 lag, sodass 
der Schnitt mit einem Minibagger nach Norden und Nord-
westen um jeweils 3 m erweitert wurde. Dabei zeigte sich, 
dass von der nörd lichen Außenmauer von Haus 7 nur ge-
ringe Reste in situ verblieben waren. Die Steine dieser am 
leichtesten zugäng lichen Mauer waren zum allergrößten 
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gesamte Parzelle mit einer Schuttschicht aus Humus, Stei-
nen und Hausmüll verfüllt. Dieser Vorgang kann sich nach 
den Funden aus dieser Schicht erst am Ende der rätischen 
Besiedlung beziehungsweise am Übergang zur römischen 
Zeit abgespielt haben.

In den Jahren von 2012 bis 2016 konnte die Kommission 
zur vergleichenden Archäologie römischer Alpen- und Do-
nauländer der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
drei Grabungsschnitte in der eisenzeit lichen Siedlung un-
terhalb der Burg Hörtenberg anlegen. Obwohl der ausge-
grabene Ausschnitt der Siedlung damit immer noch äußerst 
gering ist, stellen die Arbeiten der Akademie zusammen mit 
den Grabungen des Bundesdenkmalamts in den Jahren 2004 
und 2005 die großflächigste archäologische Untersuchung 
einer rätischen Siedlung in Nordtirol seit den Grabungen am 
Himmelreich bei Wattens und an der Hohen Birga bei Birgitz 
in den 1950er-Jahren dar. In den drei exemplarisch über die 
gesamte Siedlung verteilten Grabungsschnitten konnten 
insgesamt zehn Gebäudereste mit den zugehörigen Kultur-
schichten und reichem Fundmaterial dokumentiert werden. 
Die in einem Brand zerstörten Häuser 1, 8 und 9 erbrachten 
neben ihrem Inventar vom Zeitpunkt der Zerstörung eine 
große Menge an dendrochronologisch auswertbaren Höl-
zern. In einer ersten Zusammenschau der Ergebnisse darf 
festgehalten werden, dass die Siedlung von Pfaffenhofen-
Hörtenberg kontinuierlich von der Hallstattzeit bis zur spä-
testen La-Tène-Zeit bewohnt war. Ihre Blütezeit mit der dich-
testen Bebauung und den vermutlich meisten Bewohnern 
begann mit der Ausbildung der Fritzens-Sanzeno-Kultur in 
der Früh-La-Tène-Zeit. In der jüngeren La-Tène-Zeit ist ein 
Rückgang der Siedlungsdichte zu verzeichnen und am Be-
ginn der Römischen Kaiserzeit wurde die Siedlung offenbar 
ohne Gewalteinwirkung aufgegeben. Damit ist die Siedlung 
von Pfaffenhofen eine der wenigen, die den gesamten Zeit-
raum der Fritzens-Sanzeno-Kultur abdeckt und stratifizierte 
Funde aus allen Phasen erbrachte. Die archäologischen 
Ergebnisse werden durch die naturwissenschaft liche Aus-
wertung der Hölzer, der Tierknochen und der botanischen 
Reste ergänzt und ermög lichen so eine detailgenaue Rekon-
struktion von Siedlungsstruktur, Hausbau, Wirtschaftsweise 

Reste von Haus 9 überdeckt worden waren. Diese Baumaß-
nahme zeigt, dass die Parzelle auch nach der Zerstörung von 
Haus 9 noch weiter benutzt wurde. Bereits 2015 wurden 
über dem Stumpf der hangseitigen Mauer von Haus 7 zwei 
Feuerstellen aufgedeckt, die sicher erst nach dem Ende von 
Haus 9 errichtet worden sind. Es war jedoch nicht klar, ob zu 
diesen Aktivitäten auch Baustrukturen gehört hatten oder 
ob es sich lediglich um Einbauten in den Ruinen eines auf-
gelassenen Hauses beziehungsweise um Anlagen in einem 
offenen Hof handelte. In der Kampagne 2016 konnte schließ-
lich dieser letzten Nutzungsphase auch ein Gebäude zuge-
ordnet werden: Bei der Ausgrabung des außen liegenden 
Korridors an der Nordwestecke von Haus 7 wurde erkannt, 
dass eine im Bereich des Korridors in Nord-Süd-Richtung ver-
laufende Mauer eine Feuerstelle überlagerte, die stratigra-
fisch zu Haus 8 gehört. Es kann sich dabei also nicht um die 
Innenwand des Korridors von Haus 7 handeln. Tatsächlich 
kam diese Innenwand von Haus 7 deutlich tiefer zum Vor-
schein, während die darüberliegende Mauer sich zu einem 
Nord-Süd gerichteten, langrechteckigen Gebäude (Haus 10) 
ergänzen lässt, das die teilweise wiederaufgebaute West-
wand des Korridors von Haus 7 benutzte, aber nach Osten 
weiter in den Raum hineinreichte. Nach Norden war Haus 10 
durch den Ausbruch der Mauern gestört, sodass die genaue 
Länge des Gebäudes nicht klar ist. Die Breite betrug nur 
maximal 3 m, weshalb eine Funktion als Wohnhaus wohl 
auszuschließen ist. Dem Haus 10 kann kein sicher lokalisier-
bares Fußbodenniveau zugeordnet werden. Mög licherweise 
lassen sich einige in gleicher Höhe liegende flache Steine zu 
einem Pflasterboden rekonstruieren, aber das Gebäude lag 
für eine ausreichende Befunderhaltung insgesamt schon 
zu hoch und zu nahe an der talseitigen Geländeoberkante. 
Der Fund einer Tiroler Schüsselfibel im Bereich des ange-
nommenen Bodenniveaus von Haus 10 gibt allerdings einen 
Hinweis auf die Auflassung des Gebäudes in der Stufe LT 
D2. Haus 10 ist offenbar nicht abgebrannt und die Mauern 
wurden auch nicht eingerissen. Nach dem Grabungsbefund 
scheint das Gebäude aufgelassen und zumindest in Teilen 
planmäßig abgetragen worden zu sein. Anschließend wurde 
die Besiedlung im Bereich von Haus 7 aufgegeben und die 

Abb. 7: Pfaffenhofen (Mnr. 
81307.16.01). Freigelegte Mauern 
und Fußböden des eisenzeit lichen 
Hauses 7.
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KG Schwaz, SG Schwaz
Mnr. 87007.15.02 | Gst. Nr. .77 | Spätmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Bereich des Innenhofes des denkmalgeschützten Hauses 
Mathoi fanden im Zuge der Sanierung des Gebäudekomple-
xes verschiedene Bodeneingriffe statt, die im Jahr 2015 eine 
archäologische Begleitung erforderten. Das Haus Mathoi 
liegt in der Innsbruckerstraße inmitten des alten Kerns der 
Silberbergbaustadt Schwaz. Das Ensemble setzt sich aus 
dem entlang der Straße liegenden, randständigen dreige-
schoßigen Hauptgebäude (Innsbruckerstraße Nr. 17), einem 
hofseitigen Nebengebäude mit rundem Treppenturm (Inns-
bruckerstraße Nr. 17a) und der südlich entlang des Hofes ste-
henden, eingeschoßigen Waschküche zusammen. Das Haus 
Mathoi ist aufgrund seiner relativ einheit lichen und gut 
erhaltenen spätgotischen Ausstattung (um 1500) denkmal-
pflegerisch bedeutend; erwähnenswert ist beispielsweise 
die Säulenhalle in Raum 0.9. 

Im südwest lichen Hofbereich kamen Teile der Hofpflas-
terung aus Bruch- und Rollsteinen sowie eine 1,20 × 0,80 m 
große Latrine, die mit Holz ausgekleidet war, zutage. Im 
Nordwesteck wurde ein Abwasserkanal mit Abdeckplatten 
festgestellt. Dieser Kanal wies ein Ost-West-Gefälle auf und 
war mit Steinplatten abgedeckt. Bei einigen dieser Abdeck-
platten handelte es sich um spolierte Marmorplatten, die mit 
großer Wahrscheinlichkeit einer Umbauphase oder einem 
Vorgängerbau zuzuschreiben sein dürften. Im Südwesteck 
gelang es, eine Struktur zu erfassen, welche vorerst als Ab-
wasser- oder Regenwasserspeicher interpretiert wird. Im 
zentralen Hofbereich kam eine zweite, tiefer liegende Stein-
pflasterung zum Vorschein. Zwei fragmentarisch erhaltene, 
Ost-West verlaufende Mauerzüge ergänzten den Befund 
im Zentralbereich; sie scheinen relativchronologisch älter 
als die oben beschriebene Pflasterung zu sein. Im öst lichen 
Hofareal kam zusätzlich noch eine rund gemauerte Fassung 
(Durchmesser 1,20 m) eines Brunnens zum Vorschein.

Schon beim derzeitigen Stand der Untersuchungen ist 
somit festzuhalten, dass innerhalb des archäologischen Are-
als – also im Hofbereich des Hauses Mathoi – mindestens 
zwei (eher drei) verschiedene Phasen nachweisbar sind. Es 
gilt nun herauszuarbeiten, ob diese Nutzungsphasen mit 
dem Bau des Hauses (um 1500) in Verbindung zu setzen 
oder Vorgängerbauten zuzurechnen sind, die bis dato unbe-
kannt waren (Abb. 9).

und materieller Kultur einer eisenzeit lichen Gesellschaft im 
mittleren Alpenraum. 

Werner Zanier, Tamara Senfter und Markus Wild

KG Scharnitz, OG Scharnitz
Mnr. 81127.16.02 | Gst. Nr. 13, 14, 15/1, 53/1, 572/1, 877/2, 877/12 | Mittlere Neuzeit, 
Festung

Die neue Umfahrung Scharnitz beginnt südlich der Orts-
einfahrt von Scharnitz. Bestandteil der Umfahrung wird der 
959 m lange Tunnel »Porta Claudia«, der in nordöst licher 
Richtung das Arntalköpfle unterquert, in der Folge die Isar 
nach ca. 100 m überquert und unmittelbar vor der Staats-
grenze in die bestehende B  177 einmündet. Im Bereich der 
Isarquerung werden Teile der Grenzfeste »Porta Claudia« 
beeinträchtigt.

Die »Porta Claudia« ist eine ehemalige Befestigungsan-
lage an der Engstelle des Scharnitzpasses im Isartal. Der Bau 
der Sperre wurde von Claudia de Medici, Erzherzogin von 
Österreich und Landesfürstin von Tirol, als Begrenzung des 
wichtigen Übergangs von Bayern nach Tirol in Auftrag gege-
ben und nach ihr benannt. Das Werk wurde 1633 während des 
Dreißigjährigen Krieges errichtet und 1670 erweitert. Wäh-
rend des Feldzuges Napoléons gegen Österreich im Jahr 1805 
belagerten die französischen Truppen die Pässe Scharnitz 
und Leutasch. Die Befestigungen wurden eingenommen und 
die größten Teile der »Porta Claudia« in der Folge geschleift.

Die baubegleitenden archäologischen Tätigkeiten be-
gannen am Westufer der Isar. Hier wurden Bodeneingriffe 
betreut und gefährdete Befunde in der Nähe eines Wander-
weges (alter Versorgungsweg der Festung) dokumentiert. 
Am Ostufer wurden sieben Schnitte angelegt, die den Auf-
bau des Glacis, des Festungsgrabens und des Hauptwalles 
erfassten. Nach historischen Stichen und Plänen sollten im 
Bereich des nörd lichen Brückenpfeilers eine Kasematte und 
ein Brückenkopf existieren. Die Kasematte wurde am Ostu-
fer der Isar dokumentiert (Abb. 8), Reste der Brücke konnten 
nicht nachgewiesen werden. Ein Detailbefund querte die 
Kasematte von Südwesten nach Nordosten. Es handelt sich 
dabei um die Wasserzuführung für den Festungsgraben, die 
in Funktion, Richtung und Ausdehnung gut gefasst werden 
konnte. Weitere Bestandteile der Festung wurden durch die 
Bautätigkeiten nicht in Anspruch genommen.

Rudi Hinterwaldner und Marcus Schebesta

Abb. 8: Scharnitz (Mnr. 81127.16.02). 
Kasematte und Wallbereich der 
neuzeit lichen »Porta Claudia« 
(Ansicht von Westen).
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des Zillertals, und wurde bereits im Jahr 2007 von Hans-
peter Schrattenthaler und Brigitte Rieser entdeckt (siehe 
FÖ 46, 2007, 649). Aufgrund des Konglomerats an Funden 
wurde damals ein prähistorischer Verhüttungsplatz vermu-
tet. Bei einer Begehung im Jahr 2012 fielen mehrere offene 
Grabungsschnitte auf, in denen vor allem Schlacken, grüne 
Tierknochen und urgeschicht liche Keramikfragmente ober-
flächlich aufgelesen werden konnten. Bereits damals wur-
den diese Schlacken einer Bergschmiede aus dem Spätmit-
telalter beziehungsweise der Frühen Neuzeit zugewiesen. 
Um die Fundumstände besser verstehen zu können, wurden 
im Sommer 2016 sechs kleinflächige Sondagen im Bereich 
der nicht bewilligten Grabungen und im Umkreis der Pingen 
angelegt. Die Untersuchungsstelle kann grob in ein oberes 
und ein unteres Plateau eingeteilt werden. Die vorgefunde-
nen, nicht bewilligten Grabungsschnitte liegen auf der unte-
ren, west lichen Ebene, knapp neben einem kleinen Pingen-
zug. Beim oberen Plateau sind weitere und tiefer erhaltene 
Pingen sichtbar.

Schnitt 1 wurde auf einer flachen Stelle westlich des 
Fundbereichs der Schlacken ausgesteckt. Dort kamen im 
nörd lichen Bereich unter dem Humus (SE 1) weitere Schmie-
deschlacken, ein Bergeisen, wenig Gebrauchskeramik und 
vor allem Ofenkacheln aus dem 15./16.  Jahrhundert n. Chr. 
zutage. Die Funde liegen auf sterilen, glazialen Schottern (SE 
2) auf und deuten auf eine Knappenunterkunft direkt nörd-
lich von Schnitt 1 hin. Der gewachsene Boden konnte bei die-
ser Sondage nicht erreicht werden. Es hat den Anschein, als 
wäre dieses Plateau zumindest teilweise künstlich errichtet 
worden. Mög licherweise handelt es sich hier um den verla-
gerten Abraum der oberhalb liegenden Pingen. Beim nörd-
lichen Ausläufer dieser fast ebenen Fläche ist unter einer 
Baumwurzel grobes Haldenmaterial erkennbar, das mög-
licherweise auf weitere Bergbauaktivitäten hinweist. 

Schnitt 2 wurde an jener nicht bewilligten Grabungs-
stelle angelegt, an der die meisten prähistorischen Kera-
mikfragmente und Knochen gefunden worden waren. Un-
terhalb der 0,10 m bis 0,20 m starken Humusschicht zeigten 

Im Zuge der archäologischen Grabungen konnte eine 
Vielzahl an interessanten Fundobjekten zutage gefördert 
werden. Der zeit liche Rahmen erstreckt sich hierbei von der 
ersten Hälfte des 15.  Jahrhunderts bis in das ausgehende 
19. Jahrhundert. Das Fundspektrum selbst reicht von Gläsern 
über Keramik hin zu Pfeifenköpfen und einzelnen Metall-
funden. Das Randstück eines Topfes sogenannter »Passauer 
Ware« mit Stempel aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts repräsentiert mit einem weiteren Fragment eines Top-
fes derselben Zeitstellung mit senkrechter Glättung die bis 
dato ältesten Fundstücke. Zeitlich etwas jünger anzusetzen 
(zweite Hälfte 16./erste Hälfte 17. Jahrhundert) ist der gewi-
ckelte Hohlfuß eines Ringelbechers. Eine ähn liche Datierung 
ist auch für die zahlreichen Fragmente von Vierkantflaschen 
und Apothekerfläschchen anzunehmen. Das geborgene Si-
lexfragment darf wohl einem Steinschlossgewehr zugespro-
chen werden. Zahlreiche Pfeifenköpfe aus Porzellan deuten 
auf einen regen Tabakkonsum hin, während Fragmente von 
Puppengeschirr die Anwesenheit von Kindern bezeugen. 
Abgerundet wird das typische Fundspektrum durch zahl-
reiche Fragmente glasierter Keramik, darunter Grifflappen-
schalen, Henkelflaschen, Henkelschüsseln, Teller, Platten 
und Ähn liches, welche zeitlich von der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
streuen.

Christof Faller und Karsten Wink

KG Straß, OG Strass im Zillertal
Mnr. 87009.16.01 | Gst. Nr. 145, 146/1, 146/3 | Bronzezeit bis Eisenzeit und 
Spätmittelalter bis Frühe Neuzeit, Bergbau

Im Rahmen des an der Universität Innsbruck angesiedelten 
DACH-Projektes »Prähistorische Kupferproduktion in den 
Ost- und Zentralalpen« wurden im Sommer 2016 archäo-
logische Untersuchungen bei einem spätbronzezeit lichen 
Pingenfeld mit zugehörigem Erzaufbereitungsplatz vorge-
nommen.

Die Fundstelle befindet sich auf ca. 1230 m Seehöhe im 
Teilrevier Weißer Schrofen (Revier Ringenwechsel), westlich 

Abb. 9: Schwaz (Mnr. 87007.15.02). 
Raum A im Hofbereich des 
spätmittelalterlich-neuzeit lichen 
Hauses »Mathoi«.
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korrodierte Eisenfragmente dokumentiert werden. Darunter 
lag feiner strukturierter Dolomitschutt (SE 16, teilweise mit 
sandigem Charakter), aus dem steinerne Schlägelfragmente 
und Erzreste aufgelesen werden konnten. Diese rein prähis-
torische Schicht von bis zu 1 m Mächtigkeit dürfte aufgrund 
der größtenteils feinen Konsistenz auf eine Aufbereitung 
Fahlerz führenden Gesteins schließen lassen. SE 16 lag auf 
einer humosen Schicht (SE 20), die in ihrer untersten Lage 
durch ein Holzkohleband mit aufliegendem Pochklein ge-
kennzeichnet war. Die Kulturschicht SE 20 stellte die strati-
grafisch älteste Einheit in Schnitt 5 dar, war insgesamt ca. 
0,20 m bis 0,50 m mächtig und auf dem gewachsenen Boden 
SE 6 entstanden. Neben Tierknochen konnten daraus auch 
wenige Keramikbruchstücke geborgen werden. Unklar ist, 
ob es sich bei den umliegenden Pingen um Reste eines »Du-
ckelbau« genannten Abbauverfahrens handelt (von oben 
her über einen Schacht befahren) oder ob sie verstürzte För-
der-/Bewetterungs-/Fahr-/Ausrichtschächte eines größeren 
prähistorischen Grubengebäudes darstellen. Ein Pingenbau 
mit Gewinnung oberflächlich anstehender Vererzungen 
wäre ebenso denkbar. Es erscheint sehr plausibel, dass die 
ausgegrabene Halde zu dieser östlich anschließenden Pinge 
gehörte und das geförderte und klein gepochte Material von 
dort stammt. Beim unterhalb liegenden Plateau deuten die 
Befunde auf ein Abteufen eines Schachtes oder einer Pinge 
hin. Die 14C-Datierungen zweier aus SE 16 und SE 20 ent-
nommener Tierknochen bestätigten die urgeschicht lichen 
Bergbauaktivitäten (SE 16, MAMS 28733: 2794±20 BP, cal. BC 
1006–899 2 Sigma, 95,4 % Wahrscheinlichkeit; SE 20, MAMS 
28729: 2778±20 BP, cal. BC 998–848 2 Sigma, 95,4 % Wahr-
scheinlichkeit).

Um diese Zeitstellung zu überprüfen, wurde zuletzt 
Schnitt 6 beim unteren Plateau neben einer weiteren Pinge 
abgetieft. Knapp unterhalb des Humus kam eine stark mit 
kleinen Dolomitstückchen durchsetzte Schicht (SE 10) zum 
Vorschein, die durch einen dünnen dunklen Laufhorizont 
geteilt wurde. In dieser bis zu 0,30 m mächtigen Ablagerung 
wurden wenige kleine Eisenfragmente dokumentiert. SE 10 
dürfte zeitlich mit den Aktivitäten der knapp nördlich lie-
genden Bergschmiede gleichzusetzen sein. Darunter folgte 
ein ebener Nutzungshorizont (SE 15), auf dem im Bereich des 
Nordprofils mehrere Schlägelfragmente lagen. SE 15 bestand 
aus einem Konglomerat unterschied licher Schüttungen. Im 
Südosten war vermehrt Haldenmaterial einer Erzaufberei-
tung (Dolomitschutt von feiner Konsistenz mit Fahlerzres-
ten) zu beobachten. Sonst bestand SE 15 aus humosem Ma-
terial mit kohligen Rückständen und lehmigen Linsen. Beim 
weiteren Abtiefen wurde ersichtlich, dass das Schichtpaket 
SE 15 in den unteren Lagen zur südlich liegenden Pinge stark 
abfällt (Abb.  10). Im Südostprofil war es 0,80 m stark und 
dünnte nach Norden und Westen aus. Im untersten Bereich 
von SE 15 waren zudem größere Steine zu beobachten. Aus 
dieser Mischschicht konnten auffällig viele Schlägelfrag-
mente, Pochsteine, Tierknochen und Keramikbruchstücke 
geborgen werden. Unterhalb von SE 15 kam eine relativ ste-
rile Schicht (SE 17) zum Vorschein, die ein Gemisch aus hell-
braun-gelbem Lehm und Moränenschotter (gewachsener 
Boden SE 6 und glazialer Schotter SE 2) darstellte. Sie zeigte 
beim Südprofil eine Mächtigkeit von 0,40 m bis 0,90 m und 
fiel fast senkrecht in Richtung Pinge ab. In SE 17 fanden sich 
bis zu deren Unterkante kleine Holzkohle-, Knochen- und Ke-
ramikfragmente. Darunter wurde der kompakte, sterile gla-
ziale Schotter (SE 2) freigelegt, der beim Südostprofil Spuren 
des Abteufens eines Schachtes (der anschließenden Pinge) 

sich im süd lichen, nicht gestörten Areal Reste eines trocken 
gesetzten Fundaments (SE 8), auf dem eine Schwellbalken- 
oder Blockbaukonstruktion gestanden haben dürfte. An 
diesen Befund lief eine zugehörige Kulturschicht (SE 3) an, 
aus der verschlackter Ofenlehm, ein Eisenstift (Meißel?), ein 
mutmaß licher Eisenbohrer, wenige Ofenkacheln und Kera-
mik des 15./16.  Jahrhunderts n. Chr. geborgen wurden. Da 
hier die meisten Schmiedeschlacken und winzige Hammer-
schlagfragmente zutage traten, wurde die steinerne Kon-
struktion einer Bergschmiede zugesprochen. SE 3 und SE 8 
lagen im ungestörten Bereich direkt auf einer massiven prä-
historischen Kultur-/Abfallschicht (SE 4), die bis zu 0,90 m 
mächtig war. Zwischen der spätmittelalterlich-frühneuzeit-
lichen und der prähistorischen Schicht befand sich im Süd-
osteck von Schnitt 2 ein 0,05 m starkes Holzkohleband (SE 
14), das mög licherweise den Rest einer Feuerstelle darstellte. 
Dieser Befund konnte allerdings zeitlich nicht zugeordnet 
werden. Die urgeschicht liche Kulturschicht SE 4 bestand 
aus humosem, dunkelgrau-braunem Material, das unter-
schiedlich stark mit fein gepochtem Dolomit und winzi-
gen Erzresten durchsetzt war. Es scheint sich hier um eine 
Art Abfallhalde zu handeln, auf der Speisereste ebenso wie 
tauber Aufbereitungssand entsorgt wurden. Aufsehen erre-
gend war die sehr große Menge an urgeschicht lichen, grün 
gefärbten Tierknochen und Keramikfragmenten. Bei einer 
ersten Durchsicht der Knochen fielen einige abgebrochene 
Unterkiefer von Schweinen auf, die für eine Nahrungsver-
sorgung von außerhalb – und somit für eine Subsistenz-
wirtschaft – sprechen könnten. Die Kulturschicht lag auf 
dem leicht nach Norden abfallenden, gewachsenen Boden 
(SE 6). Aus SE 4 und SE 4/Unterkante wurden zwei Knochen 
zur Radiokarbonuntersuchung eingeschickt, die prähistori-
sche Daten erbrachte (SE 4, MAMS 28732: 2882±20 BP, cal. 
BC 1126–996 2 Sigma, 95,4 % Wahrscheinlichkeit; SE 4/UK, 
MAMS 28731: 2720±21 BP, cal. BC 907–819 2 Sigma, 95,4 % 
Wahrscheinlichkeit).

Bei den Schnitten 3 und 4 handelte es sich um sehr klein-
flächige Sondagen, die innerhalb der nicht bewilligten Gra-
bungsschnitte abgetieft wurden, um die Stratigrafie und 
Mächtigkeit der Schichten abzuklären. In Schnitt 3 lag ganz 
oben die umgelagerte, ca. 0,50 m starke prähistorische Kul-
turschicht (rezent umgelagerte SE 4 = SE 5). Darunter waren 
im untersten Bereich des Ostprofils wenige Zentimeter der 
in situ liegenden Schicht SE 4 erhalten geblieben. Im gewach-
senen Boden (SE 6) war dort eine ca. 0,15 m tiefe Mulde sicht-
bar, die im Randbereich Verziegelungen (SE 7 = Interface) 
aufwies. Im Profil war dieser als Feuerstelle angesprochene 
Befund ca. 1 m breit. Auf der Grubensohle von SE 7 lagen ver-
mehrt Asche und Holzkohle. In Schnitt 4 war beim ungestör-
ten Südprofil die zur Bergschmiede gehörende Kulturschicht 
SE 3 erhalten geblieben. Diese zog sich durch den gesamten 
Suchschnitt und war maximal 0,30 m stark. Darunter lag 
wiederum die urgeschicht liche Schicht (SE 4), die Richtung 
Westen hin langsam ausdünnte (maximale Mächtigkeit in 
Schnitt 4 0,30 m). Zwischen dem gewachsenen Boden (SE 6) 
und der darauf entstandenen SE 4 konnten ein verziegelter 
Bereich (SE 11) und eine dünne Lage (bis zu 0,04 m) Holzkohle 
(SE 12) auf SE 6 dokumentiert werden.

Schnitt 5 wurde direkt westlich einer Pinge auf der zu-
gehörigen Halde am oberen Plateau angelegt. Das Ziel war, 
diesen bergbau lichen Befund anhand des Haldenmaterials 
zu datieren. Direkt unter dem ca. 0,10 m starken Humus kam 
gröberes, aus Dolomit bestehendes Haldenmaterial zutage 
(SE 9). Bis zu einer Tiefe von ca. 0,50 m konnten vereinzelt 
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produktion zu dem Verhüttungsplatz in Rotholz transpor-
tiert wurde.

Bei einem nördlich liegenden spätmittelalterlich-
frühneuzeit lichen Schrämstollen (Pirkl Nr. 502), der auch 
Spuren von Feuersetzen (nicht prähistorisch) und Keilar-
beit aufweist, wurden Vermessungsarbeiten durchgeführt. 
Im Zuge dieser Dokumentation konnten Fragmente einer 
tönernen Schwazer Lampe unterhalb einer Geleucht nische 
aufgelesen werden. Anhand dieses Fundes dürften die 
bergbau lichen Aktivitäten in den Zeitraum von der Mitte des 
15. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts zu datieren sein.

Die Ergebnisse der Prospektionen und Grabungen im 
Rahmen des DACH-Projektes im Jahr 2016 belegen letztend-
lich einen regen prähistorischen Bergbau auf Fahlerzkupfer 
für beinahe die ganze Spanne der späten Bronzezeit und den 
Beginn der frühen Eisenzeit, vom Anfang des 12. bis ans Ende 
des 8. Jahrhunderts v. Chr. 

Markus Staudt, Gert Goldenberg, Daniel Brandner, 
Manuel Scherer-Windisch und Bianca Zerobin

KG Stribach, OG Dölsach
Mnr. 85034.16.01 | Gst. Nr. 32, 37/1–2 | Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum | 
 Frühmittelalter, Bebauung

Das Institut für Archäologien/Forschungsbereich Aguntum 
führte im Juli und August 2016 die feldarchäologische Un-
tersuchung des Municipiums Claudium Aguntum fort (siehe 
zuletzt FÖ 54, 2015, 401–403, D6742–D6794). Das Hauptau-
genmerk richtete sich dabei wie in den letzten Jahren auf 
das Forum. Erforscht wurden weitere Abschnitte des quad-
ratischen Platzes in der Mitte, Teile des Umgangs im Norden 
und der süd liche Bereich des Westflügels. Auch der im Nor-
den anschließende Decumanus I sinister wurde weiter aus-
gegraben. Gleichzeitig wurden im Zuge der Neugestaltung 
des Archäologischen Parks Aguntum notwendig gewordene 
Bauarbeiten im Rahmen eines LEADER-Projekts wissen-
schaftlich begleitet. 

Auf dem zentralen, etwa 1000 m2 messenden Forums-
platz R 279 wurden sieben Schnitte mit einer Grundfläche 
von 25 m2 beziehungsweise 30 m2 angelegt. Diese Quad-
ranten wurden zusätzlich in 25 beziehungsweise 30 Teilab-
schnitte unterteilt, um die Lage selbst kleinster Funde genau 
dokumentieren zu können. Durch die penible Dokumenta-
tion der Fundstreuung gelang es, mehrere zeitlich aufein-
anderfolgende Aktivitäten am Forumsplatz wahrscheinlich 

aufwies. Im Nordbereich von Schnitt 6 lag in einer seichten 
Senke in SE 2 holzkohlehältiges Material (SE 18), das die stra-
tigrafisch älteste anthropogene Schicht in diesem Bereich 
darstellte. 

Es hat nicht den Anschein, als wäre das Schichtpaket 
in den verbrochenen Schacht der Pinge nachgesackt. Eher 
haben dort die urgeschicht lichen Bergleute zu Beginn 
Humus und gewachsenen Boden abgeräumt, um im glazia-
len Schotter gezielt zum Erz führenden Dolomit abzuteufen. 
Nach Beendigung der Bergbauaktivitäten in diesem Schacht 
wurde er mit der Mischschicht SE 17 verfüllt, die wiederum 
vom Abteufen eines anschließenden Schachtes oder ande-
ren Baumaßnahmen stammen dürfte. Zuletzt wurde der 
Randbereich der Pinge mit SE 15 zugeschüttet und begra-
digt. Würde es sich um einen eingestürzten, verbrochenen 
Schacht handeln, so müssten sich die obersten Schichten 
ebenso an der Pinge orientieren und ein gewisses Gefälle 
aufweisen. Wahrscheinlich hat man sich so einen weiteren 
ebenen Arbeitshorizont geschaffen. Dafür sprechen auch die 
vorgefundenen Schlägelfragmente auf der Oberkante von SE 
15, die sehr wahrscheinlich Aufbereitungsarbeiten gedient 
haben. Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass diese Pinge 
beziehungsweise dieser Schacht eine von oben abgeteufte 
Verbindung zu einem größeren Grubenbau darstellte. Auch 
ein von oben abgeteufter Bewetterungsschacht ist denkbar. 
Zumindest konnte in Schnitt 6 keine große Ansammlung 
von zutage gefördertem Dolomit wie in Schnitt 5 beobach-
tet werden. Aus der stratigrafisch jüngsten (SE 15) und der äl-
testen (SE 18) prähistorischen Schicht konnten Knochen für 
Radiokarbonanalysen herangezogen werden. Es ist jedoch 
zu beachten, dass zumindest die Proben aus SE 15 nicht die 
Betriebszeit dieser Pinge, sondern spätere Aktivitäten wider-
spiegeln (zum Beispiel Erzaufbereitung). Der Knochen aus SE 
18 könnte die Arbeiten bei der Pinge selbst datieren (SE 15, 
MAMS 28728: 2858±20 BP, cal. BC 1111–939 2 Sigma, 95,4 % 
Wahrscheinlichkeit; SE 18, MAMS 28730: 2918±21 BP, cal. BC 
1208–1031 2 Sigma, 95,4 % Wahrscheinlichkeit).

Die untersuchten Spuren prähistorischer Bergbauaktivi-
täten im Revier Weißer Schrofen sind durchwegs in die späte 
Bronzezeit zu datieren und überschneiden sich mit jenen 
des nahe (1,2 km Luftlinie) gelegenen Verhüttungsplatzes 
in Rotholz. Dort ist die Gewinnung von Kupfer im 12. und 
11. Jahrhundert v. Chr. belegt. Es liegt der Verdacht nahe, dass 
zumindest manches Erz vom Weißen Schrofen zur Kupfer-

Abb. 10: Straß (Mnr. 87009.16.01). Ost- und Südprofil von Schnitt 6 mit den zur Pinge abfallenden Schichten SE 10, SE 15 und SE 17.
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Mörtelbodens erstreckte sich ein 0,04 m bis 0,05 m starker 
Boden aus gestampftem Lehm und größeren Kieseln. Er 
stammt aus der Errichtungszeit des Forums um die Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. In der ersten Hälfte des 2. Jahrhun-
derts n. Chr. dürfte er im Zuge einer großzügigen Umgestal-
tung des Forums beziehungsweise des gesamten Zentrums 
von Aguntum aufgegeben und durch den erwähnten Mör-
telboden samt Rollierung ersetzt worden sein. 

Die Räume im Westen konnten direkt von einem Gang 
her betreten werden, der den zentralen Forumsplatz an allen 
vier Seiten umgab. Der Westteil dieses Umgangs (R 280) 
konnte im Berichtsjahr auf einer Länge von 8 m bis zur Ober-
kante der massiven Versturzschicht aus Mauersteinen und 
Mörtel freigelegt werden. Er war 3,10 m breit und konnte im 
Süden über eine Tür von einem großen Vorraum (R 270) her 
betreten werden. 

Einen überraschenden Befund lieferten die Ausgrabun-
gen im Umgang im Norden des Forumsplatzes. Etwa in der 
Mitte des Umgangs (R 286 beziehungsweise R 292) fand sich 
südlich der Räume R 287 und R 289 eine 0,45 m starke, nor-
mal zur Gangrichtung verlaufende Mauer mit einer etwa 
1,70 m breiten Türöffnung. Damit dürfte ein Teil des Um-
gangs (= R 292) aus bisher unbekannten Gründen nur be-
stimmten berechtigten Personen zugänglich gewesen sein. 
Von Interesse sind auch die durch handaufgebaute Töpfe 
des 5./6.  Jahrhunderts belegten, spät- beziehungsweise 
 nachantiken Adaptionen in Form von unter Mitverwendung 
von Schieferplatten errichteten Mauern.

2016 wurde die Untersuchung des nördlich des Forums 
verlaufenden Decumanus I sinister in der Hoffnung fort-
gesetzt, intakte Straßenniveaus anzutreffen, da bei frühe-
ren Versuchen bislang lediglich durch nachantike Über-
schwemmungen beziehungsweise rezente Bodeneingriffe 
weitgehend zerstörte Niveaus erfasst worden sind. In 
mehreren Schnitten nördlich der Räume R 284 und R 288, 
die 9,3 % des diesjährigen Fundmaterials erbrachten, konn-
ten großflächig Reste übereinanderliegender Straßenbe-
läge beobachtet werden. Aufgrund ihrer Beifunde (etwa 14 
Terra-sigillata-Fragmente) sind sie alle in römischer Zeit ent-
standen, Hinweise auf eine vorrömische Straße haben sich 
nicht gefunden. Die Straßenbeläge besaßen eine Stärke von 
0,15 m bis 0,20 m und bestanden aus grobem Schotter und 
Sand. An ihrer Oberkante fanden sich eine 0,01 m bis 0,02 m 
starke Schicht aus feinerem Lehm und Sand sowie zahlrei-
che Kleinfunde. Die Straße war 3,60 m bis 3,70 m breit. Im 
Süden wurde sie von einem etwa 1 m breiten, offenen Gra-
ben begleitet. Im Norden schloss an den eigent lichen Stra-
ßenkörper der große Abwasserkanal an, der bereits in frü-
heren Jahren an anderer Stelle ausgegraben werden konnte. 
2016 wurde dieser Kanal exakt in der Mitte geschnitten. 
Seine Südwange war 0,60 m hoch erhalten, Abdeckplatten 
fanden sich nicht. In den großen Hauptkanal, über den auch 
die öffent liche Thermenanlage im Norden des Decumanus I 
sinister entwässert wurde, mündeten vom Forum her auch 
zwei kleinere, zu unterschied lichen Zeiten aktive Kanäle. 

Zeitgleich mit den Grabungen am Forum wurden im Be-
richtsjahr auch mehrere im Zuge der Neugestaltung des Ar-
chäologieparks notwendige Baumaßnahmen archäologisch 
begleitet. Mit Spezialgeräten wurde an mehreren Stellen 
durch Verdichtung des Bodens Platz für Punktfundamente 
für einen Ruheplatz unmittelbar südlich des Museums und 
für zwei Aussichtsplattformen unterhalb (!) der das Gra-
bungsgelände überspannenden Brücke der Bundesstraße B 
100 und westlich des Rundmacellums geschaffen. Zusätzlich 

zu machen. Im ausgegrabenen öst lichen Bereich des Platzes 
kamen während des 1. und 2. Jahrhunderts n. Chr. sehr viele 
Bergkristallfragmente neben den üb lichen Keramikfunden 
zu liegen. Die Anzahl der Bergkristalle nahm in den späteren 
Befunden deutlich ab, dafür zeigten sich nun vermehrt Bron-
zeschlacken und Glasschmelzen, was auf entsprechende 
Aktivitäten im 3. und 4.  Jahrhundert hinweist. Auch eine 
Veränderung der Begehungsrouten am Platz kann aus der 
Lage der insgesamt 219 geborgenen Schuhnägel erschlos-
sen werden. In Summe stammen etwa 70  % aller 2016 in 
Aguntum geborgenen Kleinfunde aus den am Forumsplatz 
angelegten Schnitten. Eine erste chronologische Einord-
nung dieses Fundmaterials zeigt die gesamte Datierungs-
spanne des Forums von der Erbauungszeit (frühclaudisch) in 
Form einer gut erhaltenen Sarius-Schale bis zur Spätantike 
(Mayener-Ware: Alzey 27, Ende 4./Anfang 5.  Jahrhundert n. 
Chr.). Der Forumsplatz selbst war – wie die Straßen der Stadt 
– geschottert und verfügte über keine Steinpflasterung oder 
einen sonstigen aufwändigeren Belag. Als Unterlage der 
Schotterung diente im Norden der anstehende Schwemm-
kegel des Debantbaches, im Süden dürfte sie künstlich auf-
geschüttet worden sein. 

Im Westen des Forumsplatzes wurden fünf weitere 
Räume des Westflügels und Teile des west lichen Umgangs 
untersucht. Zwei kleinere Räume (R 254, R 255; Grundfläche 
15 m2/17 m2) konnten bis auf die Nischenöfen vollständig 
freigelegt werden. Die übrigen Räume (R 257, R 291, R 293) 
und der Umgang R 280 wurden nur oberflächlich ausgegra-
ben. Sie enthielten bisher keine nennenswerten Fundmen-
gen. Allerdings wurde klar, dass auch der Westflügel von 
deutlich größeren Räumen in der Mitte dominiert wurde. Im 
Gegensatz zum Ost- und zum Südflügel verfügte der West-
trakt aber nicht nur über einen größeren Raum in der Mitte, 
sondern über zwei nach Westen vorkragende Räume (R 257, 
R 291; Grundfläche 36 m2/40 m2).

Die beiden kleineren Räume R 254 und R 255 waren wie 
alle derartigen Räume des Forums sehr einfach gestaltet. 
Sie besaßen simple Mörtelböden, die Wände waren mit 
Kalkmörtel verputzt. Die Räume wurden durch einfache 
Nischenöfen beheizt. Reste der originalen Oberfläche des 
Bodens und des Verputzes waren besonders in den Ecken 
der Räume erhalten. Die Böden und Verputze zeigten durch 
ihre Rotfärbung Spuren des verheerenden Brandes, der um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. das Forum weitgehend 
zerstört hat. Nach diesem Brand wurden die Räume des 
Westflügels notdürftig wiederhergestellt und weiter be-
nutzt. Einfache Böden aus Ziegelbruch wurden eingezogen 
und die Dächer wohl notdürftig repariert. Intakt gebliebene 
Dachziegel wurden als solche weiterverwendet und der Zie-
gelbruch als Bodenbelag verlegt. Die teilweise Wiederher-
stellung des Westflügels belegt erneut, dass große Teile des 
Forums auch nach dem Brand des 3. Jahrhunderts weiterhin 
in Verwendung gestanden sind. Dies betrifft insbesondere 
den Haupteingang R 270 im Süden, den Forumsplatz R 279 
und den Nordflügel. Weitgehend aufgegeben wurden laut 
früheren Befunden hingegen der Süd- und der Ostflügel. Die 
Grabungen in den beiden kleineren Räumen an der West-
seite des Forums erbrachten verhältnismäßig wenig Fund-
material (10,6 % aller Fragmente). Die hier geborgenen Ke-
ramikfragmente dürften zu wenigen Gefäßen zu ergänzen 
sein, wie eine große Zahl an Passscherben nahelegt.

Belege für eine Umgestaltung der Räume des Westflü-
gels noch vor dem Brand fanden sich in einem Tiefschnitt in 
dem kleinen Raum R 254. Unterhalb des bereits erwähnten 
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werden; sie konnten erst 1992/1993 von der Universität 
Innsbruck fortgesetzt werden. Bei diesen Arbeiten wurden 
fünf weitere Räume (R 201–206) des Prunkbaus näher un-
tersucht. Im Süden der von Karwiese freigelegten Räume 
wurde der Ostteil eines sehr großen Raumes (R 204) ausge-
graben, der 2016 erneut gereinigt wurde. Zusätzlich wurde 
aus stratigrafischen Gründen ein Tiefschnitt angelegt. Der 
Ost-West orientierte Raum war etwa 12 m breit und vermut-
lich mindestens 26 m lang. Seine Grundfläche betrug damit 
mindestens 300 m2. Er verfügte über einen Fußboden aus 
Marmor, der besonders in der Nähe der Mauern auch 2016 
noch gut erhalten war. Nahe der Nordwand zu Raum R 120 
fanden sich zudem zwei podestartige Marmorblöcke. Die 
Türen im Osten und im Süden verfügten über Schwellen aus 
massivem Marmor. 

Zusätzlich zu den bereits bekannten Räumen wurde 
2016 im Süden des Raumes R 204 der westlichste Teil eines 
mindestens 15 m langen Raumes (R 206) untersucht. Seine 
Breite konnte wegen des anstehenden Dammes des De-
bantbaches nicht festgestellt werden. Das Rauminnere war 
mit einer massiven Schicht aus verstürzten Steinen – darun-
ter auch zahlreiche Blöcke der Marmorausstattung des Rau-
mes – verfüllt. Die Versturzmassen lagen auf einer dicken 
Brandschicht. Aus dem Versturzmaterial und der darunter 
angetroffenen Brandschicht wurden 3 % der Kleinfunde ge-
borgen. Es handelt sich dabei hauptsächlich um Material, 
das eine spätantike Nutzung des Gebäudekomplexes nach 
dem Brand belegt. So konnten vier spätantike Münzen (wohl 
Ende 4.  Jahrhundert n. Chr., die genaue Bestimmung steht 
noch aus) nebst einer geringen Anzahl entsprechender Kera-
mikscherben geborgen werden. Von besonderer Bedeutung 
ist der Fund marmorner Architekturausstattung an der Un-
terkante des Versturzmaterials, woraus deutlich wird, dass 
der sogenannte Prunkbau wohl eine zentrale Rolle inner-
halb des Forumskomplexes innehatte. Unterhalb der Brand-
schicht wurde eine prachtvolle Stiege aus Marmor sichtbar 
(Abb. 11). Sie überwand einen Höhenunterschied von 1,20 m 
und führte von der Terrasse des Rundmacellums in die groß-
zügig bemessenen Räume des Prunkbaus hinauf. Die Stiege 
bestand aus fünf 18 cm hohen und unterschiedlich langen 
sowie breiten Stufen aus massiven Marmorblöcken. Bis auf 

wurden neue Wege für die Besucher angelegt. Die geschil-
derten Arbeiten haben zu keiner nennenswerten Beein-
trächtigung noch im Boden schlummernder antiker Ruinen 
geführt, gleichzeitig aber auch keine neuen Erkenntnisse zu 
Aguntum erbracht. 

Gänzlich anders verhielt es sich bei den Grabungsarbei-
ten im sogenannten »Prunkbau« im Westen des Forums, die 
ebenfalls durch die Neugestaltung des Grabungsgeländes 
notwendig geworden waren. Erste Teile dieses Gebäudes 
wurden bereits 1972 bis 1974 unter Stefan Karwiese freige-
legt. Er konnte unmittelbar südlich des Decumanus I sinister 
fünf in einer Reihe liegende Räume (R 120–123, R 201 = Cardo) 
feststellen. Diese ordnete er zwei Bauten zu, die durch einen 
Cardo getrennt gewesen seien. Spätere Grabungen zeig-
ten jedoch, dass alle Räume zu einem einzigen, mindestens 
50 m langen Gebäude gehört haben und an dieser Stelle 
kein Cardo existiert hat. Die Räume westlich des fälschlich 
vermuteten Cardos (R 120, R 121, R 123) waren prächtig ausge-
stattet, der Raum R 122 östlich davon konnte nur oberfläch-
lich untersucht werden. 2016 wurde der noch zugäng  liche 
Ostteil des bereits von Karwiese ausgegrabenen und in der 
Zwischenzeit unterirdisch konservierten Raums R 123 erneut 
freigelegt. Er war wie seine Nachbarräume von Süden her 
zu betreten. In einer ersten Phase war dies laut Karwiese 
niveau gleich möglich; später soll der Raumboden um 0,60 m 
angehoben worden sein. Zur Überwindung dieses Höhen-
unterschiedes wurden eine zweistufige Marmorstiege und 
eine Schwelle aus Marmor eingefügt, die aktuell vom Damm 
des Debantbaches überschüttet sind und deshalb nicht frei-
gelegt werden konnten. Sichtbar gemacht werden konn-
ten hingegen der Ostteil des Bodens aus längsrechtecki-
gen Marmorplatten und Teile des etwa 0,50 m hohen und 
1,60 m breiten Podiums im Norden. Im Süden wurde dieses 
Podium von gerundeten, an der Oberkante nur 0,12 m star-
ken Marmorblöcken begrenzt. Mehrere Dübellöcher an der 
Oberseite dieser Blöcke deuten darauf hin, dass das Podium 
an dieser Stelle durch Schrankenplatten oder eine ähn  liche 
Barriere vom Rest des Raumes abgetrennt war. Auch diese 
Teile waren 2016 noch vorhanden. 

1974 mussten die Grabungen im Prunkbau wegen der 
damals herrschenden Eigentumsverhältnisse eingestellt 

Abb. 11: Stribach (Mnr. 
85034.16.01). Marmorstiege in 
Raum R 206 des »Prunkbaus« im 
Westen des Forums von Aguntum 
(Blick von Westen). 
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trat (Sektor M). Entlang des Hügels zieht ein Altweg sanft 
ansteigend in das Torhaus (Sektor N). Die leichte Höhendif-
ferenz zwischen dem Kammertor und dem westlichsten In-
nenraum ohne Bebauungsspuren könnte deshalb mit einem 
Innenhof erklärt werden. Westlich der Mauer (SE 143) von 
Sektor L waren bereits 2015 mög licherweise Reste der Hof-
pflasterung zutage getreten.

Bei der archäologischen Untersuchung kam unter einer 
massiven Humusschicht (SE 2a) im Nordwesten die Oberflä-
che des Versturzes des Kammertors (SE 207) zum Vorschein. 
Im Nordosten trat bereits nach kurzem Abtiefen die zerklüf-
tete Oberfläche des Felsens (SE 27) zutage, der wahrschein-
lich in der Bauphase der Burganlage stufenartig abgearbei-
tet worden war, um Steinmaterial für den Bau zu gewinnen. 
Situationsweise tiefte man im gesamten Sektor bis auf die 
Oberkante des Felsens ab, wobei sich herausstellte, dass die 
ehemalige gepflasterte Hofoberfläche gänzlich ausgerissen 
ist. Nur im Nordwestbereich haben sich Spuren des Altwe-
ges erhalten, da sie durch den Versturz (SE 207) geschützt 
waren. Im rest lichen Bereich des Schnittes fand sich aus-
schließlich ein dichtes Paket von Erosionsschichten (SE 33), 
das nicht genauer aufgeschlüsselt werden konnte.

Dieses Ergebnis führt zu folgendem Erklärungsmodell: 
Vor der Errichtung der Burganlage war der Kiechlberg eine 
bewaldete Kuppe. Im Zuge der Errichtung wurde der Humus 
flächig entfernt, um Steinmaterial aus dem anstehenden 
Felsen zu brechen. Mithilfe dieser Steine errichtete man die 
Mauern der Burg. Nach der (vollständigen?) Fertigstellung 
der Mauern wurden diese mit dem Humusmaterial, den 
Steinsplittern und dem lokalen Erosionsmaterial hinterfüllt 
und die offenen Felsoberflächen wieder (partiell) zugeschüt-
tet – dabei handelte es sich um das Material der Planierung 
SE 33. Dieses Material wurde gleichzeitig als Fundamentie-
rung des Wegbereichs des Kammertors (Schnitt E) und in 
den Arealen von Schnitt L-Süd sowie in den Innenräumen 
bei L-Süd genützt. Als der Bering beim Verfall der Burg um-
kippte, rutschte auch der Weg ab – außer in jenen Bereichen, 
in denen er durch den Versturz geschützt war (Westbereich 
von Sektor O). Von weiter oberhalb der Kuppe rutschte Ero-
sionsmaterial (SE 32) nach. Dieses war in Form und Anspra-
che ident mit dem Material von SE 33. In Schnitt O war eine 
exakte Trennung der beiden Schichten nicht möglich, da 
die Schichten in diesem Bereich zu stark gestört waren. Die 
Oberfläche des Weges würde eine mög liche Trennung zwi-
schen den beiden Schichten darstellen, war aber im Bereich 
des Schnittes O nicht mehr erhalten. 

Der Sektor P lag westlich des Kammertors und nördlich 
von Sektor N/2015. Mit diesem Sektor sollte der genaue Auf-
bau des Altweges zur Burg untersucht werden. Unter dem 
Humus (SE 2), einer Versturzschicht (SE 191) und der Erosi-
onsschicht SE 192 kam schließlich die Oberfläche des Altwe-
ges (SE 193) zutage (Abb. 12). Nach ihrer Dokumentation und 
Entfernung stellte sich heraus, dass die Wegtrasse auf einer 
Planierungsschicht (SE 202) verlief, die direkt auf dem Felsen 
lag.

Um die Ergebnisse von Sektor O und P vergleichen zu 
können, wurde der Innenraum des Kammertors (Sektor E) 
nochmals untersucht. Dabei zeigte sich, dass der burgenzeit-
liche Weg auf die Planierungsschicht SE 204 aufgebracht 
worden war. Hierbei handelte es sich wahrscheinlich um 
Auffüllungsmaterial vom Bau des Kammertors; dies wird 
auch durch die feste Oberfläche dieses Materials gestützt. 
Die Steine lagen flach, aber nicht gelegt in der Schicht. Da-
zwischen fand sich schluffiges, mittelkörniges Material, das 

die oberste Stufe und einen Block der vierten Stufe waren 
alle Blöcke vorhanden, jedoch unterschiedlich gut erhalten. 
In einem besonders guten Zustand waren die Stufen nahe 
der Ostwand des Raumes, die durch den herabgefallenen 
Wandverputz geschützt gewesen waren, während die Blöcke 
weiter westlich von der hier direkt aufliegenden aggressiven 
Brandschicht stark in Mitleidenschaft gezogen wurden. 

Offen bleiben muss beim derzeitigen Grabungsstand, 
wie weit die Stufen nach Westen gereicht haben. Vielleicht 
waren sie nur etwas breiter als die Tür zum Saal R 204, denk-
bar wäre aber auch eine Freitreppe, die die gesamte Süd-
seite des Prunkbaus einnahm und auf einen großen Platz im 
Süden des Prunkbaus hinabführte. Sollte dies zutreffen, dann 
könnte es sich bei dem »Prunkbau« um den repräsentativen 
Teil und bei der bisher als Forum bezeichneten Anlage wei-
ter östlich um den dem Handel vorbehaltenen Bereich eines 
großen öffent lichen Gesamtkomplexes gehandelt haben, 
der sich zusammen mit dem jüngeren Rundmacellum auf 
einer zentralen, von den Hauptstraßen der Stadt umgebe-
nen Insula befunden hat.

Bei der Grabungskampagne 2016 konnten im Vergleich 
zu den Vorjahren deutlich weniger Keramikfragmente (913 
Stück) geborgen werden. Davon sind 25,8  % Rand-, 8,4  % 
Boden-, 1,4 % Henkel- und 64,4 % Wandfragmente. Ein Groß-
teil des Materials besteht aus regional hergestellter Keramik 
(reduzierend/nicht zur Gänze oxidierend gebrannte Gefäße 
bilden 46 % des Gesamtmaterials, Aguntiner Näpfe 4 %); an 
importierten Waren sind Terra sigillata (4,5 %), Feinkeramik 
(2 %), Amphoren (3,6 %), Lampen (2,1 %) sowie nicht näher 
einordenbare, oxidierend gebrannte Gefäße (37,2  %, meist 
Krüge und Backplatten) zu nennen. Des Weiteren sind 155 
Glas-, 343 Eisen-, 111 Bronze- und fünf Bleifragmente sowie 17 
Münzen anzuführen. Abseits dieser für eine erste chronolo-
gische Einordnung der Befunde verwertbaren Fundgattun-
gen wurden kleinere Mengen an Tierknochen (63), Steinob-
jekten (134) und Ziegeln (504, meist Dachziegel) geborgen.

Michael Tschurtschenthaler und Martin Auer

KG Thaur I, OG Thaur
Mnr. 81015.16.01 | Gst. Nr. 3617 | Hochmittelalter, Burg

Der Kiechlberg wird seit 2007 vom Institut für Archäologien 
der Universität Innsbruck archäologisch untersucht (siehe 
zuletzt FÖ 54, 2015, 407–408). Die Fragestellung der Kampa-
gne 2016 konzentrierte sich auf die Erschließung der Anlage 
durch das Kammertor von Westen. Im Sommer 2015 wurde 
ein neuer – vorerst provisorischer – Zufahrtsweg durch das 
Kammertor angelegt; die damit verbundenen Bauarbeiten 
wurden von der Grabungsfirma Talpa archäologisch beglei-
tet (siehe FÖ 54, 2015, D6867–D6888). In konsequenter Fort-
führung dieser Arbeiten konnte im Jahr 2015 mit Sektor N 
der Altweg teilweise erfasst werden. Im Jahr 2016 legte man 
deshalb nördlich von Sektor N den Sektor P an, um die genaue 
Schichtabfolge und die Konstruktion des Altweges nachvoll-
ziehen zu können. Zwischen dem Kammertor (Sektor E) und 
dem ersten Innenraum (fassbar in Sektor L) erstreckte sich 
eine bisher nicht untersuchte Fläche. Aufgrund des leichten 
Gefälles zwischen dem Innenniveau des Kammertors und 
dem Innenraum postulierte man hier einen Innenhof. Dieser 
Hypothese sollte mit dem Sektor O nachgegangen werden. 

Sektor O befand sich zwischen dem Ostende des Kam-
mertors (Sektor E) und dem west lichen Abschluss der Bin-
nenbebauung (westlichster Innenraum, Sektor L). Im Süden 
begrenzte der streckenweise ausgerissene Bering (SE 62) 
die Fläche, während im Norden die Felsoberfläche zutage 
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Baustrukturen beziehungsweise Funden dieser Zeitepochen 
nicht auszuschließen.

Im Bereich der zukünftigen Baugrube ließen sich keine 
älteren Baubefunde oder Funde ausmachen, da das Ge-
lände bereits beim Bau des Hofes stark verändert und ein-
geebnet worden sein dürfte. Unter den Fundamenten und 
Bauschuttplanierungen des zerstörten Hauses kam durch-
wegs der anstehende Schotter oder der Fels zum Vorschein. 
Ursprünglich vorhandene und zur Burg gehörige Schichten 
und Baustrukturen waren in dieser Fläche bereits vollstän-
dig entfernt worden. Auch im süd lichen Teil der zukünftigen 
Baufläche (Bereich Terrasse) waren keine mittelalter lichen 
(oder älteren) Hinterlassenschaften nachweisbar, da hier 
das Gelände für den Bau des Hofes massiv aufgeschüttet 
worden war.

Anders verhielt es sich mit dem Bereich westlich bezie-
hungsweise südwestlich des ehemaligen Gebäudes. Für 
den Neubau wurde die steile Böschung in Richtung Wes-
ten leicht abgegraben. Bei diesen Baggerarbeiten kamen 
im Westprofil Baustrukturen zum Vorschein, die in einem 
kleinen Ausschnitt freigelegt und dokumentiert wurden 
(Abb. 13). Es handelte sich dabei um eine kurze, annähernd 
Ost-West orientierte Mauer (SE 2, Fundament und wenige 
Reste des aufgehenden Mauerwerks) und eine von Süden 
im rechten Winkel anlaufende Mauer (SE 3, nur Fundament), 
die ihrerseits Schichten (SE 5, 6) überlagerte, mit denen ein 
nachträglich eingegrabener und nach einem Brand aufge-
gebener Kellerraum (SE 4) verfüllt worden war. Insgesamt 
ließen sich hier also drei Bauphasen nachweisen. 

Da alle vorhandenen Strukturen und Schichten nur in 
kleinen Ausschnitten ausgegraben und keine datierungsre-
levanten Funde geborgen werden konnten, sind endgültige 
Aussagen zur Funktion und Datierung dieses Gebäudes be-
ziehungsweise der einzelnen Bauphasen allein auf Basis der 
vorhandenen Befunde nicht möglich. Die sorgfältige Scha-
lenmauertechnik mit regelmäßigen Lagen, die Mauerbreite 
von nur 0,70 m bei SE 2 im aufgehenden Teil, das einheit-
liche Baumaterial (Fehlen von Ziegelstücken, Tuff- oder Brec-
ciesteinen) und die Lage des Gebäudes knapp östlich der 
Vorburgmauern ließen zunächst auf eine mittelalter liche 
Entstehungszeit schließen. Einen überraschenden Anhalts-
punkt für die Datierung lieferte aber die 14C-Datierung einer 
Holzkohlenprobe aus dem Brandhorizont SE 5 des Kellerrau-
mes. Die Analyse (2-sigma-kalibriert, 95  % Wahrscheinlich-
keit) ergab für das im Keller verbrannte Holz eine Datierung 
zwischen 340 und 425 n. Chr. Das bedeutet, dass zumindest 
die zweite und die dritte Bauphase (Kellereinbau sowie 
Umbau nach Brandereignis) in die spätantike Zeit zu setzen 
sind. Die Daten geben aber keinen Hinweis darauf, wann SE 2 
errichtet wurde und somit die erste Bauphase ihren Anfang 
nahm. Die gewonnenen Erkenntnisse scheinen zu belegen, 
dass es sich bei den Mauerstrukturen um Reste eines spät-
römischen beziehungsweise spätantiken Gebäudes unbe-
kannter Funktion handelt, das lange vor der Entstehung der 
Burganlage errichtet worden sein dürfte.

Tamara Senfter

KG Vill, SG Innsbruck
Mnr. 81134.16.01 | Gst. Nr. 89/5 | Spätmittelalter, Burg Strassfried

Die archäologisch untersuchte Parzelle (»Burgstall Strass-
fried«) liegt auf einem mit Mischwald bestandenen Hügel, 
der nach drei Seiten hin steil abfällt und im Südwesten mit 
der Hochfläche des Igler Mittelgebirges zusammenhängt. 
Allgemein wird für diesen Platz der Standort der Burg Strass-

ebenfalls sehr kompakt war. Darunter lag die Schicht SE 205, 
welche sowohl urgeschicht liche Funde als auch Rauwacke-
bruchstücke und Mörtelstücke beinhaltete. Dies lässt auf 
eine Auffüllungsschicht schließen, die umgelagertes Mate-
rial enthielt. 

Im Anschluss wurde SE 188 freigelegt. SE 188 ließ sich 
im Ostbereich auf einer Länge von 1,3 m nach Westen hin 
als sehr kompakte, lehmige, ockerbraune bis leicht orange-
farbene Schicht feststellen, die sehr homogen wirkte. Zum 
Teil enthielt sie scharfkantige, mittelgroße Steine, und auch 
der anstehende Felsen SE 27 fand sich im mittleren Bereich 
des Schnittes. Diese Schicht war wahrscheinlich von keinen 
mensch lichen Eingriffen während der Burgenbauzeit betrof-
fen, da weder Rauwacke noch Mörteleinschlüsse festgestellt 
werden konnten. Die Arbeiten sind im Schnitt E somit vor-
erst beendet. 

Im Anschluss an die Arbeiten im Kammertor konnte auch 
noch der Steg zwischen den Sektoren E und O entfernt wer-
den. Dabei stellte sich heraus, dass der Versturz des Kam-
mertores (SE 207) sowohl die Altwegtrasse (SE 193) als auch 
eine mög liche Arbeitsplanierung direkt an der Ringmauer 
(SE 62) mitgerissen hat. Im nörd lichen Bereich ließ sich die 
Trasse (SE 193) noch in Spuren fassen.

Harald Stadler, Michael Schick, Florian Messner, 
Ulrike Töchterle und Elias Flatscher

KG Thaur I, OG Thaur
Mnr. 81015.16.02 | Gst. Nr. 3053/2 | Kaiserzeit, Bebauung

Im November 2016 wurden die Abbrucharbeiten an einem 
durch Brand zerstörten Einfamilienhaus (ehemalige Hof-
anlage) zeitweise archäologisch begleitet. Das betreffende 
Areal befindet sich auf einer Geländestufe nördlich oberhalb 
des Ortskernes und liegt exakt zwischen der Burg Thaur im 
Westen und der Romedikirche im Osten. Aufgrund der ex-
ponierten Lage und der Nähe zu Burg und Kirche war mit 
archäologisch relevanten Befunden und/oder Funden zu 
rechnen. Da aus dem näheren Umfeld neben frühmittelalter-
lichen Körpergräbern auch Funde der Spätbronzezeit und 
der Eisenzeit bekannt sind, war auch die Auffindung von 

Abb. 12: Thaur I (Mnr. 81015.16.01). Torwange des Kammertors (im Bild rechts) 
und abfallender Felsen (links), an den der Altweg (SE 193) anläuft. 
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West-Ost verlaufende Mauer SE 33 an die Hauptmauer (SE 
49) gestellt. An die Ost-West verlaufende Mauer SE 4 schloss 
wiederum die Mauer SE 75/88 an. Die drei Mauern bildeten 
gemeinsam den Raum 4. Im Osten der Mauer – beziehungs-
weise westlich der landesfürst lichen Kapelle – konnten die 
Fundamente einer Treppe freigelegt werden (SE 113), die in 
das obere Stockwerk der Burg geführt hatte. Ebenfalls an die 
Mauer SE 4 war die schräg in das Westprofil laufende Mauer 
SE 89 angesetzt. An der Westseite wies diese einen Verputz 
(SE 90) auf. In diesem Bereich scheint auch die Mauer SE 4 an 
der Südseite verputzt gewesen zu sein, allerdings war dieser 
nur auf einer Länge von 2 cm erhalten. Bei den freigelegten 
Mauern handelte es sich durchwegs um Bruchsteinmauern 
– in einigen Fällen vermischt mit wenigen Bachsteinen – im 
Mörtelverbund. Bei allen Mauern war die Mauerkrone aus-
gerissen. 

Hervorzuheben ist das Freilegen der landesfürst lichen 
Kapelle (Raum 1), bei der es sich um einen rechteckigen 
Raum von 29 m2 Größe handelte, der von den Mauern SE 
4, SE 49 und SE 69/102 begrenzt wurde. Beim Abtragen der 
Erdschichten stieß man auf eine bis zu 0,12 m dicke, holzkoh-
lehaltige Schicht (SE 65), in der viele Eisennägel, ein großes 
Eisenfragment sowie ein Bronzefragment gefunden wur-
den. Unterhalb dieser Schicht konnte der Estrichboden SE 
64 freigelegt werden, der von der darüberliegenden kohle-
haltigen Schicht schwarz verfärbt war. In diesem Fußboden 
wurde eine Störung in Form einer ovalen Öffnung (SE 86) 
entdeckt, die mit einer Schotterschicht (SE 87) verfüllt war. 
Die landesfürst liche Kapelle wurde im Norden über einen 
Eingang in der Mauer SE 69/102 betreten. Erhalten hatte 
sich allerdings nur das Fundament der Schwelle (SE 107), das 
aus Bruchsteinen im Mörtelverbund errichtet worden war. 
Im Osten der Kapelle konnte ein Sockel (SE 73) freigelegt 
werden, welcher der Mauer SE 49 mit deut licher Baufuge 
vorgesetzt worden war. An den drei sichtbaren Seiten war 
der Mauersockel mit einem Verputz (SE 66) versehen, der 
sich auch an allen vier Innenwänden der landesfürst lichen 
Kapelle fand. An der Südmauer der Kapelle (SE 69/102) zeigte 
sich in der unteren Mauerhälfte ein Mauervorsprung, der 
wie der rest liche Teil der Mauer verputzt war.

fried angenommen, die 1263 in landesfürst lichem Besitz er-
wähnt wird. Reste einer Befestigungsanlage waren schon 
vor der archäologischen Maßnahme sichtbar, auch eine 
Einsenkung zum Hinterland hin dürfte künstlich vertieft 
worden sein. An der Nordseite beobachtete Oswald Meng-
hin ein Wall-Grabensystem, das zeitlich nicht näher definiert 
werden kann. Im August 1922 wurden am einstigen Burg-
hügel Grabungen durchgeführt, bei denen eine etwa 2 m 
hohe Mauer und ein eingestürztes Gewölbe zum Vorschein 
kamen. Im Jahr 2013 wurden erste Sondierungen durchge-
führt, die eine Bestätigung für einen gesichert mittelalter-
lichen Baubefund erbrachten, während Hinweise auf eine 
prähistorische Siedlung fehlten (siehe FÖ 52, 2013, 379). Das 
Bauprojekt zur Errichtung eines Einfamilienhauses sah den 
weitgehenden Abriss des auf der Kuppenhöhe stehenden 
Sommerhauses (Vill Nr. 37) und seinen vergrößerten Neubau 
als dauerhafter Wohnsitz vor. Da das alte Sommerhaus nicht 
unterkellert war, konnte mit einer Fortsetzung der archäolo-
gischen Schichten unter dem Altbestand gerechnet werden.

Die Burg wurde erstmals im Jahr 1251 urkundlich erwähnt. 
Der Name Strassfried, der das untere Tal des Viller Bachs be-
zeichnete, wurde auf die Feste übertragen. Erbaut wurde sie 
von den Grafen von Tirol, wohl unter Albert III. Mit der gegen-
überliegenden Sonnenburg bewachte sie den Eingang zum 
Silltal. An der Stationierung eines Hauptmanns wird die Be-
deutung der Burg erkennbar. In der Zeit der Grafen von Görz 
und Tirol (um 1300) war in der Burg die Amtmann-Familie 
Helbling ansässig, die sich »von Strazzfried« nannte. Dieser 
Name wird erstmals 1263 erwähnt. Das Geschlecht erlosch 
1450 und auch die Anlage fiel dem Verfall anheim, sodass 
sie wohl bereits im 17.  Jahrhundert gänzlich unbewohnbar 
war. Erzherzog Ferdinand II. übertrug 1579 den Namen und 
das Adelsprädikat auf das Wohnhaus der Freising in Wilten 
(heute Glockengießerei Grassmayr).

Es muss festgehalten werden, dass nach Beendigung der 
aktuellen Grabung weiterhin jeg liche Hinweise auf eine prä-
historische Siedlung fehlen, allerdings konnten erneut Teile 
der mittelalter lichen Burg freigelegt werden (Abb. 14). Dazu 
gehören die Außenmauer (SE 49) der Burg, eine an diese ge-
stellte, Ost-West verlaufende Mauer (SE 4) sowie die eben-
falls an SE 49 angesetzte Mauer SE 69/102. Im Süden war die 

Abb. 13: Thaur I (Mnr. 81015.16.02). 
Profil mit Mauerresten eines 
mehrphasigen spätrömischen/
spät antiken Gebäudes und zu-
gehörigen Planierungsschichten 
(Blick Richtung Westen).
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Auflassung der Burg spricht auch die geringe Fundmenge. 
Geborgen werden konnten Fragmente handaufgebauter 
sowie glasierter Keramik, Glasfragmente und ein Fragment 
eines Steinzeuggefäßes, das allerdings keiner stratigrafi-
schen Einheit zugeordnet werden kann. Dasselbe gilt für 
einen Spinnwirtel, der in Sondage 4 geborgen wurde. Da-
neben fanden sich Ziegel-, Knochen- und Hüttenlehmfrag-
mente sowie Eisenfragmente, Schlackestücke, Eisennägel 
und einige Bolzenspitzen. Anscheinend wurden nur unwich-
tige, nicht weiter verwendete und verlorene Gegenstände 
zurückgelassen.

Marion Steger, Christoph Faller und Karsten Wink

KG Virgen, OG Virgen
Mnr. 85108.16.01 | Gst. Nr. 1273/1 | Frühmittelalter, Siedlung

Aufgrund der geplanten Erweiterung des Friedhofs nörd-
lich der Pfarrkirche hl. Virgil wurde vom Bundesdenkmal-
amt eine archäologische Begleitung des Oberbodenabtrags 
veranlasst, die im Juni 2016 stattfand und Siedlungsreste 
frühmittelalter licher Zeitstellung erbrachte. Die anschlie-
ßende Ausgrabung wurde ebenfalls noch im Juni 2016 
durchgeführt. Die gesamte Fläche der Friedhofserweiterung 
betrug ca. 640 m2, wobei das nörd liche Viertel des Grund-
stücks – aufgrund einer natür lichen Steilstufe – sowie Teile 
der südwest lichen Fläche archäologisch nicht relevant er-
schienen. Durch eine Planänderung konnte zudem eine 
Fläche im Südosten von tief greifenden Bodenbewegungen 
ausgespart werden, sodass die hier vermuteten Befunde 
unberührt bleiben. Die rest lichen, von den Bauarbeiten be-
troffenen Stellen konnten zumindest zum Teil archäologisch 
untersucht werden.

Wenngleich sich ehemalige Gebäude nicht direkt durch 
Mauern, Gräben oder Pfostenlöcher zu erkennen gaben, 
konnten sie doch indirekt durch zwei Herdstellen, Geh-
horizonte, Dränagegräben mit Steinverfüllung sowie die 
Fundverteilung erschlossen werden. Da es sich höchst-
wahrscheinlich um Block- oder Ständerbauten – Letztere in 
Form von Schwellbalkenkonstruktionen – handelte und die 
Gebäude auch keinem Schadfeuer zum Opfer gefallen sind, 
waren direkte, archäologisch feststellbare Hinweise auf Ge-
bäude rar und es bleibt nur der Weg über Indizien. Relativ 

Dieser Raum wird aus mehreren Gründen als Kapelle in-
terpretiert: Zuallererst ist der Sockel (SE 73) zu nennen, bei 
dem es sich wohl um den Unterbau eines Altars gehandelt 
hat. Daneben muss auf die ovale Öffnung im Boden hinge-
wiesen werden, die bereits vor der Auflassung der Burg ge-
graben wurde, da die Brandschicht die Öffnung bedeckte 
und der Zerstörungsschutt (SE 5) sich erst oberhalb dieser 
Brandschicht fand. Was ursprünglich in dieser Öffnung ver-
wahrt wurde, kann nicht mehr benannt werden, denkbar 
wären aber etwa Reliquien, die vor der Auflassung der Burg 
entfernt und mitgenommen wurden. Hinzukommt, dass 
sich diese Öffnung direkt vor dem Sockel befand, bei dem es 
sich – wie bereits beschrieben – um den Unterbau eines Al-
tars handeln dürfte. Dadurch lag die Öffnung an einer sehr 
prominenten Stelle. Hinzu kommt der farbige Verputz an 
den Wänden, der ebenfalls auf einen Raum von besonderer 
Wichtigkeit hinweist.

Neben dem aufgehenden Mauerwerk war es auch mög-
lich, einige der Gehhorizonte und Böden der Burg freizule-
gen. Dazu gehörten SE 28 (Sondage 1) sowie SE 39 und SE 
52, die an SE 33 im Südosten des Grabungsareals bezie-
hungsweise an die Hauptmauer der Burg SE 49 anliefen. 
Neben dem bereits erwähnten Estrichboden (SE 64) in der 
landesfürst lichen Kapelle sind die Estrichböden SE 74 im Au-
ßenbereich der Burg sowie SE 100 östlich der Mauer SE 88, 
knapp außerhalb von Raum 4, anzuführen. Allerdings muss 
hinzugefügt werden, dass mit Ausnahme des Bodens in der 
Kapelle keiner der Gehhorizonte oder Estrichböden voll-
ständig freigelegt werden konnte, weshalb nur begrenzte 
Aussagen möglich sind. Aus der Zeit der Errichtung der Burg 
konnten zudem einige Gerüst- und/oder Balkenlöcher iden-
tifiziert werden. Dazu zählen zwei Konstruktionslöcher, die 
in SE 108 im Außenbereich der Burg eingetieft wurden, sowie 
SE 109 in Raum 2, direkt an der Mauer SE 4. Schließlich zeugte 
der Zerstörungshorizont SE 5 von der Auflassung der Burg.

Es muss angemerkt werden, dass sich mit Ausnahme 
der Brandschicht SE 65 im Inneren der Kapelle keinerlei Hin-
weise auf eine Zerstörung der Burg gefunden haben, die auf 
ein Feuer zurückzuführen wäre. Es wirkt, als ob die Mauern 
der Burg geschleift und die Steine zum Teil für die Weiterver-
wendung mitgenommen worden sind. Für eine geordnete 

Abb. 14: Vill (Mnr. 81134.16.01). 
Übersichtsaufnahme der freigeleg-
ten Teile von Burg Strassfried.
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waren (Lalidersalm Obj. 2016-001, Gst. Nr. 2728). Lalidersalm 
Obj. 2016-001 wurde mit wetterbedingten Unterbrechun-
gen und im Wechsel mit der Prospektion im Hinteren Rißtal 
(siehe den Bericht zu Mnr. 87011.16.03 im Digitalteil dieses 
Bandes) im September 2016 zur Hälfte ausgegraben. Außer-
dem wurde im Umfeld eine Magnetometer-Messung durch-
geführt. 

Um die Funktion und Zeitstellung der rechteckigen 
Struktur Obj. 2016-001 zu klären, wurde eine Sondage von 
7 × 3,5 m angelegt, welche die Westhälfte des Gebäudes 
erfasste. Die Gebäudestruktur (SE 004) wurde von einer 
Bruchsteinmauer gebildet, die aus mörtellos aufgeschich-
teten, unbearbeiteten Kalksteinen unterschied licher Größe 
bestand. Bei der Grabung zeigte sich, dass die Trockenstein-
mauer kein geschlossenes Rechteck bildete, sondern hang-
abwärts (nach Südsüdosten) offen stand. Hangaufwärts war 
die Mauer mehrere Lagen hoch in den Hang eingetieft wor-
den, sodass sie auch eine Stützfunktion gegen den Erddruck 
besaß. Es ist anzunehmen, dass auf dieser Mauer die Holz-
konstruktion des Daches auflag, von der zahlreiche Nägel im 
Inneren des Gebäudes (in SE 002) aufgefunden wurden. 

Unter der Grasnarbe und dem Humus (SE 001) wurde in-
nerhalb der Steinstruktur eine Verfüllungsschicht von dun-
kelbrauner bis fast schwarzer Farbe und lehmiger bis humo-
ser Konsistenz (SE 002) abgetragen, die viel Holzkohleflitter 
enthielt. Der Übergang zur darauffolgenden, mittelbraunen 
Lehmschicht SE 003 war gut erkenn- und fühlbar, da diese 
Lehmschicht deutlich härter war. Bei SE 003 handelte es sich 
wohl um einen festgestampften Laufhorizont im Inneren 
der Gebäudestruktur. Die meisten Funde der Ausgrabung 
(vor allem Eisennägel, aber auch ein Eisenring sowie zwei 
Stücke schwarz glasierter Keramik) kamen in der dunklen 
Verfüllungsschicht am Übergang zur Lehmschicht SE 003 
zum Vorschein. Auf dieser Schicht wurden außerdem immer 
wieder flächige Holzkohlekonzentrationen und Verziegelun-
gen festgestellt. Dieser Nutzungshorizont kann aufgrund 
der Eisenfunde sowie der Keramik in die Neuzeit datiert 
werden. Eine Randscherbe von einem bauchigen Topf mit 
stark profiliertem Kragenrand derselben Machart, die leider 
im Abraum entdeckt wurde, erlaubt eine genauere Datie-
rung des Gebäude in das 17. bis eventuell die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts. 

Unter dem Laufhorizont befand sich stellenweise 
eine Schotterschicht (SE 005) aus weißen Kalksteinen 
unterschied licher Größe, die auch außerhalb der Grabungs-
grenzen in mehreren kleinen Testsondagen festgestellt 
wurde. Wahrscheinlich ist diese Schicht natür lichen Ur-
sprungs und auf eine Hangrutschung beziehungsweise Ero-
sionsvorgänge zurückzuführen. Unter der Schotterschicht 
wurde der geologische Untergrund aus hellgelbem Lehm 
erreicht (SE 004). In diesen war im Nordteil des Grabungs-
schnitts eine unregelmäßig ovale Grube (SE 007) eingetieft, 
die bis zu 1,53 m lang, 0,85 m breit und 0,27 m tief war. Die 
Verfüllung war teils eher lehmig, teils eher schluffig und von 
dunkelbrauner bis schwarzer Farbe. Die Grube enthielt viel 
Holzkohle, außerdem Flitter verziegelten Lehms, ein Stück-
chen Ocker sowie einen Daumennagelkratzer, einen Abspliss 
und ein Lamellenfragment aus Radiolarit und eine Silex-
klinge mit Lateralretusche. Die Radiokarbondatierung einer 
Holzkohlenprobe aus Grube SE 007 ergab ein mittelneolithi-
sches Datum (Beta-455392: 5022–4848 cal BC, 6050±30 BP, 
95,4 % Wahrscheinlichkeit). Weitere neolithische Artefakte, 
nämlich ein modifizierter Abschlag aus Bergkristall, ein Ab-

deutlich zeigte sich die bereits im frühen Mittelalter beste-
hende künst liche Überformung des Geländes, eines nach 
Süden sanft abfallenden Hangs, in Form zweier seichter 
Stufen oder Terrassen, deren Kanten mit Steinschüttungen 
gegen Erosion geschützt wurden. Auch dieser Befund darf 
wieder als ein Hinweis auf ursprünglich darauf errichtete 
Gebäude gewertet werden.

Die Funde repräsentieren den üb lichen Querschnitt durch 
Siedlungsabfall in Form von Keramikfragmenten, Knochen, 
einem Schleifstein und wenigen Metallfunden. Eine kleine 
Grube, angefüllt mit Verhüttungsschlacken, gibt zudem 
einen Hinweis auf die wirtschaft lichen Grundlagen der Sied-
lung. Hervorzuheben ist ein halbmondförmiger Ohrring mit 
bunten Einlagen aus Glasfluss (Abb. 15). Dieser Typ begeg-
net vor allem in Gräbern der Stufe Köttlach II (9./10. Jahrhun-
dert). Da sich das Ohrgehänge in einer der obersten Schich-
ten fand, dürfte es ungefähr das Ende der Siedlungstätigkeit 
an dieser Stelle beschreiben. Den Beginn der Siedlungstä-
tigkeit auf den Terrassen könnte eine spätantike römische 
Münze des Constans anzeigen (ca. 340–350 n. Chr.).

Erstaunlich bleibt die Tatsache, dass das Grundstück trotz 
seiner Lage mitten im Dorf und nahe der Pfarrkirche immer-
hin gut ein Jahrtausend lang unbebaut geblieben ist. Bis auf 
eine kleine Wasserleitung konnten keine Bodeneingriffe be-
obachtet werden, die sich in die Zeit nach dem späten Früh-
mittelalter datieren ließen.

Thomas Tischer

KG Vomp, MG Vomp
Mnr. 87011.16.05 | Gst. Nr. 2728, 2730 | Neolithikum, Grube | Mittlere Neuzeit, 
Bebauung

Das Untersuchungsareal befindet sich im Bereich des La-
lidersalm-Hochlegers oberhalb des Großen Ahornbodens 
(auch Eng beziehungsweise hinteres Rißtal genannt) im Kar-
wendel, zwischen 1760 m und 1828 m Seehöhe. Hier wurde 
bereits bei der Begehung des Jahres 2015 (siehe FÖ 54, 2015, 
D6939–D6951) in einer Höhe von 1789 m eine runde Struktur 
aus losen Steinen mit einem Umfang von ca. 4 × 4 m beob-
achtet (Lalidersalm Obj. 2015-005). Bei der ersten Begehung 
des Areals während der Kampagne 2016 wurde in der Nähe 
eine zweite, rechteckige Struktur von 8,6 m Länge und 7,4 m 
Breite entdeckt, deren etwa 1 m breite Trockenmauern noch 
bis zu 0,54 m beziehungsweise drei Lagen hoch erhalten 

Abb. 15: Virgen (Mnr. 85108.16.01). Halbmondförmiges frühmittelalter liches 
Ohrgehänge aus Bronze. Im Maßstab 2 : 1.
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situierten Versturzes wurden Tierknochen aufgefunden, die 
nahelegen, dass die Plattform zum Zweck der Fleischverar-
beitung in der Ruine errichtet wurde. Die im Zuge dieses Pro-
zesses nicht weiter verwerteten Knochen wurden auf den 
Versturz geworfen. Bei SE 25 handelte es sich hingegen um 
einen Ofen, der im südwest lichen Bereich des großen Rau-
mes in den Versturz (SE 14, 17, 20) eingetieft worden war. In 
der Auffüllungsschicht im Anbau (SE 55) wurden Schlacken 
gefunden, die darauf hindeuten, dass in der Ruine dem Me-
tallhandwerk nachgegangen wurde. Es scheint so, als ob die 
Schlacken als Abfallprodukte der Metallverarbeitung in die 
Auffüllungsschicht SE 55 geworfen wurden. Aufgrund der 
Divergenz der verschiedenen Tätigkeiten in der Ruine kann 
auch in der Phase II von einer Unterphase (Phase II a) ausge-
gangen werden: Erst nachdem die Tätigkeit der Fleischverar-
beitung nicht mehr ausgeführt wurde, wurde der Ofen für 
die Metallverarbeitung errichtet. 

In der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. wurde das 
Gebäude endgültig aufgegeben. Die Innenräume wurden 
mit Steinen aufgefüllt (SE 37, 55) und schließlich wurde das 
gesamte Areal eingeebnet. Die Auffüllung bestand haupt-
sächlich aus Bruch- und nur wenigen Flusssteinen. Das noch 
verwertbare Baumaterial ist wohl nach der Auflassung mit-
genommen und sekundär verwendet worden. Darauf wei-
sen nicht nur die durchwegs kleinteiligen Fragmente – etwa 
von Ziegeln – hin, die im Versturz aufgefunden wurden, son-
dern auch die geringe Menge an Ziegeln, die im Bereich von 
Gebäude 1 geborgen wurde (27,2 kg), sowie die ebenfalls sehr 
kleine Menge an Keramikfunden (35). Das Gebäude wurde 
wohl vor seiner Auflassung ausgeräumt und alle weiter ver-
wendbaren Gegenstände wurden mitgenommen. 

Spätestens nach der endgültigen Auflassung von Ge-
bäude 1, aber vor der Versiegelung des Areals durch eine die 
Mauern bedeckende Lehmschicht (SE 35), wurde der Münz-
schatz vergraben. Für eine Nutzung des Bereichs nach der 
Auflassung von Gebäude 1 konnte nur ein einziger Nach-
weis in Form eines Pfostenlochs erbracht werden, das in 
die Lehmschicht SE 35 eingetieft worden war. Diese Lehm-
schicht – bei der es sich laut geologischer Bestimmung nicht 
um gewachsenen Lehm handelt – wurde nach der Vergra-
bung des Münzschatzes, also nach der zweiten Hälfte des 
3.  Jahrhunderts n. Chr., wohl bewusst zur Versiegelung des 
Geländes eingebracht. 

Im Bereich des sogenannten Gebäudes 2 konnten ein 
Fundamentgraben (SE 61), in den mindestens ein Gebäude 
gesetzt worden war, sowie mehrere Versturzschichten (SE 
66, 71, 73) freigelegt werden. Erhalten waren zwei Nord-Süd 
verlaufende Mauern (SE 63, 69) und eine Nord-West orien-
tierte Mauer (SE 68). Alle Mauerreste wurden aus Flussstei-
nen und einigen Bruchsteinen im Mörtelverbund errichtet. 
Es wäre möglich, dass SE 63 und SE 69 ein gemeinsames 
Mauerwerk bildeten und SE 68 das Gebäude in zwei Räume 
teilte; dafür spricht die Errichtung aller drei Mauern in dersel-
ben Mauertechnik. Allerdings könnte es sich auch um zwei 
Gebäude gehandelt haben. Die Datierung von Gebäude 2 
ergibt sich aus der Auffindung des Fragments einer Dreifuß-
schale in der Verfüllung (SE 62) des Fundamentgrabens SE 
61, das auf der Basis von Vergleichsfunden vom Michelfeld in 
Kematen in die mittlere Kaiserzeit datiert werden kann. Der 
– allerdings singuläre – Fund eines Ziegelfragments, bei dem 
es sich um den Teil einer Suspensura handeln könnte, gibt 
eventuell einen Hinweis auf eine Hypokaustheizung. Der 
zweite Hinweis für eine Nutzung des Areals nach der Auflas-
sung fand sich im Bereich der Künette, wo in der die Mauern 

schlag und eine retuschierte Klinge aus Silex, fanden sich 
verlagert in den neuzeit lichen Befunden. 

Bei den Magnetometer-Messungen wurden sowohl im 
Umfeld von Obj. 2016-001 als auch in der Umgebung von 
Obj. 2015-005 positive, dunkle Magnetfeldanomalien in ge-
bogener Form festgestellt, die teils parallel verlaufen und 
eventuell als ehemalige Gräben, Palisaden oder Steinreihen 
zu deuten sind. Annähernd runde Strukturen, die ebenfalls 
positive Magnetfeldanomalien darstellen, könnten als Gru-
ben interpretiert werden. Ohne weitere Ausgrabungen ist 
es jedoch vorderhand unmöglich zu entscheiden, ob es sich 
nicht doch um natür liche Ablagerungen von schweren, ma-
gnetithaltigen Mineralen in kleinen Rinnen handelt.

Caroline von Nicolai

KG Wattens, MG Wattens
Mnr. 81020.14.02, 81020.15.01 | Gst. Nr. 515/2, 530 | Kaiserzeit, Villa rustica 

Den Startpunkt für die Ausgrabungen bildete eine Meldung 
im September 2014 über den Fund mehrerer Silbermünzen 
im Zuge von Umbauarbeiten in den »Swarovski Kristall-
welten«. Der Zufallsfund besteht aus insgesamt 702 Silber-
münzen, sogenannten »Antoninianen«, die im Zeitraum 
zwischen 212 und spätestens 253 n. Chr. geprägt wurden. 
Die Evaluierung der Situation vor Ort ergab, dass in dem ca. 
1,5 m breiten Baugraben auch Steinanhäufungen mit Mör-
telspuren sowie keramische Funde zutage getreten waren. 
Bei den freigelegten Gebäuderesten handelt es sich um eine 
Kombination von Wohn- und Wirtschaftsgebäuden im Sinn 
einer Villa rustica; denkbar wäre auch eine zusätz liche Funk-
tion als kleine Etappenstation entlang der Straße. Die Villa 
rustica setzte sich ursprünglich aus mindestens zwei Gebäu-
den und einer Straße zusammen. 

In Gebäude 1 konnten drei Nutzungsphasen definiert 
werden. In der Phase I bestand es aus einem einfachen 
Steinbau mit einem 8 m breiten Raum sowie einem 3 × 2 m 
großen, mit Treppen (SE 78–80) ausgestatteten Zugangsbe-
reich. Über eine Schwelle (SE 81) konnte der große Raum be-
treten werden. Von den vermutlich als Wirtschaftsgebäude 
anzusprechenden Mauerresten war der Halbkellerraum er-
halten. Sowohl im Anbau als auch im großen Raum konnte 
das zu dieser Nutzungsphase gehörige Gehniveau (SE 75, 26) 
identifiziert werden. Dieses bestand aus einer festgestampf-
ten Lehmschicht. Über die Funktion einer in dieses Gehni-
veau im großen Raum eingetieften Grube (SE 54), die eine 
Bodenabdeckung aus Flusssteinen (SE 57) aufwies und in 
der sich neben Kohle- und Knochenfragmenten sowie Schla-
ckestücken auch einige Fragmente von hydraulischem Putz 
fanden, können keine gesicherten Aussagen getroffen wer-
den. Eine nur im südöst lichen Bereich des großen Raumes 
erhaltene Steinrollierung konnte einer Phase I a zugeordnet 
werden. Generell kann gesagt werden, dass das Gebäude der 
Phase I nur in einem sehr kurzen Zeitraum genutzt wurde. 
Die geborgenen, datierbaren Funde – wie auch jene aus 
Phase II des Gebäudes – stammen aus dem 2.  Jahrhundert 
n. Chr., genauer aus der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts. 

Spätestens im Verlauf des 3. Jahrhunderts n. Chr. scheint 
das Gebäude gezielt aufgelassen worden zu sein. Ausdruck 
dieser Auflassung waren Versturzschichten im großen 
Raum (SE 14, 17, 20) und im Anbau (SE 59). In der langsam 
verfallenden Ruine wurden allerdings noch Tätigkeiten der 
Fleisch- und Metallverarbeitung verrichtet (Phase II), wovon 
die Befunde SE 22 und SE 25 Zeugnis ablegen. Bei Ersterem 
handelte es sich um eine dreieckige Plattform, die aus Stei-
nen errichtet worden war. An der Oberfläche des daneben 



509FÖ 55, 2016

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

in die eine weitere Steinlage (SE 109) eingetieft worden war. 
Die Interpretation dieser höher gelegenen Steinlage gestal-
tet sich schwierig; eventuell handelte es sich um eine Auf-
schüttung der Straße SE 110 beziehungsweise eine spätere/
zweite Phase derselben oder um eine Straßengabelung, bei 
der SE 110 in Richtung der Gebäudereste zog, während die 
Steinlage SE 109 in das Westprofil hineinlief.

Bei der Grabung wurde eine relativ kleine Anzahl an 
Funden geborgen. Die insgesamt 44 aufgefundenen Kera-
mikfragmente umfassen 15 Terra-sigillata-, 12 Reibschüs-
sel- sowie 17 Gebrauchskeramikfragmente. Davon wurden 
35 Stücke im Bereich des Gebäudes 1 geborgen; von dort 
stammt auch ein Glasfragment. Insgesamt wurden 15 Me-
tallfragmente aufgefunden, von denen die Mehrheit (11 
Fragmente) aus dem Gebäude 1 stammt. Nicht mitgerech-
net sind hier die insgesamt 24 kg Schlacken, von welchen 
21,3 kg aus dem Bereich des Gebäudes 1 geborgen wurden 
(16,3 kg allein aus der Auffüllungsschicht SE 55). An Ziegel-
fragmenten wurden insgesamt 35,6 kg aufgefunden, davon 
27,2 kg im Bereich des Gebäudes 1. Im gesamten Fundkom-
plex ist weder ein vollständig erhaltener noch ein aus meh-
reren Fragmenten zusammensetzbarer Ziegel enthalten.

Marion Steger, Christoph Faller und Karsten Wink

bedeckenden Lehmschicht (SE 40) ein weiteres Pfostenloch 
(SE 82, 83) eingetieft worden war. Dieses stand vielleicht in 
einem Zusammenhang mit dem in Bereich des Gebäudes 1 
lokalisierten Pfostenloch.

Zusätzlich konnte eine Nord-Süd verlaufende Straße 
freigelegt werden, wobei vom Straßenkörper selbst nur die 
Lehmschicht (SE 115) und der darüber befind liche Nucleus (SE 
110) erhalten waren. Die Lehmschicht konnte auch östlich der 
Straße lokalisiert werden, wo sie nicht mehr als Untergrund, 
sondern als Wasserabfluss der Straße diente. Der Verlauf 
der Straße konnte auch im West- und im Ostprofil verfolgt 
werden, wo im Norden zusätzlich Versturzschichten (SE 125, 
126), Mauerreste (SE 123) sowie der zugehörige Gehhorizont 
(SE 124) lokalisiert werden konnten. Diese müssen stratigra-
fisch zur Straße gehören, wodurch sich die Frage nach dem 
Verhältnis zwischen den Befunden stellt, die allerdings nicht 
mit absoluter Klarheit beantwortet werden kann. Eine Hy-
pothese lautet, dass es sich nicht um einen Straßenbefund 
handelte, sondern um einen Platz, an dem das Gebäude 
stand. Da das Gebäude allerdings nur in den Profilen sicht-
bar war, ist derzeit nicht zu beurteilen, ob es sich bei den 
Mauerresten um eine durchgehende Mauer handelte oder 
ob sie zu einem Tor gehörten, zu dem die Straße hinführte. 
Die Straße SE 110 war von einer Lehmschicht (SE 111) bedeckt, 
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Achenkirch Achental - Kaiserzeit, Eisenfund
**Brixen im Thale Brixen im 

Thale
- Bronzezeit, Keramik- und 

Steingerätfunde
*Faggen Faggen 460/1 Bronzezeit, Keramikfunde
*Faggen Faggen 825/1 Bronzezeit, Keramikfunde
*Fendels Fendels 760/2 Bronzezeit bis Eisenzeit, 

Keramik- und Buntmetall-
funde

Fließ Fließ 414 siehe Mnr. 84001.16.01
*Hall Hall in Tirol 384 ohne Datierung, Steinge-

rätfund
**Hötting Innsbruck 3205/6 siehe Mnr. 81111.16.01
Jerzens Jerzens 1496 ohne Datierung, Fundstelle
*Kartitsch u. a. Kartitsch u. a. - Moderne, Eisen-, Bunt-

metall-, Keramik- und 
Glasfunde

Landeck Landeck .638, 1843 Moderne, Befestigung
Lienz Lienz 349 kein archäologischer Fund
Mühlau Innsbruck .39–484 siehe Mnr. 81121.16.01
Musau Musau 1275/1 kein archäologischer Fund
Oberletzen Pflach 223–224 Neuzeit (?), Felsbilder
**Obsteig Obsteig .29, 52 ohne Datierung, Mühle (?)
Radfeld Radfeld .480 Neuzeit, Eisenfund
Schwaz Schwaz 442 kein archäologischer Fund
**Serfaus Serfaus .97–2402 Frühmittelalter (?), Grä-

berfeld
Steeg Steeg 1917 ohne Datierung, Steinge-

rätfund
Telfes Telfes im 

Stubai
228/5 ohne Datierung, Bestat-

tungen
Thaur I Thaur 278/2 kein archäologischer Fund
Thaur I Thaur 2888 Bronzezeit, Keramikfund
**Tux Tux - Bronzezeit, Fundstelle
Uderns Uderns - Neuzeit, Menschenkno-

chenfund
Vomp Vomp 3354 Neuzeit, Buntmetallfunde
**Wattenberg Wattenberg - Eisenzeit, Fundstelle
Weißenbach Weißenbach 

am Lech
4488/1 Mesolithikum (?), Steinge-

rätfund
**Wenns Wenns 2283 Bronzezeit, Keramikfund
Wenns Wenns 2300 ohne Datierung, Keramik-

fund
*Wenns Wenns 3142 Eisenzeit, Keramik- und 

Steingerätfunde
Wilten Innsbruck 614/1 siehe Mnr. 81136.16.04
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Faggen, OG Faggen
Gst. Nr. 460/1 | Bronzezeit, Keramikfunde

Der Fundort, ein bewaldeter Felskopf, der nach Südwesten 
steil ins Inntal abfällt, liegt auf 1060 m Seehöhe. Wie be-
reits G. Grabherr 2002 dargelegt hat, reicht der zeit liche 
Rahmen der auf diesem Fundplatz zutage gekommenen 
Funde von der älteren Hügelgräberzeit bis in die La-Tène-
Zeit. Im Sommer 2016 konnte Franz Neururer im Bereich der 
»Kauner Wiesen« stark zerscherbte Keramikfragmente und 
kalzinierte Knochensplitter, hauptsächlich Röhrenknochen, 
auflesen. Auf derselben Parzelle sind bereits im Jahr 2015 
bei der Bergung einer bronzenen Trompetenkopfnadel der 
jüngeren Hügelgräberzeit (siehe FÖ 54, 2015, 413–414) einige 
kalzinierte Knochensplitter zutage gekommen. Die neue 

Fundstelle liegt nur ungefähr 20 m von jener des Jahres 2015 
entfernt. 

An datierbarer Keramik liegen ein Randstück mit gerade 
abgestrichenem Rand (Oberfläche graubraun, geglättet, 
sandgemagert, erhaltene Höhe 2,2 cm; Abb. 1/1), ein Wand-
fragment mit dem Ansatz einer aufgelegten Kerbleiste 
(Oberfläche hellbraun, außen fein verstrichen, Kern grau, mit 
Sand und Glimmersplittern gemagert, erhaltene Höhe 3,5 
cm; Abb.  1/2) sowie ein Bodenfragment (Oberfläche innen 
rotbraun, außen abgeplatzt, mit runden Sand- und Kalzit-
körnchen gemagert, erhaltene Höhe 1,4 cm) vor.

Diese Keramikfragmente sind der älteren Bronzezeit zu-
zuweisen und finden Entsprechungen in den bronzezeit-
lichen Siedlungsfunden Nordtirols. An weiteren Fragmen-
ten liegen zwei fein gemagerte, jedoch chronologisch nicht 
aussagekräftige Wandstücke mit Glimmerzuschlag vor. Ein 
sehr grob gemagertes, stark verwittertes Wandstück kann 
zwanglos der Bronzezeit zugeordnet werden.

Helga Marchhart und Franz Neururer

KG Faggen, OG Faggen
Gst. Nr. 825/1 | Bronzezeit, Keramikfunde

Im Spätsommer 2016 wurde neben einem Wohnhaus im 
Ortsteil Freudenberg eine Baugrube ausgehoben und dabei 
ein Teil des west lichen Steilhanges des Kiahbichls abge-
graben. Die Fundstelle liegt etwas westlich unterhalb des 
Kiahbichls, eines nicht allzu hohen Moränenhügels, der 
sich am Rand einer Geländestufe, die vom Kaunertal in das 
Oberinntal übergeht, erhebt. Er fällt an allen Seiten steil ab. 
In den Jahren 1994 und 1996 wurde auf seinem Plateau eine 
bronze- und eisenzeit liche Siedlung ausgegraben (siehe FÖ 
37, 1998, 635–671). 

Im hinteren Teil der Grube beobachtete Franz Neururer in 
einer Tiefe von etwa 2,5 m bis 3 m eine bis zu 0,70 m starke, 
dunkle Kulturschicht. In der feinerdigen Kulturschicht waren 
noch mehrere Lagen von Versturzmaterial ehemaliger Bau-
ten integriert. Die Steine waren zum Teil in Rußschichten 
mit großen Kohlestücken eingebettet. Wegen des darüber-
liegenden, lockeren und sofort abrutschenden Hangschutts 
konnte kein Profil angelegt werden. Trotzdem war anhand 
der aufgelesenen Keramik und der freigelegten Steinlagen 
zu erkennen, dass sich die prähistorische Siedlung am Kiah-
bichl in diesem seitlich anschließenden Steilhang fortsetzt. 

Aus der Kulturschicht konnte der Finder drei Rand- und 
mehrere Wandfragmente – überwiegend dickwandige, 
grobe Wirtschaftskeramik – sowie unverbrannte Tierkno-
chen aufsammeln. Anzuführen sind das Randfragment eines 
Topfes mit gekerbtem, leicht ausbiegendem Mundsaum 
(Oberfläche außen rotbraun, Innenseite und Kern dunkel-
grau, sehr grob mit Kalzitbröckchen und bis zu 6 mm gro-
ßen grauen Steinsplittern gemagert, Oberfläche innen grob 
verstrichen, erhaltene Höhe 5,0 cm; Abb. 1/3), das Randfrag-
ment eines Steilwandgefäßes mit leicht nach innen abge-
strichenem Rand mit Fingertupfenzier (Oberfläche grau, 
grob verstrichen, mit grobem Sand gemagert, erhaltene 
Höhe 3,9 cm; Abb. 1/4) sowie ein Randfragment mit gerade 
abgestrichenem Mundsaum und tief eingedrückten Finger-
tupfen (Oberfläche geglättet, außen grau, innen graubraun, 
mit kleinen runden Steinchen gemagert, erhaltene Höhe 
4,2 cm; Abb. 1/5).

Hinzu kommen 13 stark zerscherbte bronzezeit liche 
Wandstücke und ein nicht aussagekräftiges La-Tène-zeit-
liches Wandfragment. Die Gefäßfragmente finden ihre Ent-
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sprechung im mittelbronzezeit lichen Keramikspektrum der 
Siedlung auf dem Kiahbichl. 

Helga Marchhart und Franz Neururer

KG Fendels, OG Fendels
Gst. Nr. 760/2 | Bronzezeit bis Eisenzeit, Keramik- und Buntmetallfunde

Hoch über dem Eingang zum Kaunertal erhebt sich nörd-
lich von Fendels die steil aufragende Felskuppe des Burg-
schrofens aus dem sogenannten Leitenwald. Es handelt sich 
um einen 1614 m hohen Ausläufer der geologischen Forma-
tion »Engadiner Fenster«. Die Erhebung ist von Fendels aus 
gut erreichbar, lediglich die stark zerklüftete Spitze steigt 
sehr steil an. Bereits in den 1960er-Jahren wurde bei Bau-
arbeiten auf dem Burgschrofen ein Bronzemesser vom Typ 
Pfatten in einer Felsspalte entdeckt. Dem Fund wurde kaum 
Beachtung geschenkt, er gilt heute als verschollen. Spätere 
Sprengarbeiten und Baumaßnahmen zerstörten einen wei-
teren Teil des Plateaus, das sich auf dem Gemeindegebiet 
von Prutz befindet. 

Die vorgelegten Funde kamen – sekundär verlagert – aus 
dem abschüssigen, bewaldeten Gelände unterhalb des in-
takt gebliebenen Plateaus zutage. Bei mehreren Begehun-
gen in den Jahren 2015 und 2016 konnte Franz Neururer 
– neben zahlreichen Keramikbruchstücken – drei Buntme-
tallfragmente, einen Schleifstein sowie Tierknochen aufle-
sen. Da die Keramikfragmente bereits über eine längere Zeit 
offen im Schutt gelegen sind, weisen sie einen schlechten 
Erhaltungszustand auf. Es war fast nicht möglich, anpas-
sende Stücke zu finden oder auch mehrere Fragmente gene-
rell einem Gefäß oder einer Gefäßform zuzuordnen, obwohl 
zahlreiche dieser Scherben nach Machart und Wandstärke 
zusammengehören müssten. Ein Teil der Keramikfragmente 
besteht, dem bekannten Siedlungsfundmaterial der mittle-
ren Bronzezeit entsprechend, aus dickwandiger, grob gema-
gerter Wirtschaftskeramik (Abb.  2/1–3). Zum Formenspekt-

rum zählen keulenförmig verdickte beziehungsweise leicht 
ausbiegende Ränder und steile Randprofile. Einige verzierte 
Keramikfragmente zeigen aufgelegte glatte oder mit Fin-
gertupfen verzierte Leisten sowie Fingereindrücke am 
Mundsaum. Ein kleines, reduzierend gebranntes Bruchstück 
eines Ösenhenkels mit sehr grober Magerung kann eben-
falls der mittleren Bronzezeit zugeordnet werden.

Der Urnenfelderzeit können Gefäßfragmente mit nach 
innen abgestrichenem Rand sowie Scherben von dunkel-
grauer dünnwandiger Feinkeramik mit schwarzem Überzug 
zugeordnet werden. Es handelt sich durchwegs um Wand-
stücke, die kaum Hinweise auf eine Gefäßform liefern; ver-
mutlich waren es eher kugelige Gefäße. Urnenfelderzeitlich 
sind auch ein Topf mit leicht ausbiegendem Rand, dessen 
Außenseite sorgfältig geglättet wurde, sowie das Rand-
stück einer Schüssel mit abgestrichenem Mundsaum. Des 
Weiteren liegen einige sehr dünnwandige, fein gemagerte 
und sehr sorgfältig geglättete kleine Randfragmente vor, die 
vermutlich zu Schüsseln (Abb.  2/4–6) gehören. Durch den 
rußigen Belag auf der Innenseite ist für ein Randfragment 
(Abb. 2/7) die Verwendung als Kochtopf bestätigt.

Der Rand eines Bechers oder Topfes mit U-förmiger Leiste 
unterhalb der Lippe (Abb.  2/8) weist ebenso wie ein Bo-
denfragment eines Kruges mit standfußartiger Verdickung 
(Abb.  2/9) Ähnlichkeiten mit Formelementen der Laugen-
Melaun-Kultur auf. Eine Datierung in die jüngere Urnenfel-
derzeit wird daher vorgeschlagen. 

In die Hallstattzeit ist das Fragment eines steilwandigen 
Gefäßes (Abb.  2/10) mit zwei umlaufenden Rillenbändern 
und dazwischenliegenden geschachtelten Dreiecken zu da-
tieren. Darunter wurden mit einem Stempel Grübchen ein-
gedrückt. Die feine Magerung ist mit Glimmer versetzt. 

Die Funde aus Buntmetall beschränken sich auf drei Ar-
tefakte. Von einer Zwiebelkopfnadel (Abb. 2/13) aus Bronze 

Abb. 1: Faggen. 1–2 – Gst. Nr. 460/1, 3–5 – Gst. Nr. 825/1. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.



514 FÖ 55, 2016

Tirol

Abb. 2: Fendels. 1–12 – Keramik, 13–15 – Buntmetall. 13–15 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Schulterblattes vor. Schnitt- und Hiebmarken sind nicht zu 
erkennen. Der Anteil an kalzinierten Knochenfragmenten 
ist sehr gering. Trotz der heiklen Erhaltungsbedingungen 
konnten jedoch vier Astragale geborgen werden. Drei von 
ihnen sind durchbohrt, einer ist mit Ritzungen versehen. Zu-
mindest seit der Bronzezeit bis in das Mittelalter besaßen 
Astragale, auch Rollbeine, Sprungbeine oder Talus genannt, 
als Amulette, Grabbeigaben oder Spielsteine einen beson-
deren Wert. Bei einem Rollbein wird zwischen der plantaren 
Fläche, die im Bereich der Fußsohle liegt, den Gelenkenden 
und den Rollkämmen an den Schmalseiten des Knochens 
unterschieden. 

Der am aufwändigsten gestaltete Astragal (Abb.  3/16) 
mit einer maximalen Länge von 5,4 cm wiegt 42 g. Die plan-
tare Seite wurde mit drei vertikalen Ritzlinien gegliedert. 
Dazwischen liegen diagonale Ritzungen, die für jedes Regis-
ter separat ausgeführt sind. Die Muster greifen bis auf die 
distale Gelenksfläche über. Links wurde das Muster teilweise 
durch Nagerverbiss zerstört. Das proximale Gelenksende ist 
durchbohrt. Die Rollkämme der dorsalen Seite sind teilweise 

verblieb lediglich der gedrückt-zwiebelförmige Kopf; der 
Schaft ist direkt darunter abgebrochen. Diese Nadelform 
wird von H. Müller-Karpe in die Stufe Ha A2 datiert. Funktio-
nal wie zeitlich nicht näher bestimmbar ist ein Bronzeblech-
streifen (Abb. 2/14). Auf einer Schmalseite ist das quadrati-
sche Nietloch ausgebrochen, auf der anderen steckt der Niet 
noch im Blech. Ein flachkegelförmiger Tutulus aus Bronze 
mit einer quadratischen Öffnung an der Spitze weist eine 
umlaufende Punktpunzierung auf (Abb. 2/15). Tutuli dieser 
Art finden sich in hessischen Gräbern und Depots, die an den 
Übergang von der späten Hügelgräberzeit zur frühen Ur-
nenfelderzeit datiert werden.

Das Bruchstück eines auf drei Seiten abgeschliffenen 
graubraunen Sandsteins stammt von einem Schleifstein. 
Das Gerät wurde sowohl als Schleif- als auch als Klopfstein 
verwendet. Das eine Ende ist alt abgebrochen, das andere 
weist kräftige Schlagnarben von einer hämmernden Tätig-
keit auf. 

An Knochen liegen einige unverbrannte, zum Teil aufge-
schlagene Langknochen, ein halber Schweineunterkiefer, ein 
Unterkieferfragment eines Schafes sowie die Reste eines 

Abb. 3: Fendels. Tierknochen. Im Maßstab 1 : 2 (Detailaufnahmen 3/16 im Maßstab 1 : 1).
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ment (hellgrau mit dunkelgrauem Kern; Abb.  2/12) könnte 
zu einem Kegelhalsgefäß gehören und chronologisch am 
Übergang zur frühen Eisenzeit stehen. Ein Zusammenhang 
dieses Pfostenbaues und des Vorratsgefäßes mit den Fun-
den vom Plateau scheint wahrscheinlich, ist jedoch derzeit 
nicht nachweisbar.

Die außerordent liche Lage des Burgschrofens mit Sicht 
auf zumindest zwei weitere Heiligtümer in der näheren 
Umgebung (Pillerhöhe, Kauner Wiesen), der Spaltenfund 
des Messers sowie das Fundspektrum inklusive der durch-
bohrten und geritzten Astragale sprechen für einen Kult-
platz. Im Rahmen kultischer Tätigkeiten dürften die Gefäße 
zerbrochen und danach über die Plateaukante den Abhang 
hinuntergeworfen worden sein. Das würde die starke Frag-
mentierung der Keramik erklären. Von Bedeutung für die 
Interpretation des Fundortes ist noch ein kleiner abgerollter 
Hüttenlehmbrocken mit einem Rutenabdruck. Er kam im 
Hang unterhalb der Plateaukante, etwa 0,10 m unter der Hu-
musschicht, zutage und kann als Beweis für bau liche Struk-
turen – welcher Art auch immer – auf dem Plateau dienen. 
Anhand der Funde kann der zeit liche Rahmen der Kulthand-
lungen von der mittleren Bronzezeit bis in die frühe Eisen-
zeit eingegrenzt werden. 

Helga Marchhart und Franz Neururer

KG Hall, SG Hall in Tirol
Gst. Nr. 384 | ohne Datierung, Steingerätfund

Im Winter 2016 konnte vom Verfasser ein fragmentierter Ril-
lenschlägel auf der Oberfläche eines umgepflügten Ackers 
geborgen werden. Dieser Fund ist der Tatsache zu verdan-
ken, dass er knapp neben dem Feldweg lag und somit ge-
sichtet werden konnte. 

Es handelt sich um einen Schlägel aus Amphibolit (668 g), 
der etwa zur Hälfte erhalten ist (sichtbare Länge ca. 10 cm). 
Er ist durch zwei an den schmalen Seiten eingepickte Rillen 
charakterisiert, wobei eine fast gänzlich und die andere nur 
im Ansatz erkennbar ist. Der hintere Teil des Artefakts ist 
nicht mehr vorhanden. Bei der Schlägelspitze sind Bearbei-
tungspuren und Abplatzungen sichtbar (Abb. 4).

Rillenschlägel sind sehr oft im bergbau lichen Kontext zu 
sehen, allerdings ist ein Fragment von der eisenzeit lichen 
Siedlung beim Hörtenberg in Pfaffenhofen bekannt (siehe 
FÖ 43, 2004, 70). Der Schlägel wird dort in Zusammenhang 
mit Bronzehandwerk gesehen, da dort auch eine Gussform 
sowie eine Serie von gegossenen Bronzenieten inklusive 
Gussstegen geborgen wurden.

plangeschliffen, vor allem die Kante der rechten Schmalseite 
wirkt poliert. 

Die Oberfläche des zweiten Astragals (Abb.  3/17) ist 
braunfleckig, da der Knochen für längere Zeit im Erdreich 
gelegen ist. Er trägt keine Verzierungen, weist jedoch am 
proximalen Ende eine Durchbohrung sowie seitlich eine 
Fehlbohrung auf. Seine Rollkämme sowie die Gelenksenden 
sind plan geschliffen, am distalen Gelenksende sind zudem 
vier kleine, parallele Schnittspuren festzustellen. Bemer-
kenswert ist, dass bei diesem Stück ebenfalls die Kante der 
rechten Schmalseite poliert erscheint. Der Knochen – wahr-
scheinlich ein Rindertalus – ist auffällig schwer, seine maxi-
male Länge beträgt 5,8 cm.

Ein kleineres Rollbein einer Ziege oder eines Schafes 
(Abb.  3/18) mit einer maximalen Länge von 2,9 cm und 
einem Gewicht von 8 g ist ebenfalls am proximalen Gelenks-
ende durchbohrt. Das Ende ist angekohlt und weist Spuren 
von Nagerverbiss auf. Auch dieser Knochen besitzt an den 
Rollkämmen partiell polierte Teile. Am distalen Gelenksende 
erkennt man einzelne Schnittspuren.

Auch das vierte, kalzinierte Sprungbein (Abb.  3/19) 
stammt von einem Oviden. Es wurde nicht durchbohrt, seine 
maximale Länge beträgt 2,4 cm und sein Gewicht 3 g. Die 
blau-weiße Oberflächenfarbe ist auf große Hitzeeinwirkung 
am Knochen zurückzuführen. Die an den anderen Rollbeinen 
beobachteten, wie poliert aussehenden Kanten und Flächen 
könnten durch langes Reiben auf einer glatten Fläche ent-
standen sein. Mög licherweise wurden sie auch beim Tragen 
als Amulette an den Gewandstoffen blank gerieben, dage-
gen spricht jedoch, dass die Lochkanten scharfe Konturen 
haben. Beste Vergleiche bieten geritzte Stücke vom Kuf-
steiner Festungsberg. Ein ebenfalls ritzverzierter Astragal 
stammt aus dem Fundinventar eines bronzezeit lichen Hau-
ses in Fließ-Silberplan, wo Franz Neururer aus dem Aushub 
einer Baugrube mehr als 40 Astragale auflesen konnte. Sie 
stammen zumeist von Rindern und sind alle unverziert. Die 
Astragale mit Bohrung und Ritzung unterstreichen die Be-
deutung des Burgschrofens als Kultplatz. Eine zeit liche Ein-
ordnung wäre spekulativ. 

Ungefähr 200 m südlich des Burgschrofens fand Franz 
Neururer im Wald – am Rand eines bereits vor zwei Jahren 
im Boden verlegten Kabelgrabens – das Randfragment eines 
grob mit Steinchen gemagerten Vorratsgefäßes. Da ihm auf 
der Erdoberfläche grauschwarze Flecken auffielen, öffnete er 
neben dem bereits zugeschütteten Graben eine Fläche von 
0,50 × 0,90 m. Unter einer etwa 0,07 m dicken Humusdecke 
kam gleich der braune Waldboden zum Vorschein. Ab einer 
Tiefe von 0,20 m wurde der Waldboden durch die nun auf-
tretenden Holzkohlestücke bereits etwas grau. Etwas tiefer 
stieß er auf zwei knapp beieinanderliegende Pfostenlöcher, 
die von der grauen Kulturschicht überlagert wurden. Beide 
waren mit Keilsteinen eingefasst. Das eine Pfostenloch 
dürfte aufgelassen und durch das benachbarte ersetzt wor-
den sein. Neururer beließ die Keilsteine in situ und schüttete 
die Fläche wieder zu. Der Schnitt erwies sich als fundleer, 
doch konnte Neururer unmittelbar daneben bei dem Ka-
belgraben mehrere urnenfelderzeit liche Keramikfragmente 
auflesen. Ein sehr grob gemagertes, oxidierend gebrann-
tes, auffallend dickwandiges Gefäß (Abb. 2/11) besaß einen 
Durchmesser von mehr als 60 cm und muss ein sehr gro-
ßes Vorratsgefäß in der Art eines Doliums gewesen sein. Bei 
einer Nachsuche gemeinsam mit der Verfasserin konnten 
weitere, sicher zugehörige, jedoch nicht anpassende Frag-
mente aufgesammelt werden. Ein steilwandiges Randfrag-

Abb. 4: Hall. Stein. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 5: Kartitsch und Obertilliach. 1–4 – Buntmetall, 5–6 – Eisen. Im Maßstab 1 : 1.
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bislang kein einschlägiges Kleinfundmaterial aus diesem 
Bereich vorlag. 

Wenngleich die Einbringung rezenter Fundobjekte 
selbstverständlich nicht gänzlich ausgeschlossen werden 
kann, sind die aufgesammelten Gegenstände aufgrund 
der Fundsituation und der allgemein durchwegs eher ab-
geschiedenen Lage der betreffenden Gebäudereste mit al-
lergrößter Wahrscheinlichkeit in direktem Zusammenhang 
mit den militärischen Ereignissen des Weltkriegs zu sehen 
und somit als unmittelbare Sachquellen dieser historischen 
Periode zu bewerten.

Die geborgenen Gegenstände können insgesamt vier 
Kategorien zugeordnet werden: Militaria (Waffen- und 
Munitionsreste, Kriegsgerät), Kleidungsbestandteile, Ver-
packungsreste von Nahrungsmitteln sowie Baumaterialien 
und -bestandteile.

Der ersten Kategorie können eine Gewehr-Patronenhülse 
(Abb.  5/1), Projektilteile wie etwa der Stabilisierungsring 
einer Granate (Abb. 5/2), mehrere Karabiner-Patronenstrei-
fen österreichischer und italienischer Provenienz (Abb. 5/3–

Ein Zusammenhang mit Bergbau kann an dieser Stelle 
vermutlich ausgeschlossen werden. 

Markus Staudt

KG Kartitsch, OG Kartitsch
KG Obertilliach, OG Obertilliach
Gst. Nr. - | Moderne, Eisen-, Buntmetall-, Keramik- und Glasfunde

Im Juli 2016 fand anlässlich der geplanten Unterschutzstel-
lung der im Gelände erhaltenen bau lichen Relikte aus der 
Zeit des 1. Weltkriegs am Karnischen Kamm eine Begehung 
zur Kartierung und Dokumentation der Befunde statt. Dabei 
wurden in vier Bereichen – einer italienischen Stellung am 
Wildkarlegg/Roßkarspitz (KG Obertilliach; Abb.  5/2–4, 6/7, 
6/10, 6/13, 6/16–17) sowie drei österreichischen Stellungen 
beziehungsweise Barackenstandorten am Reslerknollen (KG 
Kartitsch; Abb. 5/1, 5/5–6, 6/8–9, 6/12, 6/14–15), beim Pfann-
spitz (KG Kartitsch; Abb.  6/11) und am Obstanser See (KG 
Kartitsch; Abb. 7) – einige im unmittelbaren Umfeld der Mi-
litärbauten frei an der Oberfläche liegende Objekte zu Doku-
mentationszwecken geborgen, da dem Bundesdenkmalamt 

Abb. 6: Kartitsch und Obertilliach. 7–9, 12 – Eisen, 10 – Bein/Geweih, 11 – Buntmetall, 13–17 – Glas. 10–11 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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6) sowie Fragmente größerer Geräte (Abb. 6/7–8) und even-
tuell auch ein Beschlag (Abb. 6/9) zugeordnet werden. Als 
Bestandteile der Kleidung beziehungsweise Uniform sind 
zwei (Hemd-)Knöpfe aus Bein/Geweih beziehungsweise 
Metall (Abb. 6/10–11) anzusprechen.

Verpackungsreste von Nahrungsmitteln sind einerseits 
in Form relativ häufig anzutreffender Eisenblechdosen 
(Abb. 6/12), andererseits aber auch durch überraschend viele 
Fragmente von Weinflaschen aus Glas vertreten (Abb. 6/13–
15). Daneben fanden sich auch ein Bodenfragment eines 
Glasfläschchens mit im Querschnitt achteckiger Wand 
(Abb.  6/16) sowie mehrere verschmolzene Flaschenreste 
(Abb.  6/17), die auf große Hitzeeinwirkung (Brandereignis) 
hinweisen.

Baumaterialien und -bestandteile sind im Gelände reich-
lich vorhanden, insbesondere Bruchsteine, Betonreste, Eisen-
teile und Bauholz, aber etwa auch ganze Eisenöfen. Auffällig 
waren relativ viele Fragmente von massiven Keramikröhren 
(reduzierend gebrannt und steinzeugartig hart, aber nicht 
völlig durchgesintert, Scherben im Bruch dunkelgrau bis 

Abb. 7: Kartitsch. Keramik. Im Maßstab 1 : 2.

braun, außen und innen braun glasiert), von denen zwei Bei-
spiele mitgenommen wurden (Abb. 7/18–19). Interessant ist, 
dass die zwei Fragmente unterschied liche Durchmesser (ca. 
22,0/26,0 cm) sowie ein Gewindeprofil an der Außen- bezie-
hungsweise der Innenseite aufweisen; dies könnte darauf 
hindeuten, dass die größeren Röhren über die kleineren ge-
steckt werden konnten (die beiden abgebildeten Fragmente 
zeigen allerdings keine exakt aneinanderpassenden Durch-
messer). Die genaue Funktion dieser Objekte, die grundsätz-
lich eher Kanalrohren entsprechen, wäre noch zu überprü-
fen; die Fundlage deutet eher auf einen Zusammenhang mit 
Heizung hin. Im gleichen Kontext ist wohl auch ein Rand-
fragment eines Rohres (?) aus weißlich-hellgrau gebrann-
tem Steinzeug zu sehen (Abb. 7/20).

Nikolaus Hofer

KG Wenns, OG Wenns
Gst. Nr. 3142 | Eisenzeit, Keramik- und Steingerätfunde

Im Ortsteil St. Margarethen wurde von Franz Neururer vor 
et lichen Jahren ein Randfragment eines Keramiktopfes 
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aufgelesen (Abb. 8/1). Der Fundort grenzt direkt an Gst. Nr. 
3159, auf dem Mauerreste eines kaiserzeit lichen Baues sowie 
Reste eines hallstattzeit lichen Pfostenbaus und einer Casa 
retica ausgegraben worden sind. Die Fundstelle liegt west-
lich des Schwimmbades in künstlich terrassiertem Gelände, 
das in mehreren Stufen verhältnismäßig steil zur Pitze, dem 
namengebenden Fließgewässer des Tales, abfällt. 

Im Juli 2016 hob der Grundbesitzer mittels eines Mini-
baggers ein 1 × 1 m großes und 1,10 m tiefes Loch für eine 
Überdachung bei seiner Scheune aus. Schon in geringer 
Tiefe kam eine dunkle, mit zahlreichen, zum Teil durch Feuer 
geröteten Steinen durchsetzte Kulturschicht zum Vorschein. 
Scherben kamen bei diesen Arbeiten nicht zutage. Die fast 
schwarze Kulturschicht erreichte eine geschätzte Stärke von 
0,50 m bis 0,60 m. Bei der Scheune fiel Neururer ein dort de-
ponierter kugeliger Stein auf. Danach befragt, erzählte der 
Grundeigner, dass er den Stein bereits vor einigen Jahren 
bei Aushubarbeiten in seiner Scheune gefunden habe. Der 
fast runde Stein aus Granodiorit weist kleinflächige Reib- 
und Klopfmarken auf (mittlerer Durchmesser 5,2 cm, Ge-
wicht 204 g). Vermutlich war er als Arbeitsgerät nicht lange 
in Gebrauch und dürfte als Klopf- und Reibstein gedient 
haben. Schlag-Klopf- und Reibsteine sind eine chronologisch 
unempfind liche Geräteform (Abb. 8/2).

Die von Franz Neururer bereits vor einigen Jahren ge-
fundene Scherbe ist das Randfragment eines graubraunen 
Zylinderhalstopfes (Oberfläche sorgfältig geglättet, fein mit 

Glimmereinsprengseln gemagert, erhaltene Höhe 3,1 cm; 
Abb. 8/1), der in die Hallstattzeit zu datieren ist.

Die angeführten Funde sind sicher mit jenen von der 
Nachbarparzelle in Zusammenhang zu bringen. Es handelt 
sich um eine Siedlungskammer in Gunstlage, die sich durch 
wenig Niederschlag und viele Sonnentage auszeichnet.

Helga Marchhart und Franz Neururer

Abb. 8: Wenns. 1 – Keramik, 2 – Stein. Im Maßstab 1 : 2.
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

*Hall Hall in Tirol .33 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Bürgerhaus

*Innsbruck Innsbruck .413 Frühe Neuzeit bis Moderne, 
Veranstaltungshaus

*Innsbruck Innsbruck .433 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Turm

*Pfaffenhofen Pfaffenhofen .76 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Ansitz | Neuzeit, Klos-
ter und Schulgebäude

*Rattenberg Rattenberg .8 Hochmittelalter bis Neu-
zeit, Bürgerhaus

*Ried Ried im 
Oberinntal

.49 Spätmittelalter bis Neuzeit, 
Widum

* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht

KG Hall, SG Hall in Tirol, Nagglburg
Gst. Nr. .33 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Die sogenannte »Nagglburg« in der Waldaufstraße Nr. 15 
präsentiert sich als Eckgebäude an einer Gabelung zweier an 
einem kleinen Platz zusammenlaufender Straßenzüge nahe 
dem ehemaligen Verlauf der Stadtmauer im Westen der Alt-
stadt. An prominenter Stelle gelegen und mit einem male-
rischen äußeren Erscheinungsbild ausgezeichnet, bildet die 
Nagglburg ein prägendes Gebäude der Stadtansicht. Das 
Gebäude ist ebenso wie das östlich anschließende Nachbar-
gebäude, das sogenannte »Voglerhaus«, in Privatbesitz und 
soll in einem künftigen Umbauvorhaben mit diesem über 
ein gemeinsames Treppenhaus funktional zusammenge-
schlossen werden. Die Nagglburg wurde daher im März 2016 
bauhistorisch untersucht, um die historischen Oberflächen 
und den Bestand im Hinblick auf die geplanten Sanierungs- 
und Restaurierungsarbeiten entsprechend berücksichtigen 
zu können und die Durchführbarkeit bau licher Eingriffe zu 
prüfen. 

Die beiden unteren Geschoße (Tief- und Hochparterre) 
wurden zum Zeitpunkt der Untersuchung als Lagerräume 
genutzt und waren teilweise raumhoch mit Gegenstän-
den verstellt, sodass die Zugänglichkeit hier nur bedingt 
gegeben war. Aufgrund der aktuellen Wohnnutzung des 
2. Obergeschoßes und der Verblendung der Wandflächen 
mit Brettern beziehungsweise Dämmplatten waren auch 
dort nur vereinzelte Sondierungen möglich. Begleitend zur 
Untersuchung vor Ort wurden archivalische Recherchen 
durchgeführt. An ausgewählten Bauhölzern – vor allem De-
ckenbalken, Unterzügen sowie Bohlen- und Blockwänden 
– wurden insgesamt 18 Proben zur dendrochronologischen 
Altersbestimmung entnommen.

Die Nagglburg wurde über rechteckigem Grundriss mit 
weit abgeschrägter Nordwestecke und flachem Satteldach 
errichtet, steht an drei Seiten frei und ist im Osten mit dem 
Voglerhaus zusammengebaut (Abb. 1). Jedes Geschoß wird 
separat von außen erschlossen: das Tiefparterre an der Süd-
fassade, die übrigen Geschoße im Norden und das 2. Oberge-
schoß über eine außen liegende, steile hölzerne Treppe mit 
anschließendem Balkon. Die Grundrissteilung ist in allen 
Geschoßen aufgrund der Gebäudegeometrie und -größe 
kleinteilig. Die Binnenteilungen sind nur zum Teil gemauert, 
großteils jedoch als Bohlen- oder Blockwände ausgeführt. 
Das 2. Obergeschoß kragt gegenüber den unteren Gescho-

ßen im Norden geringfügig und unregelmäßig mit einem 
schmalen, hölzernen Balkon vor. Das Dachgeschoß ist mit 
einer geringen Höhe nicht voll ausgebildet; die Dachkons-
truktion wurde als einfaches Pfettendach ausgeführt und 
sekundär verändert.

Die Fassaden der Nagglburg sind einfach gestaltet und 
nicht einheitlich gegliedert. Die Nordfassade weist auf-
grund der weit abgeschrägten Nordwestecke in der Fas-
sadenmitte einen Knick auf. Die Schräge zeigt keine Öff-
nungen; im öst lichen Abschnitt liegen in unregelmäßiger 
Verteilung die Zugänge zu den oberen Geschoßen. Während 
der Zugang zum Hochparterre ebenerdig erfolgt, ist jener 
zum 1. Obergeschoß über eine einläufige Treppe zu errei-
chen. Die gemauerte Treppe geht in die hölzerne Treppe in 
das 2. Obergeschoß und dort in den schmalen Balkon über. 
Letzterer verläuft über die gesamte Schräge bis zur Flucht 
der Westfassade, die Kragbalken sind mit zarten Streben 
abgestützt. Die Westfassade ist sehr schmal und einachsig 
mit kleinem, polygonalem Erker an der Südwestecke. Die 
Südfassade zeigt in den oberen Geschoßen eine regelmäßi-
gere Anordnung der Öffnungen, jene im 2. Obergeschoß sind 
kleiner und quadratisch; der Zugang zum Tiefparterre ist als 
Rechtecköffnung mit wuchtigem Gewände aus Breccie und 
Sturztrichterung ausgebildet. Die Fassadenflächen sind voll-
flächig mit einem umbrafarbenen Naturputz versehen. Die 
Oberflächenbearbeitung des neuzeit lichen Verputzes imi-
tiert den Charakter eines spätgotischen Fächerputzes.

Gemäß den historischen Quellen und den dendrochro-
nologischen Analysen wurde die Nagglburg kurz nach dem 
Stadtbrand von 1447 gänzlich neu sowie bereits in der heu-
tigen Größe und Höhe errichtet. Die Parzellengeometrie an 
der Straßengabelung gab ein Gebäude mit rechteckigem 
Grundriss und weit abgeschrägter Nordwestecke vor; die-
ses wurde viergeschoßig angelegt (aufgrund des Niveau-
unterschiedes zwischen den umgebenden Straßen im Nor-
den nur dreigeschoßig). Die Außenmauern der drei unteren 
Geschoße (Tiefparterre, Hochparterre, 1. Obergeschoß) sind 
massiv ausgeführt und gemauert, das Mauerwerk ist als 
Mischmauerwerk aus unterschiedlich großen Bruch- und 
kaum bearbeiteten Bachsteinen sowie Auszwickelungen, 
Ziegeln und Ziegelbruch geschichtet und war ursprünglich 
deckend verputzt. Die Oberflächenbearbeitung zeigt einen 
angeworfenen und anschließend überglätteten Mörtel 
ohne repräsentativen Charakter und ohne Hinweise auf eine 
malerische Ausstattung. 

Die bauzeit lichen Grundrissteilungen mit den entspre-
chenden Binnenwänden sind in den Geschoßen teilweise 
erhalten geblieben. Im 1. Obergeschoß ist die ursprüng liche 
Raumdisposition am besten nachvollziehbar und auch die 
Binnenteilungen sind nahezu zur Gänze unverändert erhal-
ten: Die Küche wurde als kleine, tonnengewölbte Raumni-
sche konzipiert, die Trennwand zwischen Stube und Kam-
mer als Blockwand mit massiven Holzstehern ausgeführt; 
der Flur war von der Kammer ursprünglich durch eine Boh-
lenwand ausgegliedert. Die Ausführung der Räume ist sehr 
einfach und die Stube außer einer kleinen, spitz gedeckten 
Lichtnische ohne Dekor gestaltet. Das 2. Obergeschoß wurde 
in der Entstehungszeit des 15. Jahrhunderts als Ständer-Boh-
len-Bau konzipiert, der ab dem Knick an der Nordfassade ge-
genüber dem gemauerten Unterbau vorkragt. An den Rehm-
hölzern, die zugleich die Fußpfetten der Dachkonstruktion 
bilden, sind noch die Nuten für die Bohlen und die Ausneh-
mungen für die Streben zur Aussteifung der Holzkonstruk-
tion zu sehen; teilweise sind Strebenköpfe samt Holznägeln 
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erhalten. Da das Geschoß später massiv verändert wurde, 
lässt sich im Ständer-Bohlen-Bau die bauzeit liche Grundriss-
teilung nicht nachvollziehen. Zwischen dem 1. Obergeschoß 
und dem Ständer-Bohlen-Bau gibt es eine bauzeit liche, in-
terne vertikale Erschließung, die als steile Holztreppe auf 
dem Gewölbe der Küchennische aufliegt.

Durch eine Umgestaltungsphase des 16.  Jahrhunderts, 
die hauptsächlich eine neue Fassadengestaltung mit rot-
schwarzer Gliederung zum Inhalt hatte, erlangte die Naggl-
burg schließlich mit den Umbauten im ausgehenden 16./
beginnenden 17.  Jahrhundert ihre heutige Gestalt und das 
prägende äußere Erscheinungsbild. Als wesent liche bau liche 
Veränderung der Renaissance ist die Umgestaltung des 2. 
Obergeschoßes und somit die Aufgabe des Ständer-Bohlen-
Baus zu sehen. Bohlen, Streben und vermutlich auch Steher 
wurden entfernt; die Schwellbalken blieben nur teilweise 
erhalten, der Bereich zwischen Schwell- und Rehmbalken 
wurde ausgemauert und die heutigen, quadratischen Fens-
teröffnungen wurden angelegt. An die Südwestecke wurde 
der polygonale Erker mit gekehlt anlaufendem Erkerfuß und 
gemauerter Haube gesetzt. Zu diesem Zeitpunkt wurde ver-
mutlich auch die außen liegende, hölzerne Treppe samt ab-
gestrebtem Balkon an der Nordfassade errichtet. Im Zuge der 
bau lichen Veränderung erfolgte eine Neuverputzung und 
das Gebäude erhielt seine aufwändigste Fassadengestal-
tung, die vor allem im Bereich des 2. Obergeschoßes unter 
dem heutigen Oberflächenverputz erhalten ist: Die Gebäu-
deecken sind mit einer Diamantquaderung und die Fenster 
mit gemalten Faschen betont, die Fassade wird zur Traufe 
hin von einem Friesband abgeschlossen. Mit dieser Umbau- 
und Gestaltungsphase war das Hauptbaugeschehen an 
der Nagglburg beendet. In den folgenden Jahrhunderten 
wurden am Gebäude nur mehr marginale bau liche Verän-
derungen vorgenommen, etwa die Fenster in der heutigen 

Form angelegt, die Bohlenwände aufgedoppelt oder ersetzt 
und vor allem im Gebäudeinneren die Oberflächen repa-
riert. Dieser reparaturhafte und nur punktuelle Umgang mit 
Oberflächen und Ausstattung ohne großen künstlerischen 
Anspruch zog sich über mehrere Phasen im 20. Jahrhundert 
fort. Vereinzelt wurden Schablonenmalereien aufgetragen 
und Stuckimitationen aus einfach profilierten Holzleisten 
und in Pappmaché aufgesetzt.

Mitte des 20. Jahrhunderts kam es nochmals zu größeren 
Restaurierungsmaßnahmen und bau lichen Adaptierungen. 
An den Fassaden wurde der historische Bestand bis über das 
1. Obergeschoß hinaus abgetragen und alle Flächen wurden 
deckend neu verputzt. Nahezu alle Fenster wurden durch die 
heutigen, zweiflügeligen und dreigeteilten Verbundfenster 
ersetzt. Ebenfalls erneuert und erweitert wurden Sanitäran-
lagen und Kaminzüge; das bis dahin bestehende Schindel-
dach wurde durch eine Blechdeckung ersetzt. In den unte-
ren beiden Geschoßen wurden provisorische statische und 
bauphysikalische Eingriffe vorgenommen: Die Decken wur-
den erneuert beziehungsweise durch Hilfskonstruktionen 
unterstützt und den Wandflächen im Tiefparterre wurden 
zur Dämmung Ziegelwände vorgeblendet. Als letzte Maß-
nahme wurde schließlich 1985 die bestehende Wohnung im 
2. Obergeschoß renoviert.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti

KG Innsbruck, SG Innsbruck, Dogana
Gst. Nr. .413 | Frühe Neuzeit bis Moderne, Veranstaltungshaus

Im März 2016 wurde eine Bauuntersuchung der Dogana 
und des Kongresshauses sowie damit einhergehend der Lie-
genschaft Herrengasse Nr. 1–3 vorgenommen. Sowohl die 
Bewertung der Bausubstanz für die Erstellung der Baualter-
pläne als auch die bauhistorische Prospektion erfolgten aus-

Abb. 1: Hall, Nagglburg. Ansicht 
von Westen mit nach Norden vor-
kragendem, ehemals hölzernem 
2. Obergeschoß und Erker an der 
Südwestecke.
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Mit dem Ende der Monarchie wurde die Liegenschaft von 
der k. k. Obersthofmeisterei an den Österreichischen Bun-
desschatz übergeben. Von 1938 bis 1945 gehörte das Areal 
zum Reichsgau Tirol-Vorarlberg und wurde von der Reichs-
statthalterei verwaltet. Ab 1940 waren in der Herrengasse 
Nr. 1 Büros und Verhörräume der Gestapo untergebracht. 
Während des Zweiten Weltkriegs wurde das Gebäude der 
Dogana größtenteils zerstört, nur die Außenwände blieben 
weitgehend erhalten. Nach 1945 fiel das Gebäude der Her-
rengasse Nr. 1 an die Republik Österreich. Die Räume wur-
den von verschiedenen Ämtern der Tiroler Landesregierung 
sowie diversen weiteren Dienststellen genutzt. 

Ende der 1940er-Jahre schlugen erstmals die Architekten 
Wilhelm und Hubert Prachensky für den Bauplatz Rennweg 
Nr. 3 eine neue Lösung für die weitere Nutzung der Dogana 
vor, deren Planung auf großes Interesse in der Öffentlich-
keit stieß. Der im September 1948 präsentierte Entwurf 
sah den Einbau eines großen Saals mit Podium und Bühne 
sowie einem Balkon und einer Galerie vor. Im 1. Stock war 
die Einrichtung weiterer kleiner Säle für Veranstaltungen, 
Konzerte und Kongressräume geplant, wobei die Reste der 
bestehenden Bausubstanz in die neue Bebauung integriert 
werden sollten. Die Idee einer Revitalisierung des Areals zog 
sich über 20 Jahre hin und mündete schließlich 1968 in einen 
Ideenwettbewerb mit internationaler Beteiligung. Hubert 
Prachensky erhielt dabei für seinen Entwurf, den er seit 1948 
immer wieder variiert und modifiziert hatte, den zweiten 
Preis. Der Plan des Architektenteams um Prachensky für das 
Kongresshaus wurde nach dreijähriger Bauzeit schlussend-
lich 1973 umgesetzt (Abb.  2). Ende der 1980er-Jahre sollte 
das Kongresshaus um ca. 4000 m2 vergrößert werden. Die 
Arbeitsgemeinschaft aus Hubert und Michael Prachensky 
sowie Peter Thuner entwickelte aus dieser Erweiterungs-
idee einen Entwurf, der 1992/1993 umgesetzt wurde. Der 
Eingangsbereich aus dem Jahr 1973 wurde abgerissen und 
der nörd liche Gebäudekomplex des Kongresshauses um-
gebaut, womit das Anlegen einer neuen Zugangssituation 
und infrastrukturelle Veränderungen am Gebäude ein-
hergingen. Die Umbaumaßnahmen umfassten zudem die 
Neuerschließung und Umstrukturierung der Innenräume 
sowie die zusätz liche Einrichtung von Tagungssälen und 
Aufzügen. Auch die Ausstattung des Kongresshauses erfuhr 
kleinere Veränderungen wie den Einbau zusätz licher Brand-
schutzwände und neuer Fluchtstiegen im Außenbereich des 
großen Saals. Die Hauptstiege erhielt ein neues Geländer. 
Die Treppenstufen wurden mit einer Kombination aus hell-

schließlich über eine optische beziehungsweise geometri-
sche Analyse der Bauteile vor Ort, eine Befunduntersuchung 
des Baus war hingegen nicht möglich. Die durchgeführten 
Recherchen zu den historischen Bauplänen wurden ergän-
zend als Grundlage für die Analyse berücksichtigt und um 
zeitgenössisches Planmaterial aus dem Archiv für Baukunst 
sowie einem Firmenarchiv ergänzt.

Auf dem Gelände entstanden zwischen 1580 und 1582 
ein sogenanntes »Großes Ballhaus« und ein »Regattaspiel«. 
Diese beiden Gebäudetrakte bildeten im Grundriss eine L-
Form und waren an der südwest lichen Ecke miteinander 
verbunden. Das Regattaspiel wurde 1628 bis 1630 zum Büh-
nenhaus umgebaut. Claudia de Medici erwarb 1640/1641 
den Grund der heutigen Herrengasse Nr. 1–3 von der Pfarr-
kirche. Von 1654 bis 1655 ließ Erzherzog Ferdinand Karl das 
Bühnenhaus mit dem südwest lichen Teil des Ballhauses 
zur Reitschule ausbauen. Der verbleibende Teil des Ballhau-
ses wurde um 1659/1660 bis 1662 unter der Bauleitung von 
Christoph Gumpp zum »Neuen Saalgebeu« ausgebaut. An 
der nordöst lichen Ecke des Neuen Saalgebeus entstand das 
sogenannte neue Ballhaus, womit die gesamte Anlage nun 
im Grundriss eine U-Form ausbildete. Sie stellt den Kern der 
heutigen Liegenschaft dar. 1672 überließ Leopold I. das Neue 
Saalgebeu der Universität, die das Gebäude bis 1773 nutzte. 

Nach dem Auszug der Universität wurde das ehemalige 
Neue Saalgebeu zur Statthalterei ausgebaut und im nord-
östlich angrenzenden neuen Ballhaus das Mauthaus ein-
gerichtet. Ende des 18. Jahrhunderts erfolgte die Verlegung 
des Mauthauses in den südöst lichen Trakt der Reitschule. 
Der südwest liche Trakt der Reitschule, der das vormalige 
Ballhaus umfasste, blieb hingegen weiterhin als Reitschule 
bestehen, sodass sich diese nun in zwei Gebäudetrakte 
(Reitschule sowie Halle- und Mautamtsgebäude) unter-
teilte. Im neuen – nordöstlich gelegenen – Ballhaus wurden 
nach Auszug des Mauthauses Beamtenwohnungen und 
eine Holzlagerstätte eingerichtet. 1851 bis 1854 wurde dieser 
Gebäudetrakt zum Statthalterarchiv ausgebaut und damit 
Teil der Statthalterei. Im Zuge dieser Maßnahme erfolgte 
die Aufstockung und Verlängerung des Gebäudes. Weitere 
Ergänzungsbauten folgten Ende des 19.  Jahrhunderts. 1871 
bis 1873 wurde im Innenhof für das Archiv ein Stöcklgebäude 
errichtet, wofür das Obersthofmeisteramt einen Teil des 
Englischen Gartens zur Verfügung stellte. 1898 wurde an der 
nörd lichen, zum Innenhof gelegenen Außenmauer der Reit-
schule auf gleicher Höhe zum Stöcklgebäude ein Stall für die 
Pferde des Statthalters angebaut.

Abb. 2: Innsbruck, Dogana. Haupteingang des Kongresshauses im Zustand von 1973 (links) und nach den bau lichen Veränderungen von 1993 (rechts; Blick von 
Südwesten).
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Der Turm ist in die west liche Häuserflucht der Straße einge-
bunden und springt aus dieser – an der Nordseite flankiert 
von den ebenfalls vorgezogenen Obergeschoßen des Alten 
Rathauses – vor. An drei Seiten wird der Stadtturm bis in das 
3. Obergeschoß vom Bestand des Alten Rathauses umfasst. 
Gegen die Straße sind Laubenbögen vorgelagert. Der Stadt-
turm erhebt sich hier über einem Joch mit Sterngewölbe, 
allseitig überhöhten und breit abgefasten Spitzbögen und 
vier massiven Breccie-Pfeilern, von welchen zwei in der Häu-
serflucht verbaut sind. Über einen tonnengewölbten Flur im 
1. Obergeschoß des Alten Rathauses ist der Stadtturm durch 
eine schmale Tür mit Kragsturzbogen und schwerer Me-
talltüre betretbar (Abb.  4). Der Grundriss des Stadtturmes 
bleibt bis in das 6. Obergeschoß auf 31 m über Straßenni-
veau quadratisch und geht darüber – mit Trompen abgefan-
gen – in einen ebenfalls sechs Geschoße umfassenden acht-
eckigen Aufbau über. Die letzten beiden Geschoße werden 
von hölzernen Plattformen in der ausbauchenden Turm-
haube gebildet, über der sich die schlanke, von acht Säulen 
getragene Laterne mit Glocke und Zwiebelhaube befindet. 
Die abschließende Turmspitze mit goldener Kugel erreicht 
eine Höhe von 54 m über dem Straßenniveau.

Die Erschließung erfolgte bis zum jüngsten Umbau bis in 
das 3. Obergeschoß über eine mittels Vorblendungen an den 
Turmwänden geführte Betontreppe. Bis in das 7. Oberge-
schoß führte in steilen Abschnitten eine mehrfach gewen-
delte Eisentreppe, in den Geschoßen darüber folgten kurze 
hölzerne Treppenläufe und Leitern unterschiedlichster Bau-

grauem Marmor und Schieferplatten ausgestattet, deren 
Belag zum Teil noch original ist. Im Bodenbelag der Flure 
wurden die aus den 1970er-Jahren stammenden Schiefer-
platten teilweise kleinflächig ausgetauscht. Der große Saal 
»Tirol« hat hinsichtlich der Raumgestaltung nur minimale 
Veränderungen erfahren und entspricht in seinem Erschei-
nungsbild dem Raumeindruck der 1970er-Jahre. Aus dieser 
Zeit stammen auch die Böden und Türen sowie die Holz-
verkleidung der Innenwände, die aus wertvollem, robustem 
südamerikanischem Angélique-Holz bestehen. 1998 wurden 
am Dogana-Saal bau liche Veränderungen vorgenommen. 
Um die Kapazität des Saals zu erhöhen, wurden Logen in die 
Stahlkonstruktion eingefügt. Diese wurden zwischen den 
historischen Bögen, die den Nord- und Südwänden vorgela-
gert sind, integriert. Zwei Jahre später entstand im Innenhof 
hinter dem ehemaligen Archivgebäude eine geschlossene 
Glaskonstruktion, die einer Cafeteria Platz bietet und als 
Orangerie bezeichnet wird.

Abschließend ist zu konstatieren, dass sich der Gebäude-
kern aus den 1970er-Jahren weitgehend erhalten hat. Insbe-
sondere die noch vorhandenen Kongress- und Konzertsäle 
vermitteln im Erscheinungsbild nach wie vor den Raumein-
druck der damaligen Zeit. 

Andrij Kutnyi

KG Innsbruck, SG Innsbruck, Stadtturm
Gst. Nr. .433 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Turm

Der Stadtturm in der Herzog-Friedrich-Straße zählt zu den 
touristischen Hauptattraktionen der Altstadt (Abb. 3). Über 
eine Treppe im Turmschaft ist eine Aussichtsebene mit 
weitem Ausblick über Stadt und Umland zu erreichen. Zur 
Gewährleistung einer gesicherten und geordneten Erschlie-
ßung wurde im Jahr 2015 beschlossen, die rezente Treppe 
mit Betonvorblendungen und Betonstufen in den unteren 
Geschoßen und die darüber fortgeführte, sehr schmale 
gusseiserne Treppe durch zwei frei stehende, miteinander 
verschränkte, gegenläufige Stahl-Wendeltreppen mit ge-
trenntem Auf- und Abgang zu ersetzen. In diesem Zusam-
menhang wurde auch das durch zahlreiche Leitungsführun-
gen wenig attraktive und stark verschmutzte Turminnere 
ausgeräumt und gereinigt; zudem wurden Ausbesserungen 
an den steinsichtigen Fassaden und der kupfergedeckten 
Kuppel durchgeführt. Der Stadtturm wurde im Vorfeld der 
geplanten Sanierungs- und Restaurierungsarbeiten bau-
historisch untersucht, und während des gesamten Umbau-
prozesses wurden die Arbeiten laufend aus bauhistorischer 
und denkmalfach licher Sicht begleitet. Die Zugänglichkeit 
der untersuchten Bauteile war nicht immer gegeben, auch 
an den Fassaden wurde nur punktuell befundet beziehungs-
weise auf die Ergebnisse der ausführenden Restauratoren 
und Handwerker zurückgegriffen. Um die Bauphasen zeit-
lich exakt einordnen zu können, wurden an ausgewählten 
Bauhölzern – vor allem an der Haubenkonstruktion und 
den Balken der beiden bauzeit lichen Decken – insgesamt 
28 Holzproben zur dendrochronologischen Analyse ent-
nommen. Der Bestand des Alten Rathauses von Innsbruck 
umschließt den Stadtturm bis in das 3. Obergeschoß und 
verschmilzt teilweise mit diesem. Die bau liche Analyse des 
Alten Rathauses war zwar nicht Teil der Aufgabenstellung, 
wurde bei der Quellen- und Archivrecherche jedoch in jenen 
Fällen berücksichtigt, wo beide Baulichkeiten in Verbindung 
miteinander genannt sind.

Der Stadtturm liegt zentral in der Altstadt, im Nord-Süd 
gerichteten öst lichen Abschnitt der Herzog-Friedrich-Straße. 

Abb. 3: Innsbruck, Stadtturm. Quadratischer, steinsichtiger Unterbau und 
über der Umgangsebene folgender achteckiger Aufbau mit Zwiebelhaube 
und Laterne.
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und Turmspitze. Von den ursprünglich vier Glocken sind im 
Glockengeschoß die Feuerglocke (1468) sowie in der Laterne 
die Stundenschlagglocke (1560) erhalten.

Der Stadtturm von Innsbruck entstand in seiner heutigen 
Form, Größe und Höhe in zwei Bauphasen der Spätgotik: Der 
quadratische Unterbau wurde in den Bestand des Rathauses 
einbezogen und 1450/1451 errichtet, während der achteckige 
Aufbau ab 1559/1560 unter Benutzung älterer Reste aufge-
setzt wurde. Beide Bauphasen sind sowohl archivalisch als 
auch durch die Ergebnisse der dendrochronologischen Ana-
lysen eindeutig belegt. Nach urkund lichen Nennungen von 
Hausverkauf und -tausch im Zusammenhang mit dem Alten 
Rathaus Mitte des 15. Jahrhunderts, der ersten Nennung des 
Turmes am 29. Mai 1450 und Fälldaten von Bauhölzern im 
Sommer 1450 beziehungsweise Herbst/Winter 1450/1451 
kann von einem Baubeginn am Stadtturm in der ersten Jah-
reshälfte 1450 ausgegangen werden. Der Turm war sechs 
Geschoße hoch und wurde außen aus Brecciequadern errich-
tet. Die innere Mauerschale wurde aus annähernd lagigem 
Bruchsteinmauerwerk (große Mauersteine mit kleinteiligen 
Auszwickelungen) gefügt und verjüngt sich durch geschoß-
weise Mauerabsätze nach oben. Der achteckige Aufbau über 
den Trompen ist in Abgleich mit den historischen Abbil-
dungen primär, war ursprünglich jedoch mit über spitzem 
Anlauf gesetzten rechteckigen Eckerkern mit steilen Sat-
teldächern und zentralem, steilem Zeltdach versehen. Der 

art. Über dem 3. und dem 4. Obergeschoß lagen halbe Bal-
kendecken, über dem 5. – dem Uhrgeschoß – die erste volle 
und auch bauzeit liche Geschoßdecke, darüber eine Empore 
als Zugang zum außen liegenden Umgang. Bis zu diesem 
Geschoß ist der Turm für die Öffentlichkeit zugänglich. In 
den folgenden Geschoßen sind die Türmerwohnung mit 
Vorraum, Küche und Stube und das Glockengeschoß ange-
legt.

Außen ist der aus mächtigen Brecciequadern gefügte, 
quadratische Unterbau des Turmes durch zwei Kaffgesimse 
über dem 2. und dem 4. Obergeschoß in drei sich geringfü-
gig verjüngende Abschnitte gegliedert. An der Westfassade 
liegen abgefaste Rechteckfenster, während an der Ostfas-
sade nur im 4. Obergeschoß eine Öffnung zu sehen ist; an 
der Südfassade ist eine Sonnenuhr angebracht. Im 5. Ober-
geschoß befindet sich in jeder Wand jeweils in der Mitte ein 
Lichtschlitz mit Balken zur Befestigung der Uhrwerke für die 
großen Uhrblätter an den Fassaden. Über einem Kranz aus 
Konsolsteinen mit dem Aussichtsbalkon schließt der obere 
achteckige Turmaufbau an. Im Bereich der Türmerwohnung 
geht die einfache Achteckform über runden profilierten An-
sätzen in halbrunde Erker mit kleinen Zwiebelhauben und 
dazwischen ausbauchenden Wandbereichen über; Letztere 
weisen im Glockengeschoß rundbogige Schallfenster auf. 
Den Abschluss bildet die leicht überhöhte, vierseitige Zwie-
belhaube mit kleinen abgeschleppten Dachgaupen, Laterne 

Abb. 4: Innsbruck, Stadtturm. Baualterplan 1. Obergeschoß, Umgangsebene, Türmerwohnung und Glockengeschoß.
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des Gebäudes bot im Berichtsjahr Anlass für eine bauhis-
torische Untersuchung. Diese wurde weitgehend als Sicht-
untersuchung mit Beobachtung frei liegender Baubefunde 
durchgeführt, nur vereinzelt erfolgten stratigrafische Son-
dierungen. Begleitend zur bauhistorischen Untersuchung 
wurden Recherchen zu historischem Bild- und Planmaterial, 
Quellen und Literatur durchgeführt. Da die Errichtung der 
Dachkonstruktionen über den einzelnen Bauteilen in den 
archivalischen Quellen gut nachvollziehbar ist, wurde von 
einer zusätz lichen dendrochronologischen Untersuchung 
abgesehen.

Das Kloster der Armen Schulschwestern in Pfaffenhofen 
ist ein lang gezogener Bau aus mehreren von Osten nach 
Westen aneinandergefügten Bauteilen (Abb.  5). Das Ge-
bäude ist aufgrund der Hanglage im Norden viergeschoßig 
und im Süden dreigeschoßig; lediglich die Kapelle im Osten 
über der im Erdgeschoß eingetieften Turnhalle reicht über 
zwei Geschoße. Um den zentralen Kernbau gruppieren sich 
die späteren Anbauten und Erweiterungen. Der Westtrakt 
ist mit einem ausgebauten Mansardendach abgeschlossen, 
während über dem Osttrakt ein Satteldach liegt, das an der 
Apsis der Kapelle in ein Zeltdach übergeht. Die Fensteröff-
nungen sind an allen Fassaden in regelmäßigen Achsen 
angeordnet, wobei jene an den Bauteilen des 20.  Jahrhun-
derts meist zu Fenstergruppen beziehungsweise -bändern 
zusammengefasst wurden. Die Zugänge zum heutigen 
Schulgebäude und zur Kapelle liegen an der Südfassade, der 
Haupteingang in einem vorspringenden Gebäudeteil mit er-
kerartigem Überbau in den Obergeschoßen.

An den zentral gelegenen Haupteingang an der Südfas-
sade schließen im Erdgeschoß gegen Osten Versorgungs-
räume wie die Betriebsküche und Gemeinschaftsräume an; 
im Westtrakt liegen Unterrichts- und Aufenthaltsräume. In 
den nahezu deckungsgleichen Obergeschoßen gruppieren 
sich Sanitärbereiche und Schlafzimmer um zentrale Gemein-
schaftsräume, im Westtrakt wiederum Unterrichts- und 
Aufenthaltsräume. Das Dachgeschoß ist nur im zentralen 
Bereich und gegen Westen ausgebaut und in Schlafzimmer 
aufgeteilt; über dem Osttrakt und der Kapelle befinden sich 
Dachräume. Das Kellergeschoß ist aufgrund der Hanglage 
nur im Süden und Westen ausgebildet; die zentralen Berei-
che im Bestand des umbauten Turmes werden als Technik-
räume genutzt.

Den Kernbau des heutigen Klosters bildet der soge-
nannte Turm von Pfaffenhofen, der 1269 mit Nennung eines 
Turmes als Sitz der gräflich-hörtenbergischen Ministerialen 
erstmals indirekt fassbar ist. Der umbaute romanische Turm 
ist im heutigen Baubestand etwa in der Gebäudemitte bis in 
das 2. Obergeschoß anhand von Mauerstärke und -charak-
teristik nachweisbar. Im Kellergeschoß ist das 9 × 9 m große 
Mauergeviert mit wenigen späteren Durchbrüchen nahezu 
vollständig erhalten. In den darüberliegenden Geschoßen 
wurde der Bestand vor allem im Zuge der Umbauten der 
1960er-Jahre weitestgehend dezimiert.

Vom 14. bis zum 17. Jahrhundert gibt es in den archivali-
schen Quellen kaum Nennungen zum Gebäude. Gemäß den 
Baubefunden ist jedoch von einem spätgotischen Erweite-
rungsbau auszugehen, der an den Turm westseitig ange-
stellt wurde und ebenfalls bereits dreigeschoßig war. Der 
Turm gelangte Ende des 17.  Jahrhunderts in den Besitz der 
Familie von Zech und wurde mit Ausgestaltung der Räume 
und Fassaden zu einem repräsentativen Sommersitz – dem 
sogenannten Zechschlössl – umgebaut. Erstmals ist eine 
Vertikalerschließung in Form eines in die Ecke zwischen ro-

Abschluss des quadratischen Unterbaues mit einem Kranz 
aus Konsolsteinen und Balkon ist heute noch erhalten. Als 
einzige bauzeit liche Geschoßteilung des 15. Jahrhunderts ist 
lediglich eine Balkendecke im Unterbau über dem 5. Ober-
geschoß zu sehen, die dendrochronologisch eindeutig der 
Errichtungszeit zuzurechnen ist.

Anhand der relativ detaillierten archivalischen Nennun-
gen, der historischen Abbildungen und der dendrochronolo-
gisch analysierten Bauhölzer am achteckigen Aufbau ist der 
Bereich ab dem Balkon einer zweiten Bauphase zuzurech-
nen. Da der schmälere, achteckige Aufbau am Stadtturm 
strukturell bereits bei der Errichtung zur Mitte des 15. Jahr-
hunderts konzipiert war, müssen bei der Umgestaltung des 
achteckigen Aufbaues ab 1559/1560 ältere Reste einbezogen 
worden sein. Der Turmaufbau wurde viergeschoßig in Zie-
gelmauerwerk errichtet und formal vielfältiger gestaltet; 
zudem wurde eine Türmerwohnung mit gewölbtem Vor-
raum, Küche und Stube mit Bohlenbalkendecke angelegt. 
Auch die Haubenkonstruktion mit achteckiger, über pyrami-
dalem Anlauf abgefaster Mittelstütze und radial angeord-
neten Balken mit exakt ausgeführten Knotenverbindungen 
und zugehöriger Laterne ist mit wenigen sekundär einge-
bauten Stützen und Balken einheitlich und dendrochrono-
logisch um 1559/1560 zu datieren. Die Deckung mit dünnem 
Kupferblech auf Mittelhaube und Laternenzwiebel ist zwar 
mehrfach geflickt, aber ebenso noch bauzeitlich. Zur Aus-
stattung der zweiten Bauphase gehören auch die Wasser-
speier an den abgeschrägten Ecken des quadratischen Un-
terbaues mit Drachenköpfen und Fischschwänzen. 

Mitte des 16. Jahrhunderts war das Hauptbaugeschehen 
am Stadtturm abgeschlossen und das außen ablesbare Bild 
veränderte sich nur mehr geringfügig. So wurden im acht-
eckigen Aufbau zu einem nicht näher eingrenzbaren und 
auch in den schrift lichen Quellen nicht genannten Zeitpunkt 
gegen Ende des 17. oder zu Beginn des 18. Jahrhunderts vier 
ältere Öffnungen zu liegend-ovalen Oculi umgestaltet. Für 
das Jahr 1877 sind zwei Baumaßnahmen am Stadtturm ar-
chivalisch belegt: über Inschriften nachweisbare Reparatu-
ren am Turmdach und der Einbau einer eisernen Treppe als 
Ersatz für ursprüng liche Holzstiegen. Diese eiserne Treppe 
war zum Zeitpunkt der Untersuchung nur noch zwischen 
dem 3. und dem 6. Obergeschoß erhalten und bestand aus 
schmalen Läufen mit vernieteten Treppenwangen und 
schlichtem Sprossengeländer.

Im 20. Jahrhundert sind für den Stadtturm mehrfach Re-
staurierungen genannt. Am umfangreichsten war jene von 
1979/1980, bei der neben restauratorischen Maßnahmen an 
den Turmfassaden mit dem Einbau einer Betontreppe zwi-
schen dem 1. und dem 3. Obergeschoß auch wesentlich in 
den historischen Bestand eingegriffen wurde.

Barbara Lanz und Sonja Mitterer

KG Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen, ehemaliges Kloster der 
Armen Schulschwestern
Gst. Nr. .76 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Ansitz | Neuzeit, Kloster und Schul-
gebäude

Das Kloster der Armen Schulschwestern in dem ehemaligen 
sogenannten Zechschlössl beziehungsweise dem Ansitz 
Thurn von Pfaffenhofen geht auf den 1269 erstmals urkund-
lich genannten Turm von Pfaffenhofen zurück und setzt 
sich heute aus mehreren aneinandergereihten Bauteilen 
zusammen. Das ehemalige Kloster wird nur mehr zum Teil 
als Schule genutzt, große Bereiche der weitläufigen Anlage 
stehen leer. Die geplante Umnutzung und Neugestaltung 
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Anbau wurde ebenfalls in Richtung Westen verlängert. 1986 
wurden vereinzelte Adaptierungsarbeiten durchgeführt, 
und 2009/2010 kam es zum letzten Mal zu einigen Erneu-
erungsarbeiten.

Das Kloster der Armen Schulschwestern erlangte seine 
heutige Form, Ausdehnung und Gestalt maßgeblich 
durch die additiven Anbauten und die Erweiterungen des 
mittelalter lichen Bestandes mit der Klostergründung ab 
dem späten 19. Jahrhundert und zur Mitte des 20. Jahrhun-
derts.

Der romanische Turm und der spätgotische Kernbau sind 
zwar in der heutigen Gebäudestruktur noch gut ablesbar, 
jedoch in ihrem Bestand stark dezimiert. Der repräsentative 
Ausbau des 17. Jahrhunderts ist hingegen trotz späterer Um-
gestaltungen gut nachvollziehbar: Die stuckierten Räume 
mit den korbbogigen Fenstern wirken gestalterisch einheit-
lich, die Fenster waren ehemals an den Fassaden mit ocker-
rosa gefärbtem Volutendekor betont.

Die historistischen Phasen sind nicht nur als Bau-, son-
dern vor allem auch als Ausstattungsphasen zu sehen. Vor 
allem von dem ersten historistischen Zubau sind Ausstat-
tungselemente wie die Zargentüren – oft zweiflügelige 
Feldertüren samt zarten Fitschenbändern mit Zierköpfen in 
Eichelform – erhalten. Die zugehörigen Oberflächen in den 
Räumen zeigen dunkle Leimfarbenanstriche mit charakte-
ristischen historistischen Schablonenmotiven, vorwiegend 
bestehend aus felderteilenden Flächen mit Konturierun-
gen, Sockelbetonungen und abschließenden Friesmalereien 
zu den Decken. In der ehemals im Gebäude integrierten 
Hauskapelle ist die farbige Ausgestaltung mit ockerfarbe-
ner Flächen- beziehungsweise Grundfarbigkeit und einem 
aufwändig gestalteten Fries aus vegetativen Motiven mit 
Schriftbändern in neugotischer Manier nachzuweisen. Der 
Kapellenneubau des frühen 20. Jahrhunderts ist im Gegen-
satz zum einfachen, strengen Baukörper des Klosters der 
einzige Bauteil mit Fassadendekor: Am Glockengeschoß des 
Turmes, in den Blendarkaden am Trauffries der Apsis, am 
Eingangsportal und ursprünglich auch am darüberliegen-
den Triforium liegen neugotisch gestaltete Säulenreihen 
mit Würfelkapitellen und würfeligen Basen. Der Kapellen-
raum präsentierte ursprünglich einen polychromen Dekor 

manischem Turm und gotischem Anbau gestellten Treppen-
hauses mit vermutlich vierläufiger Treppe nachweisbar. Die 
Räume des Bestandes wurden teilweise neu gegliedert und 
mit profilierten Stuckzügen versehen; in den Außenwänden 
wurden Dreiergruppen von korbbogigen Fenstern mit leicht 
getrichterten Laibungen angelegt.

In den 1860er-Jahren kam das Gebäude aus dem Privat-
besitz der Familie Lener an den Orden der Armen Schul-
schwestern, 1865 erfolgten die Klostergründung und die 
Einrichtung einer Mädchenschule im Gebäude. Dazu wurde 
im Osten ein in den Ausmaßen dem romanischen Turm 
gleiches Gebäude angestellt und dort auch eine zweige-
schoßige Hauskapelle eingerichtet. Das Treppenhaus wurde 
bis an die süd liche Fassadenflucht vorgezogen; im Westen 
wurde ebenfalls ein dreigeschoßiger Anbau errichtet, sodass 
der ursprüng liche Baubestand des 16.  Jahrhunderts an der 
Südfassade risalitartig vorspringt. In Folge wurden durch Er-
weiterung des Schulbetriebes Ausdehnungen in mehreren 
Bauabschnitten notwendig: 1879 erfolgte die Vergrößerung 
des westseitigen Anbaues um eine Raumachse mit zusätz-
lichem Treppenhaus, 1906 der Bau der heutigen Kapelle mit 
Turm im Osten und Turnsaal im Erdgeschoß und schließlich 
1913 die Verbreiterung des westseitigen Traktes zu einem 
zweiachsigen Bauteil mit Mittelflur und neuem Treppen-
aufgang im Anschluss an den Bestand. Hier wurde ein neuer 
Hauptzugang geschaffen, und mit der Aufgabe des Mittel-
risalits verschob sich die Betonung der Fassade nach Wes-
ten. 1962 wurde der Bereich um den mittelalter lichen Turm 
unter der Prämisse, größere Räumlichkeiten zu schaffen 
und diese besser zu belichten und zu erschließen, großzü-
gig umgebaut und in seinem Bestand stark dezimiert. Der 
spätbarocke Treppenaufgang im Osttrakt wurde durch eine 
teilweise frei stehende, geschwungene Treppe ersetzt. Nord-
seitig stellte man im Anschluss an den Kapellenturm einen 
dreigeschoßigen, zwei Raumachsen breiten Anbau in klarer 
Formensprache mit gleichwertigen Fenstergruppen an. Kurz 
darauf wurde der Bestand 1966 durch zwei weitere Anbau-
ten erweitert: Der Westtrakt wurde um eine Raumachse 
verlängert, der bestehende Mittelflur weitergezogen und als 
Abschluss ein von einem großen figuralen Betonglasfens-
ter belichteter Treppenaufgang angelegt. Der nordseitige 

Abb. 5: Pfaffenhofen, ehemaliges 
Kloster der Armen Schulschwes-
tern. Die Ansicht von Südwesten 
(um 1913) zeigt den additiven Aus-
bau des Klosters (Errichtung der 
Kapelle im Osten und Erweiterung 
Richtung Westen).



529FÖ 55, 2016

Berichte zu bauhistorischen Untersuchungen

Achse von Norden ist im 1. Obergeschoß ein einfacher Recht-
eckerker mit Walmdach über Konsolen und flachem Bogen 
angebracht. Die Gestaltung des Erdgeschoßes greift zwar 
die Achsen auf, die Adaptierung zu Geschäftsräumen mit 
zwei Ladentüren und flankierenden Schaufenstern unter 
einer vorkragenden Betonplatte ist aber neuzeitlich. Die 
Ostfassade zum ehemaligen Zwinger an der Stadtmauer 
ist noch vierachsig gestaltet, der Giebelabschluss entspricht 
hier dem Satteldach. Der Zugang zum Gebäude erfolgt über 
eine breite Toröffnung mit Segmentbogensturz. Die Fassa-
denflächen sind vollflächig mit einem Spritzputz versehen 
und monochrom rosa getüncht. An der Westfassade sind die 
Öffnungen mit einfachen, glatten weißen Faschen betont; 
die Erdgeschoßzone im Bereich der eingezogenen Flächen 
wurde glatt verputzt und weiß getüncht.

Die Bebauung der Parzelle begann an der Straßenflucht 
und setzte sich sukzessive im freien Bereich zur Stadtmauer 
fort, die letztlich als Ostfassade in das Gebäude einbezogen 
wurde. In zwei mittelalter lichen Phasen des 13. und 14. Jahr-
hunderts wurde zuerst an der Flucht der Bienerstraße ein 
zweigeschoßiges Vorderhaus und im zweiten Schritt ein 
schmälerer – ebenso zweigeschoßiger – rückseitiger Anbau 
an der süd lichen Feuermauer errichtet. Der Zwickelbereich 
zwischen dem straßenseitigen Gebäude und der Stadtmauer 
blieb zunächst frei. Auffällig ist, dass hier mit der romani-
schen Straßenfluchtbebauung die parzellenabgrenzenden 
Mauern noch nicht als Feuermauern bis an die Stadtmauer 
angeschlossen wurden, mög licherweise bestanden aber 
bereits Hofmauern. Weder im Kernbau noch im Anbau sind 
bauzeit liche Decken oder Öffnungen nachzuweisen. Auch 
für eine vertikale Erschließung gibt es keine Hinweise, diese 
könnte aber aus einem hofseitigen, hölzernen Zubau mit 
Balkonen zwischen den Bauteilen bestanden haben.

Im 15. Jahrhundert wurden die Feuermauern zu den süd-
lich und nördlich angrenzenden Nachbargebäuden bis an 
die Stadtmauer gezogen – die süd liche zuerst und mit der 
Aufstockung des Vorderhauses auch erhöht. Das neue Ge-
schoß ist jedenfalls noch als Wohngeschoß zu deuten und 
somit erreichte das Vorderhaus mit dem Dachgeschoß in 
dieser Bauphase bereits die heutige Höhe; zum rückseitigen 
Hof ist ein offener beziehungsweise nur verbretterter Giebel 
anzunehmen. Zu dieser Zeit schloss das süd liche Nachbar-
gebäude bereits vollständig an die Stadtmauer an: In der 
Feuermauer ist hier eine Gebäudeecke und zum Hof der Bie-
nerstraße Nr. 83 eine Öffnung, die als Abtritt zu deuten ist, 
zu erkennen.

Gegen Ende des 15.  Jahrhunderts wurde im Anschluss 
an das Vorderhaus entlang der süd lichen Feuermauer ein 
schma les, bis an die Stadtmauer anschließendes dreige-
schoßiges Hinterhaus errichtet. Dieses nahm nur die Hälfte 
des bestehenden Hofes ein, der Rest blieb als Wirtschaftshof 
bestehen und wurde nun auch gegen die nörd liche Nach-
barparzelle mit einer Feuermauer abgetrennt. Im Anschluss 
an das Vorderhaus wurde ein Lichthof angelegt, der zu dem 
im Erdgeschoß gelegenen Gewölberaum mit Kreuzgewölbe 
auf zwei Rundsäulen über zwei spitzbogige Arkaden offen 
war. Die beiden Obergeschoße des Hinterhauses wurden mit 
Vorraum, Küche an der süd lichen Feuermauer und Stube mit 
vermutlich bereits bauzeitlich ausgeschiedener Stubenkam-
mer an der Stadtmauer konzipiert. Küchen und Gang sind 
überwölbt, die Stuben mit Bohlenbalkendecken überspannt, 
die Zugänge zu den Küchen als Rundbogentüren mit abge-
fasten Kanten sowie teils schrägem Anlauf und jene zu den 
Stuben als Pfostenstocktüren mit eingekerbtem Kielbogen-

mit Rankenmotiven, ein monumentales farbiges Mosaik mit 
figuralen und dekorativen Elementen in der Apsis, Buntglas-
fenster und plastisch dekorierte Sitzbänke.

Als seltene Beispiele der Spätmoderne sind die Zubauten 
der 1960er-Jahre samt den erhaltenen Ausstattungselemen-
ten wie Kippfenstern und Schwingtüren, Bodenbelägen und 
auch Sanitärobjekten zu sehen. Besonders die Zubauten von 
1966 nach Plänen des Architekten Hanak präsentieren sich 
– im äußeren Erscheinungsbild moderat angelehnt an den 
zeitgenössischen Betonbrutalismus – als Kuben mit bandar-
tig durch Mittelstege zusammengefassten Fenstern.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti 

KG Rattenberg, SG Rattenberg, Bürgerhaus
Gst. Nr. .8 | Hochmittelalter bis Neuzeit, Bürgerhaus

Aufgrund der Ensembleschutzbindung für die Altstadt von 
Rattenberg seit 2013 wird vom Bundesdenkmalamt für aus-
gewählte Gebäude eine bauhistorische Untersuchung ein-
gefordert. Das Gebäude Bienerstraße Nr. 83 in der öst lichen 
Altstadt wurde ehemals als Wohn- und Geschäftshaus ge-
nutzt und steht bereits seit längerer Zeit leer. Die bauhis-
torische Untersuchung wurde im Oktober und November 
2015 durchgeführt und umfasste alle vier Geschoße und das 
Dachwerk; die zur Altstadt gerichtete Westfassade wurde 
hinsichtlich des Vorhandenseins älterer Fassungen befun-
det. Begleitend zur Untersuchung vor Ort wurden archi-
valische Recherchen durchgeführt und von ausgewählten 
Bauhölzern – vor allem an der Dachkonstruktion und den 
Bohlenbalkendecken – insgesamt 43 Proben zur dendro-
chronologischen Analyse entnommen.

Das Gebäude Bienerstraße Nr. 83 liegt in der öst lichen 
Straßenflucht der an die ehemalige Stadtmauer angebau-
ten Häuserzeile. Das Gebäude wurde über schmalem recht-
eckigem Grundriss viergeschoßig und mit flachem, Ost-
West gerichtetem Satteldach errichtet; im Westen wurde 
die Stirnmauer mit geradem Traufabschluss über den First 
hochgezogen. Im Süden und Norden grenzt das Gebäude di-
rekt an die Nachbargebäude. Eine Gliederung des Gebäudes 
in ein Vorder- und ein Hinterhaus ist in allen Geschoßen ab-
zulesen, wobei die beiden Einheiten in zeitlich unterschied-
lichen Phasen entstanden sind. Das Vorderhaus mit ur-
sprünglich zweigeschoßigem Kernbau und Anbau im Osten 
liegt direkt an der Flucht der Bienerstraße. Der ursprüng-
liche Hof zur Stadtmauer wurde – zunächst entlang der 
süd lichen Feuermauer – als Hinterhaus sukzessive verbaut 
und in weiterer Folge wurde der nörd liche Wirtschaftshof 
zu Lagerräumen umgestaltet. Zwei straßenseitige Zugänge 
im Westen erschließen derzeit lediglich die Geschäftsräume 
im Erdgeschoß des Vorderhauses; das Hinterhaus – und von 
dort aus das gesamte Gebäude – wird an der Ostfassade be-
treten. Die vertikale Erschließung in Form einer zweiläufigen 
Treppe ist in den ehemaligen Lichthof an der süd lichen Feu-
ermauer eingestellt und führt bis in das Dachgeschoß. Das 
Dachgeschoß fasst als offener, ungeteilter Dachraum beide 
Gebäudeeinheiten unter einer Konstruktion zusammen. Die 
Dachkonstruktion bildet ein einfaches Pfettendach mit vier 
Hauptgespärren, die auf den Feuermauern aufliegen und 
sekundär mit ausgeschnittenen Bauteilen und eingestellten 
Hilfskonstruktionen verändert wurden.

Die Fassaden des Gebäudes sind einfach gestaltet und 
durchwegs regelmäßig gegliedert. Die Schauseite zur Bie-
nerstraße mit geradem Traufabschluss ist in den Oberge-
schoßen vierachsig mit gleich großen und einheitlich ge-
formten Rechteckfenstern angelegt (Abb. 6). In der zweiten 
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terachsen – nur teilweise unter Wiederholung der gotischen 
oder spätgotischen Positionen – und einer Neufassadierung 
das äußere Erscheinungsbild zwar entscheidend, beschränk-
ten sich aber sonst hauptsächlich auf Ausstattungen der 
vorhandenen Räume mit dem Einbau von Binnenteilungen. 
Die Umbaumaßnahmen des 20. Jahrhunderts stehen bis auf 
wenige Ausnahmen mit dem Umbau der straßenseitigen 
Erdgeschoßräume um 1955 in Verbindung, prägen mit dem 
Einsetzen des Rechteckerkers die straßenseitige Fassade und 
definieren mit der Verlegung der Treppe in den Lichthof die 
interne Erschließung des Gebäudes.

Aus den Bauphasen vom späten 13. bis zum frühen 
16.  Jahrhundert sind sowohl die Mauerstruktur – zum Bei-
spiel kleinteiliges, lagiges Mauerwerk aus nur zum Teil an 
der Sichtseite bearbeiteten Bachkoppen an Stadtmauer, 
Kernbau und Anbau – wie auch die gotischen Raumausstat-
tungen samt den zugehörigen Oberflächen in Form stark 
geglätteter Verputze flächendeckend erhalten geblieben. 
Vor allem das Hinterhaus zeigt sich weitgehend intakt: Hier 
sind die bauzeit lichen Binnenteilungen erhalten und die 
ursprüng liche Nutzung der Räume als Küche, Gang, Stube 
und Kammer unverändert ablesbar. Auch wenn keine ma-
lerische Ausstattung nachgewiesen werden konnte, ver-
mitteln die Räume hier mit Kreuzgratgewölben, Bohlenbal-
kendecken, Wand- und Fensternischen mit breit abgefasten 
Kanten sowie Lichtnischen mit Spitzdeckung oder Kielbo-
genmotiv ein durchwegs repräsentatives Bild.

Die späteren Veränderungen griffen, zumindest in den 
Obergeschoßen, nicht mehr wesentlich in den Bestand ein; 
lediglich die straßenseitigen Geschäftsräume wurden durch 
die Adaptierungen im 20.  Jahrhundert massiv überformt, 
Binnenteilungen und Decken entfernt. Von den Ausstat-
tungsphasen des 18. und 19. Jahrhunderts ist vor allem jene 
des späten 19. Jahrhunderts hervorzuheben: Das Vorderhaus 
und der ehemalige Hof wurden zu separaten Wohneinheiten 
umgestaltet, die Fensteröffnungen überformt und diverse 
Binnenteilungen eingezogen. Die zugehörigen Zargentüren 
– meist Vierfeldertüren mit Oberlicht und Fitschenbändern 

motiv gestaltet. Aufgrund der exakten Bearbeitung der De-
ckenbalken konnte die dendrochronologische Analyse mit 
dem Ende der Jahrringreihen um 1450 beziehungsweise 
1460 kein eindeutiges Schlagdatum liefern, die Fällung – und 
somit Errichtung des Hinterhauses – im späten 15. Jahrhun-
dert ist anzunehmen.

Entlang der Fassade zum Wirtschaftshof sind hölzerne 
Balkone zu postulieren. Belegt scheint – in Abgleich mit 
historischen Abbildungen – auch ein Abtritt zum Hof nahe 
der Stadtmauer im 2. Obergeschoß. Mit der Errichtung des 
Hinterhauses kann zum ersten Mal eine vertikale Erschlie-
ßung des gesamten Gebäudes nachgewiesen werden. Vor-
der- und Hinterhaus wurden nun geschoßweise über einen 
mit Arkaden zum Wirtschaftshof und vermutlich ebenso 
zum Lichthof offenen Gang verbunden. Dazu führte man die 
Hoffassade des Hinterhauses schräg bis an den Bestand des 
Vorderhauses weiter. Am Anschluss des Verbindungsganges 
zum Vorderhaus ist die Position des Treppenhauses belegt; 
dieses ist als separat an das Vorderhaus gestellter Bauteil 
mit gewendelter Treppe anzunehmen und heute nicht mehr 
erhalten.

Im Zuge des letzten großen und dem Gebäude seine 
Form gebenden Ausbaus im frühen 16. Jahrhundert (1535d) 
wurde der Wirtschaftshof überbaut und geschoßweise als 
Lagerraum in das Gebäude einbezogen. Zeitgleich wurden 
am Vorder- und am Hinterhaus Adaptierungen und Umbau-
ten vorgenommen; mit dem Umfunktionieren des romani-
schen Anbaus am Vorderhaus zur Küche sind nun eindeutig 
zwei Wohneinheiten pro Geschoß nachweisbar. In dieser 
Bauphase scheinen die einzelnen Baueinheiten erstmals 
in einem Dachraum zusammengefasst worden zu sein; im 
Bereich einer in die Südostecke eingestellten Kammer sind 
Reste der zugehörigen Dachkonstruktion erhalten. Die heu-
tige Dachkonstruktion ist entsprechend der dendrochrono-
logischen Beprobung mit 1614d in eine nachfolgende Bau-
phase zu datieren.

Die bau lichen Eingriffe des 18. und 19. Jahrhunderts verän-
derten mit dem Anlegen der heutigen, regelmäßigen Fens-

Abb. 6: Rattenberg, Bürgerhaus. 
Ansicht der Westfassade.
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und einem nur geringfügig ausgebildeten Geschoßrück-
sprung zeigt das Mauerwerk eine aufgeschichtete, vorwie-
gend aus kantengerundeten Bachsteinen unterschied lichen 
Formats bestehende Struktur mit ausgezwickelten Setzfu-
gen. Horizontale Abgleichungen der Schichtpakete führen 
zur Ausbildung von ca. 0,70 m hohen Kompartimenten. An 
den Gebäudeecken fanden großblockig zugerichtete Eck-
steine Verwendung. Der Zugang in das ebenerdige Unter-
geschoß erfolgte an der zur Straße gerichteten Nordseite 
über ein nahe der nordwest lichen Gebäudeecke situiertes 
Rundbogenportal mit raumseitiger, eckbündig sitzender 
Segmentbogennische. Das 22 cm starke, aus Kalktuff gefer-
tigte Werksteingewände weist ein gedrungenes Türlicht von 
1,08 × 1,56 m auf; seine Außenkante ist umseitig gefast, der 
erhöht sitzende Fasenanlauf pyramidenförmig ausgebildet. 
Knapp über dem Sturz der Türnische drückt sich im Maue-
rungsmörtel das Negativ des West-Ost laufenden, nörd-
lichen Streichbalkens der bauzeit lichen Balkendecke samt 
Bodenaufbau ab. In den seit lichen Mauern sitzen in engen 
Intervallen von 0,42 m bis 0,48 m die Rastlöcher der Decken-
balken, die bei der Erneuerung der Decke auf höherem Ni-
veau im 19. Jahrhundert abgemauert wurden. Südseitig wird 
das Geschoß von zwei ca. 1,15 m weiten, sich auf 0,10 m ver-
engenden Schlitzfenstern belichtet. Die Trichteröffnungen 
sind mit Sturzsteinen flach gedeckt, darüber wurden flache 
Entlastungsbögen gemauert. Während das Erdgeschoß zu 
Lagerzwecken als ungeteilter Kellerraum errichtet wurde, ist 
im darüberliegenden Wohngeschoß von einer Raumteilung 
mit Bohlenwänden auszugehen. Seine Erschließung erfolgte 
über eine Außentreppe, deren Position sich am heutigen Be-
stand nicht mehr abzeichnet. Aufgrund der starken Überfor-
mung im Zuge der nachfolgenden Umbauten waren keine 
weiteren Informationen zum Wohngeschoß zu gewinnen. 
Die Datierung in die zweite Hälfte des 14.  Jahrhunderts er-
folgt argumentativ über die Mauertechnik und die architek-
tonischen Detailformen, Bauhölzer des Kernbaus haben sich 
nicht in situ erhalten. 

Noch im ausgehenden 14. oder frühen 15.  Jahrhundert 
wurde dem Kernbau im Anschluss an die nordwest liche 
Gebäudeecke gegen Norden ein annähernd quadratischer 
Zubau mit Seitenlängen von ca. 5 m angeschoben. Im Osten 
endete der Zubau vor der alten Fassadenflucht, wodurch ein 
einspringender Winkel entstand. Ebendort ist in der Ost-
mauer des Zubaus der Eingang in dessen tonnengewölbtes 
Untergeschoß situiert. Der Eingang ist ähnlich jenem des 
Kernbaus mit einem rundbogigen Kalktuffgewände ausge-
stattet. In der straßenseitigen Nordmauer sitzt ein aus der 
Achse gerücktes Doppeltrichterfenster mit schräg eingeleg-
ter Sturzplatte. Zur Funktion des Zubaus im Wohngeschoß 
war kein Aufschluss zu gewinnen.

Wenig später wurde der einspringende Winkel an der 
Nordostecke verbaut und die Grundfläche des Gebäudes 
damit zu einem Rechteck geschlossen. Wiederum musste 
ein neuer, ostseitiger Eingang in das Untergeschoß angelegt 
werden, der in Form eines heute abgemauerten Rundbogen-
portals aus Tuffsteinen mit umlaufender Fase ausgeführt 
wurde. Die Eckverbauung verfügt über die bauzeit liche, in 
Nord-Süd-Richtung gespannte Balkendecke, von der die 
zwei west lichen Balken in originärer Position liegen, wäh-
rend die zwei öst lichen mit der Veränderung des heute dort 
bestehenden internen Kellerabgangs geringfügig versetzt 
wurden. Alle vier Lärchenbalken konnten dendrochronolo-
gisch datiert werden; drei davon weisen ähn liche Schlag-
daten (1427/1428, 1431/1432, 1432/1433) auf, der vierte Balken 

sowie zugehörigen Zierköpfen in Eichelform – sind weitge-
hend erhalten, ebenso Reste zweier Kachelöfen.

Die Fassaden sind hinsichtlich der Oberflächengestaltung 
von der Umbauphase von 1955 geprägt. Die Ostfassade zeigt 
heute einen grob verriebenen Zementverputz, unter dem 
sich keine historischen Oberflächen erhalten haben. Die 
Westfassade wurde 1955 ebenso erneuert, wobei sämt liche 
bestehenden Putzbestände weitgehend abgenommen und 
plastische Gliederungselemente einer historistischen Fassa-
deninterpretation aus dem 19. Jahrhundert – dokumentiert 
auf historischem Bildmaterial – entfernt wurden. Der älteste 
nachweisbare Bestand an der Westfassade ist ein Steinge-
wände mit Ladenfalz an einem Fenster des Obergeschoßes. 
Fragmente einer darauffolgenden Phase in diesem Bereich 
deuten auf eine Eckquaderung mit schwarzer Konturierung 
über weißer Grundfarbigkeit hin.

Barbara Lanz, Sonja Mitterer und Patricia Tartarotti

KG Ried, OG Ried im Oberinntal, ehemaliges Widum
Gst. Nr. .49 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Widum

Das seit den 1950er-Jahren leer stehende alte Widum soll 
künftig als Einfamilienhaus wieder wohnlich genutzt wer-
den. Im Vorfeld der Renovierung wurde im Jahr 2015 eine 
bauhistorische Untersuchung – begleitet von einer den-
drochronologischen Analyse der Bauhölzer – durchgeführt. 
Ergänzende Informationen konnten während des Umbaus 
2016 gewonnen werden. Als Grundlage stand den Bearbei-
tern eine in den 1990er-Jahren für den Tiroler Kunstkataster 
vorgenommene bauhistorische Befundaufnahme des Kel-
lergeschoßes zur Verfügung.

Die Häuser und Höfe des historischen Dorfkerns von Ried 
sind entlang der alten, Nord-Süd verlaufenden Landstraße 
aufgereiht. Die Pfarrkirche steht am Südende des Dorfkerns 
östlich neben der Straße, während das alte Widum abseits 
davon in einem westwärts gelegenen Viertel auf einem an-
nähernd quadratischen Grundstück lokalisiert ist. An der 
Nord- und der Südseite des Grundstücks führt die Hinter-
gasse vorbei, die hier eine Biegung macht. Das Widumsge-
bäude nimmt die nordwest liche Ecke des Grundstücks ein 
und grenzt mit seiner nörd lichen Schmalseite direkt an die 
Straße; dazu gehört in der südöst lichen Ecke ein Stall- und 
Stadelgebäude. Ehemals begrenzte eine an das Wirtschafts-
gebäude sowie das Wohnhaus anschlagende Hofmauer mit 
zwei Einfahrtstoren das Grundstück gegen die Straße. Das 
Widum verfügt über ein teilweise unter Niveau liegendes 
Kellergeschoß, ein erhöhtes Erdgeschoß mit ostseitig vor-
gelagerter, zum Hauseingang führender Freitreppe und ein 
Obergeschoß, das sich über einem außen allseits umlaufen-
den Mauerabsatz erhebt. An den Längsseiten (Ost-West) 
sind Giebelmauern mit kleinen Fensterchen ausgebildet, das 
Gebäude wird von einem Satteldach abgeschlossen. In der 
Mitte der rückwärtigen, unverputzten Westfassade baucht 
ein halbrunder Treppenschacht mit innen liegender Wen-
deltreppe vor, an den südlich ein hölzerner Abort und ein die 
südwest liche Gebäudeecke umgreifender, zweigeschoßiger 
kleiner Rechteckbau mit Satteldach anschließen. 

In dem Gebäude des alten Widums steckt ein gotischer 
Kernbau aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts (Abb. 7). 
Das über annähernd quadratischem Grundriss mit Seiten-
längen von 8 m bis 10,40 m errichtete Wohnhaus nimmt 
den Südteil des Widums ein und reichte über zwei Geschoße. 
Seine Bauhöhe wird durch den außen umlaufenden Mau-
errücksprung auf Deckenhöhe des heutigen Erdgeschoßes 
angezeigt. Bei Mauerstärken von 0,90 m im Untergeschoß 



532 FÖ 55, 2016

Tirol

schließende Rechteckraum wurde mit einer frühbarocken 
Stubentäfelung mit geohrter Felderteilung und profilierter 
Kassettendecke ausgestattet, die unter einer jüngeren Ver-
täfelung und abgehängten Putzlattendecken erhalten ist. Im 
nörd lichen, verputzten Raum wurde die Decke mit einer ein-
fachen Felderdecke verkleidet, die gleichfalls noch über den 
abgehängten Putzlattendecken besteht. Die frühbarocken 
Fenster des Obergeschoßes saßen an der Position der heuti-
gen, ihre Laibungskanten zeichnen sich an den Putzoberflä-
chen der Fassade ab. Wie eine Sondierung an der Ostfassade 
zeigte, sitzen in den 0,30 m tiefen, mit Schräglaibung und 
Kehlsturz ausgeführten Fensternischen Schiebekästen mit 
profilierten Gesimsen. Durch den Einbau von größeren Fens-
terstöcken im 19.  Jahrhundert wurden das Gesims und die 
Sohlbank weitgehend zerstört, während die seit lichen Schie-
bekästen in situ erhalten sind. Das Obergeschoß verfügt 
über einen bauzeit lichen Abort im Westen, der südlich am 
älteren Abortanbau in gleicher Konstruktionsweise errichtet 
wurde. Auf die frühbarocke Bauphase geht auch das heutige 
Satteldach mit Fuß-, Mittel- und Firstpfette und den darauf 
lagernden Rofen zurück, die mit gehobelten Brettern abge-
teilten Dachkammern dürften zeitgleich eingebaut worden 
sein. Die Fassaden erhielten an der zur Straße blickenden 
Nord- und Ostseite einen weiß getünchten Glattverputz 
mit vorgeritzter Eckquaderung mit Kreismotiven und ein-
facher Diamantquaderung; eine farbige Fassung war nicht 
nachzuweisen. Die stilistische Einordnung der frühbarocken 
Umbauphase des Widums in die zweite Hälfte des 17. Jahr-
hunderts konnte über die Bestimmung der Fälldaten der De-
ckenbalken des Obergeschoßes und der Dachpfetten (alles 
Fichtenhölzer) in die Jahre 1660 bis 1662 präzisiert werden. 

Im 18.  Jahrhundert wurde ein die Südwestecke umgrei-
fender, zweigeschoßiger Zubau mit niveaugleich zum heu-
tigen Erdgeschoß liegendem, tonnengewölbtem Raum er-
richtet, der als Kornspeicher diente und direkt von der Küche 
zugänglich ist. Der Anbau integriert einen zwischen seiner 
nörd lichen Schmalseite und dem frühbarocken Abort ein-
geschobenen Backofen, der von der Küche aus zu bedienen 
war und im 20.  Jahrhundert aufgegeben wurde. Während 
die tonnengewölbten Gänge, das Treppenhaus, die Küche, 
der Kornkasten und die Aborte bis heute von ihrem barocken 

– ohne Waldkante – gehört in dieselbe Serie (Endjahr 1400). 
Dazu passt ein sekundär in der Decke des Kellers verbauter 
Balken, dessen Jahrringreihe 1426 endet (wahrscheinlich mit 
Waldkante). Über zu wenige Jahrringe für eine Datierung 
verfügen dagegen die drei rest lichen Balken derselben Kel-
lerdecke, die aufgrund ihrer Bearbeitung zu einer gotischen 
Bohlenständerstube gehörten und hier im 19.  Jahrhundert 
in sekundärer (oder bereits tertiärer) Verwendung verbaut 
wurden. Ein Balken ist der Teil eines Kopfrähms und weist 
an der Unterseite eine 6 cm breite Nut für eine Bohlenwand 
sowie an der Oberseite 15 cm breite Ausnehmungen für Bal-
ken einer Riemendecke auf. Seine Ansichtsseite ist gestuft 
mit seitlich gerundeten Anläufen, die Kanten sind abgekehlt. 
Ob die Hölzer von der Stube des Kernbaus stammen oder in-
nerhalb der zweiphasigen Erweiterung verbaut waren, ist 
nicht zu entscheiden.

Wohl aus dem 16.  Jahrhundert stammt der an der rück-
wärtigen Westfassade angebaute Abort, der aus einer um-
mauerten Abfallgrube mit aufsitzendem Bohlenständerbau 
aus Fichtenholz besteht. Das Aborthäuschen ist noch vor 
der frühbarocken Umbauphase, in deren Verlauf der Trep-
penschacht gegen die nörd liche Bohlenwand des Abortes 
gemauert wurde, anzusetzen. Seine Hölzer eigneten sich 
aufgrund der wenigen Jahrringe und der starken Zersetzung 
des Bauholzes durch die Abortnutzung nicht für eine den-
drochronologische Altersbestimmung. 

Im 17.  Jahrhundert kam es zu einem grundlegenden 
Umbau des alten Gebäudes. Dieses wurde um ein Geschoß 
aufgestockt, mit durchfensterten Giebelwänden sowie ab-
schließendem Pfettendach versehen und erhielt eine völlig 
neue Raumteilung. Im Kellergeschoß unter die gotische Bal-
kendecke geschobene Gurtbögen dienten als Substruktion 
für die neue Binnenteilung im Erdgeschoß mit Mittelflur, 
südlich angrenzender Stube und tonnengewölbter Küche 
sowie nördlich gelegenem Zimmer. An der rückwärtigen 
Westfassade entstand ein halbrund vorbauchendes Trep-
penhaus mit Wendeltreppe, die in das neue Ober- und das 
Dachgeschoß führte. Das Obergeschoß wurde in einen quer 
gelagerten, am Austritt der Wendeltreppe im südwest lichen 
Eckbereich situierten Flur und zwei daran angrenzende, 
große Rechteckräume gegliedert. Der östlich an den Flur an-

Abb. 7: Ried, ehemaliges Widum. 
In dem frühbarock überprägten 
Gebäude steckt ein gotischer Kern-
bau des 14. Jahrhunderts mit zwei 
spätgotischen Erweiterungs phasen 
(Ansicht gegen Südwesten).
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den Wandvertäfelungen aus Zirbenholz ausgestattet; im 
Obergeschoß erfolgte dabei eine Unterteilung des baro-
cken Raumes in zwei unterschiedlich große Zimmer. An den 
Deckenspiegeln wurden farbige Linierungen mit floralen 
Jugendstilschablonen aufgemalt, die Fenster wurden mit 
Galgenstockfenstern ausgestattet. Auf diese Umbauphase 
gehen auch die mit bunten Steingutfliesen belegte Frei-
treppe mit Ziergitter und die doppelflügelige Haustüre mit 
Kunststeineinfassung zurück. An den Fassaden wurde die 
frühbarocke Eckgliederung aufgegriffen, teils mit Bleistift 
nachgezogen und die Quaderung hellgrau gestrichen; sämt-
liche Fenster wurden mit neuen, profilierten Außenstöcken 
versehen. Diese Umbauphase ist die erste, die nachweislich 
auf das durch Vermurung angewachsene Niveau des Ortes 
Bezug nimmt. Da die Mure auch weite Teile des Kellerge-
schoßes aufgefüllt hatte, wurde der innerhalb des gotischen 
Kernbaus gelegene Keller damals aufgegeben.

Im Jahr 1928 brannte das südöstlich des Wohnbaus ge-
legene Wirtschaftsgebäude ab, und die Holzkonstruktion 
des Stadels musste gänzlich erneuert werden. In dieser Zeit 
wurde am Wohnhaus der hellgrün getünchte Rieselverputz 
in der Sockelzone aufgetragen. Auf die 1950er-Jahre geht die 
südseitig betonierte Außentreppe als externer Zugang in die 
Küche zurück; die Aborte wurden nach wie vor als Plumps-
klos erneuert. Nachdem der letzte Pfarrer 1957 ausgezogen 
war, stand das alte Widum weitgehend leer und hat sich 
daher bis heute ohne größere Modernisierung des 20. Jahr-
hunderts erhalten. 

Martin Mittermair und Christiane Wolfgang

Charakter geprägt sind, wurden die Wohnräume im 19. Jahr-
hundert in drei verschiedenen Ausstattungsphasen neu ge-
staltet. Die öst liche Stube im Obergeschoß wurde im frühen 
Biedermeier mit einer dünnen Bretterwand in zwei annä-
hernd quadratische Zimmer unterteilt; die Räume wurden 
mit einfachen, hellgrau gefassten Wandvertäfelungen und 
abgehängten Putzlattendecken mit zart profilierten Stuck-
rahmen verkleidet. Integriert in die Trennwand sitzt im Wes-
ten ein vom Flur zu beschickender, gemauerter Trommel-
ofen. An die Stelle der alten Schiebefenster traten größere, 
mit Mittelpfosten geteilte Fensterstöcke und fassadenbün-
dig angebrachte Außenstöcke für Winterfenster. Fenster 
und Zimmertüren sind mit ihren Beschlägen – an den Türen 
hochwertige Messingbeschläge, an den Innenfenstern spät-
barocke Beschläge in Wiederverwendung – aus dieser Phase 
erhalten. Die zwei Zimmerdecken zeigen aufgemalte Scha-
blonenfriese und Mittelrosetten (grüne Efeuranke und rosa 
Palmetten) einer etwas jüngeren Biedermeierfassung. Die 
Stube in der Südostecke des Erdgeschoßes erhielt im spä-
ten Biedermeier neue Fenster und wurde im Historismus 
mit einer Holztäfelung verkleidet, die als Untergrund einer 
bedruckten Papiertapete mit hellockerfarbenem, floralem 
Rapportmuster über Zeitungsmakulatur der frühen 1870er-
Jahre diente. Von der Tapete sind Reste in den Fensterlaibun-
gen erhalten; an den Wänden wurde sie später entfernt und 
die Täfelung überkalkt. Die Zimmertür und die flache Täfe-
lung der Decke waren passend zur Tapete beige gestrichen. 

In der Zeit um 1900/1910 schließlich wurden in beiden 
Wohngeschoßen die nordseitigen Räume mit abgehängten 
Putzlattendecken und bis knapp unter die Decke reichen-
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Abbildungsnachweis
Abb. 1, 3–6: bauforschung-tirol
Abb. 2: Archiv für Baukunst, Innsbruck (links), Andrij Kutnyi (rechts)
Abb. 7: Martin Mittermair und Christiane Wolfgang
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Eine Annäherung auf Basis der Forschungs-
geschichte

Der Beginn der Arbeiten zur Topografie von Brigantium (SG 
und VB Bregenz) markiert auch das Ende eines nachhalti-
gen Forscherlebens: Mit dem Erscheinen der Topographie 
von Brigantium1 im Jahr 1898 beendete der Nestor der (pro-
vinzialrömischen) Archäologie Vorarlbergs, Samuel Jenny, 
seine Aktivitäten auf dem Bregenzer Ölrain. Im Zuge seines 
mehr als 30 Jahre andauernden Engagements erwuchs aus 
wissenschaft licher Sicht die Notwendigkeit, sämt liche Gra-
bungsaktivitäten auf dem weitläufigen Ölrainplateau und 
der nahen Oberstadt von Bregenz auf einer zusammenfas-
senden Planabbildung ersichtlich zu machen (Abb. 1).

Dieser Arbeit ging aus geodätischer Sicht die Fertigstel-
lung der Unterlagen für den Grundsteuerkataster voraus: 
Mit der Franziszeischen (2.) Landesaufnahme wurde auch 
das Gebiet um Bregenz erfasst und bis 1857 einbezogen.2 
Diese Vermessungsarbeiten schufen die Grundlage für 
einen aktuellen stabilen Grundsteuerkataster (mit der zu-
gehörigen sogenannten Franziszeischen Katastralmappe), 
dessen erste Reambulierung beziehungsweise Revision in 
Tirol und Vorarlberg zwischen 1886 und 1889 erfolgte.3 Eben-
diese aktualisierte Fassung bildete die Basis des Gesamtpla-
nes von Samuel Jenny, der von seinen Nachfolgern Carl von 
Schwerzenbach und Adolf Hild weiter genutzt, jedoch nie in 
einer aktualisierten Form publiziert wurde.

Anlässlich des 2000-jährigen Jubiläums des Alpenfeld-
zugs unter Augustus 15/14 v. Chr. konzipierte das Vorarlber-
ger Landesmuseum unter der Leitung von Elmar Vonbank 
1985 eine Ausstellung zum römischen Brigantium. Im be-
gleitenden Katalog publizierten Christine Ertel und Man-
fred Kandler einen Beitrag zur topografischen Situation.4 87 
Jahre nach Samuel Jennys Vorlage der römischen Baureste 
auf dem Ölrain veröffentlichte Christine Ertel in besagtem 
Ausstellungskatalog eine Planabbildung des Siedlungsare-
als im Maßstab 1 : 2500 als Beilage (Abb. 2).5 Um die Ausgra-
bungsergebnisse des 20.  Jahrhunderts erweitert, bildete er 
mit den unterlegten modernen Straßenzügen den bis dahin 
aktuellsten und genauesten Versuch, die bekannten Bau-
strukturen Brigantiums zu verorten.

In weiterer Folge fand diese Planabbildung entspre-
chende Verbreitung in der provinzialrömischen Forschung. 

1 Jenny 1898.
2 Fuhrmann 2007, 33. – Feucht 2009, 3–34.
3 Beimrohr 2007.
4 Ertel und Kandler 1985.
5 Ertel und Kandler 1985, Planbeilage.

Zusammen mit ihren Ausführungen zum Gräberfeld von 
Brigantium veröffentlichte auch Michaela Konrad eine mit 
Höhenschichtlinien versehene Planabbildung des Sied-
lungsareals mit einem alternativen Straßenverlauf in Rich-
tung Cambodunum/Kempten.6 Bemerkenswert erscheint 
die Zusammenführung verschiedener Pläne des Gräber-
feldes, welche auf einem unveröffentlichten Versuch Adolf 
Hilds zur Gesamtdarstellung aller Gräber basieren dürfte.7 
Weitere römerzeit liche Strukturen, welche noch bis zum 
Ende des 20. Jahrhunderts in Bregenz entdeckt wurden, ar-
beitete zuletzt Florian Schimmer ein.8 Diese letzte Version 
kann allerdings nur als Abbildungsversuch gewertet wer-
den, da keine geodätischen Referenzpunkte zur Einbindung 
der Strukturen aufscheinen.

Die Planausarbeitung von Samuel Jenny profitierte im 
ausgehenden 19. Jahrhundert sicherlich nicht nur vom Um-
stand der fortschreitenden messtechnischen Entwicklung, 
sondern auch von der geringen Verbauung des Ölrainpla-
teaus. Wenngleich nach heutigen Maßstäben eine hohe 
Fehlerquote berücksichtigt werden muss, liefert Jennys Ge-
samtplan bis heute die genaueste verfügbare Datenbasis 
zur Lokalisierung der unter seiner Ägide aufgedeckten Bau-
reste.9 Die von ihm verwendete Plangrundlage des Ölrain-
plateaus ist allerdings hinsichtlich ihrer Genauigkeit kritisch 
zu hinterfragen.

Die vermessungstechnische Vorgehensweise bei der 
Erstellung, Revision und Abbildung dieser Pläne bringt zu-
weilen eine erheb liche Abweichung mit sich.10 Unter Berück-
sichtigung der jeweiligen Strichstärke bei der Produktion 
von Abzügen ergibt sich eine – für Samuel Jenny vermutlich 
unerheb liche – primäre Abweichung von 0,29 m bis 0,86 m, 
welche im Mittel in der Größenordnung von 0,5 m liegt.11

Versuche zur exakten Lagebestimmung der nach 1898 
entdeckten römischen Baustrukturen blieben aus. Die Bemü-

6 Konrad 1997, Beilage 1 (ohne Quellenangaben).
7 Konrad 1997, 29; Beilage 2–3. – Der Plan geht vermutlich auf einen 

Versuch Adolf Hilds zurück, sämt liche Gräber auf einem Plan im Maßstab 
1 : 100 zusammenzuführen. Dieser fand keinen Eingang in seine Publi-
kationen (vgl. Hild 1930, 150–176); er wird in der Studiensammlung des 
vorarlberg museum verwahrt (Lageplan 45, 49; Lageplan 41, 43, 44, 47; 
Lageplan 46, 48).

8 Schimmer 2005, Planbeilage.
9 Dass seine Grundrisspläne der einzelnen Gebäude in Anbetracht der 

damaligen technischen Möglichkeiten erstaunlich exakt sind, zeigten 
zuletzt die Ausgrabungen 2009/2010 auf dem sogenannten Böckleareal: 
vgl. Bader 2011.

10 Unterschied liche Vermessungstechniken berücksichtigend: Feucht 2009, 
27–36.

11 Feucht 2009, 29, basierend auf den verwendeten Strichstärken von 
0,1 mm beziehungsweise 0,3 mm.

Vorarlberg

Von der Groma zum GIS
Der digitale Stadtplan von Brigantium/Bregenz, Vorarlberg

Karl Oberhofer, Andreas Picker und Ursula Reiterer



536 FÖ 55, 2016

Vorarlberg

hungen Christine Ertels zur Erstellung eines ›Stadtmodells‹ 
mündeten in die Publikation der bereits erwähnten Planab-
bildung. Die Schaffung eines Geländemodells, welches mit-
tels Orthofotos des Bundesamts für Eich- und Vermessungs-
wesen vom Institut für Fotogrammetrie der Technischen 
Universität Wien erstellt wurde, bildete die Grundlage für 
das Siedlungsmodell und die publizierte Planabbildung.12 
Der 1985 publizierte Plan von Brigantium basierte auf jenem 
von Samuel Jenny (1898)13, erweitert um die publizierten 
Pläne von Adolf Hild (1930, 1948)14 und ausgewählte Gra-
bungsergebnisse des Vorarlberger Landesmuseums unter 
der Leitung von Elmar Vonbank (besonders 1974/1975). Er 
zeigt hauptsächlich die in das 2. und 3.  Jahrhundert n. Chr. 
zu datierenden Bauten mit massivem Steinmauerwerk und 
spiegelt den Kenntnisstand der frühen 1980er-Jahre wider. 
Bei Christine Ertels Plandarstellung ist also – vor allem 
wegen fehlender Quellenangaben und nicht ersicht licher 
Triangulations- beziehungsweise Einschaltpunkte – mit Un-
genauigkeiten zu rechnen.15

Die Autodidakten des 19. und frühen 20. Jahrhunderts von 
Samuel Jenny bis Adolf Hild fassten ihre langjährigen Tätig-
keiten akribisch auf zum Teil unpublizierten Übersichtsplä-
nen zusammen. Seit dem weitgehenden Abschluss der Frei-
legung des Gräberfeldes auf dem nordöst lichen Ölrain und 
spätestens nach dem Zweiten Weltkrieg trat die raumbezo-

12 Ertel und Kandler 1985, Planbeilage.
13 Jenny 1898.
14 Hild 1930. – Hild 1948.
15 Feucht 2009, 34–36.

gene Brigantium-Forschung für mehrere Jahrzehnte hinter 
die fundorientierte römerzeit liche Archäologie in bezie-
hungsweise zu Vorarlberg, in der dem archäologischen Be-
fund nur mehr eine geringe Bedeutung beigemessen wurde, 
zurück. Daran vermochte auch die immer noch bedeutende 
Arbeit von Christine Ertel zu Beginn der 1980er-Jahre kaum 
etwas zu ändern. Ein positiver Aspekt dieser Entwicklung 
ist zweifellos die auf involvierte Techniker zurückgehende, 
interpretationsfreie Vermessung des tatsächlich aufgedeck-
ten Befundes. 30 Jahre nach dem Versuch Christine Ertels 
schien es den Autoren und der Autorin dieses Beitrags daher 
an der Zeit, eine aktualisierte, georeferenzierte Zusammen-
schau des Siedlungsbildes von Brigantium zu erstellen.

Die Topografie als denkmalpflegerisch-
wissenschaft liche Arbeitsgrundlage

Mit der Konvention von Valetta ist unlängst auch in Öster-
reich ein europäisches Übereinkommen zum Schutz des 
archäologischen Erbes in Kraft getreten, das der präzisen 
Verortung dieser unbeweg lichen Bodendenkmale eine be-
sondere Bedeutung beimisst. In Artikel 5 wird dem integrier-
ten Schutz des archäologischen Erbes Rechnung getragen. 
Zwei etwas unterschied liche Aspekte werden davon berührt: 
Die Vertragsparteien haben die »Erfordernisse der Archäolo-
gie und der Erschließungspläne miteinander in Einklang zu 
bringen« (Art. 5.i) und für die »systematische Konsultation 
zwischen Archäologen, Städteplanern und Stadtentwicklern 

Abb. 1: Topographie von Brigantium von Samuel Jenny (aus Jenny 1898).
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Der digitale Stadtplan von Brigantium/Bregenz, Vorarlberg

Sorge zu tragen« (Art. 5.ii). Wie dies zu bewerkstelligen sei, 
wird vom Kommentar zur Konvention auf den Punkt ge-
bracht: »Only with up-to-date surveys, inventories and maps 
of archaeological sites can the process of consultation work 
effectively.«16

Das österreichische Denkmalschutzgesetz (DMSG) sieht 
die Führung einer »Fundkartei« durch das Bundesdenkmal-
amt vor (DMSG § 11, Abs. 7). Im Zuge des Langzeitprojektes 
der Archäologischen Landesaufnahme wurden (und wer-
den) möglichst alle bekannten Fundstellen nicht nur fach-
lich, sondern auch topografisch erfasst – sowohl mittels 
Punkt-Koordinaten als auch mittels Auflistung der betref-
fenden Grundstücke.

Die Verankerung von denkmalpflegerisch relevanten 
Fundstellen in den Instrumentarien der Raumordnung er-
folgt österreichweit aufgrund unterschied licher Landesge-
setzgebungen auf divergierende Weise. Für das gesamte 
Bundesland Vorarlberg, wo bis dahin die Berücksichtigung 
von nicht unter Denkmalschutz stehenden Bodendenkma-
len in der Raumordnung nicht vorgesehen gewesen war, 
konnten in den Jahren 2009/2010 auf Basis der Fundstellen-
erfassung des Bundesdenkmalamtes rund 200 archäologi-
sche Fundzonen definiert und im GIS-Standard kartiert wer-
den. Das Stadtgebiet von Bregenz weist aufgrund der Dichte 
an römischen Befunden sowie der langen Forschungstradi-
tion die bei weitem größte Fläche an archäologischen Fund-
zonen in Vorarlberg auf (Abb. 13).

Ausgehend von bekannten Befunden und Funden kann 
eine Fundzone immer auch eine darüber hinaus projizierte 
Verdachtsfläche umfassen, so diese noch nicht verbaut ist. 
Diese Fundzonen dienen grundsätzlich der Visualisierung 

16 Valetta Treaty. Explanatory Report, Art. 5.

der Information, dass in den betreffenden Flächen mit er-
höhter Wahrscheinlichkeit bei Erdarbeiten mit Funden zu 
rechnen ist. Problematischer ist dagegen die Abgabe einer 
echten Befundprognose.

Die meist eher summarisch gehaltenen Fundzonen 
haben durch den digitalen Stadtplan von Brigantium eine 
wesent liche Aufwertung erfahren. Dieser zeigt eine im Ver-
gleich zur bisherigen Forschungsmeinung deutlich kom-
plexere römerzeit liche Siedlungskammer. Das Bild eines 
nahezu komplett ausgegrabenen Straßenvicus, welches die 
Planabbildung von Christine Ertel noch suggerierte, weicht 
in der aktuellen Zusammenschau (Abb. 6) jenem einer mehr 
als 30 ha großen Siedlung, die als bedeutendste Zentralört-
lichkeit des heute österreichischen Teils der Provinz Raetien 
anzusehen ist.17 Diese gilt am Beginn des 21.  Jahrhunderts 
immer noch als lückenhaft erforscht und wissenschaftlich 
unzureichend publiziert. 

Daher wurde ab 2014 ein Gemeinschaftsprojekt zur Er-
stellung eines digitalen Stadtplans von Brigantium umge-
setzt. Neben den beiden Initiatoren Karl Oberhofer (damals 
Universität Innsbruck) und Andreas Picker (Bundesdenk-
malamt) waren das vorarlberg museum (vertreten durch 
Gerhard Grabher) und die vom Bundesdenkmalamt beauf-
tragte Firma Talpa GnbR (Ursula Reiterer) an der Digitali-
sierung und Nachbearbeitung des Stadtplans beteiligt. Vor 
einer modernen systematischen Auseinandersetzung mit 

17 Die mittelalterlich beziehungsweise neuzeitlich massiv überprägten 
Fundzonen Kloster Mehrerau, Gebhardsberg und Stadtpfarrkirche St. Gal-
lus wurden bei der Flächenangabe von 30 ha bereits ausgeklammert.

Abb. 2: Brigantium/Bregenz. Auf Basis eines Orthofotos erstellte Zusammenschau der römerzeit lichen Baustrukturen von Christine Ertel (Ertel und Kandler 
1985, Planbeilage).
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dem Befund sollte eine georeferenzierte Plangrundlage des 
archäologisch Bekannten stehen.18

Quellensituation und Methodik

Eine Konsultation der bereits bekannten Grabungspläne zu 
Bregenz – größtenteils von Altgrabungen des 19. und frühen 
20. Jahrhunderts – war bisher schwierig, da diese nicht sys-
tematisch zugänglich gemacht wurden. Im Zuge der ersten 
Digitalisierungsversuche wurde schnell klar, dass ein einfa-
ches Scannen und Georeferenzieren des »Ertel-Schimmer-
Plans«19 nicht die gewünschte Verortungsexaktheit für die 
römischen Baustrukturen erbringen würde. Der Weg führte 
ad fontes zu den im vorarlberg museum verwahrten Origi-
nalplänen und -unterlagen, die entweder nach Grabungs-
arealen beziehungsweise -kampagnen oder chronologisch 
getrennt zuweilen als getuschte Druckvorstufen aufliegen. 

In einem ersten Schritt wurde der gesamte Bestand auf 
verwertbare Plangrundlagen durchgesehen. Das Scannen 
der Detailpläne von ca. 170 verschiedenen Grabungen be-
ziehungsweise »archäologischen Maßnahmen« der letzten 
150 Jahre wurde dankenswerterweise vom vorarlberg mu-
seum übernommen. Ein erstes Sichten der Primärquellen 
zeigte, dass eine nach heutigem Verständnis als archäo-
logische Maßnahme bezeichnete Feldarbeit nicht immer 
neue Erkenntnisse zu einer klar umrissenen Fläche in einem 
bestimmten Zeitraum erbracht hatte. Die auf die lange 
und zuweilen unübersicht liche Forschungsgeschichte zu-
rückgehenden Redundanzen mussten zunächst eliminiert 
werden. So zeigen sich auf verschiedenen Plänen dersel-
ben römerzeit lichen Baustruktur mit unterschied licher De-
tailliertheit topografische Informationen wie Flurgrenzen, 
Einschaltpunkte, moderne Gebäudegrundrisse etc., die für 
eine Georeferenzierung herangezogen werden können. Als 
besonders wertvoll in diesem Zusammenhang sollten sich 
die vom damaligen Vorarlberger Landesmuseum genutzten 
Abzüge von Katastralmappen herausstellen. 

In einem weiteren Arbeitsschritt konnten zusätzlich 
bisher völlig unbeachtete und wissenschaftlich nicht rezi-
pierte Dokumentationsunterlagen (Grabungstagebücher, 
Skizzen etc.) in der Studiensammlung des vorarlberg mu-
seum herangezogen werden.20 In diesem Zusammenhang 
ist auch auf die Entwicklung der Dokumentationsmethode 
und -technik hinzuweisen, die im Lauf der Zeit in Qualität 
und Umfang erheb liche Fortschritte gemacht hat. Während 
aus der Ära von Samuel Jenny und Carl von Schwerzenbach 
kaum verwertbare handschrift liche Notizen oder bild liche 
Dokumente bekannt sind, hat Adolf Hild eine Vielzahl sei-
ner Grabungen in Tagebüchern mit Skizzen dokumentiert. 
Neben der stetig wachsenden Zahl an Fotografien, die letzt-
endlich auf den ambitionierten Einsatz Elmar Vonbanks 
zurückgehen, war nach dem Zweiten Weltkrieg das Landes-
vermessungsamt Feldkirch immer häufiger an der Doku-
mentation der Freilegungen beteiligt: Hochwertige Lage- 

18 Für die finanzielle Unterstützung gebührt dem vorarlberg museum und 
dem Land Vorarlberg Dank. Des Weiteren sei für freund liche Hinweise 
gedankt, insbesondere der AG Vici der Nordostschweiz und angrenzen-
den Regionen, Gerald Grabherr, Christian Gugl, Barbara Kainrath, Julia 
Kopf, Arpad Langer, Julia Rabitsch und Tamara Senfter.

19 Schimmer 2005, Planbeilage.
20 Forschungsgeschichtlich ausgerichtet und auf publizierten Dokumenten 

basierend: Truschnegg 2001.

und Detailpläne vereinfachten die Arbeiten zur Erstellung 
einer Zusammenschau aller römerzeit lichen Baustrukturen. 
Ergänzend kamen seit den 1980er-Jahren Aktivitäten des 
Bundesdenkmalamtes in Bregenz hinzu, deren räum liche 
Ausdehnung aber stets überschaubar blieb.

Die unterschied liche Qualität der verfügbaren Plansätze 
hatte auch direkten Einfluss auf die angewandte Methodik 
und die technische Umsetzung der Georeferenzierung. Für 
die digitale Aufbereitung wurden die gesammelten Altpläne 
nach Grabungskampagnen gegliedert. Die Baubefunde wur-
den in weiterer Folge auf CAD-Basis vektorisiert, indem alle 
zugehörigen Pläne als Pixelgrafiken in die Datei integriert 
und relativ zueinander ausgerichtet wurden. Grundsätz-
lich konnte vorausgesetzt werden, dass die analogen Plan-
grundlagen hinsichtlich Vermessung und Maßstäblichkeit 
in sich stimmig sind. Eine fotogrammetrische Entzerrung 
der Pixelgrafiken erübrigte sich daher wegen der guten ana-
logen Ausgangsbasis: So vermochte die Entzerrung einzel-
ner Pläne keine höhere Verortungsexaktheit herzustellen, 
da zum einen die a priori vorhandene Abweichung durch die 
Verwendung analoger Abzüge der Katastralmappe größer 
war und zum anderen die gute Erhaltung der analogen Do-
kumente dieses Prozedere vernachlässigbar machte.

Im Lauf der Vektorisierung ergab sich die Notwendigkeit, 
eine befundorientierte Grundstruktur für die Gesamtdar-
stellung zu erarbeiten. Möglichst interpretationsfrei wurden 
Gebäude, Straßen, militärische Strukturen und Gräber von-
einander unterschieden, sodass der chronologische Aspekt 
zugunsten einer befundbasierten, flächenbezogenen Zu-
sammenschau in den Hintergrund trat. Zudem wurden für 
jedes Objekt die einzelnen Schritte der Georeferenzierung 
protokolliert.

Die Zusammenführung von Plänen unterschied licher 
Grabungen in einer gemeinsamen Datei war zumeist un-
problematisch. Die Dokumentationsunterlagen von Samuel 
Jenny und Adolf Hild weisen keine unbeabsichtigten Red-
undanzen auf, waren doch Nachgrabungen Adolf Hilds in 
den von Samuel Jenny untersuchten Flächen lokalisierbar. 
In anderen Fällen musste aber – auch unter Berücksichti-
gung jüngerer Forschungen – erst verifiziert werden, welche 
Dokumentationen ein relativchronologisch schlüssigeres 
Bild des Baubefundes wiederzugeben vermochten. Bei der 
Skalierung von Plänen des 19.  Jahrhunderts war die Unter-
scheidung des sogenannten Wiener Klafters vom Meter als 
zugrunde liegendes Längenmaß zu berücksichtigen.

In einer zweiten Phase wurden die einzeln bearbeiteten 
Baubefunde in einem Gesamtplan georeferenziert. Da eine 
überschaubare und intuitive Handhabung von Anfang an 
das Ziel war, wurde nicht etwa ein Konvolut aus Vektoren in 
den CAD-Plan übernommen, sondern jedes Objekt als redu-
zierter Block mit eindeutiger Benennung in den Gesamtplan 
importiert. Diese Herangehensweise gewährleistet, dass 
Details der Objekte jederzeit in der Ursprungsdatei einge-
sehen, gegebenenfalls verändert und bei Verschiebungen 
im Gesamtplan keine zusammenhängenden Strukturen 
aufgebrochen werden können. Auch im Gesamtplan wird 
wie bei den Einzelplänen auf Layer-Basis zwischen Mauern, 
Straßen, Gräbern, Holzbaubefunden und militärischen Ob-
jekten unterschieden. Ergänzend wurden unter der Bezeich-
nung »Fundkonzentrationen« jene Flächen verzeichnet, auf 
denen in nennenswerter Zahl und Qualität römerzeit liche 
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Funde geborgen, aber keine Baustrukturen erkannt werden 
konnten.21

In der jüngeren Vergangenheit wurden von verschie-
denen Institutionen und archäologischen Dienstleistern 
exakte Lagepläne in einem gültigen Koordinatensystem 
erstellt. Eine gewisse Güte der Vermessung vorausgesetzt, 
ergänzen sich georeferenzierte Altpläne und tachymetrisch 
neu erfasste Strukturen.

Als Ausgangspunkt für die Georeferenzierung der Alt-
pläne diente eine datenredundante Kopie der digitalen 
Katastralmappe (DKM) der Stadt Bregenz, die als AutoCAD-
Zeichnung vorlag.22 Zu den Feldarbeiten der jüngeren Ver-
gangenheit liegen exakte, im Landeskoordinatensystem 
vermessene Pläne vor. Die rezentesten wurden ohnehin be-
reits digital nach den Richtlinien des Bundesdenkmalamtes 
erstellt.23 

Für die Georeferenzierung der Grabungen aus der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts stellt die über die Web-map-
Services des Vorarlberg Atlas zugäng liche Urmappe von 1857 
eine wertvolle Quelle dar. So nutzte Adolf Hild in der Zwi-
schenkriegszeit Abzüge von Bauplänen als Grundlage für 
seine Dokumentation. Zusammen mit der Nennung einer 
Adresse und in Abgleich mit dem Naturbestand ließen sich 
die erwähnten Gebäudegrundrisse in der DKM identifizieren 
und für eine Referenzierung der Grabungsflächen nutzen. 
Drei von Adolf Hild zwischen 1928 und 1934 (mit Ergänzun-
gen bis 1943) angelegte Übersichtspläne seiner Grabungen 

21 Die Funde wurden im Inventarbuch des vorarlberg museum angeführt; 
die Angaben basieren hauptsächlich auf den Grabungstagebüchern 
Adolf Hilds und den Aufzeichnungen Elmar Vonbanks.

22 Ein entsprechender Datensatz wurde von der Stadtgemeinde Bregenz 
2014 dankenswerterweise zur Verfügung gestellt.

23 Vgl. Richtlinien 2018.

– basierend auf einem Abzug der Katastralmappe – waren 
für die Lokalisierung der untersuchten Flächen äußerst hilf-
reich, konnten aber erst nach Aufspaltung in mehrere Teil-
pläne annähernd deckungsgleich in die DKM übertragen 
werden, sodass zusammen mit Orthofotos der 1950er-Jahre 
und von 2012 das bestmög liche Ergebnis erzielt wurde. Die 
Gesamtpläne von Samuel Jenny aus dem Jahr 1898 und von 
Florian Schimmer aus dem Jahr 2005 dienten lediglich dem 
Abgleich für die neu referenzierten Flächen.

In einem letzten Schritt wurde der fertige CAD-Gesamt-
plan in ein QGIS-Projekt übertragen, wobei die Struktur des 
GIS-Datensatzes weitgehend jenem des CAD-Gesamtplanes 
nachempfunden wurde. Die CAD-Blöcke wurden in einen 
Polylinien-Vektorlayer überführt, wobei mit Attributwerten 
zwischen Objekttypen wie Mauern oder Straßen unterschie-
den wurde. Darüber hinaus wurde zusätzlich ein Polygon-
layer angelegt, der die ungefähren Grenzen der CAD-Einzel-
pläne im GIS wiedergibt. Das gesamte Prozedere führte zu 
einigen im Detail bemerkenswerten Ergebnissen, die in wei-
terer Folge anhand ausgewählter Beispiele skizziert werden.

Ein großer Teil der Altpläne, hauptsächlich jene von Adolf 
Hild, konnte ohne erheb lichen Mehraufwand in die DKM in-
tegriert werden, da sie neben den archäologischen Baube-
funden auch zeitgenössische Haus- oder Grundstücksgren-
zen zeigen, die heute noch Bestand haben. In anderen Fällen 
waren die Arbeiten des Landesvermessungsamtes Feldkirch 
eine wertvolle Quelle, da deren Plangrundlagen topografi-
sche Angaben wie Hektarnetz und/oder Netzspinnen auf-
weisen.

Bereits während der Planung des Projektes wurde der 
Nachvollziehbarkeit der erhobenen Daten und der Datenver-
arbeitung in einem möglichst offenen Endformat große Auf-
merksamkeit geschenkt. So erfolgte eine Speicherung der 
Pixelgrafiken im .tiff-Format, Detail- und Übersichtspläne 
liegen vektorisiert als .dwg-Datei vor und die tabellarische 
Auflistung der Strukturen reduziert sich auf eine Excel-Datei. 
Die aus dem CAD-basierten Übersichtsplan abgeleitete .shp-
Datei nutzt die open-source-Plattform QGIS.

Zur besseren zukünftigen Nutzbarkeit der Daten wurde 
eine SQLITE-Datenbank erstellt, deren grundlegende Struk-
tur neu erarbeitet werden musste.24 Hier musste einer-
seits der langen Feldforschungstradition und den überaus 
unterschied lichen Dokumentationsmethoden und -stra-
tegien Rechnung getragen werden, andererseits sollte die 
Datenbankstruktur möglichst einfach und übersichtlich 
gehalten sein. Neben einer Ansprache des Ausgräbers wur-
den natürlich die entsprechenden Pläne beziehungsweise 
archäologischen (Befund-)Objekte berücksichtigt. Die ein-
zelnen Objekte wurden gemäß ihrer unterschied lichen Art 
erfasst, also etwa Mauern, Straßen etc. Ergänzend fanden 
die bereits definierten Fundzonen ebenso Berücksichtigung 
wie die vereinzelt dokumentierten Bauphasen (Abb. 3).25

Die aktuelle topografische Zusammenschau kann jeden-
falls einen Anspruch auf Vollständigkeit in Bezug auf die 
räum liche Ausdehnung erheben. Der chronologische Aspekt 
hingegen konnte im Rahmen dieses Projektes nur einge-

24 Allgemein finden sich in archäologischen Publikationen selten Darstel-
lungen oder Beschreibungen der verwendeten Datenbankstruktur. Die 
Erwähnung einer Datenbank für vergleichbare Projekte liefert somit 
keinen Hinweis auf oder Beweis für ihr Funktionieren, ihre Leistungsfä-
higkeit und ihren nachhaltigen Nutzen. Umfassend hingegen die Be-
schreibung bei: Mücke und Valenta 2009, 54–68.

25 Vgl. Mücke und Valenta 2009, 59, Abb. 10.

Abb. 3: Brigantium/Bregenz. Struktur der erarbeiteten Datenbank.
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schränkt berücksichtigt werden: So finden sich auf Abb. 7 bis 
Abb. 12 zum Beispiel die militärischen Strukturen der frühen 
Kaiserzeit direkt neben öffent lichen Gebäuden, die gemein-
hin in die zweite Hälfte des 1.  Jahrhunderts n. Chr. datiert 
werden. Für eine profunde Darstellung des Siedlungsbildes 
zum Beispiel in der Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr., vor den 
Unruhen des Vier-Kaiser-Jahres 68/69 n. Chr. oder am Beginn 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. fehlt es jedoch an ausgreifenden 
Vorlagen datierenden Fundmaterials und einer stringenten 
Befundauswertung.

Ausgewählte Fallbeispiele

Da eine durchgehende Besprechung aller georeferenzier-
ten Strukturen den hier zur Verfügung stehenden Rahmen 
sprengen würde, sollen zwei Fallbeispiele einen Eindruck des 
nunmehr vorliegenden Mehrwertes für Denkmalpflege und 
Forschung verdeut lichen.

Nachdem Samuel Jenny 1889 das (Wohn-)Gebäude 1826 
sowie 1893 den unmittelbar danebenliegenden Tempel 1927 

26 Jenny 1893, 3–12 (Bau III).
27 Jenny 1893, bes. 9–11 (Bau IV).

freilegen konnte (Plan 3628) und die Lage dieser Gebäude 
in der 1898 erschienenen Topographie von Brigantium ver-
zeichnet wurde, war eine vergleichsweise genaue Verortung 
zunächst gegeben. Bei der 1974 von Elmar Vonbank durchge-
führten Grabung an der Blumenstraße im Bereich des gleich-
namigen Bundesgymnasiums wurde neben dem Gebäude 
76 auch die Südwestecke von Gebäude 18 angeschnitten, 
dessen erhaltene Bausubstanz der schon von Samuel Jenny 
1889 dokumentierten Situation entsprach (Plan 804, auf 
Abb. 4 gelb hervorgehoben). Die Lage und die Ausrichtung 
des Gebäudes 18 zusammen mit dem auf demselben Plan 
angegebenen »Hofareal« des Tempels 19 konnten daher mit 
Hilfe der jüngeren Grabungsergebnisse des Jahres 1974 be-
stimmt werden, da vom Landesvermessungsamt Feldkirch 
ein detaillierter Plan mit Netzspinne im Maßstab 1 : 100 vor-
lag. Im Zuge der Neuaufnahme sämt licher Plandarstellun-
gen vor 1985 hatte bereits Christine Ertel den Plan mit der 
Nummer 804 aus dem Inventar des vorarlberg museum ein-
gearbeitet, sodass zuletzt dieses Konvolut nur mehr in den 
digitalen Plansatz implementiert werden musste. Der Voll-
ständigkeit halber ist in diesem Zusammenhang auch eine 

28 Die Nummerierung der analogen Pläne entspricht der Inventarnummer 
des vorarlberg museum.

Abb. 4: Brigantium/Bregenz. Georeferenzierung von Plan 36 durch den Plan 804. Gelbe Markierung – 1974 erneut freigelegte und vermessene Mauerzüge.
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Baubeobachtung Adolf Hilds aus dem Jahr 1938 auf Gst. Nr. 
360/4 (heutige Anschrift: Ölrainstraße Nr. 3) zu erwähnen, 
handelt es sich doch bis dato um den ersten und einzigen 
Aufschluss einer älteren Vorgängerbebauung in Fachwerk-
bauweise, die den Gebäuden 18 und 19 vorausging.29 Seine 
maßstäb lichen Skizzen und Profilzeichnungen konnten in-
nerhalb des damals bestehenden – beziehungsweise 1938 
umgebauten – Gebäudes vergleichsweise präzise verortet 
werden. Derartige Aufschlüsse geben dem vorliegenden Ge-
samtplan ausschnitthaft eine ›dritte Dimension‹, sind doch 
in der Regel von den Altgrabungen Samuel Jennys keine aus-
wertbaren Profildokumentationen bekannt.

Ein überraschendes Ergebnis lieferte die Georeferenzie-
rung einer kleinen Thermenanlage (Gebäude 54) nordöstlich 
der sogenannten Villa am Steinbühel (Gebäude 20). Carl von 
Schwerzenbach ließ im Zuge der Grabung 1902 mindestens 
zwei Übersichtspläne anfertigen, deren geodätisch ver-
wertbarer Informationsgehalt unterschied licher nicht sein 
könnte. Eine erste, nahezu publikationsfähige getuschte 
Ausführung des involvierten Ingenieurs Ferdinand Michalek 
(Plan 86) umfasste zur räum lichen Orientierung sowohl den 

29 Einsichtnahme in das Grabungstagebuch von Adolf Hild für das Jahr 1938 
am 15. 5. 2015 in der Studiensammlung des vorarlberg museum.

nordöst lichen Trakt der sogenannten Villa am Steinbühel 
(Gebäude 20) als auch die Quelle eines ursprünglich nord-
westlich des Steinbühels verlaufenden »Riedbaches«. Wäh-
rend die Quelle des Riedbaches im heutigen Naturbestand 
nicht mehr auszumachen ist, wurde der Verlauf des Baches 
in der Urmappe von 1857 noch dokumentiert (Abb. 5).30 Beim 
Versuch einer Ausrichtung dieses Altplanes unter Berück-
sichtigung eines Teils der sogenannten Villa am Steinbühel 
(Gebäude 20) stellte sich heraus, dass sich die im Plan der 
Therme verzeichnete Stelle der Riedbachquelle sowie der 
Verlauf des Baches selbst exakt mit der Darstellung in der 
Urmappe deckten. Eine zweite Plandarstellung der 1902 
ausgegrabenen Strukturen weist allerdings keine vergleich-
baren geodätischen Informationen mehr auf, verdeutlicht 
aber mit Schnitten den Erhaltungszustand. In weiterer Folge 
fand nur diese Darstellung (Plan 54) eine wissenschaft liche 
Rezeption.31 Während die Lage der sogenannten Villa am 
Steinbühel im Zuge ihrer Konservierung durch das Landes-

30 Darauf dürfte die Bezeichnung »Quellenstraße« für eine parallel zur heu-
tigen Rheinstraße verlaufende Nebenstraße zurückgehen. Die Urmappe 
von 1857 ist über die Web-map-Services des Vorarlberg Atlas als georefe-
renziertes Kartendokument einsehbar.

31 Zunächst: Von Schwerzenbach 1902/03, 13–29. – Zuletzt: Truschnegg 
2001, 271, Abb. 33.

Abb. 5: Brigantium/Bregenz. Lagekorrektur der Gebäude 20/20a, 54 und 55 unter Berücksichtigung der Urmappe von 1857 und des Plans 86 von 1902. Gelbe 
Markierung – 1902 noch vorhandener Quellaustritt.
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vermessungsamt Feldkirch bei Infrastrukturmaßnahmen in 
den 1980er-Jahren abermals exakt vermessen wurde, zeigt 
sich, dass es bei der Verortung der Gebäude 54 und 55 zu 
Fehlern kam. Wenngleich eine geringfügige Verschiebung 
der Lage der sogenannten Villa am Steinbühel mit weniger 
als 5 m wegen ihrer isolierten und nicht weiter modern ver-
bauten Lage vergleichsweise unbedeutend erscheint, sind 
die beiden Nebengebäude bei der letzten topografischen 
Zusammenschau 1985 offensichtlich falsch referenziert wor-
den (siehe Abb. 5: rot die Verortung 2016, grün die bis zuletzt 
angenommene Lage). Die Neubewertung aller Dokumente 
vermag eindrücklich aufzuzeigen, dass beide Gebäude ver-
mutlich nicht vollständig der heutigen Rheinstraße bezie-
hungsweise deren Auskofferungen zum Opfer gefallen sind. 
Bemerkenswert ist jedenfalls die auffallend große Diskre-
panz zwischen der Lokalisierung bei Christine Ertel 1985 und 
der aktuellen Georeferenzierung, die sämt liche verfügbaren 
Planunterlagen berücksichtigte.

Planunterlagen des 19. Jahrhunderts können in sich auch 
beträcht liche Fehler aufweisen, die zuweilen erkannt, aber 
nur mehr selten korrigiert werden können. In dieser Hinsicht 
vermögen moderne geophysikalische Prospektionsmetho-
den wertvolle neue Erkenntnisse zu liefern. Wenngleich eine 
nach geodätischen Gesichtspunkten exakte, im Subdezi-
meterbereich liegende Lokalisierung technisch noch nicht 
möglich ist, kann unter günstigen Voraussetzungen ohne 
Weiteres eine Überprüfung der Lage von aus Altgrabungen 
bekannter archäologischer Bausubstanz erfolgen. Dies trifft 
für das römische Bregenz insbesondere auf die Grabungen 
Samuel Jennys zu, der in der Regel die in geringer Tiefe lie-
gende Abrisskante der antiken Mauerzüge freilegte und sel-
bige nur in Ausnahmefällen abtragen ließ. 

Nach diesem Schema wurden ab 1862 während des Baus 
der evangelischen Kreuzkirche auf dem Ölrain in mehreren 
Grabungskampagnen weite Teile einer Thermenanlage frei-
gelegt, die als Gebäude 9 auf der 1898 erschienenen ersten 
Zusammenschau vermerkt wurden.32 Beim Bau der Kirche 
wurden zunächst nur zentrale Räume der Therme selbst 
aufgedeckt. Erst in der Zusammenschau der Grabungen 
von 1862, 1868, 1886 und 1887 gewährt die Anlage spär liche 
Einblicke in ihre Gliederung und ihr funktionales Konzept.33 
Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang, dass die 
Mauerzüge der evangelischen Kreuzkirche zum Teil jene der 
Thermenanlage (Gebäude 9d) als Fundament nutzen. Ein 
weites Hofareal mit annähernd 900 m² Fläche liegt nord-
östlich des Kerngebäudes des Thermenkomplexes in einem 
Zwickel zwischen der römischen Hauptstraße und einer bis 
dato nicht näher untersuchten Seitenstraße. Samuel Jenny 
konnte hier im Lauf seiner Ausgrabungen nicht nur einen 
vergleichsweise prächtig gestalteten Eingangsbereich frei-
legen, sondern auch einen Baukörper, den er als »Estraden« 
– eine durch Stufen abgesetzte Erhöhung des Fußbodens – 
bezeichnete (Gebäude 9f).34 Der Hofbereich wird im Nord-
westen von einer nur in kurzen Abschnitten ausgegrabenen 
Mauer begrenzt, die den gesamten Thermenkomplex von 
ca. 2920 m² Fläche zwischen dem sogenannten »Heizhaus« 
(Gebäude 9c) im Südwesten und den sogenannten »Est-
raden« im Nordosten einfriedet. Eine Fotodokumentation 
von Elmar Vonbank bei der Aushebung eines seichten Lei-

32 Jenny 1898.
33 Jenny 1891.
34 Jenny 1891, 10.

tungsgrabens im Jahr 1974 bestätigt die Ausführungen Jen-
nys zum Erhaltungszustand der »Estraden«; Letzterer ver-
merkte, dass »die eingerissene Zerstörung von Mauern und 
Verschleppung großer Quadern die bau liche Construktion 
verwischte«.35 Die ursprüng liche Plandarstellung, im Origi-
nal nahezu 40 × 30 cm groß, wurde aus mehreren Teilplänen 
zusammengesetzt, sodass es zu Fehlern beim Aneinanderfü-
gen der Blattschnitte kam. Diese Fehler, die auf dem Papier 
kaum erkennbar sind und wenig mehr als 1 mm betragen, 
summieren sich realiter zu einer Abweichung von mehreren 
Metern und führten zu einer veränderten Ausrichtung des 
Gebäudes. Erst mit Hilfe der geophysikalischen Prospektion 
im Jahr 2014 konnte die tatsäch liche Lage erkannt und für 
die aktuelle Plandarstellung korrigiert werden.36

Bis 2016 bekannte römerzeit liche Bau-
substanz – eine Zusammenschau

Bereits Samuel Jenny hat damit begonnen, evidente Struk-
turen wie Gebäude und Straßen sowie bedeutende Einzel-
funde fortlaufend mit arabischen Ziffern zu nummerieren.37 
Die Liste der 53 Objekte wurde um eine kurze Beschreibung 
ergänzt, die im Stil der Zeit von einem Bedürfnis der Inter-
pretation des Befundes geprägt war (Tab. 1). 

Das methodische Grundprinzip wurde Jahrzehnte später 
von Christine Ertel weitergetragen: »Für das Modell wurde 
zunächst der alte Plan Jennys bis zu den jüngsten Grabun-
gen des Vorarlberger Landesmuseums nachgeführt (Falt-
plan im Anhang).«38 Eine Ergänzung von Samuel Jennys Ta-
belle unterblieb allerdings, sodass nur kursorische Angaben 
zu den neu verzeichneten Objekten unübersichtlich in einen 
Fließtext eingewebt wurden.39 Der 1985 publizierte Plan 
weist mit 81 Komplexen bereits einen wesentlich erweiter-
ten Umfang auf. Im Zuge des aktuellen Projektes erwuchs 
bald die Erkenntnis, dass eine tabellarische Auflistung von 
Schlüsselbefunden, die auf einem Gesamtplan dargestellt 
werden können, in vielerlei Hinsicht mehr Vor- denn Nach-
teile bietet. Die pointierte Ansprache eines freigelegten 
Komplexes kann a priori keine Rücksicht auf eine Phasenpro-
blematik nehmen. Als Samuel Jenny im 19. Jahrhundert die 
von ihm freigelegten Gebäude mit einer Ansprache versah, 
hatte er nahezu ausnahmslos den jüngsten römerzeit lichen 
Bauzustand vor Augen. Seine Topographie von Brigantium 
spiegelt also hauptsächlich das Siedlungsbild des 2./3. Jahr-
hunderts n. Chr. wider. Christine Ertel setzte diesbezüglich 
die Tradition fort, indem die archäologisch relevante Subs-
tanz in ihrer jüngsten Ausgestaltung ein Akronym zugewie-
sen bekam (Tab. 2). 

In dem vorliegenden Beitrag wurde die tabellarische Auf-
listung von Samuel Jenny (siehe Tab. 1) rezipiert und um die 
Angaben von Christine Ertel und Manfred Kandler erweitert 
(siehe Tab. 2), sodass mit dem Ende der systematischen Er-
fassung zu Jahresbeginn 2016 weitere 31 relevante Befund-
komplexe eingearbeitet und mit einer Ansprache versehen 
werden konnten (Tab. 3). Trotz der aus archäologischer Sicht 
problematischen Verwendung derartiger Zuweisungen er-
leichtern diese die Arbeit an und mit einer Datenbank zur 

35 Jenny 1891, 11.
36 Ausführlich: Oberhofer und Rabitsch 2015, 151–156.
37 Jenny 1898, 160.
38 Ertel und Kandler 1985, 137.
39 Ertel und Kandler 1985, 137–145.
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Erstellung einer aktuellen und vor allem erweiterbaren To-
pografie. Das systematische Einpflegen neu ausgegrabener 
Strukturen und der Umgang mit den Interpretationen geo-
physikalischer Prospektionen sind Arbeitsaufgaben für die 

Zukunft, um mit einem kontinuier lichen, aber überschau-
baren Arbeitsaufwand Brigantium in einer leistungsfähigen 
GIS-Umgebung gut verorten zu können.

Nr. Ansprache Fundzone Abb.

Auf dem Ölrain

1 Römische Heerstraße der späten Zeit Gräberfeld Ölrain, Tempelareal, Wohnviertel 
Ost, Forumareal, Frühkastellareal, Thermen-
areal, Basilikaareal

7, 8

1a Älteste Römerstraße 7

2 Seitenwege, von der Heerstraße abzweigend Frühkastellareal, Händlerviertel Süd 7

3 - „ - Wohnviertel Ost, Forumareal 7

4 - „ - Wohnviertel Ost, Tempelareal, Forumareal 7, 8
5 Landwirtschaft liche Villa mit Höfen, Scheunen, Stallungen und 

Wohnräumen; Pfeilerstellung vor der halben Frontseite
Basilikaareal 7

6 Großes Wohnhaus, vorn mit Verkaufsladen und Magazin, rück-
wärts Wohnräume der Familie; Pfeilerstellung vor der ganzen 
Front

Basilikaareal 7

7 Öffent liches Gebäude mit Colonnaden an der Front und den 
Hofseiten, vermutlich Handel und Verkehr, Verwaltung und 
Gerichtspflege dienend

Basilikaareal, Thermenareal 7

8 Vorratshaus (horreum) oder Markthalle Thermenareal 7

8a Wohnung der Manipulationsbeamten Thermenareal 7

9 Öffent liche Thermen Thermenareal 7

9a Vorbau zu Versammlungen im Freien Thermenareal 7

9b Wandelgang Thermenareal 7

9c Heizhaus Thermenareal 7

9d Baderäume für Männer und für Frauen Thermenareal 7

9e Hof (ambulatio) Thermenareal 7

9f Estraden Thermenareal 7

9 g Wohnung der Aufsichtsorgane Thermenareal 7

10 Vorratshaus (?), durch Brand zerstört Thermenareal 7

11 Wohnhaus kleinster Art, vielleicht officina eines Chirurgen Thermenareal 7

12 Vorratshaus (horreum) oder Markthalle Thermenareal 7

12a Wohnung der Manipulationsbeamten Thermenareal 7

13 Post-Stationshaus (?) mit Säulen-Porticus und großer Thor-
anlage

Thermenareal 7

14 Villa eines Vornehmen mit eigener Badeanlage Villa Ölrain 7

15 Forum Forumareal 7

15a Porticus mit Treppenanlage Forumareal 7

15b Großes Monument mit Bronzestatuen Forumareal 7

15c Versammlungshalle und Kanzleien für die kalte Jahreszeit Forumareal 7

16 Säulengang eines Tempels oder einer scola (?) Forumareal 7

17, 18 Wohnhäuser mit Verkaufsladen an der Straßenfront, rückwärti-
ger Theil der Familie dienend

Forumareal, Tempelareal 7

19 Tempelanlage Tempelareal 7

19a Tempelhof Tempelareal 7

19b Tempelpodium Tempelareal 7

19c Altar Tempelareal 7

20 Große landwirthschaft liche Villa mit Walkerei-Werkstätte und 
Keller; um einen Theil des Hauses eine Pergola

Steinbühel 10

20a Stallung Steinbühel 10

21 Kleine landwirthschaft liche Villa Frühkastellareal 7

21a (Gebäude unbekannter Funktion) Frühkastellareal 7

21b Punktfundamente einer Portikus Frühkastellareal 7

22 hospitium Frühkastellareal 7

23 – 34 Wohnungen der canabenses (Handwerker, Krämer, Händler, 
Wirthe u. s. w. darunter:

Händlerviertel 7

27 kleines Haus mit Verkaufslocalen Händlerviertel 7

28, 30, 
31, 34 

Häuser mit Kelleranlagen Händlerviertel 7

33 Magazin 7

35 Landwirtschaft liche Villa Wohnviertel Ost 7
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Nr. Ansprache Fundzone Abb.

36 Grab- oder Ehren-Denkmal Händlerviertel 7

37 Grabmonument (Kolumbarium?) Tempelareal 7, 8
38 – 41 Größere monumentale Grabdenkmale Tempelareal 7, 8
42 Brandbestattung innerhalb Mauereinfassung 8

43 Grab-Monumente kleinerer Art Gräberfeld Ölrain 8

44 Grab-Monumente kleinerer Art 8

45 Skelettgrab innerhalb Mauereinfassung 8

46 Ustrinae Gräberfeld Ölrain 8

47 Begräbnisstätten 8

48 Begräbnisstätten Gräberfeld Ölrain 8

49 Begräbnisstätten Gräberfeld Ölrain 8

In der 
 Oberstadt

50 Badeanlage (balneum) einer der Castrumsmauer vorgebauten 
Villa

Oberstadt 9

51 Reste der Castrumsmauer Oberstadt 9

52 Epona, Sculptur oberhalb des Thores (Original im Museum) Oberstadt 9

53 Fundort des Drusus-Denksteins Oberstadt 9

Tab. 1: Brigantium/Bregenz. Verzeichnis der römerzeit lichen Baureste nach Jenny 1898, 160 (ergänzt).

Nr. Ansprache Fundzone Abb.

54 Badeanlage, wohl zu Gebäude 20 gehörig Steinbühel 10

55 Wohngebäude Thermenareal 10

56 Langrechteckiges Haus Thermenareal 7

57 nicht benannt (Streifenhaus) Thermenareal 7

57a Wasserbecken Thermenareal 7

58 Langrechteckiges Haus/Schmiede Thermenareal 7

58a Stall Thermenareal 7

59 nicht benannt (Streifenhaus) Thermenareal 7

60 nicht benannt (Streifenhaus) Thermenareal 7

61 nicht benannt (Streifenhaus) Thermenareal 7

62 nicht benannt (Gebäude unbekannter Funktion) Händlerviertel Süd, Frühkastellareal 7

63 nicht benannt (Gebäude unbekannter Funktion) Händlerviertel Süd 7

64 nicht benannt (Wohngebäude) Frühkastellareal 7

65 nicht benannt (Gebäude unbekannter Funktion) Wohnviertel Ost 7

66 nicht benannt (Gebäude unbekannter Funktion) Frühkastellareal 7

67 nicht benannt (Gebäude unbekannter Funktion) Frühkastellareal 7

68 Mannschaftsbaracke Frühkastellareal 7

69 Keller Wohnviertel Ost 7

70 Spitzgraben Frühkastellareal 7

71 Militärhafen (Hafenkastell) Leutbühel 9, 11
72 Horreum Vorstadt 9

73 Bescheidene Gebäude mit Hypokaustheizungen (?) Leutbühel 9, 11
74 Befestigte Uferlinie (?) (nicht 

referenziert)
75 Freitreppe Sennbühel 7

76 Langrechteckiges Haus (BG Blumenstraße) Wohnviertel Ost 7

77 Nebenstraße, erste süd liche »Parallelstraße« zu Hauptstraße Händlerviertel, Händlerviertel Süd, Wohn-
viertel Ost

7

78 Nebenstraße, zweite süd liche »Parallelstraße« zu Hauptstraße Frühkastellareal, Händlerviertel Süd, Wohn-
viertel Süd

7

79 Gebäude unbekannter Funktion (jüngerer Bauzustand) Frühkastellreal 7

79a Gebäude unbekannter Funktion (älterer Bauzustand) Frühkastellreal 7

80 Gebäude unbekannter Funktion Händlerviertel Süd 7

81 Sog. »Amphitheater« Steinbühel 7

82 Baukörper des sog. Kaiserkultbezirkes 7

Tab. 2: Brigantium/Bregenz. Verzeichnis der römerzeit lichen Baureste nach Ertel und Kandler 1985, 137–150 (ergänzt).
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Nr. Ansprache Fundzone Abb.

83 Gebäude unbekannter Funktion Basilikaareal 7

84 Stichstraße zu Gebäude 83 Basilikaareal 7

85   Böckle 2010, Spitzgräben Ost Basilikaareal 7

  85a Böckle 2010, Spitzgräben West Basilikaareal 7

86 Gebäude unbekannter Funktion Basilikaareal 7

87 Gebäude unbekannter Funktion Frühkastellreal 7

88 Gebäude unbekannter Funktion Frühkastellreal 7

89 Gebäude unbekannter Funktion Frühkastellreal 7

90 Gebäude unbekannter Funktion Randbereich Ölrain 12

91 Kultanlage nahe dem Gut Babenwohl St. Gallusstift 12

92 Sog. »Quellheiligtum« 12

93 Grabbau 12

94 Straße Römisches Gräberfeld Kennelbacher Straße 12

95 Grabbau 12

96 Straße (Verlängerung der Parallelstraße 77) Händlerviertel Süd 7

97 Gebäude unbekannter Funktion Händlerviertel Süd 7

98 Gebäude unbekannter Funktion Wohnviertel Ost 7

99 Gebäude unbekannter Funktion Händlerviertel Süd 7

100 Gebäude unbekannter Funktion Wohnviertel Ost 7

101 Nebenstraße (prospektiert 2014) Wohnviertel Ost 7, 8
102 Komplexbau (zu Geb. 16 gehörig?) Forumareal 7

103 Gebäude unbekannter Funktion 10

104 Badeanlage (?) Vorstadt 9

105 Römerzeit licher Mauerzug 9

106 Spätantikes Gebäude Oberstadt 9

107 Straße Unterstadt Bergmannstraße 11

108 Sog. Ziegelofen des Carinus Römische Ziegelei ohne Abb.
109 Straße 11

110 Reste einer Töpferwerkstatt 11

111 Langrechteckiges Gebäude (BG Blumenstraße) 7

112 Langrechteckiges Gebäude (BG Blumenstraße) Wohnviertel Ost 7, 8
113 Langrechteckiges Gebäude (BG Blumenstraße) Wohnviertel Ost 7

114 Langrechteckiges Gebäude (BG Blumenstraße) 7

Tab. 3: Brigantium/Bregenz. Ergänzung des Verzeichnisses der römerzeit lichen Baureste bis einschließlich 2015.

Der Mehrwert

Am Beginn des hier vorgestellten Gemeinschaftsprojektes 
standen zum einen der behörd liche Wunsch nach einer aktu-
ellen Zusammenschau und zum anderen eine wissenschaft-
lich motivierte Fragestellung zum archäologisch Bekannten 
von Brigantium. Eine kritische Auseinandersetzung mit dem 
Befund zur Zusammenführung älterer Grabungsergebnisse 
mit den Erkenntnissen der jüngeren Vergangenheit war bis 
dato nur eingeschränkt möglich: Zu ungenau erschienen 
die vorliegenden, analogen topografischen Arbeiten, nach 
vermessungstechnischen Maßstäben zu summarisch die 
Darstellungen in den Publikationen der letzten Dekaden. 
Die festgestellten Diskrepanzen zwischen der vermeintlich 
bekannten und der tatsäch lichen, durch Grabungen verifi-
zierten Lage der Baustrukturen machten den Handlungs-
bedarf deutlich. Da der vergleichsweise klein parzellierte 
Ölrain hohe Anforderungen an eine präzise Verortung der 
archäologischen Substanz stellt, galt es zudem, für zukünf-
tige Maßnahmen und etwaige Unterschutzstellungen eine 
optimale Basis zu schaffen. Eine befundbezogene Grundla-
genforschung zu Brigantium benötigt ebenfalls eine solide, 
datenredundante topografische Aufnahme, die vor Umset-

zung dieses Projekts allenfalls wünschenswert, aber nicht 
realisierbar erschien.40

Sowohl für denkmalpflegerische Belange als auch für die 
Raumplanung der öffent lichen Verwaltung ist der Mehrwert 
erheblich. Bebauungspläne sowie Erhaltung und Ausbau der 
Infrastruktur lassen sich mit der Kenntnis des archäologi-
schen Bestandes besser planen und umsetzen. 2017 konnte 
eine verständlich aufbereitete und mit Zusatzinformatio-
nen angereicherte Version in den online verfügbaren Stadt-
plan von Bregenz implementiert werden – nicht zuletzt um 
damit der Allgemeinheit das archäologische Erbe stärker ins 
Bewusstsein zu bringen.41

Zusammenfassung

Zwischen 2013 und 2016 konnte die archäologisch bekannte 
Bausubstanz des römerzeit lichen Bregenz im Rahmen 
eines Projektes neu erhoben, georeferenziert und ergänzt 
werden. Mit einer systematischen Erfassung der analogen 

40 Vgl. für Augst und Kaiseraugst/Augusta Raurica: Brombach 2013, 10.
41 http://webcity.bregenz.at/WebOffice [Zugriff: 6. 4. 2018]. – Die Umset-

zung erfolgte durch die GIS-Abteilung der Stadt Bregenz; Hans Bischof 
sei herzlich gedankt.
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Plangrundlagen aus dem 19. und 20. Jahrhundert, die größ-
tenteils aus den Archiven des vorarlberg museum stammen, 
wurde mehr als 30 Jahre nach der letzten gedruckten Vor-
lage eine aktualisierte georeferenzierte Plandarstellung von 
Brigantium, der bedeutendsten raetischen Zentralörtlichkeit 
im heutigen Österreich, erstellt. Insgesamt lassen sich auf 
ca. 30 ha Fläche römerzeit liche Siedlungsspuren aufzeigen, 
die das bisher bekannte Bild eines nahezu vollständig ausge-
grabenen Straßenvicus überholt erscheinen lassen und eine 
weitläufige, stark gegliederte Siedlungskammer am Ostufer 
des Bodensees belegen.
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Abb. 6: Brigantium/Bregenz. Topografie des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 7: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 8: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 9: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 11: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.

Abb. 10: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 12: Brigantium/Bregenz. Planausschnitt des römerzeit lichen Siedlungsareals.
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Abb. 13: Brigantium/Bregenz. Übersicht der archäologischen Fundzonen im Stadtgebiet.
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Altenstadt Feldkirch 92102.16.01 1043 Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia
*Altenstadt Feldkirch 92102.16.02 1039, 1041 Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia
**Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.16.01 Prospektion Bronzezeit und Früh- bis Hochmittelalter, 

Bergbau
**Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.16.02 568/4 ohne Datierung, Fundstelle
**Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.16.03 492–2045/4 ohne Datierung, Bergbau
Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.16.04 553/1–561/1 siehe Mnr. 90101.16.03
**Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.16.05 592/3, 593/1 ohne Datierung, Fundstelle
**Bregenz Bregenz 91103.16.01 272 Kaiserzeit, Bestattung
Bregenz Bregenz 91103.16.02 .185/2 kein archäologischer Befund
*Bregenz Bregenz 91103.16.03 362/9 Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium
Bregenz Bregenz 91103.16.04 769/6 kein archäologischer Befund
*Dornbirn Dornbirn 92001.16.01 17501 Mittelalter, Bebauung
Feldkirch Feldkirch 92105.16.01 .2 Maßnahme nicht durchgeführt
*Feldkirch Feldkirch 92105.16.02 77/1 Bronzezeit, Siedlung | Mittlere Neuzeit, 

Bebauung
*Hohenems Hohenems 92004.16.01 .149 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung
**Kennelbach Kennelbach 91114.16.01 .172 Spätmittelalter bis Neuzeit, Kloster
**Rankweil Rankweil 92117.16.01 6437/1 ohne Datierung, Depotfund
**Rankweil Rankweil 92117.16.02 2774 Eisenzeit, Siedlung
*Rankweil Rankweil 92117.16.03 2774 Eisenzeit, Siedlung
*St. Gallenkirch St. Gallenkirch 90107.16.01 4496/2–4597/5 Mesolithikum und Bronzezeit, Fundstelle
St. Gerold St. Gerold 90017.16.01 .69/1–406 Maßnahme nicht durchgeführt
*Silbertal Silbertal 90105.16.01 1449, 1452 Bronzezeit bis Neuzeit, Abri
*Thüringerberg Thüringerberg 90019.16.01 982/2 Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, 

Burg Blumenegg
**Tosters Feldkirch 92125.16.01 .196 Neuzeit, Bebauung

Einfüllungsschichten trugen schließlich noch mehrere Gru-
ben- und Steinrollierungen. Die römerzeit lichen Schichten 
erreichten eine Mächtigkeit von insgesamt bis zu 0,8 m. Die 
archäologischen Schichten können anhand der enthaltenen 
Funde in das 2. bis 4. Jahrhundert n. Chr. datiert werden.

Walter Götsch

KG Altenstadt, SG Feldkirch
Mnr. 92102.16.02 | Gst. Nr. 1039, 1041 | Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia

Im Rahmen von Sondierungen sollte die archäologische Re-
levanz der nördlich der denkmalgeschützten Fundzone »Rö-
mische Siedlung uf der Studa« gelegenen Parzellen (Gst. Nr. 
6299, 6301 und 6302, zum Zeitpunkt der Grabung im Grund-
buch als Gst. Nr. 1039 und 1041 eingetragen) geklärt werden. 
Das zu untersuchende Areal wies eine Gesamtfläche von 
etwa 3600 m2 auf und ist als Baufläche für ein Gewerbege-
biet gewidmet. Die Untersuchungen sollten klären, in wel-
cher Tiefe archäologische Schichten anzutreffen sind und ob 
eine geplante Überdeckung mit einem Frostkoffer zur Nut-
zung der Bauflächen als Lagerplatz eine zerstörungsfreie 
Erhaltung derselben gewährleisten würde. Aus den dabei 
gewonnenen Erkenntnissen sollten schließlich die weiteren 
notwendigen archäologischen Maßnahmen für die Zone ab-
geleitet werden. 

Es konnte eine archäologische Stratigrafie erfasst werden, 
die im Wesent lichen aus drei klar anzusprechenden Straten 
bestand, welchen eine unterschied liche Relevanz zukommt. 
Die Topografie des angetroffenen Geländes ist zweifellos 
durch die landwirtschaft liche Nutzung überprägt und fällt 
von Südosten nach Nordwesten etwas ab. In Richtung Osten 

KG Altenstadt, SG Feldkirch
Mnr. 92102.16.01 | Gst. Nr. 1043 | Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia

Die archäologischen Untersuchungen des Berichtsjahres 
erbrachten eine mehrphasige römerzeit liche Stratigrafie. 
Unter den rezenten Deckschichten konnte eine grusig-er-
dige Schicht beobachtet werden, die eine Mächtigkeit von 
bis zu 0,2 m erreichte und wohl einen alten Ackerhorizont 
darstellte. Darunter folgten mehrere römerzeit liche Kultur-
schichten, die eine Mächtigkeit von bis zu 0,3 m erreichten. 
Aus diesen Schichten konnten vor allem Ziegel und Ziegel-
fragmente geborgen werden.

Im Ostteil der Grabungsfläche wurde ein Schotterkegel 
beobachtet, der die Grabungsfläche in Nordost-Südwest-
Richtung durchlief. Der Scheitel dieses Schotterbandes 
konnte bereits unmittelbar unter dem Ackerhorizont aufge-
schlossen werden. Bei diesem Schotterpaket handelte es sich 
um eine Schicht, die zumindest oberflächlich als Begehungs-
horizont anthropogen genutzt worden war und ebenso wie 
die Kulturschichten zahlreiche Funde barg. Im Südteil konnte 
eine Pfostenreihe beobachtet werden, die sich in Nordwest-
Südost-Richtung erstreckte. Diese Pfostenreihe orientierte 
sich am Ostteil der Grabungsfläche und durchlief diese bis 
zu einer Gebäudestruktur im west lichen Drittel der Zone. 
Dieses Gebäude bestand aus einem Fundamentgraben mit 
Pfostensetzungen und stellte ein Lehm-Holzgebäude dar. Es 
wurde wiederum von einem Schotterkegel getragen, wel-
cher ebenso zahlreiche Funde barg. Im zentralen Bereich der 
Untersuchungsfläche zwischen den Schotterkegeln konnte 
schließlich eine natür liche Senke nachgewiesen werden, die 
wohl bereits in der Römerzeit aufgeschüttet wurde. Diese 
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steigt das Gelände merklich an, was auf Aufschüttungen 
in der dort befind lichen Zone hindeutet. Die humose Deck-
schicht wies eine relativ dünne Ausprägung auf. Ein weiterer 
Horizont darunter erwies sich als Ackerhorizont, der neben 
neuzeit lichen Funden vor allem Artefakte aufwies, die ein-
deutig der Römerzeit angehören. Dieses Schichtpaket er-
reichte je nach Bereich eine unterschied liche Mächtigkeit 
von bis zu 0,3 m. 

Den für diese Zone wesent lichen Horizont stellte schließ-
lich ein unter dem Ackerhorizont liegendes Stratum dar, das 
zahlreiche Ziegelfragmente enthielt. An weiteren Funden 
sind das Fragment einer Perle, römerzeit liche Gefäßfrag-
mente aus Speckstein sowie eine Münze (Follis) des Diocle-
tian (284–305 n. Chr., Prägezeit 296/297; Abb. 1) zu nennen. 
Das homogene Fundaufkommen und der Charakter als 
Kulturschicht beziehungsweise Begehungshorizont wei-
sen dieser Schicht eine römerzeit liche Zeitstellung zu. Das 
Schichtpaket erreichte zumindest in einem aufgeschlosse-
nen Profilbereich eine Mächtigkeit von bis zu 0,3 m. Im Rah-
men der Sondierungen konnte festgestellt werden, dass die 
römerzeit lichen Schichten im Westteil durch etwa 0,15 m bis 
0,25 m mächtige Schichten überdeckt sind. Im Mittelteil und 
im Ostteil der Zone betrug die Überdeckung der römerzeit-
lichen Schichten durchschnittlich etwa 0,3 m. 

Im Rahmen einer späteren archäologischen Baube-
gleitung in Westteil der Zone (Gst. Nr. 6299, 6301) wurde 
das maschinelle Abtragen des rezenten Humushorizonts 
und partiell auch des alten Ackerhorizonts überwacht. Die 
römerzeit lichen Straten sollten zerstörungsfrei erhalten 
bleiben. Das betreffende Areal wurde mit einer Schotter-
schicht eingedeckt und soll in Zukunft als Lagerplatz ge-
nutzt werden. 

Anhand der bekannten Befunde und Funde aus den Gra-
bungen im Bereich Räterweg (alte Gst. Nr. 1043; siehe vor-
angehenden Bericht) und den Ergebnissen der aktuellen 
Sondierungen kann von einer lockeren römerzeit lichen Sied-
lungsbebauung aus Holzbauten mit Gruben und Pfosten-
setzungen ausgegangen werden, die zweifellos in das 3. bis 
4. Jahrhundert n. Chr. zu datieren ist.

Walter Götsch

KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.16.03 | Gst. Nr. 362/9 | Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

Von September bis Dezember 2016 wurde auf einer bis dato 
unbebauten Parzelle in der Tiberiusstraße eine forschungs-
geleitete archäologische Maßnahme umgesetzt, die vom 
Büro für archäologische Dienstleistungen TALPA GnbR unter 
Beteiligung des Archäologischen Instituts der Universität zu 
Köln durchgeführt wurde. Die Untersuchungsfläche belief 
sich auf ca. 485 m2 und lag nahezu am Ende einer Sackgasse 
in einem historisch gewachsenen Villenquartier, das in den 

letzten Jahren eine stete Verdichtung erfahren hat. Bereits 
1888 hat Samuel Jenny auf den damals nahezu unbebauten 
Flächen weite Teile einer über 5000 m2 großen Forumsan-
lage freigelegt. Aktuell verteilen sich die Reste der Forums-
anlage auf insgesamt zehn Grundstücke, die teilweise erst 
in den letzten zwei Jahrzehnten verbaut worden sind. Im 
Untersuchungsbereich war somit nicht nur mit den Ein-
schnitten der Altgrabung, sondern auch mit jüngeren Stö-
rungen – verursacht durch die Verlegung von Strom- und 
Wasserleitungen etc. – zu rechnen.

Schon während des maschinell durchgeführten Oberbo-
denabtrags wurde offensichtlich, dass römerzeit liche Be-
funde bereits in geringer Tiefe anzutreffen sind. Unter der 
Grasnarbe ließen sich die überschaubaren Nivellierungs-
maßnahmen des 20.  Jahrhunderts zur Einebnung des Ge-
ländes feststellen, die ihrerseits jenen Humushorizont des 
19. Jahrhunderts abdeckten, von welchem aus Samuel Jenny 
seine Ausgrabungstätigkeit begonnen hatte. Insbesondere 
Fotos der damaligen Zeit werfen einige Schlaglichter auf die 
stratigrafischen Gegebenheiten: Das Fehlen von Versturz-
schichten ist auf sukzessiven Steinraub zurückzuführen, der 
wohl während des mittelalter lichen Ausbaus von Bregenz 
seinen Höhepunkt erreicht hat und mitverantwortlich dafür 
war, dass das Ölrainplateau über einige Jahrhunderte hin-
weg nur eine eingeschränkte landwirtschaft liche Nutzung 
– hauptsächlich als Weidefläche – erfahren hat.

Wie es anhand des nunmehr vorliegenden georeferen-
zierten Gesamtplans von Brigantium (siehe den Beitrag Von 
der Groma zum GIS. Der digitale Stadtplan von Brigantium/
Bregenz, Vorarlberg in diesem Band) zu erwarten war, wur-
den nicht nur die erhalten gebliebenen Reste der Forums-
anlage, sondern auch die von Süden kommende und nach 
Norden gegen Kempten vorbeiführende Hauptstraße, eine 
rechtwinklig abzweigende Nebenstraße sowie ein mehr-
phasiges Streifenhaus erfasst (Abb. 2, 3).

Die römerzeit  liche Hauptstraße, die innerhalb des Sied-
lungsgefüges von Brigantium bis zu 8 m Breite aufwies, 
wurde auf nahezu der gesamten Breite angeschnitten. Am 
nordöst  lichen Rand der Grabungsfläche ließ sich der Stra-
ßenzug deutlich fassen: Die Krone des bombierten Straßen-
dammes und somit die jüngste römerzeit  liche Oberfläche 
kam bereits 0,7 m unter der heutigen Grasnarbe zutage; 
in weiterer Folge konnte der mehrlagige geschotterte 
Straßenkörper mit einer Mächtigkeit von über 2,1 m doku-
mentiert werden. Wenngleich die stratigrafischen Verhält-
nisse im Detail unterschiedlich sind, so sind Parallelen zu 
älteren Aufschlüssen beziehungsweise Schnitten durch die 
römerzeit  liche Hauptstraße an anderer Stelle evident: Über 
den geologischen Schichten, die als Vorstoßschotter des 
ehemaligen Rheingletschers zu betrachten sind, ließ sich ein 
Rodungshorizont greifen, der im Zuge der Erschließung des 
Ölrainplateaus durch das römische Militär entstanden war. 
Unmittelbar darüber wurden bereits die ersten, kaum 0,1 m 
starken Schotterlagen der römerzeit  lichen Hauptstraße 
aufgebracht, die noch im 1.  Jahrhundert n. Chr. auf gut 1 m 
Mächtigkeit anwuchsen. Naturgemäß sind die Schüttungen 
derartiger Straßenkörper nahezu fundleer, handelt es sich 
doch wie im vorliegenden Fall um alluviales Material, wel-
ches von der unweit südlich des Ölrains in den Rhein fließen-
den Bregenzer Ach abgelagert worden ist.

Der Übergangsbereich zwischen Straße und Forumsan-
lage war, wie bereits aus dem Bericht über die Altgrabung 
Samuel Jennys abzuleiten ist, einer steten Erneuerung be-

Abb. 1: Altenstadt (Mnr. 92102.16.02). Follis des Diocletian (Prägezeit 296/297 
n. Chr.). Ohne Maßstab.
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Lehm-Estrich-Gemisch dokumentiert werden, die teilweise 
von mehreren Suchschnitten Samuel Jennys gestört waren. 
Seine grabenähn lichen Schnitte zur Verfolgung der Mauer-
züge durchstießen in der Vorhalle jüngste Laufniveaus. Of-
fenbar enttäuscht von der einfachen Ausführung und der 
Fundarmut, hatte er keine weiteren, tief reichenden Schnitte 
anlegen lassen.

Im Umgangsbereich der Portikus zeichnete sich eine 
komplexe baugeschicht liche Situation ab: Hinter dem Portal 
fanden sich noch einige ca. 5 cm dicke Sandsteinplatten in 
situ, welche als Bodenbelag zu interpretieren sind. Bedingt 
durch die Altgrabung und rezente Eingriffe waren jedoch 
nur noch wenige Bereiche ungestört. In der süd lichen Ecke 
des Umgangs waren bereits von Samuel Jenny mehrere 
Sandsteinblöcke freigelegt worden, die er als Unterbau für 
die plastische Ausgestaltung der Forumsanlage verstanden 
wissen wollte. Zwar ist das letzte, von Samuel Jenny noch 
dokumentierte Postament einem rezenten Leitungsgraben 
zum Opfer gefallen, doch ließen die »colossalen« Sandstein-
platten schon den älteren Ausgräber vermuten, dass es sich 
hierbei um einen Unterbau – zum Beispiel für Großbronzen 
– handeln könnte. Wie die Grabung im Herbst 2016 zeigte, 
handelte es sich bei diesen Sandsteinplatten um Spolien, 
deren ursprüng licher Verwendungszweck noch ungeklärt 
ist. Besonders markant treten an der Oberfläche Vertie-
fungen für bleivergossene Eisenklammern in Erscheinung, 
deren Anordnung zweifelsfrei auf die Erstverwendung zu-
rückzuführen ist. Einzelne Platten weisen auf allen Seiten 
akkurate Bearbeitungsspuren auf und scheinen von älterer, 
abgetragener Monumentalarchitektur zu stammen. Wei-
tere der insgesamt 19 Elemente könnten, dem heutigen Er-
scheinungsbild nach zu urteilen, ursprünglich als Wandver-
kleidung gedient haben oder von abgetragenen Grabbauten 
stammen. Letzteres würde für Brigantium eine absolute 
Neuerung darstellen, sind doch bis dato keine Grabsteine 
vom Bregenzer Ölrain bekannt.

ziehungsweise Veränderung unterworfen. Die Verkehrs-
führung am beziehungsweise entlang des Haupteingangs-
bereiches an der Vorhalle vorbei stellte eine Reihe von 
mindestens acht Sandstein-Pollern sicher, die in ca. 2,8 m 
Abstand diesem Bauteil vorgelagert waren. Sie waren noch 
zwischen 0,5 m und 0,8 m hoch erhalten und schufen so 
einen nur für Fußgänger nutzbaren Streifen vor der Forums-
anlage, wohl auch, um vorbeifahrende Fuhrwerke auf Ab-
stand zu halten. Dieser Bereich war zunächst mit dünnen, 
ursprünglich ca. 5 cm starken Sandsteinplatten ausgelegt 
worden, deren natürlich bedingte, schnell voranschreitende 
Verwitterung das baldige Aufbringen einer wenig repräsen-
tativ anmutenden, verdichteten Schotterlage notwendig 
machte. Auch der Übergang zur Fahrbahn der Hauptstraße 
wurde mit diesen Platten ausgelegt und ließ Samuel Jenny 
irrtüm  licherweise eine durchgehende, nach italischem Vor-
bild befestigte sogenannte »ältere römische Heerstraße« 
annehmen. Bemerkenswert ist das völlige Fehlen von Ent-
wässerungseinrichtungen an der zur Hauptstraße hin orien-
tierten freigelegten Schmalseite der Forumsanlage.

Die Anlage selbst betrat man über eine vorgelagerte 
Halle. Im Süden, zur sogenannten Nebenstraße 3 hin orien-
tiert, konnte eine von den Altgrabungen bekannte und die 
gesamte Breite der Vorhalle einnehmende Schwellensitua-
tion aus Sandstein freigelegt werden, die einen älteren Zu-
gang von der vorbeiführenden Hauptstraße aus abgelöst 
haben dürfte. Die architektonische Ausführung der Vorhalle 
war von mächtigen Sandsteinblöcken geprägt. In regelmä-
ßigen Abständen positioniert, lagen zwei in der Grabungs-
fläche dokumentierte Blöcke auf einem vorspringenden 
Fundament aus Sandstein-Elementen. Der Raum zwischen 
diesen Blöcken wurde von einem bemerkenswerten Mauer-
werk in Kalkmörtelverbund eingenommen: Während regel-
mäßige Kalktuffquader die äußere Mauerschale bildeten, 
bestand die innere mehrheitlich aus Sandsteinquadern. 
Innerhalb der Vorhalle konnte lediglich eine wenig reprä-
sentativ erscheinende Abfolge von Fußböden aus einem 

Abb. 2: Bregenz (Mnr. 91103.16.03). 
Südecke des Forumskomplexes 
mit Portikusbereich im Westen 
(links), Vorhalle (Bildmitte) und 
Hauptstraße im Osten (rechts). Am 
unteren Bildrand das angeschnit-
tene Streifenhaus 13. 
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Schutt deuten auf ein größeres Schadfeuer hin, dessen Spu-
ren vor der Erneuerung der Bausubstanz nicht vollständig 
beseitigt wurden: In Absenkungen und Vertiefungen, welche 
unter anderem durch herabgestürzte Bauteile entstanden 
sind, konnten zum Teil außergewöhn liche Funde geborgen 
werden. Allgemein ist der Anteil von Keramik im Fundauf-
kommen der Forumsanlage erwartungsgemäß gering. Ver-
einzelte Terra-sigillata-Scherben und insignifikante Grobke-
ramik stehen einer nennenswerten Zahl von Münzfunden 
und Fragmenten von (Groß-)Bronzen gegenüber, welche 
nach der abgeschlossenen Restaurierung präzise Aussagen 

Unterhalb des jüngeren Bodenbelags aus Sandsteinplat-
ten, der sowohl vom nachrömerzeit lichen Steinraub als auch 
von den Grabungen Samuel Jennys in Mitleidenschaft gezo-
gen worden war, ließ sich eine bis zu 0,4 m starke Auffüllung 
aus Bauschutt und Ziegelbruch feststellen, die einen älteren 
Fußboden aus Estrich im Umgangsbereich abdeckte. Dieser 
Estrich-Fußboden, der schon von Samuel Jenny einer ersten 
Bauphase zugesprochen wurde, wies punktuell Schäden 
von einem Brandereignis auf, dessen exakte chronologische 
Einordnung erst nach der Auswertung der Kleinfunde mög-
lich sein wird. Brandspuren und Reste von entsprechendem 

Abb. 3: Bregenz (Mnr. 91103.16.03). Übersichtsplan der freigelegten Befunde im Forum von Brigantium.
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fenhäuser, die allenfalls nur in ihrem jüngsten Bauzustand 
ausschnitthaft erfasst wurden. Die neuerlich freigelegten 
Mauerzüge versprechen zusammen mit älteren, ungestör-
ten Schichtabfolgen neue Einblicke in das Bebauungsmus-
ter entlang der Hauptstraße. 

Das Gebäude erfuhr mehrere Umbauten, die sich nicht 
nur auf den zur vorbeiführenden römerzeit lichen Haupt-
straße hin orientierten Verkaufsbereich konzentrierten, 
sondern auch auf das Gebäudeinnere. So dürfte die vorge-
lagerte Portikus, die im 1. Jahrhundert n. Chr. noch offen ge-
staltet und mit hölzernen Stehern oder massiv ausgeführ-
ten Säulen beziehungsweise Pfeilern versehen gewesen war, 
spätestens im fortgeschrittenen 2.  Jahrhundert von einem 
weitgehend geschlossenen Geschäftsbereich abgelöst wor-
den sein. Vergleichsweise starke Fundamentierungen und 
zum Teil aufgehendes Mauerwerk legen die Vermutung 
nahe, dass dieser Gebäudeteil von der vorbeiführenden 
Hauptstraße nahezu vollständig abgetrennt war und wahr-
scheinlich eine klimatisch bedingte Adaption des Baukör-
pers darstellte. Die innere Gliederung des Streifenhauses 
13 lässt sich zumindest teilweise anhand von Balkengräben 
und Fundamentmauerwerk rekonstruieren und deutet auf 
einen Lagerbereich hin. Neben einer mit Schutt verfüllten 
Grube mit nahezu senkrechter Wandung und flacher Sohle, 
die ehemals mög licherweise als Einlassung für ein größe-
res Daubengefäß beziehungsweise einen Bottich gedient 
hat, sind zwei weitere Gruben zu erwähnen, die – den auf-
gefundenen Wand- und Bodenscherben nach zu urteilen – 
sekundär verwendeten Dressel-20-Amphoren Halt gaben. 
Welches – wahrscheinlich mit größeren Flüssigkeitsmengen 
hantierende – Gewerbe in diesem Gebäude angesiedelt war 
beziehungsweise welche Waren hier verhandelt wurden, 
kann derzeit noch nicht näher eingegrenzt werden.

Karl Oberhofer

KG Dornbirn, SG Dornbirn
Mnr. 92001.16.01 | Gst. Nr. 17501 | Mittelalter, Bebauung

Die erste Urkunde mit Erwähnung eines Gutes zu Mühle-
bach stammt aus dem Jahr 1318 und überliefert den Verkauf 
des Anwesens von Johann von Sigberg an den Ritter Ulrich I. 
von Ems. Ein Ansitz wird in dieser Urkunde jedoch nicht er-
wähnt. Ein solcher findet erstmals in einem zwischen 1517 
und 1559 entstandenen rückseitigen Urkundenvermerk als 
»das verstudet guot zum turn zuo Múllebac« und in schrift-
lichen Überlieferungen von 1585 und 1616 Erwähnung, wobei 
hier nur noch von einem alten beziehungsweise »zerbrochen 
Burgstal [...] ob dem Dorff Mülibach« die Rede ist. Bis heute 
konnte die Existenz eines zum überlieferten Gut Mühlebach 
gehörenden Verwaltungssitzes, den man sich als Edelsitz 
oder gar Burganlage vorstellen könnte, allerdings nicht 
nachgewiesen werden. Als Standort des vermuteten Ansit-
zes wurde aufgrund überlieferter mittelalter licher Ruinen 
und der heute noch erkennbaren auffälligen Kanten im Ge-
länderelief landläufig der sogenannte Fahnenbühel südlich 
des Küferbaches angenommen. Zur Abklärung der am Fah-
nenbühel sichtbaren Strukturen wurden archäologische Un-
tersuchungen in Auftrag gegeben, die von der Firma TALPA 
im Juni 2016 durchgeführt wurden. 

Mittels zweier Suchschnitte konnte bald erkannt werden, 
dass es sich bei den Erhebungen im Gelände in der Tat um 
die Reste einer ehemaligen Bebauung handelt. In dem 3,00 
× 2,50 m großen Suchschnitt 1, der entlang der Nordkante 
des Hügelplateaus gesetzt wurde, konnte eine mehrpha-
sige bau liche Struktur freigelegt werden. Diese zeigte sich 

zu diesem Brandereignis erwarten lassen. Transport- und 
Grobkeramik fehlten weitestgehend in den Schichtabfolgen 
der Grabungsfläche, was in Anbetracht des repräsentativen 
Umfeldes im Haupteingangsbereich nicht ungewöhnlich er-
scheint. Die bisher postulierte, auf Altfunden basierende Da-
tierung des Komplexes in flavische Zeit beziehungsweise in 
das letzte Viertel des 1. Jahrhunderts n. Chr. gilt es in weiterer 
Folge zu überprüfen.

Bis zum Ende der ersten Grabungskampagne im Dezem-
ber 2016 ließen sich sämt liche der Forumsanlage zuzuwei-
senden Straten dokumentieren, sodass mit der für 2017 
geplanten Fortführung tiefer liegende, ältere Schichtabfol-
gen in den Fokus rücken werden. Senkungserscheinungen 
deuten eine ältere Bebauung an, die in einen siedlungsspe-
zifischen Zusammenhang gestellt werden muss. Derartige 
Befundsituationen sind häufig in mehrphasigen Siedlungs-
gefügen zu beobachten. Der hohe Anteil organischen Bau-
materials führte im Zuge seiner fortschreitenden Verrot-
tung bei der Einplanierung an Ort und Stelle zu Senkungen 
des Baugrundes, die in der Regel jüngere, schwach funda-
mentierte Steinarchitektur schädigte. Für das Verständnis 
der Siedlungsentwicklung von Brigantium wird die Charak-
terisierung dieser Vorgängerbebauung wesentlich sein.

Neben der römerzeit lichen Hauptstraße und der Forums-
anlage konnte auch eine rechtwinklig nach Nordwesten 
abzweigende Nebenstraße untersucht werden. Sekundären 
Verkehrswegen im Siedlungsgefüge wurde in der Vergan-
genheit keine größere Aufmerksamkeit zuteil. Samuel Jenny 
sowie seine Nachfolger Carl von Schwerzenbach und Adolf 
Hild begnügten sich bei deren Erfassung mit diagnostischen 
Schnitten, die zuweilen nicht die volle Breite der Straßenzüge 
umfassten und selten den gewachsenen Boden erreichten. 
Dabei waren gerade in den Vici die Verkehrswege einer dy-
namischen Entwicklung unterworfen: Nicht nur Hauptstra-
ßen, sondern auch Nebenstraßen wurden häufig instand 
gesetzt, verlegt und für weitere Infrastruktur wie Kanäle 
und Entwässerungsgräben genutzt. Die sogenannte Ne-
benstraße 3 offenbarte in der Grabungsfläche eine überaus 
komplexe Schichtabfolge, die auch auf einen tief einschnei-
denden Graben zurückzuführen ist. Ebendieser nahm in sei-
ner jüngsten Phase nahezu die Hälfte der Gesamtbreite der 
Nebenstraße 3 ein und lässt sich als unbefestigter, im Quer-
schnitt V-förmiger Graben von gut 2 m Breite beschreiben. 
In der Nutzungszeit der Forumsanlage war die Nebenstraße 
3 ca. 4 m breit und in wohl zwei Fahrstreifen unterteilt. Der 
stark urban geprägte Charakter der Siedlung von Brigantium 
offenbart sich auch in der Ausgestaltung der Fahrbahntei-
lung dieser Nebenstraße: Sowohl im Kreuzungsbereich als 
auch ca. 15 m weiter nordwestlich ließ sich jeweils ein mas-
siver Sandstein-Poller von ca. 60 cm Kantenlänge und 70 cm 
bis 80 cm erhaltener Höhe dokumentieren, der auf massi-
ven, im Straßenkörper versenkten Sandsteinblöcken von gut 
100 cm Seitenlänge und 40 cm Stärke ruhte.

Südlich der Nebenstraße 3 wurden erwartungsgemäß 
Teile eines Streifenhauses (Gebäude 13) angeschnitten. Auch 
hier hat Samuel Jenny im 19.  Jahrhundert bereits Grabun-
gen durchgeführt, von denen jedoch kaum mehr bekannt 
ist als der Nachweis einiger Mauerzüge. Ob diese bereits 
1888 bei der Freilegung des Forums oder erst 1898 erfasst 
wurden, lässt sich aus der erhaltenen Dokumentation nicht 
eindeutig ableiten. Mög licherweise wurden unter der 1898 
erfolgten Ansprache als »Gebäude 13« zwei Streifenhäu-
ser subsummiert. Jedenfalls umfasst das südwestlich der 
Forums-Insula gelegene Quartier mindestens vier Strei-
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Bei den Mauern SE 8 und SE 10 handelte es sich um Fun-
damente, worauf die Mauerstruktur, der fehlende Verputz 
und das Niveau des anstehenden Bodens SE 11 hinwiesen. 
Deshalb waren weder das Bauausgangsniveau beziehungs-
weise Bauhorizonte noch zur bau lichen Struktur mit SE 8 und 
SE 10 gehörende Trethorizonte oder Bodenniveaus erhalten. 
Folglich blieben auch die für die Datierung der Baustruk-
tur notwendigen Kleinfunde aus. Die durch Umlagerungen 
in die Planierungslagen und jungen Störungen gelangten 
Funde sind zu wenig aussagekräftig, um Rückschlüsse auf 
die Errichtungs- und Nutzungszeit herauszuarbeiten. So 
bleiben lediglich die Mauerreste selbst, um die Zeitstellung 
zu eruieren. Die Verwendung von Mörtel, die Massivität der 
Baureste, das Schalenmauerwerk von Mauer SE 8 und des-
sen zum Teil erkennbare Lagigkeit verweisen die Mauern SE 
8 und SE 10 sicher in das Mittelalter. Da Mauer SE 8 darü-
ber hinaus eine zu rekonstruierende Breite von über 0,80 m 
aufwies und der Mauerkern sich mit seinen auffällig kleinen 
Steinen sehr vom verwendeten Baumaterial der Mauer-
schale abgrenzte, tendiert die Datierung sogar eher zu einer 
hochmittelalter lichen Zeitstellung.

Die archäologischen Untersuchungen auf dem Fah-
nenbühel ergaben somit eindeutige Hinweise auf einen 
mittelalter lichen Baurest. Da die Untersuchungsfläche mit 
insgesamt 9 m2 jedoch sehr klein war, sind Aussagen über 
die Funktion der dokumentierten bau lichen Struktur nicht 
zulässig. Auf jeden Fall haben sich durch die Grabungsergeb-
nisse die Überlieferungen erhärtet, dass ein zum Gut Mühle-
bach gehörender Edelsitz existiert hat, der auf dem Fahnen-
bühel angenommen werden kann.

Maria Bader

KG Feldkirch, SG Feldkirch
Mnr. 92105.16.02 | Gst. Nr. 77/1 | Bronzezeit, Siedlung | Mittlere Neuzeit, 
Bebauung

Die zu untersuchende Fläche liegt im Stadtgebiet von Feld-
kirch und wurde bis zum Beginn der Untersuchungen als 
Parkplatz genutzt. Anlass der Maßnahme war der geplante 
Bau einer Tiefgarage mit Wohngebäude am Saalbauplatz/
Jahnplatz. Da das zu untersuchende Areal im Bereich vor 
der mittelalter lichen Stadtmauer liegt, welcher zumindest 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts kaum verbaut war, be-
stand die Möglichkeit, dass bei Erdarbeiten vormittelalter-
liche Funde zutage treten würden. Beim Bau der Arbeiter-
kammer in unmittelbarer Nähe des gegenständ lichen Areals 
konnten römerzeit liche Ziegelöfen freigelegt werden, wäh-
rend am Areal des Montforthauses in ca. 3 m Tiefe unter 
der Oberfläche bronzezeit liche Befunde lagen. Der öst liche 
Parkplatzstreifen, in dem die archäologischen Sondierungen 
durchgeführt wurden, war immer unverbaut. Die drei Son-
dagen wurden im Bereich der nicht asphaltierten Parkplatz-
flächen geöffnet, da sich dort laut Plan auch keine Leitungen 
befanden.

In der Sondage 1 konnten der Unterbau eines Brunnens 
(SE 4) samt Verfüllung (SE 5), eine Aneinanderreihung von 
Steinen, die sich dem kreisrunden Verlauf von SE 4 anpasste, 
ein quadratisches Ziegelbecken (SE 6) samt Verfüllung (SE 7) 
sowie ein nach Osten ziehender Steinverlauf mit Steinplatte 
(SE 10), die sich als Abdeckung des Brunnens (SE 33) und sei-
ner Verfüllung (SE 39) herausstellte, dokumentiert werden. 
Alle diese Befunde waren in ein Humuspaket (SE 3 = SE 12 = 
SE 14) eingetieft, welches aufgrund einer Buntmetallmünze 
in das 19. Jahrhundert datiert werden kann. Daneben wurde 

als Nord-Süd orientierte, mit Mörtel gebundene und in einer 
Breite von 0,80 m erhaltene Schalenmauer (SE 8), die einen 
in Richtung Westen vorragenden, 0,75 m tiefen Vorsprung 
(SE 10) aufwies. Die Ostschale von SE 8 (mitsamt einem 
großen Teil des Mauerkerns) und der östlichste Abschnitt 
der damit verzahnt errichteten Mauer SE 10 waren einem 
Hangrutsch zum Opfer gefallen. Die ebenfalls Nord-Süd 
gerichtete, jüngere Mauer SE 9 wurde unmittelbar an die 
Westkante von SE 8 gesetzt und lief wohl ursprünglich an 
den Vorsprung SE 10 an. Im Gegensatz zu SE 8 und SE 10 wies 
die in unregelmäßigem Schalenmauerwerk errichtete und 
0,70 m bis 0,80 m breite Mauer SE 9 keine Mörtelreste auf. 
Unterhalb von SE 9 konnte die strukturlos gesetzte und mit 
Mörtel gebundene Mauer SE 12 dokumentiert werden. Ob 
SE 12 an die östlich davon liegende und ebenfalls Nord-Süd 
orientierte Mauer SE 8 anlief oder aber von SE 8 geschnitten 
wurde, konnte aufgrund der Überlagerung durch die Stein-
setzung SE 9 nicht geklärt werden. Auch der Anschluss von 
SE 12 an den Mauervorsprung SE 10 war nicht mehr gegeben, 
da die rezente Grube SE 5, die auch die Ansatzstelle von SE 9 
an SE 10 ausgerissen hatte, ebendort eingetieft worden war. 
Nicht auszuschließen ist, dass es sich bei SE 12 um die älteste 
Mauerstruktur in der untersuchten Fläche handelte, die spä-
ter von der bau lichen Struktur von SE 8 mit SE 10 adaptiert 
wurde.

Sämt liche Baubefunde wurden von der Versturzlage SE 7 
und zum Teil von der Schuttlage SE 2 überlagert. SE 7 fand 
in dem zentral auf dem Plateau angelegten Suchschnitt 2, 
der sonst nur eine rezente Trockensetzung (SE 3) erbrachte, 
eine Fortsetzung und wurde dort als SE 4 dokumentiert. Der 
Mauerversturz SE 7 dürfte sich über einen langen Zeitraum 
hinweg abgelagert haben und zudem, wie an der ebenen 
Lage in Richtung des Plateauinneren zu erkennen war, ein-
planiert worden sein. SE 7 zeugte so von dem früh begin-
nenden, lange anhaltenden und noch immer andauernden 
Verfall der Baureste.

Sowohl die Lage an der Plateaukante als auch die Mas-
sivität von SE 8 lassen den Schluss zu, dass es sich bei die-
ser Mauer um eine Gebäudeaußenmauer handelte, die 
eventuell zusätzlich die Funktion einer Ringmauer erfüllte. 
Aufgrund der kleinen Untersuchungsfläche konnte nicht 
erschlossen werden, ob es sich bei dem aus SE 8 hervor-
springenden Mauerteil SE 10 um einen Wandpfeiler inner-
halb von Mauer SE 8, ein Treppenfundament oder etwa eine 
Torwange handelte. Letzteres ist wohl aufgrund der Lage 
am steilen Nordhang eher auszuschließen, der Zugang zur 
Anlage ist höchstwahrscheinlich von Südwesten oder Süd-
osten zu vermuten. Die jüngere Mauer SE 9, die der Mauer SE 
8 vorgeblendet wurde und im Wesent lichen die durch den 
Vorsprung SE 10 entstandene ›Nische‹ schloss oder die unre-
gelmäßige Flucht ausglich, könnte einer jüngeren Nutzungs-
phase des Gebäudes angehören. Die unregelmäßig gesetzte 
Mauer könnte in diesem Zusammenhang eine Rauminnen-
verbauung darstellen und etwa als Fundament einer Holz-
verkleidung oder Sitzbank fungiert haben. Mög licherweise 
wurde SE 9 auch als Verstärkung an die Westkante von SE 8 
gesetzt, nachdem diese teilweise abgerutscht war. Aus der 
eher leichten Bauweise von SE 9 und der Verwendung von 
schlechtem bis gar keinem Mörtel kann gefolgert werden, 
dass der zu vermutende ehemalige Ansitz nicht mehr als 
repräsentativer Verwaltungs- und Wohnbau gedient hat, 
sondern seine bereits verfallenen und adaptierten Reste als 
einfachere Behausung, Unterstand beziehungsweise Schup-
pen genutzt wurden. 
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ket bedeckte im west lichen Bereich der Sondage die Lehm-
schicht SE 25, im Nordosten hingegen die Lehmschicht SE 56. 
Aus Letzterer konnten einige Keramikfragmente der späten 
Bronzezeit sowie zwei Silexfragmente geborgen werden. 
Unterhalb von SE 25 wurde eine weitere Lehmschicht (SE 28) 
freigelegt, die von einer Grube (SE 26, 27) geschnitten wurde, 
die sich auf Basis des Fundmaterials als rezenter Eingriff 
herausstellte und von dem Niveau des Parkplatzes abgegra-
ben worden war. Unter Umständen handelte es sich um die 
Grube einer hier zu einem früheren Zeitpunkt durchgeführ-
ten geologischen Sondage. Die Lehmschicht SE 56 lag hin-
gegen über einer weiteren Lehmschicht (SE 20), in der sich 
ein weiteres Silexfragment fand. In SE 20 war eine weitere 
Grube (SE 21, 22) eingetieft.

Aufgrund der in der Lehmschicht SE 56 aufgefundenen 
Fragmente spätbronzezeit licher Keramik und der Silexfrag-
mente kann von einer homogenen Kulturschicht gespro-
chen werden. Durch den Silexfund in der Lehmschicht SE 20 
muss auch diese als Kulturschicht definiert werden. Durch 
einen externen Geologen konnte bestätigt werden, dass die 
aufgefundenen Silexfragmente aus der geografischen Zone 
Vorarlbergs stammen. Aufgrund der Datierung der Lehm-
schicht SE 56 in die späte Bronzezeit müssen die darunterlie-
gende Schicht SE 20 sowie die darin eingetiefte Grube samt 
Verfüllung (SE 21, 22) ebenfalls in die prähistorische Zeit da-
tiert werden.

Marion Steger

KG Hohenems, SG Hohenems
Mnr. 92004.16.01 | Gst. Nr. .149 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Bebauung

Im Zuge von Sanierungsmaßnahmen wurden in dem En-
semble Marktstraße Nr. 15 von August bis Dezember 2016 
archäologische Untersuchungen durchgeführt. Das Objekt 
Marktstraße Nr. 15 (ehemals Christengasse Nr. 25 und Nr. 
28) kann heute in zwei Gebäudemodule unterteilt werden. 
Dies ist auf die ursprüng liche Grundstücksaufteilung im 
Bereich der aktuellen Parzelle zurückzuführen. Der süd liche 
Bereich, in dem sich die archäologische Untersuchungszone 
befand, wurde ursprünglich als Lagerhaus/Stadel genutzt 
(mit datierter hölzerner Spuntwandkonstruktion von 1815). 
Er wurde von der Marktstraße über ein Tor erschlossen, bis 
um 1890 das Untergeschoß als Stall umgestaltet wurde. 

ein Fragment glasierter Keramik mit Malhorndekor des 
18. Jahrhunderts aufgefunden.

In der Sondage 2 wurden im öst lichen Bereich der Gra-
bungsfläche die Reste einer Bodenplatte (SE 19) sowie eines 
Kalkestrichs (SE 18) und im west lichen Bereich eine Leitung 
aus Ziegeln (SE 15) freigelegt. Zu nennen sind des Weiteren 
noch Steinplatten im Profil 3, bei denen es sich ursprünglich 
wohl ebenfalls um Bodenplatten handelte. Wiederum waren 
alle Befunde in das Humuspaket (SE 17) eingetieft.

In Sondage 3 konnten zwei Humuspakete (SE 23, 38) flä-
chig freigelegt werden, die übereinanderlagen (Abb.  4). 
Darin waren eine rechteckige Konstruktion aus Steinen und 
Ziegeln (SE 36) samt Verfüllung (SE 24), eine rechteckige 
Konstruktion südlich davon (SE 37, 40), Gruben südlich von 
SE 36, eine Grube im Nordprofil (SE 63, 64), Gruben südöst-
lich von SE 37 (SE 48–50), Steinansammlungen (SE 39, 44–47, 
52) und zwei Gruben im Westen (SE 52, 53) sowie ein Band 
aus schwarzer schottriger Erde eingetieft. Anhand einer 
Münze aus dem 19. Jahrhundert kann SE 23 datiert werden. 
Die Funktion der oben genannten Gruben kann nicht mit Si-
cherheit bestimmt werden. Da sie sich aber jeweils in unmit-
telbarer Nähe der rechteckigen Strukturen aus Steinen und 
Ziegeln befanden, kann nicht ausgeschlossen werden, dass 
sie in einem Zusammenhang standen. 

Auch über die Funktion der rechteckigen Strukturen aus 
Steinen und Ziegeln (SE 36, 24, 37, 40) können nur Vermutun-
gen angestellt werden. Einen Hinweis liefern mög licherweise 
die dort aufgefundenen Schlacken und verbrannten Steine, 
die auf einen Brennvorgang beziehungsweise Metallverar-
beitung hindeuten würden. Hinzu kommt, dass der Archi-
var der Stadt Feldkirch darauf hingewiesen hat, dass die 
Wichnergasse früher Gossacker/Gussacker hieß. Eine Theo-
rie besagt, dass die Straße zum Friedhof führte (Gossacker 
= Gottesacker), während sich die zweite auf den Namen 
Gussacker bezieht, der sich herausgebildet haben soll, als die 
Metallfabriken ihre Gussöfen in den Bereich des heutigen 
Parkplatzes auslagerten. Dies würde dafür sprechen, dass 
es sich bei den beiden rechteckigen Strukturen (SE 36, 24, 37, 
40) ursprünglich um Öfen gehandelt hat. 

In das Humuspaket SE 38, aus welchem ein Fragment 
eisenzeit licher Schnellerkeramik geborgen werden konnte, 
waren zwei Gruben eingetieft (SE 57–59). Dieses Humuspa-

Abb. 4: Feldkirch (Mnr. 
92105.16.02). Überblicksaufnahme 
der Sondage 3 mit bronzezeit lichen 
und neuzeit lichen Befunden.
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werk in das dritte Drittel des 16.  Jahrhunderts beziehungs-
weise im Wesent lichen um 1659 datiert wird (siehe bauhis-
torische Berichte von R. Rhomberg und K. Pfeifer). Der große, 
öst liche Kellerraum (7,8 × 4,7 m) war von der süd lichen Gasse 
aus zugänglich (versetzter Türbereich II: 1,8 m), der kleinere, 
west liche Kellerraum (2,70 × 2,5 m) über den Hinterhof.

Das Mauerwerk des Raumes nördlich des kleinen Kellers 
wurde in den Raum hinein wenig sorgfältig ausgeführt. Die 
archäologisch sterile und homogene Sedimentfüllung die-
ses Bereichs zeigt, dass er nicht lange offen war, sondern 
gleich nach dem Aufziehen des Mauerwerkes verfüllt wurde 
(Fundamentgräben liegen nicht vor). Auch hier deckt sich die 
Situation mit dem Befund des nördlich benachbarten Wohn-
hauses, dessen historischer Küchenbereich über einem ver-
füllten Kellerraum legt. Eine identische Nutzung liegt daher 
auch für diesen neu erfassten Bereich nahe. 

Mit dem archäologisch erfassten Befund des Vorgänger-
baus wurde auf der alten Bauparzelle Christengasse Nr. 28 
historische Bausubstanz erfasst, die bisher unbekannt war 
und auch mittels historischer Darstellungen nicht nachge-
wiesen werden konnte. Bei dem Gebäude im Bereich Chris-
tengasse Nr. 28 handelte es sich um einen Wohnbau, der in 
das bekannte Schema passt und den Wohnbaubefund auf 
der alten Parzelle Christengasse Nr. 25 widerspiegelt. Somit 
sind im Bereich der heutigen Marktstraße Nr. 15 zwei Ge-
bäude gleichen Grundschemas nachgewiesen. Die Basis des 
bestehenden Wohnhauses datiert in das dritte Drittel des 

Weitere Veränderungen im Erdgeschoß erfolgten 1931 mit 
dem Umbau in eine Malerwerkstatt. Der archäologische 
Untersuchungsbereich erstreckte sich auf der Fläche des 
zuletzt ab 1931 als Malerbetrieb genutzten Stadelbaus. Die 
im Erdgeschoß vorliegenden Bestandteile der aufgehenden 
Bausubstanz werden um 1890 (Historismus II) und 1815 (Bie-
dermeier) datiert (bauhistorische Berichte von R. Rhomberg 
und K. Pfeifer 2009). Informationen zur im Boden verborge-
nen Bausubstanz lagen bei Arbeitsbeginn nicht vor.

Das im Boden vorgefundene Mauerwerk (Abb.  5) lässt 
sich verschiedenen Nutzungs- und Umbauphasen zuord-
nen. Zwei zentrale, parallel verlaufende Spuntwandkonst-
ruktionen bildeten ursprünglich die den Gang flankierenden 
Seitenwände der biedermeierzeit lichen Ausbauphase von 
1815 (Lagerhaus/Stadel). Diese Ausbauphase saß auf einem 
bisher unbekannten Vorgängerbau, der hierfür nach Wes-
ten verlängert worden war. Als zusätz liche interne Mauer-
züge wurden für diesen Umbau die parallelen Unterzüge 
der Holzwände (SE65/SE49/SE62, SE51/SE01) notwendig. Ein 
weiteres, stützendes Mauerelement lag im rechten Winkel 
hierzu in dem kleinen südwest lichen Kellerraum des Vor-
gängergebäudes (SE8). 

Die Orientierung der drei Nord-Süd verlaufenden Haupt-
fluchten des erstmals erfassten Vorgängergebäudes war 
somit in Bezug auf die heutige Bausubstanz um 90° gedreht. 
Die archäologisch erfasste Raumaufteilung spiegelt jene des 
nördlich liegenden Wohnhauses wider, dessen Kellermauer-

Abb. 5: Hohenems (Mnr. 92004.16.01). Sickergrube (SE 5) aus der vorletzten Nutzungsphase (um 1890; im Bild links unten) sowie Mauerwerk der Vorgänger-
phasen. 
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gesteinen abzuleiten war. Der in einer originalen Breite von 
5,40 m und einer Nord-Süd-Erstreckung von mindestens 
15,00 m ausgegrabene Hof war mit einer Steinplanierung 
ausgelegt, die die Trittsicherheit bei Nässe verbessern sollte.

Südlich der West-Ost orientierten Straße konnte ein 
4,60 × 4,70 m großer und ca. 2,50 m unterhalb des prähis-
torischen Nutzungsniveaus liegender Kellerraum (Bau 4) 
freigelegt werden (Abb. 6). Ein in einer Entfernung von ca. 
2,50 m nördlich liegender und annähernd parallel zur Kel-
lernordmauer verlaufender Balkengraben mit östlich davon 
liegendem Pfostenloch ist eventuell als Rest des zum Keller 
gehörenden, aufgehenden Gebäudes zu interpretieren. Der 
gemauerte Keller mit einer Nutzfläche von ca. 21,60 m2 wies 
zwei Bauphasen auf, die den westlich liegenden Kellerzu-
gang betrafen. Betreten wurde der Keller über eine Treppe 
oder Rampe, die ursprünglich auf einer innerhalb der West-
wand vorragenden Steinreihe und zwei Fundamenten lag. 
Mit Ausnahme der umgebauten Zugangskonstruktion zeig-
ten die insgesamt 0,40 m bis 0,55 m breiten Kellermauern 
zuunterst einen 0,25 m bis 0,30 m breiten, einlagigen Vor-
sprung aus flachem Steinmaterial, auf dem ursprünglich ein 
massiver Schwellbalken lag, der als Basis für die aufgehende 
Holzwand diente. Hinter der Balkenkonstruktion waren die 
Wände gemauert; sie wurden einschalig gegen die Baugrube 
gesetzt. Der zur Baugrube gerichtete Wandteil bestand also 
aus Steinen, während die zum Innenraum gewandte Seite in 
Holz ausgeführt wurde. Die 0,30 m bis 0,50 m breiten Mau-
ern des im Westen liegenden Zuganges wurden hingegen 
einschalig gegen die Baugrube gesetzt; einzig jene Mauer, 
welche die Treppennische im Osten begrenzte, wurde zwei-
schalig erbaut und besaß eine Breite von 0,70 m bis 0,85 m. 
An den Mauern, die den Kellerzugang bildeten, konnten 
Lehmbindung und Lehmverputz nachgewiesen werden. Als 
Fußboden dienten gepresste Sand- und Schotterlagen, die 
mehrphasig waren beziehungsweise Ausbesserungen zeig-
ten. Eine 0,80 × 0,76 m große, aus flachen Steinen gesetzte 
Konstruktion ist wohl als Fundament für einen Holzsteher 
zu interpretieren, der die Decke trug. Der Keller erlitt zwei-
mal einen Brandschaden. Nach dem ersten Brandereignis 
wurde Bau 4 wiederhergestellt, was an dem neu errichteten 
Kellerzugang abzuleiten ist. Das zweite Brandunglück mar-
kierte jedoch das Ende des Gebäudes: Der direkt auf dem 
Kellerboden aufliegende Brandschutt und die massive, mit 
verziegeltem Hüttenlehm und Holzkohle vermengte, stei-
nerne Auffüllung geben Zeugnis davon, dass der Keller be-
reits während der eisenzeit lichen Nutzung eingestürzt ist. 

Bau 5 konnte auf einer Fläche von 8,80 × 4,50–4,80 m 
freigelegt werden und zeigte sich in Form von Pfostenset-
zungen. Zur Ausstattung von Bau 5 gehörte ein Webstuhl 
(Obj. 1). Dieser gab sich zum einen durch eine läng liche, 
Nord-Süd gerichtete Grube, die mit zahlreichen pyramida-
len Webgewichtfragmenten verfüllt war, und zum anderen 
durch drei in unmittelbarer Umgebung von dieser liegende 
Pfostengruben zu erkennen. Aufgrund des sehr gehäuft auf-
tretenden, spezifischen Fundmaterials könnte das Gräbchen 
als Vertiefung für die Kettfäden und Gewichte unterhalb des 
Webstuhls interpretiert werden. Die umliegenden Gruben 
dienten wohl der Verankerung des Webstuhls.

Die Reste von Bau 6, die sich in Form von Balkengräbchen, 
Pfostengruben und einem Auflagestein zeigten, lassen auf 
ein mindestens 7,40 m langes und 5,00 m breites Gebäude 
schließen. Der 4,00 × 12,00 m große, langrechteckige Bau 7 
schließlich war durch sieben Pfostengruben gekennzeich-
net und wurde über der zu diesem Zeitpunkt – zumindest 

16. Jahrhunderts bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Die Datierung einer aus dem Stampflehmbau des archäo-
logisch erfassten Kellerbodens stammenden Münze steht 
noch aus. Sie wird Informationen zur zeit lichen Tiefe der 
Nutzung des Baus erbringen können. Auffällig ist beim der-
zeitigen Bearbeitungsstand das Fehlen von Gebrauchskera-
mik, die vor das späte 17. Jahrhundert zu datieren ist. 

Claus-Stephan Holdermann

KG Rankweil, MG Rankweil
Mnr. 92117.16.03 | Gst. Nr. 2774 | Eisenzeit, Siedlung

Aufgrund der im Zuge einer Sondierung (Mnr. 92117.16.02; 
siehe dazu den Bericht im Digitalteil dieses Bandes) entdeck-
ten prähistorischen Siedlungsspuren auf dem gegenständ-
lichen Grundstück in der Montfortstraße Nr. 16 wurde von 
der Firma TALPA auf dem öst lichen, bis dato unverbauten 
Abschnitt der Liegenschaft von August bis September 2016 
eine flächige Ausgrabung durchgeführt. 

Auf der 800 m2 großen Fläche wurden mehrphasige 
bau liche Strukturen in Form von Trockenmauern, Balken-
gräbchen, Auflagesteinen und Pfostenlöchern freigelegt, 
die sieben Gebäuden (Bau 1–7) zugeordnet werden konn-
ten. Die maximal 0,35 m breiten Fundamentgräbchen der 
Wohngebäude waren mit Steinen verfüllt, die zur Trocken-
haltung der in Schwellbalken-Ständerbautechnik errichte-
ten Hauswände gedient hatten. Die ursprünglich auf den 
Trockenfundamenten platzierten Schwellbalken wurden 
zudem durch hochkant gesetztes Steinmaterial fixiert. Die 
Schwellbalken selbst waren zumeist vollständig vergangen, 
lediglich innerhalb von Bau 4 (Keller) lagen noch verkohlte 
Reste in situ. Wie bei Bau 1 und Bau 6 nachgewiesen werden 
konnte, wurden die Ecken der Gebäude zudem mit Stehern 
stabilisiert. Die entlang und innerhalb der Balkengräben 
situierten Pfostengruben und Auflagesteine dienten wohl 
ebenfalls der Festigung der Wände, während in den mittig 
in den Gebäuden liegenden Gruben wahrscheinlich die das 
Dachgebälk tragenden Steher verankert waren. Das Rah-
menwerk der Wände war mit Flechtwerk ausgefacht, das 
mit Lehm ausgestrichen wurde. Darauf wiesen zum einen 
die zahlreich geborgenen, durch Hitze verziegelten Hütten-
lehmreste mit Rutenabdrücken hin, zum anderen bestätigte 
dies die von Bau 3 herrührende, im Zuge eines Brandes um-
gestürzte Fachwerkwand. 

Bau 1 stellte ein langrechteckiges, Ost-West orientiertes, 
mindestens dreiräumiges Gebäude dar, dessen originale 
Breite bei 6,00 m und sichtbare Länge bei 23,00 m lag. Die 
Länge der einzelnen Räume belief sich auf 9,00 m bis 10,60 
m; der mittlere Raum (Raum 2) wies eine Herdstelle auf. Bau 
1 war eventuell mit einem Windfang ausgestattet, worauf 
die mittig vor der Südwand von Raum 2 liegenden Auflage-
steine und ein Pfostenloch hinwiesen. Unmittelbar südlich 
des zu postulierenden Gebäudezuganges lag eine 2,60 m bis 
4,00 m breite, aus gepresstem Schotter bestehende Straße, 
die Bau 1 auf seiner gesamten Längsseite begleitete und da-
rüber hinaus ursprünglich weiter in Richtung Westen und 
Osten verlief. 

Bau 2 und 3 gehörten zusammen und sind als Wohnge-
bäude (Bau 3) mit östlich angeschlossenem, umzäuntem 
Hof (Bau 2), der im Süden ca. 8,00 m vorragte und so bis zur 
Ost-West orientierten Straße reichte, zu rekonstruieren. Das 
Wohnhaus, das auf einer Fläche von 3,60 × 6,90 m doku-
mentiert werden konnte, besaß zur Hofseite hin wohl einen 
ca. 2,00 m breiten, überdachten Gang, was aus zwei in einer 
Flucht und parallel zur Ostwand von Bau 3 liegenden Aufla-
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handelt es sich dabei wohl um die ältesten Befunde auf dem 
untersuchten Gelände. Unterstrichen wird die Deutung der 
ältesten Nutzung des Geländes im Zusammenhang mit 
handwerk lichen Prozessen (Metallverarbeitung) dadurch, 
dass für die Stickung des Balkengrabens SE 26 von Bau 1 
neben Steinmaterial auch Schlacke herangezogen wurde. 
Die Ost-West orientierte Straße selbst ist wohl relativ früh 
anzusetzen, da sich die stratigrafisch ältesten Gebäude – 
Bau 1 mit seiner typisch hallstattzeit lichen, langrechteckigen 
Architektur, Bau 4 und wohl auch Bau 6 – daran orientierten. 
Aufgrund des Fundmaterials auf dem Fußboden und in den 
Brandschuttauffüllungen wurde der Keller Bau 4 bereits im 
Zeitraum von 620 bis 450 v. Chr. wieder aufgegeben. 

Nach der Auflassung von Bau 1 wurde Bau 2 mit Bau 3 
errichtet. Aus der Orientierung des Wohngebäudes mit Hof 
kann geschlossen werden, dass die Straße damals noch Be-
stand hatte. Wann genau Bau 2 und Bau 3 erbaut wurden, 
lässt sich absolutchronologisch nicht festmachen. Eventuell 
bestanden Bau 2 und Bau 3 noch einige Zeit zusammen mit 
den südlich der Straße liegenden Gebäuden Bau 6 und Bau 
4. Bau 5 lässt sich ebenfalls nur relativchronologisch einord-
nen: Da die Planierung SE 25 (= SE 33) in Bau 1 einschnitt und 
selbst von der Pfostensetzung SE 32 für Bau 5 geschnitten 
wurde, muss Bau 5 nach der Aufgabe von Bau 1 entstanden 
sein. Eventuell existierte er gleichzeitig mit Bau 2 und Bau 3. 
Die temporären Feuerstellen SE 30 und SE 31 (eventuell auch 
SE 45) sind aufgrund der Stratigrafie als jüngste Nutzung 
des nördlich der Straße liegenden Areals zu bewerten. 

Mit Bau 7, der mit seiner Zugehörigkeit zum Siedlungs-
zeitraum 1 als jüngstes Gebäude auf der untersuchten Flä-
che betrachtet werden muss, verlor die Straße – zumindest 
im Bereich des Gebäudes – ihre Funktion. Die Arbeitsgruben/
Öfen SE 65 und SE 66 konnten anhand des darin geborge-
nen Fundmaterials absolutchronologisch zwischen 450 und 
250 v. Chr. datiert werden. Die beiden Befunde entstanden 
demnach erst nach dem Brand mit anschließender Einpla-
nierung von Bau 4 und auch nach Aufgabe von Bau 6, der 
ursprünglich den Raum des Ofens beziehungsweise der Ar-
beitsgrube SE 65 eingenommen hatte. 

im Bereich des Gebäudes – funktionslos gewordenen Straße 
errichtet.

Zusammengefasst wurden auf der untersuchten Fläche 
zwei eisenzeit liche Nutzungsabfolgen – der jüngere Sied-
lungszeitraum 1 mit dem Kulturschichtpaket SE 5B und 
der darunterliegende Siedlungszeitraum 2 mit der Kultur-
schicht SE 9 – herausgearbeitet. Stratigrafisch sind Bau 1 
bis Bau 6 dem Siedlungszeitraum 2 und Bau 7 als einziges 
Gebäude dem Siedlungszeitraum 1 zuzuschreiben. Aufgrund 
des Fundmaterials kann die Siedlungstätigkeit generell in 
die Späthallstattzeit bis Früh-La-Tène-Zeit (Ha D bis LT B; 
ca. 620–250 v.) datiert werden. Eine spätbronzezeit liche/
früheisenzeit liche Begehung des Areals lässt sich zwar durch 
eine mit Fingertupfenleiste verzierte Randscherbe nachwei-
sen, Baubefunde aus dieser Zeit fehlen jedoch und auch das 
singuläre Auftreten des älteren Fundmaterials unterstreicht, 
dass eine Siedlungstätigkeit in dieser Zeit auf der untersuch-
ten Fläche ausgeschlossen werden kann. 

Mit Ausnahme des Pflasters SE 86 (Bau 2), des 2,60 m 
bis 4,00 m breiten, Ost-West gerichteten Straßenkörpers SE 
13 und der Kellerböden innerhalb von Bau 4 (allesamt zum 
Siedlungszeitraum 2 gehörend) ließen sich keine Nutzungs-
niveaus feststellen, die den jeweiligen bau lichen Resten zu-
zuordnen gewesen wären. Weder in der Kulturschicht SE 5B 
noch in dem bis zu 0,25 m starken Kulturschichtpaket SE 9 
war es möglich, einzelne Begehungshorizonte zu erkennen. 
Es ist davon auszugehen, dass jedes Kulturschichtpaket 
für sich über einen längeren Zeitraum entstanden ist und 
auch die zugehörigen Wohngebäude umgestaltet oder gar 
neu errichtet worden sind. Generell scheint die Oberfläche 
der Siedlung sehr durchmischt und bereits während der 
urgeschicht lichen Nutzung des Öfteren umgelagert bezie-
hungsweise einplaniert worden zu sein. Eine relative Chro-
nologie konnte lediglich im Bereich der Baubefunde erstellt 
werden, die von jüngeren Ein- und Umbauten gestört wur-
den, wie etwa bei Bau 1, der von Bau 2 geschnitten wurde. 

Die Arbeitsgruben/Öfen SE 68 und SE 69 lagen inmitten 
der Straße SE 13. Wenn man davon ausgeht, dass die aufge-
lassenen Gruben in den Straßenkörper integriert wurden, 

Abb. 6: Rankweil (Mnr. 92117.16.03). 
Gesamtansicht von Bau 4 (Keller) 
der eisenzeit lichen Siedlung (Blick 
von Nordosten). 
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terkirche von Rankweil und die römischen Siedlungsreste 
der Umgebung (Römervilla Brederis, Altenstadt) einreihen. 

Maria Bader

KG St. Gallenkirch, OG St. Gallenkirch
Mnr. 90107.16.01 | Gst. Nr. 4496/2, 4496/5, 4597/1, 4597/5 | Mesolithikum und 
Bronzezeit, Fundstelle

Innerhalb des historischen Verkehrsnetzes zwischen dem 
Veltlin und dem Montafon stellt die Via Valtellina eine be-
kannte historische Alpentraverse dar, die insbesondere im 
16. und 17.  Jahrhundert genutzt wurde. Dieser Übergang 
über das Schlappiner Joch lag aber in der römischen Zeit ab-
seits der bekannten Hauptübergänge. Es kann jedoch durch 
archäologisches Fundgut aus dem Mesolithikum, der Bron-
zezeit und der Eisenzeit belegt werden, dass der Mensch 
diese Region bereits in prähistorischer Zeit als Siedlungs- 
und Wirtschaftsraum genutzt hat. Im Bereich des Schaf-
bergs, in etwa 2200 m Seehöhe oberhalb von Gargellen, 
wurden Alpwüstungen archäologisch untersucht, die einen 
Zeitraum vom 1. Jahrhundert v. Chr. bis zum 6. Jahrhundert n. 
Chr. abdecken. Vorläufer dieser Nutzungsphasen sind bisher 
in die Bronzezeit datierbar, mesolithische Begehungen wur-
den durch einen Fundplatz unterhalb des Schlappiner Jochs 
nachgewiesen und historische Befunde sind bis hinauf zum 
Passübergang bekannt. 

Die Zone um Vergalda, am Zusammenschluss des Vergal-
datals und des Valzifenzertals, stellt sich mit einer Höhen-
lage um die 1550 m als siedlungsgünstige Wirtschafts- und 
Siedlungskammer unterhalb der Waldgrenze dar. Natürlich 
schützende Örtlichkeiten wie der Überhang des isoliert ste-
henden Felssturzblocks des Gitzistee (Abb.  7) und weitere, 
offensichtlich anthropogen veränderte Befunde könnten bis 
in die prähistorische Zeit zurück als saisonale und mit dem 
entsprechenden An- und Ausbau auch als permanente Be-
hausungen in Frage gekommen sein. 

Im Rahmen des Projekts »Zu den Anfängen einer Wirt-
schafts- und Siedlungskammer am Fuße des Schlappiner 
Jochs/Montafon/Vorarlberg« der Montafoner Museen 
wurden im September und Oktober 2016 die ersten sied-
lungsarchäologischen Grundlagenforschungen unterhalb 
der Baumgrenze für den Bereich Vergalda und das gesamte 

Die freigelegten bau lichen Reste, die als Wohngebäude, 
Stallungen für Vieh und Wirtschaftsgebäude gedient haben 
dürften, die inmitten der Gebäudeansammlung durchzie-
hende Straße, der Kanal sowie die Herdstellen und Arbeits-
gruben/Öfen geben Anlass, die freigelegten Siedlungsstruk-
turen als ein komplex angelegtes, weitestgehend autarkes 
Gehöft zu betrachten. Der westlich der Siedlungsreste lie-
gende Graben SE 22 ist mög licherweise als Umfriedung die-
ses Gehöftes anzusprechen. Die bruchlose Abfolge der 
einzelnen Gebäude und auch die zeit liche Streuung des 
Fundmaterials legen nahe, dass das Areal kontinuierlich von 
der späten Hallstattzeit bis ans Ende der Früh-La-Tène-Zeit, 
also über einen Zeitraum von ca. 350 bis 400 Jahren, genutzt 
worden ist. Als Tendenz lässt sich erkennen, dass die Ge-
bäude zu Beginn der Siedlungstätigkeit nördlich und südlich 
der Straße verteilt waren, während der Bereich südlich der 
Straße nach und nach von den mit handwerk licher Tätigkeit 
in Verbindung stehenden Konstruktionen wie Öfen und Ar-
beitsgruben eingenommen wurde. 

Neben dem typischen Siedlungsabfall – Grob- und Ge-
brauchskeramik, Tierknochen, Webgewichte, Schmuck- und 
Trachtelemente (Glasperlen, Fibeln, Gürtelhaken, Bronze-
bleche etc.) – konnten auch Produktionsabfälle in Form von 
Metallschlacken beziehungsweise von Ofenverkleidungen 
herrührenden Schlacken sowie Abfälle der Bearbeitung 
von fossilen Harzen geborgen werden. Zusammen mit den 
Öfen sind die Hinweise auf handwerk liche Tätigkeiten un-
übersehbar. Während die Reste des Webstuhles in Bau 5 und 
die aufgefundenen Webgewichte eventuell auf die Textil-
herstellung für den rein häus lichen Gebrauch hinweisen 
könnten, zeugen die gehäuft auftretenden Schlacken und 
vor allem die fossilen Harzfragmente eventuell von gewerb-
licher Tätigkeit.

Die 2016 durchgeführten Untersuchungen, bei denen 
erstmals in Vorarlberg eisenzeit liche Siedlungsspuren im 
Talboden nachgewiesen werden konnten, ergaben wichtige 
Erkenntnisse in Bezug auf den Aufbau und die komplexe 
Struktur einer eisenzeit lichen Siedlung. Zudem beleuchten 
die Untersuchungsergebnisse die frühe und kontinuier liche 
Besiedelung des Rankweiler Raumes und lassen sich bei-
nahe nahtlos in die prähistorischen Befunde etwa der St. Pe-

Abb. 7: St. Gallenkirch (Mnr. 
90107.16.01). Mesolithisch-
bronzezeit liche Fundstelle beim 
»Gitzistee« (Ansicht von Süden). 
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liche Nutzung des Gebietes für Weide- und Nutztierhaltung 
hinweisen. Andere Fundobjekte wie beispielweise die zwei 
Bleiartefakte und wiederum die Hufeisen könnten auch auf 
eine Verwendung der Alpe im Rahmen einer Transitroute 
hindeuten; eine Begehung des Gebiets mit Pferden oder 
Maultieren wäre demnach möglich. Zudem traten die Huf-
eisenfragmente ausschließlich im Nordosten des prospek-
tierten Geländes auf, was mög licherweise mit dem Verlauf 
der Pfade über das Silbertaler Winterlöchl zu begründen ist. 
Aufgrund des enormen Wasserreichtums und des unwegsa-
men Geländes im Süden konzentrieren sich diese bis heute 
auf den nörd lichen Bereich. 

Bei den diesjährigen Begehungen konnte darüber hin-
aus an der Ostseite der Alpe Fresch ein weiterer Abri (Abri 
6) ausgemacht werden, der sich ob seiner 1,30 m vorkragen-
den Trauflinie und seiner nach Süden gewandten Lage gut 
als Unterstand geeignet hätte. Der Abri selbst findet sich an 
einem Felssturzblock, der etwa auf halbem Weg zwischen 
Langem See und Abri 3 liegt. An seiner nordwest lichen Seite 
finden sich Reste einer Trockenmauerstruktur, die hier bis zu 
1 m vorragt. Auch im Südosten scheinen Überbleibsel einer 
solchen Struktur zu bestehen, allerdings sind diese stark 
mit Alpenrosen und alpinen Sauergrasgewächsen überwu-
chert. Mög licherweise war der trockene Bereich unterhalb 
des Abris zusätzlich von einer halbkreisförmigen Trocken-
mauer abgegrenzt. Auf eine solche Struktur könnte auch 
die schlechte Humusbildung am Abri hinweisen, die durch 
das starke Auftreten von Geröllen in diesem Bereich bedingt 
ist. Bei diesen könnte es sich um Reste einer verstürzten Tro-
ckenmauer handeln. 

Weiter südlich von Abri 6 fand sich auf einer Hügelkuppe 
oberhalb eines sumpfigen Bereichs beim Aufstechen der 
Grasnarbe – wegen eines durch eine Messingpatrone aus-
gelösten Metalldetektorsignals – eine Feuerstelle mit einer 
massiven Packung aus Holzkohleresten. Die Struktur befand 
sich etwa 0,10 m unterhalb der aktuellen Humuskante. In 
einem Suchschnitt konnte zumindest ein Umfassungsstein 
der Feuerstelle ausgemacht werden. Die Sondage war al-
lerdings zu klein, um die genauen Ausmaße des Befundes 
abklären zu können. Um ihr genaues Alter zu klären, wurde 
eine Holzkohlenprobe entnommen. 

Neben den Prospektionen auf dem Gebiet der Alpe wur-
den am Abri 1 die archäologischen Untersuchungen inner-
halb des Suchschnittes D 1–2 aus dem Jahr 2014 fortgesetzt. 
Das Ziel, auf den gewachsenen Boden zu stoßen, konnte 
nicht erreicht werden, da sich unterhalb der Situation 5 
weitere anthropogene Strukturen und Funde zeigten. Zum 
einen fand sich an der Oberkante der Situation 6 – an der Un-
terkante von SE 11 in Qu. D 1 – ein kleines Quarzfragment, das 
sich als distales Ende eines Lamellenkratzers herausstellte 
(Abb.  8/1). Innerhalb der Situation 6 selbst trat SE 19 auf, 
bei der es sich um eine gräu liche bis ockerfarbene, sandige 
Schicht handelte. SE 19 befand sich unterhalb einer Lage aus 
flachen Platten (SE 10) und war nur innerhalb von Qu. D 1 an-
zutreffen. Sie war mit kleinteiligen Holzkohlepartikeln ver-
setzt, was ihren anthropogenen Charakter unterstreicht. Da 
innerhalb von SE 19 keine Funde gemacht werden konnten, 
wurde eine Holzkohlenprobe entnommen, um die Struktur 
datieren zu können. SE 19 dürfte allerdings wegen ihrer stra-
tigrafischen Position unterhalb der Plattenlage SE 10 (Beta-
391983: 3240±30 BP, Cal BC 1610–1440, Wahrscheinlichkeit 
95  %, 2 Sigma) zumindest in die mittlere Bronzezeit oder 
früher zu datieren sein. 

Gargellen durchgeführt. Diese sollten das durch die Befunde 
der Alpwüstungen des Schafberges und die spär lichen me-
solithischen Funde vorgezeichnete Bild der ältesten Besied-
lungsgeschichte des hinteren Gargellentals durch archäolo-
gische Quellen unterhalb der Waldgrenze erweitern. Hierbei 
waren die Untersuchungen der Kampagne 2016 als Vorstu-
die konzipiert, die unter anderem mit einem ersten, gerin-
gen Bodeneingriff die Befundsituation unter dem Felsdach 
am Gitzistee verdeut lichen sollte. 

Die Voruntersuchungen am Gitzistee konnten erstmals 
für das Montafon eine steinzeit liche Begehung unterhalb 
der heutigen Waldgrenze erfassen. Der Kontext der hierbei in 
den Schnitten 2 und 3/4 angetroffenen Schichten war unge-
stört. Es ist daher davon auszugehen, dass in den tieferen Se-
dimentlagen weitere Funde und Befunde auftreten werden 
beziehungsweise sich horizontal in die nicht untersuchten 
Flächenbereiche zwischen den Schnitten erstrecken. Lateral 
wurde der mesolithische Befund von einem Holzkohlepaket 
begleitet, das an das Ende der Mittleren Bronzezeit zu datie-
ren ist. Beide Kulturhorizonte wurden von archäologisch un-
auffälligen Schichten überlagert. Der archäologische Befund 
am Gitzistee zeigt somit eine zeit liche Tiefe, die derzeit von 
der Bronzezeit bis in das Mesolithikum reicht. 

Das mesolithische Artefaktrohmaterial (Radiolarit) weist 
auf Versorgungsstrategien hin, in welche die Lagerstätten 
der nörd lichen Kalkalpen eingebunden waren. Der Artefakt-
typ Kratzer belegt Aktivitäten (Fellbearbeitung und Ähn-
liches), die nach den Vorstellungen der »Jäger-Archäologie« 
mit einem Basiskamp in Verbindung gebracht werden, von 
dem aus jagd liche Unternehmungen getätigt wurden. 

Claus-Stephan Holdermann

KG Silbertal, OG Silbertal
Mnr. 90105.16.01 | Gst. Nr. 1449, 1452 | Bronzezeit bis Neuzeit, Abri

Die im Juni 2016 durchgeführten Prospektions- und Aus-
grabungstätigkeiten auf der Alpe Fresch bildeten die Fort-
setzung der bereits 2014 begonnenen Forschungsarbeiten 
(siehe zuletzt FÖ 54, 2015, 425–426). Die Ziele der diesjähri-
gen Kampagne waren zum einen ein weiteres Abtiefen in-
nerhalb des am Abri 1 geöffneten Suchschnittes und zum 
anderen Begehungen im Gelände mithilfe von Metalldetek-
toren.

Die Prospektionen konzentrierten sich auf den nörd lichen 
und öst lichen Abschnitt der Alpe sowie auf die süd liche Tal-
flanke, von der Ostseite des Langen Sees bis zu einem Hoch-
plateau (Faneschgla Alpe) mit zwei Almwüstungen oberhalb 
der Jagdhütte am west lichen Rand der Alpe Fresch. Die Be-
gehungen gestalteten sich vor allem an der Nord- und der 
Ostseite des Langen Sees schwierig, da das Signal der Me-
talldetektoren ständig durch messinghaltige Platzpatronen 
gestört wurde; die wohl auf Übungen des Bundesheeres 
zurückzuführen sind. Nach Südwesten hin wurden diese 
Störfaktoren schwächer, bis sie schließlich am Endpunkt 
des diesjährigen Surveys, dem Hochplateau oberhalb des 
Jagdhauses, nicht mehr auftraten. Als Fundmaterial konn-
ten Hufeisen, eiserne Glockenklöppel verschiedener Größe, 
handgeschmiedete Nägel, Fragmente von Eisenmessern, ein 
neuzeit licher Druckverschluss aus Buntmetall, zwei Bleiob-
jekte sowie mehrere nicht genauer definierbare Eisenfrag-
mente geborgen werden (Abb. 8/2–6).

Die Objekte fanden sich einerseits konzentriert im Nord-
osten des prospektierten Gebietes, andererseits auf dem Pla-
teau der Faneschgla Alpe. Hier könnten Funde wie die Klöppel 
und Hufeisen auf eine spätmittelalter liche bis frühneuzeit-
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schwierig. Die Auswertung der 14C-Daten unterstreicht al-
lerdings das prähistorische Alter der Strukturen und die Ver-
wendung des Abris seit dem Mesolithikum. 

Zusammengefasst haben die Ergebnisse der aktuellen 
Kampagne weitere anthropogene Strukturen auf dem Ge-
biet der Alpe sowie eine Reihe von Funden erbracht, die nicht 
nur auf die Nutzung der Alpe Fresch für Alm- und Nutztier-
wirtschaft, sondern auch auf ihre Rolle als Übergang zwi-
schen dem Montafon und dem Tiroler Oberland hinweisen 
könnten. 

Thomas Bachnetzer, Caroline Posch und 
Georg Neuhauser

In der darauffolgenden Situation 7 konnten eine intenti-
onell verlegte Plattenlage (SE 20) in Qu. D 1, eine Lage aus 
5 cm bis 24 cm großen Geröllen direkt an der Trauflinie des 
Felsens (SE 22) in Qu. D 2, die mög licherweise als Dränage 
anzusprechen ist, und eine recht stark mit Holzkohlestücken 
versetzte Schicht aus gräu licher, sandiger Erde (SE 21) inner-
halb von Qu. D 1 und Qu. D 2 ausgemacht werden. Bei allen 
drei Befunden dürfte es sich um anthropogene Strukturen 
handeln. Da die stratigrafischen Einheiten der Situation 7 
allerdings keinerlei Funde enthielten, ist eine Datierung der-
selben schwierig. Die Radiokarbonanalyse einer Holzkohlen-
probe aus SE 21 datiert diese Situation jedoch in das späte 
Frühmesolithikum (7. Jahrtausend v. Chr.; MAMS-30152: 
7790±29 BP, 6683–6531 BC cal, Wahrscheinlichkeit 95,4 %).

Die hier entdeckten Befunde unterstreichen die wieder-
holte Nutzung des Abri 1 als Rastplatz, der nach den entspre-
chenden Bedürfnissen der hier Schutz suchenden Menschen 
modifiziert und angepasst wurde. Das seltene Auftreten 
von Funden macht eine Datierung der Situationen jedoch 

Abb. 8: Silbertal (Mnr. 90105.16.01). Fundauswahl der Kampagne 2016. 1 – Lamellenkratzerfragment, 2 – Glockenklöppel mit keulenförmig ausgeschmiedetem 
Schlag, 3 – Glockenklöppel mit verdickt ausgeschmiedetem Schlag, 4 – Bleiobjekt, 5 – Falzeisen, 6 – Messerfragment. 
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Da die Mauern mit einer Ausnahme nicht parallel zueinan-
der verliefen, zeigte nur der west liche Raum 1 einen annä-
hernd rechteckigen Grundriss, während sich die Räume 2 
und 3 nach Norden beziehungsweise Osten hin verjüngten 
und jeweils eine Trapezform bildeten. Innerhalb der Räume 
wurde während der Baubegleitung nicht zum zugehörigen 
Bodenniveau abgetieft, um die Stabilität der Mauern bis zur 
archäologischen Folgekampagne im Frühjahr 2017 zu garan-
tieren. 

Aussagen zur Gestaltung des Bodenbelags und zum 
tatsäch lichen Gehniveau in den Räumen sowie eine genau-
ere Ansprache der Funktion der einzelnen Räume sind der-
zeit nicht möglich. Anhand der unterschied lichen Bautech-
nik und diverser Baufugen ist allerdings ersichtlich, dass in 
einem ersten Bauschritt wohl der öst liche Teil der Südmauer 
(SE 2a) und zwei der Zwischenmauern (SE 4, 5) errichtet wor-
den sind, während der west liche Teil der Südmauer (SE 2b) 
und auch die beiden Innenmauern im Westen (SE 3) und 
Osten (SE 6) erst später dazukamen. Der mittlere Raum 2 war 
mit einem gemauerten Gewölbe überdeckt, das sich noch 
an den erhaltenen Gewölbeansätzen zeigte. Auch Raum 1 
scheint zumindest zeitweise überwölbt gewesen zu sein, 
während für Raum 3 eine andere Deckenlösung gewählt 
wurde, da hier Hinweise auf eine Einzapfung eines Gewöl-
bes fehlten. Das Gebäude konnte über zwei Türdurchgänge 
in der Südmauer (in Raum 1 und Raum 3) betreten werden 
und wurde über drei Fensteröffnungen (je eine pro Raum) 
von Süden her mit Licht versorgt. Sowohl die Türbereiche 
nach außen als auch die Durchgänge zu Raum 2 dürften ur-
sprünglich mit einem massiven Gewände versehen gewesen 
sein, was sich jeweils an großen rechteckigen Ausrissspuren 
zeigte. Unklar bleibt, ob die Bereiche westlich von Raum 1 
und östlich von Raum 3 in der letzten Benützungsphase des 
Gebäudes noch begehbar waren oder mit der Errichtung der 
beiden Innenmauern SE 3 und SE 6 auch eine Verkleinerung 
des Gebäudes einherging.

Die zeit liche Einordnung des Wirtschaftsgebäudes kann 
im Moment mangels Fundmaterials ausschließlich auf-
grund von Mauertechnik beziehungsweise bautechnischen 
Beobachtungen vorgenommen werden. Die in einem zu-
sammengehörigen Baukonzept errichteten älteren Bauteile 
(SE 2a, 4, 5), in denen sich stellenweise noch ein Ansatz von 
Lagigkeit andeutet, dürften in das 15. Jahrhundert gehören, 
während die jüngeren, unregelmäßig gemauerten Elemente 
(Mischmauerwerk von SE 2a, SE 3 und SE 6, eventuell auch 
nachträglich veränderte Teile von SE 5) bereits in das 16. oder 
17. Jahrhundert verweisen. Eine exaktere Datierung der ein-
zelnen Mauerzüge beziehungsweise Umbauphasen wird 
erst nach der zweiten Grabungskampagne möglich sein. 
Bei den beschriebenen Mauern handelt es sich um ein Wirt-
schaftsgebäude im weitesten Sinn, in dem neben handwerk-
lichen Tätigkeiten vermutlich auch Waren beziehungsweise 
Lebensmittel gelagert werden konnten. Auch Stallräume 
sind nicht ausgeschlossen.

Südlich außerhalb des Wirtschaftsgebäudes (Hofbereich 
zwischen den neu freigelegten Mauern und dem Palas) 
wurde auf einem kleinen Streifen eine vorzüglich erhal-
tene Pflasterung (SE 7) aus dicht aneinandergelegten Bach-
steinen freigelegt, die als ursprüng liche Gehoberfläche im 
Hof gewertet werden kann. Die Pflasterung fiel von Osten 
nach Westen leicht ab und wies sechs auffällige, in relativ 
regelmäßigem Abstand liegende und Nord-Süd orientierte 
Reihen aus größeren Bachsteinen auf, die sich niveaumäßig 
nahtlos in die Oberfläche einfügten. Die ehemalige Ausdeh-

KG Thüringerberg, OG Thüringerberg
Mnr. 90019.16.01 | Gst. Nr. 982/2 | Hochmittelalter bis Mittlere Neuzeit, Burg 
Blumenegg

Im November 2016 fanden auf der Burg Blumenegg erste 
Arbeiten für den Bau eines Kulturpavillons statt. Die anfäng-
lichen Baggerarbeiten sollten aufgrund der Lage des neuen 
Gebäudes innerhalb des Burghofes archäologisch begleitet 
werden; der neue, auf Stützen ruhende Kulturpavillon sollte 
genau über einem bereits bekannten und zur Burg gehöri-
gen Wirtschaftsgebäude errichtet werden. Nach dem Be-
ginn der Baggerarbeiten wurde sofort ersichtlich, dass die 
geplanten Punktfundamente in einigen Fällen genau im 
Bereich von noch erhaltenen Mauerresten liegen würden, 
was letztendlich zu einem massiven Substanzverlust des 
Mauerwerks geführt hätte. In weiterer Folge wurde daher 
beschlossen, den Grundriss des gesamten Wirtschaftsge-
bäudes freizulegen, um dann den Bauplan für den Pavillon 
an die bestehenden Mauerzüge anpassen zu können. Das 
Freilegen der Mauerzüge des Wirtschaftsgebäudes, das 
Anlegen eines im Bereich des Zufahrtsweges liegenden 
Leitungsgrabens sowie die Verbreiterung des Weges im Be-
reich der mittelalter lichen Toranlage wurden archäologisch 
überwacht. Aufgrund schlechter Witterungsverhältnisse 
war während der baubegleitenden Maßnahme jedoch nur 
eine schnelle Erstaufnahme der Befunde möglich, weswe-
gen für die Detailuntersuchung des Wirtschaftsgebäudes 
eine zweite archäologische Kampagne im Frühjahr 2017 ein-
geplant werden musste.

Genau im Bereich des steilen Abhanges zwischen nörd-
lichem und süd lichem Hofbereich wurde eine annähernd 
Ost-West orientierte Mauer (SE 1) freigelegt, die ursprüng-
lich wohl mehrere Funktionen erfüllt hatte. Sie war im Nor-
den gegen den Hang gesetzt worden und im west lichen Teil 
bereits stark verstürzt. Der öst liche Abschnitt war ungleich 
besser erhalten, beschrieb zusätzlich einen leichten Knick 
nach Nordosten und passte sich so dem vorhandenen Ge-
ländeverlauf an. Allein aufgrund ihrer Lage sowie der Tat-
sache, dass sich ihre Mauertechnik grundlegend von jener 
der anderen zum Wirtschaftsgebäude gehörenden Mauern 
unterschied, ist SE 1 als ältester Baubefund in diesem Be-
reich anzusprechen und dürfte erst sekundär als Teil des 
Wirtschaftsgebäudes Verwendung gefunden haben. SE 1 
könnte ursprünglich in erster Linie als Hangsubstruktions-
mauer fungiert haben. Mög licherweise war sie aber auch 
Teil eines älteren Gebäudes, das sich nach Norden erstreckte 
und von dem bisher aufgrund von Einplanierungs- und Auf-
schüttungsmaßnahmen im 20.  Jahrhundert keine Spuren 
im Gelände zu erkennen waren. Zeitlich konnte SE 1 nicht 
klar eingeordnet werden, doch ist im Vergleich mit ähnlich 
gestaltetem Mauerwerk der Burganlage eine Datierung an 
das Ende des 14. oder den Beginn des 15.  Jahrhunderts an-
zudenken. 

Die rest lichen hier zu beschreibenden Mauern (SE 2–6) 
waren hingegen alle Teile des Wirtschaftsgebäudes, das von 
Süden an die Mauer SE 1 angestellt worden war. Aber auch 
bei diesen Mauerzügen zeigte sich anhand der unterschied-
lichen Mauertechnik und diverser Baufugen eine mehrfache 
Umgestaltung dieses Gebäudes. Im untersuchten Bereich 
kam ein im Grundriss sehr ungleichförmiges und sich von 
Westen nach Osten verjüngendes Gebäude zum Vorschein. 
Drei Räume ließen sich gesichert feststellen, wobei weitere 
Räumlichkeiten im Westen und Osten nicht ausgeschlos-
sen werden können, da sich sowohl die Nordmauer SE 1 als 
auch die Südmauer SE 2 in diese Richtungen fortsetzten. 



569FÖ 55, 2016

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Fundament SE 8, das nur in einem sehr kleinen Ausschnitt im 
Leitungsgraben freigelegt wurde, zeichneten sich durch eine 
für die Romanik typische, sorgfältige Schalenmauertechnik 
mit klar erkennbaren Steinlagen aus, was eine Entstehungs-
zeit während der ältesten Phase der Burg im 13. Jahrhundert 
nahelegt. Im Leitungsgraben war an der Abrisskante des 
Fundaments SE 8 ein größerer, vermauerter, aber bereits 
stark vergangener Tuffblock zu erkennen, dessen Position 
auf das ehemalige Bodenniveau im Torbereich hinweisen 
dürfte, welches ca. 0,5 m unter der heutigen Gehoberflä-
che lag. Von Süden kommend stieß eine zweite Mauer (SE 
10) innen an die mittelalter liche Ring-/Tormauer an. Sie ist 
aufgrund der unregelmäßigen Bauweise (keine Lagigkeit er-
kennbar) und der Verwendung von Ziegelbruchstücken im 
Mauerkern deutlich jünger einzustufen und dürfte als Rest 
der umgestalteten Toranlage des späten Mittelalters oder 
der frühen Neuzeit anzusprechen sein.

Tamara Senfter

nung von SE 7 konnte nicht eruiert werden, da der Befund 
nur im Bereich des Leitungsgrabens freigelegt wurde. Im un-
tersuchten Bereich ließen sich keine Funde ausmachen, wes-
wegen nicht geklärt werden konnte, wann diese Pflasterung 
entstanden ist und ob es sich dabei eventuell noch um das 
mittelalter liche Gehniveau handelt.

Auch bei der Verbreiterung des rezenten Zufahrtsweges 
im Bereich der ehemaligen Toranlage der Burg und eines 
Leitungsgrabens kamen Baustrukturen zum Vorschein, 
die im Rahmen der Baubegleitung dokumentiert wurden. 
Hervorzuheben sind hierbei eine massive, ca. 1,25 m breite, 
Nordwest-Südost verlaufende Mauer (SE 9) und deren Fun-
dament (SE 8), welche genau in der gedachten Verlängerung 
der Bergfriedmauer beziehungsweise der nörd lichen Ring-
mauer lagen und als Reste mittelalter licher Mauern im ehe-
maligen Torbereich angesprochen werden können. Sowohl 
das aufgehende Mauerwerk SE 9 als auch das etwas breitere 
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Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

Bürs Bürs 3478/1 Kaiserzeit, 5 Münzen
Feldkirch Feldkirch 533/3 Kaiserzeit, Buntmetallfund
Ludesch Ludesch - ohne Datierung, Fundstelle
Nenzing Nenzing - Bronzezeit, Buntmetallfund
Rankweil Rankweil 6437/1 siehe Mnr. 92117.16.01
Satteins Satteins - Kaiserzeit, Buntmetall- und 

Eisenfunde, 2 Münzen
Tisis Feldkirch 103, 106 Mittelalter, Eisenfund
Tosters Feldkirch .196 siehe Mnr. 92125.16.01
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

Abbildungsnachweis
Abb. 1, 5, 7: CONTEXT
Abb. 2, 3: Karl Oberhofer und TALPA GnbR
Abb. 4: ARDIS
Abb. 6: TALPA GnbR
Abb. 8: Caroline Posch
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Katastralge-
meinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Alsergrund Wien 9 01002.16.01 1273 Neuzeit, Friedhof
*Aspern Wien 22 01651.16.01 663/2, 663/7 Moderne, Bestattungen
**Aspern u. a. Wien 22 01651.16.02 585 u. a. ohne Datierung, Fundstelle
**Auhof u. a. Wien 13 u. a. 01201.15.01 Prospektion Urgeschichte bis Moderne, Fundstellen
**Floridsdorf Wien 21 01605.16.01 18/1–19/4 Neuzeit, Kirche hl. Jakob
*Grinzing u. a. Wien 19 u. a. 01502.15.01 Prospektion Paläolithikum bis Neolithikum, 

Fundstellen
*Innere Stadt Wien 1 01004.15.05 756 Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.01 1563/1–3 Neuzeit, Stadtbefestigung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.02 1138 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.03 1588 Neuzeit, Bebauung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.04 565 Spätmittelalter bis Neuzeit, Bebauung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.05 609–1727 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Neuzeit, Bebauung
*Innere Stadt Wien 1 01004.16.06 1 Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung | 

Moderne, Geschützstellung
*Innere Stadt Wien 1 01004.16.07 1563/1–2 Spätmittelalter, Bebauung | Mittlere 

Neuzeit, Stadtbefestigung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.08 817 Mittelalter bis Neuzeit, Dom hl. Stephan
*Innere Stadt Wien 1 01004.16.09 517/2–1641 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.10 1289 Neuzeit, Bebauung
Innere Stadt Wien 1 01004.16.11 405/2 kein archäologischer Befund
**Innere Stadt Wien 1 01004.16.12 235 Neuzeit, Bebauung
Josefstadt Wien 8 01005.16.01 689/2–3 Maßnahme nicht durchgeführt
Josefstadt Wien 8 01005.16.02 588/2 Maßnahme nicht durchgeführt
Josefstadt Wien 8 01005.16.03 719 kein archäologischer Befund
**Josefstadt Wien 8 01005.16.04 684 Neuzeit, Bebauung
Josefstadt Wien 8 01005.16.05 683/1–2 kein archäologischer Befund
**Lainz Wien 13 01207.16.01 8/13 Paläolithikum, Fundstelle
*Landstraße Wien 3 01006.16.01 1253 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Moderne, Bebauung
**Landstraße Wien 3 01006.16.02 420/1, 423/1 Neuzeit, Bebauung
*Landstraße Wien 3 01006.16.03 1332 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Moderne, Bebauung
**Landstraße Wien 3 01006.16.04 1273/23 Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | 

Neuzeit, Bebauung
**Mariahilf Wien 6 01009.16.01 56/1 Neuzeit, Bebauung
**Mariahilf Wien 6 01009.16.02 55 Neuzeit, Bebauung
**Mariahilf Wien 6 01009.16.03 1, 1538/1 Neuzeit, Kirche Mariahilf
**Mauer Wien 23 01806.16.01 597/225 Neuzeit, Friedhof
**Neubau Wien 7 01010.16.01 672, 1800 Neuzeit, Bebauung
Neubau Wien 7 01010.16.02 .15, .16 kein archäologischer Befund
**Neubau Wien 7 01010.16.03 .5 ohne Datierung, Bebauung
Neubau Wien 7 01010.16.04 .14 kein archäologischer Befund
*Neuwaldegg Wien 17 01404.16.01 2 Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss 

Neuwaldegg
Oberlaa Land Wien 10 01104.15.01 1861/1–2398/1 kein archäologischer Befund
*Oberlaa Land Wien 10 01104.16.01 1863–1872/1 Neolithikum, Siedlung | Moderne, 

Bebauung
Oberlaa Land Wien 10 01104.16.02 1865/1–1873/1 kein archäologischer Befund
**Simmering Wien 11 01103.16.01 306/1 Neuzeit, Schloss Kaiserebersdorf
**Unterlaa Wien 10 01108.16.01 475 Mittelalter, Bestattungen
* Bericht in Druckversion veröffentlicht
** Bericht in E-Book-Version veröffentlicht
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KG Aspern, 22. Bezirk
Mnr. 01651.16.01 | Gst. Nr. 663/2, 663/7 | Moderne, Bestattungen

In der Seestadt Aspern wurde im Vorfeld der Bauetappe 
»Aspern Nord« mit den (Vor-)Arbeiten für die Straßen- und 
Leitungseinbauten auf den zukünftigen öffent lichen Plät-
zen und Straßen begonnen, wobei die Stadtarchäologie 
Wien mit der archäologischen Begleitung und allfälligen 
weiteren Untersuchungen beauftragt wurde. Im September 
2016 wurde im nordöst lichen Teil der Seestadt, zwischen 
Ostbahnbegleitstraße und dem derzeitigen Baulogistikzen-
trum, mit dem maschinellen Oberbodenabtrag begonnen; 
insgesamt wurde in diesem Abschnitt eine Fläche von knapp 
15 000 m2 abgezogen. Die Arbeiten an den verbliebenen Flä-
chen des als »Cluster Ost« zusammengefassten Teilprojek-
tes können erst im Frühjahr 2017 fortgesetzt werden. 

In der Regel wies der humose Oberboden eine 
unterschied liche Mächtigkeit von ca. 0,3 m bis 0,45 m auf; 
darunter erschien ein mehr oder weniger schluffiger oder 
sandiger, gelblich-hellbrauner Lösslehm. Im Fall von ur-
sprünglich vorhandenen, zumeist linear-geschwungen ver-
laufenden Geländesenken (Erosionsrinnen beziehungsweise 
Paläomäander der Donau) wurden jedoch – ohne Übergang 
zum humosen Oberboden – stärkere, dunkelbraune, lehmig-
humose Kolluvien angetroffen, die in einem Fall bis in eine 
Tiefe von 1,96 m verfolgbar waren. In dieser Tiefe folgen üb-
licherweise graue Tone, fluviale Sande und Kiese in wech-
selnder Lage als Unterboden. Bis auf das vereinzelt ange-
troffene Obj. 1 war die gesamte abgezogene Fläche frei von 
relevanten archäologischen Funden oder Verfärbungen. Die 
archäologische Untersuchung dieses Befundes erfolgte im 
Oktober 2016. 

Aufgrund bereits sichtbarer mensch licher Knochen-
fragmente im Baggerplanum war von Anbeginn klar, dass 
es sich um ein Soldatengrab der »Napoleon-Schlacht« von 
1809 handelt, deren Kampfhandlungen unter anderem auch 
auf dem Gebiet der heutigen Seestadt stattfanden. Die iso-
liert gelegene, langschmale Grabgrube (Länge 1,73 m, Breite 
0,42 m) mit Nord-Süd-Ausrichtung war nur sehr seicht ein-
getieft (ca. 0,35–0,4 m unter Humusoberkante; erhaltene 
Tiefe 0,23 m). Trotz der räum lichen Enge fanden sich zwei 
Individuen, die übereinander beigesetzt worden waren. 
Das obere Skelett (Ind. 1) lag Süd-Nord orientiert in linker 
Seitenlage, jedoch schräg verdreht beziehungsweise an die 
öst liche Grubenwandung gedrängt. Der linke Unterarm war 
in abgewinkelter Position senkrecht beziehungsweise auf-
wärts gerichtet zu liegen gekommen. Aufgrund der seichten 
Lage im unteren Bereich des humosen Ackerbodens war der 
Skelettverband insgesamt sehr schlecht erhalten; es fehlten 
vor allem die rechtsseitigen Extremitäten. Hauptsächlich im 
Bereich des Oberkörpers dieser Bestattung konnten zwölf 
Metallknöpfe (Kupferlegierung beziehungsweise Zinn) der 
Uniformjacke sowie drei Beinknöpfe im Bereich der Hüfte 
und des Fußes (wohl zur Hose gehörend) geborgen werden 
(Abb. 1). Äußerst bemerkenswert ist der Fund eines Siegel-
ringes, welcher um einen Mittelhandknochen oder ein Fin-
gerglied gesteckt – allerdings abgelöst vom übrigen Kno-
chenverband – aufgefunden wurde. 

Die untere Bestattung (Ind. 2) wurde ebenfalls in Süd-
Nord-Orientierung am Grubenboden abgelegt, allerdings 
nicht in gestreckter, sondern in gestauchter und durchhän-
gender Rückenlage. Der Oberkörper sowie die Schultern und 
Arme erschienen wiederum stark verdreht beziehungsweise 
abgewinkelt; der Kopf war nach Osten verworfen und die 
Unterschenkel waren schräg aufwärts gerichtet beziehungs-

weise gegen den Grubenrand abgeknickt. Auch hier waren 
alle nach oben stehenden Skelettteile bereits ausgerissen 
beziehungsweise verloren, davon abgesehen ist der Erhal-
tungszustand des Skelettes jedoch als überdurchschnittlich 
gut zu bewerten. Unterhalb der elften rechten Rippe konnte 
ein Bleigeschoß in situ erfasst werden, des Weiteren waren 
insgesamt 23 Buntmetallknöpfe aus dem Bereich des Ober-
körpers dem Ind. 2 zuzuordnen. Eine Vollständigkeit und 
Lagerichtigkeit dieser Uniform-Bestandteile konnte nicht 
beobachtet werden und ist aufgrund der Kampfumstände 
und wegen späterer Verlagerungen im Boden auch nicht 
zu erwarten. Der kuriose Umstand, dass sich nach erfolgter 
Blockbergung des Schädels bei der Freilegung im Labor acht 
dieser Knöpfe im Inneren desselben fanden, kann letztlich 
wohl nur auf Bioturbation zurückzuführen sein. 

Die Doppelbestattung Obj. 1 von 2016 passt in ihrem ar-
chäologischen Erscheinungsbild bestens zu den bisher an-
getroffenen Schlachtbefunden in Aspern. Die flüchtige und 
sparsame Ausführung und Befüllung der Grabgruben sowie 
die regellose und verdreht-verworfene Körperhaltung der 
Toten verweisen auf hastig und achtlos durchgeführte, nur 
wenig eingetiefte Bestattungen (»Verlochungen«). 

Martin Penz

KG Grinzing u. a., 19. Bezirk u. a.
Mnr. 01502.15.01 | Gst. Nr. - | Paläolithikum bis Neolithikum, Fundstellen

Das in Kooperation mit der Stadtarchäologie Wien und der 
Geologisch-Paläontologischen Abteilung des Naturhisto-
rischen Museums Wien durchgeführte Projekt »Gog und 
Magog« wurde im Berichtsjahr abgeschlossen (siehe FÖ 54, 
2015, D7492–D7494). Bisher lagen kaum gesicherte Angaben 
zur Anwesenheit des paläolithischen Menschen in Wien vor, 
obwohl aufgrund der geografischen Lage (Ost-West-Durch-
zugsroute Donautal) und der geomorphologischen Situa-
tion (›Flaschenhalssituation‹ Bisamberg-Leopoldsberg; für 
Orientierung und Raumkonzept wichtige Landmarken wie 
die angesprochene Engstelle der »Wiener Pforte«, aber auch 
der Bisamberg, der Leopoldsberg oder der Wienerberg für 
sich allein) unbedingt mit dem Aufenthalt paläolithischer 
Gruppen auf dem heutigen Stadtgebiet zu rechnen ist. Es 
ging daher vorrangig um das Zusammenstellen bisheriger 
Hinweise auf paläolithische Fundstellen in Wien, die Veri-
fizierung oder Falsifizierung problematischer Altfundkom-
plexe und die Durchführung von Prospektionen zur Feststel-
lung eventuell vorhandener paläolithischer Kulturschichten 
auf dem Gebiet der Bundeshauptstadt.

Die drei Hauptarbeitsschritte waren dabei die Eingren-
zung und Definition von Hoffnungsgebieten oder bestenfalls 
Hotspots anhand archäologischer und vor allem paläonto-
logischer/archäozoologischer Altfunde unter Einbeziehung 
sowohl der Topografie als auch des geologischen Unter-
grundes, Geländebegehungen inklusive Dokumentation 
sowie schließlich Rammkernsondierungen und Profilauf-
nahmen an günstig erscheinenden Plätzen. Für die eigent-
liche Geländetätigkeit kam vorrangig eine bogenförmige 
Zone vom Norden des Stadtgebietes über den Westen bis in 
den Süden in Frage, also die zur Donauebene hin abfallen-
den, lössbedeckten Ausläufer des Wienerwaldes und des Bis-
ambergs. Diese großräumige Eingrenzung des Arbeitsgebie-
tes wurde rasch konkretisiert – ernstzunehmende Hinweise 
auf paläolithische Fundkomplexe (Konzentrationen pleis-
tozäner Tierreste, Zufallsfunde vermutlich paläolithischer 
Artefakte) betrafen genau diese bereits geländemorpholo-
gisch, siedlungsarchäologisch und geologisch eingegrenzte 
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Zone. Häufungen rein paläontologischer Fundpunkte gab 
es zwar auch in anderen Teilbereichen (zum Beispiel Innere 
Stadt), doch da diese Funde aus eiszeit lichen Donauschot-
tern stammen, war dort per se nicht mit in situ erhaltenen 
Kulturschichten zu rechnen. 

Nach Lage, Geologie und paläontologischen wie archäo-
logischen Altfunden wurde im 19. Bezirk der Großbereich 
Heiligenstadt-Nußdorf als erstrangig eingestuft – nach den 
theoretischen Überlegungen wäre dies einer der optimals-
ten Plätze für eiszeit liche Jäger im Untersuchungsgebiet. 
Ebenso wurde der Wiener Anteil des Bisambergs (Süd-/Süd-
osthänge, Stammersdorf) als erstrangig definiert. Schließ-
lich wurde besonderes Augenmerk auf die weitere Umge-
bung des Altfundkomplexes Hietzing-Titlgasse gelegt. Die 
dort 1969 bei Bauarbeiten zutage gekommenen Funde sind 
mit höchster Wahrscheinlichkeit als jungpaläolithisch ein-
zustufen (Silexartefakte in gemeinsamer Fundlage mit pleis-
tozänen Knochenresten), bedurften aber einer Überprüfung. 

Durch die detaillierte Aufnahme der Wiener eiszeit-
lichen Tierreste (Konstantina Saliari) wurde versucht, die 
Hotspots möglichst genau einzugrenzen oder auf einzelne 
Fundpunkte aufzugliedern und eventuell zu ergänzen. Dazu 
wurden alle verfügbaren Faunenreste (vorrangig in den 
paläontologischen Sammlungsbeständen des Naturhisto-
rischen Museums, des Wienmuseums und der Institute für 
Geologie und Paläontologie der Universität Wien, aber auch 
der Bezirksmuseen und des Niederösterreichischen Landes-
museums) in eine Datenbank eingegeben und auf mög liche 
prähistorische Manipulationsspuren untersucht. Bereits zu 
Beginn der Arbeiten wurde zudem von der Kooperations-
partnerin Ursula Göhlich (Naturhistorisches Museum Wien, 
Geologisch-Paläontologische Abteilung; Mammut-Kartie-
rung) eine ›neue‹ Konzentration von Altfunden pleistozäner 
Tierknochen an der Grenze zwischen 9., 18. und 19. Bezirk 
konstatiert. Gleichzeitig erfolgte die Überprüfung des ar-
chäologischen Altfundmaterials vom Hungerberg, aus der 
Titlgasse, von der Sterndlwiese und aus dem Halterbachtal.

Die insgesamt 18 ganztägigen Geländebegehungen in 
den ausgewählten Gebieten erbrachten zwar keine ein-
deutigen Nachweise für Paläolithikum, dafür aber teils an-
dere überraschende Ergebnisse und allgemein eine Fülle 
von Informationen. Sie wurden in elf Bereichen teils mehr-
fach durchgeführt: Hungerberg und Umgebung; ehema-
lige Gruben Heiligenstadt, Hohe Warte und Umgebung; 
Oberdöbling-Wertheimsteinpark etc.; Kahlenbergerdorf und 
Umgebung bis Kahlenberg; Halterbachtal (Knödelhütte bis 
Kolbeterberg und Cottagestraße); Stammersdorf-Sender-

straße/Rothengasse/Bründlgasse (beziehungsweise allge-
mein Wiener Bisamberg); Lainzer Tiergarten-Südteil, Roter 
Berg und Girzenberg (Teile), Lainz (Umgebung Gemeinde-
berg), Lindwurmwiese, Hörndlwald; Laaerberg und Wiener-
berg; Mauer (Umgebung Antonshöhe), Kalksburg, Rodaun. 

Bei der archäozoologischen Aufnahme wurden an zumin-
dest fünf Skelettelementen mög licherweise anthropogene 
Manipulationsspuren festgestellt, wobei jedoch schließlich 
von F. Fladerer konkret nur auf einem Equus-Metacarpale 
aus Nußdorf eindeutig anthropogene Schnittmarken verifi-
ziert werden konnten – bei allen anderen Verdachtsstücken 
handelt es sich um Marken unsicherer oder anderer Prove-
nienz (Verbiss, Bergungsartefakte). Der Knochen (Equus sp., 
Metatarsus) wurde für eine 14C-Datierung beprobt (Rachel 
Hopkins, Oxford) und ist mit 34550±600 BP (OxA-34405) in 
ein eher frühes Aurignacien zu datieren. Mit den eindeutig 
anthropogenen Schnittmarken auf dem absolut datierten 
Pferdeknochen liegt nun der erste unzweifelhafte Nach-
weis für die Anwesenheit des Menschen auf dem Gebiet der 
heutigen Stadt Wien bereits im frühen Jungpaläolithikum 
vor (kalibrierte Datierungsspanne nach CalPal etwa 38500–
37000, nach OxCal 37830 bis 36531 v. Chr.).

Für die Titlgasse (13. Bezirk) wurden einerseits die vor-
handenen Altfunde als nicht näher spezifizierbares Jung-
paläolithikum verifiziert, andererseits wurde bei der Ramm-
kernsondierung der geologische Schichtaufbau weitgehend 
geklärt und das Niveau des Fundhorizontes durch Knochen-
fragmente im Bohrkern erfasst. An der Unterkante des Fund-
horizontes kamen auch Radiolaritsplitter zutage, die jedoch 
überwiegend natür lichen Ursprungs sein dürften. Weitere 
Geländearbeit (Testschnitt/Profile) wäre hier hilfreich.

Für den Bereich Knödelhütte/Halterbachtal (14. Bezirk) 
wurden die Altfunde allesamt als Artefakte falsifiziert, je-
doch konnte die Fundstelle als Rohmaterialvorkommen 
identifiziert werden, dessen prähistorische Nutzung durch 
den Neufund eines ortsfremden Radiolarit-Abschlages (das 
erste echte Artefakt von diesem Fundort) wahrscheinlich ge-
macht wurde. Der mög liche Datierungsrahmen reicht vom 
Paläolithikum bis in die Bronzezeit, am plausibelsten wäre 
jedoch ein spätneolithischer Ansatz – weitere Geländearbeit 
wäre auch hier nötig. 

Beim Hungerberg (19. Bezirk) konnte keine endgültige 
Klärung erreicht werden; der für einen paläolithischen La-
gerplatz geeignetste Bereich am Ostausläufer des Hügels 
ist mittlerweile eingezäunt und teilweise verbaut. Auf den 
begangenen Flächen fanden sich keinerlei Hinweise auf eine 
paläolithische Station oder einen jüngeren Siedlungsplatz. 

Abb. 1: Aspern (Mnr. 01651.16.01). Auswahl verschiedener 
Knopfformen (Buntmetall beziehungsweise Bein) aus 
dem Soldatengrab Obj. 1. Im Maßstab 1 : 1.
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welche aber insgesamt wegen agrarischer Tätigkeit etwas 
problematisch sind. Allerdings wurden in der direkten Um-
gebung keine frag lichen Artefakte, sondern nur eindeutige 
Geo- und Agrofakte aufgefunden – hier lagen aber drei Stü-
cke mit eindeutigen Schlagmerkmalen auf engstem Raum, 
was doch recht deutlich für einen Artefaktcharakter und 
damit für eine prähistorische Fundstelle spricht. Auch tref-
fen alle für jägerische Gesellschaften siedlungsgünstigen 
Faktoren zusammen – ein Quellbereich sichert die Wasser-
versorgung, der nach Osten offene Platz bietet einen wei-
ten Blick über die Donauebene, und durch die Lage knapp 
unterhalb des Sattels in einer Mulde ist die Stelle trotzdem 
windgeschützt. Zudem reicht bis hierher ein Ausläufer des 
benachbarten Rohmaterialvorkommens.

Dieses Vorkommen von sogenanntem »Wienerwald-
quarzit« (gut eingekieselter, feinkörniger Quarzsandstein) 
mit Übergängen zu echtem Flyschsilizit (Hornstein/Spicu-
lit), welches schon länger bekannt ist, liegt in Weingärten 
an der Kahlenberg-Südseite. Erst bei diesem Projekt wurde 
allerdings konstatiert, dass es sich dabei auch um eine ar-
chäologische Fundstelle handelt. Solches Rohmaterial 
wurde auch im Jungpaläolithikum verwendet und kommt 
in unterschied licher Qualität an mehreren Stellen im Wie-
nerwald vor. Meist sind dies nur Minimalvorkommen, wäh-
rend hier zumindest ausreichend Material ansteht. Zwar 
konnte die Nutzung durch einen Schlagstein nachgewiesen 
werden, doch sind aufgrund der intensiven landwirtschaft-
lichen Nutzung und der damit einhergehenden Produktion 
von Agrofakten kaum unzweifelhaft prähistorisch geschla-
gene Artefakte aufzufinden. Der Datierungsrahmen ist nicht 
eingrenzbar und reicht wiederum vom Paläolithikum bis in 
die Bronzezeit.

Durch die Kooperation mit der Stadtarchäologie Wien 
ergab sich aus der Meldung eines Radiolaritvorkommens im 
Lainzer Tiergarten (13. Bezirk) eine weitere Fundstelle. Dort 
konnten regelrechte Schlagabfall-Halden festgestellt und 
damit ein prähistorischer Abbau- und Schlagplatz identi-
fiziert werden. Bei darauffolgenden Begehungen wurden 
in der Umgebung zwei weitere Abbau- beziehungsweise 
Schlagplätze sowie Hinweise auf einige andere – nicht ganz 
so offensicht liche – gefunden, das Gebiet muss aber noch 
näher untersucht werden. Die Abbaustellen haben ihren 
zeit lichen Schwerpunkt aufgrund einiger Indizien wohl im 
Spätneolithikum, eine bereits paläolithische Nutzung ist 
aber nicht nur nicht auszuschließen, sondern sogar recht 
wahrscheinlich. Wienerwald-/Klippenzonen-Radiolarit all-
gemein (genaue Lagerstätten noch nicht eingrenzbar) 
wurde von Michael Brandl auch im paläolithischen Material 
des Kremser Raums identifiziert, und auch die Funde aus der 
Titlgasse bestehen aus lokalem Radiolarit. Es ist also anzu-
nehmen, dass dieser Bereich bereits im Paläolithikum zur 
Rohmaterialbeschaffung zumindest begangen wurde. 

Der vermeint liche Misserfolg vieler der eigent lichen Pros-
pektionsbegehungen in den definierten Hoffnungsgebieten 
ist kein solcher – wie die Erfahrung etwa aus Niederösterreich 
zeigt, sind zur Erfassung urgeschicht licher Siedlungsspuren 
(und umso mehr solcher des Paläolithikums) oftmalige Be-
gehungen über Jahre hinweg bei wechselnden äußeren 
Bedingungen erforderlich. Dafür war die im Projekt zu be-
rücksichtigende Fläche zu groß und die Zeit zu kurz. Zudem 
ist Prospektion in Weingärten schwieriger als auf Äckern, da 
hier nur seicht gegrubbert wird und kaum frisches Material 
nach oben kommt, während (ehemals) im oberen Bodenbe-
reich befind liche Funde gründlich zerkleinert und verrundet 

Die Interpretation der Altfunde (zwei Klingen) bleibt prob-
lematisch, nach ausführ licher Diskussion scheinen sie aber 
wohl nicht paläolithisch, sondern am ehesten bronzezeitlich 
zu sein.

Bei dem angeb lichen Magdalenien-Inventar von Schön-
brunn (13. Bezirk) ist der Materialverbleib unbekannt, die 
Funde müssen als verschollen gelten. Das Material dürfte 
nach Archivrecherchen (Martin Penz, Stadtarchäologie 
Wien) aber wohl spätneolithisch sein und ist daher mit 
ziem licher Sicherheit von der Liste potenziell paläolithischer 
Inventare zu streichen.

Am Bisamberg (21. Bezirk) wurde in der Stammersdorfer 
Senderstraße eine Profilaufnahme durchgeführt, da dort 
bei einer Kellererweiterung von Johann Reinbacher schon 
vor längerer Zeit pleistozäne Tierknochen gefunden worden 
waren (Mammut, Pferd, Bär, Ren, Cervide). Diese Anhäufung 
von Skelettelementen unterschied licher Spezies ließ – zu-
sammen mit der beschriebenen Befundsituation und einer 
Expertise von Florian Fladerer (Universität Wien), dem da-
mals zwei Knochenfragmente zur Bestimmung vorgelegt 
wurden – eine paläolithische Feuerstelle vermuten. Diese 
konnte bislang nicht als in-situ-site verifiziert werden, doch 
ist eine solche in unmittelbarer Umgebung der beiden auf-
genommenen Profile mit hoher Wahrscheinlichkeit anzu-
nehmen. Es zeigte sich, dass die Fundstelle in einer verfüll-
ten Erosionsrinne mit einer komplexen Sedimentations- und 
Erosionsgeschichte liegt, was zwar nicht unbedingt gegen 
eine paläolithische Nutzung des Platzes sprechen muss, an-
dererseits aber auch ein Hinweis auf ein parautochthones 
(gering verlagertes) Fundensemble sein könnte. Gemeinsam 
mit einer Probebohrung in der Oberen Jungenberggasse, 
welche eine überraschend mächtige Lössabfolge mit meh-
reren Paläoböden ergab, wurden hier erste Grundlagen für 
eine pleistozäne (Löss-)Stratigrafie des Bisamberggebiets als 
geochronologische Referenzstratigrafie geschaffen. Dieser 
vielversprechende Ansatz sollte fortgesetzt werden.

Für den Wienerberg und den Laaerberg (10. und 11. Bezirk) 
wurde das vermeint liche Altpaläolithikum aus Schotterauf-
schlüssen falsifiziert – allerdings nur nach den Abbildungen, 
die Originalfunde waren nicht eruierbar. Interessant ist je-
doch ein Hinweis in der Publikation von Friedrich Kümel, der 
ein frag liches Artefakt aus einer Verlehmungszone im Löss 
beschreibt. Dies könnte ein erster ernsthafter Hinweis auf 
die Anwesenheit altpaläolithischer Menschen sein. Der Fund 
ist in der Publikation jedoch nicht abgebildet, und es wird 
auch kein Aufbewahrungsort genannt.

Das vermeint liche Mesolithikum von Kalksburg-Sterndl-
wiese (23. Bezirk) wurde ebenfalls falsifiziert: Der angeb liche 
»mikrolithische Halbmond« ist ein neuzeit licher Flinten-
stein, die rest lichen Artefakte sind – bis auf eine Klinge aus 
lessinischem Hornstein und ein Keramikfragment (Universi-
tät Wien, Institut für Urgeschichte und Historische Archäo-
logie) – nicht mehr auffindbar. Das erhaltene Fundinventar 
ist spätneolithisch. Die Fundstelle ist dennoch höchst inte-
ressant – nach der alten Beschreibung (Funde überwiegend 
Radiolaritabschläge) und wegen der unmittelbaren Nähe 
zum Bergbau auf der Antonshöhe handelt es sich vermutlich 
um einen spätneolithischen Schlagplatz, der mit dem Abbau 
von Radiolarit in Zusammenhang stand. Auch hier sind wei-
tere Recherchen erforderlich.

Bei der Geländeprospektion im 19. Bezirk wurde oberhalb 
von Kahlenbergerdorf in einer Quellmulde ein potenzieller 
vorneolithischer Siedlungsplatz identifiziert. Es wurden drei 
Abschläge/Absplisse aus lokalem Rohmaterial gefunden, 
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der spätmittelalter lichen Erweiterung des Gebäudes nach 
Süden abgebrochen. 

Im Osttrakt ist vor allem der nördlichste der untersuch-
ten Räume – direkt unter dem bestehenden Stiegenhaus 
– hervorzuheben, da dort flächig abgetieft werden musste. 
Anhand der freigelegten Befundsituation konnte ermittelt 
werden, dass das Stiegenhaus – im Gegensatz zu den Er-
gebnissen der Bauforschung, die es als frühneuzeitlich an-
gesprochen hatte – stratigrafisch der biedermeierzeit lichen 
Bauphase zugeordnet werden kann. 

Schließlich wurden im Hof und im Osttrakt (süd licher 
Raum) zukünftige Künettenbereiche archäologisch un-
tersucht. Hier konnten vor allem frühneuzeit liche und 
spätmittelalter liche Planierungen erfasst werden.

Oliver Rachbauer

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.16.06 | Gst. Nr. 1 | Mittlere Neuzeit, Stadtbefestigung | Moderne, 
Geschützstellung

Im Rahmen der Errichtung eines Büropavillons (Interims-
standort des Parlaments) war ein Bodentausch bis in eine 
Tiefe von 1,50 m unter dem bestehenden Geländeniveau er-
forderlich, der von der ARDIG archäologisch betreut wurde 
(siehe dazu FÖ 54, 2015, 431–432). 

Hierbei konnte ab einer Tiefe von ca. 0,4 m unter Gelän-
deniveau die barocke Grabenfuttermauer des »Schmalen 
Ganges« – eines Abschnitts der barockzeit lichen Stadtbe-
festigung – erfasst werden. Zudem wurde der sogenannte 
»Neue Augustinergang« aus der Zeit um 1760 freigelegt. 
Dabei handelte es sich um einen ehemaligen Gebäudetrakt 
der Hofburg, von dem durchwegs aufgehendes Mauerwerk 
mit Türöffnungen und Fensterbänken in originaler Lage er-
halten war. Es konnten vier Räume in gutem Erhaltungszu-
stand untersucht werden. Das Gebäude war bis auf ca. 1,30 
m Höhe abgetragen worden; der Abbruchschutt lag noch in 
situ als Verfüllung der Räume und wurde maschinell ausge-
nommen. An den Innenseiten der Räume waren großteils 
auch noch Verputzschichten mit Malresten zu sehen. Die 
Fußböden waren zwar nicht erhalten, doch ließen sich deren 
Niveaus eindeutig rekonstruieren.

Ein zeitgeschichtlich interessantes Objekt lag mittig in 
der Grabungsfläche: Ein mächtiges Stahlbetonfundament, 
das vermutlich von einer Geschützstellung des Zweiten 
Weltkriegs stammen dürfte. Nach Abschluss der Dokumen-
tationsarbeiten wurden Ziegelproben jener Mauern ent-
nommen, die nach Vorgabe der Statik partiell abgetragen 
werden mussten. Die Menge an Kleinfunden war sehr ge-
ring.

Roman Igl

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.16.07 | Gst. Nr. 1563/1–2 | Spätmittelalter, Bebauung | Mittlere 
Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Vorfeld der Errichtung von provisorischen Büropavillons 
für das Parlament (siehe vorangehenden Bericht) wurde auf 
einer weiteren Fläche ein Bodenaustausch bis in eine Tiefe 
von bis zu 2,50 m unter dem bestehenden Geländeniveau 
erforderlich, der von der ARDIG im Zeitraum von Juli bis Ok-
tober 2016 archäologisch begleitet wurde. Im Zuge der Aus-
hubarbeiten für die beiden jeweils ca. 1200 m2 großen Par-
lamentsgebäude und weitere Einbauten konnten zahlreiche 
Erkenntnisse zur Wiener Stadtbefestigung aus der Ausbau-
stufe der Zeit zwischen 1630 und 1660 gewonnen werden. 

werden. Eine Erfahrung aus dem Projekt ist also: Im ›Spezi-
alfall Wien‹ müssten für eine erfolgreiche Geländeprospek-
tion kleine Flächen über Jahre hinweg intensiv betreut wer-
den. Als weiteres Ergebnis kann festgehalten werden, dass 
aus der ersten intensiveren Beschäftigung mit Wien unter 
speziell auf das Paläolithikum bezogenen landschafts- und 
siedlungsarchäologischen Aspekten in diesem Projekt viele 
Teilflächen als potenziell für eine paläolithische Besiedlung 
günstig erkannt wurden und eventuell bei zukünftigen For-
schungen berücksichtigt werden sollten.

Das Projekt – obwohl zeitlich und finanziell sehr einge-
schränkt – zeigt also durchaus das große Potenzial der löss-
bedeckten Teile Wiens für paläolithische Fundstellen auf; vor 
allem die Forschungen am Bisamberg und im 19. Bezirk soll-
ten fortgeführt werden. Zwar sind weite Teile der hangun-
teren, direkt über der Donauebene befind lichen Lösshänge, 
welche für Aufenthalte paläolithischer Jäger und Sammler 
beziehungsweise Jägerinnen und Sammlerinnen am geeig-
netsten gewesen wären, heute verbaut, weitere Detailfor-
schungen – und vor allem eine konsequente Überwachung 
aller Bodeneingriffe speziell in den Lössgebieten Wiens – 
könnten hier aber noch positive Überraschungen bringen.

Oliver Schmitsberger und 
Christine Neugebauer-Maresch

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.15.05 | Gst. Nr. 756 | Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

Im Bereich des Gebäudes Bäckerstraße Nr. 10 wurde auf-
grund umfangreicher Umbauarbeiten, die auch Eingriffe 
in das Erdreich vorsahen, eine archäologische Untersu-
chung notwendig. Der erste Teil der Maßnahme betraf aus-
schließlich den Hofbereich und wurde bereits 2015 durchge-
führt (siehe FÖ 54, 2015, 429–430). Hierbei konnten neben 
frühneuzeit lichen und spätmittelalter lichen Planierungen 
auch Mauerbefunde derselben Perioden dokumentiert wer-
den. Der zweite Teil der Maßnahme war von November 2015 
bis März 2016 (mit Unterbrechungen) angesetzt und wurde 
notwendig, da einerseits der Schnitt im Hof großflächig 
erweitert werden musste und zudem ein großer Teil der 
Innenbereiche des Gebäudes abgetieft werden sollte. Die 
Gesamtfläche des zweiten Maßnahmenteils umfasste ca. 
30,49 m2, wobei die Bautiefe wieder variierte. 

Im Hofbereich konnten die bereits im Sommer 2015 auf-
gedeckten Mauerbefunde weiter erfasst und aufgenommen 
werden. Bei zwei dieser Mauern in der Nordhälfte des Hof-
schnittes handelte es sich vermutlich um die Fundamentie-
rung eines frühneuzeit lichen Stiegenhauses. Eines dieser 
Fundamente wies einen massiven Entlastungsbogen auf. 
Auch konnten einige mittelalter liche Grubenbefunde doku-
mentiert werden. In der Nordwestecke des Hofes wurde eine 
solche Grube dokumentiert, die stratigrafisch älter war als 
der hochmittelalter liche Hausteil im Nordwesten des heuti-
gen Gebäudes. Dies war auch sehr gut an der Mauerstruktur 
nachvollziehbar, da hier das Mauerwerk abgesunken und (in 
Form eines Entlastungsbogens) repariert worden war.

Der hochmittelalter liche Gebäudeteil im Westtrakt des 
Hauses ließ sich auch in dessen Innerem anhand der Mau-
erstrukturen nachvollziehen, sodass sich zumindest das 
süd liche hochmittelalter liche Gebäudeende belegen ließ (es 
umfasste offensichtlich die nörd liche Hälfte des Westtrak-
tes). Südlich anschließend befand sich vermutlich in dieser 
Phase ein Fachwerkbau, dessen Fundament während der 
Grabung dokumentiert werden konnte; er wurde im Zuge 
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Zentimetern der anstehende, ockergelbe Löss festzustellen 
war. 1911 konnten eben an der Ecke Bauernmarkt/Fleisch-
markt in einer Brandschicht innerhalb eines römischen Ge-
bäudes insgesamt 519 Münzen mit Schlussmünzen des Jah-
res 408 n. Chr. geborgen werden. In der Fernwärmekünette 
waren ungefähr an dieser Stelle nur noch in den Löss einge-
tiefte römische Objekte festzustellen, darunter eine große, 
im Grundriss ovale, noch über 1,50 m in die Tiefe reichende 
Grube mit maximal 2,20 m Durchmesser. Diese enthielt 
süd- und mittelgallische Sigillata, pannonische Glanzton-
ware, Töpfe mit Dreiecksrand und Trichterrand, eine Wasch-
schüssel, reduzierend gebrannte Teller mit eingebogenem 
Rand, eine Knickwandschüssel sowie feintonige, oxidierend 
gebrannte Krüge mit einfach profiliertem Trichterrand. Der 
Datierungsrahmen reicht von flavischer Zeit bis ca. 170/180 
n. Chr.

Etwa 5 m in Richtung Südwesten – vor Bauernmarkt Nr. 
24 – folgten noch zwei 3,50 m voneinander entfernte Pfos-
tenlöcher, allerdings ohne weiteren erkennbaren Kontext zu 
anderen Gebäudestrukturen. Genau an jener Stelle, an der 
Josef Nowalski de Lilia im Jahr 1910 vor Bauernmarkt Nr. 22 
einen Nordwest-Südost verlaufenden römerzeit lichen Ab-
wasserkanal dokumentiert hatte, konnte ein 0,50 m breites 
Mischmauerwerk mit eher grobem, weißem bis hellgrauem 
Kalkmörtel festgestellt werden. Dabei dürfte es sich um den 
Rest der nörd lichen Seitenmauer dieses Kanals gehandelt 
haben. Der römische Kanal wurde sowohl von einer neuzeit-
lichen Ziegelmauer im Süden als auch von einer nordwest-
lich anschließenden Grube geschnitten. Letztere enthielt 
spätrömische Keramik, darunter eine glasierte Reibschale, 
was darauf schließen lässt, dass der Kanal frühestens im 
4. Jahrhundert bereits außer Funktion gesetzt war. Im weite-
ren Künettenverlauf nach Südwesten – vor Bauernmarkt Nr. 
19 – konnten keine römischen Befunde aufgedeckt werden, 
da mittelalter liche und neuzeit liche Mauern und Keller alle 
älteren Strukturen bereits zerstört hatten. Nur am Fischhof 
konnte unterhalb einer mächtigen spätmittelalter lichen 
Mauer (siehe unten) noch in 4 m Tiefe eine ockergelbe Ver-
füllungsschicht dokumentiert werden, die römisches Fund-
material enthielt. In sekundärer Verwendung beziehungs-
weise im verlagerten Zustand waren aber unter anderem 
Ziegel (Imbrices, Tegulae) der 10. und der 14. Legion sowie 
quaderähnlich zugehauene, bis zu 75 cm große Flyschsand-
steine zu finden, wobei Letztere im Mittelalter eventuell 
von der nicht weit entfernten Legionslagermauer entnom-
men und als Baumaterial wiederverwendet wurden (siehe 
unten). 

Gesicherte mittelalter liche Befunde konnten vor allem 
im Bereich des Fischhofes dokumentiert werden. Dort 
wurde die Fernwärmekünette bis 4,80 m tief gegraben. Ein 
mächtiges, 2,45 m (!) breites und fast 3,50 m hoch erhalte-
nes Gussmauerwerk durchschnitt den Fernwärmegraben in 
Nordnordost-Südsüdwest-Richtung. Es enthielt innerhalb 
der Mauerstruktur neben den bereits erwähnten, mächti-
gen, wahrscheinlich von der römischen Lagermauer stam-
menden Quadersteinen sowohl römerzeit lichen als auch 
mittelalter lichen Ziegelbruch (Ziegel mit Handabstrich) und 
war mit sehr massivem, bröseligem, weißem bis hellgrauem 
Kalkmörtel gebunden. 2,50 m weiter östlich verlief parallel 
dazu ein weiteres, allerdings nur mehr im Nordprofil der Kü-
nette sichtbares, 0,70 m breites mittelalter liches Mischmau-
erwerk, das offensichtlich im rechten Winkel an ein West-
nordwest-Ostsüdost orientiertes Mauerstück anschloss. 
Eventuell können diese Mauerstrukturen zu einer Turm-

Im Südwesten wurde die Konterescarpe, also die 
barockzeit liche Grabenfuttermauer, freigelegt. Es handelte 
sich um eine Böschungsmauer, die den steil abfallenden 
Stadtgraben vor Erosion schützen sollte. Ebenso konnte der 
verfüllte Stadtgraben großflächig dokumentiert werden, 
seine Sohle wurde jedoch an keiner Stelle erreicht. 

Von besonderer Bedeutung war die Untersuchung des 
mittleren Burgtores, dessen Fundamente und auch aufge-
hendes Mauerwerk erstaunlich gut erhalten waren. Dieses 
Tor in der Kurtine der Stadtbefestigung war nur über eine 
hölzerne Brücke, die über den Stadtgraben führte, erreichbar. 

Zu den ältesten Funden zählen römerzeit liche Keramik 
und mittelalter liches Fundmaterial aus einem kleinen Be-
reich der Grabungsfläche, der außerhalb der barocken Stadt-
befestigung lag und somit erhalten blieb. Hier wurde eine 
kleine Fläche der vorbarockzeit lichen Vorstadt erfasst. Es 
handelte sich um einfache Abfallgruben, die in den anste-
henden Boden eingetieft worden waren.

Zahlreiche Munitionsfunde – sowohl Artilleriegeschosse 
als auch Munitionskisten der Deutschen Wehrmacht und 
auch Relikte der Roten Armee – konnten ebenso geborgen 
werden. 

Trotz der umfangreichen Bodeneingriffe konnten die 
Baureste der Stadtbefestigung fast vollständig erhalten 
werden, etwa auch durch die Umplanung der Trassenfüh-
rung der geplanten Kanalisation für die Parlamentsgebäude. 
Die Baureste wurden mit einer Schutzschicht bedeckt und 
somit dauerhaft konserviert. 

Roman Igl

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.16.09 | Gst. Nr. 517/2, 522, 1641 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona 
| Hochmittelalter bis Moderne, Bebauung

Die archäologische Dokumentation innerhalb der Fernwär-
mekünette vor den Häusern Fleischmarkt Nr. 4 bis Nr. 6, Bau-
ernmarkt Nr. 19 bis Nr. 21 und Fischhof Nr. 1A bis Nr. 2 erfolgte 
in einem ca. 90 m langen und durchschnittlich 1,20 m brei-
ten Graben, der – unterbrochen von drei bis zu 4,50 m tiefen 
Schächten – bei unterschied lichem Gefälle 1,60 m bis 4,80 
m tief reichte. Der heutige Verlauf der Straßenzüge und die 
angrenzenden Gebäude gehen auf eine Neuparzellierung in 
den Jahren 1910/1911 zurück, die nach dem Abriss der beiden 
großen Höfe – des 1852 als Nachfolgebau des mittelalter-
lichen Lazenhofes errichteten Hoyoshofes und des noch im 
Mittelalter entstandenen Dreifaltigkeitshofes – durchge-
führt worden ist. Nur dort, wo die damaligen Hofbereiche 
dieser Anlagen von der Künette geschnitten wurden, sowie 
im Bereich Fischhof, der ebenfalls 1911 neu parzelliert wurde, 
waren archäologisch relevante Strukturen zu erwarten, da 
in den übrigen Abschnitten nur die Kellerverfüllungen aus 
dem Jahr 1911 angetroffen wurden.

Die Fernwärmekünette verlief innerhalb des nordöst-
lichen Abschnitts des römischen Legionslagers Vindobona 
annähernd parallel zu dessen öst licher Lagermauer, etwa 
30 m westlich derselben. In diesem Bereich sind bislang 
noch keine eindeutig zuordenbaren Legionslagerbauten 
dokumentiert worden. Bekannt sind nur die südlich angren-
zenden Tribunenhäuser sowie die Lagerthermen im Wes-
ten (Bereich Judengasse/Marc-Aurel-Straße/Hoher Markt). 
Bedauer licherweise hatten der Abriss des Dreifaltigkeits-
hofes und die anschließende Neuparzellierung auch einen 
massiven, bis zu 4 m tiefen Geländeabtrag zur Folge, wes-
halb im nörd lichen Grabungsabschnitt vor Fleischmarkt 
Nr. 4 bis Nr. 6 und Bauernmarkt Nr. 24 bereits nach wenigen 
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ten Bauphase massiv gestört. In welche Periode drei römi-
sche Ofenanlagen im Einfahrtsbereich am Rennweg gehör-
ten, kann mangels stratigrafischer Zusammenhänge vorerst 
nicht entschieden werden. Ihre Lage unmittelbar auf dem 
anstehenden Humus sowie der Fund eines As des Kaisers 
Claudius (41–50 n. Chr.) innerhalb der Lehmziegelwand eines 
Ofens deuten aber eher auf eine frühe Datierung hin. 

Die Grubenkomplexe der zweiten Periode verdichteten 
sich im späteren rückwärtigen Streifenhausbereich mit 
einer Unzahl einander schneidender, unterschiedlich gro-
ßer Vertiefungen. Nach der Münzreihe zu schließen dürften 
diese Gruben etwa zur Zeit der Markomannenkriege (um 
180 n. Chr.) verfüllt worden sein. Danach folgte die letzte und 
am besten rekonstruierbare Ausbauphase, welche durch 
0,70 m bis 0,80 m breite Mauerausrissgräben charakteri-
siert war. Die entsprechenden Gebäude waren mindestens 
25 m lang und jeweils entweder durch schmale, knapp 0,5 
m breite Gänge oder durch geschotterte, mindestens 2,30 m 
breite Wege voneinander getrennt. Zumindest von einem 
Gebäude konnte auch die Gesamtbreite von 8,90 m ermit-
telt werden. Von diesem konnten auch ein Lehmstampfbo-
den als Nutzungshorizont sowie eine Ofenanlage dokumen-
tiert werden (Abb. 2). In den rückwärtigen, an die Gebäude 
anschließenden Hofbereichen waren insgesamt vier ur-
sprünglich wohl holzverschalte Brunnen festzustellen (bis 
über 6 m Tiefe ausgegraben), die im unteren Bereich meist 
einen quadratischen oder rechteckigen Querschnitt mit 1,30 
m bis 2,10 m Seitenlänge aufwiesen und sich nach oben zu 
einem annähernd kreisrunden Grundriss mit bis zu 2,30 m 
Durchmesser erweiterten. Etwa 25 m bis 30 m von der Rück-
wand der Streifenhäuser entfernt konnten insgesamt vier 
bis zu 4,75 m tief reichende Gruben mit unterschied lichem 
Grundriss (rund bis oval beziehungsweise rechteckig) und 
einem Durchmesser von durchschnittlich 1,40 m festgestellt 
werden. Drei der vier Objekte waren in einer Flucht auf die 
jeweiligen Streifenhausparzellen verteilt. Ihre abgelegene 
Position und ihre Tiefe sprechen dafür, diese regelmäßig an-
gelegten Vertiefungen als Latrinen zu interpretieren. Im Hin-
terhofbereich wurde zudem eine außergewöhnlich großflä-
chige, ovale, 1,40 m tiefe Grube mit einer Grundfläche von ca. 
10 × 9 m angetroffen. Diese dürfte am ehesten als Material-
entnahmegrube anzusehen sein. 

Die östlichste der vier Streifenhausparzellen, die noch mit 
einer maximalen Breite von 4,20 m in die Maßnahmenfläche 
reichte, zeigte eine Reihe ungewöhn licher Merkmale, die viel-
leicht auf eine spezielle Nutzung des Grundstücks hinweisen. 
So war im hintersten Raum des Gebäudes (Grundfläche 9 × 
mindestens 3,50 m) eine 4,60 × mindestens 1,30 m große, 
rechteckig-ovale, 1,30 m tiefe Grube festzustellen, die an ihrer 
Sohle ein 0,25 m breites und 0,35 m tiefes Balkengräbchen 
aufwies. Dieses deutet anhand seiner Form auf einen kasten-
förmigen Holzeinbau (3,45 × mindestens 0,80 m) innerhalb 
der Grube hin. Eventuell handelte es sich hierbei um eine 
kellerartig in den Boden gesetzte Vorratskammer. Im Hinter-
hof außerhalb dieses Gebäudes zeigte sich in der Flucht der 
Westmauer südlich eines Brunnens der 0,90 m breite und 
knapp 8 m lange Ausriss einer Parzellen- oder Trennmauer, 
welche zwei große, tief reichende Gruben mit 2,00 m bezie-
hungsweise 2,50 m Durchmesser und einer Tiefe von mindes-
tens 3,50 m (Unterkante nicht erreicht) im Westen begrenzte. 
In der weiteren Flucht in Richtung Südwesten folgte ein über 
10 m langer, 6,50 m breiter und 1,60 m tiefer Sohlgraben, 
der wohl ebenfalls der Abgrenzung von östlich anschließen-
den Strukturen gedient hatte. Unmittelbar an der öst lichen 

anlage mit inneren Raumteilungen rekonstruiert werden. 
Aufgrund der Mauerstruktur dürfte das Gebäude frühestens 
im 13.  Jahrhundert entstanden sein, wobei seine Funktion 
vorläufig noch ungeklärt ist; auf den ältesten Stadtplänen 
von Wien (zum Beispiel Wolmuet-Plan von 1547) ist eine der-
artige Anlage im Bereich des Fischhofs jedenfalls nicht zu 
erkennen. Das Gussmauerwerk schnitt eine über 4 m tief 
reichende hochmittelalter liche Grube (oder Latrine?), die Ke-
ramik in Form eines reduzierend gebrannten, stark grafithäl-
tigen Randfragments des 9./10. Jahrhunderts enthielt. Zwi-
schen den mittelalter lichen Mauern war noch eine mächtige 
Verfüllungsschicht mit bis in das 15. Jahrhundert reichender 
spätmittelalter licher Keramik festzustellen.

Sowohl die römischen als auch die mittelalter lichen Be-
funde wurden im süd lichen Künettenabschnitt von den 
Fundamenten und Kellergewölben des 1910/1911 abgerisse-
nen, Mitte des 19. Jahrhunderts errichteten Hoyoshofes und 
angrenzender Gebäude sowie im nörd lichen Teil (Bereich 
Fleischmarkt) von den Resten des ebenfalls zu dieser Zeit 
abgerissenen Dreifaltigkeitshofes gestört beziehungsweise 
geschnitten. Dies zeigte sich einerseits durch entsprechende 
Kellerverfüllungen, andererseits durch diverses Ziegel- und 
Mischmauerwerk. Dabei lässt vor allem die vor der Parzellen-
grenze zwischen Bauernmarkt Nr. 22 und Nr. 24 festgestellte, 
annähernd Ost-West orientierte, 1,50 m breite Fundament-
mauer aus bis zu 80 cm großen Bruchsteinen sowie Ziegeln 
(27,5 × 13,5 × 6 cm) und Ziegelbruch, an die eine jüngere, 1,30 
m breite Ziegelmauer im Norden angesetzt war, an eine 
ältere frühneuzeit liche Bauphase des Lazenhofes denken. 
Überreste der 1204 gegründeten und 1730 im Barockstil neu 
erbauten Dreifaltigkeitskapelle im Bereich vor Fleischmarkt 
Nr. 4 zeigten sich einerseits durch entsprechendes Misch-
mauerwerk mit Spolienverwendung, andererseits in Form 
einer nur mehr im Westprofil der Künette erkennbaren Ver-
füllung, die eventuell den Ausriss eines Strebepfeilers des 
gotischen Polygonalchors der Kapelle markierte.

Martin Mosser

KG Landstraße, 3. Bezirk
Mnr. 01006.16.01 | Gst. Nr. 1253 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Moderne, 
Bebauung

Auf dem ca. 2000 m2 großen Areal der Liegenschaft Renn-
weg Nr. 52/Aspangstraße Nr. 27 wurden von Jänner bis April 
2016 anlässlich der Errichtung eines Neubaus die zuvor 
nicht unterkellerten Bereiche im Umfang von 850 m2 von 
der Stadtarchäologie Wien archäologisch untersucht. Keller 
des ehemaligen Fabrikgebäudes lagen einerseits – unterbro-
chen von der Einfahrt – entlang des Rennwegs, andererseits 
an der Aspangstraße. Somit konzentrierten sich die zu do-
kumentierenden Befunde auf einer dazwischenliegenden 
Fläche von etwa 30 × 40 m. Neben wenigen neuzeit lichen 
Strukturen waren es zu 95 % römerzeit liche Überreste, die 
insgesamt vier Streifenhausparzellen südlich der Limes-
straße – relativ zentral innerhalb der Zivilsiedlung von 
Vindobona gelegen – zugewiesen werden konnten.

Die älteste Periode der römerzeit lichen Siedlungsstruk-
turen zeigte sich zumindest abschnittsweise in Form von 
Nordost-Südwest orientierten Holz- oder Lehmfachwerk-
gebäuden mit maximal 0,40 m breiten und 0,30 m tiefen 
Balkengräbchen. Die Flucht der Gräbchen war gegenüber 
jener der Mauerfundamente der nachfolgenden Periode um 
wenige Zentimeter verschoben und verlief nicht exakt pa-
rallel zu diesen. Die Gräbchen wurden sowohl von Gruben 
der zweiten als auch von den Mauerfundamenten der drit-
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glasierte Keramik enthielt und wohl die an dieser Stelle vom 
Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert agrarisch genutzte Flä-
che anzeigte. Im Jahr 1812 ließ der Baumeister Josef Meissl 
der Jüngere (1768–1817) ein Haus mit Garten auf der besag-
ten Parzelle errichten, das 1829/1830 um Stallungen und 
eine Selchküche erweitert wurde. Spätestens 1846 handelte 
es sich bei dem Anwesen um ein Mietzinshaus mit Werk-
stätten. Es folgten weitere Um- und Anbauten. Von 1889 bis 
1924 war das Gebäude Teil der Munitionsfabrik der G. Roth 
AG, danach sind bis 1938 die Zentrale der Firma Herlango 
AG und die AGFA-Photo Ges.m.B.H. an der Adresse Rennweg 
Nr. 52 nachzuweisen, ehe hier bis 2014 die Niemetz-Süßwa-
renfabrik ihren Standort erhielt. Bei den Grabungen wurden 
zahlreiche Fundamentmauern der Liegenschaft des 19. Jahr-
hunderts dokumentiert. Dabei handelte es sich einerseits 
um Mischmauerwerk, andererseits um Ziegelmauern, wobei 
hier die Ziegelzeichen der 1883 gegründeten Firma Gebrüder 
Nell & Bisenius (»GN&B«) sowie der ab 1886 nachgewie-
senen Hennersdorfer Ziegelei Müller (»MH«) angetroffen 
wurden. Die Ziegel dürften also aus Mauerzügen des 1889 
erfolgten Fabrikzubaus der Firma G. Roth AG stammen. 

Martin Mosser

KG Landstraße, 3. Bezirk
Mnr. 01006.16.03 | Gst. Nr. 1332 | Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Moder-
ne, Bebauung

Im süd lichen Teil der Liegenschaft Rennweg Nr. 73, deren 
Nordteil bereits 2015 untersucht worden ist (siehe FÖ 54, 
2015, 437–438), wurde im September und Oktober 2016 von 
der Stadtarchäologie Wien eine Denkmalschutzgrabung 
durchgeführt. Wegen der seit dem Ende des 18.  Jahrhun-
derts nachweisbaren Verbauung und des ab 1926 erfolgten 
Einbaus verschiedener Benzintanks reduzierte sich die zu 
untersuchende Fläche auf etwa 280 m2. Das Grabungsareal 

Grabungsgrenze konnte hier der Randbereich einer großen, 
mit grünlichgrauem Tegel verfüllten Grube dokumentiert 
werden, wobei das Füllmaterial eventuell als Rohstoff für 
Ziegel- oder Keramikproduktion interpretiert werden kann. 
Klare Indizien für die Nutzung dieser römischen Parzelle er-
gaben sich aber vorerst nicht. Eine ungewöhn liche Struktur 
stellte ein rechteckiger Schacht (2,00 × 1,30 m) mit einer Tiefe 
von 4,30 m dar, der neben zahlreichem römischem Fundma-
terial auch einzelne dislozierte Menschenknochen enthielt. 
Sein stratigrafischer Kontext war nicht hundertprozentig 
zu klären; die Form der Grube würde auch an eine beraubte 
Grabanlage denken lassen, die aber in diesem Fall nicht der 
Römerzeit zuzuweisen wäre.

Zusammengefasst handelte es sich bei den römischen 
Siedlungsstrukturen um Überreste der rückwärtigen Teile 
von vier Streifenhäusern, die jeweils mit Gruben, Brunnen 
und Latrinen im anschließenden Hofbereich ausgestat-
tet waren, wobei die östlichste Parzelle durch Mauer und 
Graben deutlich von den übrigen Flächen abgegrenzt war. 
Neben 20 Münzen (von Claudius bis Septimius Severus), un-
zähligen Keramik- und Tierknochenfunden, einer Panther-
fibel mit Glaspasteneinlage, zwei Kniefibeln vom Typ Jobst 
13D, einer kräftig profilierten Fibel vom Typ Almgren 69, 
einer Taubenfibel sowie einer tutulusähn lichen Fibel fanden 
sich zahlreiche Bein- und Bronzenadeln, Schlüssel, Ohrlöffel, 
eine Spatelsonde und Gürtelbeschläge, Ringe und Spiegel-
fragmente sowie schließlich auch sechs Ziegel mit Stempel 
der Produzenten »M. Antonius Tiberianus« (2 Stücke), »P L[ 
] Se[ ]« (2 Stücke) und »T Antonius Fa[ ]« (1 Stück) sowie der 
legio X gemina (1 Stück). Die Funde datieren die Besiedlung 
des Areals vom Ende des 1.  Jahrhunderts n. Chr. bis spätes-
tens in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts.

Über den römerzeit lichen Überresten wurde eine dunkel-
braune Humusschicht angetroffen, die bereits neuzeit liche 

Abb. 2: Landstraße (Mnr. 
01006.16.01). Ofen aus Ziegelplat-
ten (Lateres) und teilweise orange 
verbrannten Lehmresten innerhalb 
eines römischen Streifenhauses.
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mit einem Boden aus Fragmenten von Plattenziegeln (ca. 
30–32 × 16–18 cm). Nördlich der Grube mit Abgang kam eine 
muldenförmige Feuerstelle beziehungsweise ein Ofen (?) 
mit verziegelten Unter- und Seitenkanten sowie einer har-
ten, mit Kies und Schotter durchsetzten Lehmplatte im Inne-
ren zutage (Durchmesser ca. 1,10 m).

Von dem Gebäude östlich des Parzellen-Begrenzungs-
gräbchens ist nur wenig bekannt. Im Abstand von ca. 4,25 m 
verlief parallel zu diesem ein weiteres Gräbchen, das auf 
einer Länge von ca. 6,10  m dokumentiert werden konnte. 
Es gehörte wahrscheinlich zur Innengliederung des Gebäu-
des. Westlich des Gräbchens waren die Reste eines ocker-
farbenen Lehmstampfbodens feststellbar. Weiters fanden 
sich der kurze Ansatz eines Gräbchens im rechten Winkel 
dazu sowie eine Grube mit einem großen Stein (ca. 33 × 25 
× 20  cm), der als Auflager für einen Holzpfosten gedient 
haben könnte. Östlich des Gräbchens waren lediglich eine 
dunkel-/rötlichbraune bis ockerfarbene Planierungsschicht 
und eine kleine Grube feststellbar. Nördlich des Nordendes 
des Gräbchens wurde auf einer Länge von etwa 1,00 m der 
äußerste, verziegelte Randbereich eines Ofens angeschnit-
ten, dessen Großteil bereits durch den Einbau eines Benzin-
tanks zerstört worden war.

Über den Lehmböden und den beschriebenen Objekten 
der Parzelle westlich des Gräbchens lag flächig eine etwa 
0,06 m bis 0,15 m starke Planierungsschicht aus dunkelbrau-
nem, sandigem Lehm sowie ockerfarbenem und rötlich ver-
branntem Lehm (Oberkante 17,90–17,94 m über Wiener Null). 
Eine vergleichbare Planierungsschicht zeigte sich auch auf 
der Parzelle östlich des Gräbchens. Vermutlich wurden die 
bestehenden Gruben am Ende von Phase 1 beziehungsweise 
am Anfang von Phase 2 verfüllt und die Überreste der Feu-
erstellen/Öfen einplaniert. Das Fundmaterial aus der Ver-
füllung der Grube mit dem treppenartigen Abgang stammt 
aus dem ersten bis dritten Viertel des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
und gibt damit einen Terminus post quem für den Beginn 
von Phase 2.

Wie die beschriebenen Planierungsmaßnahmen zei-
gen, kam es nach dem dritten Viertel des 2.  Jahrhunderts 
in Phase 2 zu umfangreichen Aus- und Umbauarbeiten. An 
erster Stelle ist eine Querstraße zu erwähnen, die etwa im 
rechten Winkel zu der unter dem heutigen Rennweg ange-
nommenen Limesstraße angelegt wurde und nach Nordos-
ten gerichtet war (Abb. 3). Sie zeigte sich im Befund als etwa 
0,05 m bis 0,30 m starkes Kies-Schotterpaket und hatte eine 
Breite von etwa 2,30 m (Oberkante 17,99 m über Wiener Null 
im Süden, 17,82  m im Norden). Rekonstruiert man die mit 
einem Radabstand von etwa 1,40 m erhaltenen Spurrinnen 
etwa mittig, so war die Straßenschotterung ursprünglich 
etwa 2,50 m breit.

In Phase 2 wurde außerdem die durch das Gräbchen fass-
bare Holzkonstruktion, die in Phase 1 die Parzellengrenze 
beziehungsweise die Gebäudeaußenwand gebildet hatte, 
durch eine Mauer mit Steinfundament ersetzt. Die groß-
teils ausgerissene Mauer hatte eine Breite von 0,45 m und 
konnte über eine Länge von etwa 8,70 m dokumentiert wer-
den. An ihrer Unterkante fand sich in einem etwa 5 m langen 
Abschnitt eine unregelmäßige Lage von Bruchsteinen mit 
Seitenlängen von bis zu 61 cm (meist 20–40 cm). Über den 
südlichsten Steinen und in der weiteren Flucht der Mauer 
in Richtung Süden fand sich an der Unterkante eine bis zu 
0,20  m starke Lage ockerfarbenen Lehms, die darauf hin-
deutet, dass die aufgehende Mauer vielleicht ursprünglich 
aus Lehmziegeln bestanden hat. Aus dem Abstand zwischen 

lag im Bereich des vorderen, an der Limesstraße gelege-
nen Teils der Streifenparzellen der römischen Zivilsiedlung, 
wobei sich zwei Phasen unterscheiden ließen.

Zur Phase 1 zählt das bereits bei der Grabung 2015 fest-
gestellte, Südwest-Nordost gerichtete Parzellen-Begren-
zungsgräbchen, das sich im Süden weiter fortsetzte. In sei-
ner Flucht lagen vier Pfostengruben in einem Abstand von 
1,40 m bis 1,60  m zueinander. Eine der Pfostengruben war 
mit einem Durchmesser von 0,40 m und einer Tiefe von über 
0,50 m deutlich massiver ausgebildet. Der zugehörige Pfos-
ten hatte wohl eine stabilisierende Funktion für die an die-
ser Stelle anzunehmende Gebäudewand.

In dem Gebäude auf der Parzelle westlich des Gräb-
chens ließ sich an mehreren Stellen ein 0,02 m bis 0,10  m 
starker, ockerfarbener Lehmstampfboden feststellen (Ober-
kante 17,56–17,80  m über Wiener Null). Dieser reichte im 
nordwest lichen Grabungsbereich bis zu einem quer liegen-
den, Nordwest-Südost gerichteten Gräbchen. Die Parzelle 
scheint hier also auf einer Länge von mindestens 23 m von 
der etwa im Verlauf des heutigen Rennwegs angenomme-
nen Limesstraße aus verbaut gewesen zu sein. Im mittleren 
Gebäudeteil lagen westlich der im Verlauf des Gräbchens 
rekonstruierbaren Gebäudewand vier Objekte: Eine rund-
liche (Durchmesser ca. 1,40  m), knapp 1,10  m tiefe Grube 
mit annähernd senkrechten Wänden und leicht gerunde-
tem Boden ist wohl als Vorratsgrube anzusprechen. Sie war 
im Südwesten über einen treppenartigen Abgang (Breite 
0,68–1,12 m, Länge 1,25 m) erreichbar, der oben zwei schmale 
Stufen (Breite ca. 0,25 m/0,31 m) und direkt neben der Grube 
eine breitere Fläche (Breite ca. 0,41  m) aufwies. Nördlich 
davon lag eine weitere, ovale (1,43 × 1,10 m), ca. 0,65 m tiefe 
Grube mit steilschrägen Wänden und flachem Boden, die 
wohl ebenfalls der Vorratshaltung gedient hatte. Südlich der 
Grube mit dem treppenartigen Abgang befand sich ein klei-
ner, annähernd birnenförmiger Ofen (ca. 0,35 × 0,25–0,43 m) 

Abb. 3: Landstraße (Mnr. 01006.16.03). Querstraße zur Limesstraße aus 
Phase 2 der römischen Bebauung (Blick Richtung Südwesten).
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chen begrenzt wurde. Parallel dazu fand sich im Abstand von 
0,90 m ein weiteres Gräbchen.

Aufgrund des kleinen Grabungsausschnittes bleibt die 
Interpretation dieser Befunde weitgehend unklar. Im Stadt-
plan von Joseph Anton Nagel aus den Jahren 1770 bis 1773 
sind auf dem Gelände der späteren Parzelle Rennweg Nr. 
73 und im umgebenden Areal nördlich des Rennwegs nur 
Ackerflächen eingezeichnet. Verbaut waren lediglich die 
östlich anschließende Eckparzelle Rennweg/Steingasse 
sowie südlich des Rennwegs der Bereich zwischen den heu-
tigen Grundstücken Rennweg Nr. 46 und Nr. 60. Ab 1790 ist 
dann auch für das Grundstück Rennweg Nr. 73 eine erste 
Verbauung für die Erzeugung von Pottasche belegt, ab 1836 
wurden dort verschiedene andere chemische Produkte her-
gestellt. Am Stadtplan von Anton Behsel (1825) erkennt man 
die Verbauung an der Straßenfront und entlang der Grund-
stücksseiten sowie einen großen Garten im hinteren Teil der 
Parzelle. 1926 wurden schließlich eine Mietgarage für Auto-
mobile und eine Benzinzapfstelle errichtet.

Kristina Adler-Wölfl

KG Neuwaldegg, 17. Bezirk
Mnr. 01404.16.01 | Gst. Nr. 2 | Mittlere Neuzeit bis Moderne, Schloss Neuwald-
egg

Unmittelbar südlich des Schlosses Neuwaldegg, das seit 
2014 einer Generalsanierung unterzogen wird, ist innerhalb 
der Gartenanlagen ein Pool mit anschließendem Poolhaus 
geplant. Da in dem hierfür vorgesehenen Bereich bis in die 
1840er-Jahre ein Nebentrakt des Schlosses stand und nicht 
bekannt war, ob dieser vollständig geschleift oder lediglich 
auf das Niveau des Gartens abgetragen wurde, erfolgte im 
Mai 2016 eine archäologische Grabung zur Dokumentation 
der mög lichen Strukturen. Die Grundfläche der geplanten 
Neubebauung betrug 350 m2, die erforder liche Bautiefe le-
diglich 0,8 m. Bedingt durch diese Vorgabe wurde auch die 
Grabung in dieser Tiefe – und damit exakt an der Oberkante 
der ersten erhaltenen Befunde – eingestellt. Auf einem 
Großteil der Fläche wurde gleichzeitig jedoch auch die Ober-
kante des natürlich gewachsenen Bodens erreicht. 

Das hochbarocke Schloss liegt auf einer Anhöhe westlich 
der Talsenke zwischen Dornbach und Neuwaldegg. Die etwa 
120 m über Wiener Null gelegene Geländeerhöhung wird im 
Süden vom Bachlauf des Luchtengrabens sowie im Norden 
vom Alsbach begrenzt und liegt in der geologischen Zone 
der Kahlenbergformation, in welcher anstehende Böden 
aus Flysch-, Kalkmergel und Kalksandstein zu erwarten sind. 
Die auszugrabende Fläche befand sich im südöstlich an das 
heute erhaltene Schlossgebäude anschließenden, terrassier-
ten Garten. 

Zu den stratigrafisch ältesten feststellbaren Befunden 
zählten die Ost-, die Nord- und die Westmauer eines Halb-
kellers, der aus Bruchsteinen errichtet und exakt auf der 
Höhe seines Gewölbeansatzes abgebrochen worden war. 
Der Keller wurde von Süden aus über einen Gang erschlos-
sen, der wiederum in einen breiteren Raum mündete. Ge-
meinsam mit der Ostmauer dieses Gebäudes wurde auch 
ein aus Steinplatten bestehendes Traufpflaster angelegt, 
das die Mauer südlich begleitete und an einer Stelle in die 
Mauer eingriff. Der nörd liche Teil dieses Pflasters wurde zu 
einem unbekannten Zeitpunkt – wahrscheinlich im Zuge 
des Abbruchs ab 1842 – umgelagert und konnte nur mehr als 
Versturz dokumentiert werden. Etwa 5 m weiter nordwest-
lich konnte ein in Südwest-Nordost-Richtung verlaufendes 
Fundament aus Bruchsteinen (SE30) dokumentiert werden, 

dieser Mauer und der Querstraße lässt sich die Breite der 
hier liegenden Parzelle ablesen (etwa 7,30 m). Einen Hinweis 
auf die Tiefe der Verbauung der Parzelle geben die Reste 
einer unmittelbar östlich der Querstraße aufgefundenen, 
rechtwinkeligen Steinlage, die vielleicht als Eckverstärkung 
für ein Gebäude in Holz-Lehm-Konstruktion diente. Die Par-
zelle war somit wahrscheinlich mindestens bis zu einer Tiefe 
von etwa 26 m von der Limesstraße aus verbaut.

Südöstlich der Steinlage lag etwa parallel zu der ange-
nommenen Gebäudewand eine seichte, rechteckige Grube, 
die mit verbranntem, viel Asche und Holzkohle enthalten-
dem Material verfüllt war. Weiters fand sich südlich davon 
eine große, tiefe (mindestens 1,15 m), annähernd rechteckige 
Grube mit einer Länge von ca. 3,50 m und einer Breite von 
2,60 m. Ihr Boden konnte nicht erreicht werden, da der Groß-
teil der Grube von neuzeit lichen Mauern gestört war. Auf-
grund ihrer rechteckigen Form, der annähernd senkrechten 
Wände und ihrer Lage in der Achse des Gebäudes könnte es 
sich um eine Kellergrube mit einer Größe von etwa 9 m2 ge-
handelt haben. Über der zugeschütteten Vorratsgrube mit 
treppenartigem Abgang (Phase 1) wurde in Phase 2 ein Ofen 
errichtet. Er hatte eine unregelmäßig gerundete Form mit 
einem inneren Durchmesser von 1,30 m, verziegelte Wände 
und eine aus mehreren flachen, bis zu 29 × 13  cm großen 
Steinen bestehende Ofenplatte. Nördlich davon zeichnete 
sich über eine Länge von etwa 3,35 m ein im Westen 0,30 m 
und im Osten 0,70 m breiter, Nordost-Südwest verlaufender 
Streifen von Lehmziegeln ab, bei dem es sich um die Über-
reste einer Lehmziegelmauer handeln könnte.

Von der östlich der Mauer mit Bruchsteinfundament ge-
legenen Parzelle waren wiederum deutlich weniger Befunde 
erhalten. Im Südteil fanden sich eine kleine und eine etwas 
größere Grube sowie eine kleinflächige Schotterlage. Der 
Nordteil wurde von mehreren, zum Teil sehr großen Gruben 
dominiert, die aufgrund der Grabungssituation lediglich an-
geschnitten und nicht vollständig erfasst werden konnten. 
Sie waren ursprünglich wohl als Materialentnahmegruben 
angelegt worden, lediglich eine Grube mit senkrechten 
Wänden könnte auch der Vorratshaltung gedient haben. 
Die Gruben erinnerten insgesamt an den Grubenkomplex 
der Grabung 2015, was dafür spricht, dass es sich hier bereits 
um den hinteren, nicht flächig verbauten Teil der Parzelle 
handelte. Östlich der Grabungsfläche von 2015 konnte au-
ßerdem die Fortsetzung von zwei bereits 2015 angeschnit-
tenen Gruben dokumentiert werden. Eine davon erwies sich 
mit einer Größe von mindestens 6,60 × 4,65 m als äußerst 
großflächig.

In der südwest lichen Ecke der Grabungsfläche konnte in 
einem schmalen Streifen die Schichtabfolge von den römi-
schen Niveaus bis in die jüngste Vergangenheit beobachtet 
werden. Über der beschriebenen Querstraße der römischen 
Phase 2 lag zunächst eine bis zu 0,15 m starke Schicht von 
verlagertem, rotbraunem Humus (»Waldboden«). Schich-
ten, die der aus dem Bereich des Legionslagers bekannten 
»schwarzen Schicht« entsprechen würden, fehlten. Darüber 
befanden sich eine dünne, schottrige Planierungsschicht 
vermutlich bereits nachantiker Zeitstellung und ein bis zu 
0,20  m starkes Schichtpaket aus unregelmäßigen Lagen 
von wohl einplaniertem, ockerfarbenem und dunkelbrau-
nem lehmigem Material. In diese Planierungsschicht waren 
ein etwa Nordwest-Südost – also parallel zum Rennweg – 
verlaufendes Gräbchen und eine Pfostengrube eingetieft. 
Darauf folgte über einer dünnen Planierungsschicht eine 
Schotterung, die im Osten von einem ca. 0,40 m tiefen Gräb-
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KG Oberlaa Land, 10. Bezirk
Mnr. 01104.16.01 | Gst. Nr. 1863, 1871/1, 1872/1 | Neolithikum, Siedlung | Moder-
ne, Bebauung

Im Vorfeld geplanter Siedlungsbauten im Bereich Grund-
äckergasse Nr. 14 bis Nr. 20 wurde die Stadtarchäologie 
Wien mit archäologischen Untersuchungen beauftragt, die 
von August bis Oktober 2016 stattfanden. Aufgrund der 
topografischen Lage auf den flachen, unteren Abhängen 
des Laaer Berges im Nahbereich des Liesingbaches wurde 
das betreffende Gebiet vorab als archäologische Fundhoff-
nungszone eingeschätzt. Die Untersuchung der Bauplätze 3 
und 4 wurde bereits im Jahr 2015 begonnen und im Frühjahr 
2016 abgeschlossen, erbrachte jedoch nahezu keine relevan-
ten Ergebnisse. Der südlich anschließende Bauplatz 5 liegt 
hingegen am hangabwärts gelegenen Rand der bis zuletzt 
unverbaut gebliebenen Ackerflächen (ca. 180 m Seehöhe); 
seine Entfernung zum Liesingbach (heutiges Bachbett 173 m 
Seehöhe) in süd licher Richtung beträgt ca. 240 m. 

Zunächst wurde der Oberboden auf der zur Verbauung 
vorgesehenen Fläche (1900 m2) maschinell abgetragen. Der 
humose Oberboden hatte zumeist eine Mächtigkeit von 
0,50 m bis 0,70 m, über weite Strecken sogar zwischen 0,80 
m und 1,10 m. Darunter kam gelblichbrauner, eher schluffi-
ger Lösslehm zutage, der im östlichsten Bereich mit mittel-
kiesigem Material durchsetzt war. Da in den west lichen und 
mittleren Bereichen der abgezogenen Fläche vereinzelte 
und im öst lichen Randbereich mehrere Bodenverfärbungen 
zum Vorschein kamen, wurde in weiterer Folge eine archäo-
logische Ausgrabung durchgeführt. 

Im Nordwesten der Fläche wurden zwei runde Gruben-
objekte isoliert aufgedeckt. Während das von rezenten 
Tierbauten gestörte Obj. 1 fundleer blieb, konnten aus der 
blass-graubraunen, lehmigen Verfüllung von Obj. 2 (Durch-
messer 0,88 m, Tiefe 0,25 m) einige Steinobjekte sowie 
endneolithische Keramikfragmente geborgen werden. Erst 
nach einem Abstand von ca. 32 m kam im mittleren Bereich 
der Grabungsfläche eine zylindrische Grube gleichartigen 
Charakters und identer Zeitstellung zum Vorschein (Obj. 3; 
Durchmesser 1,12 m, Tiefe 0,42 m). 

Östlich daran anschließend fanden sich unregelmä-
ßige schlauchartige Strukturen (Obj. 5–7), deren artifiziel-
ler Charakter sehr fraglich ist. Die wiederum etwa 10 m in 
südöst licher Richtung entfernte, größere runde Grube Obj. 
8 (Durchmesser 2,30 m, Tiefe 0,32 m) war im Vergleich zu 
den bisher genannten Grubenobjekten deutlich andersar-
tig – nämlich dunkelbraun und lehmig-humos – verfüllt. Die 
wenigen Keramikfragmente aus Obj. 8 sind nur allgemein 
»prähistorisch« zu datieren, aber sicher nicht endneoli-
thisch. Hier im öst lichen Bereich der Grabungsfläche konn-
ten verstreut zahlreiche kleinere (fundleere) Pfostengruben 
dokumentiert werden, deren Datierung ebenfalls ungeklärt 
bleiben muss. Teils spricht die eher blasse, graubraune leh-
mige Verfüllung für eine ältere (urgeschicht liche) Datierung, 
teils aber eine dunkelbraune, humos-lockere Verfüllung 
für eine neuzeitlich-rezente Zeitstellung. Sicher aus aller-
jüngster Zeit stammt die Pfostenreihe 1 (Obj. 18–23), da ihre 
Lage und Ausrichtung mit der Flurparzellierung sowie (laut 
einem Luftbild von 1938) einem scheunenartigen Gebäude 
korrespondiert. 

Im Süden wurde über eine Länge von 28 m ein ca. 1,1 
m breiter, Westnordwest-Ostsüdost (annähernd quer zur 
Hangfallrichtung) orientierter Graben erfasst (Obj. 4). Er 
wurde mittels dreier Sondagen weiter untersucht und zeigte 
einen trichterförmigen Querschnitt, eine Tiefe von ca. 0,56 

das gegen die Baugrube errichtet worden war, jedoch einen 
sehr ähn lichen Setzungsmörtel wie die Ost- und die West-
mauer des Halbkellers aufwies.

Damit wurden die letzten Fragmente des ab 1842 abge-
brochenen süd lichen Nebengebäudes dokumentiert, wobei 
das Gebäude offenbar nur im süd lichen – talseitig gelege-
nen Teil – mit einem Halbkeller unterkellert war, dessen 
Gewölbe bis auf das Niveau des Erdgeschoßraumes reichte, 
wie die dokumentierte Höhe des begleitenden Traufpflas-
ters belegt. Im nörd lichen Gebäudeabschnitt bestand offen-
bar kein Keller; hier konnte lediglich eine Fundamentmauer 
dokumentiert werden. Nach dem genannten Abbruch ent-
stand in der Nordostecke des früheren Kellers ein Funda-
ment aus Ziegeln (SE13) für eine runde Brunnenanlage mit 
einem Durchmesser von 5,6 m. Der Übergang zwischen dem 
Fundament und dem aufgehenden Mauerwerk des nicht 
mehr erhaltenen Brunnenkranzes lag auf dem Niveau des 
alten Gewölbeansatzes des Kellers. Nach dem Verfüllen 
des rest lichen Kellers mit Bauschutt wurde das Fundament 
an seiner Außenseite mit einer Lehmpackung abgedichtet. 
Die Zuleitung des Wassers erfolgte von Westen über eine 8 
cm starke Eisenleitung, die noch in situ aufgefunden wer-
den konnte. Die Ableitung verlief über ein mittig in der ge-
nannten Lehmpackung befind liches weiteres Eisenrohr, das 
ursprünglich wahrscheinlich mit einem weiter südlich nur 
mehr fragmentiert erhaltenen Rohr verbunden gewesen 
war. Das Abflussrohr wurde in einem aus Ziegeln gemauer-
ten Kanal verlegt, wobei aufgrund der Bodenveränderungen 
während der Sanierungsmaßnahmen 2014/2015 nur mehr 
dessen west liche Kanalwange angetroffen werden konnte. 
Mög licherweise wurde auch die Westmauer des Halbkellers 
(SE11) hier als Kanalwange weiterverwendet. 

Weiters konnten an zwei Stellen (SE22/23, SE26) letzte 
Überreste von aus Ziegeln bestehenden Fundamentteilen 
dokumentiert werden. Diese zeigten sehr exakte Kanten, 
bestanden jedoch nur mehr aus je einer Lage von Ziegeln, 
die unmittelbar auf dem gewachsenen Boden auflagen. Eine 
funktionale Zuordnung ist hier sehr schwer; mög licherweise 
dienten sie als Fundamente für Gartenfiguren.

Das Gesamtaufkommen der geborgenen Kleinfunde war 
sehr gering, zumal ein Großteil der angetroffenen Schich-
ten vollkommen fundleer war. Das vorhandene Spektrum 
besteht überwiegend aus Keramik, die bis in das 18.  Jahr-
hundert zurückreicht. Ältere Funde, etwa aus dem späten 
17. Jahrhundert, konnten lediglich in den stratigrafisch jüngs-
ten Planierungen aus umgelagertem Material dokumentiert 
werden.

Resümierend konnten trotz der rezenten Bodenbewe-
gungen die letzten Fragmente eines Nebengebäudes des 
Schlosses Neuwaldegg aus dem frühen 18.  Jahrhundert 
sowie das Fundament einer erst kürzlich versetzten Brun-
nenschale aus der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts do-
kumentiert werden. Weitere Strukturen, wie Kanalkonst-
ruktionen aus dem 19.  Jahrhundert oder eng abgegrenzte 
Ziegel- und Bruchsteinfundamentierungen, lassen sich an-
hand des vorgefundenen Erhaltungszustandes nicht mehr 
eindeutig einer Funktion oder einem Baukörper zuordnen. 

Doris Schön, Alarich Langendorf und 
Andreas Steininger



582 FÖ 55, 2016

Wien

lichen Strukturen auch zwei Siedlungsgruben aus endneo-
lithischer Zeit entdeckt wurden, welche die bislang ältesten 
Siedlungsnachweise im mittleren Liesingbachtal darstellen. 
Das geborgene Keramikmaterial (Abb. 4) lässt sich anhand 
charakteristischer Merkmale der sogenannten Kosihy-Čaka-
Makó-Gruppe zuordnen, einer endneolithischen bezie-
hungsweise kupferzeit lichen Kulturgruppe des Karpaten-
beckens, die etwa im Zeitrahmen von 2700 bis 2300 v. Chr. 
fassbar und auch in Ostösterreich nachgewiesen ist.

Martin Penz

m sowie eine Sohlbreite zwischen 0,08 m und 0,32 m. Er lie-
ferte kaum aussagekräftiges Fundmaterial, und auch in die-
sem Fall sind die Art der Verfüllung (einheitlich dunkelbraun 
und lehmig-humos) sowie die Lage und Ausrichtung des 
Befundes (mehr oder weniger parallel zur Grundäckergasse, 
einer »Hintausstraße« des alten Ortskernes von Oberlaa) 
ausschlaggebend für eine rahmenmäßig Datierung in die 
(späte) Neuzeit. Der Zweck dieses kleinen Grabens könnte 
eine Abgrenzung beziehungsweise Dränage der Ackerfluren 
zur ca. 8 m entfernten Straße gewesen sein. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass hier 
neben einigen undatierbaren beziehungsweise neuzeit-

Abb. 4: Oberlaa Land (Mnr. 
01104.16.01). Fragmente innen 
verzierter endneolithischer Scha-
len aus Obj. 3. 
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Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Gemeinde-
bezirk

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt(e)

**Aspern Wien 22 616/1–2 Urgeschichte und Hochmit-
telalter bis Frühe Neuzeit, 
Keramik- und Eisenfunde

*Eßling Wien 22 349/2 Bronzezeit und Hochmit-
telalter bis Frühe Neuzeit, 
Keramik- und Eisenfunde

Innere Stadt Wien 1 1160 ohne Datierung, Men-
schenknochenfunde

Kahlenberger- 
dorf

Wien 19 265/2 Mittelalter, Spolienfund

**Kahlenberger-
dorf

Wien 19 281/9 Urgeschichte und Spätmit-
telalter, Keramikfunde

**Leopoldstadt Wien 2 368 Neuzeit, Friedhof
Mariahilf Wien 6 873/2 Neuzeit, Friedhof
**Mauer Wien 23 597/225 Neuzeit, Friedhof
Neulerchenfeld Wien 16 .531 ohne Datierung, Men-

schenknochenfunde
Nußdorf Wien 19 276/1 Neuzeit, Friedhof
* Bericht in Druckversion 
** Bericht in E-Book-Version 

KG Eßling, 22. Bezirk
Gst. Nr. 349/2 | Bronzezeit und Hochmittelalter bis Frühe Neuzeit, Keramik- 
und Eisenfunde

2016 wurden von Karl Schwarz auf der bereits gemeldeten 
Fundstelle erneut zahlreiche Keramikfragmente aufgesam-
melt und zur Begutachtung vorgelegt.

Neben 23 uncharakteristischen urgeschicht lichen Wand-
stücken (wohl überwiegend Mittelbronzezeit) fanden sich 

Abb. 1: Eßling. Keramik.  
Im Maßstab 1 . 2.

ein Wandstück mit relativ breiter, schwach geschwungener 
Ritzlinie (eventuell Bandkeramik), vier vermutlich kaiserzeit-
liche Fragmente (zum Teil Drehscheibenware), ein dünn-
wandiges Wandstück mit feiner Glimmermagerung und 
sehr wenig Grafit (vermutlich früh- bis hochmittelalterlich) 
und ein Boden-Wand-Übergang aus schwach mit groben 
Glimmerplättchen gemagertem Ton, der am Bruch Reste 
einer eingeritzten/eingeschnittenen und eingestochenen 
Verzierung zeigt (Datierung unklar).

In die Mittelbronzezeit können ein Wandstück mit Tup-
fenleiste, ein weiteres mit Tupfenreihe beziehungsweise 
schwacher/kaum plastischer Tupfenleiste, ein Randstück 
mit schwach verdicktem, horizontal abgestrichenem 
Mundsaum, drei Wandstücke mit Schlickrauung (teils mit 
Verstreichspuren), ein Wandstück mit Resten von Ritzlinien, 
ein Wandstück mit sehr seichten, relativ breiten, vertikalen, 
parallelen kannelurartigen (Glätt-?)Linien, das Fragment 
einer sehr ausladenden Schulter mit Kornstich zwischen 
horizontalen Linien/Rillen am Schulter-Hals-Umbruch 
(Abb. 1/1) und ein (Schulter-?)Fragment mit sehr schmalem 
Grifflappen, Kornstichreihe und darunter ansetzender Ver-
zierung aus vertikalen und schrägen Ritzlinien (Abb.  1/2) 
gestellt werden.

Dazu fanden sich noch 14 hochmittelalter liche Keramik-
fragmente mit Grafit- beziehungsweise Glimmermagerung, 
187 reduzierend gebrannte und neun oxidierend gebrannte 
Fragmente des Spätmittelalters sowie 36 neuzeit liche Stü-
cke. Zu erwähnen sind noch ein neuzeit liches Hufeisen und 
zwei Eisennägel.

Oliver Schmitsberger und Nikolaus Hofer
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A
Adendorf, OG Neumarkt in der Steiermark (Stmk.), 
450
Adiuvense siehe Wallsee (NÖ.), 256
Aelium Cetium siehe St. Pölten (NÖ.), 245
Afritz, OG Afritz am See (Ktn.), 93
Aguntum siehe Stribach (Tir.), 500
Ainet siehe Alkus (Tir.), 486
Ala nova siehe Schwechat (NÖ.), 247
Albing siehe St. Pantaleon (NÖ.), 244
Alkus, OG Ainet (Tir.), 486
Alland siehe Schwechatbach (NÖ.), 296
Altenstadt, OG Feldkirch (Vbg.), 555
Angern an der March siehe Grub an der March 
(NÖ.), 278
Antau, OG Antau (Bgl.), 57
Arzberg, OG Passail (Stmk.), 474
Asperhofen siehe Dornberg (NÖ.), 276
Aspern, 22. Bezirk (Wien), 572
Augustianis siehe Traismauer (NÖ.), 252, 253

B
Bad Deutsch Altenburg, OG Bad Deutsch-Alten-
burg (NÖ.), 200
*Bad Fischau, OG Bad Fischau-Brunn (NÖ.), 306
Bad Fischau-Brunn siehe *Bad Fischau (NÖ.), 306
Bad Pirawarth siehe Kollnbrunn (NÖ.), 217
Bad Vöslau siehe *Gainfarn (NÖ.), 318
Baden siehe *Leesdorf (NÖ.), 343
Baden siehe *Rauhenstein (NÖ.), 357
Bärnbach, OG Bärnbach (Stmk.), 451
Bernhardsthal, OG Bernhardsthal (NÖ.), 275
Bockfließ siehe Wendlingerhof (NÖ.), 298
Bogenfeld, OG Villach (Ktn.), 73, 94
Böheimkirchen, OG Böheimkirchen (NÖ.), 201
Bregenz, OG Bregenz (Vbg.), 535, 556
Brigantium siehe Bregenz (Vbg.), 535, 556
*Bruck an der Leitha, OG Bruck an der Leitha (NÖ.), 
308, 312
*Bruck an der Mur, OG Bruck an der Mur (Stmk.), 
477
Brunn am Gebirge, OG Brunn am Gebirge (NÖ.), 
275
Buch, OG Buch in Tirol (Tir.), 487
Burgegg, OG Deutschlandsberg (Stmk.), 452
Burgschleinitz-Kühnring siehe Kühnring (NÖ.), 
288

C
Carnuntum siehe Bad Deutsch-Altenburg (NÖ.), 
200
Carnuntum siehe Petronell (NÖ.), 236, 238
Comagenis siehe Tulln (NÖ.), 254

D
Deutschfeistritz, OG Deutschfeistritz (Stmk.), 474
Deutschlandsberg siehe Burgegg (Stmk.), 452
Deutschlandsberg siehe Hörbing (Stmk.), 458
Dölsach siehe Stribach (Tir.), 500
Dornberg, OG Asperhofen (NÖ.), 276
Dornbirn, OG Dornbirn (Vbg.), 559
Dürnberg, OG Hallein (Sbg.), 418
Dürnkrut, OG Dürnkrut (NÖ.), 277

E
Eberndorf, OG Eberndorf (Ktn.), 96
Eberndorf siehe Kühnsdorf (Ktn.), 109
Ebreichsdorf siehe Weigelsdorf (NÖ.), 257
Einöden, OG St. Johann im Pongau (Sbg.), 418
Engelhartstetten siehe Markthof (NÖ.), 225
Enns, OG Enns (OÖ.), 390, 393
Enzersfeld im Weinviertel siehe Königsbrunn 
(NÖ.), 217

Ernstbrunn siehe Steinbach (NÖ.), 297
Ernsthofen siehe Rubring (NÖ.), 296
Eßling, 22. Bezirk (Wien), 584

F
Faggen, OG Faggen (Tir.), 512
Favianis siehe Mautern (NÖ.), 227
Feistritz an der Drau, OG Paternion (Ktn.), 96
Feldkirch, OG Feldkirch (Vbg.), 560
Feldkirch siehe Altenstadt (Vbg.), 555
Fendels, OG Fendels (Tir.), 513
Ferlach, OG Finkenstein am Faaker See (Ktn.), 109
Fernitz, OG Fernitz-Mellach (Stmk.), 475
Fernitz-Mellach siehe Fernitz (Stmk.), 475
Finkenberg, OG Finkenberg (Tir.), 490
Finkenstein am Faaker See siehe Ferlach (Ktn.), 
109
Fließ, OG Fließ (Tir.), 491
Frankenau-Unterpullendorf siehe Großmutschen 
(Bgl.), 58
Frankenau-Unterpullendorf siehe Kleinmutschen 
(Bgl.), 58
Franzhausen, OG Nußdorf ob der Traisen (NÖ.), 125
Frauenburg, OG Unzmarkt-Frauenburg (Stmk.), 
453
Friedberg, OG Friedberg (Stmk.), 475
Friesach, OG Friesach (Ktn.), 97
*Friesach, OG Friesach (Ktn.), 111
*Furth, OG Furth bei Göttweig (NÖ.), 314
Furth bei Göttweig siehe Göttweig (NÖ.), 204

G
*Gainfarn, OG Bad Vöslau (NÖ.), 318
Gaweinstal, OG Gaweinstal (NÖ.), 277
Gaweinstal siehe Höbersbrunn (NÖ.), 214
Gedersdorf siehe Theiß (NÖ.), 250, 251
Gemeinlebarn, OG Traismauer (NÖ.), 201
Gföhl siehe Gföhleramt (NÖ.), 201
Gföhleramt, OG Gföhl (NÖ.), 201
Gföll, OG Unken (Sbg.), 439
Gleisdorf, OG Gleisdorf (Stmk.), 454
Göttweig, OG Furth bei Göttweig (NÖ.), 204
*Grades, OG Metnitz (Ktn.), 112
*Granitzen, OG Obdach (Stmk.), 479
Gratwein-Straßengel siehe Hörgas (Stmk.), 458
Graz siehe Gries (Stmk.), 456
Graz siehe Innere Stadt (Stmk.), 459
Greinbach siehe Penzendorf (Stmk.), 462
Gries, OG Graz (Stmk.), 456
Grinzing u. a., 19. Bezirk u. a. (Wien), 572
Groß-Enzersdorf siehe Oberhausen (NÖ.), 294
*Großhollenstein, OG Hollenstein an der Ybbs 
(NÖ.), 319
Großklein, OG Großklein (Stmk.), 457
Großmugl, OG Großmugl (NÖ.), 206
*Großmugl, OG Großmugl (NÖ.), 321
Großmutschen, OG Frankenau-Unterpullendorf 
(Bgl.), 58
Großraßberg, OG Maria Anzbach (NÖ.), 276
Großwarasdorf, OG Großwarasdorf (Bgl.), 58
Großwarasdorf siehe Nebersdorf (Bgl.), 58
Großwilfersdorf siehe Riegersdorf (Stmk.), 462
Grub an der March, OG Angern an der March 
(NÖ.), 278
Gutenbrunn, OG Herzogenburg (NÖ.), 278
*Gutenstein, OG Gutenstein (NÖ.), 324

H
Hadersdorf-Kammern siehe Kammern (NÖ.), 215
Hainburg an der Donau, OG Hainburg an der 
Donau (NÖ.), 140, 206, 207, 208, 210
Hall, OG Hall in Tirol (Tir.), 516
*Hall, OG Hall in Tirol (Tir.), 522
Hallein siehe Dürnberg (Sbg.), 418

Hallstatt, OG Hallstatt (OÖ.), 394
Hameten, OG Herzogenburg (NÖ.), 280
Haselbach, OG Niederhollabrunn (NÖ.), 211
Hauskirchen, OG Hauskirchen (NÖ.), 280
Hengsberg siehe Komberg (Stmk.), 460
Hermagor-Pressegger See siehe *Möderndorf 
(Ktn.), 119
Herzogenburg siehe Gutenbrunn (NÖ.), 278
Herzogenburg siehe Hameten (NÖ.), 280
Herzogenburg siehe St. Andrä an der Traisen 
(NÖ.), 244
Höbersbrunn, OG Gaweinstal (NÖ.), 214
*Hohenberg, OG Hohenberg (NÖ.), 327
Hohenems, OG Hohenems (Vbg.), 561
Hollenstein an der Ybbs siehe *Großhollenstein 
(NÖ.), 319
Hörbing, OG Deutschlandsberg (Stmk.), 458
Hörgas, OG Gratwein-Straßengel (Stmk.), 458
Hornsburg, OG Kreuttal (NÖ.), 281

I
Innere Stadt, OG Graz (Stmk.), 459
Innere Stadt, 1. Bezirk (Wien), 575, 576
Innsbruck, OG Innsbruck (Tir.), 492
*Innsbruck, OG Innsbruck (Tir.), 523, 525
Innsbruck siehe Vill (Tir.), 504
Inprugg, OG Neulengbach (NÖ.), 281
Inzersdorf an der Traisen, OG Inzersdorf-Get-
zersdorf (NÖ.), 214
Inzersdorf-Getzersdorf siehe Inzersdorf an der 
Traisen (NÖ.), 214
Irschen siehe Simmerlach (Ktn.), 103

J
Jois, OG Jois (Bgl.), 67
*Josefsrotte, OG Mitterbach am Erlaufsee (NÖ.), 
329
Judenburg siehe Waltersdorf (Stmk.), 470

K
Kading, OG Maria Saal (Ktn.), 99
Kammern, OG Hadersdorf-Kammern (NÖ.), 215
Kartitsch, OG Kartitsch (Tir.), 518
Kirchberg, OG Klein St. Paul (Ktn.), 100
Kirchbichl, OG Kirchbichl (Tir.), 493
Kirchstetten siehe Paltram (NÖ.), 295
*Klagenfurt, OG Klagenfurt am Wörthersee (Ktn.), 
114
Klein St. Paul siehe Kirchberg (Ktn.), 100
Kleinhadersdorf, OG Poysdorf (NÖ.), 288
Kleinlobming, OG Lobmingtal (Stmk.), 475
Kleinmutschen, OG Frankenau-Unterpullendorf 
(Bgl.), 58
Klosterneuburg siehe *Weidling (NÖ.), 374
Kollnbrunn, OG Bad Pirawarth (NÖ.), 217
Komberg, OG Hengsberg (Stmk.), 460
Königsbrunn, OG Enzersfeld im Weinviertel (NÖ.), 
217
Korneuburg, OG Korneuburg (NÖ.), 218
Krems, OG Krems an der Donau (NÖ.), 218
*Krems, OG Krems an der Donau (NÖ.), 331, 333
Krems an der Donau siehe *Stein (NÖ.), 371
Kreuttal siehe Hornsburg (NÖ.), 281
Kreuzstetten siehe Niederkreuzstetten (NÖ.), 290
Kreuzstetten siehe Oberkreuzstetten (NÖ.), 290
Kronstorf, OG Kronstorf (OÖ.), 395
Kronstorf siehe Stallbach (OÖ.), 410
Krumbach, OG Krumbach (NÖ.), 220
*Krumbach, OG Krumbach (NÖ.), 337
Kühnring, OG Burgschleinitz-Kühnring (NÖ.), 288
Kühnsdorf, OG Eberndorf (Ktn.), 109

Ortsverzeichnis

Zwecks besserer Auffindbarkeit sind jene Katastralgemeinden, zu denen bauhistorische Untersuchungsberichte veröffent-
licht wurden, mit einem * gekennzeichnet.
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L
Laa an der Thaya, OG Laa an der Thaya (NÖ.), 221, 
223
*Laa an der Thaya, OG Laa an der Thaya (NÖ.), 339
Landstraße, 3. Bezirk (Wien), 577, 578
Langenlebarn-Unteraigen, OG Tulln an der Donau 
(NÖ.), 288
Langenlois siehe Schiltern (NÖ.), 247
Langenrohr siehe Langenschönbichl (NÖ.), 224, 
225
Langenschönbichl, OG Langenrohr (NÖ.), 224, 225
Langenstein, OG Langenstein (OÖ.), 396
Lauriacum siehe Enns (OÖ.), 390, 393
*Laxenburg, OG Laxenburg (NÖ.), 342
*Leesdorf, OG Baden (NÖ.), 343
Leibnitz siehe Seggauberg (Stmk.), 466
*Lengenfeld, OG Lengenfeld (NÖ.), 345
Leodagger, OG Pulkau (NÖ.), 288
Liefering II, OG Salzburg (Sbg.), 439
*Lilienfeld, OG Lilienfeld (NÖ.), 348
*Linz, OG Linz (OÖ.), 411
Lobmingtal siehe Kleinlobming (Stmk.), 475
*Losensteinleithen, OG Wolfern (OÖ.), 413

M
*Marchegg, OG Marchegg (NÖ.), 350
Maria Anzbach siehe Großraßberg (NÖ.), 276
Maria Anzbach siehe Unteroberndorf (NÖ.), 276
Maria Saal, OG Maria Saal (Ktn.), 102
Maria Saal siehe Kading (Ktn.), 99
Markersdorf, OG Neulengbach (NÖ.), 290
Markthof, OG Engelhartstetten (NÖ.), 225
Mattersburg, OG Mattersburg (Bgl.), 59, 62
Matzing, OG Seeham (Sbg.), 419
Mautern, OG Mautern an der Donau (NÖ.), 227
Meidling, OG Paudorf (NÖ.), 228
Melk, OG Melk (NÖ.), 229
Metnitz siehe *Grades (Ktn.), 112
*Micheldorf, OG Micheldorf (Ktn.), 116
Micheldorf in Oberösterreich siehe Mittermichel-
dorf (OÖ.), 397
Mitterbach am Erlaufsee siehe *Josefsrotte (NÖ.), 
329
Mittermicheldorf, OG Micheldorf in Oberöster-
reich (OÖ.), 397
*Möderndorf, OG Hermagor-Pressegger See (Ktn.), 
119
Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig (Sbg.), 
419
Mühldorf, OG Weißkirchen in der Steiermark 
(Stmk.), 461

N
Nebersdorf, OG Großwarasdorf (Bgl.), 58
Neudörfl, OG Neudörfl (Bgl.), 62
Neulengbach siehe Inprugg (NÖ.), 281
Neulengbach siehe Markersdorf (NÖ.), 290
Neulengbach siehe Umsee (NÖ.), 297
Neumarkt am Wallersee siehe Neumarkt Land 
(Sbg.), 421
Neumarkt in der Steiermark siehe Adendorf 
(Stmk.), 450
Neumarkt Land, OG Neumarkt am Wallersee 
(Sbg.), 421
*Neusiedl am See, OG Neusiedl am See (Bgl.), 69
Neusiedl an der Zaya, OG Neusiedl an der Zaya 
(NÖ.), 230
Neuwaldegg, 17. Bezirk (Wien), 580
Niederhollabrunn, OG Niederhollabrunn (NÖ.), 231
Niederhollabrunn siehe Haselbach (NÖ.), 211
Niederkreuzstetten, OG Kreuzstetten (NÖ.), 290
Niederleis, OG Niederleis (NÖ.), 293
Nußdorf an der Traisen, OG Nußdorf ob der 
Traisen (NÖ.), 231
Nußdorf ob der Traisen siehe Franzhausen (NÖ.), 
125

O
Obdach siehe *Granitzen (Stmk.), 479

Oberarnsdorf, OG Rossatz-Arnsdorf (NÖ.), 232
Oberhausen, OG Groß-Enzersdorf (NÖ.), 294
Oberhofen, OG Oberhofen im Inntal (Tir.), 494
Oberkreuzstetten, OG Kreuzstetten (NÖ.), 290
Oberlaa Land, 10. Bezirk (Wien), 581
Obertilliach, OG Obertilliach (Tir.), 518
Ornding, OG Pöchlarn (NÖ.), 294

P
Paltram, OG Kirchstetten (NÖ.), 295
Pasching, OG Pasching (OÖ.), 398
Passail siehe Arzberg (Stmk.), 474
Paternion siehe Feistritz an der Drau (Ktn.), 96
Paudorf siehe Meidling (NÖ.), 228
Penzendorf, OG Greinbach (Stmk.), 462
Petronell, OG Petronell-Carnuntum (NÖ.), 235, 
236, 238
Petronell-Carnuntum siehe Petronell (NÖ.), 235, 
236, 238
Petzenkirchen, OG Petzenkirchen (NÖ.), 238
Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen (Tir.), 495
*Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen (Tir.), 527
Platt, OG Zellerndorf (NÖ.), 239
Pöchlarn, OG Pöchlarn (NÖ.), 295
Pöchlarn siehe Ornding (NÖ.), 294
Podersdorf am See, OG Podersdorf am See (Bgl.), 
64
Pöggstall, OG Pöggstall (NÖ.), 240
Pöls-Oberkurzheim siehe Thalheim (Stmk.), 469
Pöls-Oberkurzheim siehe *Thalheim (Stmk.), 481
Pottenbrunn, OG St. Pölten (NÖ.), 241
Pöttsching, OG Pöttsching (Bgl.), 62
Potzneusiedl, OG Potzneusiedl (Bgl.), 67
Poysdorf siehe Kleinhadersdorf (NÖ.), 288
*Pulkau, OG Pulkau (NÖ.), 351
Pulkau siehe Leodagger (NÖ.), 288
Pulkau siehe Rafing (NÖ.), 296
*Purkersdorf, OG Purkersdorf (NÖ.), 355

R
Rafing, OG Pulkau (NÖ.), 296
Raiding, OG Raiding (Bgl.), 58
Rankweil, OG Rankweil (Vbg.), 563
Rannersdorf, OG Schwechat (NÖ.), 144
*Rattenberg, OG Rattenberg (Tir.), 529
*Rauhenstein, OG Baden (NÖ.), 357
*Ried, OG Ried im Oberinntal (Tir.), 531
Riegersdorf, OG Großwilfersdorf (Stmk.), 462
Rossatz-Arnsdorf siehe Oberarnsdorf (NÖ.), 232
Rubring, OG Ernsthofen (NÖ.), 296

S
Salzburg, OG Salzburg (Sbg.), 422, 424, 425, 427, 
428, 430, 431
Salzburg siehe Liefering II (Sbg.), 439
St. Andrä an der Traisen, OG Herzogenburg (NÖ.), 
244
St. Gallenkirch, OG St. Gallenkirch (Vbg.), 565
St. Georgen im Lavanttal siehe Steinberg (Ktn.), 
103, 106
St. Johann im Pongau siehe Einöden (Sbg.), 418
St. Martin an der Raab siehe Welten (Bgl.), 65
St. Pantaleon, OG St. Pantaleon-Erla (NÖ.), 244
St. Pantaleon-Erla siehe St. Pantaleon (NÖ.), 244
St. Pölten, OG St. Pölten (NÖ.), 245, 246
*St. Pölten, OG St. Pölten (NÖ.), 360, 363, 367
St. Pölten siehe Pottenbrunn (NÖ.), 241
St. Radegund bei Graz siehe Schöckl (Stmk.), 463
*St. Veit an der Glan, OG St. Veit an der Glan 
(Ktn.), 120
*Schallaburg, OG Schollach (NÖ.), 368
Scharnitz, OG Scharnitz (Tir.), 497
Schiltern, OG Langenlois (NÖ.), 247
Schöckl, OG St. Radegund bei Graz (Stmk.), 463
Schollach siehe *Schallaburg (NÖ.), 368
Schwanberg, OG Schwanberg (Stmk.), 465
Schwaz, OG Schwaz (Tir.), 497
Schwechat, OG Schwechat (NÖ.), 247
Schwechat siehe Rannersdorf (NÖ.), 144

Schwechatbach, OG Alland (NÖ.), 296
Seeham siehe Matzing (Sbg.), 419
Seewalchen, OG Seewalchen am Attersee (OÖ.), 
398
Seggauberg, OG Leibnitz (Stmk.), 466
Sierning, OG Sierning (OÖ.), 401, 402
Sigleß, OG Sigleß (Bgl.), 62
Silbertal, OG Silbertal (Vbg.), 566
Simmerlach, OG Irschen (Ktn.), 103
Stallbach, OG Kronstorf (OÖ.), 410
*Stein, OG Krems an der Donau (NÖ.), 371
Steinbach, OG Ernstbrunn (NÖ.), 297
Steinberg, OG St. Georgen im Lavanttal (Ktn.), 
103, 106
Straß, OG Strass im Zillertal (Tir.), 498
Stribach, OG Dölsach (Tir.), 500

T
Tamsweg, OG Tamsweg (Sbg.), 431
Thalheim, OG Pöls-Oberkurzheim (Stmk.), 469
*Thalheim, OG Pöls-Oberkurzheim (Stmk.), 481
Thaur I, OG Thaur (Tir.), 503, 504
Theiß, OG Gedersdorf (NÖ.), 250, 251
Thüringerberg, OG Thüringerberg (Vbg.), 568
Traismauer, OG Traismauer (NÖ.), 252, 253
Traismauer siehe Gemeinlebarn (NÖ.), 201
Traun, OG Traun (OÖ.), 403
Tulln, OG Tulln an der Donau (NÖ.), 254
Tulln an der Donau siehe Langenlebarn-Unterai-
gen (NÖ.), 288

U
Umberg, OG Wernberg (Ktn.), 107
Umsee, OG Neulengbach (NÖ.), 297
Unken siehe Gföll (Sbg.), 439
Unteroberndorf, OG Maria Anzbach (NÖ.), 276
Unzmarkt-Frauenburg siehe Frauenburg (Stmk.), 
453

V
Viehhofen, OG Viehhofen (Sbg.), 433, 435
Vill, OG Innsbruck (Tir.), 504
Villach siehe Bogenfeld (Ktn.), 94
Vindobona siehe Innere Stadt (Wien), 576
Vindobona siehe Landstraße (Wien), 577, 578
Virgen, OG Virgen (Tir.), 506
Virunum siehe Maria Saal (Ktn.), 102
Vomp, OG Vomp (Tir.), 507
Vösendorf, OG Vösendorf (NÖ.), 183

W
*Waidhofen an der Ybbs, OG Waidhofen an der 
Ybbs (NÖ.), 372
Wallsee, OG Wallsee-Sindelburg (NÖ.), 256
Wallsee-Sindelburg siehe Wallsee (NÖ.), 256
Waltersdorf, OG Judenburg (Stmk.), 470
Wattens, OG Wattens (Tir.), 508
*Weidling, OG Klosterneuburg (NÖ.), 374
Weigelsdorf, OG Ebreichsdorf (NÖ.), 257
Weißenkirchen in der Wachau siehe Wösendorf 
(NÖ.), 299
Weißkirchen in der Steiermark siehe Mühldorf 
(Stmk.), 461
Weißpriach, OG Weißpriach (Sbg.), 436
Wels, OG Wels (OÖ.), 405
Welten, OG St. Martin an der Raab (Bgl.), 65
Wendlingerhof, OG Bockfließ (NÖ.), 298
Wenns, OG Wenns (Tir.), 519
Wernberg siehe Umberg (Ktn.), 107
Weyregg, OG Weyregg am Attersee (OÖ.), 407
Wien 1 siehe Innere Stadt, 575, 576
Wien 3 siehe Landstraße, 577, 578
Wien 10 siehe Oberlaa Land, 581
Wien 17 siehe Neuwaldegg, 580
Wien 19 u. a. siehe Grinzing, 572
Wien 22 siehe Aspern, 572
Wien 22 siehe Eßling, 584
Wiener Neustadt, OG Wiener Neustadt (NÖ.), 
259, 260
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*Wiener Neustadt, OG Wiener Neustadt (NÖ.), 
375, 378, 379, 383
Wilfersdorf, OG Wilfersdorf (NÖ.), 261
Winden, OG Winden am See (Bgl.), 67
Wolfern siehe *Losensteinleithen (OÖ.), 413
Wöllersdorf, OG Wöllersdorf-Steinabrückl (NÖ.), 
262, 263
Wöllersdorf-Steinabrückl siehe Wöllersdorf (NÖ.), 
262, 263
Wörschach, OG Wörschach (Stmk.), 441
Wösendorf, OG Weißenkirchen in der Wachau 
(NÖ.), 299

Y
Ybbs, OG Ybbs an der Donau (NÖ.), 265

Z
Zellerndorf, OG Zellerndorf (NÖ.), 190
Zellerndorf siehe Platt (NÖ.), 239
Zwettl Stadt, OG Zwettl-Niederösterreich (NÖ.), 
267
Zwettl Stift, OG Zwettl-Niederösterreich (NÖ.), 
269
*Zwettl Stift, OG Zwettl-Niederösterreich (NÖ.), 
385
Zwettl-Niederösterreich siehe *Zwettl Stift (NÖ.), 
385
Zwettl-Niederösterreich siehe Zwettl Stadt (NÖ.), 
267
Zwettl-Niederösterreich siehe Zwettl Stift (NÖ.), 
269
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Abkürzungsverzeichnis

Abkürzungen

Abkürzungen sind im Fließtext grundsätzlich zu vermeiden; 
ausgenommen davon sind allgemein geläufige Floskeln 
wie »etc.« oder »ca.« sowie häufig verwendete Kürzel aus 
der archäologischen Fachterminologie (»SE«, »Fnr.«, »Obj.«). 
In Fußnotentexten, Katalogen, Listen und Abbildungsun-
terschriften sind grundsätzlich die nachstehenden Abkür-
zungen zu verwenden. Zusätzliche, auf den konkreten Text 
zugeschnittene Kürzel sind in einem eigenen Abkürzungs-
verzeichnis anzuführen.

A
Abb. = Abbildung(en)
Abs. = Absatz [Text]
Abt. = Abteilung(en)
A. F. = Alte Folge
Anm. = Anmerkung(en)
AO = Aufbewahrungsort
A. R. = Alte Reihe
Art. = Artikel [Text]
A. S. = Alte Serie

B
B., b. = Breite, -breite [Maßangabe]
Bakk. = Bakkalaureatsarbeit
B. C., b. c. = before Christ
Bd. = Band, Bände
Bef. = Befund
Beibl. = Beiblatt [Literaturzitat]
bes. = besonders
Bgl. = Burgenland
Bl. = Blatt, Blätter
B. P., b. p. = before present
Bz A, B, C, D = Bronzezeit Stufe A–D

C
ca. = circa

D
D., d. = Dicke, -dicke [Maßangabe]
ders. = derselbe
dies. = dieselbe(n)
Dipl. = Diplomarbeit
Diss. = Dissertation
Dm., dm. = Durchmesser, -durchmesser [Maßangabe]

E
ebd. = ebenda [Literaturzitat]
erh. = erhalten(e) [Maßangabe]
etc. = et cetera

F
F. = Folge
Fl. = Fläche
Fnr. = Fundnummer
FO = Fundort(e)

G
Gew., gew. = Gewicht, -gewicht [Maßangabe]
GOK = Geländeoberkante
Gr., gr. = Größe, -größe [Maßangabe]
Gst. Nr. = Grundstück(e) Nummer
GZ. = Geschäftszahl, Aktenzahl

H
H., h. = Höhe, -höhe [Maßangabe]
Ha A, B, C, D = Hallstattzeit Stufe A–D
hl., Hl. = Heilige, Heiliger
Hrsg. = Herausgeber/-in

I
i. e. = id est
IF = Interface
Ind. = Individuum
Inst. = Institut
Invnr. = Inventarnummer

J
Jh. = Jahrhundert [nicht im Fließtext]

K
Kap. = Kapitel
Katnr. = Katalognummer
KG = Katastralgemeinde
Ktn. = Kärnten

L
L., l. = Länge, -länge [Maßangabe]
Lfg. = Lieferung [Literaturzitat]
Lfm. = Laufmeter
Lit. = Literatur
LT A, B, C, D = La-Tène-Zeit Stufe A–D

M
Mast. = Masterarbeit
max. = maximal(e/r) [Maßangabe]
MG = Marktgemeinde
mind. = mindestens [Maßangabe]

N
N = Nord(en)
n. Chr. = nach Christi Geburt
N. F. = Neue Folge
NO = Nordost(en)
NÖ. = Niederösterreich
Nr. = Nummer
N. R. = Neue Reihe
N. S. = Neue Serie
NW = Nordwest(en)

O
O = Ost(en)
Obj. = Objekt
OG = Ortsgemeinde
o. J. = ohne Jahr
ÖK = Österreichische Karte
o. O. = ohne Ort
OÖ. = Oberösterreich

P
PB = Politischer Bezirk
Pl. = Planum
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Q
Qu. = Quadrant

R
R. = Reihe(n)
rek. = rekonstruiert(e) [Maßangabe]

S
S = Süd(en)
Sbg. = Salzburg
SE = stratigrafische Einheit
Ser. = Serie
SG = Stadtgemeinde
Sig. = Signatur
SO = Südost(en)
St., st. = Stärke, -stärke [Maßangabe]
Stmk. = Steiermark
SW = Südwest(en)

T
T., t. = Tiefe, -tiefe [Maßangabe]
Tab. = Tabelle(n)
Taf. = Tafel(n)
Tir. = Tirol

U
u. a. = und andere [Literaturzitat]
Univ. = Universität
unpubl. = unpubliziert

V
VB = Verwaltungsbezirk
Vbg. = Vorarlberg
v. Chr. = vor Christi Geburt
Verf. = Verfärbung
vgl. = vergleiche
vlg. = vulgo

W
W = West(en)

Sigel

Die Sigel beschränken sich auf häufig zitierte Zeitschriften 
und Publikationsreihen, vornehmlich aus Österreich. Sigel 
sind grundsätzlich nur in Fußnotentexten sowie im Litera-
turverzeichnis zu verwenden.

AÖ  =  Archäologie Österreichs, Wien
ArchA  =  Archaeologia Austriaca, Wien
BMÖ  =  Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich, Wien
FÖ  =  Fundberichte aus Österreich, Wien
FÖMat =  Fundberichte aus Österreich. Materialhefte, Wien
FWien  =  Fundort Wien. Berichte zur Archäologie, Wien
LAF  =  Linzer Archäologische Forschungen, Linz
MAG  =  Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft, Wien
MPK  =   Mitteilungen der Prähistorischen Kommission der Österreichi-

schen Akademie der Wissenschaften, Wien
MZK  =   Mitteilungen der k.k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege, 

Wien
PAR  =  Pro Austria Romana, Wien
PBF  =  Prähistorische Bronzefunde, München-Stuttgart
RLÖ  =  Der römische Limes in Österreich, Wien
RÖ  =  Römisches Österreich, Wien
WAS  =  Wiener Archäologische Studien, Wien
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Redaktionelle Hinweise

Redaktionsschluss

Redaktionsschluss für Beiträge im Band 56 der Fundberichte 
aus Österreich ist der 31. Mai 2018. 

Text

Für Publikationen der Abteilung für Archäologie gilt die 
jeweils aktuelle amtliche Regelung der deutschen Recht-
schreibung. Die Redaktion behält sich Kürzungen sowie sti-
listische Änderungen vor.

Alle Textbeiträge sind grundsätzlich digital im Format MS 
Word (DOC, DOCX) bei der Redaktion abzugeben. 

Berichte zu archäologischen Maßnahmen sind entspre-
chend den Vorgaben der »Richtlinien für archäologische 
Maßnahmen« abzufassen, Berichte zu bauhistorischen 
Untersuchungen gemäß denjenigen der »Richtlinien für 
Bauhistorische Untersuchungen« (Downloads siehe unter 
https://bda.gv.at/de/publikationen/standards-leitfaeden-
richtlinien/).

Berichte zu archäologischen Maßnahmen und bauhis-
torischen Untersuchungen sowie Fundmeldungen müssen 
auf jeden Fall vollständige Angaben zu Katastral- und Orts-
gemeinde sowie den betroffenen Grundstücken, Post- und 
E-Mail-Adressen aller Autorinnen und Autoren sowie einen 
Abbildungsnachweis enthalten. Der Umfang der für die 
Druckversion vorgesehenen Beiträge ist grundsätzlich mit 
15 000 Zeichen inklusive Leerzeichen sowie maximal zwei 
Abbildungen limitiert; die Auswahl der Abbildungen für den 
Druck obliegt der Redaktion. Literaturzitate sind im Berichts-
teil prinzipiell nicht vorgesehen.

Umfangreichere Beiträge zu archäologischen Maßnah-
men oder Fundkomplexen müssen darüber hinaus ein voll-
ständiges Verzeichnis der zitierten Literatur sowie sämtliche 
Abbildungsunterschriften enthalten. Literaturzitate haben 
den Vorgaben der Redaktionsrichtlinien zu entsprechen 
(siehe auch Zitierweise). Im Text sind grundsätzlich nur die 
im Abkürzungsverzeichnis angeführten Abkürzungen zu 
verwenden.

Zitierweise

Die Zitation verwendeter Literatur erfolgt über Fußnoten, 
die Kurzzitate enthalten. Die Fußnoten werden durch eine 
fortlaufende, hochgestellte Nummer (ohne Klammer) im 
Text markiert. Am Ende des Beitrags sind die Vollzitate in 
einer Literaturliste in alphabetischer Ordnung anzuführen. 

Schreibweise für Kurzzitate in der Fussnote

Kurzzitate in den Fußnoten sollen den Nachnamen der Au-
torin/des Autors, das Erscheinungsjahr der Publikation (= 
Jahrgangszahl bei Periodika) und die genaue Angabe der 
Seite(n) und/oder Abbildungsnummer(n) enthalten.

Bezieht sich das Zitat auf mehrere Seiten, sind die erste 
und die letzte Seite anzuführen. Hat ein Beitrag zwei Auto-
rinnen/Autoren, werden die Nachnamen durch »und« ver-
bunden; bei mehr als zwei Autorinnen/Autoren wird nur der 
erste Namen mit dem nachfolgenden Kürzel »u. a.« (und an-

dere) angeführt. Bei Werken ohne Autoren- oder Herausge-
bervermerk im Titel ist ein markantes Schlagwort aus Letz-
terem zu wählen.
Pollak 2004, 663.
Breitwieser und Stradal 2001, 93, Abb. 5.
Fischer u. a. 1984, 322–328.
Babenberger 1976, 453.

Mehrere Zitate in einer Fußnote werden durch einen 
Punkt mit Leerzeichen und darauffolgendem Gedanken-
strich (. –) oder ein Semikolon (;) gegliedert. Letzteres ist vor 
allem bei inhaltlich zusammengehörenden Zitaten zu emp-
fehlen.

Aufeinanderfolgende Seiten- oder Abbildungsangaben 
innerhalb desselben Zitats werden durch ein Komma ge-
trennt. Seiten- und Abbildungszahlen werden durch ein 
Semikolon getrennt, wenn Letztere nicht auf den zitierten 
Seiten liegen.

Bei Abbildungs- oder Tafelzitaten ist stets das Kürzel 
»Abb.« oder »Taf.« voranzustellen. Fortlaufende Abbildungs- 
oder Tafelnummern können zusammengefasst werden.

Bei der Zitierung von antiken Quellentexten werden 
Buch-, Kapitel- und Versangaben jeweils durch einen Punkt 
ohne Abstand getrennt.
Kirnbauer 1961, 16–17. – Werneck 1961a. – Werneck 1961b.
Vgl. die Angaben bei: Neugebauer 1997, 45–46; Neugebauer und Neugebau-
er 1997, 220; Neugebauer 1999, 46–49.
Blesl 2005, 27, 31, 35–36.
Windholz-Konrad 2004, 300; Abb. 19.
Blesl 2005, Taf. 20, Taf. 22, Taf. 24.
Hofer 2009, Abb. 17–19; Taf. 51–54. 
Columellla V.6.7.

Schreibweise für Vollzitate im Literaturverzeichnis

Die im Literaturverzeichnis enthaltenen Vollzitate sollen die 
vollständigen Namen aller Autorinnen und Autoren, den 
genauen Publikationstitel und (bei Aufsätzen) die Seitenan-
gabe des Gesamtbeitrags umfassen. Der Titel der Reihe oder 
Zeitschrift ist ebenfalls ungekürzt anzugeben; ausgenom-
men davon sind die im Abkürzungsverzeichnis angeführten 
Sigel.

Werden mehrere Werke einer Person beziehungsweise 
zweier Personen gleich lautenden Nachnamens aus demsel-
ben Erscheinungsjahr zitiert, so sind die Kurzzitate durch ein 
der Jahreszahl angefügtes »a«, »b« etc. zu kennzeichnen.
Jobst 1985: Werner Jobst, Antike Mosaikkunst in Österreich, Wien 1985.
Artner 2012: Wolfgang Artner, Von Hallstatt auf dem Weg nach Süden. 
Grabfunde vom Kulm bei Aigen im Ennstal, Obersteiermark, sowie Funde der 
Hallstatt- und Früh-La-Tène-Zeit zwischen Öden- und Hallstätter See, FÖ 51, 
2012, 61–87.
Modrijan 1955a: Walter Modrijan, Frauenberg bei Leibnitz. Die frühge-
schichtlichen Ruinen und das Heimatmuseum, Schild von Steier. Kleine 
Schriften 5, Leibnitz 1955.

Ist das Werk innerhalb einer Publikationsreihe erschie-
nen, sind deren Titel und gegebenenfalls die Reihennummer 
(oder der Reihenbuchstabe) sowie Band-, Heft- und Faszikel-
nummer (in dieser Reihenfolge) ungekürzt anzugeben. Be-
steht ein Werk hingegen aus mehreren Einzelbänden, sind 
diese im Titel anzuführen. Weiters sind der Erscheinungsort 
sowie das Erscheinungsjahr anzugeben. Bei der Verwen-
dung von Sigeln entfällt die Ortsangabe. 

Bei Neuauflagen wird unmittelbar im Anschluss an den 
Werkstitel eine hochgestellte Ziffer angefügt, welche die 
Auflage bezeichnet.
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Bei der Zitierung unpublizierter universitärer Abschluss-
arbeiten sind nach Autorennamen und Titel die Abkürzung 
»unpubl. Bakk., Dipl., Diss.« etc., der Namen der Universität 
sowie – getrennt durch ein Komma – das Einreichungsjahr 
anzuführen.
Kortüm und Lauber 2004: Karl Kortüm und Johannes Lauber, Walheim I. 
Das Kastell II und die nachfolgende Besiedlung, Forschungen und Berichte zur 
Vor- und Frühgeschichte Baden-Württembergs 95, Stuttgart 2004.
Donin 1952: Richard Kurt Donin, Der Wiener Stephansdom und seine Ge-
schichte2, Wien 1952.
Kühtreiber 2006c: Thomas Kühtreiber, Die Ausgrabungen in der Alten Uni-
versität in Wien (1997–2002). Bd. 1–2, unpubl. Diss. Univ. Wien, 2006.

Beim Zitieren von Aufsätzen in Zeitschriften und Ein-
zelbeiträgen in Monografien ist der Titel des Beitrags voll-
ständig und ohne Abkürzung anzuführen. Bei Aufsätzen in 
Zeitschriften folgt auf den Aufsatztitel nach einem Komma 
der vollständige Titel der Zeitschrift. Bei Einzelbeiträgen in 
Monografien folgen auf den Beitragstitel nach einem Punkt 
»In:« sowie das vollständige Zitat des Monografie- oder Auf-
satztitels. Zuletzt ist – getrennt durch ein Komma – die Sei-
tenangabe des betreffenden Beitrags anzuführen.
Breitwieser und Stradal 2001: Robert Breitwieser und Christoph Stradal, 
Neues zur neolithischen Pfahlbaustation Kammerl/Attersee, Jahrbuch des 
Oberösterreichischen Musealvereines 146/1, 2001, 87–101.
Pieler und Hellerschmid 2004: Franz Pieler und Irmtraud Hellerschmid, Ein 
urnenfelderzeitliches Gräberfeld in Furth bei Göttweig. In: Barbara Wewerka 
u. a., Bericht über die Ausgrabungen des Vereins ASINOE im Projektjahr 2004, 
FÖ 43, 2004, 742–758.

Sammelwerke (Festschriften, Tagungsberichte, Kataloge 
oder Ähnliches) werden mit vollständigem Titel zitiert; Da-
tums- und Ortsangaben im Untertitel können gekürzt wer-
den. Herausgeber/-innen werden durch »(Hrsg.)« nach dem 
Namen gekennzeichnet und stehen vor dem Titel des Sam-
melwerkes. Die Schreibweise »(Hrsg.)« ist auch bei fremd-
sprachigen Publikationen zu wählen. Beiträge in Sammel-
werken werden unter dem Namen der Autorin/des Autors 
zitiert.

Ausstellungskataloge werden, falls sie nicht im Rahmen 
einer Publikationsreihe erschienen sind, nach der Nennung 
des Titels mit dem Ort und Jahr der Ausstellung sowie dem 
Erscheinungsort und -jahr bezeichnet. Sind Ausstellungsort 
und -jahr identisch mit jenen der Veröffentlichung, reicht 
die einmalige Nennung.
Babenberger 1976: 1000 Jahre Babenberger in Österreich. Niederösterreichi-
sche Jubiläumsausstellung Stift Lilienfeld 1976, Kataloge des Niederösterrei-
chischen Landesmuseums N. F. 66, Wien 1976.
Geisler 1988: Hanns Geisler, in: Hermann Dannheimer und Heinz Dopsch 
(Hrsg.), Die Bajuwaren. Katalog zur Ausstellung Rosenheim-Mattsee 1988, 
München-Salzburg 1988, 376.

Schreibweise für Zitate aus Internetpublikationen

Die Zitierung von Textstellen und Literaturangaben aus dem 
Internet folgt grundsätzlich denselben Regeln wie jene von 
analogen Werken. Folglich sind der vollständige Name des 
Autors oder der Autorin, der Titel des Werks sowie die Jah-
reszahl der Abfassung und gegebenenfalls die Seitenzah-
len anzuführen. Zusätzlich sind die vollständige Internet-
Adresse der betreffenden Webseite sowie das Datum des 
letzten Zugriffs (auf den sich das Zitat bezieht) anzugeben.

Marina Milella, La decorazione architettonica romana. Bibliografia, http://
www.mclink.it/personal/MF3996/DecArch/BiblA.html [Zugriff: 1. 5. 2006].

Abbildungen

Grundsätzlich gelangen nur digital übermittelte Abbildun-
gen zur Veröffentlichung. Die Abbildungen sind als Einzel-
dateien (JPEG, TIFF, PDF) abzuspeichern. Für Vektorgrafiken 
(Pläne, Funde) ist eine Auflösung von 1200 dpi, für Fotogra-
fien eine Auflösung von 400 dpi in der gewünschten Druck-
größe erforderlich. 

Der Satzspiegel der Fundberichte aus Österreich beträgt 
168 × 242 mm.

Alle Abbildungen müssen in publikationsfähiger Form 
zusammen mit den Textdaten eingereicht werden. Aus-
genommen davon sind Fundobjekte von Fundmeldungen, 
deren Dokumentation von der Redaktion übernommen 
wird. 

Die Autorinnen und Autoren sind für die Qualität der 
von ihnen eingesandten Abbildungen selbst verantwort-
lich. Abbildungen, die dem allgemeinen wissenschaftlichen 
Standard nicht genügen oder nicht gemäß den Redaktions-
richtlinien angefertigt wurden, gelangen nicht zur Veröf-
fentlichung. 

Seitens der Redaktion wird davon ausgegangen, dass die 
Publikationsrechte für sämtliche Bildvorlagen und Grafiken 
durch die Beitragseinsender und -einsenderinnen eingeholt 
werden. Für etwaige, durch Nichtbeachtung der Urheber-
rechte seitens der Autorinnen und Autoren entstandene 
Rechtsforderungen übernimmt die Redaktion keine Haf-
tung.

Vergünstigungen für Autorinnen und 
Autoren

Autorinnen und Autoren der Fundberichte aus Österreich 
können den Gesamtband zu einem deutlich reduzierten Au-
torenpreis erwerben. Zusätzlich dazu erhalten alle Autorin-
nen und Autoren nach Registrierung beim Verlag einen Zu-
gangscode zum einmaligen Download der E-Book-Version 
des jeweiligen Gesamtbandes.

Redaktionsadresse

Mag. Nikolaus Hofer
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Hofburg, Säulenstiege
1010 Wien
Österreich

Tel.: 0043-(0)1-53415-850264
E-Mail: nikolaus.hofer@bda.gv.at
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